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I. Kapitel.

O, sieh das Schiff, dem stolzen
Schwane gleich

Zieht es so ruhig seine Bahn.
So hoffnungsvoll und so erwar-

ümgsreich
Wie je den Hafen nur verließ ein

Kahn.
Zu fernen Landen zieht es wieder

fort,
Umbraust von Sturm und Wogen¬

ungestüm,
Kehrt es zurück zum heimatlichen

Port?
Wird auf dem Meeresgrund ein

Grabmal ihm? — Pisa.

Der Morgen eines nebeler¬
füllten Märztages graute. Im
Osten begann es sich zu lichten, und
aufs neue erwachte das Leben in
der Stadt und dem Hafen. Schnei¬
dend sauste der Ostwind durch die
mit einer dünnen Schneeschicht
bedeckten Straßen Bremerhavens.
Flackernd schimmerten die Later¬
nen durch den Nebel. Arbeiter und
Matrosen eilten zum Kai, wo ihr
schweres Tagewerk von neuem be¬
gann.

Auch im Hafen und auf den
Schiffen wird cs lebendig. Drau¬
ßen auf der Reede liegt gleich
einem ungeschlachten Ungetüm
ein großer Auswandererdampfer.
Mit Sack und Pack harren die Aus¬
wanderer auf das Zeichen zur Ein¬
schiffung. Agenten und Kommis
der großen Reedereien eilen hin
und her. Matrosen begeben sich
mit gemächlichen breiten Schritten
zu ihren Fahrzeugen, auf dem
Wasser des Hafens schießen kleine
Boote hin und wieder, der Wind
Pfeift in den schlanken Masten der
Segelschiffe, die Naaen und die
gerafften Segel knarren und äch¬
zen; in den mächtigen Kesseln der
Dampfer erwacht das Feuer und
zischend und fauchend steigt der
Dampf aus den schwarzen Schorn¬
steinen.

Auch auf der großen Bark, die
»m äußersten Kai festgemacht ist,
herrscht bereits reges Leben. Sie
rüstet sich zur Fahrt nach dem fer¬
nen Indien. Kapitän Ewarsen,
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ein alter erfahrener Seemann,
empfängt von dem ersten Buch¬
halter der großen Firma Mainberg
und Söhne die Papiere und letzten
Befehle des Chefs, dann geht er
an Bord, wo ihm der alte Steuer¬
mann entgegentritt und meldet,
daß alles zur Abfahrt bereit steht.

„Ist der Schleppdampfer da,

der uns herausbugsieren soll?"
fragt der Kapitän.

„Jawohl, Herr!" entgegnet
der Alte, eine breite, vierschrötige
Gestalt mit einen: roten Bull¬
doggengesicht, das ein rötlichblon¬
der Bart umrahmt, „der „Asse-
couradeur" liegt bereit, die Trosse
ist ebenfalls befestigt."

„So laßt den Anker lichten."
Der Kapitän begibt sich in

seine Kajüte, um die Papiere zu
verschließen.

„Alle Mann Anker lichten! —
. Gangspill bemannt!" erschallt die

rauhe Stimme des Steuermanns
über das Deck. Die Matrosen be¬
eilen sich, den Befehl auszuführen.

Es ertönt noch ein Komman¬
do des zweiten Steuermanns,
eines jungen Seemanns von fünf¬
undzwanzig Jahren. In takt¬
mäßigem Schritte dreht die Mann¬
schaft das Gangspill, kreischend,
knirschend windet sich die Anker¬
kette auf, langsam bewegt sich die
Bark nach der Stelle, wo der An¬
ker im Grunde sitzt.

„Auf und nieder," ruft der
zweite Steuermann. Das Schiff
steht über dem Anker, nur noch
eines Ruckes bedarf es, um cs
ganz loszulösen.

Der erste Steuermann geht
nach vorn. Ein kleiner, schwarzer,
eiserner Dampfer, der „Assecou-
radeur" liegt da, zischend und fau¬
chend.

„Fertig, Kapitän?" fragt der
Steuermann.

,All rigüt," ertönt die Ant¬
wort aus der Tiefe von dem nie¬
drigen Darüpfer cher.

„Na, denn los!"
Ein gellender Pfiff, kräftiget

faucht und zischt der kleine Damp¬
fer, die Schraube weicht rauschend
in das Wasser, der Dampfer setzt
sich in Bewegung, die Trosse, dre
ihn mit der Bark verbindet, strafft
sich, das Schiff beginnt langsam
sich in Bewegung zu setzen.

Auf dein Kai haben sich in¬
dessen Menschen angesammelt;
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Verwandte und Freunde der Mannschaft. Hüte und Mützen
werden geschwenkt. Ein dreimaliges Hurra ist der Abschiedsgruß
der Matrosen, dann rauscht die Bark den sich immer mehr aus-
breitendeu Wasserstrom hinab, dein offenen Meere zu. Weiter und
weiter entschwindet die Küste, die Stadt, der Hafen; die Schiffe
werden immer undeutlicher, jetzt verschwinden die letzten Umrisse,
ein letzter Blick der Küste zu, — in ungeheurem Kreise dehnt sich
das Meer, über dein sich der wolkenlose Himmel wölbt.

Aber jetzt ertönt auch wieder die rauhe Stimme des ersten
Steuermanns.

„Segel los!"
Die Matrosen eilen, in die Wanten und klettern empor zu den

Naacn.
„Leg aus!"
Die Segclfalten der Zugringe fallen.
„Las; fallen!"
Die breiten weißen Flächen

fallen rauschend herab.
„Marsschratcn vor. — Hißl

Marssegel!"
Straff werden die großen Flä¬

chen der Segel nach unten ge¬
spannt.

„Laßt die Schlepp-Trosse lö¬
se», Bahnsen," wandte sich der erste
Stenermann an seinen jüngeren
Kameraden, „wir können jetzt unsere
Fahrt alleine machen."

Der zweite Steuermann eilte
mit mehreren Matrosen zur Trosse.
Rasch wird diese gelöst und dann
über Bord geworfen; die Matrosen
des kleinen Dampfers halten sie auf.

Die „Nymphe", das schmucke
Barkschiff, war frei und wiegte sich
stolz auf den grünen Wogen. Schwer
drehen sich die Vorraaen, bis die
Segel im frischen Winde flattern.
Die „Nymphe" scheint still zu stehen,
doch nur einen Augenblick, dann
folgt sie willig dem Drucke der Segel
und beginnt langsam das Wasser
zu teilen. Majestätisch neigt sich die
„Nymphe" aus die Seite, schäu¬
mend brechen sich die Wellen an
dein Bug, der eilends die Wogen
dnrchschneidend, eine lange Furche
weißen Schaumes zurückläßt.

Der erste Steuermann geht zur
Kajüte des 'Kapitäns, um diesem
Meldung zu machen.

Henning Bahnsen, der junge
zweite Steuermann, geht auf dem
Achterdeck auf und ab, die «egelund
den Himmel beobachtend. Zuwei¬
len wirft er einen Blick auf den
Mann am Steuer, doch dieser, ein
alter Matrose, der schon seine fünf¬
undzwanzig Jahre auf dein Wasser
fährt, kennt den Kurs, er steht da in
seiner sicheren Ruhe wie cur Bild
aus Stein.

Die übrigen Matrosen sind aus
dein Vorderdeck beschäftigt. Als
Henning Bahnsen vom Großmast
zurückkehrte, sah er an dem Eingang
der Treppe, welche zur Kapitäns-
Kajüte führte, ein junges Mädchen
stehen im einfachen, staübgrauen
Jackettanzuge. Der Wind spielte in
ihrem reichen blonden Haar, daß es
in kleinen, krausen Löckchen ihr frisches Gesicht umrahmte.

Henning Bahnsen lüftete erstaunt seine Mütze. Er wußte
nicht, daß eine Dame sich an Bord der „Nymphe" befand, er ver¬
mutete jedoch, daß sic eine Angehörige des Kapitäns war, da sie
aus dessen .Kajüte zu kommen schien.

Das junge Mädchen mochte das Erstaunen des ihr begeg¬
nenden Mannes wohl bemerkt haben, ein Lächeln huschte über
ihr hübsches Gesicht. .

„Guten Morgen," grüßte sic, „Sie sind wohl der neue zweite
Stenermann?"

„Jawohl, Fräulein," cntgcgncte Henning, indem er unwill¬
kürlich leicht errötete.

„Es ist Ihre erste Fahrt als Steuermann?"
„Ja, — ich habe erst vor einem Vierteljahr mein Examen

gemacht."
„Und da sind Sie bei der Firma Mainberg und Söhne ein-

gctrcten, — mein Vater sagte mir davon. Ja so — Sie wissen
ja gar nicht wer ich bin, — ich bin die Tochter des Kapitäns Ewar¬
scn, — Grete Ewarscn." —-

Henning lüftete höflich feine Mütze.
„Meinen Namen kennen Sie wohl, Fräulein?"
„Ja, Herr Bahnsen, —- Sie sind ein Holsteiner?"
„Erraten, Fräulein."
„Sehen Sie, das freut mich, — meine Mutter war nämlich

auch ans Husum. Meine Großeltern leben noch dort."
„Ach, wirklich, — in meiner Heimatstadt?"
Sie nickte. „Kennen Sic vielleicht den alten Kapitän Mci-

crdirks?"
„Gewiß, Fräulein. Er woynt draußen in einer hübschen

Villa."
„Na," lachte Grete, „sagen wir, ein hübsches Häuschen. —

Leben Ihre Eltern noch?"
„Mein Vater ist tot, — er war früher auch Seemann, hatte

ein eigenes Schiff, mit dem er nach Norwegen fuhr auf deu Holz¬
handel. In der Nähe der schles-
wigschen Küste scheiterte das Fahr¬
zeug und mein Vater ertrank.
Meine Mutter lebt noch in Husum."

„Das ist traurig — aber Ihrer
Mutter geht es doch gut?"

„Nun, sie schlägt sich so durch.
Meine Schwester hat einen Kaup
mann geheiratet und unterstützt die
Mutter so gut sie kann."

Daß er selbst einen großen
Teil seines Verdienstes seiner alten
Mutterschickte,davon sagte er nichts.
Grete schien es aber zu erraten, sie
warf ihn: einen forschenden Blick
zu. Nach einer Weile begann sie
wieder: „Wir werden Wohl gutes
Wetter behalten?"

„Ich denke wohl," entgcgnete
er mit einem Blick zum Himmel, der
sich ganz aufgeklärt hatte, so daß
Heller Sonnenschein auf dem Meere
lag.

„Aber wollen Sie diese ganze
Reise mitmachen, Fräulein?" fragte

„Weshalb denn nicht?"
„Nun, die Fahrt ist weit und

beschwerlich —"
„Was macht das? Seit Jahren

schon begleite ich meinen Vater aus I
seinen Reisen. .Sie müssen wissen, I
Herr Bahnsen, daß ich auf See ge> i
boren bin!"

„In der Tat? — Und Ihre
Mutter?"

„Ach, sie starb leider, vor drei
Jahren. Lic hat meinen Vater auch
immer begleitet, bis sie kränklich
wurde."

Der graue Kopf des Kapitäns
Ewarseu erschien in der Luke, hinter
ihm das rote Gesicht des ersten
Steuermanns.

Henning grüßte höflich.
„Na, habt Ihr schon Freund¬

schaft geschlossen?" fragte der Ka¬
pitän, in dessen Augen es merk¬
würdig leuchtete, als ob er etwas zu
stark gefrühstückt hätte.

Der erste Steuermann lachte
spöttisch auf.

„Was lacht Ihr, Binueweis?"
sagte Ewarscn in einem leicht är¬
gerlichen Ton. „Gewöhnt Euch doch

das verdammte Grinsen ab, ich kanns nicht leiden!"
„Na, na, nur sachte, Kapitän," entgcgnete der Steuermann.

„Wir kennen uns doch lange genug, wir zwei."
„Ja, an die zehn Jahre. Erinnere mich noch genau, wie Ihr

als Leichtmatrose zu mir kamt. Wart ein. rechter Windhund
damals."

„Das gibt sich alles mit der Zeit, Kapitän."
„Muß es auch. Und Ihr, Bahnsen, seid Ihr auch so hinter

den Mädchen her, wie Euer Kollege?"
Henning errötete. „Ich wüßte nicht"-
„Na, tut nur nicht so verlegen," lachte Ewarscn. „Aber das

sage ich Euch, hier gibts kein Herumflanieren, ich halte auf strenge
Ordnung."

„Ich denke, Sie sollen nicht über mich zu klagen haben,
Kapitän."

„Mills hoffen. -— Wie stehts mit dem Wetter, Binncweis?"»
„Alles gut, Kapitän." »
„Wenn wir nur erst aus dem verdammten Kanal heraus 8

sind! Ich atme jedesmal ordentlich aus, wenn der freie Ozean»

Prinz Wilhelm zu Wied, der erste Träger der neu geschaffenen
albanischen Zürftenkrone.
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vor mir liegt. Hier ist mir das zu eng. Haben übrigens eine hübsche
' Brise — laßt noch mehr Tuch setzen, Binneweis."

Der Kapitän folgte dem Steuermann nach dein vorderen
Teil des Schiffes.

„Sie müssen meinem Vater seine etwas derben Worte nicht
übelnehmen, Herr Bahnsen," sagte Grete lächelnd. „Er meint
es nicht schlimm."

„Ich bin weit entfernt davon," gab Henning lachend zurück.
„Ich bin seit acht Jahren an Bord und weiß, wie es dort zngeht."

„Null, so wollen wir gute Kameradschaft halten," sagte sie
! lachend, reichte ihn: freimütig die Hand und- drückte- die feine

kräftig.
zu „Wo steckt Ihr denn, Bahnsen?" rief in diesem Augenblick
s; der erste «tcncrmann. „Ist das eine Art, auf den Dienst zu
s passen?"

I - „Ich komme schon," gab Henning gelassen zurück, und ging

!p rasch nach dem Vorderdeck.
ck Binneweis stand breitbeinig da, die Hände in den Hosen-
n taschen und nahm den Ankommenden scharf ins Auge. Sein rotes
p Gesicht zeigte einen ärgerlichen, finsteren Ausdruck.
! „Ich will Euch einen garten Rat geberr, junger Mann," emp-

l fing er'Henning, und seine Stimme klang wie das Knurren eines
!! gereizten Hundes. „Laßt Euch mit Fräulein Ewarsen nicht allzrr

viel ein, der Alte ist höllisch eifersüchtig auf seine Tochter. Wenn
u Ihr gut mit ihm
ji auskommcii wollt, so
u lasst das Scharmut-
t zieren mit dein Mä-
! de.'."
t „Ich denke nicht
! daran, Steuer-
r mann," cntgegnete
j Henning gekränkt.
! „Wie kommt Ihr
! zu einer solchenWar-

nung?"
„Na! Ihr habt

> dein Fräulein doch
so herzhaft die Hand
gedrückt."

„Ich denke
k doch, da ist nichts

Unrechtes dabei!"
„Ich sage Euch

nur, nehmt Euch in
acht. Jetzt aber be¬
sorgt Euren Dienst.
Die Brise ist steifer
geworden. Ich den¬
ke, wir werden da

. noch 'ne ganz hüb¬
sch- Mütze voll Wind

> kriegen; ich traue
der Wolkcnbank im
Norden nicht!"

Henning faßte
grüßend an seine

> Mütze und empfahl
der Matrosen größte
Achtsamkeit.

Er hatte das
letzte Jahr aus einem Kriegsschiff gedient und war an dis strengen
Formen, die auf den Kriegsschiffen herrschen, gewöhnt.

Der erste Steuermann, der sein ganzes Leben nur auf Han-
delsfährzeugen gefahren war, lachte leise hinter ihm her.

„Den wollen wir schon klein kriegen," murmelte er zwischen

den Zähnen, spickte giftig aus und schob ein neues Stück Kau-
^ tobak in den breiten Mund.

2. Kapitel.

Vor uns die grüne, wogende See,
Mer uns tiefblauen Himmel,

Hinter uns all das Leid und Weh,
i All des Lebens Getümmel.

! Fernhin schäumen die Wellen am Riff,
ch Kreischen der Möwen Scharen,
! ^ Rauschend durchfurcht die See das Schiff,
- ! Trotzend des Sturmes Gefahren. Pisa,

t Die „Nymphe" war eine schmucke Bark von ungefähr sechs-
ß hundert Tonnen. Ihre drei Masten ragten schlank und zierlich

i n zum Himmel auf-, ihre Takelung war tadellos. Scharf rechtwinklig
und wagerecht hingen die Raaen an den beiden eisernen Masten,
und die Spratsegel, d. h. die Segel am Bugsprit waren so leicht
beweglich, daß sie dem leisesten Winddruck gehorchten.

Die Bark war ein ganz besonders schneller Segler, sie eignete
sich für weite Fahrten außerordentlich gut, deshalb wurde sie auch
zu der Reise nach Brasilien, Südamerika und der Südsee gebraucht,

^ um dort mit den Eingeborenen Tauschhandel zu, treiben. Bunte
Stoffe und kleinere verschiedene Luxusgegeustände führte sie

hinaus, um mit den Erzeugnissen der Tropcnlünder reich be¬
laden zurückzukehreu. Kapitän Ewarsen führte die Bark schon
seit längeren Jahren. Er war ein erfahrener Seemann, aber seit
dem Tode seiner Frau hatte er angefangeu, die Flasche etwas zu
sehr zu lieben, dadurch war es dein schlauen Steuermann Karl
Binneweis, der mit Ewarsen schon mehrere große Reisen ge¬
macht, gelungen, großen Einfluß auf den alten Seemann 'zu
gewinnen. Man konnte sich ja auch in bezug aus den Dienst und
die Handhabung des Schiffes sehr Wohl auf Binneweis verlassen;
als Mensch war er jedoch weniger vertrauenswürdig, wegen seiner
schroffen und barschen Art besaß er wenig Freunde unter der
Mannschaft. Namentlich der alte Obermatrose Theising war
schlecht auf den ersten Steuermann zu sprechen.

„Ich habe ihn schon als Schiffsjungen gekannt," erzählte er
seinen Kameraden, wenn sie auf dem Vorderdeck zusammen
saßen, „damals war er schon ein ganz unleidlicher Bengel und ein
paarmal hat er von mir das Tauende zu schmecken gekriegt. Ich
hätt' ja auch Steuermann werden können, und ich denke, ich kann
jetzt ebensogut wie er ein Schiff führen; das ist keine Kunst, wenn
man an die dreißig Jahre auf dem Salzwasser fährt. Aber er
hat die Schule besucht und ich nicht, das ist der einzige Unterschied
zwischen uns."

Die anderen Matrosen stimmten ihm zu und der Schiffsjunge
Fritz Gründig starrte ehrfurchtsvoll mit weit offenem Munde

den alten Seemann
—_an.

Inzwischen so-
gelte die „Nhmphe"
den Kanal entlang.
Das Wetter war

schön geblieben, und
schon hatte inan die
engste Stelle des
Kanals passiert und
die Küste Eng¬
lands wich weiter
zurück. Fritz Grün-
dig stand am Vor¬
derdeck und starrte
auf das wogende
Meer hinaus, das
sich in seltsamer Be¬
wegung befand, als
ob in der Ferne ein
schwerer Lustdruck
aus dem Meere ruh¬
te. Fritz hätte gar
zu gern wie die än¬
dern Matrosen eine
kurze Pfeise zwi¬
schen die Zähne ge¬
klemmt, doch hatte
ihm der erste Steu¬
ermann das Rau¬

chen streng verboten,
dafür entschädigte er
sich an einem Stück¬
chen Kautabak, das
er eifrig im Munde
hin- und herschob.

Der alte Theising bemerkte es.
„Kannst Dein Mundwerk auch besser in acht nehmen," brummte

er. „Steck Deine Nase in das Wetter hinaus, da kannst Du
riechen, daß wir heute noch eine derbe Mütze voll Wind kriegen."

„Ich rieche nichts," entgegncte Fritz und schnupperte in die
Luft hinaus.

„Siehst Du die Wolkenbank im Westen und darüber den
dunklen Streifen? Das bedeutet Wind, Du Gelbschnabel, und
nun warte noch eine Stunde, dann kannst Du erleben, daß cs
Dich umweht, als wärst Du ein Blatt Papier oder etwas der¬
gleichen, — da gehts schon los."

Theising begab sich zum Ruder, wo er einen jungen Matrosen
ablöste.

Der alte Seemann hatte richtig prophezeit. Eine schwarze
Bö löste sich von der Wolkenwand im Westen aus und flog schnell
wie auf Sturmesflügeln heran.

Aber auch der erste Steuermann hatte die Wolkenbank be¬
obachtet und seine Vorkehrungen getroffen. Ohne Schaden anzu-
richten flog die Bö vorüber, nur ein Regenschauer prasselte aus
das Deck nieder.

Der Wind aus Südwest ist aber nach Westen umgesprungen
und weht sehr heftig. Die breiten Segel erzittern, sie werden
nochmals straff angespannt, das Schiff neigt sich langsam zur
Seite. Die See bricht sich in langen, schaumgekröntcn Linien,
die Vorboten des bereits in der Ferne aufgepeitschten Meeres.
Woge auf Woge rollt heran, immer höher schäumt die Sec und
das Schiff fliegt eilender dahin.

Kapitän Ewarsen ist auf dem Deck erschienen und hat doS
Kommando übernommen.

ver nru« Ershschissahrtrweg verltn—Stettin.
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Auch Grete steht an der Kajütentreppe, eine Lederjacke über-
gczogen, den Südwester auf den blonden Haaren. Ihre Augen
schauen ruhig aus die erregten Wogen.

Henning eilt an ihr vorüber.
„Schlecht Wetter, Fräulein," sagte er, „wollen Sie nicht in

die Kajüte gehen?"
„Ich bin nicht furchtsam," entgegucte sie lachend.
Henning eilt weiter. Der Dienst ruft. Jeder muß auf seinein

Posten fein.
„Raasegel bei l" kommandiert Ewarsen. Die Matrosen folgen

eilig jedem Wink ihres Herrn. Der Kapitän und der erste Steuer¬
mann stehen beisammen.

„Das wird heute eine unruhige Nacht geben, Binneweis,"
sagt Ewarsen. „Paßt ordentlich auf, wir sind der Küste verdammt
nahe; und wenn uns der Sturm gegen die Felsen drückt, dann
kann es gefährlich werden. Wenn wir lieber auf hoher See
wären; da fürchte ich die Mütze voll Wind nicht. Also, jeder tue
stramm feine Pflicht, — so wird's schon gehen."

Ein erhabenes Schauspiel bietet jetzt die See. Die Wogen
erheben sich mit Brausen mehr und mehr und brechen sich schäu¬
mend am Bug des Schiffes, das bald auf dem Rücken einer Welle
getragen, den glänzenden Kupferbeschlag feines Rumpfes zeigt,
bald im Wogentale niedertaucht im rastlosen Tanz. Schwer
stampft das Fahrzeug durch den Wogenwall.

„Alle Mann auf," er¬
schallt die laute Stimme Ewar-
sens, das Heulen des Windes
und das Tosen der See über¬
tönend. In der Gefahr zeigt
sich der alte Kapitän, der es
sich sonst gern etwas bequem
macht, als wackerer Seemann.

Die Mannschaft tut wacker
ihre Pflicht. Der alte Theising
stemmt sich mit aller Macht
gegen das Ruder, um das
Schiff im richtigen Kurs zu
halten.

Doch der Sturm nimmt
zu und wächst zum Orkan aus.
Sämtliche Segel müssen ge¬
borgen werden, nur das fest¬
geraffte große Marssegel bietet
dem Sturm seine Fläche dar.
Die Raaen find alle an den
Wind gebracht, soweit es die
Wanten gestatten. Aus offener
See wäre nichts zu fürchten,
aber zu nahe ist hier die Küste,
und schäumend und brausend
bricht sich die Brandung an den
vorgelagerten Riffen.

„Wir müssen Anker wer¬
fen," sagte Ewarsen.

„Aber wo, Kapitän?" frag¬
te Binneweis und fein rotes
Gesicht nimmt einen noch fin¬
steren Ausdruck an, als ge¬
wöhnlich. „Hier ist es unmög¬
lich, Anker zu werfen. Ja,
wenn wir in der Bucht dort jenseits der Riffe wären,
da durchkommen?"

„So kann uns das leicht zum Verhängnis werden,"
Ewarsen dumpf. „Dieser verdammte Kanal."

„Kapitän," nimmt Henning das Wort, „wenn wir nicht durch
die Riffe können, so sollte man versuchen, drüber weg zu kommen."

„Ihr seid wohl verrückt?" knurrt Binneweis.
„Durchaus nicht, — ich denke, die Wogen tragen uns darüber

weg."
„Versuchen könnte man es immerhin," meint Ewarsen nach¬

denklich.
„Wollt Ihr es mir überlassen, Kapitän?"
„Meinetwegen, — ob wir fo oder so umkommen, bleibt sich

gleich. Mir tut's nur leid um die Grete-"
Der Alte fuhr sich über die Augen.
Henning sah nach dem jungen Mädchen hinüber. Dieses

stand noch immer an der Treppe gelehnt. Das schöne Gesicht ist
blaß geworden; aber die schlanke Gestalt steht ruhig und aufrecht
da, nur das blonde Haar flattert aufgelöst im Sturme.

„Ich will versuchen, das Schiff zu retten," flüstert Henning
ihr zu.

Sie lächelt wehmütig und nickt ihm zu.
Ihre Augen hängen sekundenlang aneinander. Die blassen

Wangen färben sich purpnrrot. Grete preßt die Hand auf das
klopfende Herz.

Doch es ist jetzt keine Zeit zu längeren Gesprächen. Henning
gibt dem alten Theising am Ruder die nötigen Weisungen, stellt
die Mannschaft an die Anker und befiehlt ihnen, auf den ersten
Wink die Anker fallen zu lassen.

„Der Bursche ist toll," knurrt Binneweis. -

tung
„Laßt ihn," sagt Ewarsen, „vielleicht wird das unsere Ret-
„Ja, wenn es gelingt," brummt der Steuermann.
Die Nacht bricht herein. Kein Strahl des Mondes, kein Stern

durchschimmert die dichten Wolkenmassen, die den Himniel be¬
decken. Wütend heult der Sturm durch die Takelung, donnernd
brechen die Wogen sich übereinander, türmen sich am Schiff
ihren weißen Gischt über das Deck schleudernd. Die Balken
knarren und die Stangen krachen und zittern. Das Schiff treibt
in rasender Eile dem Felsenriff zu, — jetzt ein Stoß, ein Krach
daß das Schiff in allen Fugen erbebt. Die Mannschaft hält sich
mühsam aufrecht, Geschrei ertönt,-„Ruhe!" donnert dst
Stimme des alten Kapitäns über das Deck hin; dann trat ver¬
hältnismäßige Stille ein.

„Seht Ihr dort die dunkle Stelle, Theising?" fragt Henningden Mann am Ruder.
„Jawohl!"
„Habt Ihr das Schiff noch in der Gewalt?"
„Jawohl I"
„Dort liegt das Riff etwas tiefer, — also darüber müssen

wir weg."
„Ja, Herr," entgegnet der Alte und wirft das Ruder herum.
Noch folgt das Schiff dem Ruder. Es stößt, stampft und

kracht. Es ist auf ein Riff gestoßen, aber die Wogen gehen hoch.
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Var Grotzherzogliche Schloß ln Schwerin, dar durch einen vrand heimgesucht wurdt.

aber wie

sagt
Sie nehmen das Schiff auf ihren Rücken, sie heben und tragen
es förmlich, —- da, es ist schon wieder flott, nun gleitet es über
das zweite Riff hinweg, knarrend und knirschend, genau an der
Stelle, die Henning bezeichnet hat, und befindet sich "jetzt in tiefem
Wasser. Alles ist zum Ankerwerfen bereit. Henning gibt das
Zeichen, die beiden Buganker stürzen in die Tiefe, donnernd
rasseln ihnen die schweren, eisernen Ketten nach — ein Augen¬
blick höchster Spannung, — ha, — die Anker haben gefaßt, —
das Schiff steht.

Alle atmen erleichtert auf.
Doch die nächste anrollende See schleudert mit Riesengewalt

den Bug des Schiffes in die Höhe. Mit klingendem Ton spannen
sich die Ketten, — noch halten sie, werdest sie auch dem nächsten
Anprall widerstehen?

Die beiden Rüstanker, — die schwersten des Schiffes, stürzen
ebenfalls in die Tiefe.

Wieder kommt die See angebraust, wieder hebt sie den Bug
hoch und gewaltsam auf ihren Rücken — furchtbar ist der Stoß,
ein klingendes Geräusch, — eine Ankerkette ist wie splitterndes
Glas zersprungen, — doch die anderen Ketten halten — das
Schiff rollt und stampft gewaltig, — aber die nächste See hat schon
weniger Kraft, — das Schiff scheint gerettet.

In einigen hundert Meter Entfernung steigt steil und schroff
die Felsenküste empor. Wäre das Schiff dorthin geschleudert
worden, wäre es rettungslos verloren gewesen.

(Fortsetzung folgt.)
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hoher Mut.
Wie er auch rollt, dein Schicksalswagen,
Ob er dir manches auch zerschellt,
Stets sollst du Mut im Herzen tragen,
Ein höh'rer Wille lenkt die Welt!
Und tat die Welt dich noch so kränken,
Latz wachsen keinen Hatz und Groll,
Mit Gott! — So magst du immer denken:
Es kommt doch, wie es kommen soll!
Und fühlst die Kräfte du erlahmen,
Weil ach, so manches fehl dir schlug,
So vielen, die schon vor dir kamen
Gab's neuen Mut zu neuem Flug!
Drum schlag dir Unmut aus den Sinnen
Und streue mutig frische Saat! —
Mit Gott magst alles du beginnen,
Denn Segen folgt jed' edler Tat!
Wie er auch rollt, dein Schicksalswagen,
Ob er dir manches auch zerschellt,
Stets sollst du Mut im Herzen tragen,
Ein höh'rer Wille lenkt die Welt!

Marie v. Wildenradt-Schuylen.

herwatcn müssen, und man selbst fliegt sozusagen, behaglich in die
Polster zurückgclehnt, vornehm au ihnen vorbei?"

Frau Emma brach in em ärgerliches Lachen aus und tippte
mit einer bezeichnenden Gebärde gegen ihre Stirn.

Zacharias Stripp rührte es wenig, daß er bei seiner besseren
Ehehälfte so wenig Verständnis für seine hochfahrendcn Pläne
fand. Schweigend machte er sich über seine Leibspeise, Leber¬
knödel mit Kraut, her und schlug in die Schüssel eine gewaltige
Bresche.

Nichtsdestoweniger dachte er im stillen: „Und wenn ich auch
jedeu Tag mein Leibgericht bekomme — im Automobil will ich
doch noch mal fahren!" —

Nach dem Essen setzte sich Herr Zacharias Stripp in den be¬
quemen Lehnstuhl, um bis zum Kaffee ein kleines Nickerchen

-zu riskieren.
Die Augen halb geschlossen, die Hände über dem runden

Bäuchlein gefaltet, lehnte er sich behaglich zurück und horchte,
wie seine Frau in der Küche mit dein Geschirr klapperte.

Nach und nach verschwammen diese Geräusche und schwere
Müdigkeit legte sich auf seine Lider.

Plötzlich fuhr er empor. — Hatte es nicht eben an der Zimmer¬
tür gepocht? — Auf sein schlaftrunkenes „Herein!" betrat ein
älterer, seingekleideter Herr die Stube.

„Guten Tag, Zacharias! — Du kennst mich Wohl nicht mehr?"
forschte er mit einem leichten Lächeln um den scharsgeschnittenen
Mund, der von einem englisch gestutzten Schnurrbart beschattet
wurde.

vie Gesamtansicht der Weltausstellung in San Zranzirko M4.
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wie Zacharias Stripp kuriert wurde.
Erzählung von Werner Granville-Schmidt.

(Nachdruck verboten.)
„Nein, es ist nicht mehr zum aushalten!" schalt Frau Emma

Stripp und stellte energisch die Schüssel mit den dampfenden
Leberknödeln auf den Tisch. „Man kann Dir Deine Leibspeise
kochen, man kann Dich verhätscheln wie ein kleines Kind, niemals
macht man es Dir zu Dank, und immer quängelst Du herum.
Nun sitzen Dir die Automobile wieder in: Kopf. Was willst. Du
aus Deine alten Tage noch in so einem Teufelskarren? Jeden
Tag liest inan in den Zeitungen von Nnglückssällen, die nur von
den alten ekligen Automobilen kommen. Du solltest Dich freuen,
daß Du hier in Gemütlichkeit Deine schöne Pension verzehren
kannst; statt dessen möchtest Du Dir wohl lieber Arme und Beine
brechen!"

Nach dieser geharnischten Philippika ließ sich Frau Emma
auf den Stuhl nieder und machte sich zornentbrannt über die
Knödel her; denn den Appetit konnte ihr der Arger Gott sei Dank
nicht verschlagen.

Zacharias Stripp wagte noch eine schüchterne Einrede.
„So nimm doch Vernunft an, liebe Emma! ,Jst mein Wunsch

denn so ungeheuerlich? Wenn man sich sein Leben lang als kleiner
Steuerbeamter abgekrebst hat, dann möchte inan sich anch einmal
so recht als freier Mann fühlen. Ja, das ist mein höchster Wunsch,
daß es mir noch mal vergönnt ist, so im Automobil dahinzusausen.
Muß man sich da nicht wie ein König fühlen, wenn alle anderen
Menschen so langsam aus der Straße in Staub oder Schmutz um-

Zacharias Stripp blickte den Fremden fragend an und suchte
in seiner Erinnerung. Und mit einem Male blitzte es wie ein Er¬
kennen in ihm aus:

Das war ja der Joseph Pulvermüller, sein Jugendfreund,
mit dein er zusammen die Schulbank gedrückt hatte, und der
später nach Amerika gegangen war. —

„Joseph! — Ja, bist Du's denn wirklich, alter Junge!" ju¬
belte er laut, und im nächsten Augenblick lagen sich die beiden alten
Knaben gerührt in den Armen.

Als die erste Begrüßung zu Ende war, ging's an ein Fragen
und Erzählen.

Zacharias Stripp hatte nicht viel zu berichten. Er hatte seiner
Vaterstadt vierzig Jahre lang treu als Stcuerbeamter gedient
und lebte nun von seiner bescheidenen, aber auskömmlichenPension.

Ganz anders der Joseph Pulvermüller. Der war blutarm
nach Amerika gegangen und hatte es da zu Reichtum gebracht.

„Ja, da drüben liegt das Geld sozusagen noch auf der Stra¬
ße," schloß er seine Erzählung. „Nur das Bücken danach, das mutz
man verstehen. Jetzt kann ich mir alles erlauben. Jeden Tag fahre
ich mir im eigenen Auto einen gehörigen Hunger an, und dann
gibts Kalbshaxen, Backhähndl und worauf ich nur grad Appetit
Hab!" . . -

Mit leuchtenden Augen hörte ihm Zacharias Stripp zu.
„Ein Automobil hast Du auch?" forschte er noch halb ungläu¬

big, denn in der Schule hatten sie alle gedacht, aus dem Joseph
Pulvermüller würde im Leben nichts Gescheites werden.

„Willst es sehen!" Der Deutsch-Amerikaner schlug mit einer
gönnerhaften Handbewegung die Gardine zurück und tvies aus
dem Feuster.
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Wahrhaftig, hart am Bürgersteig, gerade vor Zacharias
Stripps Haustür, stand ein großes, ockergelb gestrichenes Auto¬
mobil. Das war so blitzsauber und schön, wie Stripp es sich in
seinen kühnsten Träumen kaum ausgemalt hatte.

Dem Freunde schien das begehrliche Fnnkeln in den Angen
deS Schulkameraden nicht entgangen zu sein.

„Möchtest Du auch einmal mitfahren'?" fragte er freundlich.
„Geschwind, zieh' Dich an, dann machen wir eine schöne Spazier¬
fahrt."

Und ob Zacharias Stripp wollte! Anfjubeln hätte er mögen
vor lauter Glückseligkeit. Wie der Blitz hatte er sich in den Sonn¬
tagsstaat geworfen und betrat voll zitternder Erwartung mit den:
Freunde die Straße.

Just ging der Steuerdirektor vorbei. Sonst hatte er auf
Stripps ergebungsvollen Gruß kaum mit einem Kopfneigen ge¬
antwortet; heute aber, wo er ihn in Begleitung des seinen Herrn
sah, dem das große Automobil gehörte, zog er tief den Hut.

Stripp schwamm eiufach iu
Seligkeit, und als er sich nun in die
weiche Sammetpolsterung zurück¬
lehnte, da dünkte ihm alles nur ein
herrlicher, märchenhafter Traum zu
sein.

Der Freund drückte nun einen
Hebel herunter, und geräuschlos,
kaum bemerkbar, setzte sich das Au¬
tomobil in Bewegung.

Nein, daß es so sanft ging,
hatte er sich doch nicht gedacht. —

Nachdem Zacharias sich etwas
an das Ungewohnte dieser Situ¬
ation gewöhnt hatte, lugte er ver¬
stohlen nach beiden Seiten zum
Fenster hinaus, ob ihn die lieben
Nachbarn auch sahen.

Ja, da standen sie in Gruppen
vor den Haustüren, blickten mit
offenem Munde dem Prachtantv-
mobil nach und schlugen vor Ver¬
wunderung die Hände überm Kopf
zusammen, als sie ihren alten
Freund und Nachbarn Zacharias
Stripp in so vornehmer Gesellschaft
sahen.

Plötzlich gab cs einen kleinen
Ruck. Das Auto hielt vor dein
„Gasthaus zum roten Ochsen". Wirt
und Kellner standen schon dienernd
in der HauStur, als Stripp mit sei¬
nem Begleiter die breite Stein¬
treppe hinanfstieg.

Stripp hatte hier schon manch¬
mal einen Dämmerschoppen ge¬
trunken; aber weil er vom billigsten
„Roten" nahm und dein Kellner
nie ein Fünferl gab, behandelte man
ihn sehr von oben herab.

Heute hatte sich das mit einem
Schlage geändert. Alan führte sie
sogleich in das Honoratiorenstnb-
chen, der Kellner nahm ihm den
Hut ab und hätte ihm im Dienst¬
eifer beinah noch die Sonntagsjoppe
ausgezogen; der Wirt aber titulierte
ihn iiur noch „Herr Steuerrat!"

Nachdem man ein paar Fla¬
schen vom besten Rotspohn getrun¬
ken hatte, sollte die Fahrt weiter¬
gehen.

Zacharias Stripp bestieg zuerst
den Führersitz; denn es dünkte ihm
noch interessanter, neben dein Len¬
ker seinen Platz zu haben. Im stillen hoffte er auch, der Freund
würde ihn auf der ebenen Chaussee auch einmal ein Stückchen
fahren lassen.

Joseph Pulvermüller kam würdevoll, wie es sich für einen
reichen Deutsch-Amerikaner und Automobilbcsitzer geziemt, hin¬
terher. Schon hatte er den einen Fuß auf das Trittbrett gesetzt,
da fiel ihm ein, daß er vergesse» hatte, noch ein paar Zigarren
zu kaufen.

Er ging also noch einmal in den Gasthof zurück.
Derweilen hatte Stripp genügend'Muhe, sich auf dem Führer¬

sitz gehörig umzuschen. All die verschiedenen blanken Hebel packten
seine Neugierde gewaltig und er unterzog sie einer eingehenden
Besichtigung.

Schüchtern wagte er es, auf den Ball zu drücken, der mit der
Hupe in Verbindung steht. Erschreckt zog er die Finger zurück,
als nun ein dumpfer Warnungston dem metallenen Schalltrichter
entfloh. Vorsichtig drehte er jetzt das Steuerrad einige Male nach

rechts und nach links- Als alles gut ging, wurde er etwas dreister
und machte sich an den blanken Hebeln zu schaffen.

Da, was war das? — mit einem Male gab es einen leisen
Ruck und das Automobil setzte sich langsam in Bewegung.

Erbleichend griff Zacharias Stripp nach einem beliebigen
Hebel und zog ihn zurück. Die Folge war, daß das Auto mit ver¬
mehrter Geschwindigkeit seinen Weg die Chaussee hinunter nahm.

Dem Unvorsichtigen perlten die Hellen Schweißtropfen auf
der Stirn und seine Glieder zitterten vor Angst und Erregung.

In seinem Unverstand riß er bald an diesem, bald an jenem
Hebel; aber es wollte ihm nicht gelingen, das Fahrzeug zum
Stillstand zu bringen.

Völlig niedergeschmettert ließ er sich zuletzt in den Sitz zu¬
rückfinken und versuchte wenigstens noch, daS Automobil mit Hilfe
deS Steuerrades in der Mitte der Chaussee zu halten. !

Nachdem er eine Weile dahingesaust war, bemerkte er, wie
ihm in der Ferne eine dunkle Masse entgegenkam. -1

Nach einigen Sekunden er¬
kannte er, daß es der Stadtschäfer
war, der da mit seinen zahlreichen i
vierbeinigenPflegebefohlenenheim-

Was sollte er tun ? — Aus -
zuweichen getraute er sich bei der § '
rasenden Fahrt nicht und abspringen
konnte er nicht mehr.

Stöhnend schloß er die Angen, !
um nichts sehen zu müssen. f

Nun mußte er ganz nahe sein
-— nun geschah das Gräßliche. !

Das Automobil prallte irgend¬
wo an, raste dam: aber weiter.
Stripp hörte ringsum ängstliches !
Blöken, und dann wie aus weiter >
Ferne das verhallende Wutgeschrci
des Stadtschäfers.

Wenn er mich nur nicht er¬
kannt hat! — dachte Zacharias
Stripp und ein eisiges Furchtgefühl
rann ihm über den Rücken. Ich
vermag den Schaden ja nie zu er¬
setzen. O, ich Unglücklicher, wäre
ich doch nie auf die törichte Idee
gekommen, in einem Automobil
fahren zu wollen. Hätte ich doch
nur auf meine Frau gehört! -
Aber nun ist es zu spät; nun muß
ich furchtbar für memen Leichtsinn
büßen.

Das ganze Elend seiner ver¬
zweifelten Situation überkam ilm i
und er fing bitterlich an zu weinen.

Jäh aber riß ihn eine nem, !
furchtbare Entdeckung aus seiner ^ ,
Verzweiflung. In der Ferne f
spannten sich zwei Schlagbäume
quer über die Chaussee. Dort also - j
lag der Schienenstrang der Zweig- i -
bahn, und die niedergelassene-! ;
Schlagbänme deuteten darauf hin, -
daß in jedem Moment der Zug s
heranbrausen mußte. ^

Noch einmal nahm Zacharias s
Stripp seine ganze physische Kraft s
zusammen. Wie ein Verzweifelter i
rüttelte er an allen Hebeln; abcr
wie ihm zum Hohne flog der Wagen ! !
förmlich auf sein Verderben zu. i

Nun kommt der Tod! schoß
es dem Unglücklichen durch den s
Kopf. Er kniff wieder mit aller !
Gewalt die Augen zusammen und l

hielt sich mit beiden Händen krampfhaft an der Lenkstange fest. ^
Und dann kam die Katastrophe. Splitternd, krachend barst

der erste Schlagbaum vor der Wucht des anpralleuden Auto¬mobils.
Stripp wagte es, sekundenlang die Augen zn öffnen. Ta

sah er dicht zur Linken dce Lokomotive des heranpolterndeu Zuges
auftauchen.

Nun gab es keinen Ausweg mehr; nun war sein letztes Stünd-
sein rettungslos gekommen.

„Hilfe!" schrie er noch einmal; sinnlos, verzweifelnd, obwohl
er ja wußte, daß niemand ihm mehr helfen konnte.

Und von seinem gellenden Hilferuf — erwachte er.-I
„Aber Zacharias, was hast Du mich erschreckt!" zürnte Frau l

Emma. „Grad komm ich mit dem Kaffee herein, da schreist Du !
laut mn Hilfe und fuchtelst mit den Händen in der Luft umher. — s
Was hat Dir denn geträumt, Dir steht ja der Helle Schweiß aus -
der Stirn?"

Var Hauptgebäude der Weltausstellung in San §rancirko
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„Getränmt? — Sitz ich denn nicht im Automobil?" forschte

Stripp ganz fassungslos.
„Nein, in Deinem Lehnstuhl sitzt Du und hast Dein Mittags¬

schläfchen gehalten," lachte Frau Emma. Neugierig fügte sie hinzu:
„Was hat Dir denn geträumt, so erzähle doch?"

„Nachher, beim Kaffee!" wehrte Zacharias Stripp ab. „Aber
das kann ich Dir jetzt schon sagen, in so ein Automobil da kriegen
mich nun keine zehn Pferde mehr hinein!"

Line sonderbare Spinne.
Uber eine südafrikanische Spinne, die zu ihrer Nahrung

Fische sängt, macht der Zoologe E. C. Chubb, Assistent am Rho-
dcsia-Museum in Bulawayo, in der „Nature" nähere Mitteilungen.
Das seltsame Geschöpf gehört einer Spezies an, die den Natur¬
forschern als Umlnssios Spsirai-i bekannt ist. Das Tier frißt auch
kleine Frosche und Kröten. Der erste Beobachter dieser Fischer-
Spinne erzählt anschaulich, wie er auf das eigenartige Gebaren
des Tieres aufmerksam wurde. Er lebte zu Greytown in Natal
und fing kleine Fische und Wasserinsekten für ein Aquarium.
Dabei benutzte er ein kleines Netz und fing zufällig auch eine
Spinne, die er dann mit den anderen Tieren in ein großes Aqua¬
rium setzte. Die Spinne maß etwa drei Zoll, wenn ihre Beine
ausgebreitet waren. Der Körper ist klein, aber die Beine sind
lang. Nachdem das Tier eine Zeitlang auf den Steinen deS Aqua¬
riums gesessen hatte,
nahm es eine sehr
interessante Stellung
ein. Es ruhte mit
zwei Beinen auf ei¬
nem Stein, die ande¬
ren sechs lagen ans
demWasser, weit ans¬
gespreizt, so daß die
Luden der sechs Bei¬
ne einen ziemlichen
Umfang des Wassers
beherrschten. „Ich
kümmerte mich zu¬
nächst wenig um diese
Stellung," erzählte
der Beobachter, „aber
plötzlich stürzte mein
Diener in mein Ar¬
beitszimmer und rief,
die Spinne, die ich in
das Aquarium gesetzt
Hütte, fräße einen
meiner Lieblings¬
fische. Ich lief nun
hin und sah die.Spin-
ne auf der Spitze der
im Aquarium auf¬
geschichteten Steine
sitzen und einen schö¬
nen kleinen Fisch fest
umklammert halten,
der etwa viermal so
viel wog, wie seine
Besiegerin. Einen
Augenblick war ich starr vor Verwunderung. Wie war diese
Spinne imstande, die doch nicht schwimmen konnte, einen leben¬
digen, rasch schwimmenden Fisch zu fangen? Ich schaute bewun¬
dernd auf dieses Tier, das Fische fing wie eine Katze Mäuse.
Die Spinne verzehrte unterdessen ihre Beute und hatte nach
kurzer Zeit nichts anderes von oem Fisch übrig gelassen als die
Mittelgräte. Nun beobachtete ich die Spinne bei ihrem Fang
genauer. Bald nahm das Tier wieder die vorhin beobachtete
Stellung ein; es breitete seine langen, Beine über das Wasser,
auf dein die Extremitäten leicht ruhten, so daß der Wasserspiegel
nirgends gebrochen wurde, sondern die Oberfläche ruhig blieb.
Mit den Enden zweier Hinterbeine hielt sich die Spinne an einem
Stein fest, der gerade über die Oberfläche des Wassers ragte;
der ganze Körper ruhte über dein Wasser, der Kopf im Mittel¬
punkt des durch die Beine gebildeten Umkreises. Bald sah ich
einen kleinen Fisch um den Stein schwimmen und unter die aus-
gestreckten Beine der Spinne kommen. Augenblicklich tauchte sie
unter, die langen Beine legten sich mit eurer wunderbaren Schnel¬
ligkeit rund um den Fisch und im Nu war er fest umklammert.
Die Spinne schleppte ihre Beute sorglich zu dem Stein und ver¬
speiste sie langsam." O. v. B.

5prüche.
" Das erste sichere Kennzeichen einer gesunden Seele ist die

Ruhe des Herzens und ein inwendig gefühltes Vergnügen

Wer das Beste will, muß oft das Bitterste kosteu.

Ich glaube nicht air die Gewalt; ich glaube nur au die Ge¬
rechtigkeit.

Erst seit ich liebe, ist das Leber: schön, erst seit ich liebe, weiß
ich, daß ich lebe.

Mar: kam: nicht leben, ohne daß die Leute sprechen,
Nicht Rosen sammeln, ohne daß die Dornen stechen.

Unsere Bilder.
Prinz Wilhelm zu Wied, der erste Träger der neu geschaffe¬

nen albanischen Fnrstenkrone. Prinz Wilhelm zu Wied besteigt
am 1. Januar 1914 der: Thron des neuen Fürstentums Albanien.
Nachdem die Großmächte sich lange Zeit über eine geeignete Be¬

setzung des Thrones
nicht schlüssig gewor¬
den srnd, ist endlich
ihre Wahl aus den
deutschen Prinzen ge¬
fallen.

Der neue Groß-
fchifsahrtsweg Ber¬
lin—Stettin. Eure
der kühnster: Kanal-
Anlagen, die je ge¬
macht wurde, ist der
Groß-Schiffahrtsweg,
der Berlin mit Stet¬
tin verbindet. Ge¬
waltige Terrnin-
schwierigkeiteiü aller
Art haben sich bei
dern Bau ergeben.
Ein eigenartiges Bild
ergab sich bei Ebers¬
walde, indem die Ei¬
senbahnschienen unter
dem Karralbett hin¬
durchgeführt werden.

Das Hauptge¬
bäude der Weltaus¬
stellung in San Fran¬
ziska 1914. Das
höchste und schönste
Gebäude auf der dies¬
jährigen Panama Pa¬
cific Internationalen
Arrsstellung irr Sarr
Franzisko, air der sich

bekannterweise die deutsche Industrie nicht beteiligen will, ist das
wunderbare Turmtor an dem Südeingang bei dem Hofe der
„Sonne und Sterne". Der Turn: ist 430 Fuß hoch und der untere
Bau des Turmes mit seinen verschiedenen kleinen Nebentürmen
hat einen ungeheuren Umfang. Der Turn: ist in Terrassen auf¬
gebaut und gekrönt mit einer Fignrengrnppe, die die Weltkugel
tragen. Auf der ersten hoher: Terrasse sind die Figuren von Er¬
forschern der Ozeane und von bewaffneten Reitern aufgestellt.
Die Bildhauer arbeiten mit Hochdruck, um alles rechtzeitig fertig¬
zustellen und die Gemälde und Mosaiker: werden unbeschreiblich
schön Wirker:.

Die Gesamtansicht der Weltausstellung in San Franzisko
1914. Unser Bild zeigt den Lageplan und die bis jetzt fertigen
Gebäude der großen Ausstellung aus der Vogelperspektive, an:
linken Flügel die Pavillons der Vereinigten Staaten und der
teilnehmenden Nationen. Die Ausstellung liegt am San-Frau-
zisko-Hafen und ist zweieinhalb englische Meiler: lang. Am Hori¬
zont sehen wir die Alcatraz-Jnseln mit den: Marine-Gefängnis.

Schnelligkeitskonkurrenz zwischen Schnellzug und Aroplan.
Unser Bild zeigt einen packender: Moment vorn Flug des fran¬
zösischen Fliegers Haler: um der: Michelin-Pvkal. Helen überflog
bei Orleans mit seinem Eindecker einer: von Paris kommenden
Schnellzug und hielt sich lange mit gleicher Durchschnittsgeschwin¬
digkeit über ihm. Schließlich mußte er der: Wettstreit aufgcbcn,
dafür aber schlug er sämtliche Flug-Konkurrenten ans dem Felde,
stellte mit 20 787 Kilometer einen neuen Weitflug-Rekord auf
und gewann also auch der: Michelin-Pokal.

Schnelligkeitskonkurrenz zwischen Aeroplan und Lilzug.
Der frarrzösircke Flieger Hülen, ber in der Konkurrenz um den MILelin-Pokirl den Fernflna-

Rekord FournvZ schlrrg, irr: Wettflng mit einem Eilzng der Strecke Pciris-Orleans.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Wärst du so klug, die kleinen Plagen
Des Lebens willig anszusteh'n,
So würdest dn dich nicht so oft genötigt

. seh'n,
Dre großen Übel zu ertragen.

Ich brauche keinen Freund, der sich jedes¬
mal mit nur verändert und mein Kopf¬
nicken erwidert, denn das
tut mein Schatten weit
besser.

aber die Beamten seien durch und durch
korrumpiert; ein großer Mann könne den
gesunkenen Staat noch einmal wieder zur
Macht bringen; überhaupt habe der Islam
noch eine große innere Stärke. Daß der
junge Kaiser nicht nur studentische, sondern
auch gesellschaftliche Erinnerungen treu be¬
wahrte, konnten die Familien erfahren,
mit denen er bei seinem früheren Aufent¬
halt freundschaftlich verkehrt hatte. Als
ich mit Schaafhausen an: Abend des 6. Mai
zusammentras, stand er noch völlia unter

Kaiser Friedrich und sein
Sohn als Bonner Studen¬
ten. Kaiser Friedrich hat in
Bonn, geleitet von seinem
Lehrer Curtius, vom Herbst
1848 bis 1852 studiert. Wohl
niemals ist ein Bonner Stu¬
dent in den Kreisen der Uni¬
versität und der Bürger¬
schaft so beliebt gewesen wie
der spätere Kronprinz Frie¬
drich Wilhelm. Er hatte viel
im Hause des Professors
Ferdinand Walter verkehrt,
und noch in späteren Jahren
benutzte er gern die Gele¬
genheit, seinein verehrten
Lehrer seine dankbare Er¬
innerung zu beweisen. Als
er 1877 seinen Sohn auf die
Universität führte, ließ Wal¬
ter, damals schon erblindet,
sich entschuldigen, daß er
sich nicht vorstellen kann.
„Wenn er nicht zu mir
kommen kann," sagte der
Kronprinz, „muß ich zu ihm
gehen." Er kam mit seinem
Sohne, und sein Erscheinen
wirkte wie ein Lichtstrahl
in der Nacht, die den müden
Greis umgab. Seit langer
Zeit ist Bonn die Fürsten¬
universität. Kaiser Wilhelm
II. hat seine Studienjahre
in Bonn verlebt und hält
sie in treuer Erinnerung.
Am 6. Mai 1891 abends
nahm der Kaiser einen Fak-
kelzug der Bonner Studen¬
tenschaft entgegen, empfing
aber vorher seine ehemali¬
gen Lehrer aus den Bonner
Universitätsjahren, Justi,
Kekule, Meyer, Wilmanns
und Loersch, in der Villa
seines Schwagers in Bonn.
Der damalige Rektor der
Universität Bonn, Hermann
Hüffer, erzählt in seinen Le¬
benserinnerungen: „Der
Kaiser gab jedem die Hand
und sprach einige Sähe mit
ihm. An Justi gewendet, sprach er von
spanischen Bauten, kam dann auf feine
Reisen in Italien und pries die Markus¬
kirche in Venedig, die aber mit der So¬
phienmoschee in Konstantinopel nicht zu
vergleichen sei, diesem Prachtbau komme
sogar St. Peter in Rom nicht gleich.
Kein Gebäude habe größeren Eindruck
auf ihn gemacht, als diese weiten
Hallen; die Koransprüche auf der wei¬
ßen Tünche könnten den Eindruck nicht stö¬
ren. Ich erinnerte an das Werk von Sal¬
zenberg, der infolge eines günstigen Zufalls
die von der Tünche zeitweilig befreiten Mo¬
saiken abbilden konnte. Uber den Charakter
der Türken urteilte der Kaiser sehr günstig,

Sie wiedergrsundene „Mona Lisa .
das Meisterwerk Livnardo da Vincis, das aus dem Pariser Louvre-Museum vor

zwei Jnbreu aestoülen und jetzt in Florenz wiederaefundeu wurde.

dem Eindruck des hohen Besuches. Der
Kaiser hatte ganz den alten, vertraulichen
Ton angeschlagen, auch ein Glas Marko¬
brunner sich gefallen lassen. Er sprach seine
Freude aus, daß alle in den zwölf Jahren
sich nicht verändert hätten. Als Schaaf¬
hausen das gleiche von ihm behaupten woll¬
te, erwiderte er: „Nein, ich bin alt ge¬
worden; meine Frau musst mir au jedem
Morgen die grauen Haare ausziehen." Am
Nachmittag des 7. Mai hatte der Kaiser die
ihm nahestehenden Familien v. Sandt,
Loersch, Schaafhausen zu einer Rheinfahrt
eingeladen, um sich einmal ganz in die alten
Tage zurückzuversetzen. Auch der alte Grvß-
herzog von Luxemburg, der, von Neuwied

kommend, zu einem Besuch iu Bonn ein¬
traf, wurde zur Teilnahme an der Nhein-
fahrt eingeladen, ohne daß man auf dem
Schiffe sonderlich von ihn: Notiz genommen
hätte. Der Kaiser saß die meiste Zeit mit
zwei Borussen in studentischer Tracht auf
einem Tisch, um ihn die Bonner Bekannten,
mit denen er in der heitersten Laune scherzte,
indem er an Me Erlebnisse erinnerte. Nach
der Rückkehr nach Bonn begleitete der Kai¬
ser den Großherzog, der über Köln nach
Dessau weiterreiste, an den Bahnhof. Es

fiel auf, daß er an der Seite
eines deutschen Souveräns
mit dem Bvrussenstürmer im
Wagen saß. Zur Erklärung
hörte ich später, daß der
Kaiser gar nicht auf eine
Begleitung dieser Art sich
vorbereiten konnte, da er
d?r Meinung war, der Groß¬
herzog werde vom Schiff
nach Neuwied zurückkehren."

Beinahe getroffen, „Nun,
KarlchenI Freust Du Dich
nicht, daß Du gerade zu
Demem Geburtstage ein
Schwesterchen bekommen
hast?" — „Tja Tante . .
eigentlich hatte ich mir einen
zahmen Raben gewünscht."

Nicht anders. Berliner
Lokal-Patrioten (auf einer
Rheintour in der Waldein¬
samkeit): „Du, Willem,
wenn hier ab und zu ein
Automobil lang käme, dann
wär' es eben so schön, wie
in'n Grunewald — meinste
nich' auch?"

Sein Kalender. Feld¬
webel: „Und Du, Katsch«
mareck, seit wann bist Du
hier?" — Rekrut: „Weiß ich
nicht genau mehr—. Gab
sich aber grade Kohl zu
Mittag, Herr Feldwebel!"

Matzstab. „Haste schon
jehört — der Robert soll
neunhundert Mark in de
Lotterie jewonnen ha'm!"
— „Neunhundert Mark,
Donnerwetter, det sind ja
dreihundert Dage Haft!"

Im zoologischen Garten.
Besucher: „An diesem Lö-
wenkäfig hing doch früher
ein Schild: Geschenk des
Herrn Konsuls Klingelhö-
fer?" — Aufseher: „Das ist
auf Wunsch oes Herrn Kon¬
suls wieder entfernt worden,
weil der so arg viel belästigt
wurde — jeden Tag sind
'n Dutzend Leute zu ihm
gekommen und wollten auch
'n Löwen geschenkt haben!"

' Rätsel.
Wer den Schaden hat, braucht nicht
Für mein erstes lang zu sorgen.
Wem am zweiten es gebricht,
Woll' es nicht bei Dichtern borgen,
Denn um's Ganze wandern Myriaden
Ihrer Verse in den Bücherladen.

Auflösung der Rätsels i» voriger Nummer:

Biautschatz,
Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verboten.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Verantw. Reda.'uur
T. Kellen, Bredeney (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
gegeben von Fredebeul >L Koencn, Esstn (Ruhr).
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DK Seemannsbraut.
Ein deutscher Seeroman von O. Elster.

(Nachdruck verboten.)

Auf dem Felsenufer sammeln sich Menschen, die erregt
gestikulieren und nach dem Schiffe zeigen. Sie wollen der hart
bedrängten Mannschaft zu Hilfe kommen; ein Raketen-Apparat
wird herbeigebracht, aber er braucht nicht in Tätigkeit zu treten,
die „Nymphe" liegt fest in ihren Ankern, die sich in den Meeres¬
grund eingebohrt haben.

Der Sturm scheint etwas
nachzulassen. Hinter den Rif¬
fen wird das Wasser ruhiger,
wenn auch draußen die See
noch tobt und brüllt wie ein
rasendes Ungeheuer, das in
Wut geraten, weil ihm seine
Beute entschlüpft ist.

Ewarsen tritt auf Henning
zu.

„Das habt Ihr brav ge¬
mocht, Bahnsen," sagt er mit
leicht bebender Stimme und

drückt dem jungen Mann herz¬
haft die Hand. Ohne dieses

ingreifen läge vielleicht unser
Schiff zerschellt dort am Fel¬
sen, — ich danke Euch I-"

„Keine Ursache, Kapitän,"
emgegnete Henning lächelnd.
„Es war kein so großes Kunst¬
stück, ich kenne die Stelle, habe
hier vor drei Jahren mal
Schiffbruch gelitten, so etwas
vergißt man nicht wieder.
Aber dem alten Theising müs¬

danken, Kapitän, —sen Sie
ohne sein sicheres Äuge und
seine feste Hand wären wir
nicht durchgekommen."

„Ja, ich weiß, — mein alter
Theising versteht sein Hand¬
werk. Brav, alter Kamerad!"

Er klopfte dem Alten kräftig
auf die Schulter. Dieser
lachte.

„Ich fahre seit dreißig Jah¬
ren auf dem Salzwasser, Ka¬
pitän!" —

Äinneweis trat heran.
„Wem: nur die Anker halten,"

sagte er mit mürrischem Ge¬
sicht. „Es ist felsiger Grund."

„Sie werden schon halten,
Steuermann," entgegnete
Ewarsen. „Die See beruhigt
sich ja zusehends. Aber Ihr
müßt nachschauen, was an dev
Takelung in Ordnung zu bringen ist." Binneweis entfernte sich
verdrießlich. „Ich muß Euch noch einmal danken, Bahnsen,"
sagte der Kapitän, indem er die Hand vertraulich auf Hennings

Sum Stapellauf
Das Kronvriuzenpaar auf

Schulter legte. „Es ist nicht meinetwegen, und auch nicht des
Schiffes wegen, — da tut ja jeder seine Schuldigkeit, — und Wenns
einmal zum Sterben kommt, na, wir Seeleute müssen ja stets
darauf gefaßt sein. Ich bin auch alt genug dazu, — aber um
mein Mädel hätte es mir leid getan, — sie ist noch so jung und

hat noch wenig vom Leben gehabt. Ich wollte gern, sie sollte zu
Hause bleiben, aber das Blitzmädel war nicht zu halten. He,
Gretel, — wo steckst Du denn?"

Auch Henning sah sich nach dem jungen Mädchen um, aber
es war von seinem Platze verschwunden. „Ihre Tochter wird in

die Kajüte gegangen sein,"
sagte Henning.

„Ei. das ist doch sonst ihre
Art nicht, wenn der Wind einwenig bläst, — will doch ein¬
mal Nachsehen."

Damit entfernte er sich.
Henning ging nach vorn, um
der Mannschaft beim Klar¬
machen des Deckes zu helfen.

3. Kapitel.

Groß, majestätisch, einzig, er¬
haben

Liegst du, o Weltmeer, heute
vor mir.

Laß meine Seele sich an dir
laben,

Freudig, begeistert vertraue ich
dir.

Endlose Masse, Wüste voll
Leben,

Nur in der Ferne vom Himmel
begrenzt,

Was kann die schwärmende
Seele erheben,

Wie deine Fläche, sonnen«
beglänzt? Lettran.

Hell und freundlich strahlet
die Sonne vom wolkenlosen
Himmel. Eine laue Nordost¬
brise wehte, und mit vollen
Segeln eilte die „Nymphe"
über die leicht gekräuselten
Wogen dahin. Der Kanal war

passiert. Hinaus ginD es in den
endlosen Ozean. Langer und
tiefer wurden die Atemzüge
des Meeres; freier und leichter
atmete auch die Brust, zuver¬

sichtlicher schweifte das Auge
m die Ferne, denn hier waren
keine scharfen, versteckten Klip¬
pen niehr zu fürchten; und
mochte der Wind auch noch so
sehr sausen, die Wellen sich
noch so hoch türmen, offene
Bahn lag vor dem eilenden
Schiffe, da brauchte die

„Nymphe" Sturm und Wogendrang nicht zu scheuen. Wie er¬
mattet von den Kämpfen mit dem Sturm der letzten Tage schien
der Ozean jetzt zu schlummern. Sein Riesenleib atmete fast un-

der „Soluinbur".
dem Wege zur Taufkanzel.
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merklich, die Welle» Hobe» und senkte» sich ganz leise. Geräusch¬
los und gleichmäßig schaukelte sich die „Nymphe". Alle Leget
sind mr den Naaeil entfaltet, um den schwachcu Wind auszufangcn,
oer kaum die .Kraft hat, sie zu füllen.

Es ist Sonnabend Nachmittag. Die Reinigung des Schiffes
ist vollendet, es gibt für die Mannschaft nicht viel zu tun. Fried¬
liche Stille herrscht auf dein Schiff. Der öiapitän ist in der Kajüte.
Der erste Steuermann schläft. Henning hat die Wache. Alls den:
Vorderdeck, im Zwischendeck, sitzen und stehen die Matrosen umher
in leisem Gespräch. Die Wache hat sich um den Fockmast gelagert.
Regungslos steht der alte Theising am Ruder. Allmählich frischt
der Wind etwas auf und füllt schmetternd die Segel. Fliichtiger
durchschneidet der Kiel die kristallene Flut. Die blauen Welleir
spielen tändelnd am blanken Bug, sie spritzen mutwillig ihren
Silberschaum hinauf und lassen ihn im Souuenglanz in allen
Ncgenbvgenfarben spielen. Sie rauschen schmeichelnd an den
Serien dahin, um dann weißschäumend im breiten .Kielwasser zir
zerfließen. Henning lehnte am Rehling des Achterdecks und schaute
sinnend in die Weite, gedankenvoll, träumend.

Wie er es liebte, das große, gewaltige Meer! Niemals, das
fühlte er, würde er es verlasseir können! Stets mit geschwellten
Segeln über die geheimnisvolle Tiefe dahinschweben. Hier
hemmten keine Schranken den Flug seiner Phantasie, seiner
Träume. Grenzenlos dehnte sich vor seinen Blicken das All,
grenzenlos wie die Träume seiner Seele,
die ihn auf leichten Schwingen forttrngen
in das Zauberreich der Liebe.

Er dachte an Grete, die er in den letzten
Tagen nur flüchtig gesehen hatte. Es
schien ihm fast, als hielte sie sich geflissent¬
lich von ihm fern; und doch konnte er ihren
Blick nicht vergessen, mit dem sie ihn in
jener Schreckensnacht angeschaut.

So innig, so zärtlich, so liebevoll!
Plötzlich sprach eine sanfte Stimme

neben ihm: „Weshalb so nachdenklich,
Herr Bahnsen?" /

Grete stand neben ihm und sah ihn
lächelnd an. „Fräulein Ewarsen," sagte
er mit freudigen: Erstaunen, „entschuldigen
Sie, ich hörte Sie nicht kommen."

„Hat nichts zu sagen, Herr Bahnsen.
Das schöne Wetter hat mich an Deck gelockt.
Da drinnen in der Kajüte ist's nicht znm
Anshalten. Mein Vater und Binneweis
sitzen da zusammen und erzählen sich ihre
Abenteuer. Wer von den beiden mehr zu-
sammenflnnkert, weiß ich nicht."

Sie lachte fröhlich auf. Gleich wurde sie
wieder ernst und fuhr fort: „Ich habe
Ihnen noch gar nicht gesagt, ivie ich Ihre
Tapferkeit und Umsicht neulich bei dem
Sturm bewundert habe."

„Aber ich bitte Sie, Fräulein Ewarsen.
Das war doch gerade kein Kunststück."

„Aber es gehörte Mut und ein schneller
Entschluß dazu. Vielleicht retteten Sie uns
dadurch das Leben."

Henning errötete leicht. Er sah bewegt
in das schöne, von der frischen Seeeluft
leicht gebräunte Gesicht Gretes, die nach¬
denklich auf das Meer hinausschaute. Sein Herz war so voll,
und wenn er nur hätte spreche:: dürfen, so würde er ihr alles ge¬
standen haben, was sein Herz und seine Seele seit einigen Tagen
mit seliger Lust und doch mit geheimen: Weh erfüllte. Aber durfte
er, der junge, mittellose Seemann, der eben erst die Stelle als
zweiter Steuermann erhalten hatte, seine Augen zu der Tochter
des Kapitäns erheben, der, wie er wohl wußte, ein wohlhabender
Manu war? Er mußte sich ja den Bissen von: Munde abspareu,
um seine arme alte Mutter zu unterstützen. Wie konnte er daran
denken, zu Grete von seiner Liebe zu sprechen? Und doch drückte
es ihn: fast das Herz ab.

„Wisse:: Sie, Fräulein Ewarsen," sagte er mit leiser, scheuer
Stimme, „an wen ich neulich zumeist gedacht habe?"

Sie sah ihn mit leichten: Erstaunen an.
„Wahrscheinlich an Ihre alte Mutter,"-cutgegncte sie

zögernd.
„Ja, auch an sie, — aber vor allen: galt mein Gedanke Ihnen,

Fräulein Grete."
„Mir? — Wie seltsam!"
„Ja, — Ihnen! Denn wenn ich mir vorstelltc, daß Sie von

den Trümmern des zerschellten Schiffes zerschmettert werden
könnten, — Sie, so jung, so voll Lebenslust, — dann wollte es nur
das Herz zerreißen, und ich nahm all meine Kraft und meinen Blut
zusammen, um das Schiff und damit auch Sie zu retten!"

„Ich danke Ihnen, — aber dachten Sie nicht auch ein wenig
an sich selbst? Sie sind auch jung und das Leben liegt vor Ihnen,
wer weiß, welche Freuden die Zukunft für Sic birgt."

„Ich dachte nicht an mich, — wir Seeleute 'müssen uns ja
daran gewöhnen, den: Tode ins Auge zu sehen. Früher oder später

wird uns ja doch ein Grab in den Wellen. Aber Sie, Fräulein
Grete, weshalb setzen Sie sich den Gefahren der See aus?"

„Ich liebe die See," eutgegnete sie mit einen: leichten, stolzen
Zurückwerfen des schönen Hauptes.

„Auch ich liebe die See," fuhr er fort, „aber mein Liebstes
möchte ich ihr nicht auvertrauen."

Jetzt war die Reihe des Errötens au ihr.
„Sie haben wohl in der Heimat eine Braut?" fragte sie rasch

aufblickend.
„Nein, — wie kommen Sie darauf?"
„Nun, weil Sie von Ihrem Liebsten sprachen," erwiderte sie

lächelnd. „Darunter versteht man doch gewöhnlich eine Braut."
Er senkte die Augen. Eine leichte Verlegenheit lag auf seine:::

Gesicht. Er rang nach Worten, doch ehe er antworten konnte,
fuhr sie fort: „Wenn ich die Braut oder die Frau eines Seemannes
wäre, würde ich nicht daheim bleiben, während mein Mann
draußen mit den Gefahren des Meeres kämpft. Ich würde ihn
begleiten in diesen Kampf, — ich würde an seiner Seite stehen
in den Stunden der Gefahr, ich würde mit ihn: gehen, sei es in den
Tod!" — --

„Ach, — Fräulein Grete!"
„Ich würde mir feige Vorkommen, wenn ich ruhig und sicher

daheim bleiben sollte, wie es freilich so viele Seemannsfrauen tun,
oder tun müssen. Da sitzen sie dann und warten und schauen

hinaus auf das Meer, ob der Mann nicht
zurüükommt, der ihnen aus fernen Landen
hübschen bunten Tand mitbringt, mit dem
sie sich schmücken. Ich könnte ein solches
Warten nicht ertragen, — ich glaube, ich
würde daran zugrunde gehen! Und wenn
mir die Nachricht käme, er, den ich liebe,
wäre ohne mich in den Tod gegangen,
daun, — dann hätte ich keine ruhige Stunde
mehr, — dann-"

Sie vermochte nicht weiter zu sprechen,
eine tiefe Erregung schien ihre Stimme zu
ersticken. Hingerissen ergriff er die Hände
des Mädchens.

„Grete, —- Fräulein Grete, — wer Sie
^uin Weibe gewinnen könnte!" —-

Sic befreite errötend und verlegen ihre
Hände.

„Als meine Mutter starb," fuhr sie leise
fort, „da nahm sie mir das Versprechen
ab, den Vater nicht allein zu lassen. Sie
hatte auch alle seine Reisen und seine Ge¬
fahren geteilt. Sie war die rechte Sce-
mannsfrau gewesen. Sie fürchtete nicht
Sturm und Wetter, sondern liebte die See,
so wie ich sie liebe. Mutter hat mir "ft
erzählt, als sie den Vater heiratete, aa
vermählte sie sich zugleich den: Meere.
Wir versprachen uns, sagte sie, wir wollten
uns nie verlassen, weder auf den: Lande,
noch auf den: Wasser. Und jetzt muß ich
ihn denuvch verlassen, deshalb bleib Du
bei ihm. Du sollst mein Erbe auch in der
Sorge für Deinen Vater antreten. Ich
habe meiner Mutter versprochen, bei dem
Vater zu bleiben."

„Und — wenn Sie sich verheiraten?"
„So müßte mein Mann das Meer ebenso lieben, wie ich, —

ich würde mich von ihn: niemals trennen."
Sie wandte sich rasch :::::, bannt er ihr Erröten nicht sähe.

Da quoll es heiß in den: jungen Mann empor. Er trat dicht zu ihr,
so daß sein Atem ihre Wange streifte und flüsterte: „Grete, — ich
liebe Sie, — verzeihen Sie mir die Kühnheit, — ich weiß Wohl,
daß ich jetzt nicht um Sie werben darf, — cs können noch Jahre
vergehen, ehe ich es wagen darf,-können Sie mich lieb
haben? Werden Sie aus mich warten? Wollen Sie mein Weib
werden, das Weib eines einfachen Seemannes, der wie Sie das
Meer mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele liebt? Des Mannes,
der sich nie von Ihnen trennen wird, es sei denn, daß der Tod uns
trennt?"

Er hatte ihre Hand ergriffen, er fühlte ihren Gegendruck.
„Auch in: Tode nicht," entgegnete sie leise, aber mit fester

Stimme und sah ihn: ernst in die Augen. Er wollte sie in die Arme
ziehen. Doch dann besann er sich, daß der Mann an: Ruder nur
einige Schritte von ihnen entfernt war, und daß die Auge:: der
Mannschaften auf sie gerichtet waren. Er preßte nur des Mädchens
Hand.

„Ich danke Ihnen, Grete!"
„Halloh, Bahnsen, wo steckt Ihr?" rief die rauhe Stimme des

erste:: Steuermanns, der unbemerkt auf Deck gekommen war.
„Es müssen noch einige Segel gesetzt werden."

„Ich komme," erwiderte Henning.
Noch ein flüchtiger Händedruck, ein aufleuchtender Blick ihrer

Augen, und Grete entfernte sich rasch.
Henning begab sich aus das Vorderdeck. Binneweis empfing

ihn mit verdrießlicher Miene.

kardinal Rampolla ^
Rv»:, früher erster Minister Leos xm.
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„Was steht Ihr da herum und schwatzt?" brummte er. „Solltet

lieber auf Euren Dienst passen."
„Ich habe nichts versäumt," eutgeguete Henning mit leichten:

Trotz. „Die Segel sind alle in Ordnung-"
Der erste Steuermann stampfte zornig mit dein Fuß auf.

Widersprecht mir nicht immer! Ein Schiff ist kein Boden zum
Hcharmuzieren." Henning sagte nichts. Er bemerkte jetzt erst,
paß die Brise frischer wehte, es mußten einige Segel geborgen
werden. Schweigend entfernte er sich, um die Befehle zu erteilen.
Dann wandte er sich wieder dem Achterdeck zu, während Binne-
weis, nachdem er einen scharfen Blick über das Deck geworfen
und sich überzeugt hatte, daß Grete nicht mehr auf Deck weilte, zur
Kapitänskajüte Hinabstieg. — Die Dämmerung sank nieder. Die
„Nymphe" durchschnitt rasch und sicher die dunklen Wogen.
Henning stand abseits von den anderen und schaute empor zu dem
gestirnten Himmel und lauschte der Musik des Windes und der
Wellen. Er dachte an Grete, und in heimlicher Seligkeit schlug sein
Herz ihr entgegen. Es dünkte ihm, als stünde er in einen: ge¬
waltigen Dome, und eine mächtige Orgel ließe ihre bald tiefen,
bald Hellen Töne erschallen.

Der Wind sang und sauste in den: Takelwerk. Oben in dem
dünneren Tanwerk Pfiffei: und jubilierte,: die helleren Stimmen;
weiter nach unten wurden die Töne tiefer und voller; öfter bei

s plötzlich aufrollenden Böen erschallten auch gellende Akkorde,
' welche die stete Harmonie der Melodie
, des Windes schroff unterbrachen. Und
j diese pfeifenden, gellenden, sausenden
l Tone der Windsbraut, die immer stärker
f wurden, begleitete in brausende,: Ak-
! korden die ewige Melodie des Meeres;
- bald schwoll sie an zu stürmischen:
- Grollen, bald flüsterte sie in heimlichen:
, Murmeln. Aber immer groß, gewaltig,
l geheimnisvoll. Ein andächtiges Gefühl
^ zog in die Seele des einsam Dastehenden.
' Er faltete die Hände unwillkürlich und

dachte an die Geliebte, und träumte von
i einer seligen Zukunft.

Da legte sich eine leichte Hand auf
seinen Arm. Grete stand neben ihn:.

„Pst," machte sie lächelnd. „Vater
l und Binneweis sitzen beim Kartenspiel,
' da habe ich mich heraufgeschlichen,um
: mit Ihnen zu plaudern-"
f „Grete — wie soll ich Ihnen danken!"
l Sie ergriff seine Hand nnd zog ihn an
l die Seite des Kompaßhäuschens, wo sie
z an der Seeseite Platz nahmen. Nur der
l einsame, stille Mann am Ruder hatte
- sie bemerkt. Ein gutmütiges Lächeln
j schwebte um seine Lippen, aber er störte
k die beiden nicht.
^ Durch die hohen, sich schäumend über-
; stürzenden Wellen jagte die „Nymphe"
! dahm. Sie trug jetzt nur noch wenige
^ Segel, aber die frische Brise kam ihr zu
: statten, und so flog sie gleich einem jener
i „Nichtigen Seevögel über die Wogen, die
- nach der Erzählung alter Mütterchen
r niemals der Ruhe bedürfen. Dann und
j wann jagten die wilden Schaumköpfe
j stürmend hoch und füllten fast das ganze
l Mitteldeck mit Wasser, bis au die Rehling;
l aber das hatte nichts auf sich, solange
i das Achter- und Nordende verschont
^ blieben. Die Luken und Türen waren fest verschlossen, und ohne
i Schaden anzurichteu strömte das Wasser wieder ab.
s Und in: tiefen Schatten des Kompaßhäuschens sitzen die beiden
s Liebenden Hand in Hand, eng aneinander geschmiegt, und träumen
l schweigend von der Zukunft, von den: Leben, von den: Glück.

Grete hat ihr blondes Haupt an die Schulter des Mannes
gelehnt, und sein Arm stiehlt sich schmeichelnd um ihre schlanke,
kräftige Gestalt. Innig preßt er sie au sich, da schaut sie lächelnd
zu ihm empor, und ihre Lippen finden sich zu den: ersten, langen
Kuß der Liebe.

! Der stille einsame Mann am Ruder lächelt; er denkt Wohl der
eigenen Jugend.

„Habt Euch nur lieb," flüstert er, „ich will schon für Euch auf¬
passen." Das Meer und der Wind aber singen ihr ewiges Lied von:

; Werden und Vergehen.
i 4. Kapitel.
i Nun lasset die Flasche kreisen, ihr Jungs" —-

Und laßt uns fröhlich sein.
Woll'n klären die Pumpen in: Fall für',: Leck,
Doch dann zu Grog und Wein.
Salzwasser gibt's Hütte und Fülle umher,
Oh,:' daß wir pumpen noch mehr.
Drum laßt das Weinen den Weibern am Land,
Denn denen tällt's nicht schwer. Secmannslied.

Unter dem erhöhten Achterdeck befanden sich die Wohuränme
des Kapitäns sowie die Kojen der beidei: Steuerleute. Die
erstereu bestanden aus der eigentlichen .Kajüte, in der Kapitän
Ewarseu wohnte und er und die beiden Steuerleute aßen, ferner
aus den: Schlafraun: des Kapitäns sowie einen: Raun: für Grete,
der ganz im Achterteil des Schiffes lag.

Die Kajüte mit den Nebenräumen war recht behaglich ein¬
gerichtet. Man merkte sogleich, daß hier eine Fraucuhand ge¬
holfen hatte, sie auSzuschmückeu, da Kapitän Ewarsen schon jahre¬
lang die „Nymphe" führte, so hatten die Kajütenräume einen mehr
intimen Charakter erhalten. Die Eigenschaften des Kapitäns, sein
Geschmack und seine Liebhabereien zeigten sich auch in der Aus¬
stattung der Räume. Auf den: Schreibtisch sah es allerdings bunt
genug aus, er duldete nicht, daß eine fremde Hand seine Papiere
und Bücher berührte. Dagegen herrschte sonst in den: Raume
eine musterhafte Ordnung und Sauberkeit. Die Pfeifen in dem
Ständer waren in tadelloser Ordnung, in den: kleinen Schrank
blitzten die Gläser und Flaschen, und vor den winzigen Seiten -
fenstern blühten sogar einige Blumen. Eine Hängelampe schwebte
über dem Tisch in der Mitte. Kapitän Ewarsen und sein alter
Steuermann saßen au dem Tisch, jeder die qualinende Pfeife
in: Munde und ein dampfendes Glas steifen Grogs vor sich.
Eine Kanne mit heißem Wasser, eine Flasche echten, alten Run:
und eine wohlgefüllte Zuckerdose standen in den Vertiefungen

des Tisches, um bei den manchmal
heftigeren Bewegungen des Schiffes vor
dem Umfallen geschützt zu werden.

Binneweis braute schon das vierte
Glas Grog. Den: roten Gesicht mit den
feuchtschimmernden Augen Ewarsens sah
man schon die Wirkung des starken Ge¬
tränkes an, während das Gesicht des
Steuermanns seinen gewöhnlichen Aus¬
druck zeigte. Karl Binneweis war aber
auch schlau und vorsichtig genug, sein
eigenes Glas fast zu Dreiviertcl nur mit
heißen: Wasser zu füllen, während er
das Glas des Kapitäns mit demselben
Quantum Run: bedachte. Eine Pause
in dem Gespräch war eingetreten. Beide
Männer sahen schweigend den Rauch¬
wolken ihrer Pfeifen nach.

Nach einer Weile Hub Binneweis
wieder an: „Was ich Euch noch sagen
wollte, Kapitän," — habt Ihr schon be¬
merkt, daß der Bahnsen höllisch um Eure
Grete herumscherwenzelt?"

„Hab' auch schon so was bemerkt,"
entgegnete Ewarsen mit leicht lallender
Stimme. „Aber ich trau meiner Greie
keinen dummen Streich zu."

„Hm, der Bahnsen ist ein verdammt
hübscher Kerl."

„Das ist er wohl, und ein vorsichtiger
Bursche, der seine Sache gut versteht."

„Wollt's nicht leugnen, aber zun:
Heiraten ist er doch ein bißchen jung."

„Wer spricht denn vom Heiraten?
Ihr meint doch nicht, Karl, daß die
Grete daran denkt? Na, zum Donner¬
wetter, da Hab' ich doch auch noch ein
Wort mitzusprechen."

Er schlug mit der Faust auf den Tisch
und trank in der Erregung sein Glas

Grog aus einen Zug aus. Binneweis
beeilte sich, es zu füllen. Dann sagte er: „Ja, ja, Kapitän, wer
kann's wissen? Junge Leute sind unberechenbar. Solange
ein Mädchen keinen festen Ankerplatz findet, suchen die Augen
überall umher. Na, und so ein junger Bursch, der sieht zu, was er
kriegen kann."

„Na, Karl, — Ihr mögt Wohl recht haben," lallte Ewarsen.
„Aber mir paßt die Geschichte nicht, meine Grete soll nicht einen
Seemann Heiratei:, mit den: sie dann wieder auf allen Meeren
herumfährt; ich kenne mein Mädel, — die bliebe nicht allein zu
Haus."

„Ja, Kapitän, weshalb habt Ihr sie daun immer mit Euch
genommen?"

„Ich will Euch was sagen, Karl. Solange meine Alte lebte,
ging das auch anders. Und jetzt, ja, wo sollte ich denn mit den:
Mädel hü:? Verwandte habe ich nicht, und ganz allein mag ich
sie auch nicht zu Hause lassen."

„Weshalb seid Ihr denn nicht selbst zu Haus geblieben? Ihr
dürft Euch doch die Ruhe gönnen."

Ewarsen kratzte sich hinter den Ohren.
„Ich wollt es ja auch, Karl. Aber Mainberg und Söhne ließen

mich nicht in Ruhe und quälten mich, ich sollte doch nur noch diese
eine, sehr wichtige Reise machen, und mein Mädel quälte mich auch,
na, und da habe ich nachgegeben. Aber seit jenem Abend, wo wir
in dem Sturm Gefahr liefen, an den Felsenklippen zerschellt zu

Königin Elisabeth von Rumänien.tCarmeu Svlvw feierte iliren 70. Geburtstag.
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werden, Hab' ich mir zugeschworen, daß dies meine letzte Reise
sein soll, und daß meine Grete, wenn's auf mich ankommt, den
Fuß nicht wieder auf eine Schisssplanke setzt, wenn wir wieder
glücklich daheim sind."

„Na, dann dürft Ihr aber auch nicht das Scharmutzieren
zwischen Bahnsen und Eurer Grete dulden."

„Dulde ich auch nicht! Gleich morgen werde ich mit der
Grete ein ernstes Wort sprechen!"

„Nicht so rasch, Kapitän. Ihr macht das Mädchen nur kopf¬
scheu. Ich wüßte schon ein besseres Mittel, — aber laßt Euren
Grog nicht kalt werden, trinkt noch einmal."

Er stieß sein Glas an das des Kapitäns, und dieser nahm einen
herzhaften Schluck.

„Und nun heraus mit der Sprache, Karl!" rief er.
„Ja, ja, Kapitän, es wird mir zwar nicht leicht, aber wir kennen

uns nun schon so lange Jahre, daß Ihr mir ein offenes Wort nicht
übel nehmen werdet."

„Nein, Karl, das tue ich gewiß nicht."
„Nun dann, Ihr müßt die Grete verheiraten —"
Ewarsen lachte auf.
„Du bist gut, Karl," sagte er, sich der vertraulicheren Anrede

bedienend. „Wo soll ich denn so geschwind einen Mann herbe¬
kommen? Und dann," setzte er ernsthafter hinzu, „jeden wird sie
auch nicht wollen. Die Leute meinen alle, ich hätte ein Stück
Geld verdient, ja, hat sich was!
Ich bin auf oie Pension von
Mainberg und Söhne angewiesen;
die paar tausend Mark, die für
Grete auf der Sparkasse liegen,
wollen nicht viel sagen."

„Ich wüßte schon einen, der sie
nähme."

„Nun, wer?"
„Ich selbst, Kapitän."
Der Alte sah ihn erstaunt an.
„Du, -—- Karl, — Du willst mein

Mädelheiraten?"rief er und lachte,
daß ihm die Tränen über die
Backen liefen, — „ne. Karl, das .
schlage Dir aus dem Kops, ich
sagte schon, Grete soll keinen
Seemann heiraten!"

„Wer sagt denn, daß ich immer
Seemann bleiben will?"

Ewarsen sah ihn offenen Mun¬
des an.

„Ja, aber" —
„Hört mir zu, Kapitän," fuhr

Binneweis fort, seine breite Hand
auf die des Kapitäns legend.
„Ich gehe schon lange mit dem
Plane um, mich zur Ruhe zu setzen.
Ich hab's nicht nötig, andere«
Leute Geschäfte zu betreiben und
für einen Hungerlohn zu arbeiten;
ein Bruder meiner Mutter hat mir
sechzigtausend Mark hinterlassen."

„Was, so eine Riesensumme?"
chrie der Kapitän, überrascht aus-
pringend.

„Ja, er hat das Geld in Amerika
verdient, womit, das weiß ich
nicht, ist mir auch egal. Kurz und
gut, die sechzigtausend Mark liegen für mich aus der Bank in
Bremen — kann sie alle Tage haben."

„Und da fahrt Ihr noch als Steuermann, Binneweis?"
„Das ist nur wegen Eurer Grete."
„Wegen meiner Grete?"
„Ja, das Mädchen gefiel mir schon lange, und ich dachte mir,

daß ich sie nicht allein auf diese weite Fahrt gehen lassen dürfte.
Ihr wißt, Ewarsen, daß ich letztes Jahr auf einem andern Schiff
fuhr, — hätte sogar Kapitän werden können. Als ich aber erfuhr,
daß Ihr wieder mit der „Nymphe" hinausgingt und die Grete mit
Euch nehmen würdet, da besann ich mich keinen Augenblick, als
die Stelle des ersten Steuermanns frei war, dieselbe anzunehmen,
um bei dem Mädchen zu sein."

„lind weiß das Mädel davon?"
„Ich Hab' ihr so eine kleine Andeutung gemacht, aber sie ist

noch ein wenig kopfscheu. Doch wenn Ihr ein vernünftiges Wort
mit dem Mädchen sprechen wolltet-"

„Das will ich! Donnerkeil, sechzigtausend Mark, — das ist
keine Kleinigkeit. Und den Seedienst willst Du aufgeben, Karl?"

„Ja, wenn wir von dieser Reise zurück sind, und Ihr mir
Eure Tochter gebt. Ich habe mir schon ein hübsches Haus in
Bremerhaven angesehen, — klein und niedlich zwar, aber ein
hübscher Garten dabei mit den: Ausblick auf das Wasser, so daß
man alle ein- und ausfahrenden Schiffe beobachten kann. Ihr
könntet dann den ersten Stock bewohnen, Kapitän, — drei Zimmer
und ein kleiner Balkon, unten wohnten wir. Das könnte hübsch
gemütlich werden, nicht wahr?"

„Ein feiner Gedanke ist das von Dir, Karl! Wenns auf mich
ankommt, sollst Du die Grete haben!"

„Ist das Euer Ernst, Kapitän?"
„Mein voller Ernst, — aber Du mußt mir nur versprechen

nicht mehr zur See zu gehen."
„Das verspreche ich Euch gern."
„Deine Hand darauf I"
„Hier!"
Dre beiden breiten Pratzen der Seeleute schlugen kräftig

zusammen.
„Ein Mann, ein Wort, Kapitän!"
„Kannst auf mich bauen, Karl!"
„Ihr sprecht mit Grete?"
„Gleich.morgen."
„Nein, Ewarsen, keine Uebereilung! Wir haben noch eine

lange Fahrt vor uns, und kopfscheu wollen wir die Grete nicht
machen. Sorgt nur dafür, daß der Bahnsen ihr fern bleibt, —
ich will mich dann ein bißchen um sie bemühen, und wenn's so
weit ist, dann gebe ich Euch einen Wink. Seid Ihr einverstanden?"

„Ja, und den Bahnsen soll der Teufel holen, wenn er das
Mädel nicht zufrieden laßt."

„Darauf laßt uns noch ein Glas trinken, Kapitän."
Ewarsen war nur allzusehr damit einverstanden. Der Grog

war ihm schon zu Kopfe gestiegen, seine Augen blickten starr, seine

Sur Aursteilung der rvledergefundenen „Mona Lisa" ln der SemSlde-Galerie von Zlorenz.

Wangen nahmen eine blaurote Färbung an.
„Die Grete muß Deine Frau werden, Karl," stammelte er.

„Sechzigtausend Mark, — alle Wetter, Du bist ja ein gemachter
Mann, — das Mädel wird schon zugreifen I"

„Nicht so laut, Kapitän!"
„Ach was, ich kann hier machen, was ich will, wir wollen eins

singen, Karl!"
Und mit lauter Stimme begann er ein altes Seemannslied

zu singen, als die Tür sich öffnete und Grete hastig mit erschrockenein
Gesicht hereintrat.

„Vater!" rief sie, auf ibn zueilend und die Arme um seinen
Hals schlingend, „ich bitte Drch, sei ruhig,-"

„Weshalb soll ich denn ruhig sein, Mädel? Darf Dein alter
Vater nicht mal mehr ein Lied singen?"

„Ja doch, Vater, — aber es ist schon spät-"
„So? — Spät sagst Du?—Und wo warst Du denn so lauge?"
„Es ist eine herrliche Nacht, und so frisch und schön aus dem

Deck," entgegnete Grete, leicht errötend.
„Und da hat man wohl die Zeit verplaudert? He — was? —

Mit dem Henning Bahnsen?"-
! _ "

„JH will Dir was sagen, Mädchen," lallte Ewarsen, indem
er versuchte, sich eine würdevolle Haltung zu geben, „laß Dich mit
dem jungen Seehund nicht ein, sonst komme ich dazwischen."

Grete stand wie mit Blut übergossen da. Sie vermochte kein
Wort zu sagen.

(Fortsetzung folgt.)
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Preisgekrönt.
Eine lustige Geschichte aus dem Gesangvereinsleben.

Von W. de Vries. (Nachdruck verboten.!
Der Gesangverein „Haubenlerche" von Molldorf war in der

ganzen Gegend berühmt. Diesen guten Ruf hatte er aber nicht
seiner Leistungsfähigkeit zu verdanken, sondern der Verwandtschaft
seines Präsidenten mit dein Musikkritiker des Kreisblattes. Letz¬
terer war der Schwiegersohn des Herrn Präsidenten, und zwar
ein guter Schwiegersohn, der seinen! Schwiegervater gerne eine
Freude machte. Und dazu gab ihm sein Berus nicht selten Gelegen¬
heit. Ließ sich die „Haubenlerche" irgendwo hören, so verfehlte
er nicht, dem Konzerte beizuwohnen, und ein paar Tage später
war im Kreisblatte zu lesen: „Ein musikalisches Ereignis für X.
war das Auftreten des Gesangvereins „Haubenlerche" von Moll¬
dorf, der herrliche Perlen des Männergesanges mit wunder¬
voller Präzision zu Gehör brachte. Die „Haubenlerche" zählt
zweifellos zu den leistungsfähigsten Männergesangvereinen des
ganzen Bezirks."

Angesichts dessen war es kein Wunder, daß die Molldorfer
auf ihre „Haubenlerche" außer¬
ordentlich stolz waren und mit
großer Begeisterung die Nachricht
aufnahmen, daß ihr Verein an
dem geplanten großen Wettstreit
in der Kreisstadt B. teilnehmen
werde. Nachdem das Lokalblatt
diesen Entschluß des Vereinsvor¬
standes bekanntgegeben hatte,
sprach man in Molldorf wochenlang
von nichts anderem mehr.

Als dann der Termin des Wett¬
streites immer näher heranrückte,
veranstaltete der Verein ein Probe¬
konzert, zu dem der Präsident na¬
türlich seinen Schwiegersohn, den
bereits erwähnten Kritiker des
Kreisblattes, einlud. Wenige Tage
später lasen die guten Molldorfer
im Kreisblatt, daß ihre ..Hauben¬
lerche" dis für den Wettstreit ge¬
stellten Ausgaben brillant gelöst
habe und ohne allen Zweifel einen
der ersten Preise davontragen w erd e.
Bon diesem Augenblicke an
begannen die Damen des Vereins
mit ihren Toilette-Vorbereitungen
sür den Empfangs- und Festabend
zu Ehren des „preisgekrönten" Ver¬
eins, die Gärtner sicherten sich in
der Stadt die Lieferung einer
großen Zahl von Lorbeerkränzen,
und der Vereinswirt beauftragte
den ersten Molldorfer Maler- und
Anstreichermeister, ehestens seinem
Hause und besonders dem Vereins¬
lokale ein schöneres Aussehen zu
verleihen.

Dann kam der Tag des Wett¬
streits. In aller Frühe wurden
die Molldorfer durch fröhliche Musik-
klünge aus dem Schlafe aufgeweckt:
die Ortskapelle geleitete die „Hau¬
benlerche" zum Bahnhof. Die
Sänger waren voller Begeisterung
und Siegeszuversicht und fuhren
frohen Blutes der Kreisstadt zu.
Lorbeer stritten, beschlossen ihre Freunde in der Heimat, ihnen
bei der Rückkehr auf dem Bahnhof eine große Ovation zu be¬
reiten und dazu nicht nur die Ortskapelle zu bestellen, sondern
auch das Schützenkorps und den Gesangverein des Nachbarorts
zur Beteiligung einzuladen. An den Sieg der „Haubenlerche"
zweifelte niemand.-

Mit demselben Zuge, mit dem die „Haubenlerche" die Sänger¬
fahrt antrat, fuhr der Knecht des Molldorfer Großbauern Well¬
mann in einem Kupee fünfter Güte mit einem Prachtexemplar
von einem Ochsen zur Rindviehausstellung, die in der Kreisstadt
B. stattfand. Hans — so hieß der Knecht — war fest überzeugt,
daß sein Ochse einen Preis erhalte, und diese Ueberzeugung war
wohlbegründet; denn der Großbauer Wellmann hatte das beste
und schönste Vieh im weiten Umkreise. Dann dachte Hans an
das schöne Trinkgeld, das er im Falle einer Prämiierung seines
vierbeinigen Gefährten einheimsen werde, und lachte vergnügt
vor sich hin. Da drangen die Klänge eines Männerchors in das
Abteil — die „Haubenlerche" ließ sich vernehmen. Der Ochse
brüllte ob der ungewohnten Störung seiner Morgenruhe, und
Hans stellte schadenfrohe Betrachtungen darüber an, welche Ge¬
sichter die guten Molldorfer machen würden, wenn sein vier¬

Der aurgrbrannte „goldene Saal".
Der Brand des GrotzberzogliLen Scblossos tu Schwerin t

Während sie dort um den

beiniger Genosse preisgekrönt heimkehren würde, die „Hauben-
lerche" aber nicht.

In der Kreisstadt B. gtng's außerordentlich lebendig zu.
In dem größten Lokal inmitten der Stadt war Gesangwettstreit,
draußen auf der großen Wiese vor dem Tore Rindviehausstellung.
Es wimmelte von Gästen in der sonst von Fremden wenig be¬
suchten Stadt, und die Bürgerschaft nahm regen Anteil an den
Ereignissen des Tages. Am Spätnachmittag gab das Lokalblatt
das Resultat des Wettstreits bekannt, das in allen Wirtshäusern
auf das lebhafteste besprochen wurde. Es entsprach den all¬
gemeinen Erwartungen: die beiden ersten Vereine der Kreisstadt
hatten die Hauptpreise davongetragen. Die „Haubenlerche"
war merkwürdigerweise ganz leer ausgegangen. Die Sänger
waren darob ganz konsterniert und dachten mit tiefer Wehmut
an die Vorschußlorbeeren, die man ihnen in der Heimat gespendet
hatte. Was würde nun aus dem projektierten Empfangs- und
Festabend werden? Und wo blieb der Sängerruhm der „Hauben¬
lerche"?

Nur e i n Molldorfer freute sich über das Malheur der hei¬
mischen Sänger, und das war Hans,
der Knecht des Großbauern Welt¬
mann. Sein vierbeiniger Gefährte
hatte nämlich den ersten Preis er¬
halten, und dieser glänzende Erfolg
würde jetzt in der Heimat zweifellos
voll und ganz gewürdigt werden,
während er, wenn die „Hauben¬
lerche" einen Preis erstritten hätte,
gänzlich unbeachtet bleiben würde.
So kalkulierte Hans und beschloß
dann, den Großbauern telegraphisch
von der Auszeichnung seines Pracht¬
ochsen in Kenntnis zu setzen. Das
war aber leichter gesagt, als getan;
denn Hans stand der modernen
Kultur mit ihrer Kunst des Tele-
graphierens so fern, wie ein au¬
stralischer Buschneger. Und da er
seine Unkenntnis niemanden ge¬
stehen mochte, mußte er auf seinen
schonen Plan verzichten. Das be¬
trübte ihn nicht wenig, und miß¬
mutig trottete er an der Seite
seines Preisgekrönten Gefährten
daher. In diesem Augenblicke kam
ein junger Molldorfer, der in B.
die höhere Schule besuchte, des
Weges. Der wunderte sich nicht
wenig über das finstere Gesicht des
sonst immer so fröhlichen Hans,
das so gar nicht zu der glänzenden
Ausstaffierung seines prämiierten
Begleiters paßte. Sofort begrüßte
er den Bekannten aus der Heimat
und frug ihn nach der Ursache seiner
Bekümmernis. Die Mienen un¬
seres Hans erhellten sich, als er
den jungen Mann vor sich sah,
denn nun war ihm geholfen; der
Student konnte sicher telegraphie¬
ren und würde ihm gerne den Ge¬
fallen tun. So war es auch. Hans,
hatte kaum seine Bitte, die er mit
Mangel an Zeit begründete, aus¬
gesprochen, da wandte sein junger
Molldorfer Freund schon seine

Schritte dem Postamte zu, um die Depesche an den Großbauern
aufzugeben. Das wollte er ganz gewiß und hätte es auch getan,
wenn ihm nicht unterwegs ein gar lustiger Gedanke gekommen
wäre. Der Ochse des Großbauern war preisgekrönt, die „Hauben-i
lerche" aber nicht — diese Nachricht würde die guten Molldorfer
aufs tiefste betrüben, und dazu wollte, dazu konnte er nicht bei->
tragen. Darum telegraphierte er das inhaltschwere Wort „Preis-:
gekrönt" nicht an den Großbauern, wie er es hätte tun sollen,
sondern — an den Ehrenpräsidenten der „Haubenlerche", den
Bürgermeister von Molldorf.

Dieser war gerade im Begriffe, die Stätte seines Wirkens
zu verlassen, als ihm die Depesche gebracht wurde. Die „Hauben-^
lerche" preisgekrönt! Wie konnte es anders sein! Zwar verriet
das Telegramm nicht, welchen Preis der Verein erhalten habe,
und die Unterschrift des Präsidenten fehlte, aber das hatte man
gewiß in der großen Freude vergessen. Nun galt es, die letzten
Vorbereitungen zum Empfang der preisgekrönten Sänger zm
treffen. Um 10.50 Uhr würden sie eintrefsen; das war für den:
Fall des glücklichen Ausganges der Sängerfahrt verabredet
worden. Jetzt war's bereits 6^/2 Uhr. Da tat Eile not. Doch
wozu hat ein Bürgermeister seinen Sekretär und seine Schreib¬
gehilfen? Diese wurden sofort zum Chef des Schützenkorps,

M.
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z,un Kapellnreister der Ortskapellc und zrnn Dirigenten des Gesang¬
vereins deS Nachbarortes gesandt, nm ihnen die frerrdige Nachricht
zu überbringen und sie zu bitten, sich mit ihren Leuten gegen
!0,40 Uhr aus dein Bahnhofe zum Empfange der „Haubenlerche"
einznfindcn. Nachdem der Herr Bürgermeister diese Anordnungen
getroffen hatte, ging er seelenvergnügt in sein Stammlokal, um
mit den ersten Bürgern von Molldorf das Tagesereignis zu
besprechen. Wie ein Lauffeuer ging die Kunde von dort durch
den ganzen Ort, und eine Stunde später prangte dieser bereits
im Fcstschmucke. In den Wirtshäusern ging's hoch her. Eine
Lobrede auf die „Haubenlerche" loste die andere ab, und wer nicht
reden konnte, trank desto mehr auf das Wohl der siegreichen Sänger¬
schar. Die Begeisterung erreichte ihren Höhepunkt, als gegen
!0,30 Uhr das Schützenkvrps und der Gesangverein des Nachbar¬
ortes, begleitet von der Ortskapelle, unter den Klängen eines
schneidigen Marsches zum Bahnhofe zogen. Alles, was marschieren
konnte,'schloß sich den Schützen an; ganz Molldorf war auf den
Beinen. Am Bahnhof übernahm der Herr Bürgermeister das
Kommando. Die Bürger erhielten die Weisung, vor dein Bahnhof
das Eintreffen des Zuges abzuwartcn; das Schützenkorps, der
erwähnte Gesangverein und die Ortskapelle wurden aus dein
Bahnsteig postiert. Punkt 10,50 Uhr kan: der Zug von B. in
Licht. Ein kurzes „Gewehr auf!" des Bürgermeisters, und das
Lchützenkorps stand in Parndestellung da, indes der Gesangverein
den Bcgrüßungschor intonierte und die Kapelle in wuchtigen.
Akkorden ihn begleitete. Diese der „Hauben¬
lerche" zugedachtc Ovation war im besten
Flnß, als der Zug hielt. Der Bürgermeister
eilte hinzu, um den Präsidenten und den
Dirigenteil des Vereins sowie die wackeren
Länger mit einer sorgfältig präparierteil Rede
zu begrüßen. Aber was war das? Aus den
Wagen, die er zunächst ins Auge faßte, stiegen
nur eiil paar harmlose Reisende aus, von der
„Haubenlerche" war niemand zu seheil. Dem
Bürgermeister wurde es schwül zumute. Wie,
wenn man ihn zum Besteil gehalten hätte?
Vielleicht aber hatten die zu einem fröhlichen
Scherz stets aufgelegten Sänger absichtlich
die letzten Wagen gewählt. Im Halbdunkel
der spärlicheil Perrollbeleuchtung sieht der
Bürgermeister nun vom Ende des Zuges her
ein dunkles Etwas sich nähern — das werden
gewiß die Erwarteten sein, denkt er. Es
kommt näher und näher, indes die Begrü¬
ßungssänger wacker draus lossingen, die Ka¬
pelle die kräftigsten Töne von sich gibt und
die Schützen strammstehen, wie wenn es gelte,
einem Fürsten die Honneurs zu machen. Nun
seh'n sie's alle — und mit einem wütenden
Donnerwetter gebietet der. Bürgermeister
Sängern, Musikern und Schützen: Halt,
rührt Euch! Es war aber auch wirklich rüh¬
rend — denn auf dem Bahnhofsperron spa¬
zierte unter den Klängen des Begrüßungs¬
chores ail deil verblüffteil Schützen vorbei —
HanS, der Knecht des Großballern mit seinem
preisgekrönten Ochseil! Die Wnt des Bürger¬
meisters kannte keine Grenzen. Er fluchte
und wetterte, wie's die Molldorfer noch nie
gehört hatten, und wünschte den Teufelskerl,
der ihm die ominöse Depesche gesandt, tausend¬
mal auf den Blocksberg. Doch es hals alles
nichts, die fürchterliche Blamage ließ sich nicht mehr aus der Welt
schaffen. Nächst dein Bürgermeister ärgerten sich am meisteil die
Schützen; wußten sie doch, daß diese Schützenparade vor einem
preisgekrönten Ochsen bald in der.ganzen Gegend bekannt werden
und sie zur Zielscheibe des Spottes der übrigen Schützenvereine
machen werde. Einigermaßen gemütlich wurde die Stimmung
erst wieder, als ein Witzbold trocken meinte, es sei aber doch immer¬
hin ein preisgekrönter Mvlldorfer gewesen, dem der schöne Emp¬
fang gegolten habe. Darüber mußten alle lachen, und schließlich
faßte auch der Herr Bürgermeister die Sache von der lustigen
Seite auf, und untcrklingendemSpiel, wie man gekommen war,zog
inan in den Ort zurück, Hans mit dein preisgekrönten Ochsen voran.

Die „Haubenlerche" traf erst am anderen Morgen mit einem
Frühzugc ein: still und bescheiden suchte jeder Sänger sein Heim
auf. Im Laufe des Tages erst wurde ihr Schicksal allmählich im
Orte bekannt; cs gab eine ernste Unterredung zwischen dem
Bürgermeister und dem Vereinspräsidenten, und dann beschloß
iilan, GrnS über die ärgerliche Geschichte wachsen zu lassen. Aber
wie überall, so gab cs auch in Molldorf böse Menschen, die in der
Zeitung alles ausplaudern, und so stand eines Tages die Ge¬
schichte von der verunglückten Sängerfahrt der „Haubenlerche"
nnd dem festlichen Empfang des preisgekrönten Molldorfer Ochsen
haarklein in dein Jntelligenzblatt des Nachbarstädtchens. Und
wenn in Zukunft dort einer aus Molldorf einmal den Mund un¬
gewöhnlich weit auftat und mehr wissen wollte, als andere Leute,
danu höhnte man ihn mit den Worten: „Du bist auch Wohl so eiu
preisgekrönter Molldorfer, he?"

Line amerikanische Sitte.
Von O. v. B.

(Nachdruck verboten )

Auf einer meiner großen Fußtouren durch die Vereinigten-
Staaten von Nordamerika langte ich eines Nachmittags in der
im Staate Iowa gelegenen Stadt Stuart an. Da mir unmittelbar
vor dem Orte ein Herr begegnete, trat ich an ihn heran und fragte
ihn, ob er mir nicht ein gutes Hotel nennen könne. „Das kann
ich wohl," antwortete er in deutscher Sprache, da er hinter meinem
Englisch jedenfalls den Germanen vermutet hatte, „aber ich möchte
Ihnen einen anderen Vorschlag machen, wenn Sie hier vielleicht
längeren Aufenthalt nehmen und Beschäftigung suchen sollten!"

Ich antwortete ihm, daß dies meine Absicht sei, worauf er
erklärte, er möchte mich, wenn es mir Passe, mit zu seinen: Schwie¬
gervater nehmen, der eine große Billa ganz in der Nähe besitze.
Für gewöhnlich vermiete er allerdings nicht, habe aber sehr gern
mal einen Landsmann bei und um sich, mit dem er plaudern
könne. „Sie bezahlen dort übrigens nicht die Hälfte für ein hübsches,
nach dem Garten gelegenes Zimmer und völlige Verpflegung
und werden übrigens ganz kölnische Bräuche kennen lernen,"

meinte der liebenswürdige Herr, der, wie
er mir mitteilte, ein Kaufhaus in: Orte besaß.

Als ich mich, bestens dankend, mit den,
Vorschlag einverstanden erklärt hatte, schritten
wir zu der fraglichen Villa. Das Gebäude
machte einen recht stattlichen Eindruck und lag
mitten in einem sehr ausgedehnten, prächtigen
Garten. Vor der Tür trafen wir den Besitzer
einen betagten Herrn, der aber noch sehr rüstig
erschien. Nachdem mein Begleiter mich be¬
kannt gemacht und als Mieter vorgestellt hatte,
reichte mir der Besitzer die Hand und sagte:
„Des ist nett von meinem Schwiegersohn,'daß
er mir mal wieder einen Gast bringt, mit dein
mansich vernünftig Deutsch unterhalten kann."

Wir gingen ins Haus, der Alte rief seine
Frau, eine würdige, gleichfalls sehr rüstige
Matrone und forderte sie auf, das nach dem
Garten gelegene Fremdenzimmer in Ordnung
bringen zu lassen, und mich vor allem mit
einem Imbiß zu versorgen. Waschen und
die Sachen säubern ging schnell, dann ließ
ich mir das Vesper schmecken, das die Hansfrau
mir austischte und darauf entführte mich der
Schwiegersohn für einige Stunden, um mich
mit seiner Gattin bekannt zu mache»
und betreffs einer Beschäftigung mit mir
Rücksprache zu nehmen. Er sagte mir mm
in seinem Heim, wo ich sehr freundlich emp¬
fangen wurde, er werde mir für morgen
schon eine Stelle besorgen können, da er cm-
nehme, daß ich den europäischen Menschen
in der alten Welt gelassen und hier sofort
erkannt habe, daß man, wenn es sich um Er¬
langung einer Beschäftgung handle, nicht
wählerisch sein dürfte, sondern nehmen müsie,
was sich biete; keine Arbeit, auch nicht die

allergeringste, schände den Menschen.
Ich stimmte ihm vollkommen zu. Als seine Frau uns ver¬

lassen hatte, um noch Geschäfte in der Stadt zu besorgen, gingen
wir in das Hausgärtchen, und er weihte mich in die mir jedenfalls
sonderbar erscheinenden Verhältnisse, die im Hause seines Schwie¬
gervaters herrschten, in Kürze ein. Hier seine Mitteilungen:
„Mein Schwiegervater ist ein geborener Württemberger, der
Sohn eines wohlhabenden Bauern, der eine ganz gute Erziehung
genossen hatte und sich noch jung drüben verheiratete. Meine
Frau, sein ältestes Kind, ist in Deutschland geboren und kam,
schon zehnjährig, mit den Eltern nach Amerika. Da er ein perfekter
Landwirt war und einige tausend Taler Geld mitbrachte, so
kaufte er, sechs englische Meilen von hier entfernt, für einen billigen
Preis einen bedeutenden Landkomplex, der: er viele Jahre hindurch
mit großem Erfolge bewirtschaftete. Vor zehn Jahren verkaufte
er die Besitzung und zog sich hierher zurück, wo er sich die große
Villa baute und seine Gartenanlagen pflegte. Die sehr geräumige
Villa ist völlig bewohnt, nicht etwa vermietet, sondern nur Ver¬
wandte bevölkern sie. Hier ist der einzige Wunde Punkt des
kerndeutschen Schwiegervaters zu suchen. Die anderen drei
Kinder desselben sind nämlich in Amerika geboren und wollen
vom Deutschtum nichts mehr wissen. Sie sind stockamerikanisch,
und leider ist vom Vater die Schwäche begangen worden, hiermicht
frühzeitig einen Riegel vorzuschieben. Nun ist er völlig in ihren
Händen und tanzt nach ihrer Flöte. Es sind zwei Töchter und
ein Sohn, die in dem großen Hause mitwohnen. Darin wäre
ja nichts Absonderliches zu finden, wären nicht beide Töchter

Oberstleutnam von Lettsw-Vorbeck,
der »ene Kommandeur der Schnbtrnpve

für Kamerun.
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mit Amerikanern verheiratet, die es für richtig halten — in Amerika
trifft man dies ja nicht selten — im Hause des Schwiegervaters
-a bleiben und diesen in allen: und jeden: für sich sorgen zu lassen.
Ja diesem speziellen Malle bewohnen die beiden jungen Paare
je ein Stockwerk und für den Sohn hat ein kleiner Anbau an den:
einen Flügel stattfinden müssen. Nun führen nicht etwa die Töchter
ihre Wirtschaften, nein, das überlasse:: sie der Mutter, die mit zwei
tüchtigen Mädchen alles besorgt. Es wird seitens der Matrone
für sämtliche Bewohner unten in der großen Küche gekocht und
dann zu den beiden Familien und den: Sohn befördert; ebenso
erfolgt die große Wäsche und das Reinmachen der Wohnungen
durch die elterlichen Dienstboten. Die beiden jungen Ehemänner
sind Angestellte mit guten Gehältern, die sich um nichts in ihren
Wohnungen bekümmern. Ihre Frauen schlafen lange, dann sind
sie stundenlang mit der Tmlette beschäftigt und die sonstige Zeit
sitzen sie in: Schaukelstuhl und lesen Romane, das ist die ganze
Tätigkeit dieser amerikanisierten Dämchen. Der Sohn, der
jüngste der Familie, der erst zwanzig Jahre zählt, tut nichis als
im Wagen spazieren fahren und allerlei Sport treiben, angeln,
jagen, Fußball spielen usw., zu jeglicher Arbeit fehlt ihn: die Lust.

Die Schwiegereltern, die so gut wie gar nichtEnglisch sprechen,
werden von den bei ihnen wohnenden Angehörigen gemieden,
auch in: Garten nimmt inan verschiedene Plätze ein.

Daß sich unter so seltsamen Verhältnissen die alten Leutchen
ja ihren vier Pfählen nicht ganz heimisch fühlen, liegt auf der
Hand und sie, fast möchte ich sagen, flüchte:: häufig zu uns, zumal
se sich auf die Zuverlässigkeit der schon Jahre lang bei ihnen
befindlichen Dienstboten verlassen können und sicher sind, daß zu
Hause alles den vorgeschriebenen Gang geht. Hier haben Sie ein
Beispiel, welches nicht vereinzelt
dasteht, wie es zugeht, wenn
den Kindern zu sehr der Willen
gelassen wird.

Was bin ich froh, daß unser
Junge ganz anders geartet ist,
als die Geschwister meiner Frau,
der ich dieses günstige Resultat
de: Erziehung einzig zu danken
habe.

Jum Schluß muß ich Sie
nach mit einer originellen Ma¬rotte des Schwiegervaters be¬
kannt machen.

Der alte Herr, der seit meh¬
reren Jahren wegen mancherlei
Aergers über drei seiner Kinder
nicht gut schlafe:: kam: und dies
an: Tage nachholen muß, hat
sich für die Nachtzeit eine Be¬
schäftigung gesucht, er ist nämlich
— Nachtwächter von der nahe
bei seiner Villa gelegenen Fa¬
brik geworden. Diese absonder¬
liche Idee erregt auf den ersten
Blak vielleicht den Verdacht,
man habe es hier mit einen: bodenlosen Geizhals zu tun, das
ist jedoch ein gewaltiger Irrtum. Den Lohn für feinen Nacht¬
wächter-Posten liefert er zu Weihnachten regelmäßig an den
Bürgermeister ab, das Geld zu gleichen Teilen an die zehn ärmsten
Familien der Stadt zu geben, ohne daß der Name des Spenders
genannt werden darf. Gewiß ein edler Zweck!"

Was mir mein mecklenburgischer Freund vorstehend mit-
getcilt hatte, habe ich durch eigene Anschauung in kurzen: voll¬
kommen bestätigt gefunden.

Meine Person anlangend, hatte nur der Landsmann bereits
für den nächsten Tag eine Beschäftigung besorgt, die gut bezahlt
wurde und mich etwa sechs Wochen an: Orte festhielt, bis ich
mich weiter westlich auf den Marsch inachte.

Der Maler vkeffenbach f-
Capri, bekannter Natnravostel-

vom Begegnen mit schlangen.
Bei den meisten Menschen regt sich, wenn sie einer Schlange

begegnen, zunächst der Gedanke, sie auf den Kopf zu treten, und
doch ist dies das Törichste, was man tun kann, — schreibt ein prak¬
tizier Kenner der Reptilienwelt.

Der Grnnd hierfür ist sehr einfach. Gerade der Kopf einer
Schlange ist außerordentlich stark und zähe, mindestens in: Ver¬
hältnis zu den übrigen Teilen ihres Körpers. Das entspricht auch
ganz den: natürlichen Bedürfnis dieser Tiere, welche ohne Aus¬
nahme sehr kurzsichtig sind und jederzeit gewärtigen müssen, mit
den: Kopf gegen Steine usw. zu stoßen. Dies'ist wesentlich der
Fall, wenn sie in der Eile sind; wenn sie es gemächlich nehmen
können, so pflegen sie mit ihrer langen, gegabelten Zunge vorwärts
zu tasten.

Andererseits kann der Rücken der gewöhnlichen Schlangen
IÄ 01: mit einen: leichten Schlage gebrochen werden. Denn der¬

selbe bildet ein System von Gelenken, die nur schwach zusammcn-
gcfügt sind.

Im übrigen tut man, wenn die Schlange zu einer harmlosen
Gattung gehört, entschieden an: besten, sie ganz in Ruhe zu lassen.
Falls es jedoch eine von einer gefährlichen Gattung ist, so ist cS,
wenn man mit einen: Revolver bewaffnet sein sollte, das Sicherste
und Wirksamste, ans sie zu feuern. Steht kein Revolver zur Ver¬
fügung, so genügt auch ein kräftiger Schlag mit einen: Stock auf
den Rücken — nur muß man sich dabei unter allen Umständen
von: Kopf des Tieres fernhaltcn.

Der Kopf der Schlange ist nicht nur sehr stark, sondern hat
auch eine furchtbare Ausrüstung; sechs Reihen scharfer Zähne
sitzen an den Kinnladen — vier Reihen oben und zwei unten —
und können, wenn der Kopf vorwärts gestoßen wird, wie eine
Schleudermaschine mächtig in den Körper des Angegriffenen
einschlagcn. Eine Boa Konstriktor, wenn auch nur sehr müßiger
Größe, kann mit ihrem Kopf einen genügend starken Stoß aus¬
führen, der einen Mann unwiderstehlich uinrcißt.

Rühret nicht daran.
Wo still ein Herz von Liebe glüht,
O, rühret, rühret nicht daran;
Den Gottesfunken löscht nicht aus —
Fürwahr, cs ist uicht wohlgetan.

Wenn's irgend auf den: Erdenrund
Ein unentwechtes Plätzchen gibt,
So ist's ein junges Menschenherz,
Das fromm zum ersten Male liebt.

O, gönnet ihm den Frühlingstraum,
In dem's voll ros'ger Blüten steht;
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies
Mit diesem Traun: verloren geht.

Es brach schon manch ein starkes Herz,
Da man sein Lieben ihn: entriß,
Und manches duldend wandte sich
Und ward voll Haß und Finsternis;

Und manches, das sich blntend schloß,
Schrie lant nach Luft in seiner Not
Und warf sich in den Staub der Welt;
Der schöne Gott in ihn: war tot!

Dann weint ihr Wohl und klagt ench an,
Doch keine Träne heißer Reu'
Macht eine welke Rose blüh::,
Erweckt ein totes Herz aufs neu'.

En: anuel G e i b e l.

Unsere Bilder.
Zum Stapellauf des „Columbus". Der größte Dampfer der

Flotte des Norddeutschen Lloyd „Columbus" lief von der Schichau¬
werft in Danzig vom Stapel. Das Kronprinzenpaar war an¬
wesend und zwar vollzog Kronprinzessin Cecilie die Taufe des
Schiffes.

Kardinal Rampolla. Mit Kardinal Rampolla ist einer der
bedeutendsten Kardinäle dahingegangen. Unter Papst Leo XI I I.
war er Unterstaatssekretär für auswärtige Angelegenheiten.
Er war damals einer der aussichtsreichsten Kandidaten auf den
päpstlichen Stuhl.

Zur Ausstellung der wiedergefundenen „Mona Lisa" in
der Gemälde-Galerie von Florenz. Um einem erneuten Raub
der „Gioconda" vorzubeugen, wurde das kostbare Gemälde dauernd
von italienischen Gendarmen bewacht. Tausende von Menschen
drängten sich täglich, um das Gemälde zu bewundern, dessen Echt¬
heit jetzt unzweifelhaft feststeht.

Karl Wilhelm Dieffenbach, bekannter Maler und Natur¬
philosoph, starb in seinen: Hein: auf Capri in: 63. Lebensjahr
nach einen: an Entbehrungen und schweren Enttäuschungen reichen
Leben. Er war ein begeisterter Verehrer der Natur und ein Feind
aller Gebundenheit durch Konvention. Zn seinen bekanntesten
Gemälden gehört der Zyklus l?sr aspora ack astra und der große
Kinderfries über dem Eingang seiner Behausung auf Capri, zu
seinen bekanntesten Schülern der Maler Fidus.

--«-
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Ernst uns Scherz.
Sprüche.

Erröten macht die Häßlichen so schön:
lind sollten Schöne nicht noch schöner
werden?

Der, welcher einsam duldet, duldet schwer,
Denn Glück und Freude sieht er rings¬

umher;
Doch ist der Schmerzen Hälfte überwunden,
Wenn man des Grams Genossen aufge-

fundcn.

Das neue starre französische Luftschiff.Ein Elsässer mit Namen Spieß hat der
französischen Militärverwaltung das starre
Luftschiff, das dem Zeppelin-Luftschiff in
seinem ganzen Bau nachgebilder ist und
täuschend ähnlich sieht, angeboten. Be¬
merkenswert ist, daß erst umnittelbar nach
dem Vorfall in Luneville, wo das Luftschiff
I.. 2. 4 unfreiwillig landete, dieses fran¬
zösische Luft¬
schiff seine er¬
sten Probe¬
aufstiege unter¬
nahm cküd jetzt

die weiteren
Probeaufstiege
von der fran¬
zösischen Mi¬
litärverwaltung
vorgenommen

werden.
Die Zukunft

der drahtlosen
Telegraphie.Die Katastro¬

phe des Damp¬
fers „Volturno"
hat von neuem
der Welt die
Bedeutung der

drahtlosen
Telegraphie vor
Augen geführt; ..
ohne sie hätte '
das brennende

Schiff keine
Hilfe herbeiru¬
fen können, unddamit wäre die
Wahrscheinlich¬
keit, auch nur emen geringen Bruchteil
der Passagiere zu retten, aus ein Minimum
herabgesunken. In den letzten Jahren ist
die Zuverlässigkeit der drahtlosen Tele¬
graphiesysteme unablässig vervollkommnet
worden; während man vor zwei Jahren
noch zögernd daran ging, die Übermittlung
von Meldungen auf Entfernungen von
3000 Kilometer praktisch zu versuchen, rech¬
net man heute kaufmännisch bereits mit
regelmäßigen drahtlosen Nachrichtenüber¬
mittlungen aus Distanzen von 6000 und
mehr Kilometer. Und doch weisen alle
Anzeichen darauf hin, daß gerade die
nächsten Monate auf dem Gebiete der
drahtlosen Telegraphie gewaltige neue Er¬
oberungen bringen werden, über die in der
„Dalh Mail" ein bekannter englischer Fach¬
mann, der Ingenieur Thorne Baker, einige
beachtenswerke Mitteilungen macht. Die
drahtlose Telegraphie steht zurzeit mitten in
einer bedeutungsvollen Umwandlung: nur
kurze Zeit nvch, und wohl überall werden
die drahtlosen Meldungen nicht mehr wie
jetzt durch den Hörer ausgenommen werden.
Der Empfangsapparat wird die Gestalt
eines verfeinerten Gegenstückes zu dem
gewöhnlichen Mvrse-Apparat annehmen:
und auf einem selbsttätig ablaufenden
Papierstreifen werden auch im Handels¬

verkehr die durch die Atmosphäre in Form
von elektrischen Wellen herbeigetragenen
Nachrichten automatisch ausgezeichnet wer¬
den. Bisher lag die Schwieric;keit, die der
Einführung diesesZuverlässigkett, Schnellig¬
keit und Sicherheit erhöhenden Systems
darin, daß man nicht genug elektrische Kraft
aufzufangen wußte, um an der Empfangs¬
stelle einen automatisch arbeitenden Me¬
chanismus in Tätigkeit zu setzen. In den
ersten Tagen der drahtlosen Telegraphie
war das auf kurze Entfernungen oft ge¬
lungen, aber mit der wachsenden Anzahl
der die Atmosphäre kreuzenden elektrischen
Signalwellen wurde es immer schwieriger,
die korrespondierenden Wellen herauszu¬
finden, der Sucher, der „Kohärer", war zu
empfindlich und reagierte schlechthin auf alle,
auch auf die atmosphärischen Elektrizitäts¬
strömungen. So blieb man auf großen
Entfernungen auf die Entgegennahme der
drahtlosen Meldungen durch das Gehör
angewiesen, der Telegraphist lauscht den
Geräuschen in seinen: Emvfangsapparat

Var neue starre französische Luftschiff.

und übersetzt sie, wobei es ihm vielleicht
gelingt, 25 Worte in der Minute zu be¬
wältigen. Mit der Einführung der un¬
unterbrochenen Wellenabgabe erwächst die
Möglichkeit, dieses Verfahren zu beseitigen.
Bisher signalisierte man in: allgemeinen
drahtlos mit Hilfe einer immer wieder¬
kehrenden Unterbrechung der Wellen und
benutzte diese Strompausen gewissermaßen
als einen Code. Nachdem jetzt das von
Poulsen entwickelte Prinzip der ununter¬
brochenen Wellenabgabe durchdringt, wird
es möglich, automatisch arbeitende Emp¬
fangsstationen zu errichten, denn die un¬
unterbrochene Wellenabgäbe übermittelt
der Empfangsstation eine größere Summe
elektrischer Kraft: und damit ist der Weg
gegeben, das menschliche Ohr durch einen
Mechanismus zu ersetzen, der die Meldung
in Form von Zeichen und Punkten selbst¬
tätig auf die Papierrolle ausgezeichnet.
Dieser Fortschritt ist von gewaltiger Be¬
deutung, denn während man bisher
in der Almute durchschnittlich nur 20 Worte
übermitteln konnte, wird man dann Mel¬
dungen von 150 bis 200 Worten in der Mi¬
nute drahtlos weitergeben können. Das
wird ganz von selbst zu einer gewaltigen Er¬
mäßigung der Kosten für drahtlose Tele¬
gramme führen und mit einem Schlage

die drahtlose Telegraphie in ganz anderem
Maße als bisher der allgemeinen Benutzung
durch die Öffentlichkeit zugänglich machen

In Vertretung. Die Braut des Arztes(enttäuscht): „Da wollte ich meinen Bräu¬
tigam zum Spaziergang abholen, und jetzt
höre ich, daß er verreist ist!" Wirt¬
schafterin: „Aa, es ist 'n Telegramm ge¬
kommen, gnädiges Fräulein — aber gehen
Sie doch nebenan zu dem Herrn Doktor
Meier, der vertritt uns heute!"

Dagewesen. Komiteedame: „Sie haben
diesmal unser Wohltätigkeitskonzert nicht
besucht, Herr Direktor?" Direktor: „O,
gewiß! Leider hatte ich. mich etwas ver¬
spätet und kam erst zu Anfang der Pause!"
Komiteedame: „Wann sind Sie dann
wieder gegangen?" Direktor: „Als die
Pause zu Ende-war!"

Die Hauptsache. Frau (von ihrem MannAbschied nehmend, der ins Ausland ent¬
fliehen muß): „Nun laß es Dir gut gehen,
Liebster — und bring' mir etwas recht

Hübsches mit,
wenn die Ge¬
schichte verjährt
ist!"

Aus Ersah,
rung. Jung,geselle: „Das
Leben wird mir
jetzt recht lang¬
weilig, ich er¬
lebe gar nichts
mehr." Ehe¬
mann: „Heira¬
ten Sie doch,
dann könyen
Sie 'was er-
leben!"

Ein Gutmü¬

tiger. JungerMann, welcher
in einem Re-

staurant ein
Rendezvuhs

hat: „Nun ha¬
be ich des War¬

tens halber
schon drei
Schnitzel ge¬
gessen, nun de-
stelle ich mir
noch eins . . .

wenn sie dann aber auch noch nicht da ist,
geh' ich."

Der Literat. A.: „Was macht denn IhrSohn in Berlin?" — B.: „Er schreibt." —
A. : „Zum Vergnügen oder um Geld?" —
B. : „Wenn er an mich schreibt, immer um
Geld."

Rätsel.
Der arme Tropf ist zu beklagen,

Der mich am Hellen Tage sieht;
Der ist ein Tor, der nur mit Plagen
Und Arbeit sich um mich bemüht.

Durch mich belohnen manchmal Fürsten
Den treuen Diener unverhofft;
Die hungrig sind, und die da dürsten,
Erhalten mich zum Labsal oft.

Beim Taugenichts bin ich zu Hause,
Der Mütz'ge kürzt die Zeit damit;
Wer mich genießt vor einem Schmause,
Dem bring' ich guten Appetit.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer
Spottgeld.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verboten.
(Gesetz vom lg. Juni 1901.) Verantw. Nedalteur
T. Kellen, Bredeneh (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
gegeben von FredeLeul 6 Koene», Lss.n (Ruhr),
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Die Seemannrbrailt.
Ein deutscher Seeroman von O. Elster.

(Fortsetzung.) (Nachdr. Verb.)
Da legte sich Binneweis ins Mittel.
„Laßt's gilt sein, Kapitän," sagte er beruhigend, „Fräulein

Grete weih selbst, was sich schickt, Ihr dürft sre nicht schelten."
„Recht hast Du, Karl, — aber Grete, steh Dir mal den Mann

da an, he, — das ist ein Mann, hat seine
sechzigtausend Mark auf der Bank
liegen."

„Aber Kapitän, was fällt Euch denn
ein? Ich denke, es ist Zeit, daß Ihr
zur Koje geht. Es ist Mitternacht, und
ich muß zur Wache Nuss Deck." -

„Ja, Vater, geh zu Bett," bat Grete.
„Aha, wollt wohl gern allein fein?"

lachte der Alte. „Nun, den Gefallen
will ich Euch gerne tun! Gute Nacht, —
Grete, denke: sechzigtausend Mark und
ein Haus mit einem Balkon — Donner¬
keil'" — <
i Damit wankte er in seinen Schlaf¬
raum, die Tür hart hinter sich zu¬
schlagend.

Grete stand einen Augenblick schwei¬
gend da. Als sie hörte, daß. sich ihr
Vater auf sein Bett geworfen hatte,
wandte sie sich zu Binneweis.

„Es war nicht recht von Ihnen, daß
Sie meinen Vater zum Trinken ver¬
leiteten," sagte sie streng.

„Bitte um Verzeihung, Fräulein,"
entgegnete er lächelnd. „Das Ver¬
leiten war nicht nötig, Hab' ich auch
nicht getan, Ihr Vater besorgt das ganz
allein."

„Sie hätten ihn zurückhalten sollen."
„Ich Hab' es versucht, Fräulein.

Aber er ist zu halsstarrig. Wenn er
einmal im Zuge :st, dann geht er durch
wie ein Schiff, dem ein frischer Nordwest
sie Segel bläst. Sie müssen nicht
schlecht von mir denken, Fräulein."

„Was ich von Ihnen zu denken habe,
weiß ich allein," erwiderte sie stolz.
»Gute Nacht, ich glaube, Ihre Wache
beginnt."

Sie wandte sich ab.
„Fräulein Ewarsen," rief er, und in feiner Stimme lag eine

versteckte Drohung.
Sie blieb stehen. „Was wollen Sie denn noch?!
„Fräulein Ewarsen, ich will Ihnen einen guten Rat geben, —

Men Sie sich vor dem da oben."
Er deutete nach der Decke.
„Ich verstehe Sie nicht," entgegnete Grete errötend.
„Ich sehe, daß Sie mich Wohl verstehen," sagte er.
Mit einen: stolzen Achselzucken wandte sie sich ab und ging in

hre Kammer.
6. Kapitel.

Und das Meer lag still und eben,
Einem reinen Spiegel gleich.

Keines Windes leises Weoen
Regte das kristallne Reich.
Lustige Delphinenscharen
Scherzten in dem silberklaren
Reinen Element umher.
Und in schwärzlich gauen Zügen
Aus dem Meergrund aufgestiegen
Kam der Thetis buntes Heer. (Schiller.)

Menelik ll., Negur Negtsti von Abessinien ist gestorben.

Unaufhaltsam jagte die „Nymphe"
durch die leichtbewegten rollenden Wo¬
gen dem Aequator zu. Wie ein scheuer
Renner eilte das Fahrzeug dahin, ein
märchenhaftes Gebilde von schwellen¬
dem, schneeigem Leinen, gleich einer
leichte:: Federwolke aus tiefblauen: Him-
melsplan.

Es herrschte beständiges, schönes Wet¬
ter, die Mannschaft hatte leichten Dienst.
Mit immer gleichgestellten Segeln und
gleichem Ruder schwebte das Schiff
dahin. Wie ein dunkles Wölkchen in:
lichterfüllten Aether tauchte hie und da
ein einsames Jnselchen aus der leuch¬
tenden Flut empor. Seevögel um¬
kreisten die einsamen Felsen, umflat¬
terten neugierig die schlanken Masten
des Schiffes, um auf raschen Schwingen
in die nebelblauc Ferne zu entschwinden.

Eine farbenprächtige Glut lag leuch¬
tend auf der unendlichen Tiefe, deren
Bläue, unterbrochen von dem schneeigen
Weiß der heranrollenden Wellenkämme,
bis in die Tiefe fonnendurchstrahlt und
von einer fast kristallenen Durchsichtigkeit
war.

In: blitzenden Silberlicht huschten
zitternd und flimmernd in dichten
Scharen die fliegenden Fische über die
Wellen, berührten hie und da die Wo-
genkämms, tauchten dort unter, um sich
in: nächsten Augenblick, aufgeschreckt
durch dis unheimliche Erscheinung des
Klipp-Fischers, aufs neue in das Helle
Sonnenlicht emporzuschnellen. Mit aus¬
gebreiteten Flossen eilten sie dahin, die
Wassertropfen perlten von ihren glän¬
zenden Leibern, die Sonnenstrahlen

blitzten auf der nassen Silberhaut, in vielfarbigen Reflexen er¬
strahlend. Und ebenso herrlich wie am Tage zeigte sich das Meer
:m nächtlichen Sternenglanze. Höher und höher stieg der prächtige
südliche Sternenhimmel empor; schon erglänzte über dem Horizont
das Kreuz des Südens mit seinen flammenden Diamanten, und
der ferne Nordstern sowie das Sternbild des nordischen Morgens
sanken tiefer und tiefer zum Horizont hinab.

Man näherte sich der Linie. Der Wind war schwächer und
schwächer; man war in die Region der Kalmen gelangt.

Auf der Bark herrschte in diesen Tagen ein reges Treiben.
Besonders der alte Theising, der Zimmermann und die andern
älteren Matrosen nahm?:: an diesen Beratungen teil, und eines
Tages erschien Theising vor Kapitän Ewarsen und sagte: „Ka-
pitän, mit Verlaub, — morgen passieren wir die Linie."

„Ja, Theising, die haben wir schon öfter passiert."
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„Freilich, — aber es sind da einige Nenlinge, und ich glaube,
der alte Neptun hat es auf sie abgesehen."

Ewarsen lachte.
„Ach so, Ihr wollt Euch einen Spaß machen! Na, man

immer zu, Theistng. Wenn der alte Neptun erscheint, will ich ihn
mit einen: steifen Grog bewirten."

- :e sch" " .„Danke schon, Kapitän, ich werd's ausrichten." Er ging zu
seinen Kameraden zurück, die eifrig zusammen flüsterten.

„Hättet den dummen Spuk nicht erlauben sollen, Kapitän,"
sagte Binneweis mürrisch, der neben dem Kapitän stand.

„Warum nicht, Karl'? Die Leute wollen auch mal eine kleine
Abwechslung haben, und zu tun gibt es ja in diesen verdammten
Kalmen auch wenig."

„Ich denke, wir werden morgen oder übermorgen eine ganz
hübsche Brise haben. Das Wasser kräuselt sich schon."

„Soll mich freuen, Karl" . . .
An: andern Tage wehte allerdings eine leise Brise, welche das

Schiss in ruhiger, angenehmer Fahrt weiter trug. Binneweis,
der d:e Berechnungen angestellt hatte, meldete, daß man um drei
Uhr die Linie passieren würde.

„Na, dann wollen wir um diese Zeit uns alle auf den: Achter¬
deck versammeln," sagte Ewarsen lächelnd. „Und alle Mann sollen
an Bord kommen, der alte Neptun wird wohl nicht lange auf sich
warten lassen."

Heiter strählte die Sonne vom wolkenlosen Himmel auf das
leicht gekräuselte Meer. Die Hitze war freilich drückend, doch
erträglich durch den erfrischenden Hauch der Brise, zumal über
dein Achterdeck ein großes Sonnensegel gespannt war. Hier
nah::: Kapitän Ewarsen mit Grete und den beiden Steuerleuten
Platz. Die Mannschaft gruppierte sich um sie, wie sie gerade
Platz fand, der Koch stand mit einem großen Glas Rum mit Zucker
bereit. Das Meerfest konnte beginnen. Plötzlich ertönte vom
Bug des Schiffes, scheinbar
vom Meere kommend,derRuf:

„Schipp ahoi!"-
„Halloh, — halloh!" ant¬

wortete Ewarsen lachend.
„Wie haut dat Schipp?"

läßt sich die kräftige Stimme
wieder vernehmen, an der
inan jedoch unschwer den
alten Theising erkannte.

„Die „Nymphe"."
„Wo kommt sie her?"
„Von Bremerhaven!"
„Wo wnllt sie hin?"
„Nach Rio" —
„Wie lang sind Se of de

Reis' ?"
„Zwanzig Tage!"
„Kann ich an Bord kom¬

men?" Vas Siegel ttSnig Meneliks.

„Komm' nur, oller Neptun!"
Und nun stieg Neptun an der Spitze seines Hofstaates an

Bord. Aber der Meergott erschien nicht in antiken: Kostüm,
sondern bekundete eine augenscheinliche Vorliebe für großkarriertes
Zeug mit breiten: Streifenmuster. Ein weiter Mantel, mit aller¬
hand bunten Lappen verziert, umhüllte die behäbige breite
Gestalt. Eine riesige Lockenperücke und ein bis zun: Boden
reichender Vollbart aus ausgedrehten: Tauwerk umrahmte das
buntbemalte Gesicht, in dem besonders die grellrot leuchtende
Nase aufsiel. In der Hand hielt er einen mächtigen Dreizack. Der
Sekretär des Meergottes, der ein großes Buch trug und der Doktor
mit einer gewaltigen Spritze, einer schrecklichen Zange zum Zahn¬
ziehen und einem Rasiermesser, das einem Schlachtschwert glich,
waren ähnlich ausstaffiert. Der Meergott leerte zur Begrüßung
das Glas Ruin, das ihm der Koch präsentierte. Dann hielt er eine
Ansprache, in der er auf die Wichtigkeit dieser Stunde hinwies,
und dann folgte die Zeremonie der Taufe an diejenige Mann¬
schaft, welche zun: erstenmal die Linie passierte.

Es waren dies einige Leichtmatrosen und Fritz Grünlich, der
Schiffsjunge.

Als sich die Opfer dieser Taufe, pudelnaß, prustend und sich
schüttelnd, entfernten, trat der Meergott wieder vor den Kapitän,
nachdem er sich das Glas von neuen: hatte füllen lassen.

„Ich wünsche dem Herrn Kapitän und den Herren Steuer¬
leuten eine glatte Fahrt, und was ich dazu tun kann, soll geschehen.
Aber da sah ich auch noch ein hübsches, junges Fräulein. Das muß
den: Schiff Glück bringen, und ich leere mein Glas auf das Wohl
des Fräuleins und wünsche, daß die junge Dame auf der Fahrt
einen hübschen Seemann als Bräutigam findet. Das ist mein
Wunsch, ich leere daraus mein Glas!"

Ewarsen nickte ihn: fröhlich zu; er war ein Freund der derben
und doch gutmütigen Seemannsspäße. Der erste Steuermann
aber blickte finster drein und zerrte verdrießlich an seinen: roten
Bart.

Grete errötete und wagte nicht, dick Augen aufzuschlagen,
weil sic fürchtete, den: Blicke Hennings zu begegnen. Dieser aber
,nh ernst ans das Meer hinaus.

Der Meergott schulterte seinen Dreizack, trat in militärischer
Haltung vor den Kapitän und sprach: „Kapitän, ich habe wenn
Schuldigkeit getan, jetzt kommt die Reihe an Euch."

Dieser lachte: „Hast Deine Sache brav gemacht, Herr Nep-
tunius, deshalb lade ich Euch alle auf heute abend zu einen: feinen
Glas Grog ein."

„Wir werden kommen, Kapitän," sagte Neptun würdevoll
Dann wandte er sich an die Mannschaft und rief: „Jungens, der
Kapitän hat uns zu einem Glas Grog eingeladen, das ist ein
seiner Kerl, den wir hoch leben lassen müssen. Er und sein
Fräulein Tochter, sie leben — hoch!"

Jubelnd stimmte die Mannschaft in den Ruf ein. Bald
darauf ertönte fröhlicher Gesang.

Kapitän Ewarsen und Henning mischten sich unter die lustigen
Gesellen. Binneweis ging wißlaunig auf dem Achterdeck auf
und nieder, zuweilen verstohlene Blicke nach Grete werfend, die
sich an das äußerste Ende des Deckes zurückgezogen hatte und, die
Arme auf die Rehling gelegt, gedankenvoll das Spiel der Wellen
beobachtete. Es war ihr in der letzten Zeit manchmal recht schwer
ums Herz. Die Szene in der Kajüte :hres Vaters hatte ihr die
Augen geöffnet über die Absichten des ersten Steuermanns, und
verschiedene Andeutungen ihres Vaters zeigten ihr, daß dieser
mit den Plänen des Steuermanns einverstanden war. Er hatte
ihr streng verboten, mit Henning zu plaudern. „Das schickt sich
nicht für die Tochter des Kapitäns," sagte er barsch. „Der Bahnsen
ist ja ein fixer Seemann, aber er ist noch ein Grünschnabel, und
wenn die Leute sehen, daß ihr beieinander steht, wie es schon oft
der Fall war, so reden sie gleich dummes Zeug."

Grete wich infolgedessen Henning so viel als möglich aus.
Sie sahen sich nicht mehr allein, aber rhre Augen hielten doch

geheime Zwiesprache, und
das tröstete Henning, der
Wohl einsah, daß er mit
seiner Werbung um Gretes
Hand warten müsse, bis er
es in seinem Beruf weiter
gebracht hatte. Aber die
Sehnsucht des Herzens läßt
sich doch nicht zurückdrängen,
und oftmals saß Henning
traurig da und grübelte
darüber nach, wie er in
seinem Berus rascher vor¬
wärts kommen könnte.

Das Neptun-Fest dau¬
erte bis zum späten.Abeid.
Kapitän Ewarsen feierte
wacker mit, und schließlich
hatte auch Binneweis, über¬
drüssig seiner Einsamkeit, an
den: Trinkgelage teilgenom¬
men. Endlich aber schickte

Ewarsen die Mannschaft zur Ruhe, und auch er und Binneweis
suchten mit schweren Köpfen ihre Kojen auf. .

Die Führung des Schiffes lag allein in den Händen Hennings)
der sich dem Trinkgelage fern gehalten hatte. Er schritt auf dam
Achterdeck auf und ab, zuweilen den Mann am Ruder beobachtend,
einen Blick zu den Segeln emporwersend, oder die Wache auf der
Bark mit einigen Worten ermunternd. Tiefe Ruhe herrschte auf
den: Deck. Die Brise flüsterte in den Segeln und in den: Talel-
werk. Das Meer murmelte leise. Ein prachtvoller Sternen«
Himmel wölbte sich über dem Wasser.

Henning wurde es ganz träumerisch zu Sinn. Er träumte
von einer einsamen grünen Insel, die von den blauen Welle::
des Meeres umrauscht war. Und neben ihn: stand das Mädchen,
das er mehr liebte als sein Leben, und Hand in Hand wandelten
sie im Schatten der Palmen über den samtweichen Rasen dalin.

Doch plötzlich horchte er angestrengt auf. Ein leises Rascheln
vernahm er, und da — aus dem Schatten des Hecks, .verborgen
durch das noch immer ausgespannte Svnnensegel, löste sich eine
schlanke Mädchengestalt.

„Grete!" ries er leise, und streckte ihr beide Hände entgegen.
Sie flog auf ihn zu, er zog sie an sich und sie lehnte den Kops

an seine Schulter.
Eine Weile standen sie da in innigem, schweigendem Umfangen.

Dann löste sie sich aus seinen Armen.
„Gute Nacht, Henning," flüsterte sie, „ich mutz eilen!"
Doch er ließ sie nicht frei. Noch einmal zog er sie an stch

und sagte leise: „Grete, — liebe Grete, willst Du meine teure
Braut sein? Willst Du auf mich warten, bis ich Dich einst heiin-
führen kann als mein liebes Weib?"

Da ging ein leiser Schauer durch ihre Gestalt und fester
schmiegte sie sich an seine Brust.

„Ja, Henmng, ich will aus Dich warten," lächelte sie, „dem:
ich liebe Dich von ganzem Herzen."

In seligem Schweigen versunken standen sie dg. Plötzlich
kan: ein lichter Schein über das dunkle Meer gezogen. Heller und
Heller war das Leuchten, und nach kurzer Zeit leuchtete die ganze
weite Flut in goldiger, strahlender Glut, und es War, als zöge da-
Schiff durch flüssiges Gold dahin.

Caitu, Gemahlin des Negur
von Abessinien.
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In verschiedenen Farben erglänzten die Wellen. Das Kiel¬
wasser des Schisses und die schäumenden Wellenköpfe schimmerten
wie reines Silber, nur einzelne Punkte waren in tiefer glänzende
Lichter getaucht, während die ganze Masse der Flut durch und durch
erleuchtet war wie von elektrischem Licht. Weiterhin war das
dunkelblaue Meer wie mit tausend glühenden Sternen besät, hier
ein beständiges Licht verbreitend, dort blitzschnell auftanchend
and verschwindend, wie ein leuchtender Meteor am nächtlichen
Himmel. Oft glichen die Sterne mächtig flammenden Sonnen
oder herrlichen Flammen. Dann aber schwämmen sie mehr und
mehr ineinander und das Meer glich einer einzigen, feurigen
Glutmasse.

Das Meerleuchten! Es war ein Schauspiel, so herrlich, so
prächtig, wie es die beiden jungen Menschen an Bord des Schiffes
uoch nicht gesehen hatten. Und wie das Meer anfleuchtete in ma¬
gischem Licht, so erfüllte freudige, fröhliche Heiterkeit, seliger Friede
ihre Herzen, die sich in dieser wunderbaren Sternennacht auf
einsamer See fürs ganze Leben gefunden hatten.

Sie gelobten sich Treue bis zum Tode.
6. Kapitel.

Und es wallet und brauset und siedet und zischt,
Wie wenn Wasser mit Feuer sich inengt.
Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt,
Und Mut auf Flut sich ohn' Ende drängt.
Und will sich nimmer erschöpfen und leeren,
Als wolle das Meer noch ein Meer gebären. (Schiller.)

Ohne weiteren Zwischenfall wurde Rio de
Janeiro, die gewaltige Hauptstadt Brasiliens,
erreicht. Hier wurde ein Teil der Ladung ge¬
löscht und andere Waren dafür eingenommen.
Kapitän Ewarsen erhielt hier aber auch die
Weisung, die Häfen Südamerikas anzulaufen und
dann um Kap Horn nach Valparaiso zu segeln,
um dort eine Ladung Häute und Felle einzu¬
nehmen, da der Marktpreis dort sehr billig war
und der Rheder hoffte, ein zweites Geschäft
damit zu machen. So ging die „Nymphe" denn
bald wieder unter Segel, um genau südlichen
Kurs zu nehmen.

Die Verhältnisse an Bord hatten sich nicht
geändert. Henning und Grete waren überein-
gckommen, sich während der Reise möglichst fern
von einander zu halten, um nicht den Verdacht
des ersten Steuermanns zu wecken, der sie mit
argwöhnischen Augen beobachtete. Sie waren
sich ihrer Liebe und Treue gewiß, und wenn sie
nur erst wieder daheim waren und Kapitän
Ewarsen dem Einfluß des ersten Steuermanns
entzogen war, dann hofften sie mit Bestimmtheit,
daß ihr Geschick eine günstige Wendung nehmen
werde.

Das barsche, rauhe Wesen, das Ewarsen eine
Zeitlang gegen Henning gezeigt, hatte sich nach
und nach wieder gemildert. Der alte Seemann
mußte die Tüchtigkeit des jungen Steuermanns
anerkennen, auf den er sich zu jeder Zeit ver¬
lassen konnte, während Binneweis es mit dein
Dienst nicht allzu genau nahm und stets ver¬
drießlich und mürrisch war, wenn mal schlechtes
Weiter eintrat und größere Anforderungen an
seine Tätigkeit gestellt wurden.

So war er auch gar nicht damit einverstanden, daß die
„Nymphe" ihren Weg um Kap Horn nehmen sollte. Er hatte
gehofft, daß man von Südamerika direkt nach Bremerhaven
zurückkehren würde.

„Die Fahrt um Kap Horn soll der Teufel holen," knurrte er
mißmutig. l,Was fällt denn dem Rheder ein, uns um dieses
verwünschte Kap herum zu schicken? Wenn wir noch eine Maschine
an Bord hätten! Aber da unten mit einem Segelschiff herum zu
lavieren, macht wahrhaftig kein Vergnügen."

„Geht mir doch mit Euren Dampfmaschinen," sagte Kapitän
Ewarsen lachend. „Ich' bin mein Lebtag nur auf Segelschiffen
gefahren, und werde auch in meinem Alter keinen Fuß auf die
Planke von solch einem Fahrzeug setzen."

„Na ja, schon gut," entgegnete Binneweis. „Aber man
begegnet da unten oft Eisbergen, und das sind zuweilen sehr un¬
angenehme Gesellen."

„Zerbrecht Euch nur nicht den Kopf darüber, Karl," meinte
Ewarsen lachend, „wir wollen schon durchkommen."

Aber die frohe Zuversicht des wackeren Kapitäns sollte bald
einen argen Stoß erhalten. Als man in die Nähe von Feuerland
gekommen war, setzte ein heftiger Nordoststurm ein, der einige
Tage anhielt und zeitweise zum heftigsten Orkan auswuchs,
so daß das Schiff von seinem Kurs abgedrängt und weit nach
Süden verschlagen wurde. Das waren schwere Tage für die
Mannschaft. Der Kapitän und die Steuerleute kamen ans ihren
wasserdichten Lodcnkleidern kaum heraus, und die Mannschaft
war in fortwährender Arbeit. Es galt jede Stunde sein Leben
aufs Spiel zu setzen, um das Schiff zu erhalten. Dennoch gelang

M

Lidj Ieassu, der Neffe Menelikr,
der mich dessen Tod znm Kaiser

aiisaernfen wurde.

es, die „Nymphe" aus der Gefahr glücklich hcrnuszuführen, wenn
auch die Schanzkleidnng hier und da zertrümmert, die Segel
zerrissen und vom Kreuzmast die obere Stange heruntergerissenwar.

Endlich legte sich der Sturm, die Brise ward immer flauer.
Dafür senkte sich aber ein düsterer, naßkalter Nebel auf das Wasser,
der jede Aussicht hinderte und die Jnnehaltnng des Kurses fast
zur Unmöglichkeit machte.

Mit Bewunderung hatte Henning den Mut und die Stand¬
haftigkeit Gretes beobachtet. Selbst beim schlimmsten Wetter
erschien sie auf Deck, half mit, wo sie konnte, griff selbst mit in
die Speichen des Steuerrades oder beteiligte sich bei den Segel¬manövern.

Zu längeren Unterhaltungen war keine Zeit. Aber oftmals
begegneten sich die Blicke der Liebenden und sprachen sich gegen¬
seitig Mut und Vertrauen zu.

In einem besonders gefährlichen Moment bat Henning Grete,
sich zur Kajüte zu begeben.

„Nein," erwiderte sie. „Ich will nicht ertrinken wie eine
Maus in der Falle. Wenn es sein soll, dann will ich gemeinsam
mit Dir in den Tod gehen." Tief bewegt drückte er ihr die Hand.
Sie lächelte ihm mutig zu. Der Sturmwind verwehte ihre wei¬
teren Worte.

Nachdem endlich das Wetter ruhiger geworden ivar und die
„Nymphe" vor der leichten Brise dahintrieb, hatte sich Grete zur
Ruhe begeben.

Auch Binneweis hatte sich auf sein Lager geworfen, ermattet
von den Anstrengungen der letzten Tage. Nur
der alte Ewarsen und Henning harrten an Deck
aus.

„Wir sind weit nach Süden verschlagen," sagte
der Kapitän ernsten Tones zu Henning, „Und
dazu dieser Nebel, das gefüllt mir gar nicht."

„Wir müssen scharf aufpassen, Kapitän," ent¬
gegnete Henning. „Man trifft hier auf schwim
mende Eisberge."

„Hol sie der Henker! Laßt scharfen Ausguck
halten, Bahnsen. Mit diesen eisigen Burschen
ist nicht zu spassen!"

Henning stellte selbst die Leute znm Ausguck
an und ermahnte sie, scharf aufzupassen. Dichter
und dichter senkte sich der Nebel nieder, in ge¬
spenstigen Wolkengestalten das Schiff umwallend.
Während eines trüben Nachmittags verwandelte
er sich in einen feinen, eiskalten Regen, und da
die Brise auffrischte, war Hoffnung vorhanden,
daß es bald wieder klarer werden würde. Die
Hoffnung trog auch nicht. Binnen kurzer Zeit
war der Nebel wie weggefegt, aber plötzlich gellte
der Ruf der Mannschaft über Deck: „Eisbergevoraus und an beiden Seiten!"

Jetzt wußte man, woher die schneidende Kälte
gekommen war, woher der dichte Nebel und
der naßkalte, mit feinen Eisnadeln gemischte
Regen. Der Anblick, der sich der Schiffsmann¬
schaft bot, konnte selbst das Herz eines alten
Seemanns erbeben lassen. In unmittelbarer
Nähe tauchte wie ein vergletschertes Hochgebirge
eine Kette mächtiger Eisberge auf. Und nicht
nur dem Bug des Schiffes starrten die ragenden
Eiswände entgegen, sondern die starre, tod¬
bringende Eiswand erstreckte sich, soweit man

sehen konnte, nach Steuerbord und Backbord am Bug vorüber.
Sie waren kaum zwei Seemeilen entfernt, und einige mächtige
Eisberge schwammen bereits in unmittelbarer Nähe des Schiffes
und schienen auch den Rückweg versperren zu wollen.

„Alle Mann auf Deck!" schrie Ewarsen mit donnernder
Stimme.

„Wir sind verloren, wenn wir nicht schleunig wenden können !"
flüsterte er Henning mit heiserer Stimme zu.

Alles stürzte auf das Deck. Auch Binneweis eilte herbei, sein
rotes Gesicht war kreideweiß geworden.

„Hab' ich's nicht gesagt, Kapitän, — diese verwünschten Eis¬
berge !"

„Jetzt ist nicht Zeit zu unnützen Reden!" schrie ihn der Ka¬
pitän an.

In diesem Augenblick setzte eine heftige Böe ein, legte das
Schiff auf die Seite und überschüttete das Deck mit einein eis¬
kalten Regenschauer. Ewarsen sprang selbst an das Ruder, das
er mit kräftiger Hand herumwarf.

„Laßt das Schiff wenden!" schrie er dem ersten Steuermann
zu. Doch dieser stand wie erstarrt, er vermochte dem Kommando
nicht zu folgen.

Henning begriff sofort, was zu tun sei. Er spornte die Mann¬
schaft zu rascher Tat an, ließ das Bahnscgel mitschiffs ziehen
und die Schoten sämtlicher Vorsegel lösen, damit der von ihnen
aus das Vorschiff ausgeübte seitliche Druck anfhörte und das
Schiff, durch das Bahnsegel geführt, wenden konnte.

Ewarsen hatte mit einem Ruck das Ruder in Lee gelegt.
Schon begann die „Nymphe" sich langsam zu wenden, doch da
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setzte die Sturmböc iuit erneuter Kraft ein, mit einem Knall,
wie eine abgefeucrtc Kanone, zerriß das Äahuscgel, mehrere
Raaeu zersplitterte!: und sausten auf das Deck nieder, mitschiffs
schlugen die Seen brüllend über, die dort stehenden Wassersäsfer
wurden losgerissen und spülten über Bord, ein Boot wurde oben
auf dem Galgen zertrümmert, und donnernd schlugen die Wogen
gegen das Logis auf dem Vorderdeck. Die Mannschaft hatte den
Kopf verloren. Sie klammerte sich an die Masten, an die Ver-
schanznng, sie taumelte ratlos hin und her.

„Wir sind verloren, Kapitän," ächzte Karl.
„'s ist keine Zeit zum Jammern," schrie der Alte.
„Steuerbord! — — achter — — brassen!" donnerte er.

„Holt an, — Jnngens, jetzt gilt's das Leben! Rappelt Euch auf,
packt an! Nur jetzt nicht den Kopf verlieren!"

Henning, der alte Theising, der Zimmermann und noch einige
Besonnenere folgten rasch den: Kommando. Ewarsen selbst be¬
sorgte das Ruder. Henning sah, wie Grete ihm dabei half. Ihr
blondes Haar wehte liu Winde. Ihr Gesicht war blaß, zeigte aber
einen entschlossenen Ausdruck.

Die Seen brüllten über Bord und machteil klar Deck, die
Vcrschanzungen zersplitterten, die Segel flogen in Fetzen, es war
ein Brausen, Heulen und Pfeifen, daß die menschliche Stimme
machtlos dagegen war.

Das Schiff arbeitete wie im Todeskampfe, es trug kaum
einen Fetzen von Segel
mehr. Unaufhaltsam schleu¬
derten Wind und Wogen
das Schiff umher, ein Ent¬
rinnen schien unmöglich.
Haushoch brandete die
See an der steilen Kante,
es war ein entsetzlicher An¬
blick, dieses Branden und
Tosen des wilden Meeres.
Noch eine halbe Stunde,
und alles mußte rettungslos
zugrunde gehen. Länger
konnte sich das bedrohte
Schiff unmöglich nochhalten.

Kapitän Ewarsen stand
am Blast, seine Hand hatte
den. Arm seiner Tochter
umkrampft, die das Haupt
au die Schulter des Vaters
lehnte. Das Gesicht des
Alten zeigte einen furcht¬
baren Ernst, es zuckte wie
vor einem schweren Ent¬
schluß. Henning stand neben
den beiden. Er war fest
entschlossen, mit der Ge¬
liebten zn sterben, wem: es
so weit kam.

Binneweis tvar fassungs¬
los auf einen Haufen von
Tauen niedergesunken.

„Karl," rief der Ka¬
pitän, „hierher!"

„Es nützt ja doch nichts
mehr," stöhnte der Steuer¬
mann.

„Karl, Du bist 'ne Mem¬
me, Bahnsen, nehmt meine
Tochter in acht, wenn's
zum Schlimmsten kommt!
Was meint Ihr, — ist's
nicht besser, der Geschichte mit einem Male ein Ende zu machen,
als in Todesangst noch eine halbe Stunde zuzubringen, um zuletzt
doch zugrunde zu gehen?"

„Ihr seid toll, Ewarsen," fuhr Binneweis auf. Der Alte lachte,
eiic furchtbares Lachen.

„Hierher, Jungens!" schrie er der Mannschaft zu. „Ihr seht,
wie die Sache steht. Ich brauche Euch nicht zu sageil, daß in einer
halben Stunde alles vorbei ist. Meint Ihr nicht, daß es besser ist,
wir rennen vor dein Winde drauf los?"

„Ewarsen," ächzte Binneweis, „laßt uns die Boote aus¬
setzen."

„Was willst Dn mit den Booten? Sie würden wie die Nuß¬
schalen zerbrechen in diesen Sturzseen. Aber wenn wir drauf
los fahren, ist noch eine Aussicht auf Rettung, oder wir kürzeil die
Todeszeit ab. Es wäre möglich, daß wir eine Einbuchtung fänden,
oder eine weniger steil ablaufende Stelle, was meint Ihr?"

Niemand antwortete. In einigen Gesichtern sah man die
blasse Furcht, in andern zähneknirschende Entschlossenheit. Greteumklammerte den Alten.

„Laß mich mit Dir sterben, Vater!"
Er löste sich aus ihren Armen. Er übergab sie Henning.
„Habt acht auf sie, Bahnsen. Führt sie nach vorne." Grete

sank in Hennings Arme; der sie mit sanfter Gewalt nach vorn

führte, wo sie weniger den stürzenden Raaen und Masteil aus.
gesetzt war.

Ewarsen nahm das Fernglas zur Haud und beobachtete auf.
merksam die Eisküste. Dann ries er dem alten Theising zu: „Aul
das Ruder! Wenn das Schiff vor dem Winde liegt, geht Ihr all;
voraus auf die Bank, hier werdet Ihr von den stürzenden Master
zerschmettert! Ich werde allein das Ruder halten."

Das Schiff fiel ab. Der Kapitän nahm das Ruder, so sehr
auch der alte Theising dagegen protestierte, er mußte dem Be¬
fehl gehorchen. Das Schiff wühlte durch das dunkle, schäum-
gekrönte Wasser, die Wogen überbrandeten es wie eine Klippe
und die Fetzen der zerrissenen Segel peitschten in der Luft, während
das Schlfs von Minute zu Minute der verhängnisvollen Wand
mit rasender Eile näher kam. Henning bemerkte jetzt, daß auf
der Stelle, aus die Ewarsen zusteuerte, die Eismauer einbuchtcte
Wie weit, war nicht zu unterscheiden, denn am Eingang der
Bucht brandete die See ebenso hoch, wie überall. Es konnte dort
kein freies Fahrwasser sein, dennoch belebte neue Hoffnung seine
Seele, und er flüsterte Grete einige beruhigende Worte zu.

Diese warf einen Blick des stummen Schreckens nach den Eis¬
bergen hinüber. Dann schloß sie die Augen und klammerte sich
krampfhaft an den Geliebten an.

„Laß unS zusammen sterben," stammelte sie.

Henning nahm sie fest in die Arme. Wenn das Schiff zu-
fammenbrach, wollte er versuchen, sich schwimmend mit ihr auf die
nahe Eisküste zu retten.

Plötzlich ertönte ein betäubendes, donnerartiges Getöse.
Das Schiff zitterte in allen Fugen, als bräche es unter einer
niedersausenden Last in tausend Trümmer. Ueber dein Deck
brach ein furchtbarer Wassersturz zusammen, der Henning fast er¬
drückte und von der Bank hinwegritz. Er glaubte schon, jetzt sei
es vorbei und schloß unwillkürlich die Augen. Aber gleich darauf
wurde es fast still. Als Henning die Augen aufschlug, sah er das
Toben und Branden der Wellen hinter dem Schiff. Waren sie
gerettet?

Ewarseil hielt noch immer das Ruder. Noch immer eilte das
Schiff in rasender Fahrt weiter, obgleich es totenstill war und
das Wasser so glatt wie ein Spiegel. Da erscholl ein Angstschrei.
Henning sah sich um. Dicht vor dem Schiff erhob sich steil uud fast
senkrecht ein eisiger Fels aus dem Wasser, auf den das Schiff los¬
raste. Beim Anprall mußte es in tausend Trümmer zerschellen
und die Mannschaft von den herunterstürzenden Raaen und
Stangen zerschmettert werden. In namenlosem Entsetzen
sprangen einige Matrosen über Bord, um diesem Schicksal zu ent¬
gehen. Aber bevor das Schiff die Eiswand erreicht hatte, erhielt
es einen furchtbaren Stoß, — der Kreuzmast stürzte krachend
zusammen. Dann aber war es, als wenn das -schiff über felsigen
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Boden hinwegglitt, die Fahrt minderte rasch ab, und gerade als
die Spitze den Eisberg erreichte, stand das Schiff in der Ein¬
buchtung still. Es war gerettet.

(Fortsetzung folgt.) -

lieber alles die Ehre.
Von Ilse E. Tromm.

(Nachdruck verboten.)
Seit seinem Eintritt in das elegante Restaurant fühlte er sich

unausgesetzt von einem korpulenten Herrn am Nachbarttsch
beobachtet. Er wußte mit den Blicken nichts anzufangen. Sie
machten ihn nervös, direkt konfus.

Zun: hundertsten Male sah er an seinen Anzug hinunter.
Fürchtete irgendeinen Defekt. Aber er fand nichts. Vielleicht
lag es an seinen Schuhen. Die waren ein wenig schief getreten.
Ja. Sonst aber?! Ueberhaupt konnte der Fremde die Schuhe
gar nicht sehen. Er, Otto Dudek, hielt sie vorsichtigerweise im
Schatten des Tisches verborgen. Warum
interessierte jener sich so unverschämt
für ihn? Er war doch hierher ge¬
kommen, um Ruhe zu haben. Um
einmal wieder einige Stunden in einem
guten Lokal zwischen satten Menschen
zu leben. Bis zur Raserei hatte er sich
tu letzter Zeit danach gesehnt. Sich
immer beherrschen müssen. Von Tag

Tag war das kleine Sümmchen
Geldes mehr zusammengeschrumpft, ob¬
wohl er nur das Alternotwendigste aus¬
gegeben hatte. Noch einmal konnte ihm
die Mutter nichts geben. Er mutzte
arbeiten für sein Leben. Es war oft
zum Verzweifeln. Kein Mensch wollte
einen ehemaligen Offizier. Und er
i'hnte sich doch so brennend aus dieser
Ahmenden Untätigkeit heraus.

Nun hatte er den Mut der Ver¬
zweiflung besessen, mit den letzten
"ünfzig Pfennigen hierhin zu gehen —
und da wollte der Fremde nebenan ihm
ie Freude verderben! Konnte der

.hnen, wie notwendig ihm dieses bißchen
lusruhen war?

Die Musik durchflutete wie eine leichte
Zelle den schönen Raum. Unbe¬

kümmertes, sorgloses Lachen mischte sich
zeitweise unter sie.

Des Nachbars Interesse ließ sich an¬
scheinend durch nichts ablenken. Jetzt
schien es sogar, als ob jener auf¬
munternd lächelte.

Merkwürdiger Mensch — dachte der
junge Mann — merkwürdiger Mensch.
Doch da er sich schließlich vor den
Blicken nicht mehr retten konnte, nahm
er sein Kursbuch und blätterte zerstreut
darin herum.

„Gestatten Sie Wohl für einen Augen¬
blick Ihren Fahrplan, mein Herr?"

Otto Dudek blickte auf. Der Herr
vom Nachbartisch stand vor ihm.

„Bitte . . ."
Er reichte das Buch hinüber.
„Ah, Pardon — ich sehe, Sie sind auch

allein. Wenn Sie einverstanden sind,
nehme ich an Ihrem Tisch Platz."

Es war dem andern unangenehm — aber bevor er eine Ent¬
gegnung fand, setzte sich der Unbekannte schon und ließ sich vom
Kellner die Weinflasche und das Glas herüber bringen.

„Van Treek —" stellte er sich vor.
Die Brillanten an des Holländers Händen sprühten Feuer¬

garben. Die dicke schwere Uhrkette, die auf der weißen Weste
prangte, glänzte im Lichtschein.

„Dudek, Leutnant a.D.," machte sich der Jüngere widerwillig
bekannt.

„Ah — Leutnant?! Ja — das hätt' ich beschwören können.
Das sieht Ihnen ein Blinder an . . ."

Der Angeredete blieb gleichgültig und wortkarg.
„Es ist angenehmer, in Gesellschaft zu trinken, Herr Leutnant.

Bitte, stoßen Sie mit an."
Otto Dudek weigerte sich anfänglich, die Einladung zum Wein

anzunehmen. Der Holländer trank ein Glas in einen: Zuge aus.
„Es ist eine gute Marke, Herr. Sie können ihn unbesorgt

genießen."
Otto Dudek sog die würzige Blume des Weines mit gierigem

Wohlbehagen ein. Die Tropfen perlten ihn: über die Lippen.
Er. hatte seit Monaten keinen Wein mehr getrunken. Wie lange

war es her? Zwei — nein — schon drei Monate —. Eine un¬
endliche Spanne Zeit. Im Augenblick zogen alle die trostlosen
Situationen bildergleich an seinen: Geiste vorüber. Not — Ent¬
behrung — Arbeitenwollen — und keine Arbeit finden — Hun¬
ger — und dann das letzte verzweifelte Aufraffen heute. Alles
zog fast greifbar an ihm vorüber. Hinter sekundenlang geschlosse¬
nen Augen.

Plötzlich fühlte er einen brennenden Hunger. Seit Tagen
hatte er nur trockenes Brot und in den letzten gar nichts gegessen.
Sein Gegenüber studierte die Speisenkarte. Bestellte nach kurzem
Uebcrblick zwei opulente Soupers.

Wußte er denn, daß er Hunger hatte? Sah man es ihm an?
Er wußte nicht, was er davon halten sollte. Sie kannten sich doch
gar nicht.

Bald brachte der Fremde das Gespräch auf die Kunst. Sagte,
er sei Kunsthändler. Hätte in Amsterdam ein Geschäft. Der
Zweck seines Aufenthaltes in dieser Stadt wäre, ein berühmtes
altes Bild, das sich im Privatbesitz befände, anzukaufen. Man
verlangte allerdings einen horrenden Preis, aber erhoffe, mehr
als das Vierfache herauszuschlagen. Bei Christy in London

sei für solche Werte der beste Markt.
Prerse würden da notiert! Fürstliche!
Was er davon hielte.

Otto Dudek hatte nie Gelegenheit
gefunden, sich viel um die Kunst zu
kümmern. Er war mit großer Hin¬
gebung Soldat gewesen. Bis er vor
kurzem den Abschied hatte nehmen
müssen, nachdem sein Vater in Konkurs
geraten war und seinem Leben ein
Ende gemacht hatte. — Trotzdem warf
er aber tapfer hin und wieder eine Be¬
merkung in das Gespräch.

Natürlich hörte der Kunsthändler seine
Unkenntnis heraus^ Aber er tat doch,
als gäbe er wer weiß was für seine
Ansicht.

„Hallo" — ries er zu vorgerückter
Stunde — „Sie gefallen mir. Ich suche
einen Menschen, wie Sie einer sind.
Wie wäre es, wenn Sie mich morgen
zu dem Ankauf des Bildes begleiteten.
Ich wäre Ihnen sehr verpflichtet, denn
ich bin überzeugt, Sie haben ein klares
Urteil. Das heißt — wenn Sie nichts
Besonderes versäumen morgen — dann
möchte ich um Ihre Gesellschaft bitten."

Der Offizier a. D. mußte ein wenig
lächeln. Versäumen? Ha! Er wußte
nicht, wovon er den morgenden Tag
leben sollte, wenn ihm nicht ein gütiges
Schicksal zu Hilfe kam. Vielleicht bot
es ihm hier eine Lebensmöglichkcit.
Er konnte herzlich dankbar sein, wenn
seine heißen Erwartungen sich erfüllten.
Lebte doch ein verzehrendes Verlangen
in ihm nach einer auskömmlichen, ge¬
achteten Position . . .

Als die beträchtliche Rechnung prä¬
sentiert wurde, erwachte wieder das
quälende Bewußtsein in ihm, ohne Geld
dazustehen und alles wie selbstverständ¬
lich aus des Fremden Hände zu nehmen.
Er beneidete den Kellner um das reich¬
liche Trinkgeld, das ihm zugeschobcn
wurde. —

Nun trat man auf die nächtliche
Straße hinaus. In das vorüberflutende
Nachtleben der Großstadt. Lachen tönte

im Dahingehen an ihre Ohren — starke Parfümdüfte hingen in der
Luft — und Helles Licht ergoß sich aus den zahlreichen Bogen¬
lampen auf den Asphalt.

Ein starkes Lebensverlangen ergriff den jungen Menschen
an des Kunsthändlers Seite. Er hatte das intensive, fast un¬
bezähmbare Empfinden, sich besinnungslos in den Strudel stürzen
zu müssen und an des Lebens Freuden teilzunehmen.

„Na, sagen Sie mal — mein Herr — wo wohnen Sie denn?
Wir bummeln so gemütlich hier hinunter. Ich bin in zwei Minuten
bei meinem Hotel angelangt und Sie müssen vielleicht gerade in
entgegengesetzter Richtung."

Otto Dudek suchte in großer Verlegenheit nach einer Aus¬
rede. Er wollte doch nicht eingestehen, daß er wohnungslos war.
Jedoch Herr van Treek schien das zu ahnen.

„Wissen Sie" — sagte er unbefangen, „Sie gehen der Ein¬
fachheit halber mit mir. Wir versäumen morgen vormittag
dann wenigstens nichts. Es könnte sonst immerhin Vorkommen,
daß der eine auf den andern warten muß. Also einverstanden?"

In dem eleganten Hotelzimmer atmete Otto Dudek wie
befreit auf, als er sich allein sah. Jetzt fühlte er sich wieder Mensch.
Nur in solcher Lage, die ein vornehmes Leben gestattete, konnte
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er sich hineinfinden. Die Hotelangestellten hatten sich devot
verbcngt, als er mit van Treck eingetreten war. So brauchte er
cs zum Leben.

Ain Morgen, nach dem Frühstück, hatte er alles Quälende
von sich abgeworfen. Er wußte mit Bestrmmtheit, daß fortan sein
Weg wieder hinauf führen würde.

Der Kunsthändler kaufte das Bild. Man blieb noch zwei
Tage in der Stadt. Dann fuhr Otto Dudek mit van Treek nach
Amsterdam. Beide Herren hatten sich sehr miteinander befreundet.
Der Jüngere hatte offen von seiner verzweifelten Lage gesprochen
und viel Verständnis gefunden. Mit Freuden hatte van Treek
versprochen, Mittel und Wege aufzuschließen, durch die er den
jungen Deutschen wieder in angesehene Stellung bringen konnte.

Er besäße ein Schloß am Oberrhein, hatte er gesagt, in dem
er eine permanente Kunstausstellung unterhielt. Ein Freund
von ihm, der die Sache leitete, beabsichtige, sich zurückzuziehen,
und da sei die Möglichkeit eben sehr naheliegend, daß er, Otto
Dudek, an dessen Stelle käme. Man würde demnächst mal darüber
reden.

In Amsterdam
oan Treek die

besaß Herr
eleganteste

ErKunsthandlung der Stadt,
bewohnte ein großes, luxuriös
eingerichtetes Haus am Von-
dclpark und hatte eine bild¬
hübsche junge Tochter, in die
der Gast des Hauses sich sofort
verliebte. Auch sie schren sich
sehr für Dudek zu interessiere«.
Es entspann sich alsbald eine
große Liebe zwischen beiden,
die der alte Herr mit Genug¬
tuung wahrnahm. Er schöpfte
daraus die feste Zuversicht für
das Gelingen seiner Pläne. —

Eines Tages bat Herr van
Treek seinen jungen Gast ins
Arbeitszimmer. Er wolle eine
außerordentlich wichtige An¬
gelegenheit mit ihm besprechen.

Otto Dudek trat in das
dämmrige Zimmer. Der Haus¬
herr schob ihm einen Klub¬
sessel hin und überreichte ihm
eine Importe. Nun war es
einen Augenblick still zwischen
ihnen. Dudek hatte Zeit ge¬
nug, sich in dem Raum um¬
zusehen. Starke Eisenstäbe
vergitterten das Fenster. Ge¬
polsterte Türen wehrten jedem
Laut den Ausgang. Ein sehr
großer Geldschrank füllte fast
eine Wand aus.

„Es handelt sich nämlich um
eine überaus ernsthafte Sache
—- mein lieber Herr Leut¬
nant ..."

Er redete ihn mit Vorliebe
so an, obwohl Dudek es ungern
hörte.

„Ich habe mit Freuden kon¬
statiert, daß Sie sich um meine
Tochter bewerben. Und ich
glaube auch, daß Sie bei Nellh
keineswegs auf Widerstand
stoßen werden. Wenn Sie
also demnächst mein Schwie¬
gersohn sind, wird es in jeder
Beziehung Ihr Glück sein. Hören Sie
Ich spreche ganz offen zu Ihnen."

Otto Dudek sah bei diesen Worten eine glänzende Zukunft
vor sich — durchglüht von Glanz und Pracht. Sorglos und
glücklich. Ein Dasein voll Sonne. Dazu ein geliebtes, schönes
Weib — und Geld-Geld —- —- -—-

In seine Gedanken hinein hörte er die Stimme seines Gast¬
gebers:

„Geld ist die einzige Tatsache im Leben — Herr Leutnant."
„Ja, ja -— das ist wahr. Geld ist die einzige Tatsache . . ."
„Also, Herr Leutnant-?"
Eine Pause.
Lächelnd in sattem Besitzergefühl erhob sich der Hausherr-

Er klingelte. Befahl dem Diener, eine Flasche Champagner
zu bringen.

„Trinken wir auf Ihre Zukunft, Herr Leutnant."
^ Die Gläser klangen. Nun öffnete Herr van Treek die schweren
Türen des riesigen Geldschrankes. Warf einen Berg Banknoten
vor ihm auf den Tisch.

Otto Dudek konnte es nicht fassen. Eine solche Summe

Lin mexikanischer Heldenmädchen.
N» den Reiben der Regierungstrupven fechten viele Frauen. Fräulein

Marte Terrazos wurde infolge ihrer Tapferkeit zum Sergeanten befördert.

Herr Leutnant

zu besitzen, mit ihr sich jeglichen Lebensgenuß zu erkaufen, war
das nicht der Inbegriff des einzig lebenswerten Daseins?

Nun kam wieder des andern Stimme.
„Die Hälfte dieser Stimme gehört Ihnen, wenn Sie sie mir

in Gold ins Haus zurückbringen. Verstehen Sie? Ich halte Sic
für Kosmopolit genug, daß Sie sich gerne mal ein bißchen in der
Welt umsehen. Sie sind der richtige Mann dafür. Man sieht
Ihnen den Gentleman auf den ersten Blick an. Kein Mensch
zweifelt an der Echtheit der Banknoten, wenn Sie sie umsetzen . .

Der junge Mensch stierte unverwandt auf das Geld. Rote
Flammen tanzten vor seinen Augen. Er sah Berge roten gleißen¬
den Goldes-wühlte mit zitternden Händen darin herum . . .

Als das atemraubende Schweigen dem Holländer zu lang¬
weilen begann, lachte er hart auf.

„Herr Leutnant!"
Die Anrede riß ihn auf. Und dann kam ihm plötzlich mit

greller Klarheit die Erkenntnis, daß er, wenn er auf den Vor
schlag einginge, ein Verbrecher würde. Wieder kam die Stimme

vom Geldschrank her an sein
Ohr. Immer neue Bank¬
noten schichteten sich vor ihm
auf. Amerikanische, russische,
deutsche, holländische, italie¬
nische, wie man sie nur wollte.
Jede Summe. — Und dahinter
stand wie eine Vision die
Tochter des Hausherrn, die er
liebte, an der sein ganzes Herz
hing. —

Er trank gierig das Glas
Champagner, das der andere
ihm an die Lippen hielt.
Seine Kehle brannte —. Sein
Hirn brannte. — Das Blut
brauste durch seinen Körper.

„Ich hatte mir vorgestellt,
Herr Leutnant, Sie würden
sich keinen Augenblick besinnen,
wenn Ihnen eine derartige
Glücksmöglichkeit in den Schoß
fällt."

Nun kehrte die klare Be¬
sinnung in dem jungen Deut¬
schen wieder. Er sah das Ver¬
ächtliche des Anerbietens. Sein
angeborenes Ehrgefühl wies
mit Abscheu den verbrecheri¬
schen Plan von sich. Er erhob
sich. Sein Körper straffte sich.
Seine Augen funkelten.

„Ich bedauere, Herr van
Treek . . ."

Unwillkürlich wich er zurück.
Auflachend warf sich der Ältere
in seinen Klubsessel.

„Ja, ja — so sind die Deut¬
schen. Lieber verhungern sie—
ja, ja. Doch was ich sagen
wollte. Ich glaube — Sie
sind Nellys Bräutigam ..."

Ein Frostschauer schüttelte
Otto Dudek. Nelly. Das
schönste geliebte Mädchen
Aber dieser Vater — ein Ver¬
brecher — ein Falschmünzer - .
Es w ar unm ö glich. Nie w ürd e
er sich mit der Tatsache be¬
freunden . . .

„So gehen Sie doch gleich auf die Polizei, wenn Sie nichts
Besseres zu tun haben, als'wie mich anzustieren. Bin ich denn
ein anderer, als bisher? Hab' ich Ihnen denn nicht helfen wollen.
Hm —? Gehen Sie hin — verraten Sie mich, wie Sie meines
Kindes Liebe zu verraten im Vergiss sind . . ."

Otto Dudek hatte das Zimmer verlassen, ehe er recht wußte,
was geschehen war. Im Vestibül stand ihn erwartend Nelly van
Treek. Glaubte sie doch, er hätte um ihre Hand gebeten. Sie
sah bestürzt in sein verstörtes Gesicht. Fürchtete instinktiv eine
nahe Katastrophe. Angsterfüllt legte sie ihre Hand auf seinen
Arm.

„Wohin willst Du — Otto-"
Er sah sie an, als begriff er nicht, warum sie zu ihm sprach-

Dann riß er sie plötzlich wie ein Wahnsinniger an sich und küßte sie.

Als der Vater aus seinem Zimmer kam und seine Tochter
hilflos weinend fand — nahm er sie in seine Arme.

„Ist er gegangen, mein Kind?"
Sie nickte und schluchzte haltlos.
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„Er war ein dummer Kerl. Nun wird er wohl nie mehr
wiederkommen."

Ohnmächtig brach das junge Mädchen zusammen.
Nach Stunden — in denen Otto Dudek wie ein Rasender

durch die Straßen gelaufen war, hatte er sich endlich zur Klarheit
durchgerungen. Er sah sein Leben vor srch — wie es sich ge¬
stalten mußte. Besaß er doch als einziges nur noch das Fünfzig¬
pfennigstück.

Er ging hin und war entschlossen, nunmehr durch seine Hände
Arbeit den Kampf mit dem Leben aufzunehmen.

3m alten Glanze.
Es blickt im alten Glanze
Der großen Heldenzeit
Aus grünem Blätterkranze
Ein Schloß ins Land so weit.

Die stolzen Türme heben
Sich kühn im Sonnenstrahl,
Des Meißels Werke leben
Am mächtigen Portal.

Und trutzig in der Runde
Drängt sich mit Wall und Tor
So nah am steilen Grunde
Ter Ring der Mauern vor.

Fast streift dein Blick mit Grauen
Die Wände von Granit,
Doch komm, noch mehr zu schauen,
Setz' mit hinan den Schritt.

Die Pforten, fest verschlossen,
Nicht halten sie uns lang:
Schon gehn wir unverdrossen
Durch hohen Säulengang.

Manch ehern Bildnis, neiget
Sich stille uns zum Gruß,
Auf Marmorstufen steiget
Ins Jun're schon der Fuß.

Welch Gleißen, welch ein Schimmern,
Rings um uns welche Pracht!
Das Zarte in den Zimmern.
Wetteifernd mit der Macht.

Aus Golden Vas' und Becken>
An Bronzen reiche Wahl!
Es funkeln an den Decken
Die Leuchter in dein Saal.

Es glänzen all' die Bilder,
Es strahlt der Ampeln Zier!
Doch zu der Wappen Schilder
Schon zog's die Blicke dir. '

Der Waffen Helles Blinken
Stört rasch des Schauens Ruh,
Aus allen Nischen Winken
Dir stille Palmen zu

Und Blumen, sie ersticken
In süßem Dust dich fast,
Und aus den Rahmen blicken
Die Ahnen auf den Gast.

Im Panzer, mit dein Schwerte
Sah sie so manche Fahrt,
Doch schöne Sitte lehrte
Der Herrin sanfte Art.

Ob in den Grüften drinnen
Sie still nun schlummern auch,
Noch wehet um die Zinnen
Der Freiheit frischer Hauch.

Noch stampft es in den Ställen,
Nocy lacht der Liebe Stern!
Und Tanz und Spiel gesellen
Sich noch zum Feste gern.

Und noch läßt in die Halle
Den Müden Tür und Tor,
Noch wetterts hoch vom Walle,
Drängt sich ein Feind davor.

Mit Recht im alten Glanze
Schaut drum das Schloß so weit.
In grüner Wälder Schanze
Ein Bild der großen Zeit. Ludwig Kessing.

l --W".

Der russische Thronfolger Großfürst Alexej.

Ein seltsames 5piel des Zufalls
hat kurz vor dem Ausbruch der großen französischen Revolution
der Königin Marie Antoinette und ihren: Gemahl Ludwig ihr
späteres Schicksal vorausgesagt. Der französische Hof hielt sich
damals in den: Schlosse von Versailles auf, und eines Vormittags
fand gerade in dem Arbeitszimmer des Königs ein Ministerrat
statt, als plötzlich mit schreckensbleicher Miene und bebend am
ganzen Körper Marie Antoinette das betreffende Gemach betrat
und ihrem Gatten, ohne die anderen Anwesenden zu beobachten,
händeringend zurief:

„Ludwig, laß uns fliehen . . . Mich bedroht ein Unglück.
Soeben bin ich durch den Blauen Saal gegangen, tief in
Gedanken versunken, die sich um die Lage unseres Landes drehten.
Ahnungslos schaue ich plötzlich auf und .... sehe vor
niir in einem Spiegel meine Gestalt . . . meine Gestalt,
aber ohne Kopf . . .1"

Und aufschluchzend schlug die Königin die Hände vor dnS
träneuüberströmte Gesichr. —

Der Augenzeuge, der diesen Vorfall
weitererzählt hat, fügte noch hinzu, daß man
vergebens die verstörte Königin zu beruhigen
suchte, deren Nerven man durch die fort¬
währenden Aufregungen der letzten Mo¬
nate für überreizt hielt, indem man ihr ein-
reden wollte, sie müsse sich getäuscht haben.
Trotzdem soll aber auch selbst auf den König
dieser Vorfall einen tiefen Eindruck gemacht
haben. Und wenige Tage später erlebte
dann Ludwig iu dein Blauen L>aal dieselbe
Erscheinung, als er ihn langsam durchschritt.
Auch er erblickte seine Figur, jedoch ohne
Kops, in einem hohen Spiegel. Der mitteil¬
same Monarch konnte es nicht unterlassen,
bei der nächsten Sitzung des Ministerrats
dieses Erlebnis mit der Bitte zu berichten,
seiner Gemahlin kein Wort davon zu
hinterbringen. Auch jetzt noch zweifelte
niemand voir den französischen Würden¬
trägern, daß anch der König das Opfer
einer Sinnestäuschung geworden sei.

Erst ein Jahr später, nachdem Marie
Antornette und ihr Gemahl bereits unter
dem Fallbeil geendet hatten, wurde einer
der Herren, der vor: der merkwürdigen
Spiegelung im Blauen Saale zu Ver¬
sailles gehört statte, daran wieder erinnert,
als er selbst diesen Saal betrat und dann
plötzlich auch sich ohne Kopf in einem der
Wandspiegel sah. Dieser Herr, ein aufge¬
klärter Geist, ließ jedoch nicht nach, bis er die
Erklärung für die rätselhafte Erscheinung
gefunden hatte. Es stellte sich heraus, daß
irr einer Ecke dieses Saales mestrere Spiegel
zufällig so aufgehängt waren, daß jeder, der
in einer gewissen Entfernung von einem
Spiegel stand, sein Bild ohne Kopf erblickte.
Und der Zufall hatte es gewollt, daß Lud¬
wig und Marie Antoinette gerade von
dieser bestimmten Stelle des Parkettbodens
aus in den Spiegel geschaut hatten und
ihnen so tatsächlich ihr Spiegelbild ihr

entsetzliches Lebensende Voraussagen mußte.

Unsere Bilder.
Zum Tode des Kaisers Menelik von Abessinien. Negus

Menelik II-, der „Löwe von Abessinien", dessen Todesnachricht
im Laufe der letzten Jahre schon verschiedenfach von seiner Haupt¬
stadt aus verbreitet wurde, ist nach mehrjährigem schwerem Leiden,
oas ihn regierungsunfähig machte, in seiner Hauptstadt Adis
Abeba verschieden. Er hat ein Alter von 69 Jahren erreicht und
stand seit 1889 an der Spitze der abessinischen Regierung. Zu
seinen Hauptverdiensten zählt die Erschließung seines Landes für
europäische Kultur, zu seinen größten Waffentaten der Sieg über
die Italiener bei Adua.

Großfürst Alexej, der einzige Sohn des Zarenpaares, ist ein
rechtes Sorgenkind. Während er an dein einen Fuß bereits seit
längerer Zeit krank ist, hat er sich kürzlich auch das gesunde Bein
noch an einer Türkante erheblich verletzt. Seine Mutter, die viel¬
geprüfte Zarin Alexandra, geriet durch den Unfall in so starke
Erregung, daß sie in eine tiefe Ohnmacht fiel
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Ernst und Scherz.
Spruche.

Die Art, wie man gibt, ist mehr wert,
als was man gibt.

— *

Nur nach dem einen mußt du trachten:
' Set würdig, stets dich selbst zu achten.»
Es gibt Menschen, die wesentlich Spiegel

dessen sind, was sie umgibt; man tut ihnen
unrecht, wenn man sich beharrlich nach ihrer
Ueberzeugung, nach ihren inneren Kämpfen
und tieferen Lebensresultaten erkundigt.

- ^ -

Neue Versuche zur Bewältigung des
Großstadt-Verkehrs. Die Zunahme des
Verkehrs in den Weltstädten, besonders her¬
vorgerufen durch den Automobilverkehr,
hat'schon zu den verschiedensten Versuchen
geführt, die Fußgänger beim Ueberschreitcn
der Plätze vor Ge¬
fahren zu schützen.
Ein intcrcssantesEx-
pwiment hat die
Londoner Polizei
mit großein Erfolge
dutrchgeführt. In¬
mitten eines der be¬
lebtsten Plätze
(Charing-Croß) sind
weiße Wegzeichen
errichtet, die die
Straßen über die
Plätze hinüber ver¬
binden. Wenn der
Polizist sein Zeichen
gibt, sind die ini
Zuge der Pfähle lie¬
genden Straßen
von den Fuhrwerken
genau so zu re¬
spektieren, als wenn
es Bürgersteige
wären.

Der schüchterne
Liebhaber und das
praktische Mädchen.
Der junge Dichter
Emil Rousseau aus
Ansbach verliebte
sich in Heidelberg
m ein sehr schönes
Mädchen, die Toch¬
ter eines Handwer¬
kers, hatte aber nicht
den Mut, sich ihr zu
nähern. Sie ging
abends gewöhnlich,
wie es dort Sitte
war, mit ihren
Freundinnen in der Hauptstraße spazieren,
wobei die Studenten ihr natürlich mehr
oder weniger verliebte Blicke zuwarfen.

Einmal teilte Rousseau seinem Freunde
Hebbel mit, er habe einen sehr guten Ein¬
fall: er wolle ein feines Taschentuch
kaufen und es dem Mädchen überreichen,
als ob er glaube, daß sie es verloren habe.
Die Stunde kam heran, und der Zufall
war günstig, denn das Mädchen war allein.
Rousseau, von Hebbel begleitet, faßte Akut.
Er zog sein Tuch hervor und stotterte:
„Mein Fräulein, gehört das nicht Ihnen?
Mir deucht, daß Sie es eben fallen ließen."
Sic nahm das Tuch, nickte dankend und
steckte es ein, indem sie ruhig weiterging.
Die beiden Freunde schauten ihr verblüfft
nach. Rousseau war glücklicherweise nicht
bloß das Tuch, sondern auch die Liebe los.

Witzige Studeutcnrache. In der Uni¬
versitätsstadt G. war einem wohlhabenden
Fleischer der Freitisch für die Studenten
verpachtet worden. Da dieser aber den
Musensöhnen nicht nur sehr kleine Por¬

tionen verabfolgte, sondern auch schlechtes
Fleisch zu den Speisen verwandte, so wurde
er auf jede nur mögliche Weise schikaniert.
Als er sich einmal sein Haus hatte ganz neu
und modern anstreichen lassen, fand man
eines Morgens über der Haustür ein sehr
großes Schild mit folgender Inschrift
angebracht:
„Schmale Bissen und schlechte Kost
Soll, sagt man, alt und häßlich machen,
Doch der Fleischer Philipp Rost
Beweist uns hier ganz andre Sachen.
Bei ihm, seht nur, wer hätt's gedacht,
Hat diese Kur ein schönes Haus gemacht!"

Dieses Verslcin soll auf längere Zeit
geholfen haben.

Nicht aus der Art geschlagen. „Herr
Richter", sagt die „Obmännin" der weiblichen
Geschworenen, „wir möchten noch etwas
wegen des bereits gesiegelten Urteils fragen,

i-T-r-L-L- »--k .-

LM2

AM

'KZ'

- L- - Z

. IM:

.EM
Neue versuche zur Bewältigung des Großstadt-Verkehrs.

Wegzeichen auf dem Chariug-Crob-Platz in London.

das wir gefällt haben." — „Nun, meine
Damen?" — „Wir möchten das Siegel er¬
brechen und noch ein Postskriptum dazu
setzen."

Keine Bevorzugung. Mama: „Weißt
Du, es ist Zeit, daß wir daran denken, Lina
zu verheiraten. Sie ist schon 22 Jahre."
Papa: „Ach, laß sie doch warten, bis der
Rechte kommt." Mama entrüstet: „Was?
Warten? Habe ich gewartet?"

Vorhalt. Mann: „Hoffentlich bist Du
mit Deinen Weihnachtsgeschenken zufrie¬
den; ich habe all mein verfügbares Geld
ausgegeben." — Frau: „Das^ hättest Du
nicht tun sollen; ich bin nämlich die Deinen
noch schuldig."

Begründet. Die Bewohner eines kleinen
Nestes sind als große Gauner bekannt.
Einst war dort Gemeindeversammlung, bei
welcher der Richter bemerkt, daß auch der
Dorfpolizist anwesend ist. „Freund, schau,"
sagt der Richter, „geh aus Deinen Posten,
das Dorf ist leer, wie leicht könnte ge¬
stohlen werden." — „Aber Richter," sagte

dcr, „wer sollte denn stehlen, wir sind doch
alle hier!"

Ein Vorteil. Bewerber: „Die Dame
ist aber furchtbar klein, die Sie mir an¬
gepriesen haben!" — Heiratsvermittler:
„Ach, da seien Sie doch froh, jetzt in der
teuren Zeit, die ißt nicht so viel und braucht
auch nicht viel Stoff zu ihren Kleidern."

StudentenSriek. „Lieber Vater! Ich
habe es jetzt satr, immer vergeblich nach
Geld zu schreiben. Ich will sehen, ob ich
mir nicht durch eigene Arbeit etwas ver¬
dienen kann. Als Anlagekapital würden
mir vorläufig einhundert Akk. genügen usw."

Omen. „Deine Braut ist Dir also unter
dem Christbaum beschert worden?" — „Ja,
neben den Pantoffeln."

Gewohnheit. „Warum zuckt denn Ihr
neuer Diener immer so mit den Achseln?
Ist er so nervös?" — „Nein, das ist nur
eine Angewohnheit; er war nämlich vorher'

beim Grafen von
Pumphausen im
Dienst, und da muß¬
te er immer dessen
Gäubiger empfan¬
gen."

Des Kutschers
Rache. Die Auto¬
droschke hat eine
Panne und der
Chauffeur müht
sich aus Leibeskräf¬
ten, den Motor wie¬
der in Gang zu
bringen. Ein Kol¬
lege von der „Pfer¬
debranche" steht
breitlächelnd dane¬
ben und guckt ge¬
mütlich zu. „Na,
hilf mir doch etwas!"
ruft der Chauffeur,
und der andere streckt
ihm mit ruhiger Iro¬
nie die Peitsche hin:
„Da nimm, treib ihn
damit an!"

Geschäftsgeheim¬
nis. Richter zu ei¬
nem „schweren Jun¬
gen": „Also, nun
setzen Sie mir mal
genau auseinander,
wie Sie durch die
Mauer kommen und
bei dem Juwelier
eindringen konnten,
ohne das Läutewerk
in Bewegung zu
setzen?" — Ange¬

klagter: „Das können wir uns wirklich
sparen, hoher Gerichtshof, Sie Verstehens
doch nicht!"

Rätsel.
Hinter dem Menschen alle Tag'
Still im Finstern geh' ich her;
Zuweilen auch wohl der Nase nach,
Dann aber schnaub' ich wie ein Bär,
Die Arbeit, der ich muß mich fügen,
Macht mich gar zeitig runzlig, alt;
Doch, wenn ich in ein Bad gestiegen,
Erschein' ich glatt und jung alsbald.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:
Nichts.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verboten.
(Gesetz vom IS. Juni 1901.) Verantw. Redakteur
T. Kellen, Bredeney (Ruhr). Gedruckt u. heraul-
gegeben von Frcdebenl L Kocnen, Esßu (Ruhr)
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Die §eemannzbraut.
Ein deutscher Seeroman von O. Elster.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Siebentes Kapitel.

Leute vom Lande, ihr denket, Matrosen
Hätten kein Grab, wie cs Menschen geziemt.

Hätten kein Grab, von duftenden Rosen
Und von Veilchen im Rasen umbltimt.
Leute voni Lande, wir ruhen in Frieden
Bis uns der Weltenheiland erweckt.
Wogende Hügel sind uns beschieden,
Dis mit Rosen vom L-chaume bedeckt.

(Lüttran.)
Der alte Theising faßte sich zuerst.

Lr warf den in ihrer Todesangst iiber
Bord Gesprungenen Rettungsgürtel zu.
Halb erstarrt wurden sie an Vord ge¬
zogen. Währenddem war Henning nach
dem Achterdeck geeilt, das ganz von den
Trümmern und dem Tauwerk des zer¬
brochenen Mastes bedeckt war. Er sah
mit raschem Blick, daß das Kompaß¬
häuschen und das Ruder unter den
Trümmern verschwunden wareu; ein
furchtbarer Gedanke quälte ihn, daß
Ewarsen mit unter diesen Trümmern
begraben liegen könne. Er kämpfte sich
durch bis zum Ruderhäuschen; er be¬
seitigte, so viel er konnte, die Trümmer,
da lag der alte Kapitän mit einer klaffen¬
den Wunde am Kopse, seine erstarrte
Hand hielt noch krampfhaft eine Speiche
des Ruders umklammert, als hätte er
sich daran halten wollen.

Mit einem lauten Schrei warf sich
Grete, die Henning gefolgt war, über
ihren Vater und suchte ihn durch Worte
und Liebkofungen in das Leben zurück-
zurusen. Tref erschüttert kniete Henning
nieder und hob den Kopf des Schwer¬
verletzten empor. Auch Theising war
herangekommen; er wusch die Stirne
des Kapitäns mit Wasser, und flößte ihm
einige Tropfen Branntwein ein, da
schlug Ewarsen die Augen auf und blickte
sich starr um.

„Das Schiff," — murmelte er.
„Es ist gerettet, Kapitän," sagte

Henning. „Aber Ihr, seid Ihr schwer
verletzt?"
^ »Ich, — ich, — 's ist vorbei, — mir ist dunkel vor den Augen, —Grete, wo bist Du?"
., „Hier, Vater," schluchzte sie und sank neben ihm auf die Knie,
jeme Hände ergreifend.

„Grete, — 's ist aus mit mir, aber das Schiff ist gerettet. —
Grete geh' nicht wieder zur See, — wo ist Karl Binneweis?
Gr wrll auch nicht wieder zur See gehen, — halt Dich an den;
Karl, wo bist Du?"

„Ich bin da, Ewarsen, verlaßt Euch auf mich," sprach der
lÄteuermann, der aus seinem Versteck, wo er sich während der
Katastrophe verborgen hatte, hervorkroch.

„Karl, Du bist ein schlechter Kerl, wenn Dir sie verläßt, —
Grete, er will Dich heiraten."

„Vater?" schrie Grete.
„Ja, ja, sechzigtausend Mark, — ein hübsches Hans mit einem

Balkon, — Grete, gib mir Deine Hand, — ich sehe nichts mehr, —
das Schiff, — das Eis, — hu — wie kalt!"

Er schloß die Augen und sank schwer in die Arme Henning
zurück. Ein Schauer lief durch seinen Körper, dann streckte er sich, —

noch einmal schlug er die Augen aus.
„Grete, Gott segne Dich, mein arm<-s
Mädel," — dann war es vorüber. Dl
Schatten des Todes umhüllten die Au¬
gen des wackeren, alten Seemannes, de:
sein eigenes Leben darangesetzt hatte,
um das Schiff, um das Leben seiner Ka¬
meraden zu retten.

Henning und Theising legten den
Toten auf ein ausgebreitetes Segel, tief
ergriffen standen die Matrosen um die
Leiche ihres Kapitäns, den sie trotz seiner
Barschheit ausrichtig geliebt hatten.

Leise schluchzend weinte Grete.
Henning führte sie in die Kajüte, wo sie
erschöpft auf den nächsten Stuhl sank.
Der Mut und die Kraft, welche sie in der
Stunde der größten Gefahr aufrecht
erhalten hatte, verließen sie jetzt, der
Rückschlag trat ein, sie weinte fassungs¬
los.

Oben auf Deck wußte man auch
nicht, was man beginnen sollte. Man
kam sich führerlos und verlassen vor.
Da sprach Binneweis mit seiner knurren¬
den Stimme: „Daran ist nun nichts
mehr zu ändern. Der Alte ist tot, und
das Kommando des Schiffes ist jetzt aus
mich übergegangen."

Die Matrosen machten mißver¬
gnügte Gesichter, sie liebten den ersten
Steuermann nicht. Aber was sollten sie
machen? Führerlos konnte das Schiff
nicht bleiben, und der erste Steuermann
war der nächste dazu, den Kapitän zu
ersetzen.

„Vor allem muß das Deck klarge¬
macht und die zerbrochenen Masten
müssen neu gesetzt werden," fuhr Binne¬
weis fort. „Und dann wollen wir sehen,
wie wir aus diesen: verdammten Eisloch
herauskommen."

Die Mannschaft sah ein, daß er recht
hatte. Ihre Rettung hing davon ab, das Schiff wieder seetüchtig
zu machen, und so gingen sie eifrig und mit allen Kräften an die
Arbeit.

„Wo ist denn Bahnfcn?" fragte Binneweis Plötzlich.
„Er ist in der Kajüte bei Fräulein Ewarsen," entgegnete

Theising.
„Er soll sofort kommen!" rief der Steuermann.
Man rief Henning. Dieser trat mit ernstem Gesicht vor

Binneweis.
„Was treibt Ihr Euch da unten in der Kajüte umher?" fuhr

ihn dieser an. „Marsch, an die Arbeit!"
„Das arme Fräulein bedurrte des tröstenden Zuspruchs-'

Fürstin Leopold von hohenzollern ^
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„Das laßt meine Sorge sein. Mcrkts Euch, Bahnsen, das; ich
jetzt hier zu befehlen habe. Helft den Leuten das Deck klarmachcn
und kümmert Euch nicht um Sachen, die Euch nichts angehen."

„Herr Binneweis!"
„Haltet den Mund! Ich dulde keinen Widerspruch. Ich

habe hier zu befehlen, und wenn Ihr nicht wollt, daß ich Euch ein-
sperren lasse, so tut, ivas ich Euch befehle!"

Henning biß sich auf die Lippen und warf dem neuen Kapitän
einen finsteren Blick zu; aber er lvar zu sehr an den seemännischen
Gehorsam gewöhnt, als daß er sich gegen seinen Vorgesetzten
auflehuen sollte.

Er wandte sich schweigend ab und half, so viel er konnte, das
Schiff wieder seetüchtig zu machen. Dabei fiel sein Blick öfter auf
die Stelle, wo die Leiche Ewarsens in Segeltücher eingehüllt lag,
und sein Auge wurde feucht, wenn er an die verwaiste Tochter
dachte.

Die Aufränmnngsarbeiten beschäftigten die Mannschaft den
ganzen Tag. Der zerbrochene Kreuzmast konnte allerdings nicht
so rasch ersetzt werden, das mutzte man auf eine spätere Zeit ver¬
schieben.

Die Nacht sank auch frühzeitig nieder; eine dunkle, ruhige, kalte
Nebclnacht, nur scharfer Ausguck mußte gehalten werden, ob
nicht neue Gefahr von den Eisbergen drohte.

Als aber der Morgen graute, sah man, daß sich die Eisberge
mehr von der Küste' entfernt hatten. Ein frischer Nordost
trieb sie in die Südsec hinaus; von der vereisten Küste hatte man
aber nichts mehr zu fürchten, der steife
Nvrdost mutzte auch die „Nymphe" in
die offene See führen, sowie sie von
ihren Ankern frei war.

Fast den ganzen Tag über beschäf¬
tigte man sich noch damit, das Schisf
wieder einigermaßen in Ordnung zu
bringen. Kaum einige flüchtige Minuten
konnte Henning mit Grete sprechen, die,
ein Bild der Trauer, lvenu auch in äußer¬
licher Fassung, neben der Leiche ihres
Vaters saß. Wenn aber Binneweis sah,
daß Henning sich dein Mädchen näherte,
hatte er sofort einen Befehl für ihn,
welcher ihn von Grete fern hielt. Am
Nachmittag redete Binneweis die Trau¬
ernde an: „Es tut mir leid, Fräulein
Ewarsen, aber meine Pflicht gebietet
mir, Sic jetzt von Ihren: Vater zu
trennen."

Grete fuhr auf. „Warum?"
„Ehe wir absegelu, wollen wir den

Toten in die See versenken."
Gretes Augen füllten sich mit Trä¬

nen.
„Können wir de:: Vater nicht in die

Heinrat mitnehmen?" fragte sie mit
bebender Stimme. „Er hatte sich immer
gewünscht, neben meiner Mutter be¬
graben zu werden."

„Sie wissen selbst, Fräulein, daß das
nicht geht. Unsere Segclordre lautet auf
Valparaiso und nach den Südsee-Jnseln.
Wenn alles glatt geht, vergehen noch
Monate, ehe wir wieder in Bremer¬
haven siird, — da können wir unmöglich
eine Leiche an Bord behalten."

„Aber bis Valparaiso können tvir ihr: mitnehmen."
„Tut mir herzlich leid, Fräulein Ewarsen, aber es geht nicht.

Wir kommen bald wieder in warme Gegenden, und wir haben,
wie Sie wissen, auf dem Schiff keinen geeigneten Raum, wo
wir eine Leiche aufbewahren können. Ich bedauere das selbst,
denn Ihr Vater war mir ein lieber Kamerad und Freund. Hat
er doch in seinem letzten Augenblick Sie meiner Fürsorge an-
vcrtraut," setzte er lauernd hinzu.

Gretes tränengefüllte Augen schweiften auf die dunkle, kalte,
schäumende See hinaus. Sie schmierte leicht zusammen. Der
Gedanke, ihren armen Vater an dieser öden, trostlosen Stelle in
das Meer zu verseuken, war ihr entsetzlich.

„Sie müssen sich mit dem Gedanken absurden, Fräulein,"
fuhr Binneweis tröstend fort, „Ihrem armen Vater ein echtes
Secmarrnsgrab zu geben. Wer weiß, ob wir nicht auch einmal in
des Meeres Tiefe versenkt werden?"

Grete-faßte sich. „Sic haben recht," entgegnete sie, „ein See-
mnnnsgrab soll ihm werden, aber nicht hier an dieser öden, trost¬
losen Stelle, in diesem schwarzen, gurgelnden Wasser. Auf offener
Sec, in den blauen Ozean soll er versenkt werden."

„Es geht nicht, Fräulein!"
„Weshalb nicht? In einem, höchstens zwei Tagen sind wir

wieder auf hoher Sec — nicht wahr, Herr Bahnsen?" wandte sie
sich an Henning, der hcrangctretcn lvar und schweigend das Ge¬
spräch mit angehört hatte.

„Gewiß, Fräulein Ewarsen," entgegnete er. „Wir nehmen
Ihren armen Vater mit auf die hohe See und versenken ihir dort."

„Habt Ihr hier zu bestimmen?" fragte Binneweis.
„Ich denke, daß ich da auch noch ein Wort mit zu sprechen

habe," sagte Henning ruhig, aber bestimmt. „Weshalb sollten
wir den Wunsch des Fräuleins nicht erfüllen? Ich sehe keinen
Hinderungsgrund. Morgeir früh verlassen wir diese Bucht und
befinden uns bald auf hoher See, wenn der günstige Wind anhält."

„Na, meinetwegen denn," brummte Binneweis, der Grete
nicht verletzen wollte. „Trefft alle Vorbereitungen für das Be¬
gräbnis."

Damit wandte er sich ab. Henning und Grete blieberr allein.
„Ich danke Dir, Henning," sagte sie leise, ihm die Hand

reichend.
„Du bist mir keinen Dank schuldig, liebe Grete," entgegnete

er bewegt, „ich wünschte nur, ich könnte mehr für Dich tun!
Ach Gott, ich glaube, es stehen uns noch harte Stunden bevor."

„Fürchtest Du Dich vor ihm?"
„Nein, aber ich fürchte für Dich. Mag er mich quälen, so

viel er will, ich tue meine Pflicht, und einmal muß auch diese
Reise ein Ende nehmen. Aber Du, — ich kann ja nicht immer bei '
Dir sein, um Dich zu schützen."

„Um meinetwillen habe keine Furcht," erwiderte sie mit
ihrer früheren Entschlossenheit. „-Wir haben uns gefunden fürs
Leben, und er soll uns nicht trennen."

Einen Händedruck noch konnten sie wechseln, dann mußten
sie sich trennen, da Binneweis nach Henning rief. >

Am folgenden Morgen lichtete die
„Nymphe" die Anker und steuerte in die
offene See hinaus. Die Schäden, die
der Sturm angerichtet, waren, so gut es
ging, wieder ausgebessert. Selbst der
Kreuzmast, wenn auch noch ohne Stan¬
ge, stauo schon wieder. So umsegelten
sie Kap Horn und steuerten in die blauen
Wogen der Südsee hinaus, nach Norden
zu. Herrliches Wetter war eingetreten.
Äell strahlte die liebe Sonne vorn wol-

lvsen Himmel, die „Nymphe" glitt
nft über die leichtbewegten Wellen des

Meeres dahin. Es wurde fast mit jeder
Sturrde wärmer.

Jetzt konnte sich Grete der trau¬
rigen Notwendigkeit nicht mehr ent¬
ziehen, ihrem Vater das Seemannsgrab
bereiten zu lassen.

Es war an einem Sonntag. Fast
Wellenlos lag das Meer wie ein'leuch¬
tender blauer Spiegel da. Kaum daß
eine leise Brise die Segel schwellte, uns
Schiff war sauber gereinigt und irr Ord¬
nung gebracht. Halbmast wehte die
deutsche Handelsflagge vom Topp >es
Großmastes. In ihrer Sonntagskleidmrg
sammelte sich die Mannschaft auf dem
Deck. Die Leiche des von allen ver¬
ehrten Kapitäirs, fest irr Segeltuch cin-
genäht, auf einem Brett liegend, wurde s
von vier Matrosen aufgehoben. Mit
verhüllten, weinenden Augen stand
Grete da. Neben ihr Binneweis und
Henning. Der erstere wollte sprechen
und farrd doch die rechten Worte nicht.

Da nahm Henning die Mütze ab — alle anderen folgten seinem
Beispiel — und sprach ernst und feierlich das Vaterunser. Die
Schiffsglocke läutete, Binneweis gab den Matrosen einen Wink,
langsam ließen diese den Leichnam hinabgleiten, mit dumpfem
Getöse fiel er ins Meer. Hoch auf spritzte die schäumende Flut,
ihre Tiefe öffnend und schnell wieder schließend.

Laut aufweinend fiel Grete in die Arme Hennings, der sie
mit leisen Worten zu trösten versuchte. Dann führte er sie fort in
die Kajüte, wo sie schnrerzgebrochen niedersank.

Binneweis stand finster blickend da, doch wagte er nicht, den
beiden zu folgen.

„Er ruht im Frieden des Himmels, Grete," sagte Henning,
leise ihre Hand streichelnd. Denk' an das schöne Lied vom See¬
mannsgrabe :

„Der Himmel weihet täglich
Das Meer durch seinen Blick.
Drum strahlt es wie sein Auge
So himmelblau zurück.
Die Meercstiefe aber, —
Die ist ein heiliges Land,
Sie ist noch unentweihet,
Berührt von keiner Hand."

Sie sah nnter Tränen lächelnd zu ihm auf. „Ich danke Dü',
Henning," sagte sie mit sanfter Stimme. „Jetzt habe ich nur nochDick arif der weiten Welt."

Königin-Witwe Sophie von Schweden s
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Achtes Kapitel.
Liebchen, umarme mich,
Spar' Deine Mähren,
Laß sie in Tränen
Der Lust sich verkehren.-

(Swoboda.)
Grete erschien jetzt nur noch selten auf Deck; nur um frische

Luft zu schöpfen, verließ sie die Kajüte, zog sich aber stets bald
wieder zurück, da sie einerseits der Begegnung mit dem neuen
Kapitän ausweichen wollte, und andererseits die Art und Weise
der neuen Kommandoführung ihr nicht gefiel. Das war ein
fortwährendes Schimpfen und Fluchen. Nichts konnte dem
neuen Kapitän recht gemacht werden, überall hatte er zu tadeln
und zu nörgeln. Bald waren ihm die Matrosen bei den Segel¬
manövern nicht flink genug, bald verstanden sie seine Befehle
nicht richtig, bald taten sie etwas, was nicht besonders befohlen war.

Hauptsächlich Henning und der alte Thcising, der jetzt den
Dienst des zweiten Steuermanns versah, hatten unter den Launen
des Kapitäns zu leiden. Henning setzte der üblen Laune desselben
äußerlichen Gleichmut ent-
aeaen und tat unverdrossen
seine Pflicht. Wußte er doch,
weshalb ihm Biuneweis groll¬
te. Der alte Thcising brumm¬
te recht oft ärgerliche Worte
in den grauen Bart; aber
nur, wenn er mit dem Zim¬
mermann oder dem Koch in
der Vorratskammer bei einem
Glas Grog zusammensaß und
man vor jeder Störung sicher
war, ließ er seinem Unmut
freien Lauf. Die Mann¬
schaft dagegen schlich mit fin¬
steren Mienen umher, man
sah es ihr an, daß sie nur
widerwillig gehorchte. Fritz
Grünlich, der Schiffsjunge,
ging scheu umher, denn oft¬
mals fühlte er die schwere
Hand des Kapitäns an seinen
Ohreil. So herrschte auf dem
Schiff eine unbehagliche
Stimmung, die selbst das an¬
dauernde herrliche Wetter
.nicht milder oder freundlicher
gestalten konnte.

Grete saß in der Kajüte
und ordnete die Hinterlasseilen
Papiere ihres Vaters. Die
Schiffspapiere und geschäft¬
lichen Anweisungen hatte
Bumeweis an sich genom¬
men. Unter den Papiereil
fand Grete etilen Nachweis
des kleinen Vermögens ihres
Vaters, soivie den Entwurf
eines Testamentes, in dein
der Verstorbene Grete zur
alleinigen Erbin seines ge¬
ringen Besitzes einsetzte.

Zum Schluß des Testa¬
mentes hieß es: „Ich kann
Dir nicht viel hinterlassen,
mein Kind, aber wenn ich
sterbe, ist für Dich gesorgt.
Karl Binneweis hat um Dei¬
ne Hand angehalten, und ich
Hab' sie ihm zngesagt. Er ist nicht mehr ganz jung und besitzt
wohl manche Eigenschaft, die ich gern anders wünschen möchte,
aber er ist ein wohlhabender Mann und will sich nach dieser Reise
in Bremerhaven seßhaft machen. Er hat sechzigtausend Mark ge¬
erbt" — Hier brach das Schreiben ab. Offenbar hatte der Schrei¬
ber noch mehr hinzufügen wollen, aber der Tod hatte ihn ereilt,
ehe er es vermochte. Grete sah mit feuchten Augen auf die Hand¬
schrift ihres Vaters. Sie erkannte in seinen Worten die Liebe
und Sorge um sie, aber sie vermochte doch seinen Willen nicht
zu erfüllen. Auch wenn ihr Herz nicht schon anders gewühlt hätte,
würde sie doch Binneweis abweisen müssen. Als sie noch über
die Worte ihres Vaters nachgrübelte, trat Binneweis in die
Kajüte.

„Verzeihen Sie, Fräulein Ewarsen," sagte er in leichter
Verlegenheit, „wenn ich Sie störe, aber ich denke, es sollte mal
klar werden zwischen uns."

Sie sah ihn mit ernsten Augen an.
„Ich wüßte nicht, Herr Binneweis, was zwischen uns klar¬

zumachen wäre."
Er errötete vor Unmut.

„Seien Sie doch nicht so stolz, Fräulein Ewarsen," sagte er
mit leichtem Ärger im Ton. „Sie wissen recht gut, welchen Wunsch
Ihr verstorbener Vater hegte."

„Mein Vater wünschte vor allein, mich glücklich zu scheu."
„Ja, und gut versorgt. Er sagte mir, daß er Ihnen kein

nennenswertes Vermögen hinterlassen könne-"
„Was tuts? Ich werde mich schon durchschlagen!"
„Fräulein Ewarsen, hören Sie mir mal ruhig zu. Ich sehe,

Sie haben da eine Schrift Ihres Vaters, vielleicht sein Testa¬
ment?" —

„Ja, es ist sein Testament."
„Nun, und was steht darinnen?"

. „Sie sind gar zu neugierig, Herr Binneweis."
„Ich bin nicht neugierig, Fräulein. Ich weiß schon so, was

darinnen steht. Ihr Vater hat vor kurzer Zeit mit mir darüber
gesprochen. Er wollte Sie glücklich und gut versorgt sehen, und
wünschte, daß Sie meine Frau werden möchten."

Grete erhob sich.
„Herr Binneweis," sprach sie ruhig und bestimmt, „lassen

Sie uns dieses Gespräch abbrechen, da es zwecklos ist und für
uns beide nur peinlich sein
kann."

„Weshalb? Ich denke
doch, wir werden uns noch
verstehen, Fräulein Grete,
wir kennen uns doch schon,
längere Jahre." —

„Allerdings!"
„Sie müssen bemerkt ha¬

ben, welche Gefühle ich für
Sie hege-"

„Ich hoffe, nur freund¬
schaftliche, mein Herr."

„Die freundschaftlichsten
von der Welt, Fräulein Gre¬
te," versetzte er ruhig. „Ja,
mehr als diese, die innigsten
und tiefsten Gefühle, die ein
Alaun für ein Mädchen emp¬
finden kann."

„Sprechen Sie nicht
weiter," rief sie und streckte
wie abwehrend die Hände
aus.

„Doch, Fräulein Grete,
lassen Sie mich weiter spre¬
chen ! Lassen Sie mich Ihnen
sagen, daß ich Sie von gan¬
zen: Herzen liebe, und daß
Sic mich zum glücklichsten
Menschen machen können,
wenn Sie mich lieben, wennSie die Menie werden!"

Grete war blaß gewor¬
den. Sie trat einige Schritte
von ihm zurück. Mit bebender
Stimme sagte sie: „Das kauu
niemals geschehen, Herr Bin¬
neweis I"

„Sprechen Sie nicht so,"
stieß er heftig hervor. „Hören
Sie auch mich ruhig an, che
Sie einen so grausamen Ent -
schlntz fassen. Ich liebe Sic
und will Sie glücklich ma¬
chen, so wahr ich ein ehrlicher
Mann bin. Ich bin wohl¬
habend, — ja, für unsere Ver¬
hältnisse reich zu nennen!

Ihre Zukunft ist gesichert, — alles was ich besitze, soll Ihnen
gehören! Wollen Sie am Lande bleiben, so kaufe ich Ihnen ein
hübsches Haus, wollen Sie in der Stadt leben, so kann ich Ihnen
auch diesen Wunsch erfüllen, wollen Sie wieder zur See gehen,
nun, ich finde leicht eine Stellung als Kapitän, — ich hätte vor
dieser unserer Reise schon Kapitän eines ans hnlichen Dampfers
werden können, ich zog es aber vor, erster Steuermann aus der
„Nymphe" zu werden, um Ihnen nahe zu sein. Alles will ich
für Sie tun, Fräulein Grete, und wenn es auf mich ankommt,
sollen Sie keine sorgenvolle Stunde mehr in Ihrem Leben ha¬
ben." —

Er sprach in ehrlicher Leidenschaft; das merkte Grete wohl,
und es stimmte sie milder. Aber in ihrer Entschlossenheit konnte
sie doch nicht wankend geinacht werden.

„Ich danke Ihnen, Herr Binneweis, für Ihre Worte," eut-
gegnete sie ernst, „es tut mir wirklich leid, Ihnen eine Enttäu¬
schung bereiten zu müssen, — aber ich muß Ihnen ebenso ehrlich
antworten, wie Sic zu mir gesprochen haben. Ich empfinde nicht
die Liebe für Sie, um Ihre Frau werden zu können."

„Fräulein Grete, — sagen Sie das nicht! Enticb-üdon

Ministerpräsident von lsertling in den Grafenstand erhoben.
Graf von Scrilina mit Krau und Tochter auf einem Spaziernang.



Nr. 4.Seite 28. Die Seemannsbraur

sich nicht sogleich, — überlegen Sie meine Worte, lassen Sie sich
Zeit l"

„Das wird an meinem Entschlüsse nichts ändern!"
„Denken Sie an Ihren Vater! Denken Sie daran, daß er

in seinem letzten Angenblick Ihr Schicksal in meine Hände legte.
Wenn er noch länger gelebt hätte, er würde uns sicher vereinigt
haben. Der Gedanke, daß ich für Sie sorgen würde, daß Sie
meine Frau werden würden, hat ihn das Sterben leicht geinacht."

Grete war blaß geworden; ihre Angen füllten sich mit Tränen.
Sie fühlte wohl, daß er recht hatte, daß es ihres Vaters letzter
Wunsch war, daß sic Binneweis ihre Hand zum Ehcbunde reichte;
ging das doch auch deutlich aus den Worten seines Testamentes
hervor.

Eine leise Stimme in ihrem Herzen sagte, ob sie recht daran
tat, diesen letzten Wunsch ihres sterbenden Vaters hintanzusetzen.
Ob sie sich dem nicht beugen mußte, wenn auch ihr Herz es anders
wollte. Ihr Vater hatte sie innig geliebt, er hatte auch noch im
Tode für sie sorgen wollen. In seinen letzten Augenblicken
beschäftigte ihn die Sorge für ihre Zukunst, die er bei dem wohl-
habenoen Manne für gesichert hielt. War es da nicht undankbar,
dem Wunsche ihres sterbenden Vaters nicht Rechnung zu tragen?

Aber diese leise Stimme ihres kindlichen Gehorsams erstarb
in der Stimme der Liebe, die sich laut und vernehmlich in ihrem
Herzen erhob.

Stein — sie würde nur ein viel größeres Unrecht begehen,

Er blickte sie finster an, während er mit den Zähnen an der
Unterlippe nagte. Sein Gesicht hatte einen bösartigen Ausdruä
angenommen.

Nach einer Weile sagte er mit seiner gewöhnlichen knurrenden
Stimme: „Also hat mich meine Ahnung nicht betrogen! Sie
haben sich mit diesem Grünschnabel eingelassen und weisen um
seinetwillen die Hand eines ehrlichen Mannes zurück. So leicht
lasse ich mich aber nicht abfertigen, Fräulein Ewarsen. Soviel
ich weiß, sind Sie noch nicht volljährig, und Ihr Vater hat mich
zu Ihrem Vormund eingesetzt im Falle seines Todes!"

„Das ist nicht wahr!"
„Es ist wahr," entgegnete er mit höhnischem Lächeln. „Ich

habe seine schriftliche Vollmacht, — einige Tage vor seinem Tode
hat er sie mir ausgestellt. Sie sehen, daß Sie sich unter meiner
Obhut befinden. Ich verbiete Ihnen jeden weiteren Umgang
mit Bahnsen und werde auch diesem meine Meinung kund¬
geben."

„Sie haben dazu kein Recht!"
„Uber Sie habe ich eine rechtmäßige Gewalt infolge der

Vollmacht Ihres Vaters, — gegen Bahnsen als sein Vorgesetzter
und Kapitän dieses Schiffes. Gehorcht er mir nicht, — nun, so
werde ich ihn zu zwingen wissen," knirschte er wütend.

Jetzt zeigte er sein wahres Gesicht. Voll Abscheu wandte sichGrete ab.

- -
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-
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Vi« Internationale Buchgewerbe-Ausstellung in Leipzig, deren Eröffnung am s. Mai sysis bevorsteht, aus der Vogelschau.
Im Stntergrund links das BölkerschlaAtdenkmal.

wollte sie diese Liebe verleugnen, wollte sie die Treue dem Manne
brechen, dem sich ihr Herz für alle Zeiten zu eigen gegeben, wollte
sie um äußere Vorteile willen dem ungeliebten Manne die Hand
reichen. Stolz, fast trotzig richtete sie sich empor.

„Ich ehre den Willen meines Vaters," sprach sie mit leicht
bebender Stimme. „Aber über mein Leben, über meine Zu¬
kunft, über mein Glück konnte er nicht entscheiden."

„Er wußte sehr wohl, was er tat, Fräulein Grete", entgegnete
Binneweis grollend. „Er kannte mich seit langen Jahren, er
wußte, daß er sich auf mich verlassen durfte, er kannte meine Ver-
mögeusverhältnisse, er billigte meine Liebe zu Ihnen, und hat
mir seinen väterlichen Segen gegeben. Wollen Sie seinem Willen
nun ungehorsam sein?"

„Ja!" — erwiderte sie fest, „denn mein Vater hätte mich
niemals gezwungen, einem Manne, den ich nicht lieben kann,
meine Hand zu reichen. Er hätte niemals den Wunsch ausge¬
sprochen, daß ich Ihre Werbung annehmen sollte, wenn er mein
Herz gekannt hätte, — wenn er gewußt hätte, — daß dieses Herz
einem andern gehört!"

„Sie, — was ist das? Sie sind nicht mehr frei?" —
„Nein, — ein anderer hat bereits inein Wort!" -
„Henning Bahnsen?"

„Ja, Henning ist mein Verlobter! Und nun werden Sie
wohl einsehcn, Herr Binneweis, daß ich Ihre Werbung nicht
annchmeu kann; so dankbar ich Ihnen auch bin für die freund¬
schaftlichen Gefühle, welche Sie mir entgegenbringen. Ich hoffe,
wir können auch unter diesen Umständen Freunde bleiben."

„Ich werde in dem nächsten Hafen, den wir anlaufen, die
Hilfe des deutschen Konsuls anrufen," sprach sie voll Entrüstung.

„Vorausgesetzt, daß ich Sie an Lano gehen lasse," erwiderte
er spöttisch.

„Bin ich Ihre Gefangene?" fuhr Grete auf.
„Nein, aber ich bin Ihr Vormund, und auf dem Schiffe habe

nur ich zu befehlen, merken Sie sich das!"
„Sie können mir nicht verwehren, an Land zu gehen!"
„Ich werde es Ihnen verwehren, damit Sie keinen dummen

Streich machen. Ich bin das dem Andenken Ihres Vaters schuldig.
Sie können sich meinetwegen, wenn wir wieder daheim sind,
über mich bei Gericht beschweren. Ich werde dann dem Gerichte
meine Vollmacht vorlegen und die Gründe meiner Handlungs¬
weise auseinandersctzen. Ich hoffe aber, daß es nicht dazu kommen
wird, sondern daß Sie während unserer Heimfahrt noch anderen
Sinnes werden!"

„Niemals!"
„Nun gut, wie Sie wollen; dann bleibt es bei dem, was ich

gesagt habe. Nun muß ich gehen, — aber Sie, mein Fräulein,
werden fortan nur in meiner Begleitung das Deck betreten^

„Dann werde ich überhaupt nicht an Deck kommen!"
„Wie Sie wollen. Die Kajütenräume stehen Ihnen zur

Verfügung, aber es wird etwas heiß und dumpfig hier unten
werden, wir nähern uns wieder der heißen Zone."

Verächtlich mit den Schultern zuckend, wandte sie ihm den
Rücken zu. Sie mochte kein Wort mehr an ihn verschwenden.

(Fortsetzung folgt.!
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Ihr Mittel.
Von Werner Granville-Schrnidt.

(Nachdruck verboten.)
„'Tag, Else! — nanu?"
Margot von Stetten blieb verblüfft im Türrahmen stehen,

als sie ihre Schwester, die jnngverheiratete Frau Amtsrichter
Thielo, in Tränen aufgelöst fand.

„Elschen, was ist denn geschehen? — So sprich doch!"
Bange Besorgnis klang ans der Stimme des jungen Mäd¬

chens, das den Arm wie tröstend um die Schultern der konvulsivisch
schluchzenden Schwester legte.

Aber Else Thielo ließ sich in ihrem Schmerze nicht stören.
Sie hatte das zarte Spitzentaschentuch vor das Gesicht gepreßt
und drückte obendrein noch das goldblonde Köpfchen trotzig in
eine Ecke des resedafarbenen Seidenripssofas.

Margot von Stetten war ratlos. Es mutzte sich etwas Schlim¬
mes ereignet haben; vielleicht ein ernster Streit, daß ihre lebens¬
lustige Schwester so kreuzunglücklich war. Was aber konnte ge¬
schehen sein? Else war zwar ein kleiner Eigensinn, aber sie hatte

Schluchzend stieß sie endlich hervor: „Dir weißt doch, das;
wir nicht einmal eine ordentliche Hochzeitsreise gemacht haben,
weil Ernst damals so stark beschäftigt war. —- Nun wollten wir
in die Sommerfrische — an die See — und nun soll ich alleine
reisen, weil er glaubt, nicht abkommen zu können. — Nicht einmal
ein paar Wochen will er mir opfern. — Sein Dienst geht ihm
über alles! — O, wie ich ihn hasse, diesen dummen Dienst!"

Die junge Frau stampfte wütend mit der Fußspitze auf den
lichtgrünen Salonteppich und verbarg ihr Gesicht aufs neue hinter
dem Spitzentuch.

Über das Gesicht der Schwester zuckte ein erlösendes Lächeln.
Gott sei Dank, sie hatte sich schon auf Schlimmeres gefaßt gemacht
— wenn es weiter nur nichts war!

„Nimm Dir die Geschichte doch nicht so zu Herzen!" tadelte
sie sanft. „Wenn er wirklich augenblicklich keine Zeit hat, reist Dil
eben alleine voraus, und Ernst kommt auf zwei oder drei
Wochen nach. Du weißt doch auch, wie er mit Leib und Seele
an seinem Beruf hängt und sich nur ungern vertreten läßt."

Die junge Frau schüttelte mit bitterem Lächeln den Blond¬
kopf. „Ach, Margot, Du kennst die Männer noch nicht. Wenn
ich ohne ihn abreise, kommt er erst recht nicht mit. Augenblicklich

Die griechische Uönigrsamilie in ihrer Häuslichkeit,Ko nstantin m., König der Hellenen, mit seiner Familie Seim Frühstück im KönigliLen Schloß zu Athen.

-

_ *

diese Untugend in ihrer kurzen Ehezeit fast ganz abgelegt. Ernst
Threlo hatte sich stets als ein sehr rücksichtsvoller Gatte gezeigt
und war außerdem eine urgemütliche Natur. Um irgendeine
geringwertige Kleinigkeit hatten die beiden sich also gewiß nicht
erzürnt. Hier mußte energisch Klarheit geschaffen werden.

Die junge Dame rüttelte die Weinende am Arm und ver¬
suchte, ihr mit sanfter Gewalt das Taschentuch vom Gesicht fort¬
zuziehen.

„So höre doch, Elschen; ich, Deine Schwester Margot, bin
ja bei Dir! —- Hat Dir jemand etwas zuleide getan?"

Nun wurde es in der Sofaecke etwas lebendig und eine vom
Schluchzen halberstickte Stimme flüsterte: „Ja, Ernst, der Barbar
der! — O, Margot, wie bin ich un—glück—lich I"

Das junge Mädchen strich sanft über das gesenkte Köpfchen
der um noch ein Jahr jüngeren, verheirateten Schwester. Eine
Empörung stieg in ihr auf gegen den Mann, der ihre Schwester,
die noch ein halbes Kind war, gekränkt hatte.

„Was hat er Dir denn getan, mein Elschen?" forschte sie mit
bebender Stimme. „Willst Du Dich mir nicht anvertrauen?"

Diese tröstliche Zusprache ermunterte die junge Frau etwas.
Zögernd entfernte sie das Spitzentuch vom Gesicht, und als sie
nun dasaß, mit tränenfeuchten Augen und der vom Weinen ge¬
röteten Spitze ihres zierlichen Stumpfnäschens, machte sie aller¬
dings einen totunglücklichen Eindruck.

ist er sehr gut hier entbehrlich; aber er ist nur zu bequem, zu reisen I
— Das kleine Opfer, das er mir bringen soll, ist ihm zu groß,
diesem abscheulichen Barbaren!"

Die junge Frau kämpfte wieder mit den aufsteigenden
Tränen, fuhr dann aber gepreßt fort: „Er hat mir ja selbst ge¬
standen, das Reisen sei ihm eine Qual. In fremden Betten
schlafen, sich mit Fremden unterhalten müssen, behage ihm nicht.
Den Dienst schützt er nur vor, um mich auf gute Art los zu wer¬
den. — Margot, er liebt mich nicht so, wie ich es verdient habe!"

Das ganze Weh einer maßlos gepeinigten und gekränkten
Frauenseele klang aus diesem Klageschret.

Die ältere Schwester war herzlos genug, ein flüchtiges Lä¬
cheln nicht zu verbergen. Sie entgegnete: „Wenn er nicht mit
will, mutzt Du ihn zwingen, zu kommen, natürlich, ohne daß er
die Gewalt merkt. Ein Mann will vorsichtig behandelt sein, das
solltest Du als Ehefrau doch eigentlich Nüssen. Mit Bitten und
Tränen erreicht man selten etwas; mit Trotz und „Maulen" erst
recht nichts. Nur List kann hier helfen! Deshalb reise ruhig fort,
und wenn Du einige Wochen da warst, locke ihn mit List hin, da
mit er wenigstens für zwei, drei Wochen ausspannt und Dir
Gesellschaft leistet."

„Das tut er nicht!" entgegnete die junge Frau bestimmten
Tones. „Meinst Du denn, ein Amtsrichter, der ein großer Men¬
schenkenner ist, fällt so mir nichts Dir nichts auf irgendeine Frauen¬
list hinein? Nein, da alaube ich. unterschätzest Du Ernst!"
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Else Thiclo hatte sich ganz in Eifer geredet. Wenn ihr Mann
anch ein „abscheulicher Barbar" war, für einfältig sollte ihn, den
gewiegten Juristen, nieinand halten.

Margot von Stetten legte begütigend die Hand auf der
Schwester Arm. „Ich glaube ja auch gar nicht, daß Dein teurer
Gatte auf einen plumpen Schwindel hineinsegelt, mein Elschen;
aber in einem Punkte pflegen die Männer doch mit Blindheit
geschlagen zu sein — und wenn inan diesen Punkt schlau zu be¬
nutzen weih-!

Das junge Mädchen hüllte sich in vielsagendes Schweigen;
aber in ihren Augen lachte der Schalk.

„Was ist denn das für ein Punkt?" forschte Frau Else, und
schmeichelnd bettelte sic: „Margot, wenn Du ein Mittel weißt,
wie ich Ernst mitkriege, oder ihn wenigstens dazu bringe, daß er
für einige Wochen nachkommt, verrate es mir doch! Ich werde
Dir mich ewig dankbar sein."

Da zog die ältere Schwester die jüngere näher zu sich heran
und redete eifrig aus sie eiir. Zuerst machte Frau Else sehr er¬
staunte, ja abweisende Augen; daun zog es wie Sonnenschein
über ihr verweintes Gesichtchen und als Margot geendet hatte,
rief sie in ehrlicher Bewunderung: „Nein, was bist Du für eine
Durchtriebene! — Der arme Mann, der Dich einmal heimführt,
ist ja verkauft und verloren! — Aber ich tu's, Margot; ich tu's!"

* *

Eine Woche weilte Frau Amtsrichter Thielo nun schon in
Hcringsdorf. Ernst Thielo hatte wirklich so viele Gründe heraus¬
gefunden, die der Gattin darlegen sollten, wie unentbehrlich er
^u Hause war, daß Frau Else
uberzeugt schien. Auf dem
Bahnhof hatte zwischen ihnen
ein rührender Abschied statt-
gefundeu und dann war Ernst
Thielo in dein angenehmen
Bewußtsein nach Hause zurück-
gekehrt, daß er sich diesmal um
die Unbequemlichkeiten einer
Badereise herumgedrückt hatte.

Innerlich konnte er sein
kleines Frauchen nicht yenug
loben. Zuerst hatte sie ;a ge¬
weint; aber plötzlich hatte sie
dann doch auch eingesehen, daß
sein Beruf vorgiug. Nicht ein¬
mal geschmollt hatte sie m den
letzten Tagen, obwohl er dies¬
mal bestimmt erwartet hatte,
sie würde permanent den klei¬
nen Trotzkopf aufsetzcn. Ja,
ja, er konnte seinen Schöpfer
preisen, daß er solch ein ver¬
ständiges Frauchen besaß.-

Nach acht Tagen langte
der erste Brief aus Herings¬
dorf bei dein Amtsrichter an.
Er lautete: ver neue Herrscher im liönigrelch Aethiopien-

Derminmeür zur Herrschaft gelangte abessinische Tbronfolger, Lidv Jeassu
ein Enkel König Meneliks. Nach einer Aufnahme im Aahre 1913.

Heriugsdorf, den 11. Juni.
Mein lieber Ernst!

Acht Tage bin ich nun
schon in Heringsdorf und ich fange allmählich an, mich einzu¬
leben. Fast dünkt es mich eine Ewigkeit, die wir uns schon nicht
gesehen haben und wenn ich bedenke, daß wir noch ein paar
Wochen getrennt sein sollen, führe ich am liebsten sofort wieder
heim. Bekanntschaften habe ich hier noch gar nicht gemacht;
denn Du weißt ja, ich schließe mich nur schwer an. Den ganzen
Tag sitze ich im Strandkorb, lese, oder denke an Dich. Ach, mein
lieber Ernst, wenn Hefe schreckliche Zeit der Trennung doch erst
vorüber wäre und wir wieder gemütlich in unserm Heim bei-
sammensätzen. Bald erhältst Du wieder einen Brief, damit Du
weiht, wie es mir gesundheitlich geht. Schreibe doch auch einmal
wieder und bleibe mir hübsch gesund.

Mit heißen Grüßen und Küssen
Dein unglückliches kleines Elschen.

L.8. Hoffentlich gewöhne ich mich hier bald ein, damit Du
uhig arbeiten kannst und Dir keine Sorge um mich machst.

* *
*

Ernst Thielo hatte es sich gerade bequem gemacht, als der
Brief aukam. Gemütlich auf dem Ledersofa seines Arbeits¬
zimmers liegend, die vielgeliebte lange Pfeife im Munde, stu-
oierte er die zierlichen Schriftzüge immer von neuem.

Ja, so war sie nun, sein kleines tapferes Elschen. Obwohl
sie sich gar nicht recht glücklich fühlte, doch besorgt, ihn nicht durch
ihre Klagen in der Arbeit zu stören.

„Hm!" — er strich sich gedankenverloren den braunen Voll¬
bart. — Eigentlich hatte er em wenig die Unwahrheit gesagt, als
er ihr von der großen Arbeitslast erzählte, die er zu erledigen hatte.
Schließlich hätte er ruhig vierzehn Tage in die Ferien gehen
können: aber — hier zu Hause war cs doch am gemütlichsten.

Seine Else würde sich auch schon ohne ihn eingewöhnen und er
brauchte seine Bequemlichkeit nicht zu opfern.

Ja ja, diesmal hatte er sich wirklich auf schlaue Weise der
verdrehten Reiseverpflichtung entledigt! — —

Genau acht Tage später traf der zweite Brief ein:
Heringsdorf, den 19. Juni.

Mein lieber Ernst!
Eigentlich sollte ich Dir ja sehr böse sein, weil Du Deist Frau¬

chen so kaltblütig allein in die weite Welt geschickt hast; aber ich
beginne, mich einzuleben, und deshalb sei Dir verziehen. Sei auch
immer recht vorsichtig während ich fort bin und überarbeite Dich
nicht!

L . hat sich nur wenig verändert. Ich bade täglich und fühle
mich beoeutend frischer. Bekanntschaft habe ich immer noch nicht
so recht. Mittwoch findet im Kurhaus eine Reunion statt; aber
ich werde wohl nicht hingehen; denn Du weißt ja, ich tanze nur
selten und frage wenig nach lauten Vergnügungen. Vielleicht
gehe ich aber doch Hin, um mir die Langeweile für ein paar Stun¬
den zu vertreiben. Übrigens noch eine Neuigkeit! Seit gestern
weilt ein berühmter Afrikaforscher hier. Doktor von Badewils,
glaube ich, heißt er. Er soll ein sehr interessanter Mann sein und
Frau Fama berichtet, er hätte große Güter im Schlesischen.
„Natürlich" ist er noch unbeweibt und wird deshalb von den
Müttern heiratsfähiger Töchter eifrig umworben. Ich fab ihn
nur flüchtig, aber er machte mir sofort einen blasierten Einoruck.
Solche Art Leute pflegen ja auch auf ihre Erlebnisse und ihr Ver¬
mögen lächerlich stolz zu sein. Nun, mir ist's egal. Jetzt, lieber

Ernst, lebe wohl und denke
recht oft an Dein

einsames Elschen!
D.8. Schreibe auch bald

wieder!!!
* * *

Schmunzelnd las der
Amtsrichter Thielo das Brief¬
chen zu Ende. Ein Glück, daß
seine kleine Frau sich einlebte;
denn nun kam sie wohl nicht
mehr auf den unglückseligen
Gedanken, ihn Nachkommen
zu lassen. Vielleicht bekannte
er ihr in seinem Antwortschrei¬
ben auch, daß es mit seiner
Arbeit nicht gar so gefährlich
war. Sie schien sich ja Sorge
zu machen, daß er sich über¬
arbeitete, — die Liebe, Gute!

Der nächste Brief aus He¬
ringsdorf ließ diesmal etwas
länger auf sich warten. Als
nach acht Tayen keine Nachricht
eintraf, spürte Thielo eine
leichte Unruhe. Seine Frau war
doch nicht krank geworden? Das
stete Alleinsein ubt ja einen un¬
heilvollen Einfluß aus, und
Else schloß sich so schwer an.
Ein paar Tage wollte er sich

aber doch noch gedulden. Endlich, am elften Tag, wurde sein
Harreu belohnt. Gegen Abend brachte ihm der Postbote ein Bries¬
chen mit der bekannten, zierlichen Schrift.

Der Amtsrichter ließ sich diesmal gar keine Zeit, es sich ge¬
mütlich zu machen. Im Stehen erbrach er den Brief und trat
ans Fenster, um ihn besser lesen zu können. Sein Inhalt lautete:

Heringsdorf, den 30. Juni.
Mein lieber Ernst!

Du hast gewiß schon auf ein LebenszeichenLon mir gewartet
Mir geht es sehr gut und ich habe mich vorzüglich erholt. Auf der
Reunion habe ich mich großartig unterhalten. Unter anderen
wurde mir auch der berühmte Afrikaforscher Herr Doktor Kuno
von Badewils vorgestellt. Ein äußerst interessanter Mann, und
gar nicht blasiert, wie ich erst glaubte. Wir haben uns sehr an¬
geregt unterhalten, sehr zum Arger der anderen verheirateten
und unverheirateten Damen, die ihn gern mit Beschlag belegt
hätten. Du weiß nicht, was für ein glänzender Causeur und
schneidiger Tänzer er ist, trotzdem er mehrere Jahre im schwarzen
Erdteil nur unter Wilden zugebracht hat. Ich wollte, Du könntest
ihn auch kennen lernen!

Es grüßt Dich Dein Elschen!

Als Ernst Thielo diese Zeilen gelesen hatte, zog sich seine
Stirn in finstere Falten. Gewiß, er dachte sich nichts Schlimmes;
er vertraute felsenfest auf die Treue seiner Frau; aber er fühlte
sich doch verpflichtet, ihr den folgenden Brief zu schreiben:
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Mein liebes, kleines Elschen!
Dein Brief hat mir eigentlich etwas Sorge bereitet. Du tanzt

doch nicht zu viel? Du weißt, bei Deiner zarten physischen Körper¬
konstitution ist ein häufiger Aufenthalt in einem heißen, staubigen
Tanzsaal nicht ratsam. Schone Dich ja recht, damit Du Dich auch
wirklich erholst! Kannst Du Dich nicht au ein paar Damen an-
schließen, mit denen Du Spaziergänge in der frischen Luft machen
könntest? Übrigens von Deinem sogenannten Doktor von Badc-
wils habe ich noch nie gehört. Das scheint wohl mehr eine zweifel¬
hafte Berühmtheit zu sein. Halte auf alle Fälle die Augen offen;
denn Du weißt, in einem
Seebade finden sich aller¬
lei fragwürdige Existenzen
ein. Jedenfalls werde ich
mich über diesen famosen
Asrikaforscher einmal nä¬
her erkundigen und ihn
etwas schärfer unter die
Lupe nehmen. Also, über¬
anstrenge Dich nicht

und vergesse nicht
Deinen Ernst!

Wieder verging eine
Woche, da brachte der
Postbote dem Amtsrichter
eine Postkarte, die in einer
Ortschaft in der Nähe
Heringsdorfs abgestempelt
war. Sie war nur flüchtig
mit Bleistift geschrieben
und enthielt die lakonischen
Zeilen:

Lieber Ernst! Von
einem herrlichen, genuß¬
reichen Spaziergang die
herzlichsten Grütze. Herr
von Badewils hat sich meiner ritterlich angenommen und wacht
mit brüderlicher Sorgfalt darüber, daß ich genügend an die frische
Luft komme. Else. —-

In einer Ecke standen noch in einer etwas unbeholfenen,
steilen Handschrift die Worte: Ergebenste Grütze erlaubt sich zu
senden, unbekannterweise K. von Badewils, vr.

Zuler Claretie P
langjätzriaer Leiter des rusatro U-Lu^-Us.

Der Amtsrichter Ernst Thielo war wie vom Donner gerührt.
Er schleuderte die lauge Pfeife in die Ecke und schritt wie ein
gereizter Tiger im Zimmer auf und ab.

Nein, das ging ihm denn doch über die Hutschnur! Mit
diesem wildfremden Menschen, der vielleicht ein geriebener Hoch¬
stapler war, machte seine Frau ausgedehnte Spaziergänge! —
Dieser „Kerl" nahm sich das Recht, über seine Frau mit „brüder¬
licher" Sorgfalt zu wachen? —-

Thielo lachte wild auf. — Solche Redensarten kannte mau
schon. Das hatte man davon, wenn man die Frau alleine ins
Bad reisen ließ. Hier hieß es schnell handeln, ehe größeres Unheil
angerichtet war. Schreiben hatte keinen Zweck; er mutzte selbst
reisen, und zwar sofort! Vertretung konnte er leicht finden, und
weil er ja nicht wußte, was seiner in Heringsdorf wartete, war
es am besten, er nahm gleich auf vierzehn Tage Urlaub. Zwar,
er hatte ja gar nicht reisen wollen; — aber wo es sich um sein
Eheglück handelte!-

Ernst Thielo mochte diesen Gedanken nicht weiterspinnen.
Grollend, und vor sich räsonierend begab er sich an den Schreib¬
tisch und zog das Kursbuch hervor:

*
*

*

Am nächsten Tage, kurz nach Mittag, langte der Amtsrichter
Ernst Thielo in Heriugsdorf an. In dem Pensionat, wo seine
Frau Wohnung genommen hatte, sagte man ihm, die Frau Amts¬
richter sei nicht da, sondern weile am Strand.

Thielo wagte nicht, sich zu erkundigen, ob der Herr Doktor
von Badewils vielleicht auch in ihrer Gesellschaft dort sei, denn er
fürchtete, irgendeine Skandalgeschichte aufgetischt zu bekommen.

Wie ein rächender Gott stapfte er zum Strand hinunter und
hielt Ausschau nach der Gattin. Wenn er in der Ferne zwei Per¬
sonen verschiedenen Geschlechtes in traulicher Zwiesprache bei¬
sammen sah, begann sein Herz höher zu klopfen und sein schritt
beschleunigte sich. Endlich fand er die Gesuchte!

Sie saß ganz harmlos allein in ihren: Strandkorb und las
in einen: Büchelchen. Als sie ihren Gatten gewahrte, der mit ge¬
rötetem Gesicht auf ihren Platz zustvebte, huschte ein spitzbübisches
Lächeln über ihre gebräunten Züge und lachend rief sie ihn: ent¬
gegen: „Sieh, das ist schön, daß Du endlich kommst! — Ich hatte
Dich schon erwartet!"

„Mich?" forschte Thielo etwas verblüfft; aber dann eiferte er:
„Du hast Dich wahrscheinlich in der Person geirrt! Deine Erwar
tung galt doch wohl Deinen: sogennnnten Doktor und Afrika
forscher, unter dessen speziellen Schutz Du Dich gestellt hast.
Wo ist denn dieser treffliche Herr? Ich hätte Lust, mir diesen
Gentleman einmal etwas näher anzusehen!"

Lächelnd ließ Frau Else ihres Gatten Zornansbrnch über sich
ergehen; aber als er einmal nach Luft schnappte, warf sie heiter ein:

„Leider kann ich Dir das Vergnügen nicht verschaffen. —
Der Doktor ist nicht da!"

„So — und warum nicht?" höhnte Thielo. „Der Herr Doktor
ist wohl ausgekniffen in richtiger Voraussicht, daß ich kommen
würde, um diesen: Idyll ein jähes Ende zu bereiten!"

Der Amtsrichter wollte noch weiter poltern; aber plötzlich
hielt er inne und blickte wenig geistreich auf seine Gattin, die sich
in Lachkrämpfen in ihren: Strandkorb wand.

„Wieso, was ist denn hier zu lachen?" forschte er unsicher.
Frau Else faßte seinen Arm und zog :hn an ihre Seite.

„Über Deine Eifersucht lache ich, Du schlauer Alaun, der diesmal
doch in die Falle ging. —- Hältst Du mich denn einer Untreue
für fähig?"

„Nein, — aber der Doktor!" beharrte Thielo eigensinnig.
„Existiert gar nicht, Du lieber, einfältiger Wüterich!" lachte

die junge Frau. „Nur aus Deinem Ban wollte ich Dich heraus-
locken, damit Du mir Gesellschaft leistest, denn ich wußte wohl,
daß es mit Deiner Arbeitslast nicht so schlimm war."

„Also getäuscht hast Du mich?" lächelte Thiclv, schon halb
beruhigt. „Und die Unterschrift auf der Karte?"

„Habe ich selbst zurechtgekritzelt!" gestand Frau Else mit
schelmischen: Lächeln. Ja, Margot hat recht, in einen: Punkte
seid ihr Männer mit Blindheit geschlagen."

„Eine Art Urkundenfälschung hast Du also auch noch be¬
gangen," scherzte der Amtsrichter, der nun erkannte, daß er das
Opfer einer schlau angelegten Frauenlist geworden war. „Na,
warte, zur Strafe bleibe ich jetzt vierzehn Tage hier -— und von
jetzt an wache ich mit brüderlicher Sorgfalt über Dich. — Jst's
Dir fo recht?"

„Natürlich!" jauchzte die junge Frau, und ein langer, inniger
Kuß besiegelte diesen Vertrag.

Unsere Bilder.
Jules Claretie, der in Paris, 73 Jahre alt, gestorben ist,

war auch Jahre hindurch Administrator der OomecUo tranyaiso.
Claretie, ein einflußreiches Mitglied der Akademie, war nicht
nur ein hervorragender Bühnenleiter, sondern auch ein bedeu¬
tender Schriftsteller. Aus früherer Leit liege:: eine ganze Anzahl
Romane und Dramen von ihn: vor, und bis in seine letzten Tage
schrieb er gern gelesene Plaudereien für Zeitschriften und Tages¬
zeitungen.

Gberft v. Reuter,
der Kommandeur der Zaberner Garnison.

Ministerpräsident
von Hertling in den
Grasenstand erhoben.
Gras von Hertling mit
Frau und Tochter auf
einen: Spaziergang.
Der bayerische Mini¬
sterpräsident v. Hert¬
ling wurde in Aner¬
kennung seiner Ver¬
dienste in der Regent-
schastsfrage von: König
Ludwig III. in den
Grafenstand erhoben.

Königin Sophie
von Schweden, die
Witwe König Oskars
II. und Mutter des
gegenwärtigen Königs
Gustav V., eine ge
borene Prinzessin von
Nassau, ist, 77 Jahre
alt, in Stockholm ver¬
storben.

Fürstin Leopold von Hvhenzollern starb, 68 Jahre alt, in
Sigmaringe::. Die Fürstin-Mutter von Hvhenzollern war eine
geborene Infantin von Portugal und eine Großtante des früheren
Königs Manuel von Portugal, der ihre älteste Enkeltochter hei¬
ratete. Sie vermählte sich 1861 mit dem Fürsten Leopold, dessen
Thronkandidatur in Spanien den Anlaß zum Deutsch-
Französischen Krieg gab.
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Ernst und 5cherz.
Sprüche.

Wer sicher empfindet, Großes geleistet zu
buben, der läcbelt über den Tadel; aber wer
sich ungewiß fühlt, hat Grund, ihn zu fürch¬
ten und läßt sich leicht Hinreißen, denjenigen
zu Haffen, welcher ihn ausspricht.

Der reinste Schah, den uns das Leben
bietet, ist fleckenloser Ruf.

König Konstantin von Griechenland und
seine Familie. Das behaglich anmutige
Bild auf Seite 29 dieser Nummer führt uns
ins Athener Königsschloß: in einem würde¬
voll einfach ausgestatteten Raum sitzt die
königliche Familie am Frühstückstisch. In
Wirklichkeit dürfte um
diese Zeit ein Besuch
im Königsschloß, der
Anblick einer so reizen¬
den Szene königlichen
Familienlebens uns
einfachen Sterblichen
schwer zugänglich sein.
Der Athener Photo¬
graph, von dem das
Bild stammt, bildet für
gewöhnlich auch keine
Ausnahme von der
Regel, obwohl er längst
Hofphotograph ist; es
ist also anzunehmen,
daß er in allerhöchstem
Aufträge gehandelt,daß
er die Aufnahme zu
Gcschenkzwecken für dis
königliche Familie an-
gefcrtigt hat. Sie
stammt ja aus der Zeit
vor Weihnachten, sie
stand vielleicht in grö¬
ßerer Ausführung und
in kostbarem Nahmen
mit unter der Weih¬
nachtstanne im Ber¬
liner König!. Schlosse,
unter der der Kai¬

ser die Geschenke seiner
Geschwister ausgebaut
fand. Denn die glück¬
liche Mutter mit dem
Kinde auf dem Bild,
die Königin Sophie
von Griechenland, ist ja
eine geborene Prin¬
zessin von Preußen, des
Kaisers zweitjüngste
Schwester. Auch der
neben der Königin sit¬
zende jetzt dreinndzwan-
zigjährige Kronprinz
Georg ist in Deutsch¬
land gut bekannt. Er hat bis vor einigen
Jahren als Oberleutnant beim Garderegi¬
ment zu Fuß in Potsda r Dienst getan; er
wurde auch einmal eine Zeitlang für den
zukünftigen Verlobten der Prinzessin Vik¬
toria Luise, der jetzigen Braunschweiger
Herzogin, gehalten, was Wohl mehr eine
Verkennung der bestehenden sehr herz¬
lichen verwandtschaftlichen Beziehungen
war. Der König fügt auf unserem Bilde
zu dem Doppelrelief feines Ansehens als
Feldherr, als kluger König, dem das Grie¬
cheirland unserer Tage einen neuen Auf¬
schwung verdankt, den gewinnenden Ein¬
druck eines im Kreise der Seinen glücklichen
Familienvaters. Seine Vorliebe für das

deutsche Heer und dessen Einrichtungen ist
bekannt, sie hat ihn ja erst unlängst in einen
Diplomatenkrieg mit Frankreich verwickelt.
Weniger bekannt dürfte sein, daß König
Konstantin klickend deuticki ivricht und daß

er seinerzeit als ganz junger Prinz von
dem deutschen Gelehrten Luders erzogen
worden ist. Ebenso fließend wie die deutsche,
beherrscht er aber auch die englische und
französische und selbstverständlich auch die
griechische Sprache. Er steht gegenwärtig

im 45. Lebensjahre, die Königin ist um
zwei Jahre jünger. In seiner glücklichen
Ehe wurden dem griechischen Königspaar
drei Söhne und drei Töchter geboren; außer
dem Kronprinz, die mit der jetzt siebenjähri¬
gen Prinzessin Helene rechts von: König
sitzenden Prinzen Alexander und Paul,

zwanzig und zwölf Jahre alt, die Zehn¬
jährige Prinzessin Irene neben dem Kron¬
prinzen und die kleine, im Mai dieses Jah¬
res geborene Prinzessin Katina (Katherina)
im Schoße der Mutter.

Vom Karrenschieber zum Bergrat. In
Bad Sulza narb kürzlich, 79jährig, ein in

der Bergwis! nschast hochangesehenerMann,
der Salinen-Obermspcktor Bergrat Wnn-
derwald. Wunderwald hat seine Laufbahn
lediglich seiner Zähigkeit uittz Energie zu
verdanken. Er wurde im Königreich Sach¬
sen als der Söhn eines einfachen Berg¬
manns geboren, und seine Eltern dachten
nicht daran, den Jungen etwas anderes als
auch Bergmann werden zu lassen. So be¬
gann er seine Laufbahn in der Tat als
Karrenschieber in den Freiberger Berg¬
werken. Der Jüngling benützte aber jeden
freien Augenblick zur iveiteren Ausbildung
und es gelang ihm, als er noch nicht zwanzig
Jahre alt war, den Befähigungsnachweis
für den Besuch der Bergakademie in Frei¬
berg zu erlangen. Nachdem er seine Stu¬
dien vollendet hatte, trat er in den sächsischen
Staatsdienst. Späterhin erhielt er den

Auftrag, die Bergwerke im Harz und die
Kohlengruben Sachsens wissenschaftlich z»
erforschen. Er hat diese Aufgabe aufs sorg¬
fältigste durchgeführt. Ein weithin bekann¬
tes Werk über die Bergwerke und Saline»
Sachsens war das Produkt seiner Forschun¬
gen. Auf Grund dieses Werkes wurde
Wunderwald nach Bad Sulza berufen, wo
er mehr als 50 Jahre lang tätig gewesen ist.
Die Saline von Bad Sulza hat er auf die
höchste Stufe der Entwicklung gebracht.

Das Versuchskaninchen. Der Arzt zu
seinem Patienten: „Und vor allem, be¬
folgen Sie genau meine Verordnungen.
Und wenn Sie Erleichterung verspüren,
teilen Sie es mir mit: ich leide seit fünf
Jahren an dem Übel ..."

Das Ende kommt
nach. Diener: „Eine
schöne Empfehlung von
meinem Herrn und da
sendet er Ihnen einen
Blumenstrauß!" — '
Reiche Braut: „Rosen
in dieser Jahreszeit?
Ach, mein Bräutigam
macht sich viel zu viele
Auslagen!" — „Seien
Sie unbesorgt. Das
wird alles erst nach der
Hochzeit bezahlt!"

Das Hilfsmittel
des Friseurs. „Hören
Sie auf!" sagt der
Kunde im Friseurladen
zu dem ihn bedienenden
Gehilfen, „warum er¬
zählen Sie mir nur so
fürchterliche Geschich¬
ten von Gespenstern
und Räubern?!" —

„Ach, entschuldigen
Sie, »rein Herr," ant¬
wortete der Gehilfe,
„aber wenn ich solche
Geschichten erzähle, so
stehen den Kunden die
Haare zu Berge, und
dann schneidet'S sich
leichter."

Im Gebirge. Tou¬
risten (an: Gasthaus
„Zum Riesenfall"):
„Herr Wirt, könnten
wir Wohl den Wasser¬
fall besichtigen?" —
Wirt: „Bedaure, meine
Herrschaften, der Fall
bleibt leider heute ge¬
staut, weil meine Frau
das Wasser morgen not¬
wendig zur großen Wä¬
sche braucht!"

Rätsel.
Was Hab' ich da im Schächtelein?
Es ist nicht groß, es ist nicht klein;
Nicht klappert's, wenn män's schüttelt;
Es ist nicht dick, es ist nicht dünn,
Nicht leicht, nicht schwer, nicht blau, nicht

grün,
Zerbricht nicht, wenn man's rüttelt.
Der Kaufmann hat es nirgends seil,
Es ist des Bettelmannes Teil;
Der Geizhals gibt es gerne her —
Nun ratet sein, es ist nicht schwer.

Auslösung -er Rätsels in voriger Nummer.
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Der Panamakanal.
Bon Hans Raben Hof.

(Nachdruck verboten.)
Die moderne Technik in Verbindung mit kühnem Unter¬

nehmungsgeiste hat an der Erdoberfläche Veränderungen Vor¬
kommen, deren Erfüllung unsere Vorfahren vielleicht als

Märchen träum¬
ten. Hohe Ge¬
birge wurden kilo¬
meterlang durch¬
bohrt, um den Ei¬
senbahnverkehr

über die Alpen hin¬
weg durchführen
zu können, Riesen¬
brücken überqueren
weite Täler und
Seen,kühne Phan¬
tasten wollen das
Mittelmeer in die
tiefer gelegene
Wüste Sahara ab¬
leiten. Der Men¬
hengeist verän-
ert das Antlitz der

Erd.. Zu den
kühnsten und ge¬
waltigsten Unter¬
nehmungen der
neuzeitlichen Tech¬
nik gehört nun der
Panamakanal,dem
kein geringeres
Ziel gesetzt ist, als
den Atlantischen
mit dem Stillen
Ozean zu ver¬
binden. Wie es
Deutschland mög¬
lich ist, seine
Schlachtschiffe bin¬
nen weniger Stun¬
den durch den
Kaper - Wilhelm-
Kanal von der
Nord- in die Ost¬
see ul befördern, so haben die Vereinigten Staaten ein Interesse
daran, ohne den zeitraubenden Umweg über Feuerland rasch ihre
Geschwader von einem Meere zum anderen zu lenken, insbesondere
seitdem nach der Niederlage Rußlands das aufstrebende Japan
ein gefährlicher Konkurrent für die Herrschaft im Stillen Ozean
geworden ist.

Jedermann weiß aus der Landkarte, daß Nord- und Süd¬
amerika durch einen schmalen Landstreifen verbunden sind, der
gleichsam dazu auffordert, ihn zu durchstechen. Der Gedanke eines
Kanals beschäftigte schon die alten Mexikaner im Jahre 1532,
»nd auch in den folgenden Jahrhunderten war diese Absicht nie
ganz erloschen. Jur Jahre 1872 wurden die Bodenverhältnisse
!um erstenmal genau geprüft und man erkannte, daß die Land-
m^cn von Panama und von Nicaragua gleichmäßig geeignet
lvaren. Eine französische Kommission kam zu dem Ergebnis,

^ -

Zur Vollendung dez Panama-Nanalr.
Ein amcrlkantscber Rcaierungsdampfer aut der Fahrt vom Atlantischen nach dem Stillen Ozean.

daß die Strecke die beste wäre, welche bei Colon an der Man-
zanillainsel beginnt und westlich von Panama endet. Ein inter¬
nationaler Kongreß wurde im Jahre 1879 von Lesseps nach Paris
berufen und der Bau dieser Kanalstreckc beschlossen. Der Kanal
wurde im Jahre 1881 in Angriff genommen, infolge technischer
und finanzieller Schwierigkeiten erfolgte aber am 4. Februar 1889
die Bankerotterklärung der Gesellschaft, nachdem die Franzosen
etwa 1ZH Milliarden Franken in das Riesenunternehmen hinein-

gcsteckt hatten.Nun
traten die Ameri¬
kaner auf den
Plan und kauften
Kanal, Bahn und
Material den
Franzosen ab. Pa¬
nama erklärte sich
als selbständige
Republik und trat
den Nordameri-
kanern einen gan¬
zen, zehn englische
Meilen breiten
Landstrcifen ab.
Die Weiterarbeit
begann.

Der Panama¬
kanal brachte

Schwierigkeiten
ganz besonderer
Art. Nicht nur
die zerrissene Ge¬
staltung des Bo¬
dens erhöhte die
baulichen Schwie¬
rigkeiten. Vor al¬
lem ist das Klima
des Isthmus be¬
rüchtigt. Die zu
geringe Berück¬
sichtigung der sani¬
tären Verhältnisse
begründete einen
guten Teil der
französischen Miß¬
erfolge. Die Nord ¬
amerikaner haben
daher sofort die
allgemeinen Ge-

sundhcitsverhältnisse des ganzen Gebietes mit Einschluß der
Städte Panama und Colon zu heben getrachtet. Der Isthmus
ist in der tropischen Zone gelegen und hat bei sehr geringem
Temperaturwechsel eine durchschnittliche Tagestemperatur von
22 bis 30 Grad Celsius. Die Luft zeigt im ganzen einen hohe»
Feuchtigkeitsgehalt. Niederschläge sind sehr zahlreich. Dieser
klimatische Charakter läßt cs begreiflich erscheinen, daß die Kanal¬
kommission trotz hoher Löhne und umfassender Wohlfahrtsein¬
richtungen oft genug unter dein Mangel von namentlich tüchtige»
Leuten zu leiden hat. Die Gesundheitskommission ist daher vo»
gleich großer Wichtigkeit wie die Tinhtigkeit der Ingenieure. Der
Isthmus von Panama war bisher ein Fieberherd ohnegleichen.
Unter französischer Leitung war die Sterblichkeit namentlich der
Europäer außerordentlich groß. Die Amerikaner schickten alsbald
ein auserlesenes Arztekorps und erprobtes Wartepersonal nach der
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Kanalzone, um die Krankhcitsgnellen zu studieren und hygienische
Vorkehrungen zr: treffen. Der Erfolg besteht darin, daß seit Mai
1906 das gefürchtete, meist tödlich verlaufende gelbe Fieber und
seit August 1805 die Beulenpest gänzlich ans der Kanalzone ver¬
schwunden find. Die amtliche Statistik zeigt ferner, daß die
Stcrblichkeits- und Erkrankungsziffern kaum viel höher find als
in den Städten der Union.

Die schlimmsten Feinde sind die Moskitos. Sie gelten
als die Nebertrager der Krankheitskeime des gelben Fiebers.
Blau hat nun in den Umgebungen der Wohnungen das Land
von den Sümpfen durch Abzngskanäle befreit, welche erfahrungs¬
gemäß als die Brutherde der Moskitos anzusehen sind. Gestrüpp
und Schilfrohr wurden ansgerottet, Fenster und Türen der
Wohnungen mit Moskitvgittern versehen. Neben nüchterner
und hygienischer Lebensweise ist für den Torpenbewohner die
Reinlichkeit sehr wichtig. Alan legt daher großes Gewicht aus
die Reinhaltung der Aborte; man begann in den Städten Panama
und Colon zahlreiche Straßen zu pflastern, sorgte für befriedigende
Wasserzufnhr und Abwafscrverhältniffe. Die Beschaffung guten
Tränkwassers für Arbeiter und Angestellte war eure Hauptsorge
der Gesnndheitskommission. Alan hat den Weg des Kanals ent¬
lang große Wassertanks airgelegt und ein Leitungsnetz geschaffen,
das den Anschluß aller Gebäude an die Leitung gestattet. Auch
im Falle der Krankheit ist vortrefflich gesorgt. Die Kanalkonrmis-
sion besitzt zehn vorzüglich ausgestattete Krankenhäuser, die über
die ganze Kanalstrccke verteilt sind, ferner das in europäischer
Vorzüglichkeit eingerichtete großartige Hospital der Zoncnhaupt-
stadt Ancon. Zum Zwecke
des Transportes und der
raschen Verbringung in die
Hospitäler läuft täglich ein
Hvspitalzug von Colon nach
Panama. Ferner ist jeder
Platz mit schnellen Ambu¬
lanzen und Maßnahmen
für plötzliche Unglücksfälle
eingerichtet.

Was die Wohnungen der
Arbeiterbevölkerung an¬
langt, so sind dieselben im
ganzen geräumig, luftig und
reinlich. Die Frauen und
Töchter der verheirateten
Neger bereiten die Mahl¬
zeiten, die unverheirateten
Neger bedienen sich bei
ihren Mahlzeiten der von
der Regierung erbauten
Schuppen. Es handelt sich
in der Kanalzone um die
ständige Verpflegung von
etwa ' 50 000 Personen,
welche über einen Landstrich
von über ' 500 englischen
Quadratmeilen zerstreut
wohnen. Das Departe¬
ment des nordamerikani-
schen Kriegssckretärs in
Washington hat die Ver¬
proviantierung übernom¬
men. Die Nahrungsmittel
werden den Familien, den
öffentlichen Verkaufspiätzen
und den Hotels und L-pcisehäusern für ledige Angestellte zugeführt.
In diesen Regicrnngshotels erhält man zum Preise von 30 Cent
nach der Goldwährung ein Mittagessen, wie es in den Vereinigten
Staaten für 50 Cent nicht besser geliefert wird. Auch ist es über¬
aus reichlich. Spirituosen werden nicht verabreicht, wohl aber
zur Fernhaltung von Fiebern ein chininhaltiges Getränk, das in
bezug auf seinen Zweck gute Erfolge aufweist. Auch für die Er¬
holung ist bestens gesorgt. Die Kommission hat an vier Orten
Klubhäuser zum Höchstpreise von 7500 Dollar gebaut. Man
sindet in ihnen ein Unterhaltungslokal, einen L-chreibsaal, Billard-
räumc, Vcrsnmmlungshallc, Kegelbahn, Turnplatz, Duschbäder,
Bibliotheken nsw. Auch sind an größeren Plätzen Gebäude für
religiöse Versammlungen errichtet worden. Ferner gibt eine
gut ausgerüstete Musikbande an den verschiedenen Stellen des
Kanals Konzerte und sorgt auf diese Weise für Erholung und
Abwechslung. Dem Sport dienen die jeden: Amerikaner fast un¬
entbehrlichen Bascballklnbs. Die Arbeiter und Beamten erfreuen
sich ferner einer fürsorglichen Urlaubsrcgclung. Nach zehn
Monaten Dienstzeit folgen anderthalb Monate Urlaub, welche
stets „außerhalb der Tropen zu verbringen sind". Die Arbeits¬
zeit ist während der heißen Tageszeiten auf die Zeit von 7 bis
I I Uhr vormittags und auf 1 bis 5 Uhr nachmittags festgesetzt.
Jedoch herrscht meist gegen 9 Uhr morgens eine oft unerträgliche
Temperatur. Die ist: allen felsigen Teilen des Kanalgebietes
notigen Sprengungen, Erdrutsche, der starke Bahnsracht- und
Transportverkehr, elektrische Hochspannungen und andere Mo¬
mente führen naturgemäß zu Unfällen, die jedoch ein starkes

Uebermaß nicht erreichen. Bei schwerem Unfall wird für die
Zeit eines Jahres volle Gehaltszahlung gewährt. Für de»
Todesfall erhalten die Witwen, Kinder unter 16 Jahren oder
Verwandte diese Summe. Diese Einrichtung ist um so beachtens¬
werter, als sonst in ganz Amerika keinerlei gesetzlich fixiertes An¬
recht auf Unfallentschädigung besteht.

Das Post-, Telegraphen- und Telephonwesen ist nach ameri¬
kanischem Muster organisiert. Insbesondere das Telephon spjxß
eine große Rolle. Die Kinder der Arbeiter werden in zehn Ele¬
mentarschulen und zwei höheren Schulen unterrichtet. Weiße
und Farbige sind voneinander getrennt. Für die Aufrechterhaltunq
der Ordnung sorgt ein Polizeikorps von 300 Mann. Die Ge¬
fängnisse sind meist hoch umzännte csteinbanten, während saß
alle anderen Gebäude den Kanal entlang aus Holz errichtet sind
Jeder Posttransport, insbesondere die zu Gehaltszahlungen
monatlich notwendigen Geldtranspvrte sind durch Polizeibedeckung
geschützt.

Dieser gewaltige Verwaltungs- und Arbeitsapparat ver¬
schlingt naturgemäß enorme Summen und repräsentiert Riesen¬
werte. Zunächst sei erwähnt, daß das Kanalzonengebiet aus
dem Besitz der Republik Panama durch Kauf an die Vereinigten
Staaten für 42 Millionen Mark überging. Allein in den Trocken¬
baggern der Kanalkommission ist eine Summe von 7 bis 8 Millionen
Mark angelegt. Die Kohleneinfnhr in die Kanalzone beträgt
monatlich etwa 25 000 Tonnen, steigert sich aber gelegentlich
auf 40 000 Tonnen. Allgemein sei noch hingewicsen auf die
Werte, die dargestellt sind im Bahnwesen, sowohl durch das rollende

Material wie durch das in
den Hochbauten und den
Gleisanlagen verwendete
feste Material, auf den An¬
kauf des Besitzes der Pana¬
ma-Eisenbahn für 32 Mil¬
lionen Mark, auf die zu den
Damm- und Schleusenbau¬
ten verwendeten Zement-
mcngen, die ihrem Umfang
nach von keinen: anderen
bestehenden Bauwerk er¬
reicht werden, auf die zahl¬
reichen in der Zone von der
Kommission erdichteten Ge¬
bäude, auf den Arbeitsma-
schinenpark, das sHwiin-
mende Inventar myo end-.
lieh auf dis Eisenmengen,
die in der 'mannigfachsten
Form im Kanalbau.'Vcr-.
Wendung finde::. .So lie¬
ferte das große Eisenwerks
Pittsburg im. Juni IM
de» nahezu gesamten-Mstn-
bedarf für hie Schleusen¬
tore des Kanals, bestehend
aus nicht 'wenigex- M
40 000 Tonnen ..instWulste
eisen und 18'00.0'.. Ton: M-
in Profileisen psrschredpner
Form. , st, -st st.

Ganz erstaunlich sind die-
Löhne. Im- Dienste der-
Kanalkon:n:ission,-st',fsteheii
etwa 32- bis 3H..0Ö0.Fnrbiae

und 6000 nordamerikanische Weiße. Ein Schmied.lerhält.hurchh
schnittlich einen Stnndenlohn von 2,70 Mark, ein'/Modelltischler
von 3,15 Mark; die Schiffbauer, Kupferschnriede, Ziinnierjleute,
Telephonarbeiter und Elektromonteure haben Stundenlöhne eüii.
2,70 Mark. Bei achtstündigen: Arbeitstag hat ein FÜlb.eiter der
genannten Kategorien bei 25mvnatlichen Arbeitstagen steinen
durchschnittlichen Monatsverdicnst von 130 Dollar oder 5.46 Mark.
Da aber im praktischen Leben der Länder mit nordanzprikänischcr
Golddollarwährung die Kaufkraft des Dollars schätzungsweise
nur etwa 2,75 Mark ausmacht, so beläuft sich der dnr.chschnittliche
Monatsverdienst auf etwa 358 Mark, immerhin noch däs. Zwei¬
einhalb- oder Dreifache des Arbeitslohnes in Deutschland. Die
Kabelarbeiter der Kanalzone stellen sich auf l2H bis US
Dollar, Poch und kaufmännische Beamte auf 125.Dollar (525 Mk.!,
die Zugführer auf 170 bis 190, die Brunnenbohrer auf 150, die
Führer der verschiedenen Flußbaggertypen auf 225 Dollar.
Wenn man die Gesamtgehälter berechnet, so ergibt sich.nach Fiegcl
eine monatliche Zahlrvlle der Kanalkommission in der Höhe von
ungefähr 1 380 000 Dollar oder 5 700 000 Mark, Kann: ein
Industrieunternehmen der Welt hat solche Ausgäbeposten aus-
zuweisen. . -

Nunmehr einiges über den Kanalbau selbst! Zwei Systeme M
kamen ursprünglich in Frage, das des offenen „Seehöhenkanals" *
oder das des bedeutend über den: Meeresspiegel liegenden Schlei»
senkanals. Man entschied sich für das letztere System. , Durch
ein System von sechs «schleusen wird der Wasserspiegel des Kanals

! bis zu einer Höhe von 26 Meter über den: Meere gehoben. Das

Das neue Rheinmuseum in Noblenz.
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nichtigste Zen'rum dieser Schlcusenattlagen ist ein Damm bei
AatttN, der t !4 englische Meilen lang und 2500 Fuß breit ist,
i, h. ciuc Bodenfläche von nahezu 2 000 000 gm erreicht. Dieser
Damm hat dem Wasserdruck eines Sees von 164 Quadratmeilen
u?g ginn) Oberfläche standzuhalten. Seine Höhe beträgt 31 m.
Er enthält 3 Doppelschleusen mit 312 m Länge, 34,5 in Breite und
I > m Tiefe, welche somit die größten heute schwimmende» Schiffe
aufnehmeu können. Die Schleusen arbeiten in Abstufungen von
26, 1b, 6 und 6,25 IN Nivcauhöhe. Gespeist wird dieser „See
äou Gatun" durch das Wasser des Rio Chagres. Eine weitere
feinere Schleuse mit niedrigerem Damm ist tu der Nähe des
Ortes Pedro Miguel gelegen. Der Kanal selbst beträgt au keiner
Stelle seines Laufes weniger als 300 Fuß oder 96 in. Die ganze
a.ingc des Kanals wird sich auf etwa 45 Meilen (72 Km) belaufen.
Ursprünglich sollte das Kanalbett zwischen Culebra und Empire,
,vo durch hartes dolomitisches Gestein ein Einschnitt von 80 m
Höhe und 480 in Länge gemacht werden muß, auf 200 Fuß (62,5 m)
verengt werden. Allein auf eine Anordnung des Präsidenten
dcr Bereinigten Staaten vom August 1908 bekommt der Kanal
auü hier die volle Breite von 300 Fuß, was natürlich die Kosten
bedeutend in die Höhe schnellte. Neuerdings wird in amerika-
nisclum Fachkreisen der Ge¬
danke des Scehöhenkanals
wieder erörtert. Derselbe
würde 168 Millionen Dollar
mehr erfordern. Die Nach¬
teile des Schleusensystems be¬
stehen in dcr eventuellen Was-
erarmut des Gatunsees in
der trockenen Jahreszeit, in
Dammrutschungen und in der
bei dem Vulkancharakter dieser
Gegenden nicht seltenen Erd-
bebcngefahr. Die Kosten des
Seehöhen-kanals sind um 60^,
jäher als die Kosten desSchleu-
ensystems; die Ausgleichung
,cr verschiedenen Stärke von
Ebbe und Flut an der Pazi-
ischen und an der atlantischen
iküste des Kanalgebiets bietet
>ie größten technischen Schwie-
ägkeiten.

An Gesamtkosten waren ur-
prünglich nach dem den: Kon¬
greß vorgelegten Kosteuan-
chlag 239 Millionen Dollar
wrgesehen. Allein die Ter-
mnschwierigkeiten, die Löhne
ind Gehaltserhöhungen, die
überall durchgeführte Kanal-
ireite von 300'Fuß auch im
,Culebräschnitt"j die Steige-
mig der Wäterialienpreise
laben zur Folge gehabt, daß
nag sich auf wenigstens 450
Millionen Dollar als feste Bau-
'umnte für den Kanal und seine

efesugungen gefaßt macht.
Man kann sich ungefähr eine

Erstellung "von der Groß-
rtigkert und Massenhaftigkeit
es Unternehmens machen,
'eilt: ntan, erfährt, daß durch
ie französische Kanalgesell-
chafi Lüde 1884 erst 10 100 000
lubikinettzr äusgegraben wa¬
rn, wobei zil. bemerken ist, daß
mch Schätzlöngen die Masse des
uszuhebenden Grundes im ganzen mindestens 120 Millionen ebm
eträgt, von duien drei Viertel auf vulkanisches Gestein, der Rest
uf Dammerde, Kong.omerate, Tuff, Schlammboden und Schie-
tttou entfällt. ' Mit" weihen kolossalen Mitteln da z. B. am
nilebrapaß gearbeitet wird, erhellt aus dem Umstand, daß an
iner Stelle die Hälfte eines Hügels durch den Aufwand von 27
'vmien oder 540 Zentner Dynamit, die alle auf einmal zur
xplosion kamen, hinweggeräumt wurde. Unter den technischen
ilfsinitteln stehen an erster Linie die Dampfschaufeln, Apparate
m außerordentlicher Widerstandskraft und Tragkraft. Eine
ckchc Dampfschaufel großen Typs mit einem Gewicht von 95
oniien hat eine Monatsleistung von 54 000 obm aufzuweisen,

ihre Eimer fassen 3 bis 4 obm. Von großer Wichtigkeit sind sodann
>e Gesteinsbohrmaschinen. Ihre Leistungsfähigkeit geht am
msten daraus hervor, daß sie in hartem Gestein für eine Bohrung
"n 12 Fuß ^iefe nicht mehr als 45 Minuten benötigen. Die
Müng dieser Bohrlöcher schwankt je nach der Art des Bodens
wischen 25 und' 175 Pfund Dynamit.
. Gewaltig wie die Maschinen ist der Trausportverkehr. Im
malbett zwischen Culebra und Empire laufen 10 Eisenbahn-
''wise nebeneinander her, um das Fördergut von 47 Dampf¬

schaufeln fortzubringeu. Die Transportwagcn sind den früheren
französischen Wagen gcgcnütcr Riesen. Sie bcmcistern 25 bis 3>>
Kubikyards. War cs früher nötig, die 'Abladung mühsam vor
zunehmen, so entleert jetzt ein Daiüpfpflug einen ganzen Geröllzm,
in kurzer Zeit von einem Ende zum andern. Im Betonwerk
Gatun sind elektrische automatische Zugförderungssystcme ü.
Wirksamkeit. Daneben sind noch zu erwähnen die Saugbagger,
Greifbagger, Eimerleitcrbaggcr, Dampfschaufelbaggcr, Hochsec-
bagger zur Vertiefung des KaualbettcS. Ferner sind zahlreiche
Reparaturwerkstätten "für den so umfangreichen Maschinenpark
notwendig. Wenn man sich alle diese Taufende von Maschinen
und maschinellen Einrichtungen im Betrieb verstellt, bedient von
mehreren Zehntauscndcu Beamten und Arbeitern, so kann
man sich ein lebhaftes Bild machen von der Großartigkeit und
der Wucht dieses großen Unternehmens am Pauamakaual.

Es läßt sich begreifen, daß ein solches Riesenwerk mit so
großen Schwierigkeiten auch zahlreiche Bedenken ob seiner end¬
gültigen Herstellung und seines Wertes auslöst. Während der
ehemalige Präsident Roosevelt optimistischen Anschauungen
huldigt und mehr oder weniger berechtigte Eiuwäude zu zerstreuen
unternommen hat, gibt es Fachleute, welche heute noch nicht

Skisport in der Großstadt: Sine Schneeschuhläuserin in der Siegerallee in Berlin.

mehr und nicht weniger als früher das ganze Kanalsystem anzweifcln
und der Ansicht sind, daß nur das System des offenen Mcercs-
niveaukanals eine sichere und unterbrochene Benützung des Kanals
gestatten würde. Weitere Bedenken gipfelten in der Hochwasser¬
gefahr des Rio Chagres, der eine unheimliche und unbekannte
Größe sei. Ein ungeheuerer Damm mit Stausee zur Aufnahme
etwaiger plötzlicher Hochwässer sei eine weitere bauliche Notwen¬
digkeit. Auch die Stärke des Dammes des Gatunsees wird wegen
ihrer Haltbarkeit angezweifelt. Weitere Bedenken, die z. B. der
Geographieprofessor Karl Sapper in Tübingen geäußert hat, lau¬
ten dahin, daß ein höchst nachteiliger Bureaukratismus in der
Kanalverwaltnng eingerissen sei. Auch die Sanierung des Isthmus
von Panama würde in einem zu rosigen Lichte geschildert. Doch
lvar die Entwicklung in den letzten Jahren wieder günstiger und
läßt für den endlichen Abschluß eine zuversichtlichere Perspektive
ofseu. Trotz aller Einwendungen scheinen die Optimisten recht
behalten zu sollen.

Ohne weiteres läßt sich bereits ein Bild zeichnen von der
Bedeutung des Panamakanals nach seiner Vollendung. Der
Panamakanal ist unter der Anteilnahme und dem Interesse dcr
ganzen Welt erbaut worden. Chinesen und Neger haben ihre Hände,
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Europäernnd Amerikaner ihre geistigen Kräfte als Ingenieure und
Beamte dazu hergegeben.

Betrachtei: wir zunächst den militärischen Gesichtspunkt.
Jir Friedenszeiten kann der Panamakanal von allen Nationen
befahren werden. Aber die Amerikaner können jederzeit den
Durchgang verwehren. Das bedeutet für sie ein gewaltiges Stück
Macht. Zu diesem Zwecke wird der Kanal an beiden Seiten sehr
tark befestigt. Außer diesen Befestigungen ist noch eine Flotten¬
tation für Kohlen, Ausrvstungsgegen-
tände, Reparaturen notwendig mit
einem geschützten Hafen. Da die Ver¬
einigten Staaten zwei Küsten zu
verteidigen haben, so besteht der
große strategische Wert des Panama¬
kanals darin, daß die amerikanische
Kriegsflotte nach Belieben der einen
oder anderen Seite rasch Angeführt
werden kann. In handelspolitischer
Beziehung wird der Panamakanal
zunächst die amerikanischen Staaten
einander selber näher bringen. Vor
allem werden Kanada und Kali¬
fornien mit ihren ungeheueren Reich-
tümern an Erzbergwerken, Kohlen und
Obstkulturen dem amerikanischen, und
oem europäischen Markte näher er¬
schlossen werden. Für den Weltver¬
kehr aber bedeutet der Panamakanal
das Prinzip der Verkürzung des Trans¬
portes und der Verbilligung der Frach¬
ten. Der Weltmarkt zieht sich durch
den Panamakanal auf den kleineren
Raun: zusammen. Sowohl China,
Japan, wie die Inseln des Stillen
Ozeans sind nicht nur der Ostküste
Amerikas, sondern auch an Europa
bedeutend näher gerückt. Das gleiche gilt von den Weststaaten
Südamerikas.

Der Panamakanal ermöglicht eine ganze Reihe neuer
Verkehrslinien, die alle den Zweck haben, das wirtschaftliche
Leben der beteiligten Staaten außerordentlich zu heben. Man
vergegenwärtige ' sich nur die Linie Neuyork—Panama—San
Franzisko—Alaska; Neuyork—Panama—Honolulu—Japan—China
bzw. Philippinen; Neuyork—Panama—Sydney—Neuseeland;

der Weltverkehr durch den Suezkanal ohne Zweifel eine Einbuße
erleiden wird. Daß durch seinen Bau und seine Wirksamkeit
das panamerikanische Gesamtinteresse erheblich gewinnen wird,
dürfte keine Frage sein. Professor Sapper faßt die ganze Bc.
deutung des Panamakanals in folgende Worte zusammen: „Der
Zweck des Kanals ist vor allem die Hebung der Wehrkraft der
Vereinigten Staaten durch Schaffung eines Weges, der ihre,
Flotte eure rasche Verbindung zwischen der atlantischen und

pazifischen Küste ermöglicht, sowie
die Hebung der uordamerikanischen
Wirtschaftsverhältnisse, insbesondere
der Industrie und des Handels der
nordamerikanischen Ost-, Mittel- und
Südstaaten; der Panamakanal soll
die Vereinigten Staaten in der
Stand setzen, nicht nur in dem Han¬
del der Weltstaaten Südamerikas die
europäische Konkurrenz zu verdrän¬
gen, sondern selbst den ganzen Pazi¬
fischen Ozean kommerziell zu erobern.
In dem großen wirtschaftlichen Ring,
kampf zwischen den Vereinigten
Staaten und den Ländern de-
alternden Europa soll der Panama-
kanal eines der ausschlaggebenden
Kampfmittel werden, kann er ja
doch selbst dem Suezkanal einen
Teil seines Verkehrs entziehen, so
etwa, den englisch - australischen
Handel."

Da für die Amerikaner so
außerordentlich hohe materielle
Interessen auf dem Spiele stehen,
so wiro in Anbetracht der starren
Energie dieses Volkes niemand
zweifeln, daß der Panamakanal

seinem Zweck unter allen Umständen zugeführt wird. Be'
einen: solch komplizierten Unternehmen den Tag der Er.
öffnung bereits bestimmen zu wollen, ist Zeitungsschreiber¬
sucht. Aber für das Jahr 1915 oder 1916 kann aller Wahr-
scheinlichkeit nach seine Eröffnung stattfinden. Welche Fol¬
gen diese neue große Weltstraße für den europäischen, besonders
den deutschen Handel nach sich ziehen wird, liegt im Schoße
der Zukunft. Wenn wir auch den Panamakanal als ein Wunder-
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Der Schauplatz der verheerenden Velchbrüche an der Ostküste.
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von der Sturmflutkatastrophe an der Ostseeküste.

Neuyork—Panama—Ecuador—Peru—Chile. Alle diese Staaten
erhoffen von der Eröffnung des Panamakanals einmal ein stärkeres
Einströmen von Arbeitern, andererseits eine gesteigerte Belebung
iyrer Exportartikel. Insbesondere hoffen die Amerikaner Alaska
mit seinen reichen Bodenschätzen in nutzbringenderer Weise als
bisher ausbeuten zu können. Auch der Amerikahandel mit Au¬
stralien findet ohne Zweifel durch den Panamalkanal einen
intensiveren Anstausch. Der Panamakanal wird auch eine
Schwächung der englischen Welthandelsintcrcssen bedeuten, indem

werk der modernen Jngenieurkunst Preisen, so können wir seiner
Einfluß auf unser Wirtschafts- und Handelsleben in etwas weni¬
ger freudiger Stimmung vorahnen.

5pruch.
Sich selbst bekämpfen, ist der allerschwerste Krieg,
Sich selbst besiegen, ist der allerschönste Sieg.
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Die 5eemannrbraut.
Ein deutscher Seeroman von O. Elster.

(Fortsetzung.) (Nachdr. Verb.)
Binneweis beobachtete Grete eine Weile schweigend. Dann

trat er ans sie zu und legte die Hand auf ihren Arm.
„Fräulein Grete," sagte er, „überlegen Sie sich meine Worte.

Wollen wir nicht Freundschaft schließen?"
Sie schleuderte heftig seine Hand fort, als sei sie ein giftiges

Reptil.
„Gehen Sie!" rief sie zornig. „Und wagen Sie es nicht,

diesen Raum wieder zu betreten! Jedes Ihrer Worte, jeder
Ihrer Blicke ist eine Beleidigung für mich!"

Eine fahle Blässe überzog sein Gesicht, das einen furchtbaren
Ausdruck annahm.

„Stehen wir so miteinander?" kam es zischend zwischen
seinen Zähnen hervor. „Das soll Ihnen nicht geschenkt sein."

Und mit einer drohenden Haudbewegung verließ er die
Kajüte.

Neuntes Kapitel
Tausend Meilen weit vom

Lande,
Fern im Stillen Ozean,

Treibt das Boot durch
Wind und Wogen
Auf der großen Wasser¬

bahn.
Grete verließ die Kajüte

nicht mehr. Ihre einzige
Gesellschaft war Marie,
die Frau des Kochs, eine
derbe, etwa vierzigjährige
Frau, die Grete nach dem
Tode ihres Vaters ge¬
beten hatte, mit ihr die
Kajüte zu teilen. Marie
erfüllte ihre Aufgabe als
Gardedame ganz vorzüg¬
lich. Sie war eine resolute
Frau uüd fürchtete sich
selbst vor den barschen
Worten des neuen Kapi¬
täns nicht. Seit dem
stürmischen Austritt zwi¬
schen diesem und Grete
konnte er die Kajüte nicht
mehr betreten, ohne Gre¬
te in der Gesellschaft Frau
Mariens zu treffen. Oft
verwehrte Marie ihm auch
geradezu den Eintritt, in¬
dem sie sich, die derben
Fäuste in die Hüften ge¬
stemmt, breit vor die Tür
pflanzte und dem Herrn
Kapitän mit dürren Wor¬
ten erklärte: „Das Fräu¬
lein will Sie überhaupt
nicht sehen."

Da blieb Karl Binne¬
weis lieber ganz fort. Aber Die Sturmslut-Verhrerungen an der Gstsee: Lingestlirzte Hauser im Badeort Verg-Vievenow telpunkt des Handels und
>>n Innern kochte er vor Die zerstörte Villa „Sttllebeu". ^^.Asdustrie der ganzen
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Dich in Valparaiso an den deutschen Konsul und rufe seine Hilfe
an. Ich will nicht länger auf dem Schiffe bleiben.

Deine Grete."
Henning steckte das kleine Papier in seine Brusttaschc. Sein

Plan war gefaßt. Noch an demselben Tage ging er zu Binneweis,
der ihn in seiner mürrischen Weise empfing.

„Wir werden in den nächsten Tagen 'Valparaiso anlaufcu,
nicht wahr, Herr Binneweis?" sagte er.

„Sehr wahrscheinlich," entgegnete dieser kurz. „Haben Sic
etwa Geschäfte in der Stadt?"

„Ja. Ich sehe ein, daß wir beide nicht zusammenpassen, und
um allen Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen, möchte ich
in Valparaiso das Schiff verlassen."

Binneweis sah ihn scharf an.
„Sie wissen, daß Sie bis zur Heimkehr Kontrakt haben?"

sagte er.
„Ja, ich weiß. Aber ich bitte, mich von dem Kontrakt zu

entbinden. Sie finden in Valparaiso leicht einen andereil Steuer¬
mann."

Binneweis lachte.
„Daran wird's wohl nicht mangeln," meinte er spöttisch.

„Na also, wenn Sie
durchaus wollen, ich habe
nichts dagegen."

„Ich bitte, mir das
schriftlich zn geben."

„Wozu?"
„Weck ich soust. keine

andern Dienst finde."
„Gut, Sie sollen das

schriftlich haben. Ist soust
noch etwas?"

' „Nein."
Henning begab sich wie¬

der auf das Achterdeck.
Binneweis aber ging

nachdenklich in seiner klei¬
nen Kajüte auf und ab.
Er schien über einen Plan
nachzudenken. Plötzlich
zuckte eill höhnisches Lä¬
cheln über seiir Gesicht.

„So klug wie Du bin
ich auch," murmelte er.
Dann holte er eine See¬
karte hervor, die er eifrig
studierte.

Nach einigcu Tagen
sichtete man Valparaiso.
Im weiten Umkreise um
die Bai breitete sich die
Stadt aus und stieg tc-
rassenförmig zu den Ber¬
gen auf, die sich im Hin¬
grunde erhoben. Zahl¬
reiche Schiffe und Boote
belebten die Bai, Damp¬
fer und Segelschiffe aller
Rationell. Ist doch Val-
paraiso die Station meh-
rer großer Dampferliuicu
und bildet die Stadt den
Stapelplatz und den Mit-
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Aerger und er sann auf
Rache. Zuweilen kam
auch Fritz Grünlich, der Schiffsjunge, in die Kajüte; er war ein
lchmächtiges Bürschchen von sechzehn Jahren; er schien sich nach
j>en freundlichen Worten Gretes zu sehnen und nahm auch die
gelegentlichen Püffe Frau Mariens gern hin; meinte sie es doch
nicht so schlimm, sondern hatte eine gutmütige, herzliche Art, die
ihn an seine Mütter daheim erinnerte.

Eines Tages stahl sich Fritz Grünlich mit einem schlauen
Gesicht in die Kajüte, sah sich vorsichtig um und steckte dann Grete
einen zusammengefalteten Zettel zu.

„Das hat mir Herr Bahnsen für Sie gegeben," flüsterte er.
Grete las die wenigen Zeilen, in denen Henning um Nachricht
bat, was sie treibe und ob er nichts für sie tun könne.

„Kann ich mich auf Dich verlassen, Fritz?" fragte sie. Dieser
legte beteuernd die Hand auf die Brust. „So will ich Dir einige
Worte für Herrn Bahnsen aufschreiben," sagte sie. „Aber Du
mußt sie ihm geben, wenn es niemand bemerkt."

Fritz versprach, die Botschaft getreu zu übermitteln und
empfing das zusammengefaltete Papier, das er auch richtig und
ohne bemerkt zu werden, an seine Adresse beförderte.

„Ich kann die Kajüte nicht verlassen," schrieb Grete. „Man
will mich nicht an Land lassen, Du mußt für mich handeln. Wende

Westküste Südamerikas.
Henning stand an Deck

und sah mit frohen Gedanken dem Augenblick entgegen, wo die
Anker der „Nymphe" im Hafen Valparaisos niederfallen würden.
Dann hatte nicht nur für ihn die Stunde der Freiheit geschlagen,
die er sehnsüchtig herbeiwünschte, da das Verhältnis zwischen
ihm und Binneweis von Tag zu Tag unerträglicher geworden
war, sondern auch Grete wurde der Tyrannei des Kapitäns ent¬
zogen, denn der deutsche Konsul wurde ihr sicherlich seinen Schutz
nicht vorcnthalten.

Henning hatte seinen Dienst schon niedergelegt. Seine Sachen
waren gepackt, der Kapitän hatte ihm sein Gehalt ausbezahlt,
er konnte sich nur noch als Gast aus der „Nymphe" betrachte».

Binneweis selbst hatte die Führung des Schiffes über¬
nommen. Mit Erstaunen sah Henning, wie jener, obgleich der
Wind günstig war, nicht in den Hafen einlief, sondern auf der
äußeren Reede kreuzte, als sähe er dort eineu geeigneteren Anker¬
platz. Schließlich wandte sich Henning an den Kapitän und sagte:
„Wollen Sie nicht im Hasen beilegen?"

„Was geht das Sie denn an?" entgegnete dieser. „Der Hafen
ist mir zu voll, ich werde hier auf der Außenseite bleiben. Ist
doch meine Sache."

„Wie Sie wollen, doch muß ich dann bitten, mich in einem
Boot an Land zu setzen."
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„Soll geschehen," antwortete Binneweis mit spöttischen!
Lächeln, „sobald wir vor Anker gegangen sind."

Mit lebhafter Ungeduld sah Henning diesem Augenblick ent¬
gegen. Doch Binneweis schien keine Eile zu haben, er kreuzte
zur Verwunderung der ganzen Mannschaft vor der Bai, bis der
Abend nicdcrsank und warf dann im Schutze eines Vorgebirges
Anker.

„Ein merkwürdiger Ankerplatz," sagte Henning.
„Ich weroe mich hüten, heute abend noch in den Hafen

cinzufahren," brummte Binneweis barsch. „Man könnte da
leicht mit einem andern Schiff Zusammenstößen. Wollen Sie
heute abend noch an Land gesetzt sein?"

„Ja."-
Binneweis gab die nötigen Befehle. Ein kleines Boot

wurde ins Wasser gelassen, Hennings Sachen hineingebracht und
dann sagte Binneweis kurz: „Ich kann nicht viel Leute ent¬
behren, nehmen Sie den alten Thcising und den Schiffsjungen
mit. Sie können über Nacht an Land bleiben und brauchen erst
morgen wieder an Bord zu kommen. Oder noch besser, Sie er¬
warten mich bei dein Zollhanse."

„Wie Sic befehlen," erwiderte Henning. „Sic erlauben
mir über erst, daß ich von
Fräulein Ewarsen Ab¬
schied nehme."

„Kommen Sic."
Er begleitete Henning

in die Kajüte. Grete stand
an dem kleinen Fenster
und schaute in stiller Schn
sucht nach dem Lande hin¬über.

„Herr Bahnsen will sich
von Ihnen verabschieden,
Fräulein Ewarsen," sagteBinneweis.

Grete reichte Henning
die Hand.

„Leben Sie wohl, und
— gedenken Sie meiner,"
sprach sie bedeutungsvoll
mit leisem Lächeln.

„Ich werde Ihrer nicht
vergessen, Fräulein, ver¬
lassen Sie sich auf mich."

„Ich hoffe, wir werden
uns bald Wiedersehen."

„Ich hoffe es auch."
Ein kurzes Auflachcu

des Kapitäns unterbrach
ihr Gespräch. Grete
wandte sich ab, sie wollte
in seiner Gegenwart kein
Wort weiter sprechen.Auch
Henning schwieg; er fürch¬
tete, seine Absicht zu ver¬
raten. Als sie wieder auf
Deck waren, lag das Boot
zur Abfahrt bereit.

„Leben Sie wohl, Herr
Binneweis," sagte Hen¬
ning. „Wollen Sic einen
gutgemeinten Rat von
mir nnnehmen?"

l>"LL
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„Das wird ihm nichts helfen. Morgen kehre ich mit dem
deutschen Konsul an Bord der „Nymphe" zurück."

„Hin," machte Theising und legte sich fester in die Riemen
„Lieber wäre es mir, wir könnten die Sache noch heute abmachcn."

„Dazu wird es zu spät. Seht nur, es ist schon dunkel."
„Ja, und deshalb wollen wir uns sputen, an Land zu kommen."
Sie ruderten ruhig weiter. Aber als sie den innern Hafen

erreichten, war cs schon völlig Nacht geworden. Sic mußten
vorsichtig rudern, wollten sie nicht mit einem der zahlreichen
Schiffe Zusammenstößen. Zitternde Reflexe warfen die Lichter
der Schiffe über das dunkle Wasser: vom Kai leuchteten die
Laternen hell herüber, und die Straßenlaternen der Stadt klet¬
terten als glänzende Perlenschnüre die Berge hinan.

Es war ein prächtiger Anblick. Aber Henning achtete nicht
darauf. Seine Gedanken weilten bei Grete und seinem Plane
sie so rasch wie möglich der Gewalt des Mannes zu entziehen',
der sich die Vormundschaft über sie augemaßt hatte.

An einer dunklen Treppe des Kais landeten sie. ES war
schon finstere Nacht geworden. Auf dein Kai war es still, nur
aus deu Wirtshäusern am Strande erschallte noch der Lärm
und Gesang zechender Matrosen, die ihren Landurlaub benützen,

nur einmal wieder die
Vergnügungen einer gro
ßen Stadt in vollen Zügen
anszukosten.

„Es wird zu spät sein,
um noch den Konsul auf
zusuchen," sagte Henning.
„Ich wünschte, der Kapi-
tän hätte mich früher an
Land gehen lassen. Wir
wollen in ein Gasthau-:.
gehen. Fritz, nimm das
Gepäck."

Der Junge belud sich mit
dem nicht sehr umfang
reichen Gepäck. Theising
wollte im Boot bleiben,
doch Henning ersuchte ihm
initzukommerr, um mit ihm
zu Nacht zu essen. Dar
Boot würde man leichl
wieder finden. Er solle
es nur an einem der Ringe
in der Kaimauer be¬
festigen. Theising nahm
die Einladung mit Dank
an. Er war kein Kost
Verächter und die Aussich i
auf ein gutes Nachtmahl
und ein gutes Glas Wem
rief ein schmunzelndes
Lächeln auf seinem ehr
lichen Gesicht hervor. Heu
ning kannte die Stadt von
früher. Er suchte ein
einfaches Gasthaus in einer
stillen Straße auf, das von
einem deutschen Wirt ge
halten wurde und in dem
die meisten deutschen See
leute verkehrten. Bald

„Na, was haben Sie Die Sturmflut-Verheerungen an der Ostsee: Lingestiirzte Häuser im Badeort Vrrg-Vievenow. saßen sie an einem glü
niir noch zu sagen?" ^ Das Schmbans. besetzten Tisch, ein Glae-

„Aendcrn Sie Ihr Be¬
nehmen gegen Fräulein
Ewarsen." —

„Halt! Das Fräulein steht unter meiner Obhut, da hat keiner
etwas hincinzureden.

„Das werden wir sehen."
„Wollen Sie mir drohen?"
„Ich mache Sie nur auf die Folgen Ihrer Handlungsweise

aufmerksam."
Ich werde die Folgen schon allein verantworten," entgegnete

BinneweiS stolz und wandte sich ab. Henning nahin von der
zurückblcibcnden Mannschaft Abschied, bei der er sehr beliebt
gewesen war. Dann sprang er in das Boot und ergriff selbst
daS eine Paar Ruder, während Theising das andere Paar führte.
Fritz Grünlich saß bei dein Gepäck. Unter den raschen Rudcr-
schlägen entfernte sich das Boot schnell von dem Schiffe, das bald
in der hereinbrechendcn Abenddämmerung verschwand.

Eine Weile ruderten sie schweigend dahin. Dann sagte
der alte Theising plötzlich: „Ne seltsame Idee, da draußen vor
Anker zu gehen."

„Glaubt Ihr, daß das einen besonderen Grund hat?"
„Er tut nichts ohne Grund," meinte Theising bedächtig. „Er

ist ein schlauer Fuchs. Er will den ehrlichen Leuten nicht gern
i.n'er die Augen treten."

feurigen spanischen Wein
vor sich. Man traf meh

rere deutsche Kapitäne und Steuerleute.
„Könuen Sie mir sagen, wie der deutsche Konsul heißt?"

fragte Henning einen Kapitän.
„Gewiß, L. B. Menders, großes Exporthaus."
„Das ist ja unser Handelsagent," rief Henning erfreut.
„Fa, er vertritt mehrere Bremer und Hamburger Firmen."
Am andern Morgen begab sich Henning zu dem Hause des

Konsuls, das in einem herrlichen Park von tropischer Pracht lag
Konsul Menders, ein Herr Ende der fünfziger Jahre mit

einein blühenden freundlichen Gesicht, das ein weißer Backenbart
umrahmte, saß mit seiner Gattin s einer würdigen älteren Dame,
und seiner Tochter' Carmen, einer dunkellvckigcn, schönen Er
schcinung von etwa zwanzig Jahren, beim Frühstück, als ihm der
Diener den Steuermann Henning Bahnsen von der „Nymphe"meldete.

„Endlich scheint das Schiff von Mainberg und Söhne an
gelangt zu sein," sagte Herr Blenders. „Aber der Steuermann soll
mich auf dein Konsulat erwarten, in einer Stunde bin ich dort".

„Der Mann möchte den Herrn Konsul in einer Privatange¬
legenheit sprechen," sagte der Diener.

„Na, dann führen Sie ihn in mein Arbeitszimmer," befahl
der Konsul und erhob sich mit einem leichten Seufzer aus dein
bequemen Korbsessel.
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„Sie sind der Steuermann Henning Bahnsen von der
„Nymphe" von Mainberg und Söhne?" begrüßte er gleich darauf
den sich höflich Verneigenden, während seine freundlichen Augen
wohlgefällig auf dem jungen Mann ruhten.

„Was macht mein alter Freund, Kapitän Ewarsen?"
„Derselbe ist auf der Reise gestorben, Herr Konsul."
„Ach, das tut mir herzlich leid. Das war ein braver alter

Seemann. Erzählen Sie doch Näheres."
Henning erzählte von dem Sturm bei Kap Horn und dein

tragischen Tod Ewarsens. Dann aber kam er auf Gretes Schicksal
zu sprechen. Der Konsul hörte ihm aufmerksam zu. Schließlich
sagte er: „Das ist eine ganz seltsame Geschichte, die Sie mir da
erzählen, junger Mann. Wenn Binneweis so gehandelt hat, wie
Sie sagen, dann hat er sich einer groben Ungehörigkeit schuldig
geinacht. Er darf Fräulein Ewarsen nicht auf dem Schiff zurück¬
halten. Ich iverde ihm gehörig meine Meinung sagen."

„Fräulein Ewarsen will sich in den Schutz des Herrn Konsuls
stellen und bittet, sie vom Schiff abzuholen."

Der Konsul warf ihm einen forschenden Blick zu.
„Und Sie haben Ihre Stellung auf der „Nymphe" auf-

ucgeben?" fragte er dann.
„Ja."
Der Konsul lächelte. „Da scheint mir aber doch ein gewisses

Einvernehmen zwischen Euch beiden zu bestehen."
Henning errötete.
„Fräulein Ewarsen ist meine Braut!" sagte er.
„Ach, ich dachte mir so etwas. Nun, Herr Bahnsen, ich

werde die Angelegenheit streng¬
stens untersuchen. Der neue Ka¬
pitän wird sich bei mir melden
müssen. Ich habe wenigstens eine
Depesche von Mainberg und Söh¬
ne, die mir die bevorstehende An¬
kunft des Schiffes anzeigt."

„Wenn ich bitten dürfte, Herr
Konsul, — geben Sie mir einen
Beamten des Konsulats mit, der
mich zur „Nymphe" begleitet, ba¬
nnt Fräulein Ewarsen das Schiff
rerlassen kann."

„Sie sind sehr ungeduldig,
junger Mann," lächelte der Kon¬
sul. „Doch es soll geschehen, wie
Sie wünschen. Sagen Sie Fräu¬
lein Ewarsen, daß sie solange sie
hier bleibt, unser Gast sein soll."

„Ach, —ich danke Ihnen, Herr
Konsul!"

„Keine Ursache. Das bin ich
meine,n alten Freunde Ewarsen
schuldig. Und nun kommen Sie.
Wir wollen zum Konsulat gehen,
mein Sekretär soll Sie begleiten."

Nach einer Stunde fuhr Hen¬
ning in Begleitung des Sekretärs,
eines 'jungen, schneidigen Herrn,
zum Hafen hinaus, dein Anker¬
platz der „Nymphe" zu. Der alte
„Heising und Fritz Grünlich legten
sich fest in die Riemen; sie freuten
sich schon im voraus über das
ärgerliche Gesicht des Kapitäns,
wenn der Konsulbeamte an Bord
stieg.

Jetzt hatten sie den Hafen hinter sich. Man näherte sich dem
Ankerplatz. Aber vergebens ließ Henning feine suchenden Blicke
rundumgehen. Voll Sehnsucht suchte er die „Nymphe". Der
Platz, auf dem sie am Abend vorher Anker geworfen, war leer. —
Das Schiff war verschwunden.-—--

Zehntes Kapitel.
Es heult der Wind, — die See in wildem Wogen
Liegt schaumbedeckt in ihrer Höllenpracht.
Der Himmel ist mit Sturmgewölk umzogen,
Kein L-tern erhellt die finstre Mitternacht.
Ein Schiff allein schwebt in den, dunklen Raume
Und kämpft gen Wind und Well' mit Kraft.
Kaum hatten sich die ersten Spuren der Morgenröte an,

Etlichen Himmel gezeigt, als auf der „Nymphe" der Befehl zum
Ankeraufwinden erscholl. Die Mannschaft war flink bei der Hand,
denn man glaubte, daß cs in den Hafen gehen würde, wo den
Matrosen dann der langersehnte Landurlaub winkte. Aber wie
erstaunte man, als-die Segel gesetzt wurden und das Schiff bei
der frischen Ostbrise, die von, Lande her wehte, in die offene

Aturren und Mißstimmung machte sich bemerkbar. Der
Koch kam ganz erschreckt herauf und stieß einen grimmigen Fluch
aus. Nur der Mann an, Steuerrad, ein ergrauter Anhänger des
Kapitäns; der mit ihm oft heimlich vertrauliche Gespräche führte,

grinste höhnisch und meinte: „Ja, Kinners, Valparaiso ist für Euch
das verschlossene Paradies." —

Binneweis bemerkte die Mißstimmung der Mannschaft.
Aber statt sie barsch anzufahrcn, zog er jetzt mildere Saiten auf.
Er versammelte die Mannschaft auf der Bark und sagte mit
freundlichen, Lächeln, allerdings die rechte Hand fest um den
Revolver gelegt, den er in der Seitentasche seiner Jacke verborgen
hatte: „Ihr habt wohl erwartet, daß wir in Valparaiso anlaufen
sollten? Na, Jnngens, daraus kann dieses Mal nichts iverde»:
der Wind ist so günstig, daß ich die gute Gelegenheit nicht vorüber
gehen lassen kann, nach Tahiti zu gehen,-wohin meine Scgelvrdre
lautet. Ihr sollt dann dafür entschädigt werden. Ihr wißt, auf
Tahiti ist ein lustiges Leben, wir werden da Wohl an acht Tage
vor Anker bleiben, um eine Ladung Kokosnüsse cinznnehmcn.
Dann sollt Ihr auch reichlichen Landurlaub erhalten. Inzwischen
will ich Euch aber auch die Ration von Run, verdoppeln — seid
Ihr nun zufrieden?"

Johann Dittmars, der Mann an, Steuerrad,rief laut: „Kapi¬
tän Binneweis soll leben, hoch!" —- (Fortsetzung folgt.)

Unsere Bilder.

s

Enver Pascha, der neue türkische Lriegsmlnister

DaS neue Rheimnufeum in Koblenz, das als Sammelstätie
für allerlei wichtige Materialien zur Gesamtgeschichte des Rhein-
stroms gedacht ist, wurde dieser Tage feierlich eingeweiht. Einst¬
weilen ist in seinen Räumen eine umfangreiche Jahrhundertaus

stellnng der Städte Koblenz und
Ehrenbreitstein untergebracht.

Zu den Sturmverwüstungen
au der Ostsee. Die Schnee
stürme, von denen vor Ausgang
des alten Jahres hauptsächlich
der Westen und der Süden
DeutscklandsHein,gesuchtwurden,
haben sich auch über den Osten
des Reiches ausgedehnt. Beson¬
ders an der deutschen Ostsee¬
küste tobten die Stürme mit
außerordentlicker Heftigkeit. Der
dort znm Orkan anwachsende
Nordost-Wind ,ief eine Sturm¬
flut hervor, die sich blindwütend
gegen das Festland warf und alle
„Gebilde der Menschenhand"
spielend vernichtete. Menschen¬
leben sind glücklicherweise nicht zu
Schaden gekommen, der Sach¬
schaden dagegen ist ungeheuer groß.
Fast alle Hafenplätze und vor al¬
len, die Seebäder, aus der Jnse!
Rügen sowohl wie an der meck
lenb,„gischen und pommerschen
Küste, haben schwer gelitten. In
Saßnitz wurde die Kurpromenade
vollständig unterwaschen, in Binz
und namentlich in Sellin sind
die Seebrücken stark beschädigt
und die Dünen großenteils fort
gespült worden. In Travemünde
wurden gleichfalls die Bootsstege
und die Anlagen der Badehäuser
von der hochgehenden See

abgerissen, in Lübeck überflutete die Trave die Keller und Woh
nungen der tiefergelegenen Stadtteile. Auch in Heiligendamm
wurde die Seebrücke fast völig demoliert; die massiven Bade¬
anstalten, von den Fluten unterwühlt, sanken zusammen. Die
im Sommer erst neu angelegte Strandpromenade von Brunshaup
ten wurde ebenfalls fast gänzlich weggefegt. Sehr schwer hausten
Sturm und Wasser auch in Warnemünde und in Rostock. Ebenso in
Stralsund und in Greifswald, wo infolge der Ueberschweminnng
das elektrische Licht versagte und die Versorgung mit Trinkwasser
zeitweilig eingestellt werden mußte. Wolgast und Peenemünde
waren eine Zeitlang von jeglichen, Verkehr abgeschnitten. Die
ganze pommersche Küste ist mit Seetang hoch überstreut. In
Misdroy wurden große Teile der steilen Uferböschungen fort
gespült. Die Dünen sind senkrecht abgerissen, und der Strand
ist von Waldbäumen, Wurzelgestrüpp und Holztrümmern wie
durch Verhaue bedeckt. Auch der Eisenbahnbetrieb wurde vielfach
empfindlich gestört. So war z. B. die Strecke zwischen Stralsund
und Ribnitz völlig unpassierbar. Ferner wurde in der Nähe der
Hafenstadt Barth der Bahnkörper an vielen Stellen unterspült,
und an der Kloerbrücke stürzten zwei Pfeiler und mehrere Brücken ¬
bogen ein, so daß der Bahnverkehr auf Monate hinaus unterbrochen
ist.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Sich weiter entwickeln, heißt für die
meisten, von sich selbst abfallen.

»
Jeder Streit entspringt entweder aus

Habsucht oder aus Neid oder Eitelkeit.

Der listige Page. Kaiser Joseph II.
besaß eine goldene Dose mit einem sehr
reich eingefaßten Damenporträt, das er
sich nur nach seiner Idee hatte malen lassen.
Die Dose, welche ihm unter allen die
liebste war, wurde entwendet. Der Kaiser
bemerkte es bald und hatte deshalb Verdacht
auf eineu seiner Pagen, einen Menschen
von 16 Jahren. Augenblicklich rief er ihn
herbei und ließ ihn auf der Stelle alle

nur des Porträts wegen zu besitzen
wünschte." Der Kaiser wurde hierdurch
gerührt und fragte ihn in einem sanfteren
Tone, wie alt er wäre. „Sechzehn Jahre,"
war die Antwort. Nachdem ihm der
Kaiser einige Verwunderung darüber be¬
zeugt hatte, daß er schon liebe, fuhr der¬
selbe fort: „Aber wie kannst Du ein Original
zu diesem Porträt kennen, da es mir der
Maler doch nur nach meiner Idee malen
mußte?" Der Page versicherte, es möge
ein Zufall sein, oder der Maler jene Person
insgeheim kopiert haben. Jedenfalls könne
derselben doch nichts ähnlicher sein als dieses
Porträt. Ohne sich im geringsten zu
unterbrechen, ging er dann zu den größten
Lobeserhebungen der Person über, fügte
hinzu, sie wäre eine Kaufmannstochtcr in
Wien, mit ihm gleichen Alters und schloß

gessen zu haben, und er solle sie holen. Man
sah nach, der Kaiser hatte wirklich in der
Eile die Dose vergessen, und man händigte
sie dem Pagen ein. Dieser aber verschwand
damit und wurde nie wieder gesehen.

Das böse Gewissen. Mutter kommt nach
Hause und findet ihre drei Sprößlinge in
Tränen. „Herrjeh, was gibt's denn, was
ist denn nur passiert?" — Max: „Es —
ist — kein — Zucker mehr in der Zucker¬
büchse, der Karl — will's — aber nicht
gewesen sein." — Karl: „Der Max war's,
ich war's wirklich nicht." — Lene: „Die
Jungens — ich habe wirklich keinen geeßt."
— Mutter: „Aber es war ja gar kein Zucker
mehr in der Büchse!"

Flehentliche Bitte. Wegelagerer, den
Spaziergänger mit seiner Waffe bedrohend:
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Lin starker Mann: DerNlblctMarino, der aeaenwärtig
in Berlin anftriu. Marino hebt ein Auto mit Chauffeur.

Taschen leeren. Dieser tat, was ihm be¬
fohlen war, ganz unbefangen, und fand
endlich die Dose. Ohne auch nur im ge-
ringsteu zu erröten, stellte er sich ganz
fremd und meinte, er müsse sie in Gedanken
eingesteckt haben. Der erzürnte Kaiser
aber, welcher ihn durchschaute, drang in
ihn, und er gestand sein Vergehen. Der
Kaiser hatte ihn wegen seines naiven
Wesens immer sehr geliebt, suhlte sich daher
durch den Vorgang zwar um so mehr ge¬
kränkt, zugleich aber auch um so eher zur
Verzeihung geneigt, und wünschte deshalb
irgendeinen Grund zu finden, aus welchem
er ihm verzeihen könne. „Warum," fragte
er ihn, „nahmst Du gerade diese Dose, da
Du weißt, daß sie mir die liebste ist?" Und
inan denke sich nun die Schlauheit und
schnelle Erfindung des Diebes! Er nahm
die Rolle eines Verliebten an. „O," sagte
er, „Ew. Majestät vergeben mir gewiß,
wenn ich Ihnen entdecke, daß ich das
Original zu dem Porträt dieser Dose bis
zum Wahnsinn liebe, und daher die Dose

mit dem Wunsche, daß der Kaiser sie un¬
erkannt sehen möchte. Er wußte dies alles
so natürlich zu machen, daß es ihm wirklich
gelang, den Monarchen zu täuschen. Ein
solches genaues Zusammentreffen von
bloßer Idee und Wirklichkeit hatte für den¬
selben Interesse genug, um sich durch den
Au gensch ein vou d erWahrh eit zu üb erzeugen
und er entschloß sich daher sogleich, die
Person zu scheu. Der Page bat, ihn nötige
Vorbereitungen wegen vorausgehcn zu
lassen, und bezeichnet«: demKaiser dann ganz
genau Straße und Haus, wo er die Person
finden würde. Dieser fand aber au dem
bezeichneten, weit von der kaiserlichen Burg
entlegenen Orte statt einer idealen Schön¬
heit ein paar alte Damen, die bereits mit
jedem Tage ihrem Tode eutgegeusahcn.
Das Vorausgehcn des Pagen war Ver¬
stellung gewesen, er hatte den Kaiser
vorangehen lassen und war, sobald er wußte,
daß derselbe die Burg verlassen hatte, nach
dem Kastellan zurückgeeilt mit dem Vor¬
geben, der Kaiser glaube, seine Dose ver-

„Möchten Sie nicht einem armen, ein
samen Menschen helfen, der nichts auf der
Welt besitzt, als diesen geladenen Revolver?"

Scherzfrage. „Warum sind die Diebe
oft gescheiter als die Aerzte?" -— „Wenn
sie fortgehen, wissen sie ganz genau, wcw
den Leuten fehlt."

Rätsel.
Die ersten sind voll Licht, die andern sind

voll Lieder.
Das Ganze ziert, bewacht, verteidigt und

stößt nieder.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:
Nichts.

vcncy'StE aus dem Inhalt dieses Matte» verboten.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Verantw. Redakteur
T. Kellen, Bredencp (Ruhr). Gooruckt u. hevaus-
gcgcben von Fredebcul L Kocncn, Ess.n (Ruhr).
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Die Zeemannzbraut.
Ein deutscher Seeroman von O. Elster.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Einige Freunde Dittmars stiimnten in den Ruf ein, die

anderen mußten sich Wohl oder übel zufrieden geben, war doch
ein Widerspruch gegen die Befehle des Kapitäns unmöglich.
Die Aussicht auf die doppelte Rinnportion und der Aufenthalt
auf der Insel Tahiti beruhigte die Gemüter auch. Nur der Koch
brummte noch einige verdrießliche Worte vor sich hin und begab
sich wieder nach unten, wo er seiner Frau erzählte, wohin die
Fahrt gehe. Marie eilte in die Kajüte. Grete hatte sich eben
erhoben und war im Be¬
griff, sich anzukleiden. ^---,,Fräulein," rief Frau ;
Marie atemlos, „wissen s f
Sie, was der Kapitän
plant?"

„Seine Pläne werden
ihm bald etwas durch¬
kreuzt werden. In kurzer
Zeit legen wir im Hafen
von Valparaiso an,"" ent-
gegnete Grete lächelnd.

„Sehen Sie einmal da
hinaus," rief Marie und
stieß eines der kleinen
Fenster auf.

„Sieht das wie der
Hafen von Valparaiso
aus?"

Nichts als Wasser und
Himmel war zu erblicken.
Einige Müven umkreisten
das Schiff, ein Zeichen,
daß inan noch nicht allzu
weit vom Lande entferntwar.

„Was soll das heißen,
Marie?" fragte Grete.

„Das soll' heißen, daß
wir auf der Fahrt nach der
Insel Tahiti begriffen
sind."

„csie sind närrisch, Marie!"
„Durchaus nicht, Fräulein!

selbst."

Lirsegelregatta auf dem Müggelsee.
Die Etssegelscblittcn an der Wendeflagge.

Fragen Sie doch den Kapitän

„Das will ich!" rief Grete entschlossen.
Rusch vollendete sie ihren Anzug und stieg aufs Deck. Vor

ihren Blicken lag das offene Meer, in das die „Nymphe" mit
vollen Segeln hinaussteuerte. Am westlichen Horizont ver¬
schwanden die Berge Valparaisos schon in: blauen Duft der Ferne.

Grete war starr vor Schrecken und Bestürzung. Binneweis
kam mit einem falschen, freundlichen Lächeln aus sie zu.

„Das ist recht, Fräulein Ewarsen," sagte er, „daß Sie den
schönen Morgen aus Deck genießen."

„Wohin segeln wir?" fragte Grete kurz.
„Nach den Südsee-Jnseln, Fräulein," entgegnete Binneweis

freundlich. „Waren Sie schon einmal in Tahiti?"
„Ihre Segclordre lautete doch nach Valparaiso!"
„Sie irren sich, Fräulein Grete, — nach Valparaiso oder den

Eüdsee-Jnseln, je nach der Sachlage, und da wir eine so herrliche

Brise aus Osten haben, so zog ich es vor, zuerst nach den Inseln
zu segeln."

„Aber Sie wußten, daß ich in Valparaiso an Land gehen
wollte," entgegnete'Grete entrüstet.

„Da Sie unter meiner Vormundschaft stehen, müssen Sie sich
schon bequemen, unter meinem Schutz zu bleiben," erklärte er
kalt.

Die Röte des Zornes schlug ihr in die Wangen, ihre blauen
Augen blitzten.

„Sie sind ein Schurke!" schrie sie außer sich. Eine fahle
Blässe überzog sein Gesicht, ein böser Blick seiner Äugen tras sie.

„Nehmen Sie sich in acht, Fräulein Ewarsen!"
Grete wandte ihn: verächtlich den Rücken zu und begab

sich in die Kajüte zurück.
Danu aber verließ sie
die Fassung und sie brach
in heftiges Weinen aus.
Vergeblich suchte Frau
Marie sie zu trösten. Die
Enttäuschung war zu groß.
Erst nach und nach be¬
ruhigte sic sich und zeigte
sich derr Trostesworten
Maries zugänglich.

Bei der ersten Insel —
und iväre cs eiir einsames
Felseneiland — die das
Schiff anlaufcn würde,
wollte sie dasselbe ver-

' lassen. Marie versprach,
Sie nicht im Stich zu
lassen.

Mit neuern Winde aus
Ost und Nordost segelte
die „Nymphe" nach We¬
sten. Wenn der Wind
so günstig blieb, konnte
man darauf rechnen, irr
vierzehn Tagen Tahiti,
diese Perle der Südscc,
zu erreichen. An Bord
war die gute Laune wie¬
der hergcstellt. Der Ka¬
pitän bemühte sich, seine
gcwohntc Barschheil zu

unterdrücken, und die öfter auSgcteilten erhöhten Nationen
von Rum trugen auch dazu bei, die gute Laune der Mannschaft
zu erhalten. Dittmars, der jetzt die Dienste eines Steuermannes
versehen mußte, verstand es ebenfalls, durch seine Scherze und
Erzählungen die Stimmung der Mannschaft auf der Hohe zu halten.

Nur Christian Reimers, der Koch und Verwalter des Vor¬
ratsraumes, brummte und knurrte über die Verschwendung,
die mit den Vorräten getrieben wurde. Aber gegen den aus¬
drücklichen Befehl des Kapitäns konnte er sich nicht auflehncu.
So mochte man wohl die Hälfte der Reife vollendet haben, als
der Wind immer mehr abflaute und endlich vollständige Wind¬
stille eintrat. Schlaff hingen die Segel von den Raaen nieder
und langsam trieb die „Nymphe" in einer schwachen Meeres¬
strömung daher. Es herrschte eine große Hitze. Der Aufenthalt
unter dem Deck war fast unmöglich geworden. In der: Kajüten
glaubte mau, ersticken zu müssen. Grete ließ sich durch Marie
bewegen, das Deck aufzusuchen, wo sie sich in Gesellschaft der
gutmütigen Frau am äußersten Ende des Achterdecks niedcrlicß.
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)hne von Binnctveis, der sich schmeichlerisch näherte, Notiz zu
nehmen. Sie blickte träumerisch auf das fast spiegelglatte Meer
hinaus. Plötzlich sagte Frau Marie: „Scheu Sie, Fräulein
Lwarsen, dort hinten am Horizont steigt ein Rauchwölkchen auf.
Sollte das ein Dampfer sein?"

Grete sah nach der bezcichueteu Richtung und bemerkte
letzt in der Tat ein schwaches Rauchwölkchen, das nur von einein
Dampfer herrührcn konnte. Ein Hoffnungsstrahl siel in ihr
lranriges Herz. Wenn der Dampfer sich näherte, konnte man viel¬
leicht der Besatzung ein Zeichen geben. Aufmerksam verfolgte
>ie den Lauf des Dampfers, der seinen Kurs direkt auf die „Nym¬
phe" zu nehmen schien. Ein Gedanke schoß durch die Seele des
Mädchens. Könnte der Dampfer nicht von Valparaiso ausgesandt
jcin, um ihr zu Hilfe zu kommen? Konnte nicht Henning den
wutschen Konsul bewogen haben, das Dampfboot zur Verfolgung
wr „Nymphe" auszuschicken?

„Holen Sie mir das Fernglas, welches auf dem Schreib¬
tisch in der Kajüte liegt," bat sie Marie. Mit dem Glas beobach¬
tete sie dann den Dampfer. - Es konnte nur ein kleines Boot
aut einem Schornstein sein; es trug aber auch einen Mast und
var wie ein Kutter getakelt. Auch Binncweis beobachtete den

Ihr Blick mochte wohl unwillkürlich nach jenem hinüber¬
gegangen sein, Binneweis bemerkte cs und lächelte spöttisch:
„Binnen einer Stunde werden wir jene kleine Nußschale weit
hinter uns gelassen haben; gegen den Sturm kann das Dingelchen
nicht aufkommen."

Wieder brauste ein heftiger Windstoß durch das Takelwerk.
Binneweis hatte zu einem weiteren Gespräch keine Zeit, er mutzte
sich um sein Schiff bekümmern.

Der Sturm machte ein furchtbares Getöse. Die Segel
krachten, die Raaen knurrten, die Ketten und Taue rasselten,
daß es schwer war, sich verständlich zu machen.

Dazu war plötzlich eine Finsternis eingetreten, daß man
nicht von einem Mast zum andern sehen konnte. Es war die
höchste Zeit, daß die Segel geborgen wurden, sollten sie nicht
in Fetzen gehen. Es war eine gefahrvolle Arbeit, aber die Ma¬
trosen wutzteil, daß cs um ihr Leben ging und arbeiteten mit
Anstrengung aller Kräfte.

Marie wollte Grete überreden, in die Kajüte zu gehen. Aber
sie wollte nicht; sie klammerte sich an den schweren Heckanker,
um nicht von dem Sturm umgeworfen oder von den Sturz¬
wellen, die das Deck überfluteten, fortgespült zu werden. Der
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Sturmflut an d«r Sftsee. Fischer ziehen Gräben zum Abfluh des Wassers.

Ileinen Dampfer aufmerksam. Er sprach eifrig mit Dittmars,
nh mehrere Male nach den Segeln, ob sich noch keine Brise auf-
:un wollte, und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

Inzwischen war die Hitze fast unerträglich geworden, obgleich
iich der Abend niedersenktc. Der Himmel begann sich mit einem
rötlichen Schleier zu umziehen, wie wenn hoch in der Luft eine
Nebelbildung stattsändc. Die See wurde unruhig, obgleich
laum ein Windhauch zu spüren war. Bald darauf hörte man
hoch in der Luft ein dumpfes Geräusch, das, wie es schien, nicht
nur aus der Ferne kam, sondern immer mehr und mehr herab-
stieg und unheimlich brauste und rauschte.

Binneweis sah nach dem Barometer, der am Ruderhäuschen
hing. Er war bedeutend gesunken.

Der Kapitän trat auf Grete zu.
„Ich würde Ihnen raten, Fräulein Ewarsen," sagte er ernst,

„sie Kajüte aufzusuchcn. Binnen kurzer Zeit werden wir schlechtes
Petter haben. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ist ein Or-
!an im Anzüge, wie er in diesen Gegenden öfter wütet, — da,
hören Sie! Da kommt schon der erste Windstoß!"

In der Tat füllten sich die Segel plötzlich mit lautem Kra¬
chen, und das Schiff legte sich auf die Seite.

„Ich bleibe hier," sagte Grete, äußerlich ruhig, aberinnerlich
wregt durch den Gedanken an den sich nähernden Dampfer.

Orkan peitschte die Wogen so stark, daß das Deck fast beständig
unter -Wasser stand. Sämtliche Türen und Luken mußtpN fest
geschlossen werden, das Feuer wurde gelöscht. Das Schiff schlin¬
gerte so stark von einer Seite zur andern, daß oft die Enden
der Raaen in das Wasser tauchten, und man jeden Augenblick
auf das Kentern des Schisses gefaßt sein konnte. Dann und wann
schlug eine Sturzwelle von hinten über das Achterdeck mit don¬
nerndem Getöse und spülte vom Deck, was nicht nies- und nagel¬
fest war. Selbst die seetüchtigsten Matrosen vermochten sich
nicht mehr anfrechtzuerhcclten, sondern klammerten sich an
Taue oder Masten.

Das Schiff stöhnte und ächzte in allen Fugen, aber noch
hielt es dem furchtbaren Orkane stand, ein Beweis feiner vor
trefflichen Bauart. Welchen Kurs man steuerte, das wutztc
niemand in der finsteren Nacht und bei dem Heulendes Wirbel¬
sturmes, der das Schiff bald hierhin, bald dorthin, schleuderte.

In der Dunkelheit tauchte plötzlich ein Lichtschein neben dem
Schiffe auf.

„Der Dampfer — der Dampfer!" schrie Grete und streckte
unwillkürlich die Hände aus.

In: nächsten Augenblick schlug eine Sturzsee üb'er ihr zu¬
sammen, und sie wäre ohne Zweifel über Bord gespült worden,
wenn Marie sie nicht mit fester Hand gefaßt hätte. Mne Weile
war sie betäubt. Als sie die Augen wieder aufschlttg, war das
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^-icht des kleinen Dampfers verschwunden. Die furchtbaren
Wegen schienen ihn verschlungen zu haben.

„Schert Euch in die Kajüte!" schrie der Kapitän, indem er
Grete hart am Arme fasste.

Der Kech kämpfte sich mühsam durch daS Unwetter. „Kommen
Sie, Fräulein," bat er. „Jeden Augenblick kann eine Raac oder
ein Mast stürzen und Sie zerschmettern. Kommen Sic." —

Willenlos ließ sich Grete in die Kajüte führen. Ihre Hoffnung
war verschwunden, nachdem sie den kleinen Dampfer in den
Wogen hatte versinken sehen. War es ihr doch, als hätte von:
Deck des Dampfers her jemand ihren Namen gerufen. War cs
die Stimme Hennings gewesen? Oder hatte ihr Ohr sie ge¬
täuscht, war cs nur ihr Wunsch, ihre Sehnsucht gewesen, welche
die Stimme vorgetäuscht hatte? Sie wünschte, daß der Orkan
daS Schiff verschlänge und sic mit sich in die schwarze Tiefe nähme.
Sie lauschte auf das Tosen des Sturmes, der von Minute zu
Minute auzuwachsm schien. Gegen Mitternacht riß der wütende
Orkan die Boote fort, prasselnd stürzten die Raaen auf das Deck
nieder, die Stangen der Masten zersplitterten: gegen Morgen
aber gab cs einen so furchtbaren Krach, daß daS ganze Schiff
bis in die Grundfesten erbebte und auseinander bersten zu wollen
schien.

Mit totenbleichem Gesicht stürzte der Koch in die Kajüte:
- „Wir sind verloren," stöhnte er, „der Großmast ist nicder-

qwrochen."
Vom Deck her

tönte entsetzliches !
Geschrei: dann
wieder lautes Kra¬
chen und Schlit¬
tern, ein zweiter
Mast war über
Bord gegangen,
das Schiff lag ganz
auf der Seite, daß
es jeden Augen¬
blick zu kentern
drohte.

Grete raffte sich
empor und kämpf¬
te sich nach oben.

Zwei Masten
waren über Bord
gegangen, - ein
anderer, der. erst
neu errichtet war,
in der Mitte- ge¬
knickt. Fassungs¬
los stand Binue- j
weis mst entgei- >
stertcm Gesicht da.

„Geben Sie mir >
Ihre Hand — !
Grete, — es ist !
das letzte Mal!". -

Sie stieß seine
Hand zurück.

„Kapstt die
Taue!"' schrie sie
dem nächsten Ma¬
trosen zu und er¬
griff selbst ein Beil.

Der Zimmermaun und die Matrosen begriffen, lvas sie tun
sollten. Das Beispiel Gretes feuerte sie au, mit Beilen und
Äxten machten sie sich daran, die Taue der uicdergestürzteu Masten
zu kappen. Binnen kurzer Zeit war das Schiff von seiner ver¬
derbenbringenden Last befreit. Es richtete sich wieder empor. Aber
es war ein Wrack, mit seinen zersplitterten Maststumpfcu, — es
gehorchte nicht mehr dein Ruder, und stcuerlos stürzte es in die

s finstere, wilde Sturmnacht hinaus.
j ' ElftesKapitel.

Das Herz gleicht ganz den: Meere,
: Mit seiner Ebb' und Flut,

Uud manche schöne Perle
In seiner Tiefe ruht. (Heine.)

i Als Henning den Ankerplatz der „Nymphe" leer fand und
das Schiff nirgends entdecken konnte, wußte er im ersten Augen-

j bück nicht, was er beginnen sollte. Dann entfuhr seinen Lippen,
was nicht oft geschah, ein kräftiger Secmannsfluch. Der schnei-

j dige Konsulatssekretär, Herr Bicker, lachte.
„Ihre „Nymphe" scheint zu der Sorte der „fliegenden

i Holländer" zu gehören," meinte er.
„Hab' ich mir gleich gedacht, daß der Kapitän uns einen

streich spielen wird/" sagte Theising, in die See spuckend.
Fritz Grünlich aber glotzte mit großen Augen nach der Stelle,

wo gestern abend noch die „Nymphe" gelegen. Ihn: schien
ihr Verschwinden vollständig unerklärlich zu sein.

„Was machen wir nun?" fragte Herr Bicker.

Seile

„Zurück zum Konsulat!" rief Henning. „Der Herr Konsul
muß uns helfen!"

„Ja, der kann auch nicht fliegen!" scherzte Herr Bicker.
Aber schon tauchten die Riemen in das Wasser, uud das

Boot schoß wieder durch den Hafen auf den Kai zu.
Konsul McudcrS hörte der Erzählung Hennings aufmerksam

zu. Daun fuhr er sich mit der Hand durch das dichte, weiße Haar
uud meinte: „Dieser Binnewcis scheint ja ein ganz durchtriebener
Herr zu sein, — aber was soll jetzt geschehen?"

„Es muß ihm ein Schiff nachgeschickt werden/ Herr Konsul,"
entgegucte Henning eifrig.

„Ja, das sagen Sie wohl. Aber erstens, woher soll ich ein
Schiff nehmen, uud zweitens, wo finden wir den Herrn?"

„Die Segelordrc der „Nymphe" lautete nach Valparaiso
uud den Südsec-Jusclu," erwiderte Henning.

„Binucweis befindet sich sicher auf dein Wege nach den
Inseln."

„Das ist eine weite Fahrt."
„Die Nymphe" segelt gut."
„Nun ja — aber — aus welchem Grunde sollte ich die

„Nymphe" verfolgen lassen?"
„Genügt denn dazu meine Anzeige nicht, die durch die AuS

sagen. Theisings und des Schiffsjungen unterstützt werden?"
„Ja, mir persönlich wohl, aber amtlich liegt die Sache nicht

so einfach. Und
mit der hiesigen
Hafcnbehörde mag
ich nicht gern et¬
was zu tun haben.
Soll ich ihr als
Grund augcbeu,
daß Binnewcis ein
junges Mädchen
euisühren will?
Die Behörde wür-
dcmich auslacheu."

„L-o werde ich
suchen, ein kleines
Segelboot zu mie¬
ten —" sagte Hen¬
ning verdrießlich.

„Mit dein Sie
die „Nymphe" ver>
folgen wollen?"

'Ja."
,','4)as dürfte ein

ziemlich vergeb¬
liches Bemühen
sein, mein lieber
junger Freund.
Aber in der Tat,
JhreSache interes¬
siert mich, uud das
Schicksal Fräulein
Ewarseus liegt
nur sehr am Her
zeu. Auch möchte
ich diesem Herrn
Binucweis einmal
auf den Zahn füh¬
len. Die Interes¬
sen seines Reeders

vertritt er wenigstens in sehr eigenartiger Weise. Die Häute,
die er hier abholeu soll, liegen zur Verladung bereit uud er segelt
nach den Südfee-Juseln. Wissen Sie mit einem Dampfer Bescheid,
Herr Bahnsen?"

„Gewiß. Ich habe schon.auf großen Kriegsdampfern ge¬
dient."

„Sehr gut. Ich habe nämlich da eine kleine Dampfjacht,
die zugleich Kutter-Takelung trägt. Es ist ein zwar kleines, aber
seetüchtiges Fahrzeug und könnte wohl auch einen Sturm auS-
halten. Getrauen Sie sich mit der „Carmen" — so heißt meine
Jacht — nach den Inseln?"

„Gewiß, Herr Konsul."
„Ich gebe Ihnen einen tüchtigen Heizer und einen Ma-

trosen mit. Das übrige können Sie mit Ihren beiden Leuten
besorgen. Herr Bicker wird auch mitkommeu."

„Ich, Herr Konsul?" fragte der Sekretär erstaunt.
„Ja, Sie, Herr Sekretär. Sie wollten ja sowieso gern

mal eine kleine Seereise unternehmen," setzte er lächelnd hinzu.
„Jetzt bietet sich Ihnen die beste Gelegenheit, — sogar in amt¬
licher Eigenschaft, denn Sie nehmen meine Vollmacht mit, den
eigenartigen Fall zu untersuchen. Ich setze volles Vertrauen in
Ihren Mut uud Ihre Umsicht."

Herr Bicker verbeugte sich geschmeichelt, wenn ihm auch
die Aussicht auf eine längere Seereise nicht gerade sehr ange¬
nehm war. (Fortsetzung folgt.)

"st

Die große Sturmflut an der deutschen Cstseeküste.
Der gestrandete Ozeandampfer „Wolgast".
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(Nachdruck verboten.)
Kaum ist die Säkularfeier der Leipziger Schlacht vorüber,

und noch steht Deutschland mitten in den Jahrhundert-Erinne¬
rungen der Befreiung vom Joche des Korsen: da mahnt die Vatcr-
landsliebeund das Dankesgefühl dieDeutschen,daß sieüber die Groß¬
taten ihrer Ahnen die Kämpfe und Siege ihrer Väter nicht vergessen,
die fünfzig Jahre nach der Niederringung Napoleons den ersten
jener ruhmreichen Kriege kämpften, welche die Einigung der deut¬
schen Staaten und die Errichtung des neuen Kaiserreiches herbci-
führten: den Feldzug gegen Dänemark im Jahre
1864. Dieser Krieg hat eine mehr als 400jährige Vorgeschichte.

Die Stände der
deutschen Herzogtümer
Schleswig und Hol¬
stein hatten im Jahre
1460 den König Chri-
stian I. von Dänemark
zum Herzog vonSchles-
wig und Grafen von
Holstein gewählt, nach¬
dem sie sich vorher die
feierliche Zusage hat¬
ten geben lassen, daß
die staatsrechtliche Ein¬
heit und Selbständig¬
keit der beiden Län¬
der stets gewahrt blei¬
ben solle. 'Diese Rechte
der Herzogtümer ver¬
letzte König Christian
VIII. von Dänemark
im Jahre 1846, indem
er es unternahm,
Schleswig - Holstein
seinem Königreich Dä¬
nemark einzuverleiben.
Der Grund hierfür war,
daß der König unr¬
einen Sohn, Friedrich
VII., hatte, der kinder¬
los verheiratet war.
Mit dessen Tode mußte
sich die über 400 Jahre
bestandene Personal¬
union zwischen Däne¬
mark und den beiden
Herzogtümern auflö-
seu, denn in diesen galt
nur die männliche Erb¬
folge, während in Dä¬
nemark auch die weib¬
lichen Nachkommen erb¬
berechtigt waren.

Ilm nun die zu
erwartende Trennung
der Herzogtümer von:
Königreich Dänemark
zu verhindern, erließ
Christian VIII. einen
„Offenen Brief", in
dein er erklärte, daß
beim Ausstcrben des
Mannesstammes die
Erbfolge in Schleswig
und auch in Holstein,
wo das Erbrecht nur in
einigen Teilen des Lan¬
des zweifelhaft sei, auf
die weiblicheLinie über¬
gehen sollte.

Nun erhoben sich die
Schleswig - Holsteiner,
die „up ewig uugedeelt" sein wollten, und entfachten eine Bewe¬
gung, die sich über ganz Deutschland ausbreitete. Aus aller
Munde erschallte das Lied des Schleswigers Friedrich Chemnitz;

Schleswig-Holstein, meerumschlungen,
Deutscher Sitte hohe Wacht,
Wahre treu, was schwer errungen,
Bis ein schönrer Morgen tagt!
Schleswig-Holstein, stammverwandt,
Wanke nicht, mein Vaterland!

Ms dann König Friedrich VII. auf Grund des offenen Briefes
die Einverleibung Schleswigs in Dänemark versuchte, griffen
die Schleswig-Holsteiner zu den Waffen. Der Deutsche Bund
leistete „dem bedrängten Brudcrstamm" auf seine Bitte Hilfe,
und „Papa Wrangel", der volkstümliche preußische General,

erhielt als „Bundesfeldherr" den Oberbefehl über die Hilfs.
truppen. Er erfocht im April 1848 einen Sieg über die Däner
bei Schleswig und nahm bald darauf die Festung Fridericia ein.

Aber nun legten sich England, Schweden und Rußland
für Dänemark ins Mittel und drohten, in den Krieg einzugreifcn
so daß Preußen seine Truppen aus Jütland zurückzog und in den
Waffenstillstand zu Malmö willigte. Dieser aber brachte den
Frieden nicht, und so begann der Krieg im April 1849 von neuem.
Eine deutsche Strandbatterie schoß bei Eckernförde das dänische
Linienschiff „Christian VIII" in Brand und die Fregatte „Ge-
fion" wurde erobert. Bayern und Sachsen erstürmten die Düp-
peler Schanzen. Bald darauf Uber kam es durch Vermittlung
Englands und Rußlands zum Waffenstillstand, dem im Juli 185g
ein Friede mit Dänemark folgte, in welchem die Herzogtümer

sich selber überlassen
wurden. Und als die
Schleswig - Holsteiner
auf eigene Faust den
Kampf fortsctztcn, wur¬
den sie im Juli li-50
bei Jdstedt durch die
Dänen geschlagen, wel¬
chen nun ganz Schles¬
wig preisgcgeben war.
Den gefallenen Schles-
wigern aber rief Theo¬
dor Storni die Verse
in das Grab nach:
In diesem Grabe . . .
Liegt deutsche Erde

fleckenlos gebettet.
Beschützen konntet Ihr

die Heimat nicht,
Doch habt Ihr sterbend

sie vor Schmach ge¬rettet ! .
Bei diesem Stande

der Sache beschlossen
die Großmächte, ans
einer Konferenz zuLon-
dou diese deutsche
Angelegenheit zu ord¬
nen — so weit war cs
mit Deutschlands An¬
sehen gekommen. Im
Mai 1852 stellte man
dort durch Protokoll
eine neue Erbfolge fest,
kraft deren die gesamte
dänische Monarchie mit
Einschluß der Herzog¬
tümer, die aber dem
Königreich nie einver¬
leibt werden durften,
nach dem Tode des
kinderlosen Königs
Friedrich VII.,auf den
Prinzen Christian von
Sonderburg - Glücks -
bürg aus der jüngeren
Linie des Oldenbur-
gischen Hauses über¬
gehen sollte. Der Her¬
zog Christian von An-
gustenburg, dem Erb¬
ausprüche auf Holstein
zustandeu, gab diese
gegen eine Entschädi¬
gung von Mil¬
lionen Taler auf; al¬
lerdings erhob sein
Sohn, der Prinz Fried¬
rich von Augustenburg,
später gegen diesen Ver¬

zicht Einspruch, und auch die schleswig-holsteinischen Stände
gaben dem Protokoll der Konferenz ihre Zustimmung nicht.

Da die beiden Herzogtümer nun aber den Dänen ausgc-
licfert waren, ging mau in Kopenhagen daran, das Deutsch¬
tum in Schleswig gänzlich auszurotten, und die Partei der „Eider¬
dänen" zwang den König Friedrich VII., das Land bis zur Eider,
das nicht zum Deutschen Bunde gehörige Schleswig, der dänischen
Gesamtmonarchie cinzuverleiben. Der Tod hinderte zwar den
König, den Beschluß des Parlaments zu unterzeichnen; als
aber nun 1863 der „Protokollprinz" als König Christian IX.
den Thron bestieg, mußte er dem Toben des seinen Palast um¬
lagernden Pöbels nachgeben und seine Unterschrift unter den
Parlameutsbeschluß setzen, wollte er nicht seine Krone auf das
Spiel setzen. Als er so die Einverleibung Schleswigs in Dänemark
vollzog, hoffte er auf Rußlands und Englands Beistand.

Der Zeldzug in Schleswig-Holstein.
Vor 50 Jahren: Prinz Friedrich Karl und sein Stab.
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In den beiden Herzogtümern selbst verweigerte man dem
„cuen König den Huldigungscid, und zwanzigtausend Holsteiner
traten in Elmshorn unter freiem Himmel zusammen und erklärten

auf den Boden des Londoner Kongresses. Preußen nahm die
Führung dieser Angelegenheit in die Hand; und wenn cs sich
auch durch diese Politik in einen völligen Gegensatz zur Nation
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Der Feldzug in Schierwig-ksolstein.
Vor 50 Jalircn: DaS Gefecht bei Missuude am 2. Februar 1864,

den Prinzen Friedrich von Augustenburg, der auf die Erbfolge
nicht verzichtet hatte, für ihren rechtmäßigen Landesherrn. Der
Prinz, der alsbald nach Kiel reiste, hatte auch im ganzen übrigen

stellte — was in Deutschland einen Sturm der Entrüstung her-
vorrief —, so muß man doch Bismarcks Vorgehen als durchaus
korrekt bezeichnen: weil Dänemark seinen Verpflichtungen von
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Der Feldzug in Lchlerwig-Holstein.
Vor SO Jabreu: Ncberaang der preußischen Truppen über die Schiet bei Arnis am 6. Februar 18!>1.

Deutschland die öffentliche Meinung auf seiner Seite.
Die Regierungen von Preußen und Österreich aber stellten

sich, um jeder Einmischung des Auslandes vorzubeugen, ganz

1852 nicht nachkam, ließen die beiden „Vormächte" am 16. Ja¬
nuar 1864 in Kopenhagen erklären, daß sic, wenn nicht innerha.b
24 Stunden die dänisch-schleswigische Verfassung vom Novemlnr
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1863 aufgehoben sei, ihre Truppen in Schleswig einrücken lassen
würden. Sv setzte Bismarck, als eine ablehnende Antwort ans
Kopenhagen erfolgte, Dänemark inS Unrecht.

Nun kam der Stein sofort ins Rollen. Die dänische Ableh¬
nung der Forderung, welche am 18. Januar 1861 geschah, wurde
am 20. Januar mit dem Einmarsch der preußisch-österreichischen
Truppen, die der Führung des 80jährigen Feldmarschalls Wran -
g e l unterstellt wurden, in Holstein beantwortet und damit den
Waffen die Entscheidung anhcimgegeben.

Drei KorpS waren aufgestellt worden: den rechten Flügel
bildeten 25 000 Preußen unter dem Oberbefehl des Prinzen
Friedri ch K arl , die Mitte nahmen 20 000 Österreicher
ein, und auf dem linken Flügel befand sich die preußische Garde-
division. Alan begann die" eigentlichen Kriegsopcrationcn am
I. Februar mit dem Übergang über die Eider, nachdem man die
dänischen Truppen vergebens aufgcfordert hatte, Schleswig
zu räumen. Diese standen — 30 000 Mann stark — im Däne¬
mark zur Abwehr bereit, einer gewaltigen Schutzwehr, die in
einer Länge von 17 Kilometer von der Stadt Schleswig am
Ende des Schleibuscns bis zu den daS südwestliche Schleswig
erfüllenden Sümpfen hinüberführte und gleichsam die -ganze
Halbinsel absperrte. Den Oberbefehl über die Dänen hatte der
Generalleutnant de M e z a.

Am 2. Februar bestürmte Prinz
Friedrich Karl unter dreistündiger
Kanonade die Stadt Missuude,
jedoch wurde der Angriff von den
Dänen mit Erfolg zurückgewiesen.
Uni nun in den Rücken der feind¬
lichen Stellung zu gelangen, ließ der
Prinz sein preußisches Korps auf
einer in der Eile geschlagenen Brücke
bei A r n i s und Kappeln die
S ch l e i überschreiten, doch glückte
der Plan-nur zur Hälfte: die Dä¬
nen hatten von der sie bedrohenden
Gefahr Kenntnis erhalten und in
der Nacht vom 5. zum 6. Februar
die Dancwerkstellung aufgegcben,
so daß die preußischen Truppen zu
spät kamen.

Inzwischen hatten die Österreicher
anl 3. Februar die dänischen - Vor-
truppcu bei Oberselk und Jagel zurück-
geschlagen und dadurch unmittelbar
an das Dancwerk gelangt, wo sie
noch gerade rechtzeitig am 6. Fe¬
bruar eintrafen, nur den Nachtrup-
pcn des abziehcndcn Feindes bei
Overscc eine empfindliche Schlappe
versetzen zu können. Schon schickten
sie sich zum Sturm auf das Dane-
wcrk an, als sie erfuhren, daß dieses
geräumt und der Feind in vollem
Rückzuge nach den Düppeler Schan¬
zen sei. Am 7. Februar hielten
Preußen und Österreicher vereint
ihren siegreichen Einzug in Flens¬
burg.

Dänemark würde es schwerlich
so weit haben kommen lassen, wenn
ihm nicht durch daS Ausland, na¬
mentlich durch England, der Rücken
gestärkt worden wäre, das nach
wie vor für die Unteilbarkeit der
dänischen Monarchie einzutretcn versprach und an die Festig¬
keit der preußisch-österreichischen Freundschaft nicht recht glaubte.
Dieser Unglaube war nicht unbegründet: es fehlte am Wiener
Höfe nicht an starken Gegenströmungen wider die Waffcngemein-
schaft mit Preußen; aber Bismarcks fester Wille ritz die Schwan¬
kenden mit sich fort, und daZ gemeinsam vergossene Blut kittete
den Bund zusammen.

„O, diese Bekannten."
Erinnerung au Karneval von Ienn y M ülle r.

(Nachdruck verboten.)
„Da ist der Wagen!" Paula stand schon lange hinter der

Gardine und harrte. „Erna, da steigt Willy aus/ Fürchterlich
die Krawatte: drei baumelnde Kirschen!"

„Halte Dich bitte ernst, Paula. Denke, daß er unS heute
viel Freude macht," bat Erna.

Sie trat vor den hohen Spiegel und gab ihrem schwarz-
weißen Seidenkleids noch einen strammen Ruck. Dabei tanzten
die schwarzen Troddeln der Tunika aus und ab.

Wie eine glitzernde, schillernde Schlange stand plötzlich
Paula neben ihr. Sie trua ein aelbieidcnes Unterkleid, auf dem

schwarze Gaze von einem Perlenkranze beschwert, wie ein zarter
Hauch lag. Glitzernd nnd flimmernd brach sich das Licht der
elektrischen Birnen.

„Ein schwarzes und ein weißes . . .," rezitierte ein großer
dunkler Herr, der eben cintrat mit einem Strauße feuerroter
Nelken.

„Erna, anbei Dein fastnächtliches Buk.'tt." Paula machte
der Schwester einen spöttischen Knix. Der Vetter Willy hatte
eine Schwäche für blonde Damen und besonders für Erna, was
Paula ihr neidlos gönnte. Doch konnte sie nie unterlassen, die
beiden aufzuziehen.

„Meine Blumen folgen hoffentlich noch," erklärte sie ihm
dann. „Ich wünsche verbrannte Sonnenblumen."

„Kinder, Ihr müßt Euch aufmachen, sonst findet Ihr alles
besetzt," ertönte plötzlich Frau Walters Stimme.

Paula fiel ihr um den Hals.
„Lebe wohl, Mutter, sei versichert, mir geschieht nichts.

Aber jenen beiden untersage die Verlobung. Sie sind doch ver¬wandt !"
Erna und Willy erröteten. Frau Walter lachte.
„Macht Euch Freude und Willy, behalte ein Auge auf Paula.

Sie ist schnell wild und ausgelassen."
„Wenn sie nicht beide anderwärts

beschäftigt sind, — doch nein, un¬
sere Hüte!" rief diese gleich darauf.
Life brachte sie, und endlich fuhr
das Kleeblatt ab.

„Wohin zuerst, Willy," fragte Er¬
na, deren blonde Locken sich um
den.schwarzsamtnen Dreimaster rank¬
ten.

„Ich denke, ins Hotel Salvator,
dort ist es sehr gemütlich, sollt Ihr
sehen."

'„Na, was nicht ist, wird von uns
gemacht." Paula zitterte vor Er¬
wartung. „Ich bin so froh, daß wir
in Lokale gehen dürfen unter Dei¬
nem hochsicheren Schutze." Sie machte
ihm eine Nase. „Maskenbälle
finde ich tödlich langweilig. Allein
schon diese Unmenge lästiger Be¬kannten."

„Benimm Dich, Paula, sei ernst,
soviel Du das vermagst." Ernas
ganzes Gesicht lachte dabei, was
ihren Worten den Nachdruck nahm.

Vor dem Hotel war ein ge¬
waltiges Gedränge. Alle karnevals¬
tollen Leute schienen sich da ein
Stelldichein zu geben.

Paula flüsterte Willy ins Lhr:
„Sind auch keine Bekannten da?
Ich fürchte mich bis auf den Tod."
Wer-in ihre glänzenden Augen sah,
erkannte den losen Schalk, der da¬
raus hervorschaute.

Willy bot Erna den linken und
Paula den rechten Arm. So zogen
sie in den hellerleuchteten Saal,
wo man an kleinen Tischen bei¬
sammen saß, plauderte, lachte und
rauchte. Eine dichte Wolke lag über
all dem Treiben.

Im ersten Augenblick war cs
den beiden Schwestern unheimlich

zumute. Wie eine gewaltige Welle drang hier das lustige Trei¬
ben auf sie ein.

„Beneidenswerter Mensch, was tust Du mit zweien?"
rief mau von einem herrenbesetzten Tische dem Beschützer der
beiden zu. Gleichzeitig trat ein blonder Herr auf sie zu.

„Doktor Beruer. — Darf ich?"
Galant bot er Paula deu Arm und diese nahm an.
In demselben Augenblicke stand der ganze Trupp aus und

nahm die „Carmen — Teufelin — Salome —" und wie man
sie sonst noch nannte, im Triumph mit an den kleinen, runden
Mitteltisch. Der Weg dorthin wurde sorglich gebahnt, indem
man einzelne mit ihren Stühlen einfach „aushob" oder beiseite
rückte. Bald saß man lachend und scherzend zusammen und Paule
präsidierte als viclumworbene Königin der kleinen Runde.

Willy Neinard führte unterdessen seine übriggebliebcne
Dame in eine reizende, lauschige Ecke. Es hatte ihn manchen
Kampf gekostet, sie zu behüten, denn auch auf Erna hatten cs die
Raubritter abgesehen. Besonders an einem kleinen Tische neben
ihm verfolgte man das Paar mit neugierigen Blicken.

„Erna, kennst Du die Leute? Sich einmal unauffällig
hinüber."

Erna sah wie absichtslos zur Seite. Dann rückten an beiden
Tischen Stühle.

„Wo kommst Du dcnu her? Mädchen, Du machst Dich

Die Not der Fischer an der Ostsee r
Mit lbrem Vieb in einer Dachkammer untergebrachte J-ischer-

fnmtlie ans Sorenbobm.
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aber? — FastnachtSjeck oder Verlebter?" fragte der greise Herr
daun, indern er von Erna zn Willy hinüber schielte.

„Waschechter Vetter, bitte," stellte Erna vor, „sonst Willy
Aeinard — Sanitätsrat Sommer mit Anhang." Ihre Hand glitt
leicht über den ganzen Tisch.

„Kusz für unedle Bezeichnung." Derneunzehnjährige stuck/
iai. Sommer stand hinter der hochgewachsenen Erna auf dem
Ztnhl und umarmte sie stürmisch.

> Eine dröhnende Lachsalve, der Umsitzenden lohnte ihn auch
ljch ihn Ernas wütenden Blick verschmerzen.

„Kinder, laßt uns in die Sektbude rutschen," sprach der
alte Herr gut gelaunt. „Doch, wo ist die Pan —u — la?" sin¬
gend zog er den Namen in die Länge.

„Abgeflitzt! in der Völker Menge!" sangen Leo und Hans
Jammer, beide im gewöhnlichen Leben Kaufleute, jetzt weiße
Pierrots mit großen, roten Sammetknöpfen. „Wir werden

7 sie suchen und 'heimbringen aus dem Gedränge." '
: Weg waren sie.

In der Sektbude war nur ein Leiner Tisch noch frei, der
weder Stühle genug, noch Raum für so viele hatte. Trotzdem

! steuerte der Rat darauf zu.
„Junger Mann, sorgen Sie für sich, die blonde Fee und ich

sind untergebracht."
- Er drückte Erna in einen Sessel, schob ihr ein Kissen unter
den Kopf, der stuck, iur. holte ihr ein Fußüänkchen, und bald

^ lehnte sich die junge Dame in aller Grazie, rauchend uud L-ekt
chlürfend, zurück.

„Ich fühle mich so Wohl, wie zu Hause, Ohm. WaS hältst
- Du davon, Willy, sollen wir nicht essen?"

„Gewiß, was Du wünschest." Willys Eifer ivar für den alten
Herrn köstlich.

Sie einigten sich bald und l stige Neckereien gingen hin
! und her.

Plötzlich standen Hans und Leo.
da. In ihrer Mitte hing Paula,
Tränen lachend.

„Ist das eine Meute!" schalt
sie, „kommen die beiden da an
unsern ernsten Tisch —"

„Ernsten", betonte Leo.
„Störe nicht, und," fuhr Paula

fort, „reihen mich den Herren
fort."

„Was für Herren aber," brummte
Hans, dessen tiefes Organ bei
seiner schlanken Gestalt überaus
lächerlich wirkte:

Müller, Meyer, Schneider,
Schmitz gaben sich da ein Stell¬
dichein."

„Aber Du fühltest Dich mollig,
was, kleine Schlange?" Rat Som¬
mer begrüßte das reizende Mäd¬
chen mit kräftigem Handschlage.
Der in jedes Mädel verliebte stuck,
mr. drückte Paula, ehe sie sich
dessen versah, ans Herz.

„Schimpanse," schimpfte diese.
„Danke, Klapperschlange," kam prompt die Antwort. „Ich

weiß von der Tanzstunde her, wie gern Du an meinem Herzen
j ruhst!"

„Pinsel," Paula schnippte mit den Fingern und damit
. tat sie ihn ab. „Jnnigstgeliebter Willy," wandte sie sich an diesen.

„Abgemagcrt kehre ich zurück. Hast Du a bissel Brot und a bissel
Fleisch für mich?"

„Still niederlassen!"
Urplötzlich saß Paula am Tisch. Haus und Leo, die immer

i ihren Ulk mit den: Mädchen trieben, hatten sie ausgehoben, auf
einen leeren Sessel gesetzt und diesen angeschoben.

„Herr, ich gehe zugrunde," stöhnte Paula gleich darauf.
Bor ihr stand ein mit Speisen aufgetürmter Teller uud drei
von der Fülle überschäumende Gläser Sekt.

„Bitte, Kraft ansetzcn, meine Dame," riet der alte Herr,
j „Väterliche und mütterliche Besorgnis scheint aus meinen Augen,
! — die da" — verächtlich wies er auf Willy und Erna — „haben

keine Zeit für Dich, armes Kind!"
„Dem Vater und Mutter beisammen sind," deklamierten

Hans und Leo, schoben ihre Arme unter und hoben Paula von
ihrer Arbeit weg.

„Fortsetzung folgt, schöne Laura, weine nicht," trösteten sie.
! „Wir wollen zusammen in ein anderes Hotel gehen, wo
! mehr getanzt wird, was Pa?" schlug der stuck, iur. vor.

Willy war ganz stolz, den Schlüssel zum verschlossenen Para¬
diese zu besitzen.

Also ging cs hinten herum. Am Eingang zur Küche trat ihnen
mit riesiger Leibesfülle drohend der Koch entgegen.

Da sprang Paula vor:
„O, — Sie netter Mann, wo waren Sie denn doch? Ich

habe Sie den ganzen Abend gesucht?"
Ganz verwirrt schaute sich der Kraftmensch das zarte Ding

an, das ihn an den Händen zum Licht zog, und das wie eine echte
Paradiesschlange des Mannes abwehrende Miene in ein ent¬
zücktes Lächeln verwandelte.

„Schäker, Du," lachte er und wollte der Schwarzäugigen
in die Wangen kneifen.

Schnell und geschmeidig glitt Paula in den Saal und lief
in die Arme eines kleinen, dicken Herrn, der ihr Wohl die ganze
Zeit schon aufgelauert hatte.

Empört schlug sie um sich. Es nützte ihr jedoch nichts. Walter
Brandt kostete die Minuten seiner Uebcrmacht aus.

Hans und Leo, die beiden Unzertrennlichen, kamen erst,
als Paula schon Unmutstränen in den Augen standen. Auch
sie kannten Walter Brandt und seine von Paula bisher stets ver¬
eitelten Absichten.

„Das kommt von das!" meinte Leo philosophisch, nahm
Paulas Arm und setzte sich gerade an Brandts Tisch. Der alte
Herr folgte mit den andern.

„Der Koch hatte aber Freude an Dir," erzählte er Paula.
„Er holt Dich gleich zu einer Plauderstunde."

Paula kochte vor Wut.
„Ich werde schon fortlaufen," entfloh es ihrem zockenden

Munde.
„Wir werden schon sorgen," sagten sie alle lachend zu gleicher

Zeit.
„Paula, Du bist aber auch so wild," ineinte Erna.
In demselben Augenblicke wurde die Mahnerin von einem

Herrn über ihre Stuhllehne her innig begrüßt.
Flammende Röte bedeckte Ernas Gesicht, so daß es wett¬

eiferte mit dem Strauße Feuernelken an ihrer Brust.
„Komm, Schatz, sich lad' Dich ein!" saug der Ankömmling,

und Erna mußte die Einladung sehr angenehm sein, denn . . .
„Verschwunden ist Dein Lieb, lieber Willy," grölte der alte

Herr, und Plötzlich sang der halbe Saal die Melodie mit. Ein
einmütiges Zutrinken fand statt, und im Takte wiegte man sich
hin und her.

Auf einmal stand Paula auf, hielt ihr Taschentuch vor das
Gesicht und schien hiuausgehen zu wollen. Ihre Augenlider
waren halb gesenkt. Aber sie sah alles.

Dort hinten in einer der kleinen lauschigen Ecken hatte sie
einen Jemand erkannt, um dessentwillen sie allein in finsterer
Nacht gewandelt wäre, wie viel eher in dieser Fülle von Licht!

Sie ging dahin lvie eine Schlafwandelnde uud hörte doch
alle Bemerkungen, die man ihr zurief.

„Reizendes Geschöpf — holde Eva — Lichtgestalt — Wun¬
der der Schöpfung — kehre ein bei mir! — laß Dich nieder."

Sie überwand alle Hindernisse: Ruhig ließ sie sich sogar
zweimal runddrehen. Ja, am Tische, der nahe an „seinen" Platz
stieß, folgte sie einer Einladung und hielt sich länger auf. Sie
konnte ihm ja doch nicht in die Arme laufen. Das tat man nur bei
jemanden, der das nicht ernst nahm. Bei ihm war alles ernst. —

Er, der Apotheker Max Fischer, hatte die glitzernde Gestalt
schon längst bemerkt, lange, ehe Paula seine Nähe geahnt. Er
hatte ihren stürmischen Empfang gesehen und war vor Neid
uud Eifersucht erblaßt. Denn dieser tolle Wirbelwind war seine
heimliche Geliebte. - (Schluß folgt.!

Unsere Bilder.
Die Eissegelregatta aus dem Müggelsee Lei Berlin. Zum

ersten Male in diesem Jahre war der Müggelsee Sonntag, den
18. Januar, zur Ausübung des Eissports freigegebeu. Der Ber¬
liner Eislaufverband benutzte diese Gelegenheit, um seine dies¬
jährige Eissegelregatta abzuhalten.

Sturmflut an der Ostsee. DaS schwere Unheil, das die poim
mersche Ostseeküste durch zwei fast - unmittelbar aufeinander
folgende gewaltige Sturmfluten betroffen hat, hat überall im
Reiche die wärmste Teilnahme erregt und zu mancherlei Hilfe¬
leistung Anlaß gegeben. Während die Bewohner an der Nord¬
see alljährlich mit schweren Wintersluten zu rechnen haben und
sich durch Deiche und L-chutzarbeiten nach Möglichkeit zn sichern
suchen, tritt an den Küsten der Ostsee eine Sturmflut nur in
seltenen Fällen auf und trifft die in den meisten Fällen, abgesehen
von Dünenketten, ungeschützte Küste um so verheerender. —
Zirka sieben Kilonieter von Rügenwalde entfernt liegt der Ozean¬
dampfer Wolgast auf den Dünen. Die Mannschaft ist durch
Raketenapparat gerettet worden. Das Schiff ist völlig vereist.

Gnädig lächelnd meinten die alteren Sommers:
„Das Studium macht manche Leute ganz gescheut."
Sie wußten, daß-ber angehende Jurist aller trocknen Gesetze

zum Trotz den Tanz über alles liebte.
Aber im Burg-Hotel wollte inan sie nicht mehr einlassen.

Die Eingangstüren waren verschlossen.
„Wir gehen durch das Tor und dann durch den Eingang

siir Lieferanten, ich kenne den Koch, er läßt uns durch die Küche."

General Picquart -s-, der Vorkämpfer für Dreyfus.in dem
bekannteil Sensationsprozeß und spätere französische KriegZ-
minister. der durch winen Sturz vom Pferd tödlicki verunglückte.

General Picquart
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Sprüche.

Die alte Denkart tauscht kein Ehren¬
mann auf einem höheren Pasten.

»

In den Perioden der Degeneration
gewinnt der Frechste den größten Einfluß.

Eine neu entdeckte tote Stadt. Wirklich
wie ein Märchen aus „Tausend und eine
Nacht" werden aus den Leser die folgenden
Zeilen wirken, die aber trotz ihres phantasti¬
schen Inhalts den Vorzug haben, nur völlig
wahrhaftige, genau nachgeprüfte Angaben
zu enthalten. — Im Winter 1908/09 ver¬
öffentlichte die in
Kairo erscheinende
„Egyptian Gazette"
einen Bericht über
die Auffindung ei¬
ner üraltcn, unbe¬
wohnten Stadt mit¬
ten in der Sahara,
dein wir das Wich¬
tigste entnehmen.

Mehrere Araber
vom Stamme der
Senussi, die mit ei¬
ner Karawane von
Tripolis aus den
Nil erreichen woll¬
ten, wurden von
räuberischen Bedu¬
inen überfallen und
mußten unter Preis¬
gabe ihres sämtlichen
Eigentumes fliehen.
Auf dieser Flucht
gelangten einige von
ihnen sehr weit nach
Süden in Teile der
Sahara, die völlig
unbewohnt sind und
auch von keiner ein¬
zigen Karawanen¬
straße durchschnitten
werden. Die völlig
erschöpften, von
Durst gepeinigten
Leute glaubten sich
in der wasserarmen
Wüste bereits ver¬
loren, als sie eines
Abends, nachdem sie
mit ihren letzten
Kräften einen felsi¬
gen Höhenzug über¬
schritten hatten, vor.
sich im Tale die
Kuppeln und Tür¬
me einer Stadt im
Lichte der unter-
gehcnden Sonne
aufleuchtcn sahen.
Anfangs glaubten die Araber, nur durch
eine Fata Morgana getäuscht zu werden.
Je mehr sie sich aber näherten, desto deut¬
licher traten alle Einzelheiten der vor
ihnen liegenden Baulichkeiten aus der
schnell zunehmenden Dämmerung hervor.
Und bald befanden sie sich in den Straßen
einer Stadt, deren Dächer zumeist mit
Kupfer cingcdeckt waren und die seit Jahr¬
hunderten verlassen zu sein schien. Meh¬
rere Tage hielten die Araber sich in dieser
toten Stadt auf, bis sie sich soweit erholt
hatten, um die Rückkehr in bewohnte
Gegenden autreten zu können. Nach end¬
losen Mühsalen langten sie in Kairo an,
wo inan ihren Schilderungen von den
Wundern der toten Stadt zunächst keinen
Glauben schenkte. Doch verschiedene Ge¬
genstände, die sie aus der Märchcnstadt
mitgenommen hatten und die von Archäo¬
logen geprüft wurden, sprachen für die

Wahrheit ihrer Angaben. Namhafte Ägyp¬
tologen begannen sich bald für die Sache
zu interessieren, und besonders der ameri¬
kanische Gelehrte Dow Eovington war .es,
der dann den Plan befürwortete, eine Ex¬
pedition nach der Kupferstadt auszurüsten,
da man inzwischen auch in alten Schriften
einen Anhalt für das tatsächliche Vor¬
handensein der toten Stadt gefunden
hatte. Wahrscheinlich dürften die von den
Arabern bis ins einzelne beschriebenen
Tempel mit ihren Kupferdächern ptolemä-
ischen Ursprungs sein. Wenigstens nimmt
dies Professor Maspcro, der bekannte
französische Ägyptologe, an, dessen Einfluß

es auch zuzuschreiben ist, daß die Mittel
für die Expedition nach der Märchenstadt
schnell aufgebracht wurden. W. U.

Hinter Gefängnismanern. Im pom-
merschen Zentralgcsängnis zu Gollnow
wurden im Jahre 1912/13 eingeltefcrt
497 Gefangene. Davon begingen ihre
Straftat in der Trunkenheit bzw. infolge
von Trunkenheit 399 Personen (80 v. H.).
Bonden 111 Körperverletzungen und Ver¬
gehungen gegen die Person wurden 103,
d. h. 93 V.H., in der Trunkenheit verübt,
von den 332 Vergehen gegen das Eigen¬
tum 249, d. h. 75 v. H., von den 48 Ver¬
gehen gegen die Sittlichkeit sogar 42,
d. h. 88 v. H. Von Sonnabend ebend
biS Montag morgen begingen ihre Straf¬
tat 48 v. H.

Durchschaut. Eiu Geizhals, der sich
stark erkältet hat, trifft seinen Arzt auf der

Straße und hofft, ein Gratisrezept heraus¬
zuschlagen.— „Ei, guten Tag, Herr Dok¬
tor, sagen Sie doch mal, was machen
Sie eigentlich, wenn Sie sich stark erkältet
haben?" — „Ich huste!"

Das genügt. Anwalt: „Nannte er Sie
ausdrücklich einen. Lügner?" — Klient:
„Wetterprophet hat er gesagt." — „Dgz
genügt vollständig!"Ein Schlauer. Eine schon ziemlich be¬
jahrte Dame trat in eine Drogerie und sag¬
te: „Haben Sie irgendeine Creme, um
den Teint zu verbessern?" — „Verbessern,
gnädiges Fräulein? Sie meinen zu er¬
halten!" war die lebhafte Entgegnung

des Drogisten. Und
dann verkaufte er
der Frau für i?
Dollar Gesichts¬creme.

Vor dem üri-
deus'ichtcr. „Kamel
will Sie der ?ln-
geklagte bestimmt
nicht geschimpft ha¬
ben !" —„Esistmög-
lich. daß er ein ande¬
res Schimpfwort ge¬
brauchthat, gewöhn¬
lich werde ich aber
Kamel geschimpft!"

Heimgezahlt. Ein
verarmter Lebe¬
mann speist aus

Sparsamkeitsrück-
sicbten in einer ganz
obskuren Kneipe und
erkennt in dem ihn
bedienenden Kellner
einen alten Bekann¬
ten. — „WnS," ruft
er aus, „Sie sind
hier Kellner?" —
„Jawohl," antwor¬
tet dieser, „aber ich
speise wo anders!"

Scherzfrage. Was
ist international?
Wenn ein alter
Schwede in einem
deutschen Restau¬
rant eiir englisches
Beefsteak und itali¬
enischen Salat itzt,
eine Flasche Ungar-
Wein trinkt, wie ein
Türke raucht und
auf die Aufforde¬
rung des Kellners,
zu bezahlen, diesem
etwas spanisch vor¬
kommt und sich ans
französisch empfiehlt.

Rätsel.
Dem eisigen Winterfrost, der Sonne glühn-den Brand
Trotz' ich mit gleichem Mut und stehe un¬

verwandt,
Wo mir's die Pflicht befiehlt; stets bin ich

ganz alleine,Auch Hab' ich Arme Wohl, nur fehlen mir die
Beine,

Und manchem Schwätzer gleich, zeig' ich
dir ohne Müh'

Zwar gern den rechten Weg, doch geh' ich
selbst ihn nie.

Auslösung der Niitselr in voriger Nummer:

Helleharden.

Nachdruck aus dem Inhalt iueses Mattes verboten.
(Gesetz vom 13. Juni 1931.) Bcrantw. Reda.tcur
T. Kellen, Bredeney (Ruhr). Gedruckt u heraus-
gegebcn von Fredebeul 6 Kocnc», Ejs n (Ruhr).
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Die Zeeinannzbraut.
Ein deutscher Secroman von O. Elster. -

(Fortsetzung.) ^ (Nachdr. Verb.)
„Ich danke Ihnen von Herzen, Herr Konsul," sagte Henning.

„Wann können wir abfahren?" Der alte Herr lächelte. „Sie
scheinen eS sehr eilig zn haben. Nun, ich kann's Ihnen nicht ver¬
denken. Die „Carmen" liegt seefertig am Kai, es gilt nur noch,
den Kessel zn Heizen. In etwa drei
Swnden können Sie fahren."

Tausend Dank!"
.Keine Ursache. Ich werde Ihnen

m > meine „Carmen" zeigen. Kom¬
in n Sie."

-'legen Mittag dampfte der kleine
Sn raubendampfcr aus dem Hafen.
Et war ein tüchtiges kleines Fahr¬
zeug, so schmuck und nett und flink,
dag Henning seine Freude daran
hc> ce. Eine hübsche Kajüte befand
sicl, auf dein Deck, unter dem das
Lochs für die Besatzung lag. Ein
tüchtiger Mulatte, Christophero mit
Nomen, bediente die Maschine, ein
Mistizc, Jean, dem man die Ab¬
stammung von einer indianischen
Mutter svsort ansah, diente als Ma¬
in e auf der Jacht. Theising und
Fr Z Grünlich vervollständigten die
Besatzung, während Henning das
Kommando führte. Herr Bickcr ver-
sta: d zwar nichts von der Schiffahrt,
glaubte aber doch stets seinen guten
Rai geben zu müssen, und war sehr
ersmünt, wenn Henning diesen nicht
bea chtete. Die ersten Tage waren
bei dem herrlichen Wetter sehr an¬
genehm. Henning verfolgte den
geiaden Kurs nach den Inseln und
hieo scharfen Ausblick, ob er die Segel
de> „Nymphe" nirgends entdecken
km. itc. Die Maschine muhte tüchtig
arl itcn, und solange der günstige
Wird anhielt, ging es rasch und
munter vorwärts. Die „Carmen"
flog dahin wie ein leicht beschwingter
Scovogcl. „Wenn wir so dabei
blcüen," meinte Theising schmun¬
zelnd, „müssen wir die „Nymphe" überholen,
der. richtigen Kurs bleiben."

Hennigs Sehnsucht eilte dein schmucken kleinen Fahrzeug
vo> rus. Er malte sich den Schmerz und die Enttäuschung Gretes
deutlich aus und wandte alle Mittel an, nin die „Carmen" so
rasog als möglich vorwärts zn treiben. Mit dem Glas in der
Hand stand er stundenlang auf den: Posten und suchte ringsum
der Horizont ab. Verschiedene Segelschiffe sichtete er, aber die
„Nmnphe" konnte er nicht entdecken. Er kannte die Takelung
derselben allzu gut, als dass er sich irren konnte.

Da trat plötzlich Windstille ein und die aufgespannten Segel
erschlafften. Henning war auf den: Achterdeck, um einige An¬
ordnungen zu treffen, als Fritz Grünlich über das Deck schrie:
.Schiff in Sicht! Gerade voraus!"

Der rumänische Thronfolger Prinz Ferdinand mit seinem
Sohne Prinz Larol in PolLdam.

Wenn wir nur auf

Henning eilte nach vorn. Er erhob das Glas, schaute stumm
hindurch, dann rief er jubelnd dem alten Theising, der am Steuer¬
rad stand, zu: „Wir haben ihn! Seht, Theising! Ich will nicht
Henning Bahnsen Heiszen, wenn das Segel dort am Horizont
nicht zu der „Nymphe" gehört!"

„Ihr habt recht!" entgegncte Theising, indem er das Fern¬
rohr, das ihm Henning gereicht, zurückgab. „Es ist die „Nymphe".

„Bei dieser Windstille kann sie kaum von der Stelle," sagte
Henning lachend, „wie gut, daß wir die Maschine haben."

„Ja, ja," meinte Theising, „so 'ne
Maschine hat schon ihren Vorteil.
Aber — seid nicht zu mutig. Das
Wetter gefällt mir gar nicht!"

„Wir werden doch keinen Sturm
bekommen?" fragte Herr Bickcr ängst¬
lich.

„Ich meine, das; wir binnen einer
Stunde 'ne ordentliche Mütze voll
Wind haben," sagte Theising trocken.

„Einerlei!" rief Henning. „Ob
Windstille -oder «sturm, — heule
abend müssen wir noch die „Nymphe"
erreichen."

Dann eilte er zur Maschine, nur
dein Heizer anznbcfehlen, neue Koh¬
len aufzuschütten, so daß die Ma¬
schine setzt ihre volle Kraft entwickelte
und die Jacht schäumend durch das
im.mcr unruhiger werdende Meer
schoß. Doch der plötzlich herein-
brechende WupAstm'm, der dichte
Nebel und die Finsteriris der Nacht
inachten einen argen Strich durch die
Rechnung Hennings. Die „Nymphe"
verlor man ganz aus den Äugen,
inan konnte nicht unterscheiden, ob
inan der: richtigen Kurs innehielt,
man mußte seine gairze Sorge auf
das kleine Fahrzeug selbst richten,
das wie eine Nußschale vom Sturm
umhergcschlcudert wurde. Ächzend
und stöhnend lag Herr Bickcr in der
Kajüte und glarrbtc, sein Ende sei
gekommen. Ware er doch zu Hause
geblieben! Was fiel dein alten Kon¬
sul denn nur ein, ihn auf solche
gefahrvolle Reise zu schicken? Er
war Sekretär auf dein Konsulat, und
sein Platz war am Schreibtisch und

nicht auf solch elendem, kleinen Fahrzeug, das von dem Sturin
zerdrückt zu werden schien.

So jammerte Herr Bicker in Heller Verzweiflung. Aber cs
half ihm nichts, er mußte in diesen: schrecklichen Unwetter aus-
harren, schwor sich aber zu, niemals wieder einen Fuß auf eine
Schifssplanke zu setzen.

Inzwischen kämpstc das kleine Fahrzeug wacker mit dein
Wind und Wellen. Bald schwebte es hoch auf einem Wogenschwall,
bald versank es ächzend in eii: tiefes Wellental. Aber seine niedrige
Bauart schien es gerade vor den heftigsten Stößen des Sturmes
zu schützen. Wohl fürchtete selbst Henning, sie müßten alle zu¬
grunde gehen, wohl überfluteten die Sturzsee,: das Deck und rissen
einen Teil der Rehling mit fort, aber unverdrossen arbeitete die
Maschine und stieg der Dampf keuchend aus dein Schornstein.
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Es war ein wetterfestes, kleines Ding, das sich vortrcffsich in der
gransigen Sturmnacht bewährte. Henning stand im Vorderteil
des Schiffes und lugte aufmerksam in die schwarze Nacht hinaus.
Noch immer hegte er die Hoffnung, der „Nymphe" zu begegnen.
Er zitterte bei den: Gedanken, daß dieser furchtbare Sturm das
Schiff an ein Korallenriff schleudern könne, die in diesem Teil
des Ozeans gar nicht allzu selten waren. Oder auch, daß das
'Lchiff durch den Sturm so weit ans seinem Kurs geworfen wurde,
daß man es ganz auS den Augen verlor.

Da schieii es ihm, als ob sich die Finsternis noch mehr ver¬
dichtete, als ob sich eine schwarze Wand vor seine Augen schöbe.
Er hörte ein Knarren und Aechzen, er sah hoch oben einen Licht¬
schimmer, — er mußte voll einer Laterne Herrühren, — jetzt
sah er die Naacn und Stangen, —ein Schiff war es, kaum zwanzig
Schritte entfernt, ein Zusammenstoß schien unvermeidlich.

„Ruder in Sec!" schrie er Theising zu. Dann durch das
Sprachrohr in den Maschinenraum hinab: „Stoppen! — Rück¬
wärts!"

Die Maschine arbeitete wie wahnsinnig. Die Jacht schien
bersten zu sollen.

Da flog ein schwarzer Schatten vorüber.
„Es ist die „Nymphe"! schrie Theising.
Henning sprang auf das Dach der Kajüte und klammerte

sich an den Mast.
„Schiff — ahoi!"

rief er, so laut er
konnte.

Ein gellenderSchrci
vom Hinterdeck des
Schiffes antwortete
ihm.

„Grete!"' schrie er
und streckte weit die
Arme aus. Doch im
nächsten Augenblick
schleuderte ein un¬
geheurer Bogen-
sthwall den kleinen
Dampfer mit fort.
Eine gewaltige Sturz¬
see schlug über ihm
zusammen. Henning
mußte sich fest an-
klainmern, damit er
nicht fortgerissen wur¬
de. Als er die Augen
wieder öffnen konnte,
war die „Nymphe"
in Nacht und Nebel
verschwunden.

Der Sturm wütete
mit ungemindcter
Kraft fort. Die Ret¬
tung des eigenen
Schiffes war jetzt der
nächste Gedanke. Und
wirklich gelang cs, den
kleinenDampfer sicher
durch Wind und Wel¬
len zu steuern.

Als der Morgen
graute, legte sich der
Sturm. Die See
ging noch hoch, aber cs hatte keine Gefahr. Die „Carmen" hatte
sich' wacker dnrchgekämpft. Aber wohin war man verschlagen?
Eine Berechnung anzustcllen, war unmöglich, da der Himmel
dicht und grau verhangen war. Nur der Kompaß zeigte, daß
man iil nördlicher Richtung gesteuert hatte.

Gegen Mittag tauchte ein Felseneiland aus den: Meere
empor. ' Man steuerte darauf zu. Ein grüner Strand öffnete sich,
den eine kleine Ortschaft nmsänmte. In der Bai schaukelten sich
mehrere Fischerboote und ein größeres Segelboot, welches hier
vor dem Sturm Sicherheit gesucht zu haben schien. Henning
beschloß, dort anzulanfen und sich zu orientieren. Nach kurzer Zeit
dampfte die „Carmen" in die Bai ein und warf Anker. Neugierig
sahen die Leute vom Ufer den kleinen Dampfer im Hafen anlcgcn.
Einzelne Boote kamen herangerudert, Henning fragte, wo man
sich befinde. Man war eine der kleinen Oster-Jnseln nordwestlich
von Valparaiso angelaufen.

Zwölftes Kapitel.
Wenn Wind und Wellen schweren Kampf gekämpft,
Die furchtbare Gewittcrnacht entlang,
Und leuchtend neu der Gott des Tages steigt, —
Da ziehen die Orkane grollend ab.
Doch schäumt und murret lange noch die Flut
Und wirft unselige Trümmer au den Strand.

(Uhland.)
Die Osterinsel war eines jener auf Korallen-Riffcn cmpor-

gewachscncn Eilande, wie man sie so zahlreich in der Südsee

und anderen tropischen Meeren trifft. Die Riffe legten sich wie
schützend um die Bai, welche nach Südwesten zu offen, gegen
Nordosten durch den höheren Teil der Insel geschützt, einen recht
guten Hafen für Fischerboote und Schiffe mit geringem Tiefgang
darbot. Größere Schiffe mutzten allerdings außerhalb der Bai
ankern. Das Festland der Insel war mit Kokospalmen, Brot¬
fruchtbäumen und anderen tropischen Gewächsen bedeckt, so das;
die Insel einen recht freundlichen Eindruck machte. Das Städtchen
am Strande war allerdings von ärmlichem Ansehen. Es bestand
zumeist aus kleinen Fischerhäuschen, aus denen nur ein größeres
-Gebäude hervorragte, das früher, wie man erfuhr, als Unter-
knuftsort für eine kleine chilenische Garnison gedient hatte, die
solange hier gelegen, als das Eiland Deportationsort fürVerbrecher
gewesen war. Als solcher war er jedoch vor längeren Jahren auf¬
gehoben und die Garnison zurückgezogen worden. Die Bevölke¬
rung, welche sich vom Fischfang und dem Handel mit Kokosnüssen
und anderen tropischen Früchten ernährte, bestand größtenteils
aus Mestizen, Abkömmlingen der früheren Deportierten und der
einheimischen Bevölkerung. Sie sammelte sich neugierig am
Strande, als die „Carmen" Anker warf und Henning in Begleitung
des Hexru Bicker, der allmählich seine Fassung wieder erlangt hatte,
an Land stieg.

Henning' war ernst und traurig gestimmt. Er fürchtete, daß
die „Nymphe" in den: Wirbelsturm der Nacht untergegangcn

wäre; hatte er doch
keine Spur von ihr
entdecken können, so
eifrig er auch seit
Tagesanbruch den
Horizont mit dem
Fernglas abgesucht
hatte. Das Segel¬
schiff im Hafen war
von Valparaiso ncch
den Sandwichinst?n
unterwegs und hacke
vor dein Sturm >m
Hasen der Osterinsel
eine Zuflucht gefun¬
den. Der Kapitcki
wußte mich keine
Auskunft zu geben, :r
bezweifelte aber auch
sehr, daß die „Nym¬
phe" den furchtba; n
Orkan überstandm
haben sollte.

Als Henning n-ch
unschlüssig, was er
beginnen sollte, da-
stand, drängte sich in
Mann im weist.m
Leinenairzuge huch
dieMenge; unter dcm
brciteir Panamahut
leuchtete ein sonn n-
gebräuntes Annitz
hervor, das ein hckl-
blonder Vollbart um¬
rahmte.

„Halloh!" rief r,
„finde ich hier eium

deutschen Landsmarin?"
Henning schaute überrascht auf.
„Allerdings, ich birr eirr Deutscher!"
„Willkommen!" rief der andere fröhlich und streckte Henning

die breite Hand entgegen. „Mein Name ist Weferling, — Wilhelm
Weferling," fuhr er heiter fort. „Wohne seit zehn Jahren hier
und freue mich, einmal wieder deutsche Landsleute begrüßen zu
können. Der Herr ist doch auch eirr Deutscher?" waudtc er sich
au den Sekretär.

„Mein Name ist Bicker," stellte sich dieser vor, „ich birr nu
deutschen Konsulat in Valparaiso."

„Alle Wetter!" rief Weferling, „also eirre Respektperson!
Aber wie kommen die Herren hierher nach der einsamen Osterinse:?"

„Wir waren auf der Fahrt nach den Inseln, um ein deutsches
Schiff aufzusuchen, zu dem ich und jene beiden Seeleute gchö: m,
der Sturm verschlug urrs hierher!" erzählte Hcuuing.

„Ach ja, der Sturm. Da wird wieder manches Schiff verloren
sein. Seien Sie froh, daß Sie mit Ihrer Nußschale gut durch¬
gekommen sind. Mutz ein tüchtiges Fahrzeug sein."

„Das ist es in der Tat, °— nun Theising, was gibt cs?"
wandte er sich an den alten Seemann, der auf die Gruppe zukcnn.

»Ja, ja, Herr Bahnsen," meinte der Alte, „so ohne allen
Schaden sind wir doch nicht davon gekommen. Die „Carmen'
hat ein Leck erhalten, und die Maschine ist auch nicht ganz in Ord¬
nung. Wir müssen hier Wohl einige Tage liegen blechen, um den
Schaden auszubcssern."

Va; Schloß als Schule.
Das frühere Ltvnialiche Schlot; in Benrath ist vor einiaer Zeit vom Staat au die Gemeinde

Benrath verkauft morden und wird jetzt als höhere Schule benutzt.
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„Das ist mir sehr unangenehm/' sagte Henning und warf
einen trüben Bück auf die See hinaus. Hatte er sich doch vor-
genommen, gleich heute wieder abzufahreu, um die Nachforsch¬
ungen nach der „Nymphe" fortzusetzen.

„Na," meinte Weferling gutmütig, „schauen Sie nicht so
trübselig drern, der Schaden wird bald repariert sein. Ich habe
hier Leute zur Hand, die das verstehen. Inzwischen sind die
Herren meine Gäste. Sehen Sie oben das weihe Haus zwischen
den Kokospalmen und den Paradiesbäumen? Dort bin ich zu
Hause."

Oberhalb der kleinen Ortschaft leuchtete ein weißes Land¬
haus aus dem Grün der Bäume und Büsche hervor, in dessen
Fenstern die Morgensonue blitzte.

„Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Einladung," sagte
Henning, „aber ich möchte doch lieber bei meinem Boot bleiben."

„Warum nicht gar," rief Herr Weferling, „der Maschinist
und der Matrose und der Schiffsjunge mögen im Boot bleiben,
so kann nichts geschehen. Meine Leute helfen daun bei der Aus¬
besserung. Sie aber kommen mit, nicht wahr, Herr Sekretär?"

„Ich nehme Ihre Einladung mit Vergnügen an," sagte
dieser verbindlich.

„Also das ist abgemacht, jetzt wollen wir einmal nach den
Schäden Ihres Bootes sehen."

Es stellte sich heraus, daß in der Tat. einige Tage nötig fein
würden, um die Reparatur vorzunchmeu und Henning fügte sich
seufzend der Notwendigkeit.- Da der Maschinist und Theising
die Arbeiten beaufsichtigen wollten, brauchte Henning die Ein¬
ladung des freundlichen Herrn Weferling nicht auszuschlagen.

Man begab sich gleich auf den Weg nach dem weißen Land¬
baus. Durch wohlgebaute Felder, Gärten und Kokosbaum-
Plantagen führte der Weg
aufwärts. Man sah, daß
hier ein tätiger Geist und
eine energische Hand wal¬
teten. Üeberall herrschte
Ordnung und Sauberkeit.
Henning sprach seine An¬
erkennung aus.

„Ja," ineinte Weferling
i .chend, „auf diesem alten
vulkanischen Boden läßt sich
schon was erzielen. Als ich
vor zehn Jahren hier von
San Franzisko anlangte, sah
es nicht so aus. Die Men¬
schen hier lebten nur so in
!-,n Tag hinein, es war die
richtige Räuberbande. Es
/; ck Mühe gekostet, sie zur
Arbeit anzuhalten. Aber
als sie sahen, daß ich cs zu
elivas brachte und mich
c -ch die chilenische Regie¬
rung unterstützte, da wach¬
ten sie auf und machten sich
an die Arbeit. Heute geht
e allen ganz gut hier. Das
Kima ist herrlich. Es ge¬
deiht alles so üppig, be¬
sonders Kokos und Ba¬
nanen, daß der Handel mit diesen Früchten ein stattliches Sümm¬
chen abwirft. Wir liefern alles nach Valparaiso und San Fran¬
zisko. Ich habe immer guten Absatz dort."

„Weshalb haben Sie sich nie auf dem Konsulat gemeldet?"
fragte Herr Bicker.

„Hab's noch nicht nötig gehabt, Herr Sekretär. Werd's
jetzt aber nachholen, wenn ich einmal nach Valparaiso komme.
Doch da sind wir zu Haus."

Ein Gittertor öffnete sich und man trat in einen sauber
gehaltenen Park, der mit tropischen Pflanzen und Blumen
emgefüllt war. Hinter einem großen Rasenplatz erhob sich das
einfache, aber hübsche weiße Haus, an dessen Vorderfront eine
Veranda entlang lief. Zwei Mädchen im Alter von zehn und
zwölf Jahren in weißen Kleidern spielten auf dem Rasenplatz
wit Reifen. Die hellblonden Locken, welche über die Schulter
fielen, bewiesen, daß sie die Töchter des Deutschen waren. Sie
sprangen lustig dem Vater entgegen, blieben aber verlegen stehen,
als sie die Fremden sahen.

„Kommt nur uud reicht den Herren die Hand," rief Herr
Vseferling. „Das, meine Herren, sind meine beiden Töchter,
Rosa und Frida, — ah — soeben kommt meine Frau!" ^

Eine hübsche, etwas rundliche Frau im weißen Hauskleide
kam die Berandatreppcu herunter. Sie mochte Ende der dreißig
stehen, ihr frisches, freundliches Gesicht, ihre blauen Augen und
das blonde Haar ließen sie unschwer als Deutsche erkennen.

Da bringe ich Dir Gäste, liebe Helene," sagte ihr Gatte und
stellte die Herren vor.

Freündlich begrüßte sie die Hausfrau.
„Sie haben hoffentlich nicht Schiffbruch gelitten?" fragte

sie teilnehmend.

„Nein, gnädige Frau, aber wir sind vom Sturm verschlagen
worden!"

„Und jetzt müssen die Herren wegen einer Reparatur an ihrem
Schiff einige Tage hier bleiben," erklärte Herr Weferling.

„Seien Sie herzlich willkommen, was wir vermögen, nm
Ihnen den Aufenthalt auf unserer einsamen Insel angenehm
zu machen, soll gern geschehen," sagte die freundliche Fran.

Henning dankte ihr, aber sein Gemüt war von Kummer
schwer belastet, was sich auf seinem offenen Gesichte zeigte, so daß
ihn Frau Helene teilnahmsvoll airblickte. Die Fremden wurden
dann irr ein Gastzimmer geführt, wo sie sich nach den Strapazen
der Sturmnacht erholen konnten. Herr Bicker warf sich auf daS
Bett uud sank bald in einen tiefen Schlaf. Henning aber konnte
nicht schlafen. Der Gedanke an Gretes Schicksal ließ ihn nicht
ruhen. Rastlos wandertc er im Zimmer auf uud ab oder trat
au das Fenster, von dem aus man einen weiten Rundblick auf die
noch immer unruhige, schäumende See genoß.

Gleich einem schützenden Wall umgaben Korallenriffe die
Insel: brausend brach sich das Meer an diesen Nissen, überstürzte
sich schäumend und zog in langen Wellen an den felsigen Strand.
Solche gefährliche Riffe gab cs gar viele in der Inselwelt der
Südsee, und wehe dem Schiffe, das der Sturm auf die zu harten
Felsen erstarrten Korallen warf, — es war rettungslos verloren.
Wenn es auch von den Fclsenzähnen der Riffe festgehaltcn wurde,
so würden es doch die sich überstürzenden Fluten in kurzer Zeit
zerrissen haben.

Mit Schaudern dachte Henning an die Möglichkeit, daß der
Sturm die „Nymphe" auf eines dieser Korallenriffe geworfen
haben könnte. So fest das Schiff auch gebaut war, es würde der
stürmischen Brandung nicht lange haben standhalten können.Und was war dann ans

Grete geworden? Würde
ihr Körper an den Felsen
zerschmettert sein? Würden
die schäumenden Finten sie
in die dunklen Tiefen des
Meeres gerissen haben?
Würde sie ein Opfer der
hier so zahlreichen Haifische
geworden sein? Trieb ihr
toter Leib, ein Spiel der
Wellen nnd der Winde,
in die weite, weite See
hinaus? Ein entjctzliches
Angstgefühl preßte ihn die
Brust zusammen, daß er
schmerzlich aufstöhnte.
Dann erfaßte ihn der Zorn
gegen den Mann, dessen
tolle Leidenschaft das ganze
Unglück verschuldet hatte.
Ihn selbst und den alten
Theising, unzweifelhaft die
besten Kräfte unter der Be¬
satzung der „Nymphe",
hatte er zurückgelasscn und
war allein fortgesegelt, ohne
der Gefahren zu gedenken,
denen er Grete Ewarsen
anssetzte. Der Zorn schäl-

telte ihn förmlich, daß er mit den Zähnen knirschte und mit dem
Fuß aufstampfte. Machtlos saß er jetzt auf der einsamen Insel
und konnte nichts zu der Rettung der Geliebten tun, die vielleicht
gerade jetzt in höchster Not schwebte. Karl Binnewcis sollte es
büßen, wenn er ihm jemals im Leben wieder begegnete.

Die Glocke läutete zum Mittagtisch. Henning verspürte
wenig Lust, sich unter die fröhlichen Menschen zn begeben, aber
er konnte doch die liebenswürdigen Gastgeber nicht verletzen, und
so begab er sich auf die Veranda, wo der Tisch gedeckt war.

Herr Bicker war schon erschienen und unterhielt sich scherzend
mit den beidenTöchtern des Hauses, mit denen er rasch Freundschaft
geschlossen hatte.

Auch der Hausherr war in fröhlicher Laune; aber Fran
Helene war still und in sich gekehrt, sie sah den schmerzlichen
Ausdruck auf Hennings bleichem Gesicht und ahnte, daß ihn ein
schwerer Kummer bedrückte, der durch die allgemeine Fröhlichkeit
nur noch fühlbarer werden mochte. Deshalb schwieg sie nnd
richtete zuweilen einige leise, sanfte Worte an den jungen See¬
mann, als wollte sie ihn in seinem geheimen Kummer trösten.

Nach Tisch begaben sich Herr Weferling, Bicker nnd die Kinder
in den Garten, Frau Helene und Henning blieben allein auf der
Veranda. Henning sah, in trübes Schweigen versunken, auf das
Meer hinaus. Frau Helene folgte seinen Blicken.

„Sie suchen noch immer Ihr verlorenes Schiff?" fragte sie
leise.

„Ja, — ich kann die Hoffnung nicht aufgeben, es wieder zu
finden."

„Hüilgen Sie mit solcher Liebe an dem Schiff?"
„Ja, denn es trug inein Lebensglück." —
„Wie soll ich das verstehen?"

Prinz Aage von Dänemark. Gräfin Mathilde Lalvi di vergolo.
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Henning erheb sich. Ein tiefer Scnfzer schwellte seine Brust.
„Auf dein Schiffe befand sich mein Liebstes auf der Welt,

ineine Braut," — stieß er hervor.
„Ach, —Ihre Braut! O mein armer junger Freund, jetzt

verstehe ich Ihren Schmerz! Aber cs ist ja noch nicht alle Hoffnung
verloren! Ebenso wie Sie, kann ja auch das Schiff einen schützen¬
den Hasen erreicht haben. Fassen Sie Blut, lassen Sie die Hoff¬
nung nicht sinken!"

„Ich daiike Ihnen für Ihre Worte, — ja, ich will Gott ver¬
trauen, das; er mein Liebstes in seinen Schutz genommen hat."

„Wir wollen Gott darum bitten," sprach sie leise und innig
Herr Weserling erschien in diesem Augenblick mit dem alten

Thcising.
„Da ist Ihr Steuermann, der Sie sprechen möchte, Herr

Bahnien."
„Theising? Was gibts? Habt Ihr eine Nachricht?" fragte

Henning erregt.
Des alten Matrosen wettcrdurchfurchtes Gesicht war sehr-

ernst.
„Ich möchte Sie

bitten, Herr Bahn¬
sen," entgegnete er,
„mit mir an den
Strand zu kommen.
Ich möchte Ihnen
da etwas zeigen."

„Betrifft ' eS
unser. Schiff?"

„Ja, — kom¬
men Sie nur."

„Wir erwarten
Sie zum Abend¬
essen," sagte Herr
Weserling. „Und
Ihr, alter Freund,"
wandte er sich an
Theising,
auch mit."

„Sehr
lich, Herr,"
iicic der Alte, indem
er gegen Frau He¬
lene eine steife Ver¬
beugung machte.
Dann folgte er Hen¬
ning, der ungeduldig
fragte: „Habt Ihr
Nachricht von der
„Nymphe"? Woher
kam sie? Wcrbrachte
sic?"

„Kommen Sie
nur, Herr, Sie wer¬
den ja sehen."

Am Strande
waren mehrere Fi¬
scher beschäftigt, ei¬
nen Teil eines Mast-
bnumes, an dein
noch eine Naae mit
zerfetzten: Segel und
Takelwerk hing, an
das Land zu ziehen.

„Was ist das,
Theising? Woher
kommen diese
Trümmer?"

Theising ent-
gegncte ernst: „Se¬
hei: Sie sich daS genau an, Herr Bahnsen, ich sollte meinen, wir
beide kennen das ganz gut!"-

Henning stürzte ans die Wrackstücke zu. Eine entsetzliche
Ahnung stieg in ihn: empor. Er beugte sich über die zerbrochene
Rnae, da stand deutlich „Nymphe" — Bremerhaven — einge¬
brannt. Mit einen: dumpfen Schrei fuhr Henning empor und
wäre zusammengesunken, wenn ihn Theising nicht mit festen:
Griff erfaßt und aufrechterhalten hätte.

„kommt

freund-
entgeg-

Besuch der jungen Großherzogin vonDie GroHherzogin mit der Königin

Wellen hatte behaupten können. Henning sank auf einen Stein
an: Strande nieder und starrte verzweiflungsvoll auf das er¬
barmungslose Meer, das ihm sein Teuerstes verschlungen hatte.
Er konnte den Gedanken nicht fassen, daß er Grete nicht Wieder¬
sehen sollte. Sein ganzer Mut, seine ganze Lebensfreude schien
ansgelöscht. Hätte er doch wenigstens in der letzten schrecklichen
Stunde bei ihr weilen können! Hätte er doch mit ihr gemeinsam
sterben können. Schrecklicher als der Tod mit ihr, erschien ihn: das
Leben ohne sie.

Seine Angen füllten sich unwillkürlich mit Tränen und erbarg
das Gesicht in die Hände. Der ehrliche alte Theising wußte keinen
Trost, er stand schweigend neben Henning und legte ihm sanft die
harte, schwielige Rechte auf die Schulter. Endlich) sagte er: „Da
ist nichts zu machen, Herr Bahnsen". Seine rauhe Stimme klang
ganz zart und weich. „Der liebe Gott mag dem vergeben, der
das Schiff in diese Gefahr gebracht und die arme junge Dame
in den sicheren Tod getrieben hat. Ja, ja, — das Leben! Meine
Fra:: und meine beiden Söhne sind mich auf der See gestorben!"

Henning schluchzte laut auf.
„Kommen Sie,

Herr Bahnsen," fuhr
der Alte mitleidig
fort. „Lassen Sie
uns zu den: Weiße,:
Hause zurückkehren,
— da sind freund¬
liche Leute, und ihr
Mitgefühl wird Ih¬
nen gut tun."

Er versuchte
Henning emporzu¬
ziehen. Doch dieier
wehrte ihn ab. „Geht
nur, Theising," ent¬
gegnete er, sich ge¬
waltsam fassend.
„Ich kann jetzt keine
fröhlichen Gcsiclner
sehen."

„O, die wer¬
den gewiß mit Ih¬nen trauern!"

„Einerlei, geht
nur und laßt noch
allein. Erzählt ih¬
nen, was geschehen
ist, — ich kann heute
abend nicht kom¬
men, ich werde > ei
unsermBoot bleib n
— geht, ich buie
Euch!"-

Theising sah
ein, daß die Eck-
samkeit die bette
Trösterin für du
Schmerz des jung -n
Mannes war. ckr
drückte Henning teil¬
nahmsvoll die Hand,
dann wandte er sich
schweigend ab und
schritt dem weißen
Hause zu.

Die Mensch m
an: Strande hatten
sich verlaufen. Nur
einige Kinder spick¬
ten noch mit den

Muscheln und bunten Steinen, welche die Flut ans Land ge¬
worfen hatte. Die Erwachsenen sammelten sich un: den kleinen
Dampfer, um mit den: Heizer und den Matrosen über die Wrack¬
stücke ihre Meinung auszutauschen. Henning erhob sich und ging
mit müden Schritten den Strand entlang, bis er einen einsamm:
Felsenvorsprung fand, der weit in die See hinausragte. Hier lcktz
er sich nieder, um seinen traurigen, kummervollen Gedanckn
nachzuhängen. (Fortsetzung folgt).

Luxemburg am holländischen Hofevon Holland auf einer Ausfahrt.

Dreizehntes Kapitel.
Verzweifelnd starrt das Auge auf die Stelle,
Die schäumt an sand'ger Bank.
Ob nimmer wiederkehrt das Schiff, das schnelle,
Das längst versank. (Pica.)

Es konnte kann: noch einen: Zweifel unterworfen sein, daß
die „Nymphe" in der Stnrmnacht ihren Untergang gefunden hatte.
Die Trümmer, welche die Flut an den Strand getrieben, rührten
von den: Schiffe her. Sie bestanden in Stücken des Hauptmastes,
und wenn dieser einmal zerschmettert war, so bestand wenig Hoff¬
nung, daß sich das Schiff gegen die Gewalt des Sturmes und der

„O, diese Bekannten."
Erinnerung an Karneval von Jenny Müller.

(Schluß). (Nachdruck verboten.)
Seit dem Augenblicke, da Erna der Verwandten Nähe sich

entzog, hatte Max Fischer auf Paulas Aufbruch gewartet. Aber
jetzt tat er dumm, als ob er sie noch gar nicht erspäht habe.

Paulas Glieder flogen in: Fieber der Erwartung. Wo blicb
er denn? Näher kann sie sich nicht heranpirschen. Was setzte er
sich so ungeschickt in die Ecke?
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Da wnrde sie zum Tanze aufgefordert. Mühsam arbeitete
sich ihr Kavalier, der sich als Ingenieur Rothers vorgestellt hatte,
durch die engen Wege.

Da, noch ehe sie an der sehr bescheidenen Tanzfläche an¬
langten, stürzten Hans, Leo und — Fischer zu gleicher Zeit auf
sie los.

„Paula, einen Walzer," so Leo.
„Mir Quadrille,"

schnarrte Hand. .-„Ihnen drei Wal¬
zer." Paula lachte dem
langerwarteten Ge¬
liebten zu.

„Pau — — la,
holzölig bist Du," sang
Hans, nach der Melodie
des Walzertraums, um«
faßte seinen Bruder
und wirbelte mit ihm
herum.Sie rannten ein
Paar an, das eben am
Tanzplatze erschien,
der schon mehr einem
Kampfplatze glich, da
jeder um Raum focht.„Verzeihung, »rei¬
ne Herr- und Damen-
schaften, wie froh bin
ich, daß Sie Erna und"

„Doktor Poll," fiel
Ernas Begleiter ein.

heißen," fuhr
Hans unbekümmert
sari. „Erna und Pöll-
chen, wer tanzt mit
mir?"

„Ach, da ist ja.

i'k .l s
-

Kd

Var albanische Mstenschlotz in der Hauptstadt vurazzs (links,, rechts davon das Ratbaus.

Paula endlich!" Erna stürmte auf die Schwester zu. „Guck, hier
ist Kurt," setzte sie leise hinzu.

Aber nicht leise genug.
„Vivat, das Brautpaar," schrien

Hans und Leo, und plötzlich tobte der
Saal. Die Musik brach ab mit gewal¬
tigem Tusch und Erna wurde mit
Blumen beworfen. Die blauen Augen
waren schwarz von innerer Bewegung,
uni. einett Bioment lehnte Erna wie
ermattet an ihrem Erwählten.

Da fühlte sie sich emporgehoben
mm auf Hans' und Leos Armen an
ihu n Tisch getragen. Ein jauchzendes
Hallo begutachtete diese Verlobungs¬
ehre.

Doch — was war das?
Fischer und Poll trugen auf

gleiche Art Paula herbei, die sich aus
all n Kräften wehrte und den Eindruck
eines zappelnden Frosches hervorries.

Das Gelächter im Saal wollte
kein Ende nehmen. Alle begrüßten sich
wie alte Bekannte. Überall tauchten
neue Brautpaare auf, und das Gra¬
tulieren wollte nicht aufhören.

Rat Sommer hatte riesigen Spaß.
Er war ganz in seinem Element, wenn
er für recht viele sorgen konnte. Er
lieh immer wieder neuen Sekt an-
fahren, denn die Bräute, er redete
zu Paulas Entrüstung stets von zwei
Bräuten, mutzten nach seiner Meinung

^ordentlich begossen werden.
„Wie praktisch die beiden sich ein-

'riäüen auf Leben und Tod, Frau
Doktor — Frau Apotheker," erkannte
er an.

Paula glühte.
Es zuckte ihr jede Fiber. Sie

wäre so gerne anfgestanden und fort-
gesiürmt. Sie hatte ohnehin so wenig
Ruhe zum Sitzen.

„Könnten wir nicht in ein anderes
Hotel gehen," meinte sie »ritten in das fröhliche Geplauder der
anderen hinein. „Jus Hotel Adler vielleicht, da sind wir ganz
unter uns."

Schallendes Gelächter.
„Pari—u—la will unter uns sein," kicherte der stuck, iur.
Doch der Rat gab ihr recht.
„Erhebt Euch, wir werden answandcrn," befahl er. „Heute

gelten bräutliche Wünsche."

Irmall Ileinal Bei,
das Oberbanvt der provisorische» Negierung in Albanien

„Hihihi, Pau—u—la," begann der Tisch nebenan. Das
Wort wurde zur Losung. Man sang es zum Abschied auf alle
möglichen Melodien.

Im Hotel Adler begann man sich zu verziehen. Es fiel dein
Trupp leicht, in der Nähe der Kapelle einen Tisch zu erobern.

Die Zigeuner lockten eben mit weichem Strich zum wiegenden
Tanze, und Paula über ieß sich gleich Fischers Führung. Er gelei¬

tete sieimWirbclineinc
der wunderhübschen
kleinen Champagner-
lanben, die, von hohen
Efeuwänden begrenzt,
dicht hinter dem Po¬
dium lagen. Mai: sah
durch die Efeuwand
und das Geländer der
Galerie hinunter in das
vom Gehen und Kom¬
men geräuschvolle Re¬
staurant, war aber ab¬
geschlossen wie ans der
Insel der Seligen.

Aber selig fühlte
sich Paula nicht. So
toll sie sonst vorging.
Vor dem ernsten An¬
griffe bangte ihr.

Aber Max Fischer
kannte sie. Er versuchte
einfach einen Überfall.

Laß Dich küssen,
spielte die Musik, und
in demselben Augen¬
blicke führte Fischer dies
aus.

Und Paula!
Sie wehrte sich

nicht,—sie sagte nichts,
ganz unangebracht liefen ihr Plötzlich Tränen über die Wangen.

Das war Max Fischer rätselhaft! —
„Ja, liebe —liebe —liebste Paula, bist Du jetzt böse auf mich ?"

Keine Antwort.
Es war dem Apotheker noch nie

so ungemütlich zumute gewesen.
Dies Rezept, das er da verabfolgt
hatte, schien gründlich verdorben zu
sein.

Was nun?
Stillschweigend saßen sie sich ge¬

genüber.
Da begannen die Geigen tranrix

und doch voll geheimen Frohlockend
Ob Du mich liebst, Hab' ich den

Mond gefragt!
Festerund fester wurde die Bogen¬

führung, bis jubelnd der Endreim von
jung und alt im Raum erklang:

In Deinen Augen steht es ge¬
schrieben, was mir Dein Mund ver¬
borgen hält I

Da fiel Fischer vor seiner Braut
auf die .Knie und bat:

„Liebste, laß mich einmal in
Deinem dinge lesen."

Da beugte sie sich zu ihm, und in
.ihrem Auge mußte wohl die Träne
tiefinnerster Bewegung getrocknet sein,
wie hätte sonst der alte Herr seinen.
Schützling in solch inniger Umarmung
wiedergefunden.

Auf leisen Sohlen schlich der
lustige Rat an den Tisch zurück, ver¬
ständigte die Runde, unterhandelte
dann mit den Musikern, und am Ort
der Liebe erscholl es, begleitet von
hüpfenden Geigen und schlürfenden
Tritten:

Lippen schweigen —
flüstern Geigen —
bab' mich lieb! —
Die beiden drinnen fuhren er¬

schreckt auseinander, als Erna glück-
ivüuschend auf Paula zutrat.

„Ach, welch köstlicher Tag, Schwestcrlein.
glücklich."

Innig umarmten sic sich; und der blonde und schwarze Kopf
ruhten aneinander.

„Vivat hoch," brüllte der stuck, iur., stürzte auf Paula los
und umarmte sie.

„Wie ein Bräutigam," tadelte Leo, tat gleich darauf dasselbe.

Wir beide so
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Paula schien Gemeingut geworden zu sein. Jeder druckte
sie ans Herz.

„Bitte, fortfahren," rief man an einem nahestehenden Tische.
Aber der Ruf wnrde unbeachtet gelassen. Noch eine schöne

gemütliche Stunde verbrachte die glückliche Gesellschaft. Es wnrde
schon hell, als inan endlich aufbrach. In feierlichem Zuge brachten
sie die Bränte heim.

Rat Sommer ist fest überzeugt, das; allein seine Anwesenheit
den beiden Bräuten Glück gebracht. Und diese beiden?

Sie halten den Tag in Ehren und werden nnr an diesem sich
ihren Erwählten zn eigen geben.

Die letzte Eifersucht.
Humoreske von Otto W e d d i g e n.

sNachdruck verboten.)

Ich habe als junger Musensohn einen Karneval in Bonn
mitgemacht,um den sich der volleZauber der feuchtsröhlichenAusge-
lassenheit des L>tudentenlebens schlingt; icb habe dem KarnevalS-
trcnben in der rheinischen Metropole, dein alten „heiligen" Köln,
ich habe endlich den Faschingsanfzügen in dem „goldenen" Mainz
beigewohnt und, wie Goethe einst in Nom, hier den ganzen Taumel
des Volkslebens ans mich wirken lassen, aber kein Karneval ist mir
in lebendigerer Erinnerung geblieben, als ein solcher in Wiesbaden,
meinem ehemaligen, langjährigen Wchnsitze. Und noch heute,
wo sich das Haupthaar gelichtet und mancher Reif der Enttäuschung
sich auf die Seele gelegt
hat, noch heute denke ich
bei jeder nahenden Fa¬
schingszeit wieder jenes
einen Tages, und er läßt
mich im Herzen auflachen
wie die Welt aufjnbelt,
wenn des Lenzes warme
Sonnenstrahlen dem al¬
ten, grämigen Winter
den Laufpaß geben . . .

„Lizzi, mocbtest Du
heute abend wohl mit
mir einmal den Masken¬

ball im Knrhause be¬
suchen?" fragte ich gut¬
gelaunt am Morgen des
Karnevalstages nieine
junge stattliche Frau.
„Du weißt, wie gerade
ini Knrhause das tolle
Leben flutet und wie sich
hier der Faschingszanber
in seiner ganzen Fülle
und Echtheit ansspielt?"

Meine Frau wiegte
sich im Morgenanzuge
auf dem Schankelstuhle,
den sie dem Ofen bei der
draußen herrscheirden
Kälte recht nahe gerückt
hatte, und erwiderte,
halb fröstelnd und halb
wehmütig:

„Ach, Männchen, bei dem Schnupfer: und der Erkältung einen
Maskenball, den Karneval besuchen! . . . Nein, das kann ich nicht —
wie oft habe ich es mir gewünscht l O, es ist abscheulich, daß ich
herrte darauf verzichten muh!"

Ich streichelte meiner Frau über den Scheitel des welligen
Haupthaares und versetzte: „Nun, dann tröste Dich, Lizzi, es
kommen ja noch mehr Karnevalsbälle — wir gehen einmal, wenn
Du Dich Wohl, ganz wohl fühlst."

Unser Gespräch wandte sich einem andern Thema zu; nach
dem eingenommenen Morgenkaffee ging ich in inein Arbeits¬
zimmer, >vv Korrekturen und Korrespondenzen und eine ange¬
fangene größere literarische Arbeit der Vollendung dringend
entgegensahen.

Zwei Stunden hatte ich ohne Unterbrechung gearbeitet, als
der Depeschenträger irr mein Zimmer trat und mir ein Telegramm
übcrbrachte. Ich öffnete und zerriß in der Eile und Hast die halbe
Unterschrift und las dann:

„Komme herrte abend acht Uhr. Verschweige aber alles.
Mama."

„Hurra! Hurra!" rief ich aufspringend, „meine Schwiegcr-
nutter kommt heute abend unerwartet — welche Überraschung,

daS muß ich gleich Lizzi sagen!" Ich hatte schon die Türklinke in
dm Hand. Nein!" rief ich wieder, „Mamas Ankunft soll für sie
eine Überraschung und die Freude um so größer sein!"

Und ich setzte mich wieder an den Schreibtisch und legte voller
Gcdanken die Devesche neben das Schreibzeug. Um zwölf Uhr
mittags endlich erhob ich mich —ich mußte ein Stündchen hinaus
in die Luft und nur Bewegung machen. Ich wollte heimlich auch
für Mamas Empfang einige Einkäufe besorgen.

Gegen ein Uhr kehrte ich zurück und betrat daS Wohnzimmer
Wie erstaunte ich, als ich die von hier aus nach meinem Studicu
zimmer führende Tür geöffnet fand und iin crsteren laut spreche»
hörte.

War vielleicht schon Besuch da? — Ich lehnte mein Ohr a»
die etwas zurückgezogene Portiere und vernahm deutlich die Worte
meiner Frau:

„Abscheulich! Wie bin ich hintergangen! Da dieses Tele-
gramm befagt es. — Komme heute abend acht Uhr. Verschweige
alles. —Das ist zu stark! Er —mein Mann —hat ein Rendezvous
auf dem Karnevalsballe —mit „Ma" -— die Scblnßbnchslaben sind
abgerissen — mit Margarete, Margot, Ala—rie — oder wie das
Frauenzimmer sonst heißt. — Wie bin ich betrogen! — Darin»

forderte er mich also zum Maskenballe auf — er wußte, oaß sch
bei meiner Erkältung es ablehnen würde — v, er wollte nur reincg
Feld haben! — Der Abscheuliche — Pfui, diese Männer!"

Sie stampfte mit dem Fuße und fuhr nach einer Weile fort:
„Ich werde ihn: das Rendezvous gründlich verleiden! Ich will
heimlich in dem grünen Domino meiner Freundin um acht Uhr
auf den Maskenball gehen — trotz Erkältung — und ich werde ih»
dort entlarven!"

Ich lachte in: Innern, hinter der Portiere wohlverborge»,
laut auf und durchschaute die ganze Situation. — Schuld war
Lizzis Neugierde, das Telegramm und die zerrissene Unterschrift.
Die Eifersucht übersah den Ort der Aufgabe der Depesche und
kombinierte und konstruierte phantastische Wolkengebilde. So ist
es nun einmal!

Schnell huschte ich
auf den Zehen wicscr
zum Wohnzimmer hin¬
aus und spann nun wei¬
nen Plan.

Der Mittag verstrich
und auch der Nachmil tag
— wie in einer Atmos¬
phäre, die mit Elektr izi¬
tät geladen ist, aber >as
Gewitter nicht zum
Durchbruch läßt. Es
schlug halb acht.

„Ich muß noch wich¬
tige Besorgungen wa¬
chen, Lizzi," Hub ich ,etzt
an. „Bleibe hübsch >a-
heim — du weißt, deine
Erkältung." Meine Frau
spielte nervös mit ihren
Fingern und dann nit
den Zrpfeln des Tisch¬
tuches.

„So gehe, wenn Du
es nicht länger bei mir
aushalten kannst," ver¬
setzte sie nach einer Wrile
spitz.

„Adieu, Lizzi, ruf
baldiges Wiedersehen!"

Bei den letzter: Wor¬
ten erhob ich mich, zog
meinen Überzieher an
und schritt zur Tür hm-

aus — ich wollte nicht sehen, lvie Lizzi immer nervöser wuroe.
An der Ecke der nächsten Straße bestieg ich eine Droschke und .ief
den: Kutscher zu: „Fahren Sie mich nach dem Taunusbahnhof !"
Ich wartete noch etwa zehn Minuten auf dem Bahnsteig, als -er
Zug von Frankfurt hereinfnhr und meine Schwiegermutter
lächelnd und glücklich den: Wagenabteil entstieg.

„Aber,, wo ist denn Lizzi? Ist sie nicht mitgekommen?"
„Nein, Mama, sie ist erkältet und daher direkt ins Kurhaus,

nach dem Karnevalsball gefahren."
Meine Schwiegermutter sah mich an, wie Sankt Peter, wenn

unberufen Eindringlinge Einlaß in das Himmelreich begehren.
„Lizzi erkältet und zum Maskenball gefahren? Wie verstehe

ich das?"
Ich mußte mein lang verhaltenes Lächeln zurückdräng-m;

dann antwortete ich: „Wir sollen mich zum Maskenball kommen,
aber uns zuvor durch einen Domino oder sonst etwas unkenntlich
machen. Gleich nebenan ii: der Taunnsstraße ist ein Geschäft,
dort werden wir das Nötige erhalten!" Meine Schwiegermutter
lächelte.

„Ihr steht im Banne des tollen FaschingS," erwiderte sie gut¬
mütig, „nun, da muß man einmal schon mitmachen." bind wir
fuhren zum nächsten Maskengarderobengeschäft. Ich erstund
leihweise einen roten und Schwiegermama einen himmelblauen
Domino, und dann ging es maskiert, im schnellsten Tempo zum
Faschingsball nach den: Kurhause.

Die Musik war schon in vollem Gange, als wir in den Scnil
eintraten. Die Menschen fluteten kichernd, lachend, scherzend,
jubelnd auf und ab — cs war ein Gcwoge sinnverwirrender Art,
ein wahres Chaos wildansgclassener Elemente.

8E

Sanitätriibung de; Schweizer Heeres im Winter.
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„Wie sollen wir Lizzi in diesen: Durcheinander erkennen und
finden?" fragte jetzt, zu mir gewandt, meine Schwiegermutter.
„Es wird unmöglich sein."

„Sie trägt einen grünen Domino," erwiderte ich, „wir finden
sic heraus, und wenn auch zwei Dutzend grüne Dominos sich
unseren Blicken zeigen sollten."

Meine Schwiegermutter seufzte tief auf.
In: nächsten Augenblick kan: eine Maske, ein wohlbeleibter

Pascha auf sie zu und sagte:
„Mein schönes, junges Kind, was seufzt Du? Dein Seufzen

könnte des Meeres Tiefe und Felsen bewegen. — Komm in meine
Ar,ne, Göttliche."

Meiner Schwiegermutter traten die Schweißtropfen auf die
Stirn, ich mußte mir das Lachen verbeißen.

„Mein Herr, Sie irren sich in nur, ich war verheiratet, ich bin —
Großnmtter!"

Die Worte waren in möglichst tiefem Tone gesprochen; sie
hatten die beabsichtigte Wirkung. Wie von einer Tarantel ge¬
stochen, huschte der Pascha zu einem grünen Domino hinüber,
dessen Trägerin einsam, scheu, wartend in einer Ecke stand. Meine
Blicke folgten.

„Muttchen," rief ich plötzlich wie elektrisiert aus, „täuscht
mich nicht alles, so ist das Lizzi!' Ihre Gestalt —ihre Bewegungen!

„Ja, das muß siegeln — das muß Lizzi sein," bejahte auch die
Anqeredete, und wir glitten über den glatten Parkettboden nach
der Ecke hinüber.

Der Pascha hatte
bewlts seine Liebes-
km >'bnng begonnen.

„Schönstes Kind,
Säiönste iiiiter dein gan¬
zen Halbmond —" nur
diese Worte hörte ich,
min. es wirbelte mir im
Kopfe.

„Meine Frau!" r>ef
ich plötzlich, halb nnbe-
wi ht und furchtbar gel¬
len den: Pascha ins
Ö ', und er tänzelte zur
Sstie, wie ein Opfer,
elc nie Trägern: des grü¬
nen Doininvs einen
Se rci: „Das ist mein
Mn»!" ansstietz. Ein
vernichtender Blick siel
dal st aus meine Beglei¬
tung, den himmelblauen
Dn mno, und ich hörte
no n die Worte: „Ab¬
scheulich, ein Rendezvous
— n, nieine Ahnung —
wir hast Dn mich be¬
krönen!"

L:zzi — denn sie
war es — wollte hinans-
eiü i.

„Nicht zu schnell,
mein Kind," rief ich ihr
ncu m „nicht ohne eine
Vo stellnng meiner Begleiterin."

Ich kam nicht mehr zu Worte, denn meine Schwieger-
>,unter hatte schvn den Schleier gelüftet, sie lag in Lizzis
Armen; und diese jubelte — jubelte wie eine Lerche, wenn sie
sich zum blauen Äther schwingt.

Wie wir nach Hause kamen? — Und was wir uns zu erzählen
ha! an? — Wie war alle drei die Treppen unseres Wohnhauses
zu veil behaglichen Räumen hinanfgekommen sind? — Und wie
Li, st und ich uns oben in die Augen schauten—?

Himmel! — Die Depesche! — Die Neugierde! — Die zer¬
riss, ne Unterschrift! —Die kühne Kombination und die —Eiser-
M-w Meine Dainen und Herren, zu Ehren Lizzis sei es gesagt —
es war die letzte Eifersucht —in: tollen und doch so schönen Karne-
valstrcibei: des Kurhauses zu Wiesbaden.

ZLimme der Kindes.
Ein schlafend Kind! v still! In diesen Zügen
Könnt ihr das Paradies zurückbeschwören;
Es lächelt süß, als lauscht' cs Engelschören,
Den Mund nmsäuselt himmlisches Vergnügen.

O schweige, Welt, mit deinen lauten Lügen,
Die Wahrheit dieses Traumes nicht zu stören!

Laß mich das Kind im Traume sprechen hören,
Und, mich vergessend, in die Unschuld fügen!

Das Kind, nicht ahnend ein bewegtes Lauschen,
Mit dunklen Lauten hat mein Herz gesegnet,
Mehr als in: stillen Wald des Baumes Rauschen:

Ein tiefres Heimweh hat mich überfallen,
Als wenn es auf die stille Heide regnet,
Wem: im Gcbirg die fernen Glocken Hallen.

N i k o l a ii s L e n a u.

Unsere Bilder.
Prinz Aage von Dänemark, ein Vetter des Königs Christian,

fchlvß in Turin eine morganatische Ehe mit der Gräfin Mathilde
Calvi di Bcrgolo. Der Prinz lernte seine Gemahlin am Kopcn-
hagcner Hofe kennen, wo Graf Calvi Gesandter war; der Prinz,
der dem Offizierkorps des Leibregiments nngehört und ein
eleganter und schneidiger Offizier ist, verkehrte damals viel im
Hause des Diplomaten. Im Jahre 1910 wurde der Graf auf
Wunsch des dänischen Hofs von seinem Posten enthoben und lebte
seitdem in Turin. Die Trauung fand in aller Stille in einer

kleinen Klosterkapelle in
der Nähe von Turin
statt.

Das albanische
Fnrstcnschlotz in der
Hauptstadt Durazzo
(links), rechts davon
das Rathaus. An dem
Schloß, in dem der
künftige Fürst von Alba¬
nien, Prinz Wied, vor¬
läufig residieren wird,
wird jetzt Tag und Nacht
gearbeitet, um das Ge¬
bäude von außen und
innen notdürftig instand
zu setzen, denn die An¬
kunft des Fürsten ist
für Anfang Februar an-
gekündigt.

Ismail Kcmal Bei,
das Oberhaupt der pro¬
visorischen Regierung in
Albanien, ist von seinem
Amt zurückgetreten, da er
des Zn i'cnnmenhangs im
dem jüngsten türkischen
Putschversuch verdächtigt
wurde. Der einfluß¬
reiche Albanier hat zu¬
gleich die internationale
Kommission gebeten, die
Regierung bis zum Ein

treffen des neuen Landcsfttrsten zu übernehmen.
Sanitätsübung des Schweizer Heeres im Winter. Tie

Schweizerischen Sanitätskolvnnen benutzen bei ihren Übungen
während der Wintermonate ein außerordentlich praktisches
Transportmittel für Verwundete. Und zwar ist dies ein Schnee
schuhschlitten mit Tragbahre, der ans ein Paar Schneeschuhen und
einer Sanitütstragbahre besteht. Dieser Schlitten vermag
leicht zusammengesetzt zu werden und leistet bei Eis und Schnee
vortreffliche Dienste.

Das neue „polnische Theater" in Warschau. Ein junger
Thcaterenthusiast, vr. Schiffmann, hat in Warschau eine moderne
Nationalbühne großen Stils geschaffen. Mit Hilfe kunstfreundlicher
Aristokraten und Kapitalisten wurde der stolze Bau errichtet.
Diese Bühne soll vor allem polnische Novitäten in mustergültigen
Aufführungen bringen.

Der rumänische Thronfolger Prinz Ferdinand mit seinem
Sohne Prinz Carol in Potsdam. Durch eine Kabinetsordre des
Kaisers ist der älteste Sohn des rumänischen Thronfolgers zum
Leutnant im 1. Garde-Regiment in Potsdam ernannt worden.
Kronprinz Ferdinand hat sich daraufhin mit seinem Sohne nach
Potsdam begeben, um der Einstellung beiznwohnen. Unser Bild
zeigt den Kronprinzen Ferdinand solvie den Prinzen Carol, wie
sie sich von ihrem Hotel zur Einstellungsseierlichkeit begeben.

Das neue „polnische Theater" in Warschau

...W
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Spruche.
Es gibt ein Glück — o lern' es ganz emp¬

finden,
Es gibt ein Glück — o nimm es wohl in acht!
Ein Mnttcrherz ist einmal nur zu finden!

Wer Kräfte fühlt
regen.

der muß die Kräfte

Der schiefe Turm von Pisa zur Gefahr
des Einsturzes. Der weltberühmte schiefe
Turm von Pisa ist ernstlich
bedroht. Die Fundamente
haben sich gelockert und nur
durch schleunige Renovation
lanu das historische Baudenk¬
mal erhalten bleiben. Die
Regierung von Italien hat sich
bereit erklärt, die für die Ncu-
fuudicrung erforderlichen Mit¬
tel zu bezahlen.

Aus der Frauenbewegung.
Die Bemühungen der Witwcn-
uud Waiseufürsorge in Däne¬
mark haben sich zu einem Ge¬
setze verdichtet, wonach künftig
jede Witwe, die nicht über vier¬
tausend Kronen Vermögen be¬
sitzt, und kein Einkommen von
über zwei Dritteln der steuer¬
freien Summe hat, für jedes
Kind jährlich eine Unterstützung
erhält. Kinder unter zwei
Jahren werden mit hundert
Kronen, zwischen dem zweiten
und zwölften Jahre mit achtzig
Kronen und zwischen dem
zwölften und vierzehnten Jahre
mit sechzig Kronen bedacht.
Die Auszahlung erfolgt durch
die Gemeinde, die Hälfte der
Summe trägt der Staat. —>
Die Mitarbeit von MrS. Edson
im staatlichen Bureau für Ar¬
beit crstatistik in Kalifornien reg¬
te die Bildung einer amtlichen
Kommission an, deren Aufgabe
es ist, eine gesetzliche.Lohnrc-
gulicruug für Frauen und Ju¬
gendliche eiuzuleiten. — Ein
„nationaler Hausfrauen-Gc-
wcrkverein" ist kürzlich in Lon¬
don ins Leben getreten. Zweck
der Vereinigung ist, den Män¬
nern in ihrer Bemühung um
bessere Löhne beizustehen, die
Käufermoral zu fördern, den
Einkauf von Lebensmitteln in
eigener Genossenschaft zu be¬
sorgen, und die Mitglieder über
Fragen der Erleichterung und
Verbilligung der Haushalts¬
führung zu unterrichten.

Tierschutz in Aegypten. Die ägyptische
Regierung'hat einen wichtigen Entschluß
gefaßt, mn den Tierschutz zu fördern und
damit ein Beispiel aufgestellt, dessen Wir¬
kung sich hoffentlich auch Italien auf die
Dauer nicht entziehen wird. Der Massen¬
mord an Zugvögeln, namentlich unter den
Säugern, findet immer noch in Italien
statt, und die nördlicheren Länder Europas
haben darunter zu leiden. Aber viele Zug¬
vögel gehen auch nach Aegypten, und die
ihnen dort gewährte Freistatt wird sich Wohl
bald vorteilhaft bemerkbar machen. Nach
der' neuen Verordnung dürfen folgende
Bogclarteu, die als nützlich für die Land¬
wirtschaft bezeichnet werden, in ganz
Aegypten weder geschossen noch gefangen
noch sonst vernichtet noch verkauft oder
gekauft werden: Reiher, Lerchen, Pieper,
Bachstelzen, Rotkelchcn, Steinschmätzer,

Fliegenschnäpper, Pirole, Wiedehopfe, Re¬
genpfeifer. Die Erlaubnis zur Sammlung
oder Haltung dieser Vögel zu wissenschaft¬
lichen Zwecken mutz besonders vom Ministe¬
rium der öffentlichen Arbeiten nachgesucht
werden. Auf dem Menzalasee ist das
Schießen überhaupt verboten. Außerdem
sind die Gazellen in bestimmten Bezirken
unter Schutz gestellt worden. Die Gou¬
verneure der Städte und die Mudirs der

Provinzen haben das Recht, die Ausgabe
vou Jagdscheinen zu verweigern und auch
innerhalb der Grenzen ihrer Rechtsprechung

Der schiefe Turm von Pisa zur Gefahr der Einstürze».

Anordnungen über Schonzeiten oder völlige
Schußverbote für einzelne Tierarten zu
erlassen. Nach der Liste können jetzt in
Aegypten von Vögeln nur noch Habichte,
Falken und Krähen geschossen werden, und
auch alle selteneren Säugetiere werden
hinreichend geschützt sein.

Es ist sehr erfreulich, daß der Tierschutz
jetzt auch außerhalb der Kulturländer der
gemäßigten Zone Fortschritte macht. Das
wird nicht nur das Vergehender europäischen
Staaten in ihren tropischen Schutzgebieten
stärken, sondern auch zu einem allmählichen
Ausbau des Tierschutzes über die ganze
Erde, soweit es notwendig ist, anregen.
Schon jetzt wird von England aus ein Tier¬
schutz für Indien gefordert, der sich freilich
auf Tiger und Schlangen noch nicht wird
erstrecken dürfen.

Ein Mißverständnis. (Nach dem In,
krafttreten des Krankenversicherungsgesetzcs
für Dienstboten.) Karoliue: ..Huhu, jnä-
dige Frau, et is alles Mumpitz mit die
Jesetzgeberei und so. Erst heeßt et, man
is jejen Krankheit versichert, — und nu
krieje ick doch 'ne dicke Backe!"

Ein seltener Fall. Professor: „Hur .
wollte ich jetzt im Kolleg einen Vortrag über
Gedächtnisschwäche halten — oder wollte
ich meiner Wirtschafterin wegen ihrer iw-
denlosen Gedankenlosigkeit tüchtig die Mei¬
nung sagen?"

Ersatz. Soldat (zu seinem
Schatz): „Na,leb' wohl, Gretcl,
schicke mir bald was Ge¬
schriebenes . . ." — „Aber
Karle, Du weißt doch, mit mei¬
nem Schreiben geht's lang¬
sam !" — „Na, dann schicke was
Gebratenes!"

Kathederblüte. Professor
(vortragend): „Die Superimi-
tät der alteil Architektur über
die jetzige ist außer Frage, denn
wo werden Sie zum Beispiel
ein modernes Gebäude finden,
das so lange ausgehalten hätte ^
wie eines von den alten?"

Unter Studenten. „Weißt
Dii, diese Millionäre hmen
auch kein angenehmes Leb n!
Wenn man so liest, daß sie
fortwährend Drohbriefe l ie¬
gen, sie sollten sofort eine >e-
stimmte Summe bezahlen, o?er
cs würde Ihnen etwas pas¬
sieren!" — „Na, weißt Du,
solche Briefe kriege ich auch
alle Tage!"

Zweifelhaft. Klavierlehr n:
„Gnädige Frau, Ihr Söhne! cn
spielt von Tag zu Tag dessen!"
— „So, das freut mich. Wir
wußten nämlich nicht, ob er
schon besser spielt oder ob wir
uns bloß mehr daran gewöunt
hatten!"

Ein guter Platz. „Was hast
Du gestern abend'gemacht?" —
„Ich war im Theater." —
„Was hast Du gesehen?" —
„Eine bloiide Frisur mit Sch.ld-
pattkämmen, einen Seid n-
knoten und einen Büschel Pa¬
radiesreiher !"

So'n Bengel. Fremder:
„Wie komme ich am schnellsten
zum nächsten Krankenhaus,
Kleiner?" — Straßenjun >e:
„Das will ich Ihnen sagui,
Herr: lassen Sie sich v m
ersten Auto, das vorbeikommt,
überfahren!"

Rätsel

Schön bin ich Wohl, und ohne mich,
Was freute, was entzückte dich?
Doch tönt ein freundlich i in mir,
So bin ich dreimal schöner dir.
Und was ich bin, das wär' ich nie
Im vollen Sinne ohne i;
Du würdest lieber mich vernichten,
Als aus das i für mich verzichten.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:

Wegweiser.
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Die Seemannrbraut.
Ein deutscher Seeroman von O. Elster.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Henning sah nicht die Schönheit der ihn umgebenden Natur.

Nicht die schönen bewaldeten Hügel des höheren Teils der Insel,
nicht den blauen, wolkenlosen Himmel, nicht die herrliche, in tiefer
Bläue strahlende See, die jetzt in leichtem, schäumendem Well-
gekiäusel an den Ko-
rallenfiffen bran¬
dete. Er hörte nicht
dnS leise, harmo¬
nische Murmeln des
Meeres, das wie in
tröstlicher Hoffnung
sich in sein Herz ein-
chmeicheln zu wol¬

len schien; nicht den
lauten, lebensfrohen
und lcüensstarken
Schrei der Möven,
die die einsame Klip¬
pe umkreisten, hin-
ausichossen in die
blaue Weite und
niedertauchten in die
Azurfläche der See
um sich blitzschnell
wieder zu erheben.

Sein Auge folgte
schwermütig dem
Fl,uze eines gewal¬
tigen Seeadlers, der
auf scheinbar re¬
gungslosen Fittichen
Heu, oben in blauer
Einsamkeit schwebte.
Henning dachte un¬
willkürlich an die
Sage der Seeleute,
daß dieser majestä¬
tische Vogel keine
Heimat habe, kein
heimatliches Nest,
wo er rasten rund
ruhen könne, das; er stets einsam in unerreichbarer Höhe schwebe
und sich nur zuweilen auf das Meer niedcrlasse, nur sich von den
Weilen wiegen und schaukeln zu lassen.

„So wird auch mein Leben fortan sein," murmelte Henning
mit zuckenden Lippen. „Ohne Heimat, — ohne Ruhe und Rast
werde ich dahinfahren auf dem Meere des Lebens — auf den
blauen Fluten des Ozeans — bis die dunkle Tiefe mich verschlingt,
— ach, wäre es erst so weit!"-

Wie lange er auf dein einsamen Felsen gesessen, er wußte
's nicht. Plötzlich hörte er eine sanfte, weibliche Stimme hinter
>ich sagen: „Verzeihen Sie, wem: ich störe, Herr Bahnsen." —Er wandte sich um und sah in das ernste, teilnahmsvolle
Äesicht Frau Helenes. Ihr Gatte stand einige Schritte zurück,
senning erhob sich. Er vermochte nicht zu sprechen. Frau Helene
treckte ihm beide Hände entgegen.

„Mein armer, junger Freund," sprach sie sauft und ihre
uauen Augen füllten sich mit Tränen. „Kann Ihnen herzliches

Mitleid einigen Trost bringen, so finden Sie es sicherlich bei uns."
Die sanfte Stimme drang ihm zu Herzen und schmolz die harte

Rinde des trotzigen Schmerzes. Er ergriff die Hände Helenes,
beugte sich über sie und ein. Tränenstrom erleichterte sein Herz.
„Verzeihen Sie," stammelte er, „es ist unmännlich, — aber ich
kann eben nicht anders!"

„Weinen Sie sich aus," sagte sie milde, während ihr selbst
die Tränen über die Wangen perlten. „Wir verstehen und wür¬
digen Ihren Schmerz,— aber es ist ja noch nicht alle Hoffnung

verloren." Erwach¬
te eine schmerzlich
abwehrende Bewe¬
gung. Herr Weser-
jiug' trat näher lind
legte ihm die Hand
auf die Schulter.
„Verzweifeln Sie
nicht, liebcrFreund,"
sagte er ernst. „So¬
lange wir keine ganz
bestimmte Kunde
haben, dürfen wir
die Hoffnung nicht
aufgeben. Das
Schiff scheint frei¬
lich in der Tat ge¬
strandet zu sein, aber
da die Wrackstücke
hier angetricben
wurden, kann das
Unglück nicht weit
von uns geschehen
fein. Nun finden
sich so viele kleineJn-
sclchen und Felsen-
cilandc hier herum,
daß die Möglichkeit
gegeben ist, die
Mannschaft des
Schiffes habe sich
auf eins dieser Jn-
selchen gerettet.
Freilich, die meisten
dieser Eilande sind
nichts als nackte Fel¬
sen, aber sic können

doch eine Zeitlang als Zufluchtsort dienen. Wir wollen mor¬
gen gleich unsere Nachforschungen beginnen, heute dürfte cs
zu spät geworden sein."

„Wie sollen wir das anstellen?" seufzte Henning. „Die
Dampfjacht ist nicht seetüchtig, es dauert mehrere Tage, uni sie
wieder instand zu setzen."

„Wir nehmen ein Segelboot," entgegnete Herr Wefcrling.
„Meine „Helene", — so habe ich mein Boot getauft — ist eine
rasche Seglcriu, ich habe schon oft weite Fahrten mit ihr gemacht/

„Wie soll ich Ihnen nur danken für alle Liebe!"
„Nichts von Dank, mein junger Freund; wir wollen hoffen,

daß unsere Nachforschungen von Erfolg begleitet sind. Und nun
kommen Sie mit uns, fassen Sie neuen Mut! Wir wollen diesen
Abend alles bereit machen, und morgen, wenn Sie gekräftigt sind,
fahren wir los, vielleicht dein Glück entgegen."

Henning tvar tief gerührt und folgte ohne Widerstreben.
Als man zu Hanse anlangte, hatten sich die Kinder schon zur Ruhe

Zur Ernbenkatastrophe bei Dortmund: Die Zeche „Minister Achenbach".
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begeben und auch der Herr Sekretär hatte sich auf sein Zimmer
zurückgezogen. So nahmen die Ehegatten und Henning allein
auf der Veranda Platz. Nur in der Ecke saß der alte Theising
bei einer Flasche Wein, sein Pfeifchen schmauchend. Henning
vermochte nur wenig zu essen. Frau Helene quälte ihn auch nicht,
sie wußte Wohl, daß inan in solcher Stimmung für Speise und
Trank nicht aufgelegt ist. Man saß, nachdem der Tisch abgeräumt
war, eine Weile schweigend beisammen. Die Herren rauchten
eine Zigarre, Frau Helene hatte die Hände im Schoß gefaltet.
Der Abend war schnell hereingebrvchen. Der letzte Schein der
untergehenden Sonne ruhte schimmernd auf der See, dessen
gleichförmige Melodie rauschend und flüsternd vom Strande
herauftönte. Nachtvögel durchschwirrten die dunkle Lust, bunte
Falter sammelten sich um die Lampe, welche der schwarze Diener
entzündet hatte. Flimmernd leuchteten die Sterne am dunklen
Himmel, leuchtend stand das Sternbild des Kreuzes am südlichen
Horizont.

„Das Leben ist nicht immer leicht," Hub Herr Weferling
nach einer Weile an. „Wenn Sic mich jetzt so fröhlichen Ge¬
mütes hier sitzen sehen, so glauben Sie wohl nicht, daß ich einst
schwer zu kämpfen hatte, ehe ich mich auf diese einsame Insel
rettete. Ich kam als junger Kaufmann nach Kalifornien," fuhr
er nach einer Pause fort, „der Himmel hing mir voller Geigen
und ich glaubte, es könne mir nicht fehlen. Aber jahrelang habe
ich schwer gearbeitet, um mich nur über Wasser zu halten. Und
ivas habe ich alles getrieben! Ich bin Goldgräber gewesen, ich
bin Heizer nnd Kohlenträger auf Dampfern gewesen, ja, ich
habe den Leuten auf der Straße die Schuhe geputzt! Und wer
weiß, ob ich nicht schließlich doch noch untergegangen wäre, wenn
ich meine liebe Helene nicht kennen gelernt hätte."

„Aber, Wilhelm," mahnte die sanfte Frau, „das kann doch
Herrn Bahnsen nicht interessieren."

„Vielleicht doch, mein Schatz,"
entgegnete der Gatte lächelnd.
„Es ist immer gilt, wenn man in
einer dunklen Stunde des eigenen
Lebens mal in den Spiegel eines
fremden Lebens sieht, wo cs auch
nicht immer Sonnenschein war."

„Erzählen Sie es mir bitte,"
sagte Henning. „Ich höre gerne
zu."

„Ja, sehen Sie, ich hatte eure
ziemlich untergeordnete Stellung
in dem Hause eines reichen Sil-
bermincnbesitzers erlangt, in dein
meine Helene Erzieherin war.
Wir lernten uns kennen, und was
mich noch mehr wunderte, Helene
lernte mich lieb haben."

„Weil ich Dein gutes, fröhliches
Herz und Deinen ehrlichen Fleiß
erkannte, Wilhelm," warf Frau
Helene ein.

„Na, kurz und gut, wir waren
uns von Herzen zugetan. Und
da meine Helene irr dem reichen Hause einige Ersparnisse gemacht
hatte und man ihr auch wohlwvllte, so gelangte es uns, einen
kleinen Handel anzufangen. Wir mußten uns anfangs ehrlich
quälen, das können Sie mir glauben. Als wir uns ein kleines
Kapital erspart hatten, wollten wir nach Deutschland zurück.
Aber ein großes Handelshaus machte mir den Vorschlag, die Süd-
see-Jnseln zu besuchen und dort Handelsbeziehungen anzuknüpfen.
Ich ging auf den Vorschlag ein. Meine Frau begleitete mich
auf der Reise, und so kamen wir auch hierher nach der Oster-
Jnsel, wo es unS so gefiel, daß wir beschlossen, unser Heim vorerst
hier nufzuschlagen. Und wir lebten uns so ein, daß wir uns
gar nicht inehr trennen konnten."

„Wird es Ihnen nicht oft sehr einsam hier?" fragte Henning,
um nur etwas zu sagen.

„Was sollte uns Wohl fehlen? Wir haben unser hübsches
Haus, wir haben unsere Kinder, die meine Helene im Verein mit
dem würdigen Priester unten im Dorf unterrichtet, — ich habe
meine Plantagen, mein Schiff und meinen Handel, — alle
Jahre verbringen wir einige Wochen in Franzisko oder Valpa¬
raiso, was braucht inan mehr, um zufrieden und glücklich zu sein?
Freilich, wenn unsere Mädel heranwachsen, müssen wir uns
doch entschließen, längere Zeit in einer größeren Stadt zu leben.
Aber ein paar Jahre hat das noch Zeit, nicht mein Schatz?"

Helene lächelte dem Gatten zu. „Jawohl, mein Lieber.
Ich bin ganz glücklich hier. Sie sollten einige Zeit bei uns bleiben,
Herr Bahnsen, dann würden Sie verstehen, daß wir uns hier in
dieser Einsamkeit glücklich fühlen können."

„Ich verstehe das sehr gut, verehrte Frau," sagte Henning.
„Ich würde gewiß Ihre Einladung gern annehmen, wenn mich
nicht eine andere Ausgabe abriefe."

„Und daß diese Aufgabe glücklich gelöst werde, darauf lassen
Sie uns ein Glas Wein trinken!" rief Weferling lebhaft. „Kopf
boch, mein lieber, junger Landsmann; und wenn Sie Ihre liebe
Braut wiedergefundcn haben, dann bringen Sie dieselbe zu uns,

Graf Siegfried von Korbern,der neue Staatssekretär für
Elsab-Lotbringen.

ich denke mir, meine liebe Helene und Ihre Braut würden gute
Freundinnen werden."

Henning seufzte. „Hätte ich sie nur erst wieder."
Nun verbreitete sich Herr Weferling über die Fahrt, die sie

morgen früh antreten wollten. Er kannte die Südsee ganz genau
war schon öfters nach den Sandwich-Inseln und Tahiti gekommen'
Er wußte so viele Geschichten von wunderbar geretteten Schiff¬
brüchigen zu erzählen, daß in Hennings sorgenvolles Herz neue
Hoffnung einzog. Weshalb sollten die Wellen gerade die „Nym¬
phe", die doch ein so gutes, festes Schiff war, zerschmettert haben,
wo so viele weit schwächere Fahrzeuge der verderbenbringenden
Gewalt des Sturmes getrotzt hatten? »

Als er sich zurückziehen wollte, faßte Frau Helene mit festem
Druck sein Hand.

„Sehen Sie das Sternbild des Kreuzes dort in: Süden?"
sprach sie mit ihrer weichen Stimme. „Blicken Sie zu ihn: aus
und glauben Sie, daß ein gütiger Vater in: Himmel wohnt,
ohne dessen Willen kein Sperling von: Dache fällt. Ich hoffe
auf ihn, und auch Sie sollen Ihre Hoffnung auf ihn setzen. Leben
Sie wohl für heute und für morgen, Glückauf, zu guter Fahrt!'

Vor den aufquellenden Tränen vermochte Henning nicht z:
antworten. Er drückte nur innig ihre Hand, dann entfernte ei
sich, aber in seinem Herzen war neue Hoffnung aufgcblüht.-

Vierzehntes Kapitel.
Die See war wild in: Heulen,
Der Sturm erstöhnt mit Müh'.
Da saß das Mädchen weinend, »
Am harten Fels saß sie. «
Weit über Meereswellen A

Warf Seufzer sie und Blick. I
Nicht konnt's ihr Seufzer stillen, k
Der matt ihr kam zurück.

Herder.

Ohne Segel und Mast taumelte
die „Nymphe" als hilfloses Wcack
auf den bewegten Wogen des
Meeres dahin. Wenn der Sturm
sich auch gelegt hatte, so wogten
die Wellen doch noch in wilder
Erregung daher und der Wind
war immer noch heftig genug,
um für ein solches Wrack gefährlich
zu werden. Ein einziger Windüoss
konnte es gegen ein Felsernnss
schleudern, wo dann das/ schon
ziemlich morsche Gebäude gänzlich
zerschmettert wurde. Dazu kmn,
daß das Schiff leck geworden war
und die Mannschaft unausgesetzt
an den Pumpen tätig sein Munke,
um das Schiff flott zu erhalt eh.
An eine Ausbesserung der Schönen
war kaum zu denken. Resbrve-

Masten, die man hätte aufstellen können, waren keilte mehr
vorhanden, da die Sturzwellen sie von den: Platz auf derst^Dcck
abgerissen und fortgespült hatten. Auch fehlte es an Segeltuch und
was das Schlimmste war, die Mannschaft war so deütorälisi rt,
daß sie kann: zu der Arbeit des Pumpens zu bewegen war. Jetzt
zeigte sich der böse Einfluß, den des Kapitäns Freigebigkeit in
geistigen Getränken ausgeübt hatte. Um die Leute Kür 'einiger¬
maßen-willig zur Arbeit zu erhalten, mußte Binneweis immer
größere Portionen an starken Getränken verteilen. Halb berauscht
taten die Matrosen ihre schwere Arbeit und forderten Vnit drohen¬
den Mienen immer mehr des unheilvollen Getränkes.

Verzweiflungsvoll stand Binneweis auf dem Achterdeck and
schaute vergeblich nach den: Segel eines Schiffes öder'dem Rcm.ch
eines Dampfers aus, der ihn: Rettung bringen könnte,, Aber
man schien vollständig aus dem Kurs verschlagen zu sein,,den die
Schiffe nach den Südsec-Jnseln einzuschlagen pflegten, — ui»
Segel, kein Rauchwölkchen ließ sich blicken. Hoffnungslos wavdtc
sich der unglückliche Kapitän ab. Sein Blick fiel auf Grete, welche,
dicht ai: Frau. Maria gekauert, in einen: Winkel des Achterdecks-
saß, ergebe:: in ihr Schicksal, dessen Ende ihr nun ja gewiß vor
Augen stand.

Des Kapitäns Gesicht nahm einen bösen, Wildei: Ausdruck
an, er schrie das Mädchen an:

„Das alles haben wir Ihnen und Ihrer Halsstarrigkci! zu
verdanken! Hätten Sie meine Vorschläge nicht so eigensinnig
von der Hand gewiesen, so lägen wir jetzt sicher im Hafen vo»
Valparaiso!" Da sie keine Antwort gab, schrie er zorniger ab
zuvor: „Machen Sie doch gefälligst den Mund auf!" -—

Sie erhob sich und maß ihn mit einen: stolzen Blick. „E-
ist die Gewohnheit elender und schwacher Naturen," sprach !>c
und ihre Stimme bebte in der mnerlichen Empörung, die sic
durchzitterte, „die eigene Schuld auf fremde Schultern abzu¬
laden." I

Freiherr von Stein,der neue Unterstaatssekretär
für EUaiz-Lvthringen.
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Er trat einen Schritt ans sie zu, aber vor ihrem stolzen,
furchtlosen Blick wich er doch zurück.

„ES ist Mt," knirschte er zwischen den Zähnen. „Aber fürchten
Sie meine Rache!"

In diesem Augen¬
blick stürmten einige
halbberauschte Ma¬
trosen aus das Deck.

„Der Teufel hole
das verdammte Pinn-
pen!" schrie einer. „Es
nützt ja doch nichts
mehr! Aber wenn
wir versaufen sollen,
so wollen wir uns
vorher noch einen
guten Tag machen!
Gebt uns Brannt¬
wein, Kapitän!"

„Kinder," entgeg-
nete Binneweis, und
ein Gesicht überzog
eine fahle Blässe,
„Ihr sollt soviel ha¬
ben, wie Ihr wollt.
Nur geht wieder an
die Pumpen. Wir
müssen sehen, daß
wir das Leck ver¬
stopfen können. Der
Zimmermann sagte
mir"-

„Der Teufel holt
das Schiff doch!"
sannen die Matrosen.
Her. mit dem

Branntwein! Oder
wir schmeißen Dich
mit samt dem übrigen Pack über Bord!"

Binneweis zitterte. Seine Hand suchte bebend nach dem
Mevolver, den er jetzt immer bei sich trug. — „Hand hoch!" schrie
einer der Matrosen, der seine Absicht
verriet; „oder wir schlagen Dir den
Schädel ein!"-

„Ruhe, Kinder, Ruhe!" suchte Bin-
peweis sie zu besänftigen. „Ihr sollt
den Hranntwein haben!" —
. „Hinaus mit ihm!" johlten die schon
halb Betrunkenen. Sie nahmen Bin-
.neweis in ihre Mitte und führten ihn

das' Vorderdeck. Hier mußte er
ihnen den Schlüssel zu der Vvrrats-

chaMNer geben, und ein halbes Dutzend
.der /Burschen stützte hinunter, nur
bald, darauf mit einem Faß Brannt¬
wein heraufzukommen. Mit joh¬
lendem. Geschrei wurden sie begrüßt.
.-Der Boden des Fasses wurde ein-
geschlagen, und gierig schlürften die
Matrosen den berauschenden Trank.
.Gesang und Geschrei ertönte, Gezänk
und 'Rauferei, wilde Flüche und
Drohungen, dazu verzweiflungsvolles
Jammern, — es war ein tolles, wildes
Gelage, .das um so entsetzlicher war,
als der grinsende Tod gleichsam hohn¬
lachender Zuschauer war. Binneweis
..wurde geMungen, mitzutrinken. Er
stürzte 'einige Gläser Branntwein
hinunter. . Dann taumelte er davon
und Verbarg sich in seiner Kajüte,
deren Tür er fest verriegelte. Er
stützte den' Kopf in die Fäuste und
harrte Ver'zweiflnngsvoll dem Ende
entgegen. Von oben her drang der
wilde Gesang der Zechenden zrEihm.
Bon unten aus dem Kielraum des
Schiffes das unheimliche Gurgeln des
Wassers, das immer höher zu st ^en
schien.

Noch eine oder zwei Stunden konnte
sich das Schiff halten, dann mußte es
rettungslos in den Fluten versinken.

Auch Grete hatte sich mit Maria in
ihre Kajüte zurückgezogen. Sie wollte
das entsetzliche Schauspiel der be¬
trunkenen-Matrosen nicht sehen. Sie bereitete sich still auf das
nahende Ende vor und tröstete noch Maria,Adie ruhelos, von furcht¬
barer Angst gequält, auf und abschritt.

Var neue Polizeipräsidium in Frankfurt a. Main.

„Es muß doch eine Rettung geben," behauptete die leben.S-
starke Frau. „Wenn ich nur ein kleines Boot hätte, ich wollte uns
schon retten!"

Es klopfte leicht an
die Tür. „Wenn cs

. ' ^ Binneweis ist, öffnen
! Sie nicht," sagte Gre¬

te, als Marie ging,
in» aufzuschließen.
„Wer ist da?" Eine
flüsternde Stimme
antwortete: ..Ocffnc,
Marie, ich habe dein
Fräulein etwas Wich¬
tiges mitzuteilcn."

Reimers trat eilig
ein, nachdem Marie
geöffnet. „Fräulein
Ewarsen," sagte er
hastig, seine Frau zu¬
rückschiebend, „das
Schiff ist verloren!"

„Ich weiß es, Rei¬
mers !" entgegnete
Grete gefaßt.

„Aber ich will nicht
wie eine Maus in der
Falle hier elend ver¬
saufen!" fuhr der
Koch fort, „und Ma¬
rie und Sie sollen es
auch nicht, Fräulein,
wenn ich cs verhin¬
dern kann!"

„Aber Sie können
es nicht verhindern!"

„Doch, Fräulein, es
gehört nur ein mu¬
tiger Entschluß dazu."

„Mut habe ich schon, lieber Reimers."
„So hören Sie mich an! Wir haben noch die kleine Jolle

im Schlepptau. Der Kapitän hat sie flott machen lassen, wahr¬
scheinlich wollte er sie im letzten Augen¬
blick zur Rettung benützen. Aber die
Matrosen lassen ihn nicht los und inehr
wie drei, höchstens vier Mann kann
das Boot nicht fassen. Versucht er zu
entkommen, dann springen er und so
und so viel Mann mithinein, und das
Boot wird mit allen, die darin sind,
versinken. Er hat daher den Versuch
aufgegeben. Jetzt steht er mit dem
Zimmermann und Dittmars, der noch
nicht ganz betrunken ist, an der Pumpe,
und sie arbeiten, was das Zeug halten
will. Der Zimmermann behauptet,
daß das Leck sich durch die Verschiebung
des Ballast verstopft habe, und sie
meinen des Wassers Herr zu werden.
Dazu ist aber wenig Aussicht vor¬
handen, — nach meiner Meinung.
Wie wäre es nun, Fräulein, wenn
wir uns in der Jolle fortmachten?
Ich bin ein guter Ruderer uud Marie
steht auch ihren Mann. Sv gelingt es
uns wohl, eine der vielen Inseln hier
herum zu erreichen."

„Ach — das ist ein feiner Gedanke!"
rief Marie freudig: „ich rudere bis ich
umsinke!" Dabei streckte sie ihre
kräftigen Arme aus, daß sich die starken
Muskeln anspannten. „Ich habe schon
stundenlang die Riemen gehandhabt,"
setzte sie mit leisem Lächeln hinzu.

„Ihr Vorschlag, Reimers, ist ganz
gut," meinte Grete nachdenklich; „aber
dürfen wir die Mannschaft des ein¬
zigen Rettungsmittels berauben?"

„Ich sagte Ihnen schon, Fräulein,
daß das kleine Boot den Leuten gar
nichts nützen kann. Sie dulden cs
nicht, daß einige von ihnen sich retten,
während die andern verloren sind.
Sie haben geschworen, lieber das Boot
zu versenken."

„So werden sie auch uns nicht ent¬
kommen lassen," meinte Grete.

„Wenn sie cs merken, freilich nicht. Aber jetzt sind sie so
betrunken, daß sie wie die Tiere auf dem Deck liegen und schlafen.
Außerdem bricht der Abend herein.

Der griechische Thronfolger in Berlin.

Das Boot habe ich schon
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längsscit herangezogen, wir können unbemerkt dasselbe erreichen,
solange der Kapitän mit dem Zimmermnnn und Dittmars an
den Pumpen stehen. Kommen Sie, Fräulein, ich habe schon
einigen Proviant und ein Füßchen Wasser in das Boot geschleppt.
Nehmen Sie Ihre Sachen und kommen Sie! In zehn Minuten
Huben wir dieses verlorene Schiff verlassen."

«Ja, ja," drängte Marie, „laßt uns keine Zeit verlieren.
Sie sollen sehen, Fräulein, daß wir auf Land oder auf ein Schiff
treffen, das uns aufnimmt."

„Ich kann mich doch nicht entschließen." —
„Sie müssen, Fräulein! Denken Sie an die Drohungen

des Kapitäns! Denken Sie daran, was er in seinem Zorn, wenn
der Branntwein sein Gehirn umnebelt hat, alles anstellen kann!
Hat er Ihnen nicht mit seiner Rache gedroht?"

Grete schauerte leicht zusammen. Ja, sie wollte ihr Leben
lieber dem Merre, dem Zufall anvertrauen, als sich vielleicht der
Rohheit der betrunkenen Schiffsmannschaft aussetzen.

„Ich bin gleich bereit," sagte sie, sich entschlossen erhebend.
„Laßt uns fliehen!"

„Gott sei Dank!" rief Frau Marie freudig.
„In zehn Minuten erwarte ich Sie," sagte Reimers. Nehmen

Sie Ihre Sachen zusammen und machen Sie leise, damit der
Kapitän Sie nicht hört." Damit schlich er sich davon.

„Komm, Schatz, gib mir einen Kuß!" lallte er. Marie gab
resolut dem Mann einen Stoß, daß er zurücktaumelte.

„Hoho," rief er dann, „ist es so gemeint? Wollen sehen
wer der Stärkere ist, ich oder Du!" Er drang wieder auf die
Frauen ein. Da faßten ihn die kräftigen Hände Maries und
schleuderten ihn zurück, daß er taumelnd zu Boden stürzte.

Ein lautes, rohes Gelächter seiner Kameraden begleitete
seinen Fall.

„Halloh!" rief einer, „die hat ein paar Fäuste!"
Der Gestürzte raffte sich auf. Seine Füße verwickelten sich

jedoch in ein Tau, das dort herumlag und stolpernd stürzte er
nieder.

„Rasch! — Rasch!" rief Reimers. „Sonst sind wir verloren!"
Grete stieg eilig die Strickleiter hinunter und sprang in das

Boot. Marie folgte. Kaum waren sie unten, als sich mehrere
Köpfe über die Rehling beugten.

„Was macht Ihr da unten?" schrie einer. Doch schon hatte
Reimers das Tau durchschnitten, mit dem die Jolle an dem
Schiff befestigt war. Er stemmte die Ruder gegen die Schifsswand,
um abzustotzen. „Nimm die Riemen und rudere, was Du kannst!"
rief er seiner Frau zu.

Mit kräftigen Armen tauchte diese die Riemen in das Wasser
Eine Welle kam ihr zu Hilfe und trennte Boot und Schiff.

-

«Inder, die im Sommer im Ahlbecker «inderheim geweilt, gratulieren

Rasch suchte Marie einige Kleidungsstücke und Decken zu¬
sammen, während Grete die Papiere ihres Vaters in eine Tasche
packte, wobei sie auch nicht, besonnen und umsichtig, wie sie auf
ihren weiten Seereisen geworden war, eine Karte der Südsee,
einen kleinen Taschenkompaß und ein Fernrohr vergaß. Dann,
begaben sie sich leise an Deck. Es war schon dämmerig geworden.
In dein unteren Schiffsraum herrschte bereits vollständige Dunkel¬
heit. Von unten heraus tönte das Geräusch der Pumpe, an der
die drei Männer noch immer arbeiteten und das Glucksen des
Wassers, das sich aus dem Kielraum in die Sec ergoß. Auf dem
Vorderdeck lagen die meisten Matrosen in dem tiefen Schlaf der
Trunkenheit, einige saßen zwar noch wach, aber sie stierten mit
verglasten Augen vor sich nieder, unverständliche Worte murmelnd.

Reimers erwartete die beiden Frauen auf dem Achterdeck.
Er hatte eine Strickleiter an der Rehling befestigt, das Boot
schwamm dicht Seite an Seite des Schiffes, das schon fast bis an
die Luken im Wasser lag.

„Rasch, gib die Sachen her," flüsterte Reimers seiner Frau
zu. Er warf den Packer: in das Boot und kletterte dann selbst
nach. „Kommen Sie, Fräulein," sagte er leise und reichte dem
Mädchen die Hände. Doch dieses war es gewohnt, auf schwan¬
kenden Strickleitern herauf und herunter zu steigen. Noch ein
Blick flog über das Schiff hin, da schwankte ein halbtrunkener
Matrose heran.

dem Deutschen Baiser zum Geburtstag auf der Schlohbrück« zu Berlin

„Donnerwetter!" hörte man es oben fluchen. „Die geben
mit dein Boot davon! Werft ihnen ein Tau um den Hals! Holt
den Kapitän!"

Ein Tau schlug zu den: Boot hinunter, traf es aber nicht,
sondern fiel klatschend i:s Wasser. Marie arbeitete kräftig; auch
Reimers hatte jetzt die Ruder ergriffen und ruderte aus Leibes¬
kräften, während Grete das Steuer handhabte und das' Boot
von dem Schiff trieb. Immer weiter wurde die Entfernung.
Immer schwächer klang der Lärm auf den: Deck herüber. Mehr
und mehr verschwand der .Körper des Schiffes mit der stets zu¬
nehmenden Dunkelheit, bis er ganz ii: der Stacht verschwand.

Reimers atmete auf.
„Gott sei Dank," sagte er, „daß wir von dem Unglücksscyifs f

frei sind!"
„Wenn ich nicht rudern müßte, Renners," meinte Marie,

„so nähine ich Dich beim Kopf und Du bekämst einen Kuh!"
Reimers lachte: „Dazu ist später Zeit."
Grete sagte nichts. Sie saß still am Steuer, mit ihren Gedanken

und Erinnerungei: beschäftigt. Sie dachte an Henning. Wo
mochte er jetzt wetlen? War er noch au: Leben?

Da sahen ihre Augen zum Himmel empor. Fern im Süden
flammte das Sternbild des Kreuzes empor.

Neuer Mut, neues Hoffen zog in ihr Herz. Sie faltete die
Hände über den Speiche:: des Steuers zu einen: stillei: Gebet.
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DaS Meer lag still vor ihnen, nur leichte Wellen treibend.
Sv zog das kleine Boot hinaus in den unendlichen Ozean

im Glanz der Sterne, die von dem dunklen Himmel niederstrahlten,
trostreich und hoffnungsvoll, als ob sie sagen wollten: Im kleinsten
Boot oder auf dem größten Schiff — ihr stehet überall in Gottes

Fünfzehntes Kapitel.
Salas h Gomez raget aus den Fluten
Des stillen Meeres,'ein Felsen kahl und bloß.
Verbrannt von scheitelrechtcr Sonne Gluten,
Ein Steingestell ohn' alles Gras und Moos, —
Das sich das Volk der Vögel auscrkor
Zur Nnhstatt im bewegten Meeresschoß.

Chamisfv.
Sie ruderten die ganze Nacht hindurch. Wenn Marie er¬

müdete, ergriff Grete die Riemen, die sie ebenfalls musterhaft
zu führen verstand. Reimers
beschäftigte sich damit, aus einer
Stange und einem alten Segel¬
tuch, das er in das Boot ge¬
schafft hatte, einen Mast mit
einem Segel aufznrichten, was
ihm auch gelang, so daß sie gegen
Morgen unter einer frischen
Brise, die im Süden aufsprang,

D sanft, aber rasch genug für ihr
» kleines Fahrzeug, dahinglitten.
I Da die Nacht sternenklar war,
» konnte man sich nach den Sternen
D richten, und auf den Rat Gretes
» steuerte man nach Osten, wo

man hoffen durfte, auf ein Schiff
zu treffen, das seinen Kurs nach
dein Festlands nahm. Als der
Morgen anbrach, blickten sie
eifrig nach einem Segel oder
dcu Rauchstreifen eines Damp¬
fers aus. Aber es war nichts
zu erblicken.

„Wenn ich nnr die nötigen
Instrumente hätte," sagte Grete,
„dann könnte ich schon bemessen,
wo wir uns befinden. Aber die
„Nhmphe" war ja so weit von
ihrem Kurse verschlagen, und die
letzten Tage wurden gar keine
regelrechten Beobachtungen ge¬
macht, daß ich im Unklaren über
den Punkt bin, wo wir uns be¬
finden."

„Ich bin ein Dummkopf,"
brummte Reimers, „daß ich da¬
ran nicht gedacht habe, die In¬
strumente mitzuneymen. Aber
soviel ich von dem Kapitän ge¬
hint habe, befinden wir unS in
der Nähe der Inselgruppe von
Tahiti."

„Dann wären wir sehr weit
vom Festlande entfernt," sagte
Grete mit leisem Seufzer.

..Sehen Sie einmal dahinaus,
Fräulein," rief Marie, die im
Vorderteil des Bootes stand.
„Da fliegt eine Schar Möven, —
da muß doch Land in der Nähe
sein!"

„Die Möven trifft man sehr oft weit draußen in der See,
Marie, auf sie kann man sich nicht verlassen."

„Aber ich sehe da einen dunklen Punkt am Horizont," ent-
gegnete Marie eifrig, „es sieht mir fast wie Land aus."

Grete richtete ihr Fernrohr auf den Puukt, den Marie bc-
ze'chnete. Und plötzlich leuchtete es freudig in ihrem Gesichte auf.

„Es ist die Spitze eines Felsens," sagte sie; „Sie haben recht,
Marie, — dort ist Land."

„Hurra!" schrie Reimers, „so sind wir gerettet! Frisch, Marie,
nimm die Riemen! Wir wollen der Brise etwas zu Hilfe kommen."

Die wackere Frau ließ sich das nicht zweimal sagen. Kräftig
legte sie sich in die Riemen, während ihr Mann das Segel hand¬
habte und Grete am Steuer saß. Da die Brise jetzt etwas aus-
srischte, flog das kleine Fahrzeug nur so über die lcichtbewegtenWellen.

Mit Spannung sah jeder von ihnen dem immer mehr aus
den Fluten auftauchenden Felsen entgegen. Es wurde kein Wort
gesprochen, aber ihre Herzen pachten lebhafter angesichts des

: Landes.
Grete richtete öfter das Fernrohr auf den Felsen. Es war

nm Zweifel mehr, man näherte sich einer Insel. Schon konnte

Grete durch das Glas einzelne Bäume auf derselben erkennen.
Nur nach Häusern juchte sie vergebens. Die Mövenschwärme
wurden dichter. Mit schrillem Gekreisch näherten sie sich dem
Boot, um dann pfeilgeschwind in der Richtung des Landes zu
verschwinden.

Gegen Mittag näherte man sich demselben. Schon sah und
hörte man die Brandung des Meeres an der steinigen, steil ab¬
fallenden Küste.

„Es ist ein einsames Fclsenciland," sagte Grete, das Fern¬
glas beiseite legend. „Menschliche Wohnungen kann ich nicht
auf ihm entdecken; auch scheint die Vegetation nicht sehr üppig
zu sein."

„Einerlei," meinte Reimers. „Wir werden doch endlich
einmal wieder festes Land unter den Füßen fühlen. Und wer
weiß, ob nicht ans der andern Seite Menschen wohnen."

„So wollen wir die Insel umfahren," sagte Grete. „Hier
können wir doch nicht landen, die Brandung zwischen den
Riffen und Felsen ist zu stark."

Man hatte sich der Insel von
der Westseite her genähert, wo
sie nichts als ein kahler, vielfach
zerklüfteter Felsen war. Jetzt
fuhr man südlich um das kleiue
Eiland herum. Der felsige Kern
desselben schleifte sich hier ab,
ein dichter Rasen bedeckte -den
Strand. Einzelne Palmen und
Kokosbäume erhoben ihre Häup¬
ter zu dem blauen Himmel.
Leise murmelnd schlug das Meer
an den flachen Strand.

„Hier wollen wir landen,"
bestimmte Grete.

Nach kurzer Zeit knirschte der
Kiel des Bootes auf dem Kies
des Ufers, und Reimers sprang
an Land, um das Boot festzu¬
machen.

„Gott sei Lob und Dank!"
rief er. „Wir sind gerettet!"

Auch Marie schlug vor Freude
lachend die Hände zusammen.
Grete konnte sich aber ernsterer
Gedanken nicht verwehren. Ge¬
wiß, vorläufig waren sie ge¬
rettet; und auch Grete betrat mit
einem Gefühl des Wohlbehagens
das feste Land. Aber wenn
dieses Eiland nicht bewohnt war,
wenn es einsam in dem unend¬
lichen Ozean, fern von dem
gewöhnlichen Kurse der Schiffe
lag, wie würde sich da ihr fer¬
neres Schicksal gestalten? Wür¬
den sie ihren Lebensunterhalt
auf dem einsamen Eiland fin¬
den? Und wenn sie sich auch
kümmerlich von den Eiern der
Seevögel und dem Fischfang
ernähren könnten, wie lange
sollten sic hier in der welt¬
abgeschiedenen Einsamkeit ver¬
bringen? Sie dachte an die
Kindergeschichten von Robinson
und an abenteuerliche Erzäh¬
lungen von schiffbrüchigen See¬
leuten, die jahrelang auf einem
einsamen Fclseneilande gelebt
hatten. Das schöne, schwer¬

mütige Gedicht Chamifsos von Salas y Gomez fiel ihr ein, und
sie seufzte leise. Sollte ihnen ein ähnliches Schicksal bereitet fein?
Doch sie unterdrückte vorläufig ihre Bedenken. Sie wollte die
Freude ihrer Genossen nicht stören. Reimers und seine Frau
hatten die Vorräte aus dem Boot ans Land gebracht. Da zeigte
es sich denn, daß der umsichtige Koch für alle Fälle gesorgt hatte.
Ein ziemlich großes Stück Pökelfleisch hatte er auf die Seite ge¬
bracht. Ein Säckchen Kartoffeln, Mehl und Brot, sogar ver¬
schiedene Konservenbüchsenmit Gemüse und ein Säckchen frische
Orangen. Ein Fäßchen Wasser und einige Flaschen Wein waren
auch vorhanden.

„Jetzt »vollen wir einmal ein vergnügtes Mahl halten,
Fräulein!" sagte er fröhlich, und begab sich sofort an die Zurichtung.
Er war sehr vergnügt, auch Marie half munter bei der Arbeit
und bald war unter einer Gruppe von Kokospalmen alles bereit
gelegt.

„Lassen Sie es sich schmecken, Fräulein," forderte Reimers
feine schweigsame Begleiterin auf, indem er einen zinnernen
Taschenbechcr mit Wein füllte. „Wir find vorläufig in Sicherheit,
und für die Zukunft wird der liebe Gott schon sorgen."

(Fortsetzung folgt.)

Paul Deroulede -j-.
Anfacnommen mnürend seiner letzten öffentliAen Rede Lei der

Jeanne-d'Arc-Feier in Paris.
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Endlich eine Hose!
Eine lustige Faschingsgeschichte von Hans D e r k s c n.

(Nachdruck verboten.)
Fritz Bumsdorf war wohlbestallter Jnfanterieleutnant in der

kleinen Garnison X. Mit seiner Gage und einein monatlichen
Zuschuß seines „alten Herrn" in Höhe von 160 Mark fristete er
sein Leben, so gut es ging, vom Ersten bis Zwanzigsten eines
Monates, danach aber war völlige Ebbe in seiner Kasse, und wenn
ihn: nicht ein guter Freund oder ein gefälliger Manichäer aus
der Not half, saß er gänzlich auf dem Trockenei:, lind das war
für Fritz Bumsdorf eine große Qual; denn er war nicht nur in
I>uneto Lebenshaltung von Haus aus der Verwöhntestei: einer,
sondern Pflegte sich auch kein Vergnügen zu versagen.

Doppelt fühlbar wurde ihm heute diese schwere Not, weil
sie in die Zeit des Faschings fiel. Sein Mammon reichte höchstens
noch für dci: erste,: Tag aus, und gar zu gerne hätte er au: Rosen¬
montag dei: flottei: Ball in: Kasino mitgemacht.

Schon eine geschlagene Stunde hatte er in seiner elegant
möblierten Gareonwohnung still dagesessen und darüber nach-
gcgrübelt, wo er eventuell noch einmal mit einiger Aussicht
auf Erfolg eine Anleihe machen könne, allein cs war vergeblich
gewesen. Die Tanten und Onkel, Vettern und Basen, F-amilien-
freunde und sonstigen Gönner hatte er an den Fingern hergezählt
und bei jeden: Namen seii: Gewissen erforscht, aber das Resultat
ivar tief betrübend gewesen: bei allen war sein Konto bereits
Überlastet. Da war guter Rat teuer!

Resigniert hatte er schon beschlossen, diesmal den Rosen¬
montag einsam und alleii: zwischen seinen vier Wänden zu ver¬
trauern, da trat Hans, seii: Bursche, ein, der ihn: in gewohnter
Weise den Morgenimbiß brachte.

Hans ivar eine gute Seele und seinen: Herr,: treu ergeben.
Auf bei: ersten Blick machte er nicht gerade einen intelligenten
Eindruck, aber wem: er wollte, konnte er auch Pfiffig sein. Das
hatte Fritz Bumsdorf mehr als einmal erfahren.

Als Hans seinen Herrn so ii: Gedanken versunken dasitzen
sah, wußte er sofort, was los war, und redete ihn also an:

„Morgen, Herr Leutnant! Verflixt langweiliger Monat,
dieser Februar, gelt, Herr Leutnant?"

„Unverschämter Kerl, kümmere Dich um Deine Sachen!"
wollte Bumsdorf ihm antworten, als er aber in sein treuherziges
Gesicht sah, besann er sich eines besseren und erwiderte: „Hast
recht, Hans, 's ist fabelhaft langweilig, besonders wenn inan am
Faschingssonntag einsieht, daß man an: Rosenmoutag Stuben¬
arrest hat."

Hans verstand gnt, was seii: Herr meinte, tat aber ganz
oerwundert und sagte in fragendem Tone: „Stubenarrest, warum
dein: Stubenarrest? Habci: Herr Leutnant.. . ."

„Kerl, stell' Dich nicht so dumm," fiel ihn: Bumsdorf ii: die
Rede, „Du weißt ganz gut, warum ich Stubenarrest habe!"

„Wein: der Mammon die Schuld trägt, Herr Leutnant, so
wüßt' ich Rat, aber ich trau' mir nicht, es zu sagen."

„Heraus mit der Sprache, Kerl! Ganz egal, was es ist,
ich will's wissen!"

„Herr Leutnant haben mir neulich mal erzählt, Ihre Frau
Tante käme bald, um den Herrn Leutnant ganz neu auszustaf-
jicreu; da könnten der Herr Leutnant ja die alten Sachen . . ."

„Verschachern, meinst Du. Der Gedanke ist nicht übel, aber
Denn meine Regimentskameraden erführen . . ."

„Keine Sorge, Herr Leutnant. Ich bringe das Zeug zu
Frau Mischka ii: der Böhlergassc, die ist verschwiegen wie das
Grab und kauft immer von den Herren Offizieren. Vor kurzem
noch traf ich den Burschen des Oberleutnants von Rachwitz in
der Böhlergassc; er brachte ein großes Paket zu Frau Mischka.
Er sagte zwar, es seien alte Sachen von ihn: darin, cs waren
aber lauter gebrauchte Uniforme:: des Herrn Oberleutnants."

„So, so; und Du meinst, was ein Oberleutnant tun dürfe,
könne ein Leutnant auch riskieren. Darin hast Du vollkommen
recht, und so wollen anch wir unser Heil einmal bei der Frau
Mischka versuche::. Wenn ich heute abend nach Hause komme,
lege ich vor der Tür meines Schlafkabinetts die Uniformschätze
zusammen, die diese Fra:: Mischka in Zukunft Hilten soll, und Du
sorgst dafür, daß das Geschäft morgen früh perfekt wird, so daß
Du mir bei»: Frühstück die Dukaten hiuzähleu kannst. Heute
brauche ich daun Deine Dienste nicht mehr, Du kannst Deine
eigenen Wege gehen. Ich bitte mir aber aus, daß Du Dich
anständig aufftthrst und abends um 11 Uhr wieder zu Hause
bist. Du kannst ruhig zu Bette gehen, auch wenn ich noch nicht
da sein sollte."

Hans schmunzelte vergnügt, als er die letzten Worte hörte
und verließ mit einen: freudig klingende:: „Zu Befehl, Herr
Leutnant!" das Wohngemach seines Leutnants.

Es geht doch nichts über einen pfiffigen Burschen! dachte
Leutnant Bumsdorf, als Haus fort war. Der Kerl sicht aus,
als ob er nicht bis drei zählen könnte und hat doch so famose Ein¬
fälle. Diese Idee, den alten Uniformplunder der Frau Mischka
anfzuhängeu, :st wirklich tadellos. Aber wenn nun die gute alte
Tante, die jedes Jahr meinen äußeren Menschen erneuert, aus-
blicbe? Ein Leutnant mit einer Uniform ist geradezu unerhört!

Ja nun, dann nehmen wir einfach Urlaub und fahren hin; das
weitere findet sich daun schon von selbst. Also Kopf hoch! F:H
Bumsdorf, ein schneidiger Kerl bist du und bleibst du trotz demcs
Dalles!

Bei den letzten Worten dieses Monologes betrachtete Leutnant
Bumsdorf mit Wohlgefallen seine elegante Gestalt im Spiegel.
Dann steckte er sich die letzte Upmann ins Gesicht und verlies;
hocherhobenen Hauptes seine Wohnung, ::::: sich ins Kasino zu
begeben.

Dort ging's hoch her. Vormittags musikalische Matinee,
Tafelmusik bei::: Diner, nachmittags Konzert und abends Fest¬
ball — das war das Programm des ersten Faschingstages. Fritz
Bumsdorf hielt sich als jüngster Leutnant guasi für verpflichtet,
an all diesen Festivitäten teilzunehmen und seinen Kameraden
mit guten: Beispiel voranzugehen. Dieses gute Beispiel verwan¬
delte sich aber von Stunde zu Stunde mehr ins Gegenteil, und
gegen 1 Uhr gab Herr Leutnant von Bumsdorf das schlechteste
Beispiel, was ein Soldat geben kann: er konnte nicht mehr gerade
auf seinen Beinen stehen, geschweige denn militärisch stramm
stehen.

In diesen: Zustande trat er unter der Führung zweier Ka¬
meraden den Heimweg an. Als diese die Gewißheit hatten,
daß Fritz Bumsdorf seine Behausung nicht mehr verfehlen konnte,
verabschiedeten sie sich von ihm. Beiden war es ausgefallen,
daß ihr Kamerad in der letzten halben Stunde außerordentlich
schweigsau: gewesen war. Der Grund dieser Schweigsamkeit
war, daß Fritz Bumsdorf scharf über ein Problem nachdachte,
dessen Lösung er von einer gewissen Frau Mischka erwartete.
Zu Hause angekommcn, vertiefte er sich noch weiter in dieses
Problem, und als er nach einer guten Stunde in: Bette lag,
empfand er eine doppelte Freude: einmal darüber, daß er das
verlorene Gleichgewicht endlich wiedergefüuden hatte, und dam:
darüber, daß er es trotz seines Zustandes glücklich fertig gebracht
hatte, seinen Teil zur Lösung des schwierigen Problems bn-
zutragen. Vor der Tür seines Schlafkabinetts lagen hochanf-
gestapelt die verblichenen Zeugen seiner Leutnantsherrlichkeit
und harrten ihrer neuen Bestimmung.

Bumsdorfs Bursche, der nicht wenig stolz war auf das Ver¬
traue::, das sein Herr ihm schenkte, nah::: bereits frühmorgens,
als fein Herr noch in: tiefen Schlaf lag, die Objekte des Handels¬
geschäfts, das er mit der Frau Mischka abschließen sollte, in Augen¬
schein. Mit Kennermiene taxierte er jedes Stück und kakulierte,
daß das Geschäft, seinen: Herrn etwa dreißig Mark eiubringcn
müsse. Dann Packte er die degradierten Leutnantshosen und
-Röcke sein säuberlich zusammen und begab sich gegen zehn Uhr
auf den Weg zur Frau Mischka. Diese war nicht wenig erstaunt,
als sie die Nniformstückc besah; das war feine Ware, die sie sofort
wieder losschlagen konnte. Ohne langes Besinnen zahlte sie
den: Hans die geforderten dreißig Mark, die dieser hocherfreut
cinstrich. In Gedanken stellte er sich schon dcch strahlende Gesicht
vor, das sein Herr bei»: Anblick der Goldfüchse machen würde.

Aber es sollte anders kommen. Kaum hatte Hans d-n
Flur der Wohnung seines Herrn betreten, als ein fürchterliches
Schimpfen und Skandalicren an sein Ohr drang. Was war das?
War sein Herr tobsüchtig geworden?

Mit klopfendem Herzen trat er ins Zimmer ein. Da kam
sein Herr und Gebieter in Hemd und Unterhose ihm entgegen
und brüllte ihn an: „Kerl, meine Hose! Wenn ich nicht innerhalb
einer Stunde meine Hose Habe, wirst Du gelyncht, Kerl!"

Zitternd wie Espenlaub steht Haus vor seinem sonst so sanft"
mütigen Herrn und vermag nur ein ganz leises: „Aber, Herr
Leutnant!" hervorzubringen.

Das erhöht aber nur noch die Wut Fritz Bumsdorfs, der ihn
nun angreift und heftig schüttelt, dabei ihn: ins Ohr schreiend:
„Was Du mit meiner Hvse gemacht hast, will ich wissen, Kerl!"

Da dämmert's den: Hans allmählich, und ruhig entgegnet
er: „Ich habe, wie der Herr Leutnant befohlen, die Uniformstücke,
die der Herr Leutnant selbst gestern abend vor der Schlafzimme'-
tür zusammengelegt haben, für dreißig Mark der Frau Mischka
verkauft."

Fritz Bumsdorf schlägt sich mit der Faust gegen die Stic ,
als ob er seinen Brummschädel für die große Dummheit, die er
gemacht, züchtigen wollte, und sagt dann in tief betrübtem Tone:
„Hans, Hans, nun begreif' ich'S, ich selbst bin schuld an meinem
großen Malheur. Ich habe gestern abend in meinem Dusel
meine letzte Hose zu den anderen vor die Tür gelegt, und Du hast
sic nichtsahnend mit den anderen bei der Frau Mischka losgc-
schlagen! Das ist ja die reine Tollhauskvmödie! Wenn's in dcr
Garnison bekannt wird, bin ich unsterblich blamiert und der Titel
Ohnehose-Lentnant ist mir sicher!"

Hans hatte großes Mitleid mit seinen: hoselosen Herrn und
suchte ihn zu beruhigen, indem er eine Reihe von Möglichkeiten,
auf bequeme AÄ, ohne Geld zu einer Hvse zu kommen, an,
gezahlt. Von einem guten Freund eine Hose leihweise erbitten,
ivar d:e erste dieser Möglichkeiten. Fritz Bumsdorf setzte sich,
nachdem Hans mittelst eines alten Schlafrockes sein Nachtwandler-
kostüm einigermaßen korrigiert hatte, an den Schreibtisch und
schrieb folgendes Billett:
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Lieber, alter Freund!
Durch einen unglücklichen Zufall bür ich meines ganzen

Hvsenvorrats beraubt worden und stolziere zurzeit in Hemd
und Unterhose in meiner Wohnung herum. Daß dieser Zustand
eines königlich-preußischen Leutnants durchaus unwürdig ist,
wirst Du sicherlich einsehen und als Freund in der Not mir
gewiß gerne eine Deiner Hosen leihweise überlassen. Daß
ineine Finanzverhältnisse am 21. eines Monats zum Airkauf
eines solchen Luxusgegenstandes nicht mehr ausreichen, ist Dir
ebenfalls genau so erklärlich wie mir. Ich hoffe bestimmt,
daß Du mich aus meiner Notlage befreist und bin mit kamerad¬
schaftlichem Gruße Dein

Fritz Bumsdorf.
Mit diesem Brief eilte Hans, so schnell ihn seine Beine trugen,

zum Leutnant von Schmalbein und unterstützte vor diesem
dir Bitte seines Herrn recht warm durch gute Worte. Allein
Leutnant von Schmalbein war selbst hosenarm und vermochte
darum seinem guten Freunde
nicht hu helfen. Hans erhielt
also keine Hose, sondern nur ein
versiegeltes Kuvert, das folgendes
Billett enthielt:

Lieber Freund!
Bedaure unendlich, Dir in

Deiner Hosennot reicht helfen zu
können. Besitze selbst nur ein
einziges Exemplar und hüte es
wie ein Heiligtum. Wende Dich
an unseren liebeieswürdigen
Herrn Kommandanten. Er hat
noch jüngst seine Hilfsbereitschaft
allen Offizieren so sehr betont,
er wird Dir ganz sicher ein so
notweeediges Utensil, wie es
eine Hose ist, nicht versagen.

Mit kameradschaftlichem Gruß
Dein

Egon von Schmalbein.

Hans tat's in der Seele weh,
seinem Herrn keine Hose bringen
zu können, und als er von dem In¬
halt des Billetts des Leutnants von
Schmalbein Kenntnis erhielt,
schimpfte er mit seinem Herrn um
d>' Wette über den frivolen Spötter.
Tann wurde beschlossen, einen
neuen, aussichtsvolleren Rettungs¬
weg einzuschlagen. Dieser führte
zr> — Samuel Hirschfeld, dein In¬
haber des größten Kleidermagazms
aiu Platze. Ein de- und wehmuts-
velles Schreiben des Herrn Leut¬
nants trug Hans diesem Kaufmann
im. Haus und verfehlte nicht, das¬
selbe durch eine lebhafte Schil¬
drung der Notlage seines Herrn
zu bekräftigen. Allein Samuel
Hi.schfeld war für solche Speku¬
lationen auf sein gutes Herz wenig
empfänglich. Kalt lächelnd schlug
er das Konto des Herrn Leutnants
ans, und als er dort noch eine Reihe
von fetten Posten vorfand, die noch
nicht beglichen waren, erklärte er
kn'z und bündig: „Gegen einen
Wechsel auf dreißig Mark, fällig am
Ersten nächsten Monats, kann der
Herr Leutnant die Hose haben, sonst
nicht. Hier ist der Wechsel!"

Haus ivollte zu fluchen und zu wettern: begiunen ob dieser
geschäftlichen Behandlung eines Auftrags seines Herrn, aber
es fiel ihm noch zur rechten Zeit ein, was aus dem Spiele stand,
und so nahm er ruhig den Wechsel und entfernte sich mit einem
kurzen „Guten Morgen, Herr Hirschfeld!"

Fritz Bumsdorf rang verzweifelt die Hände, als Haus ohne
Hose zurückkam, beruhigte sich aber sofort, als der Bursche ihm
dm Wechsel zeigte. Mit den Worten: „Besser eine Hose auf
Wechsel, als keine Hose!" unterschrieb er das Papier und nach
zehn Minuten stand Hans wieder vor ihm, triumphierend eine
leibhaftige Leutnantshose in die Höhe haltend.

„Endlich eine Hose!" kam's fast zu gleicher Zeit aus beider
Munde, uud dem Leutnant fiel ein schwerer Stein vom Herzen.
Schleunigst bekleidete er sich mit dein Zeichen seiner männlichen
Würde und spendete seinem treuen Burschen zur Belohnung für
seine Hilfe in großer Hosennot ein gutes Trinkgeld. Nachdem er
dann noch mit dem kurzen, aber vielsageirden Telegramm: „Bei¬
nahe ohne Hosen!" seiner Tairte von seiner Situation Kenntnis
gegeben halte, ging er seelenvergnügt ins Kasino um sich mit

Hilfe des Mammons der Frau Mischka einen fröhlichen Tag zn
machen.

7-
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wertvolle Makulatur.
Die Postvcrwaltung in Lennep hatte seit Jahren ihre sämt¬

lichen unbrauchbaren Papiere an die Papierfabrik von C. zum
Einstampsen unter der Bedingung übergeben, daß die auf Brief-
Umschlägen usiv. entwerteten Marken nicht abgelöst und gesammelt
werdeir dürften. Trotzdem der Besitzer dieser Fabrik dieses Ver¬
bot seinen Arbeitern des öfteren zur Kenntnis brachte, betrieben
die Leute mit den Marken, die zum Teil einen hoher: Liebhaber-
wert hatten, fortwährend einer: schwunghaften Handel, der eine
immer steigende Ausdehnung annahm, je inehr die Arbeiter
die scheinbar wertlose Postmakulatur richtig cinzutaxierer: wußten.
Jahrelang blühte dieses Geschäft still irr: Verborgenen. Manche

der in der Papierfabrik beschäftigter:
Leute Haber: das Glück gehabt,
auf Marken zn stoßen, die irr: Brief-
markenverkehr mit fünfzig Mark
uud mehr bezahlt wurden. Kein
Wunder, daß die Makulatur der
Postoerwaltuug von Lennep mit
größter Sorgfalt durchgesehen und
eifrig begehrt wurde. Doch eines
Tages hatte es mit dein ergiebigen
Markengeschäft ein Ende. Ter
Polizeibehörde war vor: einem
Postbeamter:, der zufällig von der
Sache erfuhr, Anzeige geinacht
worden, und die eifriger: Marken-
sarnmler jener Fabrik hatte,: sich
bald wegen Diebstahls vor der
Strafkammer in Elberfeld zu ver¬
antworten, mußten aber frei¬
gesprochen werden, da rechtlich ein
Eigentumsvergehen nicht vorlag. —
Die Geschichte dieser „wertvoller:
Makulatur" zeigt so recht, daß das
Geld tatsächlich, wenn auch nicht
aus der Straße, so doch oft genug
unbeachtet herumliegt. Ir: wie
vieler: alten Truhen, die mit ver¬
blichenen Briefer: und halbver-
moderten Geschäftsbüchern gefüllt
sind, mögen nicht seltene, -teuer
bezahlte Briefmarken ihrer Um-
wechseluug ir: klingende Münze
entgegenträumen, wie viele Fa¬
milienväter ahnen es nicht, daß ir:
ihrer Rumpelkammer unter Groß-
mutters sauber aufbewahrten Lie¬
besbriefe:: mancher Briefumschlag
ruht, den jeder Sammler gern mit
einen: stets zu braucheuden Gold-
füchsleiu bezahlen würde! — Wert¬
volle Makulatur! — W. K

Sin lustiger zastnachtsbruder.

Unsere Bilder.
Zur Grubenkatastrophe bei

Dortmund. Die Zeche „Minister
Achenbach". Wieder einmal hat
irr: westfälischer: Kohlenrevier
eine Schlagwetter-Explosion das

Leber: von 24 wackeren Bergleuten gefordert. Auf der Zeche
„Minister Achenbach" ereignete sich eine Schlagwetter-Explosion,
bei welcher eir: Teil der dritter: Sohle zu Bruch ging.

Das neue Polizeipräsidium in Frankfurt a. Main. Der
Bau des Frankfurter neuen Polizeipräsidiums ist kürzlich fertig
gestellt worden. Das Polizeipräsidium wurde mit einen: Kosten¬
aufwands vor: 2 >,'2 Millionen Mark erbaut und wird demnächst
dem Verkehr übergeben.

Paul DervulLde, der Begründer des französischer: Patrioten«
bundes, starb ir: Nizza, wo er zur Linderung seines Nieren- uud
Herzleidens weilte, im Alter vor: 68 Jahren. Er war die Ver¬
körperung des französischen Revanchegedankeus, ein erbitterter
Feind Deutschlands, ein glühender Verehrer der Allianz mit
Rußland, aber stets ein selbstloser Politiker. Weitverbreitet sind
seine vor: Kriegs- und Rachelust strotzenden Soldatenlieder;
sie machten ihr: ir: ganz Frankreich populär.
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Ständen Kindern oft Worte zu Gebote
für ihre innere Welt, so würden wir ver¬
ständigen Leute recht lernen, oft bei den
Kindern in die Schule zu gehen.

Adolf Kolping.

Wie gerne will die Jugend alles besser
wissen, und kommt doch mit den Jahren
wieder ans die Reden der Alten, und ge¬
steht cs ein, das; sie darauf kommt.

Ad. Stifter.

Woher stammt die Bezeichnung „Grog"?
Grog, das bekannte und besonders an der
W isserkai ti beliebte Getränk, bestehend ans

in einer Radiumfabrik 400 Milligramm
Radinmbromid fertiggestellt worden, die
aüs australischen Mineralien gewonnen
worden sind. Weiter heißt es, die neue
Radinmfabrik sei imstande, wöchentlich

40 Milligramm Radinmbromid zu liefern.
Es handelt sich also um ein nicht unbe¬
deutendes Geschäft, da das Radinmbromid
gegenwärtig einen Preis von beinahe
dreihundert Mark für das Milligramm er¬
zielt.

Bäckerei, Fleischerei und Schankgewerbe
in einer Großstadt. Halle a. d. S. zählt
bei rund 190 000 Einwohnern 200 Bücker¬
und 168 Fleischerläden. Dem stehen gegen¬
über: 91 Gastwirtschaften, 223 Schank-
Wirtschaften mit, 272 ohne Branntwcin-
ausschc.nk und 226 Branntwcin-Klein-

Triibselig. Dichter: , Heute feiere ich
ein Jubiläum." — „Welches denn?"

Dichter: „Die fünfundzwanzigste Rückkehr
meiner Roman-Manuskripte."

Zuverlässig. Fabrikbesitzer: „Wir ge¬
brauchen also für die Nachtwächterstelie
einen Menschen, der sozusagen mit offenen
Angen und Ohren schläft und sich durch
nichts cinschüchtern läßt." — Bewerber:
„Dann werde ich Ihnen mal meine Frau
schicken!"

Wo eS am schönsten ist. „Nun, Kollege,
wie war's denn während Ihres Urlaubs?"
— „Großartig ! Die Verpflegung und die
Preise nicht teuerer als sonst; es gab keine
Trinkgelder, keine Taxe, keine Verpflich¬
tungen . . . kurz, ich war noch nie so zu¬
frieden wie diesmal." — „Das ist ja ideal

irV-!..-.

Uarneval aus dem List: Typen vom Ninder-Maskensest auf einer lNimchener Eisbahn.

Rum, Kog ' k oder Arak mit Zucker und
heißen: Wasser, wurde zuerst durch den
Admiral Vernon bei der englischen Schiffs¬
mannschaft eingeführt, und diese gab der
Mischung den Namen „Grog", da sie bisher
mit den: Spitznamen „tüs olck Orog" den
Admiral selbst wegen seines Rockes von
kamelhaarencm Zeug (grograin) zu be¬
nennen pflegte. Die späteren Verfeine¬
rungen des Getränks durch Zusatz von ab-
geguirlteu: Ei — Eiergrog — oder Zitronen,
auch der sog. kalte Grog, der mit Eis
bereitet wird, sind neuere Erfindungen. Nu:
häufigsten dürfte jetzt wohl Grog in Ost¬
preußen, und dort wieder in Königsberg
getrunken werden. So berührt es west¬
deutsche Studenten, die dorthin kommen,
stets sehr sonderbar, daß aus den Kneipen
der studentischen Verbindungen vielfach
ein steifes Glas Grog während des Kom-
mersierens als Erwärmungsmittcl für den
Magen gereicht wird.

Eine Radiumfabrik in Australien.
Australien ist neuerdings in die Reihe der
Länder getreten, die das einträgliche Ge¬
schäft der Herstellung von Radiumverbin-
dunaen betreiben. In Sidneh sind jüngst

handelsstellen, somit insgesamt 812 Alkohol¬
vertriebsstellen, dagegen nur 45 alkohol¬
freie Betriebe. Es kommt demnach auf
730 Einwohner ein Bäcker-, auf 1130 ein
Fleischerladen, auf 4220 eine alkoholfreie
Betriebsstelle, dagegen schon auf 234 Köpfe
ein Alkoholvertricbsstelle. Vielerorts ist
es ähnlich.

Ein alter Witz. „Wenn Sie mich noch
einmal küssen, sage ich es meinem Vater,"
erklärte die hübsche Försterstochter mit
großer Entschiedenheit. — „Das ist ein
alter Witz, der zieht nicht mehr," entgegnete
der Verehrer und küßte sie zwei-, dreimal
mitten auf den Mund. Sie ließ cs sich
ruhig gefallen und sagte dann: „So, jetzt
werde ich es meinem Vater sagen." Damit
verließ sie das Zimmer, ging zu ihren: Vater
und sagte: „Vater, Herr Boldcr möchte
gern Deine neue Schrotflinte sehen." —
lind der Vater kann heute noch nicht ver¬
stehen, weshalb, als er mit der Schrot¬
flinte in der Hand das Zimmer betrat,
Herr Bolder mit einen: Satz durch das
Fenster sprang und auf und davon rannte.

Wo liegt denn dieser Ort?" — „Bei mir zu
Hause."

Boshaft. „Ich sage Dir, Frida, mein
Bräutigam ist ein Mustermensch." —
„Dann ist er wohl Stadtreisendcr?"

Neulich sah ich zufällig folgende etwas
zweideutige Inschrift auf einem Grabstein:
„Hier ruht mein vielgeliebter Mann Wib
Helm Schulze. Ruhe in Frieden — bis
wir uns Wiedersehen!"

Niilsel.
Mit M trägst Du's mit Dir herum;
Doch kannst Du's niemals sehen.
Hältst Du nicht Maß darin, so kann
Das Uebel leicht entstehen.
Mit W läuft's auf der Straße dort
Auch auf geschienter Bahn.
Willst Du es glänzen sehn, so sieh
Den Himmel Dir nur an!

Amlösung des Rätsels in voriger Nummer:
Leben, Lieben.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verboten.
(Gesetz von: 19. Juni 1901.) Verantw. Redakteur
T. Hellen, Bredeney (Ruhr). Gedruckt u. heraus«
aeaeben von Frcdebenl L- Koencn, Ess n (Ruhr).



Viissetäofldi' 5onnlagMim

Beilage zum
VÜsselöoVfe?

Nr. 9 Co.'.iclncf, tcn 1. Atärz 19.4

Die Seemannsbraut.
Ein deutscher Seeroman von O. Elster. .

(Fortsetzung.) (Nachdr. Verb.)
„Sie haben recht, Reiners," sagte Grete ernst, aber nicht un¬

freundlich, „wir stehen auch hier unter seinem allmächtigen Schutz."
„Und ein schönerer Platz für

ein Picknick läßt sich kaum den¬
ken," sagte Reimers.

In der Tat war die Um¬
gebung von solcher Schönheit,
daß sie trübe Gedanken Wohl
vertreiben konnte. Nach Westen
und Norden stieg die Insel zu
einem kahlen Felsen, den Wohl
einst, ein Vulkanausbruch aus
der Meerestiefe cmporgehrben
hatte. Er fiel nach jener Seite
fckroff in die See ab, während
ein- Gruppe von Felsen und
Rufen ihm vorlagerte, zwischen
denen die Brandung schäumte

>ui!,i brauste. Im Süden und
Osten hatte jedoch die Flut im

»Laufe der Zeit fruchtbaren Bo¬
den ongeschwemmt, so oaß hie«
ein breiter Strand entstanden
war, den ein üppiger Pflanzen-
wuchs bedeckte. Kokospalmen
uno Bananen wuchsen über nie¬
driges Gebüsch von großblättri¬
gen Farnen empor, und ein
welcher Grasteppich bedeckte den
Boden. Die Wogen des blauen
Ozeans brachen sich mit leisem,
harmonischem, Gemurmel am
Strande, der hier ganz allmählich
in das Meer verlief. Und über
all dem wölbte sich ein wolken¬
loser, blauer, Himmel, strahlte
wärmend/und leuchtend die
Sonne des Südens, und ein
lei/r Seewind brachte will¬
kommene Kühle. Tausende von
Vögeln, Möwen und andere
Meervögel bevölkerten den viel¬
fach zerklüfteten Felsen, in den
Genuschen flatterten buntgefie¬
derte Kolibris und auf den Pal¬
men wiegten sich schreiend die
Papageien,

Ein paradiesischer Aufent¬
halt schien es zu sein, und doch
war nirgends eine menschliche
Wohnung zu entdecken.

War diese Insel denn ganz unbekannt? Das war nicht anzu-
nehinen, nachdem die Südsee nach allen Richtungen hin durch¬
wacht war. Wahrscheinlicher war es, daß der Raum zu gering¬
fügig für menschliche Wohnungen war, oder daß das Jnselchen
zu weit ablug von dem gewöhnlichen Kurs der Schiffe. Denn
so weit man auch den Blick hinausschweifcn ließ auf das Meer,
nirgends erblickte man Land, nirgends eine zweite Insel, — nur

ee,e- '.

Var venkmal llönig Eduard VII. in Paris.

der Ozean breitete sich iir endloser Bläue aus, in dem sich der
wolkenlose Himmel widerspiegelte.

Grete ward nicht mutlos. Sie sann darüber nach, ob man
sich doch nicht lieber wieder dem Boot anvertrauen sollte, um zu
versuchen, in die Nähe bewohnter Stätten zu gelangen. Mit Aus¬
nahme der gelegentlich und selten austretenden Wirbclstürme
herrschte in diesen Breiten fast stets gutes Wetter, führte dvch das

Meer davon seinen Namen:
„Der StilleOzean". Sie studierte
die Karte, welche sie mitgcbracht
hatte und kam zu dein Schluß,
daß das Jnselchen wohl zu der
Gruppe der Mitchell-Inseln ge¬
hören könnte, welche allerdings
selten von den Schiffen ange¬
laufen wurden. Sie lagen ab
seits von dem gewöhnlichen
Schiffswege nach Tahiti und den
Freundschaftsinseln und waren
zu unbedeutend, um das An¬
laufen zu lohnen. Aber vor¬
läufig konnte sie nicht daran den¬
ken, Reimers und seine Frau
zum Verlassen der Insel zu be¬
wegen. Die. beiden fühlten sich
scheinbar ganz zufrieden. Aus
einigen Stangen, den: Segel,
mehreren Decken und großen
Bananen-Blättcrn stellten sie
eine kleine Hütte her, welche für
Grete und Marie zum Schlaf¬
raum dienen sollte. Reimers
selbst behalf sich mit einer Decke,
sie er unter einem breitästigen
Baum ausbreitete. Das Klima
war so mild, daß es keiner großen
Schutzmaßregeln selbst für die
kühler werdende Nacht bedurfte.

So verlebte man einige
ruhige, idyllische Tage. Aber all¬
mählich bemächtigte sich Reiniers
und seiner Frau doch einige Um
ruhe. Die Nahrungsmittel be¬
gannen auf die Neige zu gehen.
'Man mußte schon zu den Eiern
der Vögel und den Früchten des
Waldes seine Zuflucht nehmen.
Außerdem mangelte es an einer
ausreichenden Beschäftigung.
Tag über am Strande sitzen und
dein Spiel der Wellen zuschauen,
das wurde ihnen bald langweilig.
Sie konnten sich nicht mit ihren
eigenen Gedanken beschäftigen,
wie Grete, die von ihren Erinne¬

rungen zu lebhaft iir Anspruch genommen wurde, um Langeweile
zu empfinden.

Außerdem hatte sie ein Tagebuch begonnen, in dem sie nickt
nur ihre Erlebnisse der jüngsten Zeit, sondern auch ihre Gedanke»
und Empfindungen cintrug.

Reimers ging mit mürrischem Gesicht umher. Einigemale
war es sogar zwischen ihm und feiner Frau zu recht heftigein Ge-
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echzehntes Kapitel.zänk gekommen. Grete sah, das; ein längerer Aufenthalt auf dieser

-einsamen Insel ihnen allen zum Verderben gereichen mutzte.
„So geht es nicht weiter, Reimers," sagte sie zu diesem,

nachdem er sich wieder einmal mit seiner Frau um eine Kleinigkeit
entzweit hatte. „Wir wollen von hier fort."

„Ja, das ist leichter gesagt, als getan," entgegnete er miß¬
mutig.

'„Haben wir nicht unser Boot?"
„Freilich, aber wohin sollten wir uns wenden? Es ist keine

Kleinigkeit, sich in einer solchen Nußschale auf den Ozean hinaus¬
zuwagen, wenn nirgends Land zu sehen ist."

„Ich bin jetzt so weit orientiert," entgegnete Grete furchtlos,
„daß ich glaube, die nächsten bewohuten Inseln erreichen zu
können. Wir dürfen nur unfern Kurs nach Westen nehmen, dann
miissen wir in. einen. Tage oder mindestens in zwei Tagen auf
bewohnte Inseln stoßen."

„Gut, nur wollen cs versuchen. Hier mein ganzes Leben zu
vertraueru, dazu habe ich wahrhaftig keine Lust. Nur müssen wir
bis morgen warten. Die Wolken dortim Süden gefallen mir nicht."

„Sic haben recht. Es scheint ein Gewitter im Anzuge. Wir
wollen also ruhiges Wetter abwarten. Inzwischen sorgen wir,
so gut cs geht, für genügenden Proviant."

„Ich werde eine Ladung Kokosnüsse undBananen einnehmen,"
sagte Reimers. Dann ,ief er seine Frau, und beide begaben sich
in bas Gehölz auf die Suche nach neuen Früchten. Grete blieb
allein am Strande zurück. Ihr Blick ruhte gedankenvoll auf dein
kleinen Bvote, das an einem Seil befestigt, sich leise auf der blauen
Flut wiegte. DaS
kleine, im Ver¬
gleich zu dem un¬
endlichen Ozean
jo winzige Fahr¬
zeug war ihr ein¬
ziges Rettungs-
mittcl aus dieser
erdrückenden Ein¬
samkeit. Das kleine
Ding sollte sie
vielleicht über
Hunderte von Mei¬
len tragen, über
den Abgrund des
Meeres, durch
Windstille und
Stürme, in ihn,
lag ihr Leben, ihre
Zukunft. Grete
besaß ein mutiges
Herz und einen
starken Willcn.Dic >
Rettung mußte
versucht werden.
Grete begab sich in
das Zelt, um die

Vorbereitungen
für die Absolut zu
treffen, indem sie
ihre wenigen Hab¬
seligkeiten, die sie
von, Schiffe mit-
gebracht hatte, zusammenpackte. Ein Windstoß sauste durch die
Kronen der Pal,neu und ließ das Meer schäumend den niedrigen
Strand überfluten. Mit rasender Eile zvg das Gewitter heran.
Die Palmen bogen sich unter der Wucht des Sturmes, das Meer
brüllte laut, prasselnd stürzte der Regen nieder. Grete verbarg
sich in der Hütte. Reimers und Marie waren nicht zurückgekehrt.
Sie hatten wohl im Walde zwischen den Felsen einen Unterschlupf
gefunden. Aber ebenso rasch, wie das Gewitter gekommen war,
zog es auch vorüber. Nach einer Stunde strahlte schon wieder der
wolkenlose blaue Himmel auf die See und die einsame Insel nieder,
und nur das stärkere Tosen des durch den heftigen Wind aufge¬
wühlten Meeres gab noch Zeugnis von dem vorübergebrausten
Sturm. Grete trat vor die Hütte, um nach Reimers und Marie
Ansschau zu halten. Ihr Blick schweifte unwillkürlich auf das
iturmdurchwühlte Meer hinaus. Da, — was war das? Sie
fühlte, wie sie wankte, nur mühsam hielt sie sich aufrecht, — da
sah sie, weit draußen, jenseits der kleinen Bucht, ihr Boot, —
ihr einziges Rettungsmittel, auf den bewegten Wogen hin und
her schaukeln.-

Sie flog zum Ufer. — Ein lauter Schrei entfuhr ihren Lippen.
— Die Welken hatten den Pfahl, an dem das Boot befestigt ge¬
wesen, und der wohl schon morsch war, aus der Erde gerissen
und das Boot selbst mit hinausgctragcn auf die hohe See.-

Grete sank auf die Knie und streckte vcrzweiflungsvoll die
Hände nach den, immer weiter sich entfernenden Boote hinaus.
Ihre letzte Hosf'nung auf Rettung lvar dahin! —

-scharf ja das Auge in die Ferne schaut:
Schiff ahoi! Schiff ahoi! schallt es laut.
Zurück dann tönt es hell und klar:
Schiff ahoi! Vorüber die Gefahr. (Moore.)

Die „Helene", der Kutter des Herrn Wcferling, war ein tüch¬
tiges kleines Fahrzeug, das, nach Art der englischen Jachten ge¬
baut, schon manche weite Seefahrt unternvmmen hatte. Es flog
mit seinen großen, geblähten Segeln gleich der Secschwalbe über
die Wellen dahin. Es vermochte auch infolge seiner festen Bauart
und seines starken Kiels manchem Sturm zu trotzen. Es war
eine Luft, mit ihr über deu blaueu Ozean zu fliegen, und Henning
atmete ordentlich auf, als ihn wieder die frische Seebrise um¬
fächelte. Auch Weferlings gute Laune kehrte zurück, und seine
gutmütigen Scherze vermochten sogar auf Hennings ernstem
Gesicht ein Lächeln hervorzulocken. Die Zuversicht, daß man die
„Nymphe" wiederfinden werde, kehrte zurück, da man auf den
verschiedenen Inseln, die man anlief, keine Nachricht von dem
Scheitern derselben erhielt. Irgendwelche Spuren hätte inan
doch finden müssen, und so war Hoffnung vorhanden, daß die
„Nymphe" doch den Sturm überstanden und.sich in einem sicheren
Hafen gerettet hatte.

Man hatte die .Ducie- und Pitcaion-Jnseln angelaufcn.
Man hatte die „niedrigen Inseln" durchsucht und war fast bis
Tahiti gekommen, ohne eine Spur der „Nymphe" zu entdecken.
Alan sprach mehrere schiffe an, aber weder Mannschaft, noch

Kapitän wussten
Nachricht zu geben.

Jetzt befand
,nan sich auf dem
Rückweg und
wollte nun mehr
südlichen Kurs neh¬
men, um mehrere
Inselgruppen in
diesen, Teile der
Südsec zu besu¬
chen.

„Wenn wir
da nicht auf das
Schiff . treffen/'
sagte Weferling,
„dann kann es nur
nach der südaimri-
kanischen Küste zü-
rückgekehrt sein."'

„Falls es
nicht auf '-dem
Grunde des'Mee¬
res ruht," entgeg?
nete Henning tran'-
rig.

„Ich denkö,
wir hätten wenig-
stens.die Trümmer
gesunden," tröstete
Weserling.' „Die
Flut' wirft/ die
Wrackstisckestets

an die Ufer der Inseln. Lassen Sie den Mut nicht sinken, lieber
Bahnsen! Bis hierher ist die „Nymphe" jedenfalls nicht geko,nicken,
sonst müßten wir irgendeine Nachricht von ihr erhalten haben.
Also Mut und Hossnnng! Solange man lebt und atmet", soll»:an
nicht verzagen!" -

Henning nickte, zur Antwort nur mit den, Kopfe. Cr war
dankbar für den ermunternden Zuspruch Weferlings, aber er
vermochte keine Hoffnung mehr zu hegen. Traurig und in sich
gekehrt saß er vorn im Bug des Kutters und sah teilnahmslos auf
die blaue See hinaus, die in breiten Wogen heranrvllte, schäu¬
mend sich überstürzte und in unendliche Fernen zu entschwinden
schien. Er träumte. Und „„willkürlich schweiften seiner Träume
zur fernen Heimat an den grünen Strand der Nordsee zurück.
Er sah in den Fenstern des kleinen Elternhauses, von dessen Tür
man einen weiten Blick auf die Nordsee genoß, die abendliche
Sonne blinken, er hörte das Brausen der Brandung, das Rasch Kn
des Windes in dem trockenen Seegras, er vernahm das. Läuten
der Kirchenglocken in der nahen Stadt, — und wehmütige Sehn¬
sucht nach der fernen Heimat schlich sich in sein einsames Herz.
Da war es,ihm, als erhebe sich vor ihn, eine schlanke, hagere,
schwarzgekleidete Frauengestalt, deren traurige Angen fest und
ernst auf ihn gerichtet waren. Er erkannte die Erscheinung, unwill¬
kürlich streckte er die Arme nach ihr aus uud rief: „Mutter!" De
erhob sie ihre Hände, wie um ihn zn segnen. Um ihre Lippen
schwebte ein gütiges Lächeln, dann war sie verschwunden.

Er atmete schwer. Hatte er geschlafen? Geträumt? Lder
war ihm seine Mutter wirklich erschienen?

Verwirrt blickte er sich um. Da sah er in das lächelnde Gesicht
Weferlings. "

Dar erste Zoiirnaliften-Lrholungrheim in Deutschland.
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„Na, Sie haben eben ein Nickerchen gemacht," sprach er.
„Was hat Ihnen denn geträumt? Sie haben im Schlaf ge-
^ «Ich habe geträumt? Und sah sie dach so deutlich!"

„Wen haben Sie gesehen?"
„Meine Mutter!"
„Wissen Sie, lieber Freund, das ist ein gutes Zeichen! Wenn

man seine Mutter im Traume sieht, kann das nur Glück be¬
deuten."

„Ode- ren letzten Abschiedsgruß!"
„He . ie doch nicht so schwere Gedanken! Na, Thcising,

was gibts m
„Ja, ja, — ich weiß nicht, ob ich ineinen alten Augen noch

qanz trauen darf, aber es ist mir, als ob ich da im Süden ein Segel
«'he. Es ist auch so merkwürdig, — cs bewegt sich nicht von der
Ltcllc!"

„Wo habt Ihr das Segel gesehen?" — Thcising bezeichnete
die stelle und Weferling richtete
jein Glas darauf.

„Hm," meinte er dann, „ein
eigentümliches Segel! Da, Bahn¬
sen, schauen Sie einmal nach. Sie
sind ein erfahrener Seemann und
wissen das besser zu beurteilen,
als ich."

Henning schaute lange durch
das Glas, dann sagte er: „Mir
scheint es mehr eine Flagge zu
sein, die ans einem erhöhten Ge¬
genstand gehißt ist."

„Mag es sein, was es will,"
entgegnete Weferling, „wir wol¬
len darauf Inhalten, um zu sehen,
was es zu bedeuten hat. Soviel
ich weiß, befinden wir uns in der
Nähe der Mitchell-Inseln. Also,
Tbeising, Kurs auf das weiße
Ding zu!"

Der Kutter lenkte nach Sü¬
den ab und flog jetzt nur so dahin
vor der neuen Ost-Brise. Wefer¬
ling und Henning beobachteten
unausgesetzt das vermeintliche Se¬
gel. . Nach einer Weile sagte der
letztere: „Ich bin jetzt meiner Sa¬
che gewiß, — es ist eine Flagge,
und da, — jetzt können Sie cs
deutlich sehen! — Sie ist auf der
Spitze eines Felsens angebracht!"

„Ich sehe es genau. Was
kann das nur zu bedeuten haben?"

„Es scheint ein Notsignal zu
sein." —

„Bahnsen?-Von Schiff¬
brüchigen?"
^ „Vielleicht!"

„Wenn es die Leute von der
„Nhmphetz wären?" Hennings
Herz klopfte stürmisch. Sein Auge
starrte nach dem weißen Flaggen¬
zeichen, das sich von Minute zu
Minute deutlicher vorn Himmel
äbhoh. Er, «vermochte kein Wort
zu sprechen.

„Theising, laßt alle Segel
setzen st" rieH Weferling. „Kurs
direkt auf den Felsen zu! Ihr
selp ihn doch?"

„Ja,-Herr!"
„Also vorwärts! — Vorwärts!"
Die Wellen schäumten hoch ans am Bug, so rasch flog der

Kutter dähin. Der Wind sanfte im Takelwerk und füllte die Segel,
als ob sie zerplatzen sollten. Aber alles an dem kleinen, tapferen
Kutter war fe-st und neu. Weferling wußte, was er ihm zumuten
konnte, und so ließ er alle Segel in ihrer vollen Breite entfalten,
daß der Kutter gleich einem Schwan mit windgeschwellten Fittichen
dahinglitt. Henning beobachtete unausgesetzt mit dem Glase vor
deu Augen den Felsen und die weiße Flagge. Seine Hände
zitierten vor Aufregung. Gewaltsam zwang er sich zur Ruhe.

„Es sind Menschen auf der Spitze des Felsens,-sie
haben uns bemerkt,-sie winken mit den Tüchern, — mein
(tzott, — zwei Frauen sind dabei!"

Das Fernrohr entsank seinen Händen. Weferling hatte es
ergriffen.

„Sic sind es! — Bahnsen, — ich glaube, sie sind es !" schrie er.
»Hurra! Wir haben sie gefunden! Gebt ihnen ein Signal! Die
Flagge aufgezogen! Damit sie sehen, daß wir sie bemerkt haben!"

Die Flagchc flog empor. Von dem Felsen her antwortete
ciu heftiges Winken mit Tüchern. Immer mehr näherte sich der
Kutter dein einsamen Felseneiland, das deutlicher stets aus den

Ein Zreiburgtr Bergmann in Parade-UniformGalatracht eines Freiburger Knappen.

Fluten hervortanchte. Es war in der Tat die kleine Insel, auf der
Grete mit ihren Gefährten eine Zuflucht gefunden hatte. Schreck¬
liche Tage hatten sie verlebt, seit die Wellen ihr kleines Boot fort¬
geführt. Reimers gcbcrdcte sich anfangs wie toll: er wälzte sich
auf der Erde, er schrie und tobte, fo daß Grete sich iir ihr zielt
zurückzog, nur nicht Zeuge dieser Raserei sein zu müssen. Maria
weinte und starrte verzweiflnngsvoll dem entschwundenen Boote
nach.

Als sich der Schmerz der Enttäuschung bei Reimers etwas
gelegt hacke, trat Grete zu ihm, indem sie ernst begann: „Ich hätte
nicht geglaubt, Renners, daß ein Mann so ganz und gar den Kopf
Verlierer: konnte."

Reimers schämte sich vor dein ernsten Mädchen. „Verzeihen
Sie mir, Fräulein Ewarsen," bat er. „Aber das Unglück kam zu
plötzlich. Was fangen wir nun an?"

„Wir richten uns so gut als möglich ein. Vielleicht fährt doch
eilt Schiff vorbei."

„Da können wir lange war¬
ten."

„Nun, wir leiden hier vor¬
läufig keirre Not. Nur die Zeit
wird entsetzlich langsam vergehen.
Aber es gibt da allerlei zu tun.
Wir errichten eilte festere Hütte,
wir fischen und sammeln Fruchte.
Ihr sollt sehen, es wird gehen, nur
darf inan nicht verzagen!"

Marie seufzte. „Er ist so un¬
geduldig. Er ist eben an die Arbeit
gewöhnt."

„Sie sind gut, Fräulein Ewar¬
sen," sagte Reimers beschämt.
„Besser und stärker als ich. Ich
will alles tun, was Sie ver¬
langen."

„Nun, so wollen wir sogleich
mit unserer Arbeit anfangcn,"
fuhr Grete fort, „die uns vielleicht
zit unserer Rettung dienen kamt.
Wir haben da noch eilt Stück Se¬
geltuch. Wir wollen cs auf die
Spitze des Felsens als Flagge auf-
pflanzen, so daß cs weithin zu
sehen ist. Vorübcrfahrende Schif¬
fe werdeit dann hierher steuern um
zu sehen, ivas das Zeichen be¬
deuten soll."

Reimers war hocherfreut über
diesen Vorschlag. Seine rege
Phantasie malte sich schon ans,
wie eilt Schiff ihr Notzcichen be¬
merken und ait der Insel anlaufcn
würde, um sie aufzunehmen. Er
machte sich gleich an die Ausfüh¬
rung der Arbeit. Der Aufstieg
zum Gipfel des Felsens ivar müh¬
sam genug. Aber endlich war die
Höhe erreicht. Eine Stange wurde
errichtet, und binnen kurzer Zeit
flatterte das weiße Segel im
Winde, eilt weithin sichtbares Zci
chen. Tagsüber hielt einer von
ihnen stets Wache bei diesem Zei¬
chen, um etwa nahenden Schiffen
Winke geben zu können. Doch
Tage verstrichen, ohne daß sich ein
Schiff sehen ließ.

Nun saß Grete auf dem Gip¬
fel des Felsens und sah aufmcrk

sam auf das Meer hinaus. Das Fernglas, das sie vorsorglich mit
genommen hatte, lag auf ihrem Schoße, und oftmals durchsuchte
sie mit dein Glase der: Horizont, ob sich nicht ein Segel zeigen
wollte. Der Mut drohte ihr oftmals zu sinken, aber mit dcr
ganzen Entschlpssenheit ihres Charakters hiclt sie sich aufrecht.
Sie wollte den anderen nicht das kleinste Zeichen von Schwäche
merken lassen. Und cs gelang ihr auch, den Akut und die Hoffnung
in den Herzen ihrer Gefährten lebendig zu erhalten.

Plötzlich ivar cs ihr, als wenn weit hinten am Horizont ein
Weißes Segel aufblitzie. Oder waren cs nur die Silberschwingen
eines großen Seevogels? Sie richtete das Glas auf den Punkt, —
freudige Hoffnung schwellte ihre Brust, cs war ein Segel, cs wnr
ein Schiff, das mit raschem Kiel die blaue See durchfurchte. Sic
rief ihre Gefährten und zeigte.ihnen das Segel. Reimers jauchzte
laut auf. Dann ergriff er ein Tuch und schwenkte cs wie wahn¬
sinnig in die Luft. Er schrie und winkte immerzu, bis ihm Grete
begreiflich machte, daß das Schiff noch viel zu weit entfernt sei
und die Insassen desselben sein Schreien noch nicht hören konnten.

Mit Zittern und Bangen, mit gespanntester Aufmerksamkeit
verfolgte man den Kurs des Schiffes.

(Fortsetzung folgt.)
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Der Tambour von Le Bourget.
In Essen starb ein Kriegsvcteran, Fritz Bumsen, der unter

dem Namen „Der Tambour von Le Bourget" in weiten Kreisen
bekannt war. Zu der Beerdigung war auf Veranlassung des
Lasters eine Abordnung des Regiments erschienen, bei dein der
Verstorbene den Feldzug mitgemacht hatte.

In der Zeitschrift „Parole" findet sich folgende Schilderung
der Kämpfe bei Le Bourget:

„Wohl uni keinen anderen Punkt in der Umgebung von Paris
ist im letzten Kriege gegen Frankreich so oft und so hartnäckig ge¬
rungen worden, wie um das etwa 10 Kilometer nordöstlich der
Hauptstadt, am Maleretbach gelegene, ausgedehnte Dorf Le
Bourget. Ströme Blutes wurden um den Besitz dieses Dorfes
vergossen, und an den Namen von Le Bourget knüpfen sich einige
der'schönsten, aber auch verlustreichsten Ehrentage der preußischen
Garde. Diesen wichtigen Platz hatten unsere Truppen bereits

Mut seiner Kameraden; sie dringen, von Geschossen förmlich „
überschüttet, in Le Bourget ein, allen voran der tapfere Tambour U>
Für diesen Heldenmut wurde ihm schon sechs Tage später das Eiserne Mi
Kreuz verliehen.

Sein unerschrockenes Verhalten wurde auf eigentümlicher
Weise sogar in Paris bekannt. Es war bei einer jener zahlreichen
Ausfallgcfechte in den letzten Dezembertagen des Jahres 1870
wo in kalter Nacht ein Trupp französischer Soldaten einen deut¬
schen Vorposten überfiel, einige Leute tötete und als Siegesbeute
einen einem Verwundeten oder Toten abgenommeuen Tornister
nach Paris, zurückbrachte. Manches, was der Tornister in sich barg
war den Franzosen ncb und willkommen, nichts aber mehr als ech
Zeitungsblatt, das sie zwar nicht lesen konnten, das aber hübsche
Bilder enthielt. Das Blatt war die Nr. I I des „Daheim", aus¬
gegeben in Leipzig am IO. Dezember 1870, welche durch die treue
Fürsorge der deutschen Feldpost, vielleicht zusammen mit Weih¬
nachtsgaben, an die vielen Leser im Felde versandt worden war.

Eine fremde Zeitung in einer belagerten Stadt: Wer das nicht

ßriedrich Wilhelm Bümsen, der Tambour von Le Bourget,

77-

im September erobert, mußten ihn aber am 28. Oktober, von
überwältigenden feindlichen Streitkräften angegriffen, wieder
aufgeben. Sic beschossen ihn am folgenden Tage', aber ohne ge¬
nügenden Erfolg. Daher hieß cs: „Le Bourget um jeden Preis!"
Die 2. Garde-Jnfanterie-Dimsion unter Generalleutnant von
Budritzki soll das Werk ausführen.

Unter den Klängen der „Wacht am Rhein" geht unsere Garde
in drei Sturmkolo»neu gegeu den Ort vor. Bei diesem Vorgehen
zeichnete sich nun der Tambour von Le Bourget, Bümscn, ganz
besonders aus. Im Feucrwirbcl Heht die Kompagnie vor: Gra¬
nate auf Granate schlägt in ihrer Nähe ein, und gerade dicht hinter
oem tapferen Tambour fallen mehrere Grenadiere. Aber unser
Bümscn, au der Seite seines Kompagnieführers, geht ruhig und
uimrschrockcn dem Feinde entgegen und schlägt seinen Sturmmarsch
mit einer solchen Seelenruhe, als ob er sich nicht in ernster Schlacht,
sondern auf dem Paradcplatz befände. Der Lärm des Kampfes
Ü ngcrt sich. DaS Trommelfell Platzt! Bümscn dreht die Trommel
um und schlägt unverdrossen weiter. Sein Beispiel belebt den

erlebt hat, kann freilich nichts von dem ahnen, was die glücklich ir
Eroberer jetzt fühlten — denn wenn sic die Worte auch nicht ver¬
standen, wieviel erzählten ihnen doch die Bilder, die sie gefunden
hatten!

Eines dieser Bilder stellte unseren wackeren Bümsen der,
wie er, allein mit drei Mann übrig bleibend, immer noch d.n
Sturmmarsch schlägt; es trägt die Überschrift: „Der Tambour
von Kaiser Alexander bei Le Bourget". Die Kunde von dem
erbeuteten Zeitüngsblatt drang auch bald in die Geschäftsräume
des „Figaro"; ein Redakteur machte sofort Jagd auf das Bild
und kaufte cs zu dem nur durch den gänzlichen Mangel an Nach¬
richten in der eingcschlosscnen Stadt erklärlichen Preis von tau¬
send Franken. Und siehe da, einige Tage später erschien mit
großen Buchstaben angeschlagen ein Zettel auf den Boulevards,
und die Zeitungsverkäufer riefen cs überall aus: „17n jonrnsl
illnstre allsmunck! Ora-vm-os splsuckickss! pris «nr I'snnsroi!"
lEin deutsches Blatt! Vorzügliche Stiche! Dem Feinde ab¬
genommen!) Das Bild unseres braven Bümsen muß dem Re-
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biaktcur des „Figaro" jedenfalls am besten gefallen haben, denn
während eS sich in der deutschen Nninmer bescheiden in den
inneren Seiten des Blattes verbarg, lies; er dieses Hauptstück
nleich vorn auf das erste Blatt drucken. Dieser ergreifende Augen¬
blick aus dem Kampfe von Le Bourget zog natürlich überall die
Angen der Vorüeergehenden an uns erwarb dem Blatte viele
Käufer."

Die in den Zeitungen erfolgte Mitteilung von der Kalt-
blüngkeit des Tambours Bümfen, der im Heere bald unter dem
Namen „Der Tambour vou Le Bourget" bekannt war, veranlagte
einen Lehrer der zweiten Klaffe der Realschule in Ohrdrufs,
innen Schülern die poetische Darstellung des Vorganges auszu-
acben. Drei der gelieferten Gedichte schickte ein Sekundaner an
das Kommando des Alexander-Regiments und fügte im Namen
seiner M'tschüler die Bitte hinzu, ihm eine der Trommeln zu
schicken, die von den tapferen Grenadieren bei dem Sturme auf
»e Bourget dem Feinde entgegengetrageu worden seien, die
Trommel solle dann der Klaise auf allen ihren Turufahrtcn vor-
angetragen werden. Das Regiment empfing die Gedichte im
Kantonnements-Quartier Orrouy am 13. März 1871 uud ant¬
wortete drei Tage später: „Ich spreche Ihnen für die Übersendung
der wohlgelungcnen Gedichte, sowie für die Teilnahme, welche
Sie und Ihre Kameraden meinein Regiment widmen, meinen
Dank ans. Ihren Wunsch, jene Trommel aus Le Bourget zu be¬
sitzen. werde ich gern erfüllen, sobald fich Gelegenheit bietet,

Jetzt schreiten die Sturmkolonnen
Kühn gegen den furchtbaren Ort.
Da sausen die Todesgeschosse
Und reißen die Tapferen fort.
Es stutzen die sämtlichen Reihen,
Doch einer schreitet voraus:
Ein Trommler, er trommelt zun: Sturme,
Und trommelt fort in dem Graus.

Er sieht nicht das Zögern der Massen,
Er schaut in den Feind nur hinein.
Will er mit der Trommel erobern
Die Schanzen des Gegners allein?
Es platzt das Fell auf der Trommel;
Der Kühne dreht sie herum
Und weiter, nur weiter er schreitet
Und schlägt sein dumpfes: Bum bum l

Da sprengt auf feurigen: Rosse
Der Oberst in Eile herbei.
„Soldaten!" ruft er gewaltig,
„Was hemmt denn euere Reih?!
«soll euch der Tambour beschämeu?
Soll jubeln der Feind, daß entwich
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düAbe Pier durch eine andere zu ersetzen; ich hoffe jedoch, daß
Sic derselben durch Vermittlung, Ihrer Herren Lehrer eine blei¬
bende Stätte in der Schule bereiten, damit sie auch dort mahne
an stete, rege Pflichterfüllung, wie sie am 30. Oktober 1870 in
Le Bourget getan. Geben Sie Ihren Kameraden hiervon Kennt¬
nis." Die Trommel wurde dann später wirklich der Realschule
in Ohrdrufs vermacht, wo sie sich auch heute befinoet und in hohen
Ehcen gehalten wird. Zinn Danke dafür schenkte die Schule dem
mutigen Helden eine silberne Uhr mit der Widmung: „Den:
tapferen Tambour von Le Bourget Bümsen von den dankbaren
Sumlern der Realschule zu Ohrdrufs, 30. Oktober 1870." Bümfen
hcn die Uhr immer getragen.

Ein anderer Sohn der Stadt Essen, Hermann Rosenkranz
in Düsseldorf, hat die Heldentat Bümsens in einem Gedicht ge-
scicrt, das wir aus feinem „Buch der Balladen" (Verlag der
„Sonne" in Dresden, 1913) hier abdrucken:

Der Tambour von Le Bourget.
Es dröhnen die eisernen Schlünde,
Es zittern die Lüfte erschreckt.
Mit tausend Leichen der Braven
Der Tod die Auen bedeckt.
Vor Le Bourget da stehen
Die preußischen Garden im Feld.
Le Bourget, Le Bourget wird genommen
Und kostet der Platz eine We"'

Die-preußische Garde? Ha, Feigling,
Wer läßt jetzt.den Tambour im Stich!"

Das hören die stutzenden Garden,
Und neuer Mut sie durchglüht;
Ein Blitzen von allen Waffen,
Und wild aus den Augen es sprüht.
Den: tapferen Tambour sie folgen;
Der schreitet fest auf Le Bourget
Mit der Trommel, der dröhnenden Trommel
Es folgt ihm die ganze Armee.

Jetzt stürzen mit wütendem Hurra
Die Garden sich kühn in den Kampf.
Das war ein Knallen und Donnern,
Ein Morden und Bodengestampf.
Und endlich stürmt man die Gassen
Und bricht die feindliche Macht.
Le Bourget, Le Bourget ist genommen!
Der Tambour erkämpfte die Schlacht l



-eite 70. Heinz Pfifferlings Abenteuer. Nr. 0.

Heinz Pfifferlings Abenteuer.
Humoreske von Pauline Redlich.

(Nachdruck verboten.)
Studiosus Heinz Pfifferling war dein umfangreichen Omnibus

entstiegen, stand nun mit seinem Handkofferchen mitten auf der
Landstraße und hielt Umschau.

Herrgott, wie schön war das alles! Links zwischen der steil
abfallenden Straße und ragendem Fels das wild dahinstürmende
GebirgSflüßchen, geradeaus der prächtige Hochwald, den man
in bequemem Steigen in kaum fünfzehn Minuten erreichen mußte,
rechts in: sonnbeschienenen Tale die weißen Häuschen des kleinen
schlesischen Kurortes.

Und diese wunderbare Luft! Ja, wer in dieser köstlichen
harzduftenden Frische über Berg und Tal wandern dürfte, sorglos,
- - ein freier Mann! Weiter nichts sein als Mensch, ein mit allen
Sinnen genießender fröhlicher Mensch.

In Heinz Pfifferlings lustige Schelmenaugen kam ein sinnen¬
der Ausdruck. Er zog den Geldbeutel hervor, der protzig die
Backen anfblähte; denn Heinz sorgte durch reichliches Kupfer und
Nickel für wohlhäbige Schwellung der Taschen. Auf einer ver¬
schwiegenen Bank prüfte er den Inhalt: zehn Mark. Nicht viel
vielleicht in den Angen eines einsichtslosen Protzen, aber in den
Händen eines Finanzgenies immerhin ein hübsches Sümmchen.
Warum sollte er auf einer sicheren Vcrmögensgrundlage von
zehn Mark nicht für einige Tage sich selbst leben, ehe er an die
Erledigung der wenig angenehmen Aufgabe
ging, die ihn hergeführt hatte? Ja, warum
nicht?

Mit einem Jauchzer warf er den Hut
in die Luft, wieder und wieder, in prickelnder
Lebenslust.

Er bog von der Landstraße ab und betrat
die schmalen Wege des Kurparkes mit dem
wiegenden, selbstbewußten Gang des voll¬
berechtigten Sommerfrischlers und Vergnü-
gungsreiscndcn.

In eleganten kleinen Villen, vor denen
sich Damen in Triumpfstühlen sonnten, wa¬
ren noch „Zimmer zu vermieten". Die Da¬
men waren hübsch, ihr Blinzeln war wohl¬
wollend.

Doch Heinz Pfifferling ging ungerührt
vorüber.

„Frei ist der Bursch," murmelte er.
„Luxus macht unfrei, entnervt, ist ein Feind
der Romantik, tötet alle Poesie des freien
Burschentums."

Das hochgelegene, weithin sichtbare
Kurhans winkte und blinkte in stattlicher Vor¬
nehmheit. Stilvolle Anlagen höherer Gar¬
tenkunst gruppierten sich um drei etwas
dünne Springbrunnen. Es war alles, noch
neu, jugendlich kahl. Man konnte das Treiben
der Kurgäste hübsch deutlich übersehen, die in
weißen Sportanzügen und gelben Schuhen
cinherbummelnden jungen Leute, die tennis-
spiclendcn Damen, die weißgedeckten Tisch¬
chen der Veranden, an denen man Wiener
Schnitzeln oder Roastbeef speiste.

Heinz Pfifferling sog mit Interesse die
Bratcndüfte ein und verspürte plötzlich einen
wildwütigen Hunger. :

„Da sitzen sie nun, diese protzigen Genußmenschen und er¬
regen den Neid der besitzlosen Klasse," seufzte er. „Heinz, alter
Junge, laß Dich nicht verführen."

Eilig erklomm er jene entlegeneren Höhen, wo alte Fach¬
werkbauten halbversteckt im Waldesdunkel lagen. Goldene Schilder
mit den Bildnissen von allerlei bescheidenem Federvieh, „wilden"
oder „fetten" Hennen, Gänsen und Enten verhießen anspruchs¬
losen Gemütern Unterkunft.

Vor einem langbeinigen „Storchen" blieb Heinz stehen und
betrachtete staunend den wunderlich übereinandergeschachtclten
Fnchwcrkbau.

„Verräucherte alte Bude," dachte Heinz. „Trübe dlhnungen
von Ratten, Mäusen und Wanzen beschleichen mich. Nun, wer
noch Sinn für die Poesie mittelalterlichen Hcrbcrgswesens hat,
der trete mutig ein".

Vor der Tür stand in blauer Schürze Herr Hilpert, der Haus¬wirt.
„Noch ein Zimmer zu haben?"
„Ei freilich, im zweiten Stock hat's noch ein feines."
Maic trat durch, die niedere Haustür in einen halbdunklen

weiten Raum, der zugleich Flur und Küche war.
Frau Hilpert, die in einer losen Kattunjacke an: Herde stand

lind Beefsteaks briet, übergab ihren: Gemahl die Flcischgabel
und führte Heinz die Treppe hinauf, um ihn: das Zimmer zu
zeigen. Es hatte ein kleines Guckfenster mit schöner Aussicht,
einen Ohrenstnhl, abschüssige Dielen und eine schräge Wand.

Ser Zlieger Bruno Langer.

Es schien gerade ein solches Zimmer zu sein, wie es für Heinz
Pfifferlings augenblickliche Lage paßte.

„Kostenpunkt?" fragte er mit Spannung.
„Nun, das kommt darauf an, ob der Herr Betten mit hat.'
„Betten? Nee, — reise nie mit Betten."
„Dann fünfundsiebzig Pfennig pro Tag, — mit Frühste

natürlich."
„Mit Frühstück natürlich. Und der Mittagiisch?"
„Fünfundsiebzig Pfennig mit einer Tasse Kaffee, mein Herr.

Suppe, Gemüse und Fleisch. Sonntags und Mittwochs eine
Mehlspeise."

„Fünfundsiebzig Pfennig, — hin." Heinz inachte einen
schnellen Kostenüberschlag und schüttelte wehmütig das sinnende
Haupt. Ideale Weltanschauung und krasser Materialismus lagen
miteinander im Streite. Hier hieß es: entweder ein bis zwei Tage
in Saus und Braus leben und nachher krumm liegen, oder eine
doppelt so lange Zeit in idealen Genüssen schwelgen und dafüi
den Schmachtriemen der Entbehrung um den Magen legen.

Nach kurzem erbitterten Kampfe siegte der Idealismus.
„Braten, Gemüse und Sonntags eine Mehlspeise, das würde

genügeii. Ich bin aus Reisei: ein durchaus anspruchsloser Mensch.
Aber die Sache ist die: ich bin genötigt, auswärts zu speisen, ver¬
stehen Sie?

Frau Hilpert schien das keineswegs zu verstehen, sondern sah
im Gegenteil etwas beleidigt aus.

Er tippte mit geheimnisvoller Miene aus ihre Schulter.
„Ich reise nämlich inkognito, verstehen Sie?"

„Versteh' schon," schmunzelte die Frnu
„Heute aber, — was gibt's heute bei

Ihnen?"
„Nudelsuppe, Beefsteaks und Apiel-

küchel."
„Schön. Also heute wünsche ich hier zu

speisen. Das Gastzimmer ist wohl unten?"
„Nun, ein Gastzimmer hat's halt nicht.

Die Herrschaften speisen auf ihrem Zimmer
oder draußen. Bitt' schön, werd's Ihnen
zeigen."

Von dem recht geräumigen Vorfiu:
führten mehrere Türen auf sonderbare kleine
Balkone, die Glaskäfigen glichen, da sie
ringsherum durch Fenster geschützt und auch
überdacht waren. Ein kleiner Tisch und vier
Stühle hatten kaum darin Platz.

„Hier Nummer drei gehört zu Jhrcin
Zimmer und für den Herrn auf der Sieben
Ein stiller, gemütlicher Herr. In einer halb n
Stunde können Sie hier zusammen speisen.
Vielleicht eine Flasche Mosel gefällig?"

„Mosel?" In Heinz Pfifferlings Augen
kam ein feuchtes Sehnen, denn es war ein

. heißer Tag. Er seufzte. „Geht nicht, Frnu
Wirtin. Haben Sie mal was vor: Abstinenz¬
lern gehört? Das sind nämlich Leute, die
weder Weißwein noch Rotwein trinken düc-
fen. Aber wenn Sie guten französisch.!:
Schaumwein hätten, so etwa zehn bis fünf¬
zehn Mark die Flasche-"

Frau Hilpert riß staunend die Augen auf.
„Na nein," sagte sie bescheiden, „so was hm's
hier nicht."

„Nun, so bringen Sie meinetwegen eine
Stange leichtes Braunbicr. Aber kalt mutz es sein."

Die Frau eilte dienstbeflissen die Treppe hinab. „Ein netter,
nobler Herr ist es," rief sie ihren: Gatten zu. „Reisender. Er reist
in — in —, ich dächt', er hätt' gesagt in Kognak oder Kalliko oder
so ähnlich."

„In den Storchen kommen allemal die Nobelsten," schmu:
zelte der Wirt. —

Als Heinz nach einer halben Stunde den Glaskäfig Nummer
drei betrat, fand er bereits den „stillen gemütlichen Herr::" ans
der Sieben vor, der kräftig seine Suppe schlürfte. Er erwiderte
Heinz' freundlichen Gruß mit unverständlichem Grunzen und
sah nicht vom Teller auf. Augenscheinlich wünschte er nicht ge¬
stört zu werden.

Heinz ließ einen flüchtigen Blick über die schäbige Gestalt
in den: schmutzigdunkelgrünkarierten Jakettanzug gleiten und
fühlte ein leises Gruseln über den Rücken laufen. Alle guten
Geister, — der Mensch sah ja widrig aus, einfach zum Appetit¬
verderben, mit den: brandroten, ungepflegtenMaurerbart und dm
hellblauen, kleinen, tückischenAugen in: grauweißenGesicht. Krumm
hockte er über seinen Teller, mit halb verlegenem, halb tückischemAusdruck.

Heinz drehte ihm halb den Rücken zu und zog eine Zeitung
hervor, um die Pausen zwischen den: Essen mit Lesen auszu-
süllen.

Doch merkwürdig — er konnte das unbehagliche Gefühl nickst
los werden, daß der andere ihn heimlich unausgesetzt beobachte.
Das Gefühl war io stark und io unerträglich, daß er sich plötzlich
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umdrehen milßtc, nur dcnr gemütlichen Tischgcnossen nnversehens
inS Gesicht zu starren. Der hatte schon wieder die Lider gesenkt
und verzehrte schmatzend sein Beefsteak. Und doch hätte' Heinz
darauf schwören mögen, bei seinem plötzlichen Herumfahren einen
flüchtigen blauen Blitz der kleinen boshaften Augen aufgcfangen
zu haben.

Der Kerl mus; Hypnotiseur sein, dachte er. Welchem
Stande könnte er übrigens angehören? Höhere berufliche Tätigkeit,
als da ist: Herrenreiten, Globetrottcn, Automobilfahren, Kraft-
mciern durch Allpenschnee und Wüstensand usw. von vornherein
ausgeschlossen. Gelehrtes Proletariertnm ebenfalls. Agrarische
Laufbahn ebenfalls. Auch vom Handwerker hat er nichts an sich,
wohl auch nicht vom Arbeiter. Sieht überhaupt nicht nach arbeiten
aus, der Kerl. Seltsam!

Gut, das; jetzt die Kellnerin mit den Alpfelkücheln kam. Heinz
war entschlossen, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln, um nur
nicht länger allein mit jenem widrigen Menschen sein zu müssen.

„Sagen Sie mal, verehrtes Fräulein, wissen Sie nicht, wo
der alte Herr Brettschneider wohnt?"

„Herr Brettschneider? Ei freilich." Das Mädchen trat nahe
ail das Fenster des Balkons und wies hinaus.

„Dort links das schöne große Haus, wo im Garten liegt, da
wohnt der Herr Brettschileider."

Sie kicherte. „Alber wenn Sie bei dem etwas los werden
wollen, da schonen Sie lieber Ihre Schuhsohlen, — hi, hi!"

„Los werden? Im Gegeilteil," sagte Heinz. Er machte
während des Sprechens, einem inneren Zwange folgend, eine,
plötzliche Wendung gegen den Herrn aus Nummer sieben und
blickte in' dessen weitaufgerissene Augen, die ihn in äußerster
Spannung anstarrten. DaS ganze Gesicht verriet lebhafteste
Spannung. So scharf
horchte er auf, daß es
Heinz schien, als sähe er
die großen Ohrmuscheln
zucken und sich nach vorn
biegen.

Bei Heinz Pfiffer¬
lings plötzlichen: Anstarren
senkte der Mann erschrok-
kcn die weißbewimperten
Lider, während das graue
Gesicht mit dem roten
Bart sich mit dunkler Glut
bedeckte. Hastig schlang er
das Dessert hinunter, goß
den dünnen Kaffee hinter¬
her und schob sich scheu und
linkisch hinaus.

„klm Himmelswillen,
ß.änlein, sagen Sie mir,
wer und was ist dieser
A'ensch?"

„Der? O, ein sehr
ileiter, ruhiger Herr. Er
verlangt gar keine Bedie¬
nung. Herr Feilmüller
heißt er."

„Aber er muß doch
irgend etwas sein! Bart-
!wistler,L-eilkünstler,Zahn-
b-echer, Einbrecher-Irgend etwas ist doch jeder!"

„Können Sie einen aber gruselig machen! Nee, so was ist
erllicht. Photograph, glaub' ich. Er hat manchmal solchen schwarzen
Kastell mit."

Heinz versank in staunendes Grübeln. Er stellte sich vor,
wü es seiil müßte, wenn Herr Feilmüller sich mit seinem „schwarzen
Kasten" vor ihm aufstcllen würde, ihn mit den tückischeil Äuglein
hypnotisieren und dazu sprechen: „Nun, bitte, recht freundlich!"

Brrr! Er schüttelte sich, enteilte dem Käfig und sprang in
drei Sätzen die Treppe hinab, um im einsamen Bergwald alle
Wonnen der Freiheit auszukosten.

Still und schmuck, wie ein Feiertag, lag er in der brütenden
Biittagsglut, der quelldurchrieselte Wald.

„Er gehört nun mir allein, dein: natürlich liegeil die Philister
jetzt alle in ihren Nestern und halten ihr Verdauungsschläfchen,"
sagte Heinz. Er begann abwechselnd zu jodeln, zu jauchzell, zu
Pseifeil uild singen; er versuchte sich im Tanzen und Laufen,
Probierte die verschiedensten Gangarten, sogar auf den Händen,
kurz, trieb die erhciternste Kurzweil, bis er bemerkte, daß er
keineswegs ohne Zuschauer war.

Allmählich war er nämlich in eine höhere Region gelangt,
wo rechts und links zwischen den Bäumen sich allerlei Weib¬
lichkeit in Hängematten schaukelte und Mittagsruhe hielt.

Dieser Umstand vermochte ihn nicht zu verblüffen, aber sein
Gesang wurde sanft und schmelzend. „Wach' aus, du holde Träu¬
merin" wechselte ab mit „Guten Morgen, schölle Müllerin" uild
„Leise flehen meine Lieder".

Die jungen Mädchen kicherten und blickten schmunzelnd dem
schmucken Minnesänger nach, der mit federnden Schritten höher
und höher stieg, den: guten Glück entgegen. Er wußte nicht,

Seo Plate -f,
lnnaiabriger Präsident des Nvrddeutscben

Llovds.

wohin der Weg führte, und das eben war das Schöne. Über
soiliibcschiencnen Bergcsrücken ging es durch duftendes Himbeer
gestränch, dann wieder hinab und wieder hinauf und endlich in
einen kühlen Mühlengrnnd hinein, wo vor der gemütlichen Wald-
schenke Lastwagen stand'en und die Gäule Hafer aus der Krippe
fraßen.

Hier wurde gerastet und drinnen am rotgestrichenen Tische
in Gesellschaft der stämmigen Fuhrleute Käsebrot mit Weißbier
zum Albend verspeist, ehe es an den Rückweg ging.

Sehr befriedigt von seinem Tagewerk war Heinz, als er voll
wohliger Müdigkeit die knarrende Lagerstatt unter schrägem Dache
aufsuchtc. Folgenden Tages, das nahm er sich vor, sollte eine
ganz großartige weite Tour ins Blane hinein unternommen
w erd eil.

Demzufolge erklärte er frühmorgens den Wirtsleuten, daß
er heute auswärts speisen und erst am Abend hcimkehrcn würde.
Er erstand in einem Bäckerladen einige Semmeln, beim Fleischer
eiil Stück Wurst für sein auswärtiges Diner, — und nun Hütte
die Reise beginnen können. Allein der Himmel hatte es anders
beschlossen. Er inachte ein finsteres Gesicht, und plötzlich war es
da. das Unheil: ein hübsch gleichmäßiger, so recht charaktervoller
Dauerregen!

Heinz flüchtete unter die Kolonaden, die sich rechts und links
vor dein Kurhause erstreckten, und begann mit anderen Lcidcns-
genossen nach den Klängen der Knrmnsik einen Danerlanf, auf
und ab, Hill und her, bis nach Verlauf von zwei bis drei Stunden
diese Zerstreuung den Reiz der Neuheit verlor. Im Verlaufe
weiterer zwei Stunden betrachtete er mit Interesse die Auslagen
der Schaufenster, sowohl Schmucksachen wie Trikotagen und
Kinderspielzeug, bis die Blicke der schwergereiztcn Verkäufer be¬
drohlich wurden. Er merkte schließlich, daß er allmählich ganz
vereinsamt war. Die Musik hatte längst aufgehört zu spielen, das
Publikum hatte sich verlaufen, drinnen in den Restallrations¬
sälen begann inan mit Tellern zu klappern und Stühlen zn rücken.
Auch hier unter den Kolonaden standen vor einem Cafe einige ge¬
deckte Tischchen, an denen sich ein Kellner ohne ersichtlichen Grund
zu tun machte und dabei ausmunternde Blicke auf den Einsamen
warf. (Schluß folgt.i

Unsere Bilder.
DaS Denkmal König Eduard VII. in Paris. Aus Dankbarkeit

für die Anhänglichkeit, die Eduard VII. der Stadt Paris stets ge¬
zeigt hat, hat die Pariser Bevölkerung dem verstorbenen englischen
König in der Rue Eduard 7 ein Monument errichtet. Das Reiter¬
standbild wurde am 20. Januar eingeweiht.

Ein Freiburger Bergmann in Paradeuniform. Kein Ge¬
werbe hält so auf Tradition wie die Bergleute. Die Paradeuni¬
form, die von ihnen bei allen festlicheil Gelegenheiten angezogen
wird, wird in derselben Ausführung schon Hunderte von Jahreil
getragen.

Ein Flug um die Welt. Der Äroklnb von Amerika veranstaltet
im Jahre 1915 einen Wettflug um die Welt, der von der Welt¬
ausstellung in Sail Franziska seinen Ausgang nehmeil lind wieder
nach dort zurücksühren soll. Die Flugstrecke ist folgendermaßen
festgesetzt: San Franziska, Neuyork, Belle Jsle, Grönland,
Island, Hebriden, Edinburgh, London, Paris, Berlin, Peters¬
burg, Moskau, Mandschurei, Korea, Japan, Kamtschatka, Behring¬
straße, Bancouver und von da wieder zurück nach San Franziska.
Es gelangen Preise im Gesamtbetrag voll vier Millioneil Mark
zur Verteilung. Zu dem Wettbewerb werden alle Arten von
Flugzeugen zugelassen, die innerhalb 120 Tageil eine Strecke vvn
30 000 Kilometer zurückzulegen haben, was einer durchschnitt¬
lichen Tagesleistung von 330 Kilometer entspricht. Da der Flug
die Anlage zahlreicher Flugstützpunkte sowohl zur See als zu Land
zur Voraussetzung hat, ist die Mithilfe aller Staaten, die durch¬
flogen werden, Voraussetzung. Die Schaffung und Unterhaltung
oieser Flugstützpunkte während vier Monaten dürfte Summen
verschlingen, die den ausgesetzten Preisen gleichkommcn oder sie
noch übertreffen. Der Vorläufer dieses echt amerikanischen Unter¬
nehmens wild ein Flug über den Atlantischen Ozean sein, der
demnächst unternommen werden soll. Der Weg wird, wie unsere
Karte- zeigt, in einzelnen Etappen zerlegt, die den heute bereits
erreichteil Flugleistungen entsprechen; er geht nach Neufundland,
von da nach Grönlands Südspitze (1500 Kilometer), nach Island
(1300 Kilometer), zu den Färöern (740 Kilometer) und von da
350 Kilometer weit bis nach Schottland.

Der Flieger Bruno Langer, der durch einen Flug von 14
Stunden 7 Minuten den französischen Weltrekord schlug und so
den Danerflug-Weltrekord ail Deutschland brachte; er legte den
Flug auf Flugplatz Berlin-Johannistal mit einein Luftfahrzeug-
Doppeldecker zurück, der mit einem Sechszylinder-Mcrccdesmotor
uild mit 580 Liter Benzin ausgerüstet war. Die voll ihm zurück¬
gelegte Flugstrecke beträgt 1400 Kilometer.

Geo Plate, langjähriger Präsident des Norddeutschen Lloyds,
starb im Alter von 70 Jahren auf seinem Gut Neuglobsoiv in der
Mark. Er gehörte fast ein Vierteljahrhundert dem Anfsichtsrat
des Norddeutschen Lloyd an, der unter seiner Leitung einen außer¬
ordentlichen Aufschwuna nahm.
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Ernst und Scherz.
Spruche.

Wer nicht gelernt in jungen Tagen
Zn seinen Wünschen nein zn sagen,
Und seinen Willen stets bejaht,
Der ist sich selbst der schlimmste Feind;
Der fällt sich an mit Wort und Tat
Und bringt sich um, bevor er's meint.

»

Zn liebeil, wie Gott, dazu taugt eine
Mutter am besten, und daher gibt ihr Gott
diese Wesen, damit sich seine Liebe in der
mütterlichen eil: wenig wiederhole und
nachspiegele.

Die Lcibbibliotftck im Automobil. Dein
Streben nach Bildung unter der Land¬
bevölkerung ist von einigen amerikan. Ort¬
schaften im Staate
Montane ans mo¬
derne Weise Rech¬
nung getragen wor¬
den. Zwischen den
einzelnen Orten ver¬
kehrt ein Automobil,
das eine Leihbiblio¬
thek mit sich führt.

Napoleon und
die Garden. Nach
der für den Korsen

unglücklichen
Schlacht bei Leipzig
im Jahre 1813 sprach
man an einen:
Stammtisch in Ber¬
lin davon, daß Bo-^
»aparte dabei die
jungen Garden
selbst angeführt,
aber dies ebenfalls
leinen Erfolg gehabt
habe. „Aber wa¬
rum hat er auch die
jungen und nicht die
alten Garden ange¬
führt?" fragte je¬
mand. — „Warum?
versetzte ein als
Witzbold bekannter

Kommerzienrat,
— „das ist keine
Frage: die alten
wollten sich nicht
mehr anführcn las¬
sen . . ."

„Er weiß, wo
Barthel den Most
holt." Was die Redensart: „Er weiß, wo
Barthel Most", oder „den Most holt", die
man mancherorts auch in der Fassung „Most
schenkt" antrifft, besagen soll, ist wohl all¬
gemein bekannt. Man gebraucht sie, um
jemandem nachzusagen, er sei nicht dumm,
wisse, was viele audcre nicht wissen, verstehe
sich zu helfen. Was aber ist die ursprüng¬
liche Bedeutung und der Ursprung dieses
Ausspruches? Darüber mag sich wohl schon
mancher, dem er aufstieß, vergeblich den
Kopf zerbrochen haben. Daß Barthel die
Abkürzung von Barthold aus Bartholomäus
ist, ist nicht unbekannt; darauf aber, die Re¬
densart mit den: Bartholomäustage, dein
24. August, in Verbindung zu bringen, ist
man erst neuerdings noch gekommen. In
einem alten Kalender fanden sich hand¬
schriftliche Eintragungen bei einer ganzen
Reihe von Tagen, bewirkt durch den ehe¬
maligen Besitzer des Buches in: Jahre 1787.
Und darunter beim 24. August den Namens¬
lag unterstrichen nebst dem Randvermcrk:
„Ja, wenn Barthel Most hohlen könnte!"
Vermutlich hat also die Redensart früher
auch diese Fassung aufgewiesen.

gibt kurzes Nachdenken, wird der Ursprung
und die Ursprungsbedeutung des Ausdrucks
sogleich klar. Am 24. August, am Bartho¬
lomäus- oder Barthelstagc, gibt es nur in
ganz besonders frühen Jahren bereits
Weintrauben und Äpfel zum Mosten. Be¬
kanntlich versteht man unter „Most" nicht
allenthalben im deutschen Sprachgebiet den
neuen, jungen Weiy, sondern im Gegenteil
in großen, weinbauendcn Gebieten, wie in
Württemberg, Baden, in: Elsaß uns in der
Pfalz, den Apfelwein, während man den
„heurigen" Wein dort fast ausschließlich mit
„neuer Wein" bezeichnet. Ob sich nun unser
Wort aus dem Volksmunde auf Apfelmost
oder Weinmost zuerst bezogen hat, bleibe
dahingestellt. Jedenfalls kann dies aber an
seiner ursprünglichen Bedeutung nichts
ändern. Da es zu Bartholömäi noch keine

samtzahl immatrikuliert, gegen 68,1 P:
zent im Vorjahr und 52,5 Prozent d.c
männlichen Kommilitonen.
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Die Leihbibliothek im Automobil.
Eine neue volkswirtschaftliche Einrichtung in Amerika.

Frucht gibt, die man vermosten kann, so
wäre derjenige, der an diesem Tage Most
holen oder verschenken könnte, gescheiter als
viele andere Leute, weil er etwas auSge-
kundschaftet hätte, was nicht allein an sich
eine große Seltenheit wäre, sondern auch
den weitaus meisten Mitmenschen völligunbekannt bleiben würde.

Die Statistik des Frauenstudiums in
Deutschland meldet, daß an den 21 deutschen
Universitäten im laufenden Winterhalbjahr
3686 Frauen vollgültig eingeschrieben wa¬
ren, und zwar im einzelnen: 880 in Berlin,
348 in Bonn, 227 in Göttingen, 163 in
Breslau, 72 in Greifswald, 87'in Halle, 52
in Kiel, 12 in Königsberg, 158 in Marburg
und endlich 191 in Münster. Somit studier¬
ten an den zehn preußischen Universitäten
insgesamt 2303 Frauen; ferner waren in
München 441, in Heidelberg 216, in Frei¬
burg 243, in Leipzig 175, in Jena 86, in
Gießen 30, in Tübingen 50, in Straßburg
58, in Würzburg 36 und in Erlangen 32
Frauen eingeschrieben,'sodaß die Zahl der
weiblichen Studierenden an den nichtpreu¬
ßischen Universitäten sich auf 1383 belief.

Preußen sind 62,48 Prozent der Ge-
Jn Ver

bindung nnt dem 24

Neid. Freundin: „Weißt Du, Else, Dein
Bräutigam ist aber doch recht klein!" —
„Klein, aber mein!"

Ein Mnsikkeuner. „Sag' mal, Emil,
wozu find denn die schwarzen Tasten aus
dem Klavier?" — „Aber Menschenskind,
damit werden doch die traurigen Melodien
gespielt!"

Kunstverständnis. Frau Schulze (im
Konzert zu einer zu spat kommenden Be¬
kannten): „Kommen Sie an meine grüne
Seite, Frau Müller, Sie spielen gerade die
neunte Symphonie." — „Was Sie sagen!
Da müssen doch die anderen acht sehr kurz
gewesen sein!"

Der gute Wein.
„Gestern Hab' ich aus
einer Auktion für
meine Frau sechs
Flaschen Rotwein
gekauft — sagen Sie
ihr aber um Gottes
willen nichts davon!
— „Das soll wohl
eine Überraschung
werden?" — „Nee
— ich Hab' s' unter-
Wegs so nach und
nach ausgetrunken!"

Lehrer: „Ange-
nommen, hier sind
vier Äpfel unter
dreizehn Kinder zu
teilen, wieviel gibst
Du jeden:?" — All-
gemeines Süll-
schweigen. Endlich
meldet sich ein klei¬
nes Mädel: „Ich
mache Apfelmus
und gebe jedem
Kind einen Löffelvoll!"

Die Dauerstel¬
lung. Der freunde
Besucher: „Ich bin
von Smith u. Co.
engagiert, um die
Rechnung einzu¬
ziehen, die Sie ihnen
schulden." „Meinen
Glückwunsch, das
Sie eine solche

Dauerstellung erlangt haben!"
Trost. „Alle Welt hat den „Parsifal"

schon gehört, bloß Du hast mir noch kein
Billett besorgt." — „Aber, Eleonore, warte
doch, bis er ins Kino kommt. Dann seien
wir ihn sogar ohne Musik."

Auflösung des Rätsels in voriger NumnitL:
Magen, Wagen.

Lachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verdaten.
Gesetz vom 19. Juni 190l.) Verantw. Redakteur

.Nelle», Bredeney (Ruhr). Gedruckt u. heranS-
raeöe» von Frcdcbenl L- Km»:n. Eis n (Ruhe).

Rätsel.
Mit der und das
Ist es etwas:
Mit das hängt's an des Urwalds Bäumen
Oder nimmt teil an ihrer Verkohlung;Und wer mit der
Bei der Landeswehr
Es hat erhalten zn seiner Erholung,
Der darf beileibe die Frist nicht versäumen.
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Die 5eemannzbraut.
Ein deutscher Secrouran von O. Elster.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Es kommt hierher!" schrie Reimers außer sich. „Man hat

uns bemerkt."
„Gott sei gelobt!" kam cs wie ein Stoßgebet über die Lippen

Mackes; und Grete stand schweigend dabei, sie hielt die Hände
auf das stürmisch pochende Herz gepreßt.

„Es ist ein Kutter," sagte Rainers. „Ein schmuckes, kleines
Ding! Wie scharf es die Wogen durchfurcht! Hurra! Jetzt
zieh' es die Flagge! — Die
deuischen Farben! Man hat uns ' „ ——
bemerkt! Dies ist der schönste Augen¬
blick meines Lebens!" .

Er machte dem Schiffchen ein
^Zeichen, wie es zu steuern habe, um

an den Landungsplatz der Insel zu
lammen. Mau schien ihn verstanden
zu haben, der Kutter lenkte ab, um
den. Fölsen zn umfahren. Jetzt ver¬
schwand er hinter dem letzten Vor-
Iprmrg.

Rermcrs und Marie eilten in
großen Sprüngen den Berg hin¬
unter. Langsamer folgte Grete. Sie
wollte sich zuerst fassen, sie wollte den
Fremden nicht in ihrer stürmischen
Aufgeregtheit entgegentreten. Wer
wußte denn, wer es war, und ob nicht
neue Gefahren drohten?

So erreichte sie den Strand, auf
den: Reimers und Marie aufgeregt
hin und hereilten. Und nur "kurze
Zen dauerte es, da steuerte der Kutter
um die Landzunge und bog in die
Bucht ein. Die Segel wurden gerafft,
der Anker siel in die Tiefe, wie ein
ruhender Schwan lag das schmucke,
kleine Fahrzeug auf dem tiefblauen.
Wasser.

X '

Siebzehntes Kapitel. V«r Zlieger lkarl Zngold.

Das Leben gleicht auf Erden dem Meer mit Ebb' und Flut,
Man muß Matrose werden, nur dann durchschifft man's

gut.
Vom Sturm umbrauset, schiffen wir nach der Sterne Lauf,
Und schau'n, bedroht von Riffen, getrost zum Himmel aus.

(Littrow.)

Grete erwachte aus tiefer Ohnmacht in den Armen Hennings.
Die Überraschung, als sie ihn an Land springen sah, war zu groß
gewesen, als daß ihre bisherige Fassung hätte ftandhalten können.
Mit lautem Jubelichrei stürzte sic ihm entgegen und sank plötzlich
bewußtlos zusammen, von seinen starken Armen umfaßt. Auch
seine freudige Überraschung war unbeschreiblich. Aber nicht so
Plötzlich und überwältigend, wie die ihrige; denn er hatte die
geliebte Gestalt schon von: Schiffe aus erkannt, und die tagelange
Erwartung, sie doch noch zu finden, ließ ihm dieses endliche Wieder¬

sehen nicht so wunderbar erscheinen, als ihr, die ihn Hunderte
von Meilen entfernt glaubte. Als sie in seinen Armen erwachte,
entstürzten ihren Augen heiße Tränen. So standhaft und gefaßt
sie im Unglück gewesen war, so fassungslos war sie jetzt im Glück,
an das sie kaum zu glauben vermochte.

So erregt Hennig selbst war, so suchte er das geliebte Mädchen
doch durch seine zärtlichen Worte zu beruhigen. Es dauerte lange,
bis sich der Sturm der Gefühle etwas legte. Grete hörte kaum,
was Henning sagte. Sie hielten sich fest umfaßt, ohne auf die
andern zu achten. - Endlich begann Henning: „Wenn wir uns wie¬
dergefunden haben, meine teure Grete, so haben wir es diesem
trefflichen Freund zu danken; — Herr Wcserling," — damit
ergriff er dessen Hand — „hier ist meine liebe Braut, Grete Ewar-

sen. — Grete, dies ist meiu bester, be¬
währter Freuud Wilhelm Weferliug."

Grete streckte ihm bewegt beide
Häude cutgcgeu. Ihre Stimme zit¬
terte noch vor Erregung, als sie sagte:
„Ich danke Ihnen von ganzem Her¬
zen !"

„Von Dank kann keine Rede sein,
mein Fräulein," wehrte Herr Wefcr-
ling ab. Auch er war bis ins Innerste
gerührt. „Ich bin überreichlich belohnt
dadurch, daß wir Sic endlich fanden.
Immer und immer wieder habe ich cs
Ihrem Verlobten gesagt, wir würden
Sie finden, — nun habe ich doch recht
behalten!"

„Wenn Sie nicht gewesen wären,
ich glaube, ich wäre verzweifelt," ge¬
stand Henning.

„Na, — na," machte Weferliug,
und sein altes, fröhliches Lachen er¬
schien wieder auf seinem guten Ge¬
sicht. Jetzt drängten sich auch Reimers
und Marie heran, die Angekommencn
zu begrüßen.

„Nun, Reimers," sagte Grete
mit einem glücklichen Lächeln, „war
es nicht ein Glück, daß uns der Ge¬
wittersturm unser Boot entführte?
„Wer weiß, wo wir tonst hingeraten
wären."

»Ja, Fräulein," lächelte Reimers
beschämt. „Sie haben in dieser schwie¬
rigen Lage inehr Mut bewiesen als

ich, — ich stehe jetzt beschämt vor Ihnen. Herr Bahnsen, .Sie
können stolz sein auf Ihre Braut, sie war immer mutig, wo wir
beide verzagte,:, — eine echte Secmanusbraut!"

Henning legte zärtlich die Arme um Gretes Schulter und
sah ihr tief in die Augen.

„Mein liebes, liebes Mädchen!" sprach er innig. Sie lehnte
das schöne Haupt an seine Schulter. Ein Gefühl seligen Glückes
im Herzen, stand sie lange und unbeweglich.

Doch dann ging es au das Erzählen. Mau lagerte im Grünen.
Weferliug ließ dürch Theising und Fritz Grünlich, der mit offenen:
Munde den Erzählungen gelauscht hatte, Speise und Trank von
seinen: Schiff herüberschaffcu, und wenn auch Grete wenig ge¬
nießen konnte, so ließen cs sich die andern um so besser schmecken

„Nm die „Nymphe" tut es mir herzlich leid," sagte Henning,
nachdem er das Schicksal des Schiffes erfahren. „Es war ein solch
tüchtiges, festes Fahrzeug. Hoffentlich ist wenigstens die Mann-
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schaft gerettet. Es war manch braver.Bursche darunter. Die
Reeder werden keinen sv großen Schaden haben, denn das Schiff
war gut versichert. Ebenso die Ladung. Aber was beginnen wir
nun?"

„Ei," rief Herr Weferling, „ich denke, das ist ganz einfach!
Morgen steuern wir nach der Oster-Jnsel, und Sie und Fräulein
Grete sowie alle andern sind unsere Gaste! Hei, das wird lustig!"

„Ja, — aber später?"
„Davon sprechen wir, wenn wir erst bei

mir sind ! Jetzt wollen wir uns der Gegenwart
freuen und noch nicht an die Zukunft denken.
Wenn der liebe Herrgott bis hierher geholfen,
dann wird er auch weiter helfen! Und nun
kommen Sie, Fräulein Grete, daß ich Ihnen
mein Schiffchen zeige! Und auch Sie, Frau
Marie! Die Kajüte wird Ihnen gefallen.
Ich habe sie für meine Frau und meine Töch¬
ter ausstatten lassen, denn wir unternehmen
oft weite Seefahrten. So ist der Kutter voll¬
ständig für Damenbcsnch ausgerüstet."

Die Kajüte war in der Tat ein kleines
Schmuckkästchen, und Grete fühlte sich sehr
wohl darin. Sie dankte Herrir Weferling mit
herzlichen Worten. Doch dieser wollte von
Dank nichts wissen. Er machte in liebens¬
würdigster Weise den Wirt und tat alles, uni
seinen Gästen den Aufenthalt auf dem kleinen
Schiff so angenehm wie möglich zu machen.
Am folgenden Morgen ging man unter Segel,
vom herrlichsten Wetter und von einer frischen
Seebrise begünstigt. Da man jetzt direkten
Kurs auf die Oster-Jnsel nehmen konnte, er¬
reichte man dieselbe in wenigen Tagen.

Frau Helene war schon etwas in Sorge
wegen des langen Ausbleibens des Kutters
gewesen. »Freilich hatte ja mit wenigen Ausnahmen stets gutes
Wetter geherrscht, und sie kannte den Kutter als ein tüchtiges
Fahrzeug. Aber eine Fahrt durch die Inseln rrlit den vielen, oft
versteckt liegenden Riffen war nicht ohne Gefahr. Um so mehr
freute sie sich, als der Kutter wohlbehalten in den kleinen Hafen
der Oster-Jnsel einlief mit lustig flatterndem Wimpel. Helene,
begleitet von ihren beiden Kindern, eilte zum Strande. Wie
groß war ihre freudige Überraschung,
als sie Grete sah, in der sie sofort die
gesuchte Braut Hennings erkannte!
Liebevoll nahm sie Grete in die Arme
und begrüßte auch die andern in ihrer
herzlichen Weise. Auch Henning drückte
ihr warm die Hand.

„Nun, was Hab' ich gesagt, Herr
Bahnsen?" rief sie freudig, indem ihr
Tränen der innigsten Teilnahme in die
Angen traten. „Sehen Sie, man
darf nie verzweifeln! Aber jetzt bleiben
Sie eine Zeitlang bei uns, damit Sie
sich erholen."

„Ich werde Ihre freundliche Ein¬
ladung nicht annehmen können, ver¬
ehrte Frau," sagte Henning nachdenk¬
lich. „Ich muß doch mit der Jacht des
Konsuls nach Valparaiso zurück. Lange
genug lag die wohl hier."

Da lachte Frau Helene.
„Da kommen Sie zu spät, lieber

Herr Bahnsen," meinte sie schelmisch.
„Die „Carinen" ist vor einigen Tagen
schon abgedampft. Herrn Bicker wurde
cs zu einsam bei uns. Er hielt es ein¬
fach nicht mehr aus."

„Ah, das ist ärgerlich! Was
fangen wir nun an?"

„Jetzt müssen Sie schon hier blei¬
ben," lachte Weferling, „bis sich eine
Gelegenheit findet. Aber so ganz sind
wir ja von der Welt doch nicht abge¬
schnitten. Jeden Monat kommt der
Postdampfer von Valparaiso herüber.
Er muh in einigen Tagen fällig sein.
Dann können Sie mit Ihrem Konsul
in Verbindung treten. Solange müs¬
sen Sie schon bei uns aushaltcn."

„Sch, wenn es auf mich allein
ankäme, würde ich gern für immer hier bleiben."

„Nun, darüber sprechen wir noch. Aber jetzt nach Haus!"
Grete fühlte sich bald außerordentlich Wohl und heimisch

in dem hübschen Hauie. Frau Helene umgab sie mit der liebe¬
vollsten Sorgfalt, und binnen kurzer Zeit waren beide unzertrenn¬
liche Freundinnen. Die Kinder schlossen sich an Grete mit Herz¬
lichkeit an, und Herr Weferling war der aufmerksamste Wirt,
den inan sich nur wünschen konnte. So verlebte man einige

Zwo» Longinowilsch Goremqkin,
der neue russische Ministerpräsident,

Graf Wladimir Nikolajewitsch rrokowzaw,
der zurückgetretene russische Ministerpräsident.

glückliche Tage; nur Henning befand sich in einiger Unruhe wegen
seiner Zukunft. So gern er bei den neugewonnenen Freunden
weilte und so sehr er ihre Freundschaft und Liebenswürdigkeit
anerkannte, so mußte er sich doch sagen, daß es nicht immer so
weiter gehen konnte. Seine Jugend und Tatkraft sehnten sich
nach neuer Tätigkeit. „Der Postdampfer bleibt lange aus," sagte
er, als er mit Herrn Weferling eines Nachmittags auf der Veranda

saß, während Frau Helene und Grete im
Garten arbeiteten.

Weferling lachte: „Ja, die nehmen sich
manchmal Zeit; wenn keine dringende Post
da ist, dann kommen sie oft später, als sie
sollten."

„Das Warten ist mir sehr unangenehm,"
meinte Henning nachdenklich, „und ich möchte
Sie bitten, mir Ihren Kutter nochmal anzu¬vertrauen."

„Gefällt cs Ihnen denn bei uns so we-
nig?" fragte Weferling lächelnd.

„Verstehen Sie mich nicht falsch, lieber
Freund," erwiderte Henning herzlich. „Eie
wissen, wie dankbar ich Ihnen und Ihrer ver¬
ehrten Frau bin. Gerne würde ich hier noch
länger vertveilen. Aber Sie werden be¬
greifen, daß ich mich nach der gewohnten
Arbeit sehne. Ich besitze kein Vermögen, und
ich bin auf meinen Verdienst als Steuermann
angewiesen; ja noch mehr, ich habe die Pflicht,
auch meine alte Mutter zu unterstützen. Ich
möchte verdienen, um leben zu können. Auch
will ich baldmöglichst meine liebe Grete heim-
führen. Nicht wahr, das sehen Sie ein?"

„Ich sehe das sehr wohl ein," lächelte
Weferling. „Und offen gesagt, habe ich auch
schon daran gedacht, wie ich Ihnen in dieser

Beziehung zu Hilfe kommen kann."
„Sie, Herr Weferling? Ach, Sie haben schon so viel für mich

getan!"
„Sprechen wir nicht davon, sondern hören Sie meinen Plan.

Sie wissen, ich besitze eine Brigg, ein schmuckes, schönes Schiff,
welches die Erzeugnisse meiner Plantagen nach San Franziska
und den südamerikanischen Häfen bringt und von dort mit alier-

hand Waren zurttckkommt, die auf nen
Inseln gebraucht werden. Ich mache
dabei ein gutes Geschäft, wie Sie wohl
schon bemerkt haben. Nun, der Ka¬
pitän meiner Brigg — „Seemöve"
heißt sie — ist ein Seemann von altem
Schrot und Korn. Er hat von der Pike
auf gedient, ist als Seemann verläßlich
und tüchtig, aber als Kaufmann iß e«
nicht gerade der Klügste. Ich habe
schon lange im Sinne, ihn durch einen
anderen, jüngeren Kapitän, der ms
höherer Bildungsstufe steht und auch
vom kaufmännischen Geschäft etwas
weiß, zu ersetzen. Das wäre ein Posten
für Sie — ivollen Sie die Stelle m-
nehmen?"

„Ihr Angebot überrascht nnch,
Herr Weferling!" erklärte Henning
etwas befangen, „ich bin noch jung, —
selbständig habe ich noch kein größeres
Schiff geführt."

„Was das betrifft, so bin ich ganz
ruhig. Ich habe Sie beobachtet - nd
weih, daß Sie ein tüchtiger Seemann
sind!"

„Doch ich bin kein Kaufmann."
„Sie werden sich bald in das Ge¬

schäftliche einarbeiten."
„Doch ich möchte Ihren Kapi.än

nicht verdrängen."
„Tun Sie auch gar nicht. Der alte

Seebär brummt mir so wie so schon
die Ohren voll, daß er sich noch nicht
zur Ruhe setzen kann. Er hat Weib >nd
Kind in San Franzisko und möchte da
seine Pension in Ruhe verzehren, denn
natürlich erhält er von mir eine an¬
gemessene Pension, außerdem Hai er
sich ein kleines Vermögen gespart. Sie

sehen also, lieber Bahnsen, da ist gar keine Schwierigkeit vor¬
handen. Ihre Grete könnte hier bei uns wohnen bleiben, meine
Frau und sie haben ja die herzlichste Freundschaft geschlossen.
Die Reisen mit der „Seemöve" sind nicht allzuweit. So brauchen
Sie sich nicht für so lange Zeit von Ihrer Grete zu trennen."

„Grete würde mich sehr wahrscheinlich auf meinen Reisen
begleiten," sagte Henning mit leuchtenden Augen.

„Das sieht dieser Secmannsbraut ähnlich," lächelte Weferling.
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„Aber es kommen doch auch Zeiten, wo es für die junge Frau
angenehmer ist, in einem hübschen Heim zu sitzen. Verstehen
Sie?"

Henning nickte zustimmend. Nachdenklich sah er vor sich nieder.
Der Vorschlag Weferlings war durchaus nicht von der Hand zu
weisen. Vom zweiten Steuermann zum Kapitän einer schmucken
Brigg aufzusteigen, war keine Kleinigkeit und würde Henning
unter andern Verhältnissen aufs höchste erfreut haben. Er konnte
auch frei über sich verfügen, da er ja vom Kapitän der „Nymphe"
ordnungsmäßig des Dienstes entlassen war. Dennoch fühlte er
sich in gewisser Weise seiner früheren Firma noch verpflichtet.
Er wußte ja nicht, ob Mainberg u. Söhne das Vorgehen des
Kapitäns billigten. Der Chef der Firma hatte ihn mit großem
Wohlwollen ausgenommen und ihm eine sichere uno auskömmliche
Anstellung in Aussicht gestellt. Wenn er stch jetzt so ohne weiteres
von der Firma lossagte, so dünkte ihm das undankbar und unrecht.
Und was würde Grete sagen? Was seine alte Mutter, die ihn so
sehnsüchtig daheim erwartete? Wenn er die Stellung hier in der
Südsee annahm, dann würden Jahre vergehen, bis er die Heimat
wiedersah.

„Ich weiß wirklich nicht, lieber Herr Weferling," sagte er,
„wie ich mich Ihrem freundlichen Vorschlag gegenüber verhalten
soll. Sie müssen mir jedenfalls Zeit zur Überlegung geben."

„Die sollen Sie haben. Die Sache eilt mir nicht so. Ich will
Sie nicht überrumpeln. Auch sollen Sie sich vorher die „See¬
möve" ansehcn. Ich erwarte sie in einigen Tagen. Und mit
Fräulein Grete müssen Sie natürlich auch vorher sprechen, das
versteht sich von selbst.
Also wollen wir die Sache
einstweilen ruhen lassen."

In diesem Augenblick
erlönte der grelle Pfiff
einer Dampfpfeife vom
Meere her.

Weferling sprang auf.
„Das ist der Post¬

dampfer!" rief er. „Sehen
Sie, da biegt er um die
Landzunge. In einer hal¬
ben Stunde kann er im
Hafen sein."

Ein kleiner, schmutzi¬
ger Dampfer steuerte keu¬
chend und von Zeit zu
Zeit gellende Pfiffe aus-
stvßend, auf den Hafen zu.

„Es ist ein schmutziges
kleines Ding!" sagte We-
feriing lachend. „Aber die
Herren in Valparaiso ge¬
ben nicht viel auf Rein¬
lichkeit^ Und nun sollen
Sie erst die Besatzung
sehen. Eine Räuberbande,
sage ich Ihnen. Aber
kommen Sie, wir wollen
an den Strand gehen."

Frau Helene und Gre-
te. schlossen sich ihnen an.
Die Ankunft des Post¬
dampfers war ja stets ein
Ereignis für die kleine
Weit der einsamen Insel,
und fast alle Bewohner versammelten sich am Strande, Briefe,
Zeitungen oder auch einen Bekannten zu erwarten, der vom
Festlande zurückkam.

Auch Theising, Fritz Grünlich, Reimers und seine Frau
waren am Hafen.

Der alte Theising betrachtete den kleinen schwarzen Dampfer
mit verächtlichem Mißtrauen. Reimers dagegen begrüßte seine
Ankunft mit großer Freude, sollte er ihn doch wieder in die „zivi¬
lisierte Welt", wie sich der brave Koch ausdrückte, znrückbringen.

Der Durchstich des vistelrasentunnelr bei §chliichtern-5lieden.

Achtzehntes Kapitel.
Nach der Heimat möcht' ich wieder,
In der Heimat möcht' ich sein.
Strahlte mir doch einst so golden
Dort der lieben Sonne Schein.

Der Kapitän des Dampfers, ein hagerer, schwarzhaariger
Spanier, war eben an Land gekommen, als Weferling und seine
Gäste den Strand erreichten.

„Sennor Weferling! ^— Wo ist Sennor Weferlin?" rief der
Kapitän mit krähender Stimme.

„Hier bin ich, Sennor Kapitano!" entgegnetc Weferling und
drängte sich durch die Menge.

Der Kapitän schüttelte ihm mit echt spanischer Grandezza
die Hand.

„Entzückt, Sie zu sehen, Sennor!" sagte er. „Habe Brief
schäften für Sie. Von Ihrem Konsul und anderen, warten Sie,
da sind sie!"

Aus einer schwarzen Tasche, die er über die Schulter gehängt
hatte, holte er mehrere Schreiben hervor und händigte sie Weser
ling ein.

„Sie bleiben doch einige Tage hier liegen, Kapitano?" fragte
Weferling.

„Ja, zwei oder drei Tage, je nachdem. Habe noch einige
Geschäfte hier."

„Desto besser. Dann geben Sie nur wohl morgen die Ehre,
mein Tischgast zu sein."

„Mit dem größten Vergnügen, mein bester Sennor. Um
welche Zeit speisen Sie?"

„Um zwölf Uhr, wenn ich bitten darf."
„Gut, — gut, ich werde nicht verfehlen, pünktlich zu er¬

scheinen."
Damit grüßte er gravitätisch mit seinem goldgeschmückten

Käppi und wandte sich anderen Leuten zu, um die Briefschaften
auszuteilen.

„Wie gefällt Ihnen der Kapitän?" fragte Weferling lachend,
auf deutsch, während die Unterhaltung mit dem Kapitän auf
spanisch geführt worden war. „Sieht er nicht aus, als wenn er
aus einer Operette entsprungen wäre? Aber im übrigen ein
tüchtiger Seemann."

„Das Außere macht ja nicht den Mann aus," entgegnetc
Henning.

„Nein, wahrhaftig.
nicht. Aber nun wollen
wir sehen, was die Post
bringt. Da, ein Brief
vom . deutschen Konsul!"

Er brach das Schrei¬
ben auf, in dem ein zwei¬
ter Brief eingeschlossen
war.

„Ein zweiter Brief?
Und an mich?" fragte
Henning höchst erstaunt.

„Der deutsche Konsul
ersucht mich, Ihnen den
Brief zu übergeben, wenn
mir Ihr Aufenthaltsort
bekannt wäre; hoffentlich
enthält das Schreiben gute
Nachrichten," sagte Wcfcr-
ling freundlich.

Grete lehnte sich auf
Hennings Arni, als dieser
das Schreiben des Konsuls
erbrach.

„Darf ich mit Dir
lesen?" fragte sie. „Viel¬
leicht erhalten wir doch
noch Nachricht von der
„Nymphe".

„Ja, wahrscheinlich.
Sieh her, Grete, der Kon¬
sul schreibt, daß die „Nym¬
phe" als Wrack in den Ha¬
fen von Valparaiso ge¬
schleppt worden sei.

„Gott sei Dank!
„Ein Handelsdampfer, der von Tahiti gekommen, hat sie,

hilflos auf den Wellen treibend, angetrosfen und sie in den Hafen
geschleppt. Aber sie soll alle Masten verloren haben."

„Ich erzählte es Dir ja schon."
„Und dann, ach, Grete, eine große Neuigkeit, da lies! Das

ist ein großes Glück für mich!"
Er reichte dem jungen Mädchen das Schreiben, und dieses

las: „Die „Nymphe" kam in einem bedauernswerben Zustand
hier an. Sie bedarf einer gründlichen Reparatur. Ich teilte tele¬
graphisch der Firma Mainberg und Söhne den Sachverhalt mit,
und diese ist mit allen meinen Anordnungen zufrieden, wie sie
mir heute zurücktclegraphiert. Demnach habe ich ebenfalls im
Einverständnis mit der Firma den Kapitän Binneweis entlassen.
Denn unter seinen Matrosen ist eine Zuchtlosigkeit eingerifsen,
die einfach jeder Beschreibung spottet. Auch hat er sich durch
sein selbständiges Handeln strafbar gemacht, die Firma verzichtet
jedoch darauf, ihn zur Rechenschaft zu ziehen; obwohl die Firma
durch ihn sehr geschädigt wurde, da er Valparaiso einfach verließ,
ohne die Ladung, die hier bereit lag, einzunehmen. Nun fehlt
es der „Nymphe" an einem tüchtigen Kapitän. Auf meinen
Vorschlag hat die Firma Sie dazu bestimmt, wenn Sie den Posten
übernehmen wollen. Nachdem die Schäden ausgebessert und
die Mannschaft ergänzt ist, sollen Sie die „Nymphe" nach ihren:
Heimathafen steuern. Die Ladung wird durch die Pelze und
Felle, welche ich im Auftrag der Firma Mainberg und Söhne
kaufte und hier noch lagern habe, mehr als vervollständigt. Für
die Firma springt dabei noch ein gutes Geschäft heraus. Hoffentlich
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sind Sie bereits nach der Oster-Jnsel zurückgekehrt, — mein
Sekretär erzählte mir Ihr Abenteuer genau — hoffentlich glückte
Ihnen auch diese Fahrt ins Ungewisse. Wir würden es tief be¬
klagen, wenn Fräulein Ewarscn ein Unglück zugestotzei: wäre.
Wenn Sie auf die Vorschläge der Firma entgehen, so kehren Sie
mit dem Postdampfer nach hier zurück. Wir können dann alles
ordnungsgemäß abmachcn. Wenn Sie Fräulein Ewarsen auf¬
gefunden haben, was ich von ganzem Herzen hoffe, dann ist sie
frenndlichst eingeladen, unser Gast zu sein."-

Es folgten noch einige geschäftliche Mitteilungen.
Grete war tief bewegt. In ihren Augen schimmerten Tränen

der Freude.
„Wahrlich," sagte sie, „ein großes Glück für Dich!"
„Und hoffentlich auch für Dich, liebe Grete. Denn nun

dürfen wir uns angehören fürs Leben!"
Sic errötete leicht und drückte ihm die Hand. „Mein Glück

ist da zu finden, wo Du bist," sagte sie leise und innig.
Herr Weferling und seine Frau traten näher. „Nun, gute

Neuigkeiten?"
!,Da, lesen Sie selbst."
Herr Weferling las das Schreiben aufmerksam durch. Dann

rief er, Henning lebhaft die Hand schüttelnd: „Gratuliere, —
gratuliere von ganzem Herzen,
Herr Kapitän! Da muß ich freilich
mein Angebot wohl zurückziehen,
so leid es mir tut."

Auf dem Heimweg besprach
man die große Neuigkeit. Frau
Helene war sehr betrübt, daß sie
ihre neue Freundin so rasch wieder
verlieren sollte, aber sie war
verständig genug einzusehen, daß
man die Vorschläge des Konsuls
nicht von der Hand weisen durfte.

So rüstete inan sich denn in
den nächsten Tagen zur Rückkehr
nach Valparaiso.

„Ihr werdet mehrere Wochen
in Valparaiso bleibe:: müssen,"
sagte Frau Helene zu Grete beim
Abschied; „denn so lange wird
wohl die Instandsetzung des Schif¬
fes dauern. Vielleicht wäre es
das beste, wenn Ihr Euch dort
trauen ließet."

„Ich weiß doch nicht, Helene,
ob sich das so schnell entrichten
läßt," entgegnete das Mädchen
mit leichten: Erröten.

„Ich würde Euch dazu raten,"
fuhr Helene eifrig fort. „Du stehst
allein in der Welt, Henning ist ein
braver, tüchtiger Mann, der seinen
Weg schon machen wird. Worauf
wolltet Ihr noch warten? Das
Glück ist eii: flüchtiges Ding, man
miiß es festhalten, wenn es sich
darbietet."

„Ich habe mit Henning noch
nicht darüber gesprochen. Wünscht
er aber diese baldige Heirat, so
werde ich nicht widersprechen."

„Das ist recht. Und ich ver¬
spreche Dir dann, daß wir mit den
Kindern zu Eurer Hochzeit nach
Valparaiso kommen. Im nächsten
Monat wollte mein Mann ohne¬
dies nach dort. Wir werden ihn
begleiten und uns einige Zeit in Valparaiso aufhalten. Also,
auf frohes Wiedersehen, liebe Grete!" (Schluß folgt.)

Heinz Pfifferlings Abenteuer.
Humoreske von Pauline Redlich.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Heinz machte den Hoffnungen des Jünglings ein jähes Ende

und sprang in den Park hinein. Bald war eine stille Bretterlaube
entdeckt, woselbst er sein Diner verspeisen konnte. Und wie er
sinnend dasaß und an der zähen Semmel kaute, kan: er zu dem
Entschluß, schon heute die wenig angenehme Aufgabe zu er¬
füllen, die ihn hcrgeführt hatte.

Die Sachlage war nämlich die: cs hauste hier im Orte ein
alter reicher Großonkel der Familien Müller, Pfifferling und
Schulze, — sin sonderbarer Kauz, der eine Leidenschaft für ab¬
solute Vereinsamung hatte. Spekulative Neffen und Nichten,
die früher zuweilen schüchterne Annäherungsversuche machten
mit schönen Glückwunschkarten oder gestickten Schlummerkissen
mit neckischen Inschriften — „Gilten Morgen, lieber Onkel" oder

dergleichen — hatten das ihrige umgehend zurückcrhalten, ohne
jede Äußerung. Der alte Herr war entschieden zielbewusst. Er
hatte cs fertig gebracht, schließlich für seine Anverwandtschast
so völlig verschollen zu sein wie etwa der bekannte reiche Onkel
in Amerika. Er war zu einer sagenumsponnenen Persönlichkeit
geworden, von dessen fabelhaften Reichtümern man sich abends
am Kamin mit angenehmem Gruseln erzählte.

Nun trug es sich zu, daß einer der Großneffen — nämlich
Heinz Pfifferling — zu einer Festlichkeit reisen mußte, die ganz
in der Nähe jenes schlesischen Kurortes stattfand, wo seit undenk¬
lichen Zeiten der Wunderonkel hauste.

Es war natürlich, daß Heinzens Mama dies für einen Wink
des Hnnmels hielt. Sie hatte längst dergleichen erwartet. In:
ganzen war sie ja eine ganz verständige Frau mit nüchterner
Lebensauffassung, aber wo es sich um ihren Jüngsten, ihren
sonnigen Heinz handelte, da wurde ihre Phantasie zum gaukelnden
Schmetterling, der trunken von Blüte zu Blüte flattert. Die
seltsamsten Glückszufälle wurden ihr ganz glaubhaft, das Un¬
wahrscheinliche ganz selbstverständlich.

Es war bei ihr beschlossene Sache, daß Heinz sich Onkel Brett¬
schneider persönlich vorstcllen müsse. Sehen und lieben würde
dann eins sein, das war klar. Es kam nur darauf an, daß Heinz

überhaupt vorgelassen würde — der Junge mußte das schlau
cinfädeln — das übrige würde sich dann finden. Sie wollte ja
nicht grade, daß sie — die Pfifferlings — zu Universalerben
eingesetzt würden, o nein. Sie gönnte andern Leuten auch etwas.
Aber so eine kleine hübsche sichere Rente — etwa fünfhundert
Mark jährlich, jawohl — das wäre mitzunehmen. Das würde
schon vorwärts helfen. Man brauchte dann dem „Jungen" nicht
mehr allzusehr die jugendkräftigen Schwingen zu beschneiden.
Man könnte vielleicht die Universitätskarriere'für ihn ermöglichen.
Und dann der Papa! Heinz sollte mal an Papa denken. Gewiß,
es war nicht gilt für ihn, daß er noch immer sich mit Privatstunden
quälen mußte, jetzt, wo Haar und Bart schon weiß wurden und
seine hübsche stattliche Gestalt nicht mehr so stolz und aufrecht
ging wie früher. Gewiß, es war nicht gut.
- Nun, diese Vorstellung blieb nicht ohne Wirkung. Heinz
willigte ein. Er wollte tun, was in seinen Kräften stand, um On¬
kel Brcttschneider in sich verliebt zu machen. Aber die Sache
war ihm etwas gegen das Gefühl.

Nun, das Versprechen war gegeben worden und mußte aus¬
geführt werden, das war klar.

Heinz entnahm dem Handköfferchen ein frisches Oberhemd
nebst einem besonders feierlich hohen Kragen und warf sich in Wichs-

Der Senderaum der Nauener Telesunkenstatlon,
von dem aus jetzt regelmähig nach Neuvork drahtlos telegraphiert wird.
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Die rotbraunen Glacehandschuhe quälte er sich an, dann —
nach einigen anstrengenden Versuchen, in dem handbreiten Spic-
qelchen eine Totalübersicht zu gewinnen — ging cs hinüber zum
'.schönen großen Haus, wo im Garten liegt". So hatte jawohl
die Kellnerin gesagt.

Der Garten war großartig: kunstvolle Teppichbeete in scbön
geschorenem Rasen, weiße Gottcrgestalten in blühendem Busch¬
werk, plätschernde Goldfische in marmornem Becken, ganze Felder
hochstämmiger Rosen aller Farben.

Und dies alles gehörte einem Manne, der leibhaftig und
vcritabel Heinz Pfifferlings Großonkel war! Heinz kniff sich in
den Arm, um sich die Größe dieser Tatsache besser fühlbar zu machen.

Er stand bereits an der schöngeschnitzten Haustür, als ihn
allerhand Zweifel und Bedenken überkamen. Er hatte bisher
gemeint, sich bei dem alten Herrn in biederer Unverfrorenheit
einzuführen, etwa nach dein Muster: „Gott grüß' Euch, Alter, —
schmeckt das Pfeifchen?" Doch dem Besitzer eines so feudalen
Gartens gegenüber wäre doch vielleicht ein stolzverbindliches:
„Gestatten — mein Name ist Pfif—fcrling, Studiosus plül."
mehr angebracht.

So in Zweifel ganz versunken, wurde er durch ein jähes Aus¬
leihen der Haustür aufgeschreckt. Ein Mann stürmte wild heraus,
prallte gegen ihn an, blickte ihm wütend ins Gesicht und schoß die
Freitreppe hinab wie ein Donnerkeil.

Der gemütliche Herr Feilmüller aus Nummer Sieben!
Wie kani denn der
hierher? Er war
doch nicht etwa
Spezialartist eines
berühmten Jour¬
nals, der das In¬
nere merkwürdiger
Häuser aufnahm?

Nun, die Haus¬
tür stand nun offen
und Heinz schlüpfte
hinein. Ein däm¬
meriger Flur emp¬
fing ihm Kühl und
geräumig, nobel
mit Teppichen be¬
legt; zwischen

Blattpflanzen¬
gruppen Tischchen
mit Zeitungen be¬
deckt, zur Seite
eine mächtige al¬
tertümliche Wand¬
uhr, gegenüber
eine angelehnte
Tür, die in ein
saalartiges Zim¬
mer führte.

Heinz trat auf-
dcn Zehenspitzen
hinein, da auf sein
Klopfen niemand
amwortcte. Voll

ehrfürchtigen
Staunens sagte er '
sich, daß dieses
Zimmer alles
übertraf, was er
bisher an „guten Stuben" kennen gelernt hatte.

Graublaue Seidenpolster, geschweifte, vergoldete und weiß¬
lackierte Rokokomöbel, sanft tickende Stutzuhrcn auf marmornen
Kaminsimsen, wundervolle Ölgemälde, kostbare Vasen und
Kunstgegenstände!

Heinz ging auf den Zehenspitzen und betrachtete alles ge¬
mächlich. Da plötzlich schrie aus einem Nebenzimmer eine erboste
Stimme: „Zum Donuerwetter, wer krebst denn da herum?"

Heinz war mit drei festen männlichen Schritten an der Tür,
klopfte kurz und energisch, trat in eleganter Haltung ° ein und
schlug bei tadelloser Verbeugung die Hacken zusammen.

„Gestatten, — mein Name ist —-— —"
Doch der vertrocknete kleine Herr, der im losen Schlafrock

inmitten des Zimmers am schöngedeckten Kaffectische saß, ließ
ihn nicht ausreden. Seine lebhaften und klugen schwarzen Augen
schossen Zornesblitzc.

„Hinaus !" schrie er. „Habe keinen -Bedarf, weder an Glanz-
Wichse noch Insektenpulver oder Schweizcrpillen! Zum Kuckuck
noch mal, — der vierte heut'! Bin ich denn ein Versuchs-
knrnickcl für Probenreitcr? Amor, ruhig!"

Der „Amor" galt einem fettleibigen, räudig aussehcnden
Köter, der auf prachtvollem Tigerfell neben dem Sessel seines
Herrn ruhte. Zähnefletschend und knurrend blickte er auf Heinz.
Sein Mopsgesicht sah merkwürdig ausdrucksvoll aus, boshaft und
höhnisch. Wie er so dalag, vor Wut und Fett stöhnend, schien er
den besten Willen zu haben, dein jungen Mann an die Kehle zu
springen, jedoch ausGeiundheitsrücksichtendavon Abstand zu nehmen j

„Sie scheinen sich im Irrtum zu befinden, verehrter Herr!"
sagte Heinz. „Ich habe die Ehre, zur Schar Ihrer Großneffen
zu gehören."

„?lha!" sagte der alte Herr. Und es war merkwürdig, wie
schnell der Ausdruck des überaus beweglichen gelben Gesichtes
wechselte und urplötzlich sich zu einer übergroßen unheimlichen
Freundlichkeit verzog. Das süße Lächeln des schief zum rechten
Ohr emporgezogenen dünnen Mundes machte einen beinahe
diabolischen Eindruck.

„Aha!" sagte der alte Herr. „Also Neffe, — aha! Darf ich
fragen: Linie Müller oder Schulze?"

„Pfifferling!" sagte Heinz mit Stolz.
Herr Brettschneider rieb sich schmunzelnd die Hände.
„Ei, ei, ei — waS für ein lieber junger Mann! Kommt

viele, viele Meilen daher, um zu sehen, wie es dem armen alten
Onkel geht! Ei, ei — nur, um sich nach meinem Befinden zu
erkundigen! Ich muß sagen, die Rührung überwältigt mich.
Sieh einmal hierher, mein lieber Junge —" er ergriff ein dickes
Paket der „Fliegenden", das vor ihm auf dein Tische lag, und
begann die einzelnen Blätter liebreich auszubrciten. „Sieh ein¬
mal, — eine hübsche Sammlung — — meine Liebliugslektüre.
Siehst Du, hier ist der berühmte Studiosus „Spund", der Stu¬
diosus „Süffel" — und wie sie alle heißen. Lauter infame Bengels.
Durch Ränke und Kniffe locken sie dem einfältigen alten Onkel
das Geld aus der Tasche, — famos witzig sind sie dabei. Und der

dummcTrottcl von
Onkel hat's ja auch
nicht besser ver¬
dient, nicht waqr?
Aber infame Ben¬
gels, diese Spunds
und Süffels und
Pumps! Was für
liebe Neffen hat
unsereins dagegen.
Kommen eigens
daher, sich nach
meinen: Befinden
zn erkundigen! Ich
mußsagcn, esüber-
wältigt mich. Reich
nur die treuher¬
zige Rechte, klei¬
ner Pfifferling—"

In diesem Au¬
genblick fuhr Amor
empor und begann
sich aus den: Par¬
kett zu kugeln mit

merkwürdigem
heiseren Geheul,
das einen: boshaf¬
ten Lachen nicht
unähnlich war.

Pfui Kuckuck,
ordentlich mensch¬
lich klang es. Es
sah fast so ans,
als wälze sich das
Tier vor Lachen,
weil der grüne
Junge da so fanros
abgeführt wurde

von seinen: Herrn. Den jungen Mann überkam ein Grimm, den
er kaum meistern konnte. Da stand er nun wie ein dummer
Junge, vom Alten verhöhnt, vom Hunde verlacht, den Hut in
der Hand, — wahrhaftig in einer lächerlichen Lage.

Und der Me machte solch ein heimtückisch liebreiches Gesicht,
streckte ihm die Hand entgegen und flötete: „Also nur nach
meinen: Befinden will sich der liebe Junge erkundigen —"

Heinz richtete sich stramm in die Höhe und sagte. „Verzei¬
hung, — aber Ihr Befinden ist. mir, offen gestanden, höchst
gleichgültig."

Wieder war der jähe Wechsel im Gesicht des Alten höchst
seltsam. Seine Züge waren plötzlich ernst und kühl, während
er den jungen Mann sehr aufmerksam vom Kops bis zu den Füßen
musterte.

„Nun also, um cs kurz zu machen, was verschafft nur als¬
dann die Ehre?"

„Der Wunsch meiner Mutter Marie Pfifferling geborene
Brettschneidcr führt mich her. Ich gab ihr das Versprechen,
Ihnen einen verwandschaftlichen Besuch zu machen. Die Sache
wäre ja nun Überstunden und erledigt. Habe die Ehre!"

Er verbeugte sich tadellos und ging hinaus. Der Hund
schickte ihm eine heisere Lache nach. Herr Brettschneider aber
sah scharf und aufmerksam nach der Tür, als erwarte er demnächst
die Rückkehr des stolzen Jünglings.

Allein draußen auf den: knirschenden Kies entfernten sich
eilige und energische Schritte.

ver größte Eisenbahn-Viadukt Europas.
Die Göltzsch-Tal-Brücke bei Müblau t. Vogtl.
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„Behnt' Dich Gott, cs wär' so schön gewesen", sang Heinz
schmelzend und wohlgemut. Die dumme Geschichte war ja nun
abgemacht, da konnte man wieder sorgenlos sein Leben genießen.

Allein die Stimmung sollte Umschlägen.
Es war gegen Mitternacht, als er den Leihbibliotheksschmöker,

den er beim Scheine einer Stearinkerze genoß, endlich überwäl¬
tigt hatte. In Hemdsärmeln und barfuß wandelte er die abschüs¬
sigen Dielen auf und nieder, breitbeinig, -um nicht unversehens
ins Rutschen zu kommen.

Bor einem Oberhemd, das sorgfältig ausgebreitct über dem
Ohrenstuhl hing, blieb er in sinnender Betrachtung stehen. Das
Hemd war eigentlich alt, sozusagen geflickt, aber das war sein
und seiner Mutter Geheimnis. Niemand konnte es wissen, denn
die Flicken pflegten sich -im Verborgenen zu befinden. Alles, was
»mn sah, war ein funkelnagelneuer Einsatz, den Mutter Pfiffer¬
ling mit geschickten Fingern hineingezaubert hatte. Wehmütig
blickte Heinz auf das Kunstwerk. So etwas mutzte doch furchtbar
schwer sein. Sonderbar, daß er noch niemals daran gedacht hatte.
Wie das gute Mutting dabei wohl mit heißem Gesicht abends
anfgesesscn und gestichelt hatte! Er sah es deutlich vor sich, das
hübsche Gesicht, über das daun und wann ein stilles Grübchen¬
lächeln huschte, denn die Phantasie war
natürlich wieder auf Reisen zugunsten
ihres Schlingels.

Ilnd daneben sein alter Herr, —
Hefte korrigierend Abend für Abend!
Wahrhaftig, wenn jemand das dreißig
Jahre lang besorgt hatte, das muhte ja
wahnsinnig langweilig werden! Aber
noch immer keine Ruhe! Da hatte die
Schwester ausgestattet werden müssen,
daun wieder mußte man dem „Großen"
in den Sattel helfen, — und nun sperrte
auch er, der Heinz, noch Schnabel und
Hände auf.

Heinz überlief es plötzlich siedend
heiß. Zwei Portionen Rührei mit
Schinken hatte er heute abend genossen,
in fünf Minuten eine halbe Privatstunde
seines alten Herrn hinuntergeschlun¬
gen ! Geradezu sündhaft, wenn man's
recht bedachte.

lind morgen abend bei seiner
Rückkehr, wie würde ihm Mutting da
so erwartungsvoll cntgegenlachen: „Nun
erzähle, — wie war's bei Onkel Brett-
schncider?"

Mit beiden Händen fuhr sich Heinz
durch die aufstrebende dicke Mähne.
Dumm hatte er's gemacht, erzdumm.
Ganz anders hätte er es machen müssen,
— etwa so: lind nun dachte er sich aus,
was er gescheitcrweise hätte sagen
müssen und was dann Onkel Brett¬
schneider vielleicht gesagt hätte und was
dann er wiederum gesagt hätte. Ein
ganzer Roman wurde es, in dem die
Tausendmarkscheine nur so flogen.

Aufgeregt glitt er die knurrenden
Dielen auf uud nieder, munter, wach
und mutig wie ein Hahn beim Morgen¬
grauen. An schlafen nicht zu denken.
Nicht auszuhalten war ja das hier in
der heißen stickigen Stube!

Er nahm die Wasserflasche unter
den Arm und tappte leise über den
dämmerigen Flur. Vor der Sieben
standen ein Paar schiefe Schuhe, in die er im Vorbeigehen einen
kleinen Guß aus der Wasserflasche fließen tietz.

Wohlig aufatmend ließ er sich im Glaskäfig nieder, durch
dessen breite zurückgeschobene Fenster ein wundervoller feucht-
warmer Erdgeruch strömte, untermischt mit allerlei Blütenduft.
Der Regcu hatte aufgchört, die Nacht war nicht allzu dunkel.
Schade nur, daß die Aussicht auf die hübsche Mondscheinlaudschaft
durch die Wipfel einer Kastanie fast ganz verdeckt war.

Doch Heinz wußte Rat. Vor dem linksseitigen Fenster lag
fast in gleicher Höhe verlockend das flache Dach eines kleinen
Vorbaues.

„Steigen wir aufs Dach mit unscrm Weltschmerz wie der Ka¬
ter Hiddigeigei", dachte Heinz und schwang sich hinaus. Präch¬
tig war es hier oben, reiner die Luft, unbehindert der Ausblick
iu das träumende Tal uud auf das gartenumhegte Kurhaus, das
mit seinen zierlichen Türmchen wie ein Märchenschloß im Mond¬
schein lag.

Heinz reckte die Arme. Er gefiel sich iu seiner exponierten
Stellung.

„Seht ihr auf jenen Höh'n
Den Mann von freier Bildung steh'n —"

begann er zu Pfeifen. Schmunzelnd sah er sich um. Aha, die
Frau Wirtin hatte sich hier oben einen Park angelegt, nach dem

Vorbild der verflossenen Sennrarnis. Ein Gummibaum und ein
Oleandergebüsch bildeten einen üppigen Hain, in dem er sich behag¬
lich ausstreckte. Die Hauswand war seinem Rücken willkommene
Stütze.

Er suchte in seinen Taschen nach einer Zigarre, fand aber
keine, ein Umstand, der ihn von neuem wehmütig stimmte.
Sinnend blickte er in Onkel Brettschneiders Garten hinab, der
mit seinen vielfach verschlungenen Wegen und seinen: üppigen
Buschwerk von hier aus hübsch deutlich zu übersehen war.

Dort hauste uuu der wunderliche Alte mit seinen: sündhaften
Mammon und glaubte der Welt ein Schnippchen zu schlagen
wenn er niemand zur Liebe lebte und niemand zur Freude starb!
Und war doch selber der Gefoppte. Denn irgend jemand mußte
doch schließlich der lachende Erbe sein, irgend jemand oder irgend
etwas, — vielleicht eine wohltätige Veranstaltung, zum Beispiel
ein Sanatorium für fettsüchtige Köter, mit Massagekur. Unter
Amors Protektorat. Der auf den Hund gekommene Amor-.

Alle guten Geister, was war denn das da unten?
Seine Augen, die ein wenig schlaftrunken über den Garten

geblinzelt hatten, nahmen plötzlich einen sehr gespannten Ausdruck
an. Er glaubte in der Nähe der Villa Brettschncider die Gestalt

eines Mannes zu bemerken, der vor-
sichtig durch das Gebüsch schlich. Mußte
er einmal über einen schattenlosen Weg,
so huschte er mit schnellen: Sprunge
hinüber. Und bei einer solchen Ge¬
legenheit war es, wo Heinz es brandrot
aufleuchten sah; brandrot über einem
aschgrauen Gesichte. Herr Feilmüller, —
wahrhaftig, er war es. Was hatte dieser
Kerl in Onkel Brettschneidcrs Garten
zu nachtwandeln? War er mond¬
süchtig? Oder-?

Ein aufregender Gedanke erregte
in Heinz jeden Blutstropfen. Er kroch,
um nicht gesehen zu werden, bis an den
Rand des Daches und bemerkte er¬
freut, daß ein handfester kleiner Kirsch,
hau:::, der sich innerhalb der hohen
Gartenmauer befand, ihm einladend
seine Äste entgegenstreckte. Er konnte
ganz bequem hinabturnen und war in
wenigen Sekunden unten. Und nun
konnte das Vcrsteckspiel beginnen.--

Blaß, sichtlich aufgeregt, stand
Herr Feilmüller vor einen: niedrigen
Fenster, das sich neben der Hintertür
der Villa befand. Er legte horchend
das Ohr an die Scheiben.

Heinz, der ganz in der Nähe hin-
ter einen: dicken Baumstamm stcmd,
steckte die Hand in die Tasche und um-
spannte den Griff seines Dolchmesse's.

Jetzt pochte Feilmüller leise an die
Fensterscheiben. Drinnen sagte eine
Frauenstimme: „Schon gut. Komme
schon."

Heinz stutzte. Sollte es sich um
eiu verliebtes Stelldichein handeln?
Ei, ei, Herr Feilmüller!

Die Tür wurde leise geöffnet
und ein ältliches, häßliches Frauen¬
zimmer trat heraus.

Die beiden begannen flüsternd ein
Gespräch, von dem Heinz nur einzelne
Brocken auffing, die aber genügten.
Deutlich unterschied er aus Feilmüllcrs

heiserem Geflüster die Worte: „Ohne aufzuwachen — schmerz¬
los — in einer halben Sekunde eine Leiche —"

Die Frau sagte etwas wie: „Geschieht ihm schon recht —
alter Ekel —" und wies über die Schulter: „Da nebenan — schläft
so fest wie 'n Toter."

Heinz fühlte ein Gruseln durch seine Glieder laufen. Nun,
was dieses saubere Paar beabsichtigte, das war ja klar.

Die Alte zog den Bundesbrnder ins Haus hinein. Es schien
fast, als setze er leisen Widerstand entgegen. Mit zitternder Stimme
stöhnte er: „Ich trau' mir eigentlich nicht. Sie hätten nur nicht
verführen sollen."

„Dummes Zeug!" sagte die Alte.
Sie standen jetzt mitten in dem Flur, der zugleich eine Art

Wohnraum für die Dienstboten zu sei:: schien. Leise bemühte sich
die Frauensperson, eine Tür zu öffnen. Da plötzlich stieß ihr
Genosse einen durchdringenden Scbroi aus: Heinz hielt ihn fest
beim Kragen und drückte ihn kräftig zu Boden. Ohne den
geringsten Widerstand zu leisten, fiel er weich und platt zur Erde,
eiu schlotterndes Jammcrbündel.

Höchst seltsam aber benahm sich die Alte.
Anstatt davonzulaufen, wie Heinz erwartet hatte, begann sie

ein gellendes und anhaltendes Jammergeschrei: „Zu Hilfe, zu
Hilfe! Diebe! Mörder!"

Zwei bekannte albanische vandensiihrer.

>i A,

Wh



Nr. 10. Unsere Bilder. Seite 79.

Es dauerte nicht lange, so hörte man Türenschlagcn -—und
Herr Brettschneider erschien in höchsteigener Person, sehr leicht
bekleidet, den Fünfminutenbrenner in der erhobenen Rechten.

„Was ist denn hier für ein verrückter Spektakel?" schrie er.
„Was ist denn los?"

Heinz zerrte den schlotternden Meuchelmörder am Kragen
ins Licht des Minutenbrenners.

„Mau wollte Sie ermorden, — das ist los. Dieser und die
P -rsou da. Wäre ich um fünf Minuten zu spät gekommen, so
wären Sie jetzt eine Leiche."

Herr Feilmüller richtete sich jetzt auf den Knien auf und
rang entsetzt die Hände.

„Bei allein, was mir heilig ist, -— bei allem, was mir heilig
ist —" stammelte er. Doch weiter bekam er nichts heraus.

Die Alte kreischte laut auf. „Ermorden? Ich? Ich? Ich
habe noch keinem Menschen was zuleide getan — und mein Vater
war Gendarm, da erkundigen Sie sich mal. Eine „Person" bin
ich nicht, das brauch' ich mir nicht gefallen zu lassen — hier mutz
gleich die Polizei her.

Das wird wohl keine Sünde sein, wenn ich so 'u ekliches
Vieh beiseite bringen lasse, wo doch der Herr Feilmüller Kammer¬
jäger ist und seine Sache versteht. Und heimlich mutz man ja hier
alles Vernünftige machen, wo doch beim gnädigen Herrn 'ne
S ''raube los. Aber er kann nun seinen alten ekligen Amor alleine
baden, — ich gehe — gleich gehe ich —"

In diesem Augenblick erlosch der Fünfminutcnbrenner.
Die Stimme der Alten vergrollte in der Ferne wie ein abziehen-
tes Gewitter, Herr Feilmüller entschlüpfte wie ein Aal und verlor
si ! drautzen im Dickicht — und auch Heinz zog es vor, geräuschlos
im Schutze der Dunkelheit den Rückweg anzutreten.

Der alte Herr knallte schimp¬
fend hinter ihm die Tür zu und
verschloss sie dreifach.

Als Heinz über den Kirfch-
bcum wieder auf sein Dach ge¬
laugt war, stemmte er beide
Anne in die Seiten und lachte
laut und anhaltend. —

Folgenden Tages in aller
Morgenfrühe wurde er durch
ein anhaltendes Trommeln an
seiner Zimmerti.r aus dem
Schlafe geschreckt.

„Herr Pfifferling, Herr
Pfifferling, stehen Sie doch
null schnell auf. Hier ist einer,"
rief Frau Hilpert. Ihre Stimme
klang dringlich und ängstlich.

„Der Briefträger?" schrie
Heinz.

„Ach ne doch, ne doch!
Machen Sie doch man schnell.
Einer aus der Filla ist es."

Aus der Villa? Das klang
bedrohlich. Den alten Herrn
wurde doch nicht etwa vor
Arger der Schlag gerührt haben ?

Eilends fuhr er in die Kleider und riß die Tür auf. Ein herr¬
schaftlicher Diener in hellblauer Livree stand dort und hielt ihm

„Bitt'fschöm ^Hatte den Befehl, den Brief nur Ihnen selbst
zu geben."

„Sollen Sic auf Antwort warten?"
„Zu Befehl, nein," sagte der imponierende junge Mann und

entfernte sich stolzen Ganges.
Heinz stürmte in sein Zimmer und riß den Brief auf. Ein

zweiter Umschlag mit dickem Inhalt und ein Zettel lagen darin.
Auf dem Zettel stand:

MW

Alphonse vertillo» P,
der Erfinder des berühmten
Körver-Metzflütems zur Wie-
dererkenuuna von Verbrechern.

Teurer Lebensretter!
Ich hatte vor Rührung eine schlaflose Nacht. Zu denken,

das; Du Dich meinetwegen in ein Gewühl von Räubern und Mör¬
dern stürztest! Daß Du schließlich das Leben eines räudigen Hundes
rettetest anstatt das meinige, das tut ja nichts zur Sache. Nun,
undankbar bin ich nicht. Ich habe nur überlegt, wie hoch ich mein
Leben einschätzen soll. Ich will nicht unbescheiden sein, — zehn¬
tausend Mark dürften genügen. Ich übersende sie anbei mit dem
Wunsche, daß sie Dir gut bekommen mögen, kleiner Pfifferling.

Gruß an Frau Marie Pfifferling geb. Brettschneider von
Johann August Brettschneider.

Heinz steckte den Kopf ins Waschbecken und knuffte sich Arme
und Beine, ehe er den zweiten Umschlag öffnete. Zehn schöne neue
Tnusendmarkscbeine fielen heraus.

Er fuhr wild im Zimmer umher, suchte seine Toilette zu ver¬
vollständigen, was ihm nicht gelang, und stürzte endlich — einen
Strumpf in der Hand, den andern am Bein — die Treppe hinab.

„Frau Hilpert — Frau Hilpert! Einen Wagen, ich mutz zur
Bahn — muß zu Mutter Marie Pfifferling geb. Brettschneider!
Sofort, sofort! Ich mutz mit meinem alten Herrn drei Flaschen

Sekt hintereinander trinken und den alten Plunder von Heften
in den Ofen stecken-"

„Na nu, man nich so fix," sagte Frau Hilpert mißbilligend.
„Sie haben ja nicht mal ordentlich die Strümpfe an. Und über¬
haupt — wie kommen Sie nur denn vor?"

Er faßte sie um die dicke Taille und wirbelte sic herum, bis
ihr der Atem ausging.

„Holen Sie mal eine Flasche vom Besten herauf, Mutter
Hilpert, und vier Gläser dazu!"

„Aber, aber! Ich denke, Sie gehören zu die Obstinatschcn, wo
keineu Wein trinken?"

Er legte den Finger an die Nase. „Hin. Heut' ist ja Freitag.
Das galt doch blos für Mittwoch, verstehen Sie?!"

Plötzlich rüttelte er sie sanft an den Schultern. „Sehen Sie
mich einmal an. Was sehen Sie? Sagen Sie's offen."

„Nu, ungekämmte Haare. Aber sonst nicht so garschtig."
„Ich sage: Sehen Sie mich genau an. Und wenn Sie später

mal jemand fragen wird: „Haben Sie schon mal einen glücklichen
Menschen gesehen?" so antworten Sie: „Ja, das Hab' ich. Ein
hübscher Junge war's, — ich mocht' ihn gern-Heinz Pfiffer¬
ling hieß er —"

Strahlend wie der junge Morgen nickte er ihr zu und stürmte
dann wieder zurück in sein Zimmer.

„Ja, ja," murmelte schmunzelnd Frau Hilpert, „wundern
tät's mich nicht, wenn dein hent' das Glück in den Schoß gefallen
wär'. Das ist so einer, der! Ich denk' immer, so wie es uns mit
unfern Kindern geht, so geht's dem lieben Herrgott mit seinen
Menschenkindern auch: Ist da so ein sauertöpfisches Gör, dem nichts
recht ist, das läßt man sich in seiner Ecke ausmaulen und sieht's
nicht mal gern an. Wenn aber so ein liebes Dingelchen um einen
herumhüpft wie ein Zicklein im Mai, und wenn's dann sagt:
„Mutter, ich weiß wohl, warum ich so lustig bin, ich weiß wohl,
Du schenkst nur heut' noch was," — nun, da kann man gar nicht
anders, da besinnt man sich so lange, bis inan weiß, was man dein
lieben Ding schenken soll, — von wegen seinem schönen Zuvertranen.
Nur, damit's sein schönes Zuvertrauen behält."

So sagte Mutter Hilpert und stieg fröhlich in den Keller hinab,
um eine Flasche von; Besten zu holen. —-

Unsere Bilder.
Der Flieger KarlJngold hat durch einen Flug von. 16 Stunden

20 Minuten einen neuen Weltrekord im Überlandflug ohne
Zwischenlandung aufgestellt; er stieg am 8. Februar morgens in
Mülhausen i. E. auf, flog über Gotha, Naumburg, Kottbus uud
die Lausitz, bog dann nach Süden bis Kempten und landete
schließlich nachts 11,55 Uhr bei München. Er erhielt für seinen
1700 -m-Flug den Städtepreis der Natioualflugspende. BrunoLangcrs Weltrekord wird durch den Flug Jngolds nicht beein¬
trächtigt, da eine Dauerhöchstleistung nur auf den; Flugplatz vor
den Augen der Sportzeugen gewertet wird.

Graf Wladimir Nikolajewitsch Kokowzow, der zurückgetre¬
tene russische Ministerpräsident war früher Finanzminister und
seine ganze innerpolitische Tätigkeit als Ministerpräsident war
zumeist von finanziellen Gesichtspunkten geleitet. Er wird vor¬
aussichtlich den Botschafterposten in Paris erhalten.

Drahtlose Telegramme nach Amerika. Die Gesellschaft für
drahtlose Telegraphie, die in der bekannten Telefunkenstation
Nauen bei Berlin die größte drahtlose Telegraphenanlage besitzt,
hatte die Vertreter der großen Berliner Zeitungen nach Nauen
eingeladen, um ihuen den seit einiger Zeit eingericbteten funken-
telegraphischen Verkehr mit Amerika zu demonstrieren. Zur
gleichen nächtlichen Stunde waren in der Funkeustckion Sayvillc
hei Neuyork die amerikanischen Pressevertreter versammelt, die
nun mit den deutschen Kollegen auf den; geheimnisvollen Wege
durch den Aethcr höfliche Begrüßungen und freundliche Wünsche
austauschten. Die Uebertragung erfolgt durch Telegraphen-
zeichen nach dem Morsealphabet, die von den; ausnehmenden
Telegraphisten durch das Telephon abgchört werden.

Der größte Eisenbahn-Viadukt Europas. Die Göltzfch-Tal-
Brücke bei Miihlau i. Vogtl. Die Göltzsch-Tal-Brücke ist die größte
Eisenbahnüberführung EuropcZ. Sie wurde in den Jahren
1846—1851 erbaut. Ihre Höhe beträgt 92 Meter, ihre Läuge
578 Meter. Die Baukosten beliefen sich auf lll/? Millionen Mark.
1500 Arbeiter waren tätig, um das Werk zu vollenden, zu den;
allein 20 Millionen Ziegel verbraucht wurden.

Zwei bekannte albanische Bandenführer. Zwei der be¬
kanntesten albanischen Bandenführer aus dem Malakastragebirge
sind auf unseren; Bilde dargestellt: Smajl Klosi (links) und Tasli
Patosi (rechts), welche dieser Tage nach Durazzo kamen, um den
Prinzen Wied zu erwarten. Die beiden Chefs haben die letzten
drei Feldz",^ mitgcmacht und sind in ihren Nationalkostümcn
dargestellt.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Höheres bildet
Selber die Kunst nicht, die göttlich geborne,
Als die Mutter mit ihrem Sohn.( Schiller.)

Die Mutter ist der Genius des Kindes-
-- (Hegel.)

Schloß Benrath. In Nummer 7 brachten
wir eine Aufnahme von Schloß Benrath
mit der Unterschrift: „Das Schloß als
Schule. Das frühere Königliche Schloß in
Benrath ist vor einiger Zeit vom Staat
an die Gemeinde Benrath verkauft worden
und wird jetzt als höhere Schule benutzt."
Hierzu teilt uns der Bürger¬
meister von Benrath berichti¬
gend mit: „An dem von Ihnen
abgebildeten Hauptschloßge-
bändc ist seit dem Eigentums-
wcchs.ü weder baulich das ge¬
ringste geändert worden, noch
ist in seiner Benutzung irgend¬
eine Acnderung cingetreten.
Vielmehr wird dieses Gebäude
als Ban- und Kunstdenkmal
stets erhalten bleiben und es
kann als solches — wie auch
früher — gegen Eintrittsgeld
besichtigt werden. Die höheren
Schulen sind in einem von dem
Hauptschloßgebäude völlig iso¬
liert stehenden Gebäude, in dem
früher die Hofbeamten und
Diener wohnten, unterge¬
bracht."

Ein Denkmal zu Ehren des
verunglückten Südpolarfor¬
schers Scott. Einweihung des
Gedenksteines bei Lautaret in
den französischen Alpen. Vor
kurzem fand bei Lautaret in den
französischen Alpen die feier¬
liche Einweihung des zum An¬
denken an den Südpolar-
forschcrs Scott errichteten Mo¬
numents statt. Scott hat in
Lautaret die sämtlichen Vor¬
bereitungen für seine verhäng¬
nisvolle Forschungsreise ge¬
troffen.

Der Durchstich des Distel¬
rasentunnels bei Schlüchtern-
Flieden. Der 3S7S Meter
lange Tunnel ist der zweit¬
größte Deutschlands; er durch¬
bricht die Wasserscheide zwi¬
schen Main und Weser und
stellt eine unmittelbare Ver¬
bindung der StationenSchlüch-
tern und Flieden auf der
Strecke Frankfurt—Berlin her.
Das Anlaufen der Statirn
Elin fällt daher künftig weg,
und der Schnellzugverkehr er¬
fährt eine erheblicheAbkürzung.Aber auch strategisch ist der Tunnel von
größter Bedeutung, weil durch ihn die
Station Elm auf der Hauptlinie nach Süd¬
westdeutschland ausgeschaltet werden kann.
Dem Bau, der im Jahre l909 begann,
stellten sich außergewöhnliche Schwierig¬
keiten entgegen; es fanden sich nahe beim
Südportal und am Nordportal ausgedehnte
Lager tertiären Tones, der mit wasser¬
führender Braunkohle durchsetzt war. Die
Tunnelarbeiten mußten hier mittels Vor¬
triebsschilden vorgenommen werden, wie
sie in solcher Größe noch nirgends zur An¬
wendung gekommen find. Mit dem in
diesen Tagen erfolgten Durchbruch des
Vortriebsschildes in den Voreinschnitt beim
Nordportal erscheint die Inbetriebnahme
des Tunnels für den Sommcrfahrplan
1914 gesichert, da bereits über 3500 Meter

fertig ausgewölbt sind. Die Gesamtkostcn
des "Tunnels belaufen sich auf rund 9'/-
Millionen Mark. Unsere Aufnahme zeigt
den am Nordende des Tunnels zutage ge¬
tretenen Druckschild, der nnt einem Durch¬
messer von 11 Meter den größten Druck¬
schild der Welt darstellt.

Der wohlverborgcne Schatz. Im Jahre
1789 starb ein reicher Mann in Paris, der
seine Erben in die tiefste Trauer versetzte,
weil sie seine Schätze nicht finden konnten.
.Der eiserne Geldkastcn war leer. Man
'nimmt die Bedienten in Verhaft, man
durchbohrt die Mauern, man untersucht

Sin Denkmal zu Ehren der verunglückten Züdpolarforscherr Scott

alle Lehnstühle, man hebt die Fußböden
auf, man gräbt die Keller um, alles um¬
sonst. Man taxiert alle Möbel, alle Bi¬
jouterien usw., aber alles dieses war keine
Schadloshaltnng wegen der vermißten
klingenden Münze. Man geht zuletzt in
die bestäubte Bibliothek, dasjenige Zimmer,
welches am wenigsten besucht worden war.
Die oberste Reihe war eine Sammlung
großer Folianten, welche die heiligen
Kirchenväter enthielt. Der Bediente
nimmt einen heraus, um ihn dem Taxator
zu zeigen. Der schwere Bänd fällt ihm
aus der Hand auf die Erde und siehe da!
3000 Louisd'or springen dem heiligen
ChrysostomuS aus dem hohlen Bauche.
Seine Nachbarn, der heilige Gregorius,
Augustinus, Hieronymus, Basilius geben
alle gleichfalls das ihnen anvertrante Geld

wieder her. Der Reiche hatte sein Geld
zwischen die Blätter der Folianten geleimt
in der Meinung, daß cs da am sichersten
verwahrt sein würde. W. K,Aus einem Dienstbuch: „Frida Bulle
war als Köchin vier Monat bei mir in
Stellung und war während dieser Zeit
selten ehrlich und fleißig."Die Trcppenpolierer. „Marie," sagte
die Gnädige, „ich bin mit Ihnen unzu¬
frieden. Sie wischen nicht ordentlich Staub
im Hause. Das Treppengeländer ist ganz
schmutzig. Wenn ich denke, wie cs bei
Meyers aussieht, da blitzt es immer wie
poliert!" — „Ja, gnä' Frau, Meyers haben

aber auch drei kleine Jungens!"Der Tänzer. Dame: „Wa-
-. rnm tanzen Sie denn nicht?

! Sie finden wohl kein Ver-
i gnügen am Tanz?" — Herr:
! „O ja. Ich tanze sogar sehr
> gern, komme aber selten dazu;

denn entweder stört mich die
Musik, oder meine Dame ist
mir im Wege."In einem hin. Tante (mit¬
leidig): „Armer Junge, Deine
Braut ist Dir untreu gewor¬
den? Da solltest Du Dir auch
gleich den kranken Zahn aus-
ziehen lassen, — das geht in
einem hin!"Wohlmeinend. Börsianer zum
Sohne: „Und eineAhnengalerie
werd' ich mir auch anlegen .
de männlichen Ahnen müssen
ähnlich sehen mir, de weiblichen
der Mama!" — Sohn: „Ich
würd' mich nicht so drauf ka¬
prizieren auf de Aehnlichkeit..
mer weiß nix, wie's ämal
kommen kann . . und dann

sind se zu schwer verkäuflich!"Der Treffpunkt. Die Gat¬
tin, beim Spaziergang: „Ent¬
sinnst Du Dich noch, Tom, wie
wir uns immer hier an diesem
Denkmal trafen, ehe wir hei¬
rateten?" Der Gatte: „O ja;
und da steht auch richtig schon
wieder so ein Narr."Verringerte Gefahr. Die
beiden Herren sind in sinnende
Betrachtung versunken. „Sind
Sie für ein langes Verlobtsein ?
fragt der eine. Worauf der
andere erklärt: „Aber gewiß, je
längere Zeit ein Mann verlobt
ist, um so weniger Zeit bleibt
ihm, verheiratet zu sein."

Rätsel.

Zu beneiden bist du, kann es nr
gelingen,

Mich durch dein edles Streben
zu erringen,

Zu neiden, wenn mich dir die Menschen
geben,

Hinaus bis über dieses Erdenleben.
Nimmst du mein erstes Zeichen, so enhüllt
Sich dir der Hoffnung und der Jugend

Bild,
Und nimmst du mir gar noch ein Zeichen fort,
So führ' ich dich hinauf weit in den Nord,
Beliebt dir, dieses Wörtchen umzukehren,
Wird's dem Verliebten all' sein Glück ge¬

währen.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:
Urlaub.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verboten.
(Gesetz vom IS. Juni 1901.) Verantw. Redakteur
T. Kellen, Bre.de netz (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
aesebeu von Frcdebeul L- Kienen. Ess.n (Ruhr).
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Die SeemK^nsbraut.
Ein deutscher Seeroman von O. Elster.

(Schluß.) (Nachdr. Verb.)
Die Schiffsglocke läutete, der kleine Dampfer ächzte und

stöhnte, und rauschend drehte sich die Schraube, schaumige Wellen
ar/werfend. Auf der Kommandobrücke
steiid der Sennor Kapitano und er¬
teilte seine Befehle mit kreischender
Summe. Die dunkelhäutigen Ma¬
trosen eilten geschäftig und unter lcb-
hcüteu Gestikulationen hin und her, und
es war ein Leben und Treiben auf
dem Deck, daß der alte Thcising ein-
m-ü über das andere den grauhaarigen
Kopf schüttelte.

Henning und Grete standen Hand
in Hand auf dem Achterdeck und nickten
den zurückbleibendcn Freunden die
lei ten Abschiedsgrüßc zu, bis die Vor¬
st, nigende Landzunge den Blick auf
dco Hafen verhinderte.

Lange aber leuchtete aus dein
dunklen Grün der Palmen das Weiße
H>ms herüber, das ihnen eine solch
fn endliche Aufnahme bereitet hatte.

Übrigens erwies sich der kleine
Dcmpfer als ein tüchtiges, schnelles
Siüff. Nach wenigen Tagen stieg die
Kitte von Chile aus den blauen Mee-
re-nluten empor und bald darauf
dampfte man in den schönen Hafen von
Valparaiso ein und legte an: Kai bei.

„Da liegt die „Nymphe", sagte
Theising, der während der Einfahrt
neben Henning und Grete stand. „Lie¬
ber Himmel, wie sieht das schöne
Sötiff aus!"

Das masteulosc Schiff gewährte
allerdings einen traurigen Anblick. Die
Sturzseen und Stürme hatten es arg
inugenommen. Von dem schmucken
Äußeren der Bark war wenig.inehr zu
sehen. Aber schon waren die wenigen
treu gebliebenen Matrosen unter Lei¬
tung des Zimmermanns beschäftigt,
dir Schäden auszubcssern. Die Schanz-
kkidung wurde erneuert, der Schiffs¬
körper mit einem frischen Anstrich ver¬
sehen. Nur die Masten und die
Takelage fehlten noch.

Am Kai erwartete der Konsulats-
sckretär Bicker die Ankommenden und führte sie zur Villa Wenders,
wr sie freundliche und gastliche Aufnahme fanden.

Frau Wenders nahm Grete liebreich in die Arme, und Car¬
men, ihre Tochter schloß sogleich innige Freundschaft mit ihr.
Die Abenteuer, die Grete erlebt, hatten sie alle gespannt auf ihre
Bekanntschaft gemacht. Sie erwarteten Wohl die derbe Gestalt
einer SeemannSfrau zu finden, und jetzt sahen sie eine schlanke,
seine, wenn auch kräftige Mädchenfigur vor sich, deren hübsches
Anilitz die Bewunderung aller erregte.

„Ich hoffe, mein liebes Fräulein," sagte der würdige Konsul,

„Sie betrachten mein Haus als das Ihrige. Ihr Vater war mein
guter alter Freund, ich beklage seinen Tod aufrichtig. Auch Ihre
Mutter habe ich gekannt. Das war eine brave Seemannsfrau.
Lassen Sie mich und meine Gattin Elterustcllc bei Ihnen vcr-

Grete dankte dem trefflichen Menschen von ganzein Herzen.
Bald fühlte sie sich in dem gastfreien Hause des Konsuls wohl und

heimisch. Am Nachmittag begaben
sich der Konsul und Henning nach der
„Nymphe", auf der Thcising, der Koch,
Marie und Fritz Grünlich schon wieder
Quartier genommen hatten.

Die Mannschaft empfing Henning,
ihren neuen Kapitän, mit großer
Freude und einem dreifachen Hurra.
Der Zimmermann erzählte, wie das
Schiff gerettet worden war. Es war
ihnen nach großer Anstrengung ge¬
lungen, das Leck einigermaßen zu ver¬
stopfen. Die Mannschaft war auch
wieder zur Besinnung gekommen als
sie sah, daß noch eine Rettung möglich
war. Man hatte einen Notmast er¬
richtet und sich so lange gehalten, bis
man einen großen Dampfer traf, der
das Schiff nach Valparaiso schleppte.

„Und wo befindet sich Binnc-
weis?" fragte Henning den Konsul.

„Ich weiß es nicht," cntgegncte
dieser. „Ich hätte ihn eigentlich zur
Verantwortung ziehen sollen, doch auf
Anordnung der Firma unterließ ich cs.
Er soll von hier fvrtgcreist sein mit
einem Dampfbvot, das nach sau
Franziska fuhr. Sehr wahrscheinlich
will er von dort über Land nach New
Orleans. Er sagte, daß er sich aus dem
Seedieust zurückziehen werde. Er null
sein Geld in Ruhe verzehren."

„Er ist ein wohlhabender Mann
und hat gar nicht nötig, eine neue
Stelle anzunehmeu," äußerte Henning.

Sie besichtigten die „Nymphe"
eingehend und mussten sich sagen, daß
es wohl mehrere Wochen dauern wür¬
de, bis alles wieder in den vorigen
guten Stand gesetzt war. Nicht nur
das Äußere, sondern auch das Innere
des Schiffes brauchte eine gründliche
Reparatur.

Henning seufzte leicht.
„Das wird Arbeit kosten, wenn wir

in drei Wochen scgclfertig sein wollen."
„Was liegt daran?" fragte der Konsul 'lächelnd. „Gefällt es

Ihnen hier nicht?"
„Gewiß — aber, — je später wir in der Heimat ankommen,

desto länger zögert sich unsere Heirat hinaus."
„Ei," meinte der Begleiter Hennings schelmisch, „weshalb

wollen Sie solange warten? Heiraten Sie doch hier! Soll ich
einmal mit Ihrer Braut sprechen?"

„Ich habe längst daran gedacht," entgegnete Henning nach¬
denklich, „aber nicht gewagt, Grete'dcn Vorschlag zu machen. Sie
steht hier ganz allein I"
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„Und rechnen Sie uns für nichts?" rief der Konsul. „Wir
«vollen wahrhaft an Grete die Stelle der Eltern vertreten und
werden ihre Hochzeit ausrüsten. Schlagen Sic ein, ich spreche
noch heute mit Grete. Sie können doch unmöglich die weite Reise
mit Ihrer Braut zusammen machen. Mit Ihrer Frau ist das eine
ganz andere Sache. Das wird Grete cinsehcn."

„Sic haben recht, Herr Konsul," sagte Henning aufatmend
und drückte dein edlen Manne dankbar die Hand.

Grete ging ohne jeden Widerspruch auf alles ein, was ihr
väterlicher Freund und Beschützer ihr vorstellte, da sie wegen der
«veitcn Reise schon Bedenken hatte.

So wurde bestimmt, daß man die Hochzeit kurz vor oer Ab¬
fahrt der „Nymphe" im Hause des Konsuls feiern würde.

Inzwischen gab cs für Henning noch viel Arbeit. Die Instand¬
setzung des Schiffes, sodann das Einnchmen des Ballastes und der
Ladung hielt den jungen, eifrigen Kapitän fast den ganzen Tag
am Hafen fest. Erst am späten Nachmittag begab er sich in die
Villa°des Konsuls, um dort den Abend im Kreise der Familie und
mit Grete zu verbringen. Wie dankbar war er dem Konsul für
die freundliche Aufnahme, die feine Grete in der Familie ge¬
sunden. Spät abends kehrte dann Henning nach dein Schiffe
zurück. Er hatte sich dort schon häuslich
eingerichtet, da er es für seine Pflicht
hielt, stets ein wachsames Auge aus
die „Nymphe" zu haben.

Der alte Theising hatte ihn auf
einige verdächtige Gestalten aufmerk¬
sam gemacht, welche sich abends in der
Nähe des Schiffes auf den« Kai hernin-
trieben und sich da stets etwas zu
schaffe«« machten.

„Ich glaube, es sind die Kerle,
welche uns entlaufen sind," bemerkte
der Alte. „Ich kenne sie, es sind wilde
Burschen und, wie mir Reimers er¬
zählte, die besonderen Freunde von
Binncweis. Nehmen Sie sich also in
acht, Herr Bahnsen, der Binneiveis soll
sich hier in Valparaiso hcrumtrciben,
es wäre möglich, daß er uns noch einen
Streich spielte."

Henning sürchtete zwar keine Ge¬
fahr für feine Person, doch trug er des
Abends, «venu er zum Schiff
kehrte, steis eine«« Revolver bei sich,
da er, um zur „Nymphe" zu gelangen,
durch cii« verrufenes Quartier des
Hafens gehen mußte, wo fast die ganze
Nacht ein wildes Treiben herrschte.

Henning kümmerte sich nicht um
dieses Treiben, an dem Matrosen aller
Herren Länder, Hafenarbeiter und
Kreolen teilnahmcn. Dennoch war es
ihm, als folgte«', ihn« allabendlich
einige zweifelhafte Gestalte«« in schä-
bigcn Mairosenanzügcn nach. Er
glaubte in ihnen die der „Nymphe"
entlaufenen Matrosen zu erkennen, er
faßte seine Waffe fester in die Hand und
schritt furchtlos aus sie zu. Doch rasch
entschwanden sie, durch das Dunkel der
Nacht geschützt, ii« den« Gewirr der
engen Gassen, die auf den Strand ein¬
mündeten. Dorthin mochte Henning
ihnen «licht folge««. Er bekümmerte sich
schließlich gar nicht mehr um sie, befahl
aber seinen Leuten, auf die „Nymphe" scharf Obacht zu gebe««,
daß sich kein Nnbernfencr an das Schiff herandrängte. Schmuck
und sauber lag cs nun wieder da, bereit, die Heimreise anzu-
treien. Henning freute sich darauf. Sollte doch seine Grete als
sein geliebtes Weib neben ihn« stehen. — --

Neunzehntes Kapitel.
Es ist eii« Schnitter, heißt der Tod —
Hat Gewalt von« große«« Gott.
Heut wetzt er das Messer,
Es schncidt schon viel besser,
Bald wird er drei«« schneiden-—

(Mtcs Volkslied.)

In cincii« Winkel des Strandes, halb versteckt durch einige
hohe Speicher, lag ein kleines schmutziges Gasthaus, das den an¬
mutigen, aber durchaus nicht passenden Namen „Zur Erholung"
trug.

In dem niedrigen, langgestreckten Gastzimmer herrschte selbst
an« Tage halbe Dünimcruug. und ein trüber, nach abgestandenem
Wein, Branntwein und Tabaksdampf riechender Dunst wich nie
ans den« verräucherten Raum. Hinter dem Ladentisch, der mit
Flaschen und schmutzigen Gläser«« bedeckt war, hantierte die robuste
Gestalt eines Mannes, den man den früheren Seemann ansnh;

ein Nord-Amerikaner war es, der vor Jahren von einem Hcn„,
bnrgcr Schiff entlaufe«« war und diese Winkelkneipe eröffnet hatte
die jetzt zum Schlupfwinkel aller zweifelhaften Elcmentc des
Strandes diente.

Eine unförmlich dicke Kreolin, seine würdige Gattin, Hais
ihn« ii« den« Geschäft, den Matrosen, die hier einkehrtcn, ihre i««,i
der See gcmachten Ersparnisse abzunchmcn. Unterstützt wurde
das Paar durch einige dunkeläugige «panicrinnen, die sich des
Abends in den« Gastzimmer einzufinden pflegten und die Gäste
durch Gesang und Mandolincnspicl aufzuheitern suchten.

Eines der Fenster dieses trüben, nbclduftendei« Zimmers
lag in einen« vorspringenden Erker, von dem ans man eine«« Blick
auf eine«« Teil des Hafens genoß.

In diesen« Erker saß, den Kopf auf die Hand gestützt, ei««
Mann und starrte finsteren Blickes auf den Hafen hinaus. Er
konnte gerade noch die Masten der „Nymphe" erblicken, die «nai«
errichtet und die sich ebei« mit frischem Takelwerk und Segeln
zu bekleiden anfingen. Ein roher Fluch entfuhr den Lippe«,
des Mannes. Es war der frühere Kapitän Karl Binneiveis.

Aber wie hatte er sich verändert! Sein Anzug war vernachlässiqy
sein Gesicht bleich und anfgcdunscn, man sah es ihn« an, daß er sich

dem Trünke ergeben hatte. Haupthaar
und Bart waren ungepflegt und hingen
ihn« «virr um das blasse Gesicht. Tie
Ränder der finster blickende«« Augen
waren gerötet, seine Hände zitterten,
wenn sic «rach den« Glase griffen. „Hist"
auf mit den« verdammten Geklimper,"
rief er mit ranher Stimme einem
schwarzäugigen Mädchen zu, das neve»
ihn« saß und die Finger unermüdlich
über die Saite«« einer Gitarre gleiten
ließ.

Das Mädchen lachte, stand auf, ,«d
schleuderte zu einen« Tisch, an d in
mehrere englische Matrose«« saßen, >ie
es mit la««tc«n Hallo empfingen.

Binneiveis achtete nicht daraus,
sondern starrte finsteren Blickes mich
der „Nymphe" hinüber.

Nach einiger Zeit öffnete sich ne
Tür und drei Matrosen in abgesch.ib-
tei« Kleidern polterte«« herein.

„Kommt Ihr endlich, Ihr Schur¬
ken!" rief ihnen Binneiveis entgegen.

„Geduld, Kapitän," sagte einer
der Matrosen. „Wir habe«« soeben
alles gehörig ausgekundschaftet und ich
denke, «vir können jetzt de«« Streich r >ll-
führen."

„So erzählt, was Ihr wißt."

„Zuerst laßt ««ns zu trinken geben,
Kapitän, die Sonne meint es gar zn
gut und unsere Kehle«« sind wie aus- -
getrocknet."

Binneiveis bestellte Wein, und die !

drei Matrose«« setzten sich zn ihn« an den s
kleinen Tisch, der in dem Erker stand, «
und begannen zu trinke««. !

„Wollt Ihr mir nun endlich sagen, ,
was Ihr wißt," knurrte Binnewcis.

„Nicht so laut, Kapitän," flüst- rte l
der Matrose, der den'Sprecher «««aaste.
„Die Engländer da drüben und der !

Wirt verstehe«« ctivas Deutsch." s
„Der Kuckuck mag sie holen! Also sprechen «vir leise." i
Der Matrose beugte sich zu Binneiveis hinüber. «
„In acht Tage«« ist die „Nymphe" «nieder flott." i
„Dummkopf," rief dieser, „das seh' icl« selbst! Sitze ich «och j

hier seit vierzehn Tage«« und sehe, wie ein Mast ««ach dem andern
aufgerichtet, ivie eine Raae ««ach der andern aufgezogen nnd ein !
Segel nach den« andern angeschlagen wird. Haltet Ihr «««ich den»
für blind?" k

„Gewiß nicht, Kapitän, aber jetzt ist da nichts zu macbe». s
Die Wache paßt scharf auf und jede Nacht werden überall Wächter
aufgestellt, so daß sich keine Maus ungesehen der „Nymphe" nähe«»
kan««. Kapitän Bahnsen versteht sein Geschäft."

„Weshalb ist der Bursche nicht versöffe««!" —
Die Matrosen lachten.
„Ja, Kapitän, da müßt Ihr ihn selbst fragen. Der gibt sich

nicht so leicht. Aber — hört mich ruhig an. Vorläufig ist da imhk
zu machen. Kapitän Bahnsen hat schon Verdacht geschöpft, ist
verstärkte die Wache«« und er selbst schläft jede Nacht auf ocm
Schiff. Aber ii« acht Tagen ist Hochzeit."-

Binneweis krampfte die rechte Hand, welche anf den« TßN
lag, zur Faust zusammen. Sei«« Gesicht wurde noch bleicher, >«»!>
er stieß knirschend eine«« Fluch aus.

„Macht Euch nichts daraus, Kapitän," fuhr der Matrose fort
„Fräulein Ewarsen hätte doch nicht für Euch gepaßt, ll ^ MidA
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,ybt cs hier genug. Ihr mit Eurem Geld findet mehr als Ihr
Zauchen könnt."

„Hört auf mit Eurem Geschwätz und sagt, was Ihr wißt."
„Na also, in acht Tagen ist Hochzeit in der Villa des Konsuls.

Tie Mannschaft der „Nymphe" ist auch zu Gast geladen, nur eine
Heine Wache bleibt zurück, die wohl an diesem Abend auch das
sinken nicht sparen wird. Da können wir uns unbemerkt an die
M'ymphc" heranmachen."

„Mir tut sic doch leid," sagte ein anderer der drei Matrosen.
2o ein schönes, stattliches Schiff, und ganz neu aufgetakelt."

" „Und meine blanken Taler? Tic sind doch auch etwas wert!"
lachte Binnewcis höhnisch.

„Ja ja," murmelte der Matrose, „hundert Taler verdient
man nicht so leicht."

„Na, also, dann quasselt keinen Unsinn," fuhr ihn Biuncweis
an „In der Hochzeitsnncht macht Euch daran: wir wollen dem
Mngen Paar ein hübsches Freudcnfeucr anzünden."

' Er lachte höhnisch auf. Dann warf er eine Handvoll Geldstücke
auf den Tisch und sagte: „Da habt Ihr Geld, — trinkt einen guten
Tropfen auf den glücklichen Erfolg unseres Werkes! Und nun
gebt, — ich will allein sein."

Die Matrosen stürzten sich über das Geld. Daun eilten sie
zum Schenktisch, um den sich mittlerweile noch mehr Gäste ver¬
sammelt hatten. Auch einige Mädchen waren damq-ckommen,mm bald entwickelte sich ein wildes Ge¬
lärm. Biuneweis nahm vorerst nicht
daran teil. Sein düsterer Blick blieb
wie gebannt an den stolzen Masten und
Rauen der „Nymphe" haften, die sich
klar und deutlich gegen den Hellen
Himmel abhoben.

Seit er auf Antrag des deutschen
Konsuls aus dein Dienste der Firma
Mnnberg und Söhne entlassen war
u>!- man ihm bedeutet hatte, er würde
gi.. tun, Valparaiso für immer zu ver¬
lassen, wenn er nicht mit den Behörden
in Konflikt geraten wolle, hielt er sich
in dem kleinen Gasthaus „Zur Erho¬
lung" verborgen. Er schlich nur abends
oder des Nachts in die Stadt, scheu wie
ci>. Verbrecher suchte er nur die ein¬
samsten Winkel auf. Die drei entlau¬
fenen Matrosen waren seine tägliche
G iellschaft; ihnen gesellten sich bald
einige Mädchen zu, die bemerkten, daß
de. deutsche Kapitän reichlich mit Gew¬
inn teln versehen war.

Anfangs hatte Binnewcis die Ab-
süm gehabt, mit dem nächsteil Dampfer
,m h'San Franziska zu fahren. Danil
al r war er ganz in die Schlingen
einer dunkeläugigen Kreoline geraten.
L blieb er denn und versank immer
tu er in das wüste Treiben des ver¬
rufnen Gasthauses, das verschiedenen
zü ifelhaften Elementen Unterschlupf
ge.'ährte.

Auch die „Nymphe", sein alteS,
gm mbtes Schiff, hielt ihn gleichsam mit
m . stscher Gewalt fest. Er sah sie als
W uck im Hafen liegen und empfand
ci„ dämonische Freude, daß das einst
so schmucke Schiff zu einem elenden
W ick geworden war. Dann aber be¬
st uhtete er, daß die „Nymphe" zu
iu.win Leben erstand, daß sie Tag für Tag sich wieder neu be¬
kleidete mit Masten und Raaen, Segeln und Takclwcrk und so
stmilich und schön aussah, wie in ihrer besten Zeit.

Die spionierenden Matrosen brachten ihm die Nachricht,
da Henning Bahnsen und Grete Ewarsen glücklich zurückgekehrt
sei u, daß Henning zum Kapitän der „Nymphe" ernannt sei, und
da! diese in wenigen Wochen wieder scgelbcreit sein ivürde, inn
nach Bremerhaven zurückzukehren. Da erfaßte ihn eine maßlose
Amt, und er sann Tag und Stacht darüber nach, wie er das ver¬
hindern, wie er sich rächen konnte.

Ein teuflischer Plan entstand in seiner Seele. Durch Geld
wußte er die Matrosen zu bewegen, ihm dabei behilflich zu sein.

Jetzt sah er sich am Ziel. Nur noch wenige Tage trennten ihn
van der Allsführung seines Racheplancs und ein böses, triumphie¬
rendes Lächeln zuckte über sein durch Trunk und wüste Zechgelage
aufgedunsenes Gesicht. — -—

Es war Abend geworden. Die Masten der „Nymphe" vcr-
sclnvämmcn in der Dunkelheit, nur die Schifsslaterne leuchtete
glüchsam als wachsames Auge herüber.

Biuneweis wandte sich mit einem Seufzer ab. In dem Gast¬
zimmer waren die Gasflammen angezündct und warfen ihr
grelles Licht auf die halbtruukene Menge, die sich um den Schcnk-
iisth drängte. Einer der englischen Matrosen hatte das Mädchen,
welches vorhin bei Binnewcis gesessen, neben sich an seinen Platz

gezogen. In dem Gesichte dcS verdrossenen, verbitterten Mannes
zuckte cS zornig auf.

„Junnita!" schrie er erbost, „komm hierher zu mir!"
Das Mädchen wollte sich erheben, der Matrose hielt eS fest

neben sich.
„So kommst Dli mir nicht fort, mein Schatz!" rief er lachend;

. „zuerst will ich einen Kuß von Dir!"
„Laßt mich doch!" wehrte sich das Mädchen. „Ich muß zu

jenem Herrn!"
„Jener Herr ist auch nicht besser als ich!" lallte, der halb-

trunkene Seemann. „Wenn er was von Dir will, soll er Dicq
holen —- falls er den Mut dazu hat!"

Biuneweis war aufgesprungen und trat ohne Zögern an
den Tisch, an dem der Matrose mit seinen Kameraden saß.

„Laßt das Mädchen loS!" schrie er wütend.
„Hallo! Hast Du mir etwas zu befehlen? Hier hat jeder

das gleiche Stecht, — verstehst Du?" Die anderen Matrosen
lachten.

„so ists recht, Jack!" riefen sie höhnend. „Gib es dem ver¬
dammten Deutschen nur ordentlich." Binnewcis erhaschte des
Mädchens Arm. „Komm," sagte er barsch.

„Hand weg!" schrie der Engländer aufspringend und gab
Binnewcis einen heftigen Stoß. Da packte diesen die Wut, er
erhob mit verzerrtem Gesicht die Faust und versetzte dem Eng¬

länder einen Schlag iuS Gesicht, daß
dieser zurücktaumclte. Im nächsten
Augenblick aber stürzte er sich mit einem
lauten Schrei auf Binnewcis, dem
nunmehr die deutschen Matrosen zu
Hilfe kamen. Eine allgemeine Prü¬
gelei entstand. Tische und Stühle
wurden umgcworfen, Flaschen und
Glaser zertrümmert, Messer blitzten in
den Fäusten der Matrosen, — schreiend
flüchteten sich die Mädchen, — da, —
ein gellender Aufschrei,-Binne-
weis stürzte zu Boden, und über ihn
tobte der Kampf weiter.

In diesem Augenblick öffnete sich
die Tür des Gastzimmers und ein
junger Seemann trat ein.-—

Es war Henning Bahnsen.
Als er sich nach der „Nymphe"

hatte begeben wollen, hörte er das
wüste Geschrei, das nur von einem
Streit hcrrühren konnte. Er glaubte
Hilferufe in deutscher «spräche zu ver¬
nehmen, und da möglicherweise einige
seiner Matrosen in den Streit ver¬
wickelt sein konnten, trat er rasch ent¬
schlossen ein, um ihnen zu Hilfe zu
kommen oder sie von dem Streit zu
entfernen. Ein wüstes Bild bot sich
ihm dar. Zwischen den nmgcstürzteu
Stühlen, zerbrochenen Gläsern und
Flaschen wälzte sich die schreiende, to¬
bende Menge: vergebens suchte der
Wirt Ruhe zu stiften. Als er Henning
eintretcn sah, eilte er auf denselben zu.

„Sind Sie nicht der Kapitän
Bahnsen von der „Nymphe" fragte
er hastig.

„Jawohl!"
„So retten Sie Ihren früheren

Kameraden! Er ist mit den englischen
Matrosen in Streit geraten, sie haben

ihn zu Boden geschlagen, — ich hole die Wache!"-
Damit eilte der Wirt fort.
Henning aber warf sich mit erhobenem Revolver den Kämp¬

fenden entgegen. „Zurück!" schrie er mit donnernder Stimme.
„Gebt den Mann frei!" —

Die Streitenden wichen ctlvas zurück und stierten Henning
mit wilden Blicken an. Eine Gestalt lag auf der Erde; um sie schien
der Kampf gewütet zu haben. Jetzt richtete sich der Verwundete
mühsam auf. Henning erschrak vor dem bleichen Gesicht, in dem
er Biuneweis erkannte. Der Schwerverletzte streckte ihm die Hand
entgegen.

„Rettet mich!" flehten die bleichen Lippen.
Henning stellte sich dicht neben ihn.
„Wer den Manu anrührt, den schieße ich nieder!" rief er

drohend.
- Murrend zog sich ein Teil der Streitenden in den Hintergrund

des Zimmers zurück. Einige Matrosen in beschmutzter Kleidung
traten auf Henning zu. ES waren dieselben, die von der „Nymphe"
entlaufen waren.

„Sie sind zur rechten Zeit gekommen, Herr Bahnsen," sagte
einer von ihnen, „sie hätten uns sonst albe totgcstvchen. Der
arme Kapitän hat's ordentlich gekriegt."

Binnewcis war ohnmächtig zurückgesunken. Seine Hand war
mit Blut getränkt, das ihm aus einer Brustwunde hervorquoll.
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„Hebt ihn auf," befahl Henning und legt ihn dorthin auf das
Sofa."

Die Matrosen gehorchten willig.
„Holt Wasser und geht nach einem Arzt, — aber rasch!"
Sie eilten davon. Die Engländer hatten sich davongeschlichen.

Eines der Mädchen, ein schwarzäugiges, hübsches Ding, näherte
sich schüchtern dein Verwundeten. ES war Juanita.

„Der arme Herr!" flüsterte sie, indem sich ihre großen, dunklen
Augen mit Tränen füllten. „11m meinetwillen hat er den Messer¬
stich erhalten! Ah, diese Schurken!"

Henning bemühte sich um den Verletzten, der jetzt langsam
die Augen anfschlug.

„dich, — Ihr seid's, Bahnsen," murmelte er.
„Wie befindet Ihr Euch, Kapitän Binneweis?" fragte Hen¬

ning teilnehmend. „Ich habe soeben nach einem Arzt geschickt." —
„Mir kann kein Arzt mehr helfen," stammelte der Verletzte,

sich mühsam auf den Ellbogen stützend. „Bahnsen, — -— verzeiht
mir in meiner Todesstunde, — ich hatte Böses mit Euch und der
„Nymphe" im Sinn,-ich bin ein Schurke, — ich wollte Feuer
anlcgen und das Schiff vernichten." — Seine Stimme erstickte
in einem aufgnellcndcn Blntstrom. Er siel kraftlos auf das Lager

Strandes verborgen gehalten hatte. Den Zweck seines Aufent¬
haltes wollten die Matrosen nicht kennen; doch konnte Henning
aus den letzten Worten des Sterbenden seine Schlüsse ziehen.
Aber auch er schwieg, um das Andenken des Toten nicht der Un¬
ehre ausznsetzen.

Die entlaufenen Matrosen baten um eine milde Strafe.
Da sie aufrichtige Reue zeigten, nahm sie Henning wieder in
Dienst, beauftragte aber Theising und den neuengagierten Steuer¬
mann, einen jungen Deutschen, ein wachsames Auge auf sie zu
haben. Die geringste Verfehlung, die sie sich zuschulden kommen
lassen würden, sollte unbedingt ihre Entlassung zur Folge.haben.
Doch zeigten sie sich willig und eifrig im Dienst, so daß man sich
über sie nicht zu beklagen hatte. Bald war man nun mit der Aus¬
rüstung des Schiffes fertig.

Schmuck und stattlich sah die „Nymphe" jetzt wieder aus mit
ihren schlanken Masten, straffen Segeln und Takelwerk, rein und
blitzsauber in ihrem neuen Anstrich. Voll Stolz schaute Henning
auf das schöne Schiff, das jetzt ganz seinem Befehle anvertraut
war, und Grete empfand innige Freude, als sie am Arme Hennings
das Schiff durchwanderte in dem Gedanken, daß sie in einigen
Tagen da als Herrin cinziehen sollte. „Das ist unser Haus,"

Prinzessin Elisabeth von Rumänien. Rronprinz Georg von Griechenland.
Zur Verlobung am griechischen und rumänischen Hof.
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zurück, seine fahlen Lippen murmelten unverständliche Worte,
seine. Augen nahmen einen gläsernen Ausdruck an, seine Hände
griffen krampfhaft in die Luft, ein gewaltsames Zucken durchbebte
seinen Körper, dann streckte er sich plötzlich aus, — ein tiefer
Seufzer,-einige dunkle Blutstropfen auf seinen bläulichen
Lippen, — dann war es vorüber. Als die Matrosen mit einem
Arzt zurückkehrten, konnte dieser nur noch den Tod des unglücklichen
Mannes feststcllen.

Zwanzigstes Kapitel.
Schlanke Masten, straffe Segel,
Wie im Brautschmuck stand sie da.
Jeder mußte sie bewundern,
Der sie so vor Anker sah. (Littow.)

Henning war tief bewegt durch den tragischen Tod seines
früheren Schiffsgefährten, und auch Grete war erschüttert, als sie
das traurige und blutige Ende des Mannes erfuhr, der, wenn er
sic auch mit unedler Leidenschaft verfolgt, doch ein Freund ihres
verstorbenen Vaters gewesen und sic selbst auf seine Weise geliebt
hatte.

Die Untersuchung ergab, daß sich Binneweis mit den von der
„Nymvlie" entlaufenen Matrosen in den verrufenen Kneipen des

flüsterte sie ihm zu und drückte leise seinen Arm.
Nach einigen Tagen war alles zur Abfahrt bereit. Der Heimat¬

wimpel flatterte vom Großmast, aber auch sonst war die „Nympl e"
festlich herausgeputzt, denn heute sollte die Hochzeit des Kapitals
mit Grete Ewarsen gefeiert werden.

Über Topp und Takel hatte die Bark geflaggt. Die Farben
Deutschlands, Bremens und Chiles wechselten im bunten Farbcn-
spicl mit einander ab und Blumengirlanden schmückten das Deck,
das weißgescheuert war wie ein Eßtisch.

Die Mannschaft war in ihrem besten Staat. Der alte Theism.g,
der jetzt die Stelle des zweiten Steuermanns versah, instruierte üe,
wie sie sich bei dem Fest in der Villa des Konsuls, wo die Hochzeit
gefeiert werden sollte, zu benehmen habe. Nur eine Wache un er
dem neuen ersten Steuermann blieb auf dem Schiffe zurück. Alle
andern begaben sich gegen Abend zu dem Feste.

Der Konsul und seine Gattin vertraten bei der Braut Elte m-
stelle. In rührender Weise hatten sie für Grete gesorgt, daß cs
ihr an nichts fehlte, trotzdem sie fern von der Heimat, ohne Eltern,
ohne Verwandten diesen bedeutungsvollsten Tag ihes jungen
Lebens begehen mußte.

Aber frohgemut und hoffnungsfreudig schaute sic in die Zu¬
kunft. Vertrauensvoll sah sie zu dem Geliebten empor, den sie in
schweren Stunden erwählt und treu und fest befunden hatte.
Was auch das Leben noch bringen mochte, — und es würde in
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Leben umringt von Gefahren und Mühen aller Art sein, — freudig
und stark wollte sie es mit ihm teilen, — eine echte Secmannsfrau
wollte sie werden.

Die Hochzeit war ein fröhliches und schönes Fest, an den: fast
die ganze deutsche Kolonie Valparaisos teilnahm.

Auch Herr und Frau Weserling mit ihren Töchtern waren
erschienen und wurden mit großer Herzlichkeit ausgenommen.

Der prächtige Garten der Villa des Konsuls strahlte im Lichte
der hundert Lampions; an einer langen Tafel saß die Mannschaft
der „Nymphe", der alte Thcising an der Spitze, und manches be¬
geistert ausgenommen«: Hoch auf das junge Ehepaar erschallte aus
den rauhen Kehlen der Seeleute.

In der Villa selbst versammelte sich die Hochzeitsgesellschaft,
in der die alte deutsche fröhliche Gemütlichkeit herrschte.

Als die Tafel aufgehoben war und der Ball begann, entfernte
sich das junge Ehepaar unbemerkt und begab sich an Bord der
„Nymphe", die neu hergerichtet und aufgetakelt dalag, bereit zur
Abfahrt.

Nur die Wache befand sich an Bord unter Aufsicht des neuen
Steuermanns, des jungen Deutschen, den man hier in Valparaiso
engagiert hatte.

Er begrüßte das junge Paar und brachte die Glückwünsche
der auf dem Schiff zurückgebliebenen Leute dar.

„Bewirten Sie die Leute, Herr Weber," sagte Henning. „Es
soll denselben reicher Tisch gedeckt werden. Und dann können auch

Wasser; zuweilen nnr vernahm man einen leisen Ton, wenn der
laue Nachtwind spielend eine Raac bewegte.

Von der Stadt her schimmerten die Lichter. Ans dem dunklen
Park der Villa Mendcrs stieg leuchtend eine Rakete empor, oben
in der Luft zerplatzend und bunte Leuchtkugeln verstreuend.
Einzelne Töne der Musik schallten herüber, — Grete glaubte, sich
in einem Märchenland zu befinden.

Eng aneinandergeschmiegt, Hand in Hand saß das junge
Paar, schweigend genossen sie die Pracht dieser südlichen Stacht.
Nur ihre Herzen hielten geheime Zwiegespräche von inniger Liebe
und unverbrüchlicher Treue bis zum Tod.-

Am folgenden Morgen lichtete die „Nymphe" die Anker und
steuerte mit windgeschwellten Segeln, die in der Sonne blitzten,
in den blauen Ozean hinaus.

Noch einmal waren die Freunde gekommen, um von dem
jungen Paar Abschied zu nehmen. Wehmütige und doch freudige
Tränen weinend lag Grete in den Armen Helenes und drückte
der würdigen Gattin des Konsuls in heißer Dankbarkeit die Hand.
Sie vermochte kaum ein paar Worte zu stammeln, so bewegt war
sie. Die Kinder Helenes drängten sich heran, Weferling und der
Konsul mit seiner Tochter Carmen schlten ebenfalls nicht.

Herzliche Glück- und Segenswunsche begleiteten das junge
Paar.

„Aus Wiedersehen übers Jahr!" riefen alle dein scheidenden
Schiffe nach. „Vergeht nicht, die Oster-Jnsel zu besuchen, wenn
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Bor 50 Jahren: Das GefeLt bei Düppel am 17. März 1804.

«ne zum Ball in die Villa des Konsuls gehen, ich werde selbst die
' s «ache übernehmen."

„Aber, Herr Kapitän!"
„Gehen Sie nur," sprach Henning freundlich. „Meine Frau

' and ich, — wir haben schon manchesmal zusammen die Wache
; g> halten, nicht wahr, Grete?" wandte er sich mit zärtlichem
' Vlick an diese.

Sie nickte ihm lächelnd zu.
Der Steuermann verbeugte sich und entfernte sich mit einem

pichten, schelmischen Lächeln.
Henning und Grete waren allein. Hand in Hand standen sie

s i- .; ihr Haupt lehnte an seiner Schulter und in überströmendem
tllücksgefühl blickte sie zum Himmel auf, leise bewegten sich die

" ' ippen, wie im Gebet. „Eines Seemanns Frau bist Du nun ge¬
worden," sagte Henning innig; „von Gefahren umringt wird

^ miscr Leben sein, wir haben keine feste, dauernde Heimat, — wird
c- Dich niemals gereuen, meine Grete?"

Da sah sie ihm treu in die Augen und sagte einfach: „Wo
' u bist, da ist meine Heimat!" Sie hielten sich innig umschlungen,
bin wolkenloser, prächtiger Sternenhimmel wölbte sich über Land
and Meer. Das herrliche Sternbild des südlichen Kreuzes grüßte
flimmernd und feierlich das junge Paar. Leise plätschernd schlugen
die Wellen des leichtbcwegtcn Wassers an den Bug des Schiffes;
auf dem fernen Meere schimmerte der Mondschein, eine glänzende
drücke in das Unendliche bauend. Tiefe Stille herrschte im Hasen;

i zitternde Reflexe warfen die Lichrcr der Schiffe auf das dunkle

Ihr wieder nach Valparaiso kommt!" ries Weferling.
Grete und Henning nickten, unter Tränen lächelnd. Grete

stieg an Bord und stand neben dem Gatten auf der Kommando¬
brücke. Als sie aber selbst den Befehl gab: „Anker auf!" da brausten
die kräftigen Hurrarufe der Mannschaft empor, und noch nie wurden
die Anker so rasch gehoben, noch nie die Segel so rasch gesetzt, wie
an diesem Morgen.

Ging es doch der Heimat entgegen!
Mit neuem Winde steuerte die „Nymphe", eingehüllt in die

schneeige Wolke ihrer Segel, in den Ozean hinaus. Immer tiefer
versank die Küste in den Duft des Horizonts, die Möven be¬
gleiteten das Schiff eine weite Strecke in das Meer hinaus, bis
auch sie verschwanden. Die Sonne tvarf blitzende Strahlenbündcl
über das Wasser hin. Eine wohlige, frische Luft wehte und kühlte
die heiße Stirn Gretes, in deren Augen noch Tränen standen.
Sie reichte dem Gatten beide Hände und sagte mit bewegter
Stimme: „Nun habe ich nur noch Dich auf der weiten Welt."

Er.aber zog sie liebreich an feine Brust und küßte sie auf die
Stirn.

„Auf dem Meere haben wir uns gefunden, das Meer wird
unsere Heimat sein," sagte er. Und vom Deck her tönte der Gesang
der Matrosen:

„Alles wohl, so tönt das Rufen,
Wer dort stehet auf der Wacht.
Alles wohl, durch Sturm und Regen,
Wenn keil« Stern am Himmel lacht-

Alles wohl!"
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M4-M4
Vor Düppel.

Während der Bund zwischen Preußen und Österreich durch
das gemeinsam vergossene Blut festznsammengckittct war, konnten
die Waffencrfolgc der beiden verbündeten Mächte den „Deutschen
Bund" nicht veranlassen, sich mit ihnen vereint gegen die Dünen
zu wenden. Die Exekutionstrnppcn der im „Deutschen Bunde"
vereinigten Königreiche und Fürstentümer, an deren Spitze Sachsen
stand, wurden von dem sächsischen General von Hake befehligt.
Nachdem die Preußen und Österreicher am 7. Februar vereint
ihren siegreichen Einzug in Flensburg gehalten hatten, erschien
es -der Heeresleitung notwendig, mehrere in Holstein gelegene
Etappenplätze (Nenmünstcr, Kiel und Altona) zu besetzen, um sich
die Verbindung nach rückwärts zu .erhalten und die Verpflegung
der Truppen im Feindesland sicherzustcllen. Der Führer der
deutschen Bundcstrnppen, General von Hake, widersprach zwar
Einer Instruktion gemäß der preußisch-österreichischen Forderung,
ließ aber gleichwohl, um den Ausbruch von Feindseligkeiten
zwischen den Exekutionstrnppcn des Bundes und den preußischen
Truppen zu vermeiden, die Besetzung von Altona durch ein
preußisches Bataillon am 12. Februar geschehen. ES waren in
Deutschland eben ganz unhaltbare Zu¬
stände: die Mehrheit der deutschen
Klein- und Mittelstaaten, die ohne die
beiden Großmächte Österreich und
Preußen selbst dem kleinen Dänemark
gegenüber machtlos waren, stellten sich
in der schleswig-holsteinischen Frage
eben diesen beiden führenden Mächten
mtgcgcn, die.allein in der Lage waren,
„das Glashaus des Deutschen Bundes
vor der europäischen Zugluft zu schüt¬
zen". Mit freundlichen, aber ernsten
Worten machte König Wilhelm durch
einen Brief am 15. Februar den be¬
freundeten König Johann von Sachsen
auf die Folgen einer solchen Politik
aufmerksam,'die den Fortbestand des
Bundes in Frage stellte; die Antwort
des sächsischen Königs aber ließ keinen
Zweifel darüber, daß zwischen den
Auffassungen der Bundcsmehrheitund
der Großmächte eine unüberbrückbare
Kluft gähnte.

Die Dänen hatten sich vom Danc-
tverk nach den D ü P p e l e r S ch a n -
z c n zurückgezogen, die ihr zweites
gewaltiges Bollwerk bildeten, aus
zehn Schanzen bestehend, die, ans einer
sanften Anhöhe gelegen, den Geschüt¬
zen gestatteten, das ganze Gelände
ringSumher völlig zu bestreichen; gleich¬
zeitig bildeten diese Schanzen den
Schlüssel zur Insel Alfen, die noch
durch einen Brückenkopf gegenüber
Sondcrburg geschützt war. Außerdem
wurden beide Flanken der Schanzen
und die Insel Alsen selbst durch Kriegs¬
schiffe gedeckt. Die Preußen unter
Prinz Friedrich Karl rückten den Dä¬
nen nach und langten in der ersten
Hälfte des Februar' vor dieser Befesti-
guugslinie an. Die Österreicher unter
General von Gablenz und die
preußische Gardcdivisiou besetzten das übrige Schleswig bis
an die Grenze Jütlands. Diese selbst zu überschreiten wurde dem
Gencralfcldmarschall Wrangel zu seinem größten Ärger mit Rück¬
sicht auf die ablehnende Haltung Österreichs verwehrt; nur die
L>tadt Kvlding, die preußische Gardehusarcn bei der Verfolgung
einer dänischen Abteilung über die jütische Grenze besetzt hatten,
blieb in preußischen Händen. Erst am 6. März wurde Wrangel
durch die sog. Puuktation von Berlin ermächtigt, seine
Truppen in Jütland so weit vorzuschiebcn, als notwendig sei.
Gleichzeitig erklärten sich die beiden kriegführenden Mächte den
Kabinetten von Paris, London, St. Petersburg und Stock¬
holm gegenüber bereit, einen Waffenstillstand anzunehmen,
falls die Mächte die Einberufung einer Friedenskonferenz
beabsichtigten.

So konnte denn nach Bismarcks kräftigem Ausdruck am
7. März „das alte Kind (Wrangel) mit neuen Stiefeln ins Wasser
patschen", d. h. das preußisch-österreichische Heer in Jütland cin-
cücken. In der Nacht vom 14. zum 15. März eroberten preußische
Truppen die Insel Fehmarn. Die dänischen Truppen, in mehreren
Gefechten geschlagen, wichen überall zurück; Fredericia hielt einer
yvcitägigen Beschießung stand und wurde von österreichischen
Lruppcu cingeschlosscn,' während die preußischen Truppen bis
mf einen kleinen Teil nach Schleswig zurückkchrtcn, um bei der
Lcstürmnng der Düppeler Schanzen mitzuwirkcn. Die deutschen

Kriegsschiffe „Nymphe", „Loreley" und „Arcona" machten am
17. März einen glücklichen Angriff auf die dänische Flotte.

Die Ausgabe, welche dem Prinzen Friedrich Karl vor Düppc>
gestellt war, war keine leichte. Er sah bald ein, daß diese Schanzen
init ihren Drahtzäuncn, Palisaden, Wällen und Gräben nicht
durch einen leichten Angriff genommen werden konnten; deshalb
schritt er zu einer förmlichen Belagerung, die sich aber wochenlang
ohne eine entscheidende Wendung hinzog. Man machte darüber
dem Prinzen vielfach harte, aber nach Moltkcs Urteil unberechtigte
Vorwürfe. Man hatte in ihm Wohl den Manu erwartet, der ohne
weiteres die Schanzen bcrennen lassen und nehmen würde. Aber
-— so schrieb der Prinz später selbst — „gegen solches Tun sträubten
sich mein Herz und mein Verstand, weil ich keinen Erfolg, sondern
immense Verluste voraussah und keinen Vorteil für den Kriegerkannte."

Erst Ende März konnten die Vorarbeiten zu einem Sturm¬
angriff auf die sechs stärksten, durch Gräben, Palisaden und
Sturmpfähle geschützten Schanzen begonnen werden, und in drei
weiteren Wochen waren sie so weit gediehen, daß am 18. April
der Hanptsturm erfolgen konnte.

Von

Die Enkel de; König; Ludwig vsn Bayern in bayrischer Tracht:
Prinz Albrecht und der doreimliae Kinna, Erbvrinz Lnitvold

Ruth Wyssenbach - Bern.
(Nachdruck verboten.)

Baumeister Kurt Neumann hatte
sich eine neue Haushälterin engagi, ct,
eine junge Witwe. Er war sehr zu¬
frieden mit ihr; abgesehen davon, daß
sie vorzüglich kochte, war ihm auch ihr
Wesen sehr sympathisch.

Sie war ruhig, ihre Art sich zu
geben, gefiel ihm, ihr stilles Walrcn
war so unaufdringlich, so wohltuend.
Kam er abends heim, so lagen stin
Schlafrock und seine Pantoffeln schon
für ihn bereit, das Essen kam pünktlich
auf den Tisch, kurz er vergaß jetzt ist
den Dämmerschoppen, er eilte mch
Hause, wo es so gemütlich war.

Früher hatte cs ihn nie gelockt so
schnell heimznkommcn, die Perlen, sie
er bisher gehabt, hatten, es nicht v»r-
standen, ihn ans Haus zu fesseln.

Anders jetzt.
Levnore Pctersen war aber noch

so verschieden von den anderen.
Er wußte zwar von ihrem Leb m

nichts, sie hatte ihm weiter nichts ge¬
sagt, als daß sie Witwe sei, aber er
empfand es auch so, daß er es mit einer
hochanständigen, gebildeten Frau zu
tun hatte. Hätte er gewußt, was er
nicht wußte, er wäre erstaunt gewesen.

Aber sie verbarg geschickt alles des,
was ihm hätte zu Vermutungen Am.ß
geben können. Sie war jetzt in dienen¬
der Stellung, folglich mußte sic auch
danach leben.

Er hatte nicht die geringste Ahnung
von den Kämpfen, die seine Haus¬
hälterin jeden Tag durchkostete. Sie
zeigte ihm stets ein gleich freundliches

Gesicht und machte ihm das Heim angenehm, von allem ande.ii
wußte er nichts; sie konnte sich so gut verstellen, mußte, das tun,
ihre Stellung erforderte das.

Oft schweiften Frau Leonores Gedanken bei ihrer Arbeit ob.
Die Tage der Kindheit standen vor ihren Augen. Sie sah sich als
ganz junges Mädchen in ihrem Elternhanse,' als einzige Tochter
sehr reicher Eltern. Da war ihre schöne Mutter, ihr Vater, ein
vornehmer, edler Menschenfreund, der so viel Gutes getan, so daß
alle ihn verehrten; sie selbst, das schlanke große Mädchen, war
umschwärmt von Verehrern, denn sie war ja reich.

lind dann hatte sie dem schönen, aber leichtsinnigen Ingenieur
Paul Pctersen sich verlobt.

Ach, welche stunden.der Liebe hatte sie mit ihm verlebt!
Ihre junge Ehe war voll Sonnenschein, voll Glück gewesen.

Aber sv schnell war das alles verblaßt, einige Jahre, denn
packte ihn wieder der Leichtsinn, und alles Bitten und Flehen
der jungen Frau, alle ihre Tränen, ihr Leid rührten ihn ni 't,
im Gegenteil, nur toller trieb er es.

Da ereilte ihn nach zehnjähriger Ehe der Tod; dieser lösclste
alles aus. Leonorc vergaß alle Kränkungen, alle Demütigungen,
die sie durch ihn erlitten, sie betrauerte ihn tief und wahr. —

Und dann mußte sie versuchen, sich eine Existenz zu gründen
denn ihr Gatte hatte bis auf einen kleinen Rest ihr ganzes P >r«
mögen verjubelt. -
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Sollte sie Zimmer vermieten, sollte sie für ein Geschäft
c.rüeiten, es sagte ihr weder das eine, nvch daS andere zu.

Da las sic zufällig die Annonce, die der Baumeister in der

Zeitung hatte. Sic stellte sich vor und hatte das Glück, engagiert
-u werden. —

Seit einem Jahr nun weilte sie bereits in den: Hause des
Baumeisters. Ihre Pflichterfüllung, ihr ruhiges, bescheidenes
Wesen machten immer mehr Eindruck auf Herrn Neumaun, und
er beschloß im Innern, der Fran, die seine ganze Achtung ge¬
wonnen, die er in der Zeit hatte lieben gelernt, seine Hand an¬
zutragen.

Lconore erschrnck heftig, als er eines Abends seine Werbung
lw.brachte.

„DaS kommt mir so unverhofft, Herr Neumaun," sagte

Frau Lconore bescheiden, „ich weis; gar nicht."
„Überlegen Sie die Sache erst, Frau Petersen," unterbrach

jü der Baumeister. „Ich habe ja Zeit zu warten. Ich bin zwar
kein junger Springinsfeld, sondern ein ernster, gereifter Mann.
Wenn Sie also einige Sympathie für mich haben und Sie glauben,
das; wir unfern Lebensweg fortan gemeinsam machen könnten,
als Mann und Frau, so schlagen Sic bitte ein."

„Ich danke Ihnen, Herr Nenmann, für Ihr Vertrauen, aber
erst sollen Sie ineine Lebensgeschichte hören." Als sie geendet
hatte, war er tief ergriffen über das Schicksal dieser tapferen Frau,
u.d das bestärkte ihn in seinen: Entschlüsse nur noch mehr.

Frau Lconore tat ihre Pflicht nach wie vor. Der Airtrag
d-S Baumeisters gab ihr viel zu denken. Sie fühlte, hier hätte
in eine Heimat, ein Glück .an der Seite dieses guten, braver:
Nannes.

Aber konnte sie
das annehmen? Konn¬
te sie, die fast nichts
wehr besaß, sich an
diese»: Main: ketten?

Und dannihr Kind,
das jetzt bei Verwand¬
ten war, ihr achtjäh¬
riges Töchterchen.Wür¬
de Herr Naumann die
Kleine hier dulden?

Zwar hatte auch
sic den Baumeister mit
der Zeit liebei: gelernt,
w er es war eure stille,
w 'nschlose Verehrung,
und nun kan: ihr das
»des so unerwartet.

Als nach acht Ta¬
ge,: der Baumeister
wieder auf die Sache
kam, teilte sie ihn: ihre
B denken mit.

„Aber, liebe Frau
L onore, das ist doch
kem Hindernis, weder
de-eine, noch das an-
dc e. Ich habe ein
G hali von sechstau¬
send Mark als Regie-
nmgsbanmeister, au-
sst.'dem habe ich noch ein beträchtliches Privatvermögen. Ebenso
ist die Kleine kein Grund, uns nicht zu heiraten; wenn Sie sonst
kcme Bedenken Habei:, dam: wären wir also einig?" sagte er
fröhlich.

Frau Lconore schaute in das gutmütige Gesicht, in diese
grien, treuen Auge::, und dam: gab sie ihm ihre Hand, die er
glücklich lächelnd streichelte. Schlicht und einfach feierten sie bei
einer Flasche Mosel, die der Baumeister cigeuhändig aus den:
Kcller holte, ihre Verlobung. Es Ware:: keine stürmenden Wogen,
die da anbrandeten, sondern cii: ruhiges, abgeklärtes Glück, das
die beiden einte.

Graf Aoki
hervorragender javanischer Staatsmann.

Aber Lconore wußte, daß es diesmal bestehen würde und
nicht zcrflattern, wie das erstemal.

„Und morgen," riß der Baumeister sie aus ihren Träumen,
„holst Du nur die kleine Elli, ich will ihr ein guter Vater sein'."

Gerührt drückte Frau Lconore seine Hand und dankte ihn:
n°it warmen Worte:: für seine Güte.

Als er dam: an: nächsten Tage das herzige, bildschöne Mädchen
st h.und das wirre Lockenköpfchcn der Kleinen streichelte, da fühlte
er,'daß cs ihn: nicht schwer fallen würde, dieses Kind wie sein
eigenes zu liebe::.

Nie hat Baumeister Neumam: bereut, daß er sei:: Jung¬
gesellentum au dcu Nagel gehängt, denn sein Haus füllte Sonnen¬
schein und Liebe, und als ihn: nach zwei Jahrei: eii: Stammhalter
geboren wurde, da kannte sein Jubel keine Grenzen, und er fühlte
sich als Papa eines kerngesunden Sprösslings der glücklichste
Mensch unter der Sonne ...

Goldene Tierschutzregel.
Wohl ist das Tier Dir untergeben
Zun: Dienste als eii: treuer Knecht;
Doch nimmst Du grundlos ihn: das Leben,
Verletzest Du ein heilig Recht.

Denk, wie genügsam und geduldig
Das Tier stets ist zun: Dienst bereit;
Drum bist Geduld auch Di: ihn: schuldig
Und gute Pflege jederzeit.

Las; ine die Wahrheit Dir entschwinden:
„Wie Du, so fühlt den Schmerz das Tier!"
Denk stets, was würde ich empfinden,
Geschähe, wie den: Tiere, mir?"

Quäl nie ein Tier auf steilen: Wege
Durch roher: Schlag und schwere Last;
Doch sei auch sorgsam ii: der Pflege;
Gib Nahrung ihn: und gönn' ihn: Rast!

Erspar' den: Tiere alle Qualen,
Wern: Dn's vor Pflug und Wage:: spannst;
Vor Frost und heißen Sonnenstrahlen
Beschütze eS, so gut Du kannst!

Es kam: das kranke Tier nicht klagen;
Drum hilf ihn: Di: zu jeder Frist,
Und kanu'S auch nicht „Vergelts Gott!" sagen,
Glaub', das; der Lohr: Dir sicher ist!

Der Vögel Nester sollst Du schonen,
Und bringt der Winter bittre Not,
So streue Du, es wird sich lohnen,
Dei: armen lieben Vögeln Brot.

Der Wurm selbst, der im Staub sich windet,
Er sei verschont von Deinem Tritt;
Dein: auch das kleinste Tier empfindet
Die süße Lust des Lebens mit.

(Franz Bonn.)

Unsere Bilder.
Prinzessin Wilhelm von Baden, starb in Karlsruhe. Die

Prinzessin war die Witwe des Bruders des verstorbenen Groß-
herzogs Friedrich von Baden; sie wurde als Prinzessin Roman-
nowskij, Herzogin von Lcnchtenberg an: 16. Oktober 1841 in
Petersburg geboren. Ihr Gemahl, der badische Truppenkomman-
denr und ritterliche Prinz Wilhelm, mit den: sie sich 1863 verhei¬
ratete, starb am 27. April 1897. Aus der Ehe gingen zwei Kinder
hervor, die jetzige Herzogin Marie voi: Anhalt und der badische
Thronfolger Prinz Max. Die verstorbene Prinzessin erfreute sich
in Badei:, wo sie auf dein Gebiet der sozialer: Fürsorge, der Wohl¬
tätigkeit und der Francnbildung segensreich wirkte, großer Be¬
liebtheit.

Prinz Max von Sachsen, der sich auf der Durchreise nach Wien
ii: Berlin aufhiclt und dort vom Deutschen: Kaiser empfangen
wurde. Prinz Max, der jüngste Bruder des Königs voi: Sachsei:,
ist bekanntlich seit 26. Juli 1896 Priester; er ist Idr. jur. st timst,
und ordentlicher Professor für kanonisches Recht und Liturgie
an: Priesterseminar ii: Köln.

Die Verlobung an: griechischen und rumänischen Hof.
Die beider: Balkanstaatei: Griechenland und Rumänien treten
nun auch durch eine fürstliche Verlobung ii: engere Beziehungen.
Kronprinz Georg vor: Griechenland, eii: Neffe des Deutsche,:
Kaisers, wird sich mit der ältesten Tochter des rumänischen Thron¬
folgers Prinzen Ferdinand und seiner Gemahlin Maria gcb. Prin¬
zessin voi: Sachsen-Kvbnrg und Gotha verloben. Der Bräutigam
stand längere Zeit beim 1. preußischen Gardercgiment z. F. und
ist ii: Potsdam eine bekannte Persönlichkeit. Seine Braut, Prin
zessin Elisabeth, vollendet in: September ihr 20. Lebensjahr.

Gras Aoki, hervorragender japanischer Staatsmann, starb in
Tokio in: Alter von 70 Jahren. 'Er erkannte frühzeitig den Wert
der europäischen Kultur für Japan und erkämpfte d:e völkerrecht¬
liche Gleichstellung Japans mit de,: europäischen Großmächten.
Dreimal bekleidete er dei: bedeutungsvollen Postei: des japanische::
Gesandten in Berlin. Er war auch einer der ersten Japaner, der
eine Deutsche, die Baronesse v. Rahden, heiratete; seine Tochter
Hissa vermählte sich ebenfalls mit einen: Deutsche::, den: Lcgations-
sckretür in Tokio, Grafen o. Hatzfeldt.
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Je länger in der Erziehung Strafe er¬
fordert wird, desto unvollkoinmener ist die
Erziehung, weil diese dann die Prinzipien
nicht entwickelt, welche
die Strafe überflüssig
machen.

Ein unvernünftig
Kind erheischt vernünf¬
tige Pflege.

Der niedrigste Preis ist vierzig Franks pro
Tag. Das Hotel ist nur wenige Monate
im Jahre geöffnet, inacht aber in dieser Zeit
horrende Geschäfte. Der amerikanische
Dollar ist auch in Frankreich allmächtig ge¬

var

In Nnterbach bei
Düsseldorf wurde an¬
läßlich des fünfund¬
zwanzigjährigen Re¬
gierungsjubiläums des
Deutschen Kaisers ein
Kaiser - Jubiläums-
Denkinal errichtet.
Unter großer Beteili¬
gung von nah und fern,
besonders der patrioti-
'chcu Vereine, fand die
eierliche Einweihung
'tatt. Das Denkmal,
eine Schöpfung des
durch das Düsseldorfer
Mvltkedcnkmal und
viele ander Werke be-

, kannten Kunstbildhauers Job Hammer-
schmidt (Düsseldorf), hat als Grundlage
eine Halürotunde von U/s Meter Durch¬
messer mit vier ansteigenden Stufen; da¬
rüber acht Säulen mit einer Pergola,
welche die Inschrift trägt: „Was Du ererbt
von Deinen Vätern hast, erwirb es, um es
zu besitzen"; an den Säulen die acht Wap¬
pen der früheren Besitzer des Rittergutes
Unterbrich mit der Jahreszahl der Besitz¬
ergreifung — v. Unterbeke 1170, v. Elber¬
feld 1456, v. Quad 1467, v. Waldenburg
1545, v. Dalwigk 1708, v. Haren 1807,
v. Pestel 1819, v. Messen 1835; das Ganze
ans Dolomitquadern hergestellt, in der
Mitte eine 1,30 Meter hohe Bronzeplakette,
auf welcher symbolisch die beiden Haupt-
erwcrbszweige des Ortes, Landwirtschaft
und Industrie (ein Landmanu auf dem
Kornfeld mit der Sense und ein Fabrik¬
arbeiter am Amboß mit. dem Hammer —
in der Nähe fruchtbare Äcker, in der Ferne
rauchende Schloien) dargestellt sind, das
Ganze übcrrrönt mit dem Reliefporträt
des Kaisers. Auf diese Weise soll der Grund¬
gedanke des Denkmals — die.Segnungen
der fünfundzwanzigjährigen Friedensregie¬
rung des Kaisers —zum Ausdruck mmmen.
Von dem Denkmal, das an der Bandstraße
von. Gerresheim nach Hilden, nahe am
Walde liegt, hat man einen herrlichen Blick
ins Bergische Land. Das Monument mit
der es umgebenden Platzanlage, welche für
nationale Festlichkeiten bestimmt ist, hat
einen Kostenaufwand von etwa achttausend
Mark beansprucht. Die Summe wurde anS
freiwilligen Gaben von einem Bürger-
Komitee unter Leitung des für die 'Ge¬
meinde so tätigen Pfarrers Beyhoff be¬
schafft.

Hotels fürkAinerikaner. In London und
noch mehr in Paris werden seit einigen
Jahren Hotels erbaut, die vornehmlich für
Amerikaner bestimmt sind. Die Angehöri¬
gen keiner anderen Nation würden die in
diesen Hotels geforderten Preise bezahlen
wollen und können. Da existiert in Paris
ein neues Hotel in der Nähe des Are de
Triumphe, in dem einzelne Zimmer über¬
haupt nicht abgegeben werden. Es sind nur
ganze Wohnungen vorhandeil, und diese
werden meistens vcr Kabel voraus belegt.

A. Sammerstein, Phot., Hilden
Raiser-Iubiläunis-Denkmal in Unterbach bei Düsseldorf.

worden. Die Damen der Pariser Ge¬
sellschaft beklagen sich, daß sie in allen
Geschäften schlecht bedient werden, so¬
wie die amerikanische Multimillionär
einwanderung begonnen hat. Alle Laden¬
inhaber reißen sich um die amerikanische
Kundschaft. O. v. B.

ihre alten Rechnungen zu bezahlen, sage ich
hiermit meinen herzlichsten Dank. Niko¬
demus Knieriem, Schuhmachermeister."

Seine Ansicht. Schotte <zum Irländer):
„Warum sind Sie ausgerissen, als die Kei¬

lerei losging?" — Ir¬
länder : „Sollte ich mich
totschlagen lassen? Ich
will lieber zehn Minu¬
ten lang ein . Feigling
sein, als für de:: Rest
meines Lebens eine
Leiche!"

Durchschaut. Herr
(zu einem Freunde, den
er mit einem verbun¬
denen Gesicht auf der
Straße trifft): „So ...
also Deine Frau ist
wieder von der Reise
zurück!"

Das Nötigste. Mr
Snip, der sein Auto
selbst führt, hat auf der
Landstraße eine Panne
und arbeitet im Schw >i-
ße seines Angesichts an
der Ausbesserung des
Schadens. Ein Mann,
d er vorüberkommt,fragt
hilfsbereit: „Darf sch
Ihnen zu Hilfe kom¬
men, was ist das Nö¬

tigste?" — „Ach, bitte, beantworten Sie
doch die Fragen meiner Frau, während ich
die Maschine in Ordnung bringe."

Gefährlicher Realismus. Der berühmte
Mime, zum Regisseur: „Jawohl, Herr Re¬
gisseur, ich muß darauf bestehen, daß bei der
Bankettszene wirkliches Essen serviert wird."
Der Regisseur: „Sehr schön, wenn Sie da¬
rauf bestehen, werden wir Ihnen aber auch
in der Sterbeszene wirkliches Gift geben."

Das Muttermal.' Hübner: „Was haben
Sie denn da für eine furchtbare Narbe auf
der Stirn?" — Stübner: „Das ist ein
Muttermal." — Hübner: „Diese Narbe
ein Muttermal?" -— Stübner: „Ja, meine
Mutter hat mich einmal die Treppe hin-
untergeworfen."

Var Bronze-Relief der obigen Denkmals.

Vor Gericht. Richter: „Woraus schließen
Sie denn, daß der Angeklagte mit den
Worten: „Lump, Betrüger" Sie gemeint
hat? Es waren doch mehr Leute im Lokal."
-— „Wen sollte er denn sonst meinen?"

Danksagung. „Allen lieben Kunden, die
mir anläßlich meines goldenen Meister¬
jubiläums Glückwünsche, Ehrungen und
Geschenke darbrachten, besonders aber den¬
jenigen, welche diese Gelegenheit benutzten,

Rätsel.

Bei Licht siehst Du mich, ein Wesen körpm-
' los,

Nach meines Vaters Matz, bald kleiner und
bald groß,

Und ob auch ohne ihn mein Dasein schnell
verschwindet,

So ist's sein Tod doch nur, auf den mein
Reich sich gründet.

Ein Maler bin ich auch, das Hab' ich oft
bewiesen,

Und meine Wandgemälde hast Du oft ge¬
priesen;

Doch hasse ich durchaus des Pinsels bunte
Wahl,

Und schwarz nur ist allein in meiner Farben
Zahl.

So mancher sah mich schon, ob ich auch un¬
sichtbar;

Der Aberglaube nur wähnt stets bei mir
Gefahr.

Und willst Dir mir aufs Haar in einem
Sinne gleichen,

Dann, Freundchen, mußt Du erst aus die¬
sem Leben weichen.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer -
Preis, Reis, Eis, Sie.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verboten.
(Gesetz vom 19. Juni 19Ü1.) Verantw. RedakteurT. Kellen, Bredcney (Ruhr). Gedruckt u. hemns-
gcgeöen von Fredebcul L Koenen, Ess.n (Ruhr).
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John Brinkmann,
ein fast vergessener niederdeutscher Dichter.

(Nachdruck verboten.)
Seit Fritz Reuters und Klaus Groths Zeiten hat die nieder¬

deutsche Mundart aufgchört, als gemein und ungebildet zu gelten;
nicht mehr schaut der gesell¬
schaftlich Höherstehende, des¬
sen Ohr an das Hochdeutsche
gewohnt ist. mit Verachtung
mid Geringschätzung auf die
Sprache des Volkes
herab. Stetig ist die Ge¬
meinde derer gewachsen, die
das Platt lieben als unvcr-
-älschten Ausdruck eines offe¬
nen ursprünglichen Wesens.
Die niederdeutschen klassi¬
schen Kunst- und Meister¬
werke haben bewiesen, das;
„ein echter Poet im echten
Platt auch echte Dichtungen"

ssen kann. Und cs ruhen
wirklich große Schätze in der
Volkssprache, nicht nur be¬
stimmt und erreichbar für
einen engen Kreis, und es ist
grundverkehrt, in Beziehung
aus sie von Paganismus re¬
den zu wollen. Sie enthält
so viel Tiefe, so viel Weisheit,
so viel psychologisch Interes¬
santes, daß kein Deutscher die
geringe Mühe scheuen sollte,
sie kennen zu lernen. Es ist
darum auch eine lohnende
und dankbare Aufgabe, im¬
mer mehr für die'Verbreitung
von Werken einzutreten, die
in niederdeutscher
Mund art geschrieben sind,
in einer Sprache, die so un¬
mittelbar aus dem Herzen
des Volkes herausquillt. Wer
kennt heute nicht Klaus Groth
und Reuter, und wer müßte
nicht dankbar anerkennen, daß
er ihnen manche Stunde der
Belehrung und Erheiterung
verdankt?

Ein niederdeutscher Dich¬
ter, dessen Namen man ver¬
gebens sucht im Konserva-
tionslexikon, der den meisten, auch gebildeten Kreisen, fast fremd
geblieben, ist der Mecklenburger John Brinkman n. Wes¬
halb sein Name und seine Worte nur so wenigen vertraut sind,
liegt in verschiedenen Ursachen begründet.

Zunächst hat Brinkmann in seiner Mundart dem Hoch¬
deutschen weniger Konzessionen gemacht als zum Beispiel Reuter,
seine Werke sind also s ch w e r e r z u l e s e n. Er hat so ge¬
schrieben, wie er zu sprechen gewohnt war, das phonetische
Moment allein war für ihn maßgebend. Dann kommen in seinen

W
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Di« verwitwete liSnigin Olga von Grtechenlans m Aegypten.
Die Königin vor den Pvrnmiden.

Schriften sehr viele technische Ausdrücke, besonders
aus dem Schifferleben vor, die dem Neuling das Lesen
erschweren. Und schließlich fehlt bei ihm fast ganz das erotische
Moment, die Liebe, ein Umstand, der das Lesen seiner Werke
vielen weniger interessant macht. Brinkmann ist ernster, gehal¬
tener als alle anderen plattdeutschen Dichter, bei ihm ist vor¬
waltend die sinnende Tiefe, der schwere Ernst, die selbstbewußte

Männlichkeit. Stur ganz leise
lacht im Hintergrund der Hu¬
mor, der sich steigern kann zu
drastischer Komik und feiner
Satire. Brinkmann ist der
typische Vertreter des Meck¬
lenburgers von der Wasser¬
kante, dessen Wesen uns an¬
fänglich recht kalt und fremd
anmutet, der uns aber bei
näherer Bekanntschaft für sich
einnimmt und um so nachhal¬
tigeren Einfluß ausübt. Ob
daher die Ursachen, welche
Wohl in erster Linie ein grö¬
ßeres Bckanntwerden seiner
Werke hinderten, nicht ebcn-
soviele große Vorzüge
sind, darüber ließe sich noch
mit Erfolg streiten.

Über John Brinkmanns
Leben läßt sich wenig In¬
teressantes Mitteilen. Otto
Weltzien, der Heraus¬
geber seiner Werke, teilt die
folgenden Einzelheiten mit:
Die Wiege Brinkmanns stand
an der Ostsee, in der alten
mecklenburgischen Hansastadt
R o st o ck, wo er an: 2. Juli
1814 geboren wurde. Sein
Vater ivar Kaufmann und
fand auf hoher See den Tod,
als der kleine John kaum
zehn Jahre alt geworden ivar.
Mit zäher Kraft nahm die
energische Mutter die schwere
Aufgabe auf sich, ihre acht
Kinder allein zu erziehen.
Mit Hilfe guter Freunde ge¬
lang es ihr denn auch, ihnen
eine gute Allsbildung ange¬
deihen zu lassen. Bis zum
zwanzigsten Jahre besuchro
John das Rostockcr Gymna¬
sium, dann trat er in den
Studentcnkrcis seiner Vater¬

stadt ein; doch fand er nicht allzuviel Vergnügen an der Ju¬
risterei, seinem erwählten Berufsstudinm, bald wandte er
sich der Philosophie und Geschichte zu und betrieb nebenbei
sehr eifrig lebende Sprachen. Diese Zeit der Ausbildung fand
ei:: jähes Ende durch die burschenschaftliche Bewegung jener
Tage, der auch Fritz Reuter seine harten Festungsjahre verdankt.
John Brinkmanns frisches Temperament hatte ihn zum eifrigen
Verfechter des burschenschaftlichcn Einheitsgedankens gemacht.
Er war mit welliger: Greifswald er Studenten, die den vom Metter-
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niclischen Prinzip geleiteten Regierungen der Einzelstaatcn als
Otädelsführer der Bewegung angczeigt waren, in Verbindung
getretene uud-hatte sic sogar —inan erschrecke — zu einer Kaffee¬
gesellschaft cingeladen. Dieser 1834 unternoinnrene „Landes¬
verrat" wurde ihn: noch nach vier Jahren zur Last gelegt und trug
ihm die Strafe von neun Monaten
Gefängnis ein.

Das Urteil wurde zwar nicht
rechtskräftig, da Friedrich Franz I.
ihn begnadigte, aber Brinkmann
gefiel cs seitdem nicht mehr im
Heimatlandc. Sein beschränkter
Untcrtancnverstand konnte die
„Weisheit" der bestehenden eng¬
herzigen Regicrnngseinrichtung
nicht' fassen, er sehnte sich in ein
Land, wo freiere Luft ihn um¬
wehte. So entschloss er sich denn.
Amerika aufzusuchen. Der Aufent¬
halt in Amerika ist für Brinkmanns
Leben und Schaffen von geringer
Bedeutung gewesen, abgesehen da¬
von, daß er sich auf dem fremden
Lande den Keim zu schwerer Krank¬
heit holte.

Schon im April 1842 trat
Brinkmann die Rückreise nach Meck¬
lenburg an. Inzwischen war durch
Studium und Reise sein kleines
väterliches Vermögen so ziemlich
dranfgcgangcn, und Brinkmann
musste versuchen, sich eine Lebens¬
stellung zu erobern. Zunächst wurde
er Hauslehrer in verschiedenen Häu¬
sern und übernahm alsdann 184b
die Leitung einer Privatschule in
Dobbcrtin. Noch in demselben
Jahre verheiratete er sich mit Elise
Burmeister, der Tochter des Doktor
Burmeister in Goldberg. Zu Mi¬
chaelis 1849 siedelte Brinkmaun
nach Güstrow über, wo er in
die dortige Realschule als Hilfslehrer
eiutrat. " In dieser kleinen Stadt
blieb er bis zu seinem Ende, hier
entstanden seine sämtlichen nieder¬
deutschen Werke. Seine Stelle als
Hilfslehrer brachte ihm im ersten
Jahre 950 Mark ein und wurde auch
später uicht bedeutend reicher. Die¬
ser Betrag genügte kaum für den einzelnen, unr so weniger aber
für eine schnell sich vergrößernde Familie. Da galt es also Neben¬
verdienst suchen, und den fand Brinkmann teils durch Unterricht¬
erteilen in fremden Sprachen, teils, und mit der Zeit immer mehr,
durch seine literarische Tätigkeit.

Seine äußeren Lebensverhältnisse haben nach Übernahme
der Güstrower Lehrerstelle keine
erhebliche Veränderung mehr
erfahren. Mehrere Versuche, bes¬
ser dotierte Stellungen zu er¬
halten, schlugen fehl. Aber trotz
aller finanziellen Bedrängnisse
fand Brinkmann Trost und Zu¬
friedenheit in einen: überaus
glücklichen Familienleben. Und
vor direkten: Mangel schützten
ihn und seine große Familie —
er hatte neun Kinder — seine
unausgesetzte Tätigkeit.

John Brinkmann starb in:
Sommer des Siegesjahres 1870
infolge eines Schlaganfalles; er
liegt auf den: Güstrower Kirch¬
hofe begraben.

Und nun zu den Werken
unseres Dichters, die sein An¬
denken auf die Nachwelt ge¬
bracht haben und bringen wer¬
den. Brinkmann ist mit Groth
und Reuter einer der Führer
der neugebildeten niederdeut¬
schen Literatur. „Er erweist sich
in seinem gesamten Schaffen, be¬
sonders aber in seiner Lyrik,

scbcirfer, drastischer als Reuter, naiver, unmittelbarer als Groth,
und ergänzt so beide Zeitgenossen."

„Willst Du den Dichter recht verstehn, mutzt Du in Dichters
Laude gehn." Holstein und Mecklenburg haben der niederdeutschen
Literatur die besten Vertreter gegeben, eine Tatsache, die uns
zuerst befremden muß. Treffend sagt Weltzien: „Bein: ersten

ttardinal-Mstblschof vr. Kapp -f-.
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Bischof 0r. Hubert»; voh,
Osnabrück -j-.

Hinsehen glaubt man nicht recht, daß sich die Bewohner gerade
dieser Länder zur Beschäftigung mit der Literatur besonders
eignen. Sowohl dem Holsteiner wie dem Mecklenburger ist eine
ausgesprochene Passivität eigen, die, oberflächlich betrachtet,
nicht zur Grundlage eines stärkeren geistigen Mitteilungsbedürf¬

nisses geeignet zu fein scheint. Be¬
hagen und Genügsamkeit, durch¬
zogen von überlegener heiterer
Welt- und Lebensanschauung, sind
hier zu Hause. Allen: Aufregenden
stellt sich eine gleichmäßige Ruhe
entgegen, die auch in der Fröhlich¬
keit das geräuschvolle Treiben des
Südens nicht aufkommen läßt.
Geistige Regsamkeit ist ja in keiner
Weise von lauter Fröhlichkeit ab¬
hängig, sie findet sich in: Gegenteil
viel häufiger dort vertreten, wo ein
gewisser grübelnderErnst denGrund-
zug des Volkscharakters bildet. Das
gilt denn auch in hohem Maße für
die beiden stammverwandten Stäu:
ine an der Ostsee, von ihrer Lite¬
ratur. Wohl vermag diese Geister-
wclt uicht zu schillern und zu blen¬
den, aber sie vermag mehr, sie
nennt tiefe, stille Schönheit ihr
eigen und einen Humor, der er¬
wärmt. Für norddeutsches Schrift¬
tun: und norddeutsches Wesen ty¬
pisch und charakteristisch ist nun un¬
ser John Brinkmann. Schlicht,
innig und doch voll markiger Krack
klingen seine Werke hinaus in die
Welt und geben Kunde von einem
Volksstamme, der sich der Väter
Erbe treu bewahrt, von einem gott¬
begnadeten Dichter, der dem Herz¬
schläge dieses Volkes zu lauschen
verstand."

John Brinkmaun hat zwei
große Romane geschrieben. Die
Bezeichnung „Roman" trifft aller¬
dings nicht ganz zu. Man ist über¬
haupt bei Brinkmann sehr oft n:
Zweifel, wie man seine Schöpfun¬
gen benennen soll. Er liefert eben
etwas so Eigenartiges, daß es kaue:
in irgendeine Schablone passen
will.

Seine zwei größeren Schriften sind also „K a s p er-Ohm
u n i ck" und „Uns Herrgott uP Reise n". Jedes dieser
Werke bildet ein Ganzes, bestehend aus vielen Einzelheiten, dir
man als abgeschlossene Schöpfungen für sich, als Episoden, her¬
ausschälen könnte, ohne das gemeinsam umfassende Band, den
Zusammenhang, zu lösen. Gerade darin zeigt Brinkmann seine
reise Kunst, daß er
es versteht, diese lo¬
sen Teile zu einem
festen, organischen
Ganzen zusammen-
zuschwoißen.

Von unverwüst¬
licher Frische, von

überwältigenden:
Humor ist die Er¬
zählung „Kasper-
O h m u u i ck."
Sie ist ii: der soge-
nannten Ichform
geschrieben, d. h. der
Verfasser identifi¬
ziert sich mit einer
der handelnden Per¬
sonen seines Werkes.
So schwierig diese
Aufgabe in: allge¬
meinen für den Ver¬
fasser ist, so glücklich
hat Brinkmann sie
zu lösen verstanden.
In diesen: Genre-
stüü wollte der Ver¬
sager gewisse Fa-
milienüberlieferungen zur Darstellung eines Charakterbildes ver¬
werten. Er wollte den grotesken Typus einer verschwundenen
Rasse, den baltischen Seemann des vorigen Jahrhunderts, zu
einen: einheitlichen Bilde skizzieren. Dieser alte Seemann ist
Kaspar-Ohm, um den sich die ganze Handlung dreht. Die Erzäh¬
lung ist, kurz ausgedrückt, eine Chronik der Jugendstreiche, Abcn-

Kardinal 0r. Katschthaler
Fürsterzbisäiof von Salzburg.
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teuer und Fahrten des „jungen, gottverdarmten Rcbellcrs" An¬
dreas, die dieser hoffnungsvolle Sprössling im Fahrwasser und
hinter dein Rücken seines originellen biederen Ohms verübt.
Es ist wohl anzunehincn, daß hinter Andreas John Brinkmann
selbst steckt, und daß er uns in Kasper-Ohm oder Keppcn Pött
von der „Anna Maria Sophia" seinen Onkel Toppe in Rostock
gemalt hat. Brinkmann schildert uns diesen Onkel in folgeirden
drastischen Worten:

„Wir Anno ein ore so — up einJor mir ore weniger kümmt
dat dvrbi nich an; gcnaug, dat wir nah den Rvstocker Botterkrieg
un vor dei Franzosentiden — wer dor dei Kvßfellerstrat ore den
Borgwall in Rostock lang kamen is, dei mag dor vilicht ürn dei
Adventen nt, wenn dei letzten Appelschäp mit Hemp un Talg
un Lichters, mit Linsaat un russsche Seist un allerand so 'ne schöne
Saebensaken van Petersburg Haben binnen kernen, n' stiwtakelten
un strarn'nr olerr Burszen strei't hernnr'm, n' dägtes Rurrdgatt,
breit un vull aeiver Bovg un Ssteigel as 'ne hollann'sche Kuss, un
dat ivir min Mudderbrauder Keppen Pött, ore kortweg Kasper-
Ohrn biirärrrnt. Dei har all sid Arrno saeben un saebentig as
5laptcin van dei Anna Maria Sophia np Petersborg fohrt un
sick'rr schönen Schilling ut dei Gravensteiners un Gvldrenetts
rutslahn rrn har so väl vör sick bröcht, dat hei dünn all dei Schäpfohrt
uvgäben rrn van sin Tinsen un Gotts Gnar' un dei groten Botter-
brör' riklich har laben künnt, wenn hei man wvlt har. Wenn hei
arwerst to Hus wir rrn denn Sünndags-Morns Klock teirr'n dei
Strat rustste stür't nah dei Atarigenkirch, dat Gesangbauk ünner'n
li-> ken Arm, dat lan¬
ge span'sche Rur ün-
ner den sülwern
Knop in sin rechte
Fuust, den neigen,
dreikantigen Haut
up'n Kopp un'n
Zopp achter 'nKopp,
so lang un dick as'rr
rökerten Spickaal
to sötz un dörtig
Schilling — denn
sehg'hei so mastig un
komplett ut, as'n
regulären Schoud by
Nacht ore'n Rostok-
ker Börger ore igend
som annern forschen
Kirl bi dei Sprütt."

Dieser ehrsame
B ieö erm ann w ar d er
Schrecken des drei¬
zehnjährigen An-
u .as, er kam ihm
hinter ^alle seine
Stre'iche, die der
gutmütige Vater
Nicht sah oder nicht
sehen wollte. Aber
der'Andreas ist auch
nicht dumm und
weiß dem strengen
Onkel manchen Nar¬
ren zu stechen. So
herrschte dann zwischen beiden ein stetiger, stiller, aber um so
heißerer Kampf, der zu den schwierigsten Situationen führt.
Stets glaubte Kasper-Ohm sich von seinem Neffen, diesem „Slö-
pcudriever", nicht genug respektiert. So wird uns schon im dritten
Kapitel eine überaus komische Szene geschildert, die als kleine
Probe hier folgen mag. Kasper-Ohm kommt in Heller Entrüstung
zu seinem Schwager, dem Vater des Andreas, gelaufen und
macht ihm die heftigsten Vorwürfe, das; er seinen Rangen nicht
streng genug erziehe. Auf die bestürzten Fragen des Vaters
üugt Kasper-Ohm ihm, daß der Junge an seinem Haus vorbeige-
gangen ist, ohne ihn zu grüßen. Das soll dem Schlingel nicht
hiugehen, und eine strenge Bestrafung wird zugesagt. Es ent¬
spinnt sich dann folgender Dialog:

„Well! Well!" sär Kasper-Ohm, „dat bün ick ok de Meenung.
Respekt is Respekt ond mot Respekt bliewen, on dor sünd twee
Eil Trossen good für; der Deuwel mag sünst Kaptein sin."

„Ick will em schonst mit dat Enn'n vör den Speigel kamen;
wo is dat denn passiert?"

„Wur dat passiert is! Tjusend Schepslast Tjävel! Disse
üvckendige Stunn'n, as ick di scgg, in min'n eegen Hus!"

„Is dei Jung denn bi Ds in Din'n Hus wäst?"
„Ne, bi un in dat Hus is er nich wäst."
„Denn heßt Du Wall up'n Süll vör Din Husdör stahn?"
„Nee, dor heww ick ok nich stahn."
„Wat! Denn hetzt Du woll sör dat Finster säten?"

"Na/wo stünnst Du denn eig'nlich, Brander?"
„Na, wo skall ick denn stahn hewwen! Dil frögst mi am Enn'n

noch, ob ick nich ut dei Dachluk keken oder gor up den Schostein
stabil beww. tlv den Armstool seet ick, achter bi den Äben!"

„Aewerst, wenn Dil np'n Armstaul achter bi den Abcn säten
hcst, hett min Jung Di van dei Strat ut jo ok nich seihn künnt!"
röp dor min Ol un lacht' sick, dat ein dei Bilk bäivert.

Kasper-Ohm nehin dat aewerst hellschen krumm un schreg'
vuller Raasch':

„Donder oiid Blixeii, Broodcr! Stahn oder nich stahn, seen
oder nich seen, — dei Jonge mot jo Respekt vor dat H u s hetviven."

Und wütend schießt er zur Tür hinaus. In solchem Ton
geht es weiter. Kapitel für Kapitel in losestem Zusammenhänge
und doch durch das meisterhaft angewandte Kunststück der JcH-
erzählung fest aneiuandergcreiht. Geschlossener wird die Form
und straffer durchgeführt im zweiten Teil, den Bildern aus der
Franzosenzeit. Und zwischen all dem Jugendübermnt, der lins
in so prächtigen Skizzen geschildert wird, blüht eine Rose und rankt
sich zwischen den dornigen Stacheln siegreich empor, die Liebe
zwischen Andreas und feile „Greitenwäschen", der Tochter Kasper-
Ohms. „Kasper-Ohm uu ick" ist die erfolgreichste Schöpfung
Brinkmanns geworden, die Gestalt des Keppen Pött von der
„Anna Maria Sophia" darf sich kühn messen mit Reuters „Onkel
Bräsig".

(§ine schwächere Arbeit ist das zweite größere Werk „U n s
Herrgott up Reise n". Es finden sich zwar wundervolle
Episoden, aber das ganze ist zu wellig durchgestaltct, so daß eine
rechte Befriedigung nicht auskommcn will. Die Geschichte spielt
am Ende des 18. Jahrhunderts. Der Herrgott will sich mal wieder
die Welt ansehn, damit sie nicht ganz und gar aus Rand und

Band llild in die
„Wicken" geht. Sv
schließt er die Pa¬
radiespforte hinter
sich zu und wandert
zuerst in Frankreich
hinein. Der Teufel,
der befürchtet, er
könne ihm seine
Seelen wieder ab¬
spenstig machen lind
sein Reich auf Erden
zerstören, schleicht
heimlich hinter ihm
her, um nach dein
„Rechte" zu sehen.
Der Herr wandert
nun durch aller Her¬
ren Länder und fin¬
det wenig, was ihm
Freude macht. Zu¬
letzt kommt er nach
Mecklenburg, wo er
wenigstens dannund
wann etwas antrifft,
was seiil Herz er¬
heitert. Der Teufel
dagegen ist im gro¬
ßen und ganzen mit
der Welt nicht so un¬
zufrieden, und das
größte Vergnügen
empfindet er, sobald
etwas dem Herrn

Schmerz und Wehmut bereitet. Es ist eine Geschichtenfolge, eine
Bilderfolge, die uns vorgeführt wird. Die tiefernstesten Szenen
wechseln ab mit humorvollen. Wundervoll gestaltet ist zum
Beispiel die Skizze, wie der Herr die drei Handwerksburschcn
auf der Landstraße antrifst, das Berliner Kind, den Punschlauer
Döpper-Altgesellen und den Limburger Meistersohn. Sie sind
den Nachstellungen dreier Witwen, welche die schmucken Burschen
zur Heirat verleiten wollten, glücklich durch heimliche Flucht ent¬
gangen, nicht, ohne vorher dem Bürgermeister von Teterow,
der sie durch „Sitzen" zu dieser Heirat zu zwingen versuchte, einen
gehörigen Possen zu spielen. Jetzt wandern sie nach Till Eulen¬
spiegels Grab, um nach altem Handwerksbrauch drei Nägel in die
Linde, die am Grabe des Oberschalksnarren steht, einzuschlagen.
Das erzählen sie in ausgelassener Stimmung dem ehrwürdigen
alten Herrn, der so freundlich sie anblickt und der der Herrgott
selber ist. Und als sie nun mit dem Spottgesang auf den Teufel:

„Der Deibel der sprach: Spaß muß sein,
Zur Höllen stieg er da hinein.
Mit ihren Hexen saß allda
Dem Deibel seine Großmama!!"

die Landstraße heruntermarschieren, da will der Teufel, der
heimlich hinter einem Strauch ihr Gespräch mit dem Herrn gehört
hat, ihnen voller Gift ins Genick fahren. Aber der Herr umgibt
die fröhlichen Burschen mit seinem leuchtenden Blicke wie mit
einem goldenen Schilde, so daß der Teufel von den glühenden
Strahlen vernichtet, ohnmächtig zur Erde niedcrsinkt. Diese
Szene ist mit so herzlicher Liebe und Sorgfalt ausgearbeitet, daß
sie jeden entzücken muß. Hervorragend ist daun noch die Schil¬
derung des Weihnachtsabends, als die Weihnachtsglocken über

Sur Exploiioiiskatastrophe in verlin-Rnmmrlsvurg.
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den stattlichen Gutshvf und die kleinen warmen Tagelöhnernester
hinwegklingen. Das sind Stellen, wo man mit Liebe^ verweilt.

Außer^ diesen beiden großen Erzählungen gab

noch verschiedene kleine Schriften heraus,
nächst das „Läuschen", „Voß nn
Swinägel", das Erstlingswerk unseres
Dichters überhaupt. Mecklenburg ist
ja das Land der Tierfabel, hier finden
wir sic wieder, wie sic aus dein Volks-
gcmüt geboren wurde. So dichtet
das Volk, so einfach, so ganz aus sich
selbst fließt die Volkssage, das Volks¬
leid. lind am Schluß kommt dann
das Gleichnis oder die Nutzanwen¬
dung, nicht aufdringlich belehrend,
sondern heimlich durchschimmernd.
Das Schriftchen schildert uns die Ber¬
ge l t u n g i m T i e r r e i ch e. Der
Fuchs trifft den Igel und sucht ihn
ans alter Feindschaft zu ärgern, der
Igel aber rollt sich schnell zusammen
und der Angreifer beißt sich an den
harten Stacheln Nase und Mau!
wund. Schließlich kommt der Fuchs

aber auf einen schlauen Gedanken.
Er rollt oen zusammcngeballten Igel
in einen Teich und bewacht das Ufer,
so daß der arme Igel, der, um schwim¬
men zu können, sich aufkrallen mußte,
das Ufer nicht betreten darf. Schon
wollen dem Igel die Kräfte ausgehen,
und er sicht seinen sicheren Unter¬
gang vor sich, als ein Jäger mit seinen
Hunden erscheint und den Fuchs ver¬
scheucht. Der Jäger hat cs aber auf
den Bau des Fuchses abgesehen, aber
der schlaue Meister Reineke, der sich
einen heimlichen Ausgang gegraben
hat, den der Jäger nicht kennt, hört
sich in seinem sicheren Schlupfwinkel
die Anstrengung der nachgrabcndcn
Feinde an. Endlich hält er cs doch an
der Zeit, auszuwischcn, denn die
Hunde werden immer hartnäckiger
in ihren Angriffen. Er schlüpft also
schnell in den geheimen Gang hinein,
fährt aber ebenso plötzlich mit einen:
Jammcrgcheul zurück. Der Kanal ist
der sich zusammengerollt hat und die

Brinkmann

Da ist zu-

Var Schloß der Bönigr Ludwig lll. von Bayern
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gesperrt durch den Igel,
ganze Öffnung ausfüllt.

Da hilft kein Bitten und Flehen, da hilft kein neuer Versuch, die
nach innen gekehrten Stacheln wehren jeden Angriff ab. So fällt
denn der arme Rei¬

neke in die Hände
des Menschen, weil er
die Rache des Igels
auf sich geladen hat.

In einem weite¬
ren Schriftchen
„Mottche Spinkus un
dei Pelz" zeigt sich
Brinkmann des Kau¬

derwelsch, das man
als Judensprache be¬
zeichnet. Mottche
Spinkus, der Vor¬
beter in der Synago¬
ge zu Daemelow, ist
das typische Urbild
des geizigen Inden.
So hat er sich auf
irgendeiner Auktion
vor laugen Jahren
mal für billigen Preis
einen alten Kntscher-
niantcl gekauft, den
er jetzt noch selbst bei
den feierlichsten Ge¬
legenheiten in der
Synagoge trägt. Das
erweckt natürlich die
«pottlnst seiner
Freunde. Seine bei¬
den Söhne ärgern
sich über dies Tuscheln
und Lachen, und sie
sassen den heroischen Entschluß, ihrem „Vaterleben" einen wirk¬
lichen Pelz zu kaufen. Der von ihnen soll den Pelz bezahlen,
welcher in den nächsten Tagen ein gutes Geschäft macht. Nun
trifft es sich, daß beide Glück haben in ihren Unternehmungen,
dem Heiman steigt die Wolle und dem Silicon steigen die öfter-

Bönig Ludwig von Bayern als Landwirt:
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reichischen Papiere, mit denen er operiert. Aber aus angeborenem
Geiz können sie es nicht übers Herz bringen, eine so große Auslage
zu machen, jeder erwartet es von dem änderet:. Na, als nun
endlich der Spott über Mottche Spinkus Kutschermantel in der

Synagoge immer lauter wird, kauft
schließlich jeder von'den Brüdern
einet: Pelz und verhandelt ihn — der
Alte würde ein Geschenk nicht an-
nehtnen — für eine:: Spottpreis an
Vaterleben, in der Hoffnung, daß der
Alte ihn tragen wird. Aber was tut
Mottche Spinkus? Er packt jeden
Pelz in einen Sack und verschachert
sie hintereinander mit fünfzig Pro¬
zent Gewinn an den Krämer Jakob
Knotenheimer. Am andern Sabbath
erscheint Spinkus wieder zum Ent¬
setzen seiner beiden Söhne im alten
Kutschermantel, während die beiden
Hauptkonkurrenten von Heiman und
Simon mit den herrlichen, für Vater¬
leben bestimmten, Pelzen angetan,
stolz zu ihrem Platze schreiten.

Mit großer Meisterschaft ist dies
Thema behandelt, doch macht die
Skizze keinen nachhaltigen Eindruck,
sie bietet nur Unterhaltung.

Das gleiche gilt von „Peter
Lurenz bi Abiku r". Man hat
dieses Schriftchen zu abenteuerlich,
zu phantastisch gefunden, als daß
eine solche Schilderung überhaupt
möglich sei. Brinkmann selbst sagt
in seinem Vorwort: „Wie der Ritter
von der traurigen Gestalt sich an
Nitterromanen irre las, so tat es der
Peter Lurenz an der Politik seiner
großen Zeit, bis er daran übe:
schnappte. In seinen: Wahnsinn war
aber gleichfalls Methode, und diese ist
so strikt originell, daß der Humor der¬
selben, welcher das Ungeheure sozu¬
sagen als Bagatelle auffaßt, es Wohl
verdient, festgehalten und gekannt
zu werden." Eine bizarre Komik, Wohl
etwas reichlich, enthält das Läuschen
sicherlich. Peter Lurenz, ein Rostocks

Kaufmann, wirft sich in seinen Mußestunden auf das Studium der
Mathematik und erfindet die „horizontale Peilung und den sun-
merinen Pegel". Mit diesen Hilfsmitteln schlägt er mit seinem
„Dutzbruder Coratio" (Nelson) die französische Flotte bei Abiku :

Eine dritte Er¬
zählung, der „ Ge -

n e r a l r e e d e r"

steht bedeutend höh, c
als die beiden Vorge¬
nannten. Eine Zeil-
stimmung liegt ubcc
diesen ganzen Fam-
lienüb erlief erung en.

die lebendig gewor¬
den sind. Eine Pre¬
digt mit dem Motto:
„An Gottes Segen ist
alles gelegen". Ban
und Form sind da.m
musterhaft.

Bei „Höger up"
lebt wieder der aus¬

gesprochene Volke-
geist. Märchenluft
locht urdeutsche Mäc-
chenstimmung! „Juc ¬
ker Achim von dem:
Hcckcltun" ist eine Ge¬
stalt, die in ein
Grimmsches Märchen
paßt.' Hier hat Brink¬
mann ein Werk ge¬
boten, das als Kom¬
position sehrhoch steht,
ein Meisterwerk ans
einen: Guß.

Höher noch als in
seinen Prosaschriften

steht Brinkmann als Lyrike r. In seinen: Wcrkchen „Vagel
Grtp" hat er ein klassisches Musterwerk geschaffen, das den besten
Erzeugnissen Klaus Groths zur Seite gestellt werden muß. Brink¬
manns Lyrik ist das treueste Spiegelbild des mecklenburgischen
Wesens, „bald verschlossen sinnierend in schweren: Ernst, bald
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auchzend in köstlich prickelnder Schalkhaftigkeit, immer frisch
und rege."

Ein Beispiel ernster Natur mag folgen:
Un söl ick ire van Di gähn,
Dat makt mi gor to bang;
An: leiwsten ging'ck mit Di tosam
Den letzten sworen Gang.
Ick heww mi so, uns Herrgott weit' —!
An Di, Hannjochen, wennt,
Dat schütt mi up min Hart so swer,
Wem: uns dei Dod nu trennt.
Un söl ick ire van Dj gähn,
As wi dat denkt allbeir,
Denn was man nich so trurig, Hans,
Dat dauh mi nich toheir'!
Denn täuw ick in min Graww so lang,
Hannjochen, bat Du kümmst
Un, as Din ol Brut, aw mi h aalst
Un n:it to Gott mi nimmst.

Es wäre vergebliches Bemühen, durch Worte die Lyrik
Brinkmanns recht würdigen zu wollen. Hier heißt es: „Nimm
und lies!"

Auch auf dem Gebiete der hochdeutschen Sprache hat sich
Brinkmann versucht, aber ebensowenig wie einem seiner nieder¬
deutschen Genossen ist ihn: hier ein einwandfreier Wurf gelungen.

Zum Schluß unseres Aufsatzes wollen wir ein Urteil bringen,
das Klaus Groth über John Brinkmann und sein Schaffen
gefällt hat! „Brink¬
mann is een van de
plattdütschen Schrift¬
stellers, de inet de
plattdütsche Sprok
üm de Wett lewen
werd, sine Landslüd
un alle Plattdütschen
werden mett emmer
gröterer Verehrung
inu- em spreken."
Dar sind Worte, die
dein. Toten die Ehre
geben, die ihn: ge-
öüint. D.

Gebet.
coerr! schicke, was

Du Willi,
oln Liebes oder

Leides;
Ich bin vergnügt,

daß beides
Aus Deinen Hän¬

den quillt.
Wollest mit Freu¬

den
tznd wollest mit

Leiden
Mich nicht über¬

schütten !
Doch in der Mitten
Liegt holdes Be¬

scheiden.
Uönig Ludwig von vastem auf dem Pserdemarlt, umgeben von Landleuten. Vbot. F. Keiler L Co.

Schlicker; Willem.
Erzählung aus der niederrheinischen Vogtei.

Von M. C.
(Nachdruck verboten.)

O, das Glück! Das Glück!
In der Ferne stapft noch der alte Briefträger, und Peter

Scbncker schaut ihm nach, wirft eine Kußhand hinter ihm her, und
Preßt den eben geöffneten Brief bald mit beiden Händen auf den
Kopf, bald aus die Weste und das, was darunter so stürmisch
Pocht; er gebärdet sich ganz närrisch, versucht einen Hopsa aus
dein vom Regen weich gewordenen Boden, um gleich darauf ganz
still und selig den Pfosten am Törchen zu umfassen. Alles vor
lauter Glück ! vor lauter Glück!

Er hat den Briefträger aufgelaucrt; das war sehr gut. Jetzt
wird er in die große Bauernstube zuin Vater gehen und ihm
die Drucksache aus Hannover überreichen: Landwirtschaftliche
Maschinen. Und dann wird der in: Dienst ergraute Stephans¬
jünger wieder schimpfen über das Wetter, die Wege und die
wenigen Briefschaften, derentwegen man so weite Strecken wan¬
dern muß. Der Vater wird ihm wieder einen Bittern einschenken
und . . . na, das ist alles gleichgültig. Er, der Peter, ist ja so glück¬
lich durch den Brief; heute kann er niemand gram sein, nicht den
Buben, die im Obstgarten mausen, nicht dem Orgelmann, der
mit den schnurrigen Weisen seinen Mägden in der Küche den

Kopf verdreht, daß sie nur an Tanz und Kirmes denken; auch
dem Vater nicht, der gewiß ein fürchterliches Donnerwetter her-
aufbcschwvren wird, wenn er von dein Brief erfährt.

Wann soll er es erfahren? Heute? Morgen? — Nein, nein,
noch nicht! . . . Aber er muß es ihm sagen, muß es bald sagen. —
Na, warum nicht!

Peter steckt beide Hände in die Hosentaschen und reckt die
Schultern straffer. Sein Vater wird ihm entgegen sein, wird
Wettern uns hageln, weil er seine Pläne durchkreuzt sieht; aber
er will sesthalten; er ist treu, er hat seinen Willen und . . . auch
seinen rechten Bauerntrotz wie alle.

Peter Schlicker ist doch nicht ganz so, wie andere Landwirts¬
söhne sind. Man nennt ihn „Hcrrbuur", auf hochdeutsch: studierter
Bauer.

Ja, Schlickers Willem hatte uur den einen Sohn; da ist der
Peter auf die Landwirtschaftliche Schule gekommen, hat bei der
Garde ein Jahr gedient, hat sich die Welt besehen.

Nun ist's genug; er soll daheim bleiben, soll seinen: Vater zur
Hand gehen und den Hof übernehmen. Er ist ja ein guter Junge
geblieben. All die für ihn geopferten, mit Schweiß und Fleiß
gesparten Taler wird er jetzt nicht vergessen.

In der Schankstube warnen wohl die Dorfvetcranen: „Willen:,
Du hast den Peter verzogen; der ist nun zu fein für uns, der sieht
unsere Töchter nicht an."

Da wird der Bauer blitzig: „Ich werd' ihm! — eine reiche
Bauerntochter wird er heiraten, damit basta! — Geld muh bei

Geld kommen, so ist's
ja Bauernregel, und
die Wirtschaft auf den:
Hof muß sie verstehen
von Grund auf, daß
die Mannsarbeit nicht
umsonst gctai: ist."

Seine bedächti¬
gen Zuhörer verschan¬
zen sich hinter ihre
Biergläser und blin¬
zeln mit den klugen
Augen.

Schwer reich
muß sie sein! Welche
mag er ineinen!

Der alte Beitel,
dessen spärliche Milch¬
wirtschaft kann: seinen
Lebensunterhalt si¬
cherte, wagt es ihm
zu sagen:

„Schlickers Wil¬
len:, Ihr tut grad, als
ob Ihr der Herrgott
wärt. Paßt auf, so
glatt geht's nit her."

Der reiche Bauer
klopft auf die gefüll¬
ten Taschen und lacht
den armen Kerl weid¬
lich aus, daß der Bei¬
tel schließlich ärgerlich
wird und zahlt und
geht.

„Der Peter, der
kann alle haben, er braucht nur den Finger zu regen!" — Da
hatte der stolze Vater recht, aber Peter regte eben den Finger
nicht, aus dem einfachen Grunde, weil tu seinem Herzen schon
jemand sich cingenistet hatte, von den: der Vater nichts wußte. —
Er wußte überhaupt nicht allzuviel von: Herzen seines Sohnes.
Der Junge war eben lange draußen gewesen und den Vater
kannte er als unerbittlich streng. Da gibt sich das Vertrauennicht leicht.

" . '
Jetzt hat der Peter den: Vater alles erzählt von der Klara

aus Berlin, die er lieb hat, und die er holen will hier auf den
Hof, von ihrem sanften, guten Wesen, von ihrer Freude an der
Arbeit und von ihren: fröhlichen Sinn. Ja, er will fleißig arbeiten
für den Vater, für den Hof, für sein Erbteil; alles will er ausbeuten;
nicht das geringste soll verloren gehen oder unbenutzt bleiben.
Aber er hat auch eine Seele — und darum soll an seinen: Herd
nur die eine stehen, die das sonderbare Ding im Innern versteht,
die immer Neues hineintragen kann, weil sie selbst soviel davon
hat. Er kann es gar nicht sagen, wie gut und liebewert sie ist,
aber, so wahr er Peter heißt: keine andere.

„Donner! stehts so?" ein Faustschlag dröhnt auf der eichenen
Tischplatte. Der Vater wütet und ballt die Hände vor den: Gesicht
des Sohnes. „Da bin ich auch noch da!"

Peter denkt: Gut, daß ich es ihm gesagt habe, einen andern
hätt' er geschlagen. Er hatte diese Stunde in Gedanken schon
tausendmal durchlebt seit jenen: Augenblick, da er Klara von
seinen: Besitztun: erzählte und von seiner Liebe. Darum ist er
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jetzt ganz ruhig. Er weiß, das; er daheim keinen freien Willen hat,
trotz seiner fünfundzwanzig Jahre; das ist so bei den Bauern.
Einen Augenblick geht ihm der Gedanke durch den Kopf: er konnte
ja auch all seinen Trotz zusammcnnehmcn und sagen: Vater,
gib mir mein Erbteil; ich will wieder hinaus in die Welt. — Aber
den schwarzen Gedanken weist er gleich wieder fort. Was soll er
da draußen? Hier, hier allein ist seine Heimat; hier wartet alles
auf seine schaffende Hand; hier ist der einzige Platz, den er aus¬
füllen kann nach seinen Kräften; hier gilt er etwas, ist König im
Reich, hat großes Ansehen und Ehrenämter weit in der Runde.
Um hier zu wirken, hat er draußen gelernt und gelebt. Nein, er
verläßt sein Erbteil nicht!

An den Hof denkt er, nicht an den Vater. Sie sind sich immer
fremd gewesen. Wenn er jetzt noch eine Mutter hätte! Jetzt ein
gutes, liebevolles Wort!

Der Vater ist ruhiger geworden; mit hochroten Wangen
und aller zu Gebote stehenden Beredsamkeit führt er die reichen
Partien aus der Umgegend vor, und bald sieht Peter wie bei
einen: Ball die drallen Banerntöchter um sich hertanzen. Sie
locken; sie schmeicheln, sie möchten ihn an der Hand fassen.

Und er hat bisher so wenig Liebe daheim gefunden, ihn ver¬
langt, ihn dürstet danach. Mutterlose Kinder fühlen die einsame
Jugend am—meisten, wenn sie lieben.

Gehorsam bespricht er mit dem Vater die reiche Auswahl;
aber keine will ihn: gefallen. Aus allen hervorragend grüßt ihn
immer eine schlanke, geschmeidige Gestalt, ein rosiges Gesicht und
ein paar braune, warmblickende Augen.

Klara! Klara! Du ganz allein! — — — — —-—
Das ist ein arger Zwiespalt. — Er, des reichsten Bauern

einziger Sohn! Und dann kein Bauernmädchen nehmen! —
Brechen mit all den
ungeschriebenen, un¬
ausgesprochenen,aber
darum um so heilige¬
ren scitJahrhundcrtcn
bestehenden Gesetzen
der Vogtei. Ein Bau¬
er in diesen: Land¬
strich an: Niederes)ein

hat cbensostrenge
Standcspflichten wie
der Adel und wie die
Bernssgenossen im
Münster!and.

Und nun die Ber¬
linerin !

Es gibt Augen¬
blicke, da zürnt Peter
den: Vater, daß er
ihn hinausgcsandt;
und ein andermal ju¬
belt er aus demselben
Grunde. Er ist nicht
mehr der alte, unbe¬
sorgte Sohn seiner
weiten Felder; er
denkt jetzt mehr.

Was hätte er
nicht alles anfangen
können da draußen
mit den ihn: zugesandte:: Wechseln! Wenn er nun studiert hätte
und das Interesse für den Hof verlor; — wenn er nun ... — das
Blut steigt ihm bis an die Schläfen hinauf — wenn er nun ver-
loddert wäre, wie so viele Bauernjungen in der Großstadt! Dann
hätte der Vater auch wohl gewettert; aber — das wäre doch
gewiß viel schlimmer.

Jetzt hat er nur eine gefunden, die ihm Liebe gab; er der
Mutterlose, Liebelecre! Nun will er dieser einen in: Hause seines
Vaters ein Plätzchen bereiten; er ist ja reich und er kümmert sich
nicht um die Meinung der anderen.

Er will nur sein Glück suchen, wo er es zu finden meint.
Weiter nichts.--— ----

An jedem Dienstagmorgen erwartet Peter den Briefträger
und an jeden: Donnerstagabend macht er einen Gang zum
Briefkasten.

Öfter denn je muß er den Vater zur Schenke begleiten und
an: Sonntagabend zum Ball. Gern tut er's nicht; aber er ge¬
winnt da doch etwas: eine Freundin.

Den Ausdruck kennt man aus den: Lande gar nicht. Man
sagt: er „geht" mit ihr; er muß oder wird die Anna also heiraten.

Anna ist die Jüngste vom Fritzenhof. Auf allzuviel Tausende
wird man nicht zu rechnen brauchen; immerhin . . . der Vater
ist zufrieden, aber er wundert sich.

Anna zählt schon fünfundzwanzig Jahre, genau wie Peter,
und weil sie immer schwer geschafft, kann sie sich zu den Blühenden
nicht mehr rechnen; aber iveil sie so still und grundgütig ist, führt
man sie gern an die Leidhügel; da hilft sie abtragen.

Auch Peter muß ihr seine Liebesschmcrzen Mitteilen. Sie
hat den eigenwilligen Burschen in der Schule schon gut leiden

mögen. Jetzt brennt es in ihr auf: ihm helfen zum Glück! Sons,
geh't's nicht gut auf den: Schlickershof!

Bei manchem einsamen Gang durch die Felder schmieden
sie Pläne und verwerfen sie, überlegen, zweifeln, hoffen und er¬
mutigen. Und bei diesen gemeinsamen Beratungen röten sich
Annas Wangen. Auch Peter wird wieder heiterer. Nicht oft genug
kann er das Lied vor sich Hinsummen, das sie bei::: letzten Kirch¬weihfest im Dorf-Sänger-Chor gesungen haben:

So hoch ist keine Mauer,
So schmal ist kein Steg. —
Wenn zweie sich gut sind,
Sie finden den Weg.

Und der Vater macht schon versteckte Andeutungen auf Anna
.—> —------. .

Einmal kommen sie spät in der Dämmerung hei:::. Anna
trägt ein schmales, in Zeitungspapier gewickeltes Paketchen hinaus
auf ihre Schlafkammer und legt cs unter das Federkissen.

Dann geht sie hinunter zun: Bruder und macht ihn: das
Abendessen und sitzt ihm gegenüber. Me andern Geschwister
sind alle verheiratet, nur der Älteste nicht, der den Hof über¬
nimmt. Er sagt immer: Anna muß bei ihn: bleiben, auch wenn
er eine Bäuerin findet für den Hof, Anna ist unersetzlich.

Das Mädchen hört das gerne; sie mag nicht fort von der
väterlichen Scholle.

An jenem Abend also geht Anna früh in ihre Schlafstube,
riegelt zu, stellt die Petroleumlampe auf den Tisch und holt aus
dem Bett das kleine Paket hervor: Briefbogen, Federn, Um¬
schläge, Tinte, Löschblatt . . . Peter hat ihr das gegeben, vom
Bruder soll sie's nicht erfragen.

Ein ernster, alter Zug legt sich in des Mädchens Gesicht;
sie schlingt die Hände
ineinander wie vor
schwerem Entschluß,
und dann geht sie
mutig ans Werk.

Wohl zwei Stun¬
den dauert es, da ist
der Brief fertig. Zie
überliest ihn langsam,
bedächtig:

Sehr geehrtes
Fräulein!

Sie werden sich
wundern, von ganz
fremder Hand einen
Brief zu erhalten, cs
ist auch der erste, den
ich in eine so griße
Stadt schicke. Ich bin
die Freundin von Pe¬
ter, Sie kennen ja den
Peter Schlickers; er
hat mir sehr viel von
Ihnen erzählt, und er
ist gar nicht mehr froh
und znfrieden, weil
sein Vater ihm ewe
andere Frau aussu¬
chen will. Nun Hube

ich den Peter sehr lieb, weil wir schoü zusammen auf der Schul¬
bank gesessen haben, und weil er immer so ein guter Junge war;
darum dürfen Sie aber nicht eifersüchtig sein; ich will ihm ja nur
helfen, daß er Sie heiraten kann; und darum frage ich Sie bloß,
ob Sie für den Peter etwas wagen wollen. Wenn Sie das iun
wollen, dann schlage ich Ihnen folgendes vor:

Sie müssen hierher kommen und die Bauernwirtschaft kennen
lernen. Sie können hier auf dem Hofe meines Bruders eintret.::,
und ich werde Ihnen alles zeigen. Ab und zu können Sie neu
Peter sehen und sprechen, aber nicht sehr oft, weil die Leute cs
nicht zu wissen brauchen. Sie müssen vor allem versuchen, den
Vater zu gewinnen; das ist nicht sehr schwer, wenn Sie sind,
wie der Peter geschildert hat: klug, arbeitsfreudig, lustig. Der
Schlickers Willem ist seit langen Jahren Witwer; er hat kein weiblich
Wesen, das sich um ihn sorgt; da muß man ihm schon etwas zugute
halten. Nach außen ist er grob und barsch und prahlend, im
Innern aber verlangt er desto mehr nach einer lieben jungen
Bäuerin für seinen Hof- So, das wollte ich Ihnen sagen, und
wenn Sie kommen wollten, dann würde mich das recht freuen,
und wenn ich mich nicht in Ihnen täusche, dann wärmen Sie sich
im nächsten Winter an meinem Herd. Ich bin Peters Freundin
und heiße:

Anna Maria Fritzen
zu Ehl

:n der Vogtci am Niedcrrhein.

„Nun ist's genug! — nun ist's genug! — mehr kann ich nicht
schreiben! Vielleicht ist's eine feine Dame und sie lacht mich aus.
Oder vielleicht . . ." Da fielen der Anna alle Geschichten ein, die
sie früher in: Kalender gelesen hatte, und die von den Gefahren

Vas erste albanische liriegsministerlum in vurazzo.

^7
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bcr Stadt und von den Falschheiten der großen Welt einige
Excmpel in die Bauernküche trugen.

Wenn sie so wäre! — Wie ein Alp legt es sich auf des Mäd¬
chens Brust. Sie steht aus und geht durchs Zimmer. Vor dem
deinen Spiegel hält sie an und schaut hinein.

Ihre Wangen glühen und die Augen haben nie solchen Glanz
qehabt. Ganz verwundert betrachtet Anna ihr Spiegelbild.Da geht es ihr blitzschnell, verlangend wie ein Wunsch der Liebe
durch den Sinn: Wenn der Peter dich jetzt sehen könnte!

Nur einen Augenblick hält sie den schönen Traum fest, nur
einen Augenblick. Dann flieht sie vorn Spiegel zurück, als sei er
die Versuchung selber, und atmet schwer und streicht übers Haar
und betupft die heißen Wangen.

Gott! Anna, was hast du nur?
Da besinnt sie sich und lächelt ein wenig. Den Peter hast

dn lieb! Weiter nichts! — Was will das heißen? Die Mutter
hatte seinen Vater, den Willem, ebenfalls lieb; der wußte das
auch nicht und merkte das nicht.— Das ist nun mal so bei uns
Fritzen.

Jetzt darf sie doch noch hel-
cn zu seinem Glück. Das ist ihre
Pflicht so, weil sie seine Freun¬
din ist-

Sie schaut sich im Stüb¬
chen um.

Ob es ihr hier gefällt?
Ob s nicht zu einfach ist für die
Klara aus Berlin? — Ich will
ihr gut sein, so gut wie nie¬
mand bisher.

So denkt das Mädchen
und kann nicht schlafen.-

Mitten in der Nacht wird
sie wach nach wirren Träumen;
sie hat etwas vergessen am
Briefe, etwas Wichtiges.

Da springt sie auf und
zündet Licht an und kritzelt in
die letzte Reihe: „Auch einen
" cntz von Peter!"

Nun wird sie kommen!
hat das ihrige getan.

Lord Minto
frübererVizekönig vonJndien und
Generalgouverneur von Kanada.

Nun geht noch alles gut! Anna
(Schluß solgt).

Spruch.
Versu ch's und übertreib's einmal :
Gleich ist die Welt von dir entzückt.
Das Grenzenlose heißt genial,
Wär's auch nur grenzenlos verrückt.

Paul Hehle.

Unsere Bilder.
Königin Olga von Griechenland, die Witwe des am 18. März

voügen Jahres in Saloniki ermordeten Königs Georg, der sein
Bob im Balkankrieg so hervorragend „geführt hat, befindet sich
zurzeit auf einer Erholungsreise durch Ägypten, in deren Verlauf
sie auch den berühmten Pyramiden einen Besuch abstattete.
Die Königin, eine geborene Großfürstin von Rußland, steht im
63. Lebensjahre.

Kardinal Kopp, Fürstbischof von Breslau, ist im Alter von
76 Jahren gestorben. Mit ihm ist eine der bedeutendsten Persön¬
lichkeiten aus dem Leben der katholischen Kirche, ja, aus den:
öfscatlichen Leben Deutschlands geschieden. Einein Elternhause
emstammend, das mit Glücksgütern nicht reich gesegnet war,
bahnte sich der Fürstbischof durch seine persönliche Tüchtigkeit den
Ausstieg zu den höchsten kirchlichen Würden. Zu seinen hervor¬
ragendsten Charaktereigenschaften gehörte die milde Art im Um¬
gänge, die sich im Verkehr mit ihm nicht nur für Glaubensge¬
nossen, sondern auch für Andersgläubige irr seltener Weise an¬
ziehend gestaltete. Umfassende Kenntnisse und hohes Verständnis
für die Probleme, die an ihn herantraten, die einsichtsvolle Er¬
fassung der Umstände, unter denen er zu wirken berufen, verliehen
ihm die Fähigkeit, zwischen den verschiedenen Mächten des öffent¬
lichen Lebens ebenso wie zwischen Katholiken und Evangelischen
sich vermittelnd zu betätigen. So hat er im Laufe seiner lang¬
jährigen Wirksamkeit in seinen hohen kirchlichen Ämtern wieder¬
hol! Gelegenheit gefunden, das Verhältnis zwischen Staat und
Kirche im Sinne der Versöhnlichkeit zu beeinflussen und dem
konfessionellen Frieden in Deutschland im allgemeinen und in
Schlesien im besonderen zu dienen.

Bischof Boß von Osnabrück ist infolge Blutvergiftung ge¬
storben. Er war 1841 in Borken geboren. Im Jahre 1896 wurde
er zuin Priester geweiht, vor: 1871 bis 1885 war er Domvikar und
Domprediger in Münster. Im Jahre 1885 wurde er Pfarrer in
Rheine; 1891 Regens des Priesterseminars und 1892 Domkapitular
in Münster. Im Jahre 1899 wurde er Bischof von Osnabrück.
Auf dein Gebiete der Seelsorge, in Errichtung von Kirchen und
namentlich auf dem Gebiete der Erziehung hat er sich mit uner¬
müdlichem Eifer betätigt.

vr. Johannes Katschthalcr, Fürsterzbischof von Salzburg, ist
im hohen Alter von fast 82 Jahreil verstorben. Er verwaltete sein
Salzburger Amt fcir I960 und erhielt im Jahre 1903 den Kar¬
dinalshut. Neben seiner ausgedehnten kirchenpolitischen Tätig¬
keit hat der Verblichene der Förderung kirchlicher Musik sein
besonderes Interesse zugewandt und ist auch mehrfach selbst als
Komponist hervorgetreten. Dxr Erzbischof gehörte auch dem öster¬
reichischen Herrenhause an und war außerdem Mitglied des Salz¬
burger und des Tiroler Landtags.

Zur Explosionskatastrophe in Verliu-Rununelsburg. In
einer Anilin-Fabrik in Rummelsburg ereignete sich eine furcht¬
bare Explosion, die die Nitro-Beuzol-Abteilung der Fabrik voll¬
ständig zerstörte und dreizehn Tote und eine große Anzahl Schwer¬
verletzte forderte. Die Feuerwehr und die Rettungsmannschaften
hatten große Arbeit, um aus den Trümmern die Verunglückten
hervorzuholen und die Nachbargebäude vor weiteren Verheerungen
zu retten.

König Ludwig von Bayern hat einen Landsitz- auf seinem
Mustergut Leutstetten unweit von Starnberg. Jur Laufe der
Jahrhunderte ging Leutstetten mehrfach von Hand zu Hand.
Von 1833—1844 war es„ Eigentum des bayerischen Staats¬
ministers Fürsten Ludwig Ottiugeu-Wallersteiu. Am 20. Januar
1875 gelangte es durch Kauf voll dem Freiherrn v. Weiden an
den ältesten Enkel des Königs Ludwig I-, an den Prinzen Ludwig
von Bayern. Dieser hatte sich sieben Jahre vorher mit der lieb¬
reizenden Erzherzogin Maria Theresia von Österreich-Este ver¬
mählt und die Sommermonate mit seiner Familie in der herrlich
gelegenen Villa Amsee bei Lindau verlebt. Nun sollte Leutstetten
während eines großen Teils des Jahres (vom Vorfrühling bis
zum Spätherbst) ein Lieblingssitz für ihn und die Seineil werden.
In stark verwahrlostem Zustande übernahm er das Gut. Es hielt
außerordentlich schwer, dasselbe ohne Aufwand zu hoher Kosten
mehr und mehr ertragsfähiger zu gestalten. 1875 umfaßte es
460 da; durch die Erwerbung der Guter von Rieden (1904) Illld
Petersbrunn (1900) wuchs es auf mehr als das Doppelte (957 l>a)
an. Die Gutsverwaltung hat ihren Sitz in dem 47 in höher als
Leutstetten gelegenen, von diesem ungefähr eine halbe Stunde
entfernten Gutshofe Schwaige. Zu den bereits genannten Gü¬
tern gesellen sich in Mühltal noch eine Mühle und zwei Wirtschaften,
die verpachtet sind. Von einer großen Torfstichfläche (Wildmovs)
werden alljährlich 30 000 Zentner Torf gewonnen. L-s aus-
getorfte Land wird aufgeforstet. An den Waldkulturen hat König
Ludwig III. seine Freude, und er schuf selber schon viele. Nahezu
die Hälfte seines Besitztums in und um Leutstetten ist mit präch¬
tigen Forsten bedeckt.

DI« erst« vriesmarkr mit dem Bildnis des Sultans.

Das erste albanische Kriegsministerium in Durazzo.
Das Gebäude liegt oberhalb der Stadt neben den alten veneziani¬
schen Festungswerken. Man hat dazu das ehemalige Spital
Durazzos genommen. Der Umbau ist soeben beendet worden,
Das neue Ministerium soll sogleich nach der Ankunft des Prinzen
eröffnet werden. Der aussichtsreichste Kandidat für den Posten
des Kriegsmiuisters ist angeblich Essad Pascha.

Die erste Briefmarke mit dem Bildnis des Sultans. Die
Türkei hat kürzlich eine Serie neuer Briefmarken herausgegebcn.
Besonders interessant ist die Marke zn 200 Piaster, sie zeigt das
Bild des Sultans, wodurch mit einem alten Herkommen ge-
brochen wird.
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Ernst und Scherz.
Spruche.

Es gibt eine Höflichkeit des Herzens, sie ist
der Liebe verwandt. Aus ihr entspringt
die bequemste Höflichkeit des äußeren Be¬
tragens. «

Aus das kleinste Geschäft vertuende wei¬
seste Treu! —- Treue im Kleinsten macht
die Treue dir leicht in dem Größten.

Die Verwendung der Kuhlen. Die Fach¬
zeitschrift Echo des Mines will in der Lage
sein, eine genaue Übersicht über den Ber-

10,9 v. H. Den nächsten Posten von 7 v. H.
nehmen die Kohlenbergwerke selbst in An¬
spruch, gemeinsam mit der Koks- und Bri¬
ketterzeugung. Alle anderen Betriebe blei¬
ben im Kohlenvcrbrauch unter 5 v. H
Zwischen 4 und 5 stehen nur noch die Schiff¬
fahrt einschließlich der Hochseefischereien,
des Hafendienstes und der Kriegsmarine,
sowie die Industrie der Steine und Erden.
Zwischen 3 und 4 v. H. folgen wieder nur
zwei Gruppen, die der Gasanstalten und
der chemischen Industrien, zwischen 2 und
3 v. H. allein die Textilindustrie für Beklei¬
dung und Wäsche. tteberraschend gering ist
verhältnismäßig der Kohlenbedarf der elek-

> sammcn sind, beschäftigen wir uns Haupt,
sächlich mit den andereil!"

Auf der Hochzeitsreise. Junger Che-mann lin den Anblick des Alpenpanorainas
versunken): „Ist das nicht herrlich — aroö.
artig?" — Frau: „O ja! Es hat sich wirklich
gelohnt, daß wir geheiratet haben!"

Die Modesllavin. „Na, gnädige Fraujetzt gestattet die Mode ja wieder unendliche
Fülle und Formen?" — „Gott sei Dank!
Gestern habe ich mich seit fünf Jahren zun,
ersten Male wieder sattgegessen."

Boshaft. „Beim Faschingsball in unserer„Harmonie" ist jedes Jahr ein eigenartiger
Wettbewerb. Immer bekommt die jüngste

st»«"!

Vor einem Polizeigefängnir in der Hauptstadt Mexiko.

brauch der Steinkohle in den verschiedenen
Industriell und anderen Anlagen zu geben.
Auch in der Voraussetzung, daß eine solche
Ermittlung uur bis zu einem gewissen
Grade genau sein und auch nur für eine be¬
stimmte Ausdehnung gelteil kann, lassen
sich daraus beachtenswerte Schlüsse ziehen.
Am auffälligsten ist das Ergebnis, daß man¬
che Industrien, bei denen man einen sehr
bedeutenden Kohlenverbrauch annehmen
sollte, recht tief in der Liste stehen. Den
Anfang macht selbstverständlich die Schwer¬
industrie, also die Metallurgie in ihrer Ge¬
samtheit, die Maschineniudustrie usw. Sie
benötigt nach der Berechnung etwas mehr
als 42 ^ v. H. der ganzen Kohlellerzeugung.
Gleich an zweiter Stelle folgt nicht etwa
eine andere Gruppe voll Industrien, son¬
dern der Hausverbrauch mit 12,4 v. H.,
daun der Bedarf für den Bau und Betrieb
von Eisenbahnen und Straßenbahnen mit

irischen Industrie mit nur 1,6, gefolgt mit
1,3 von der Papierfabrikation und den
graphischen Industriell. Sämtliche übrigen
Posten bleiben unter 1 v. H., und zwar
werden der Reihe nach aufgezählt die Nah¬
rungsmittelindustrie, Brauerei und Destil¬
lation, Glas- und Spiegelfabriken, Zucker-
und Spritfabriken nebst Raffinerien,
Salzbergwerke und Salinen, Patentan-
stalten, Badeanstalten, Leder- und Holz¬
industrien.

Aus der Landstraße. Sächsischer Gen¬darm (einen Handwerksburschen nach der
Legitimation fragend): „Haben Se ä Baß
(Patz)?" — Handwerksbursche (Berliner):
„Ne, ick singe zweiten Tenor."

Selbstlos. „Sie sind doch so intim mit
der Baronin, und wissen nichts über sie zu
sagen!" — „Nun ja, wenn wir eben zu-

und die älteste Schölle je einen Preis. Vo¬
riges Jahr bin ich leider als Älteste durchge¬
fallen!" — „Aha — und da versuchen es
Gnädige Heuer als Jüngste?"

Rätsel.
Die erste nennt den Vater halb,
Die letzte nennt die Mutter halb;
Als Tochter in der Mitte
Steht meine zweit' und dritte.
Das Ganze ist ein Kuustprodukt,
Von alt und jung gar gern beguckt.

Auslösung der Nätsels in voriger Nummer
Schatten.

Nachdruck aus dein Inhalt dieses Blattes Verbote».
(Gesetz vom 19. Juni 190!.) Berantw. Nedaktatt
T. Kellen, Vrcdeneh Muhr). Godrnclt ». hemiG
gegeben' von str.tclunl L- Körnen. Gis u ( OutO
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Der Heger-zranzl.
Eine Waldgeschichte von I o h. Peter.

(Nachdruck verboten.)
Der Franzl, der Lutsch und der Zill, ja, das waren drei, die das

Forstpersonal dies- und jenseits der Grenze in beständigem Atem
hielten. Im Wild- und Holzdiebstahl fanden sie nicht ihresgleichen
im Quellbezirk der Moldau. Der Franzl war der Meister, weil
er schon ein gefürchteter Wildschütz war, bevor noch der Lutsch und
der Zill die „Schuiß'n" in die Hand nahmen. Aber bald übcr-
trasen ihn seine Schü¬
ler an List und' Wage¬
mut. Jh m, dem b aum -
laugen Hünen, war die
Jagd Leidenschaft, die
beiden andern betrach¬
teten sie als Erwerb.
Sie lebten vom Wild-
und Holzdiebstahl. Die

Herrschaftswälder
machten sie ebenso un-

!sichi r wie die bayrischen
Stc-atsforste. Das
Forftpersonal gab sich
die erdenklichste Mühe,
die drei Spießgesellen
diu fest zu machen,
abc stetK kam es zu
späh wenn die drei
bereits geerntet hatten.

Erschien der Fürst
zur Auerhahnbalz, so
erle,ste sicher der Franzl
den „verhörten" Hahn;
war ms Holz in schönen
Viererreihen fertig
ausgestellt, so holten sich
der Zul und der Lutsch
die tadellosesten Schei¬
ter, um daraus Re
sonanzbodeudeckel oder
Sieüreifen zu schnei¬
den. Hausdurchsuchun¬
gen fruchteten nichts,
weder Holz noch Bock noch Hahn war zu finden; denn der heim¬
lichen Verstecke besaßen die drei zu viele, die selbst die Nase des
besten Spürhundes nicht auszuwittern vermochte.

Förster, Adjunkten und Heger waren ebenso ratlos wie die
Herren vom Forstamt. Allgemein war es bekannt, wer die ver¬
wegenen Gesellen, die weitum im Bereich des Moldauursprunges
von sich reden machten, waren, aber niemand konnte ihnen etwas
beweisen, weil sie noch kein Auge bei frischer Tat erspäht hatte,
und so blieben sie auch für den Arm des Justiz unantastbar.

Da kam der Fürst selbst auf einen guten Gedanken. Unter¬
richtet davon, daß dem Franzl, der Seele des Dreibundes, die Lust
Mw Schießen sozusagen im Blute lag, bot er ihm kurzweg eine
Hegerstelle in einein seiner wild- und holzreichsten Reviere an
und sicherte ihm höhere Bezüge zu als den anderen Hegern, die in
seinen Diensten standen.

Der Franzl war ein armer Schlucker, der ein sieches Weib
und eine Stube voll Kinder hatte, die täglich nach Brot ver¬
engten. Und seiner Familie war er mit rührender Liebe zugetan.

Sun» Regierungrantritt der Dürften von Albanien.
Italienische Kanonen, die den Beariihnngssalnt abfeuerten.

Jetzt bot sich ihm die Gelegenheit, ihre Zukunft zu sichern und auch
seinem Hange zur Jagd frönen zn können, ein ruhiges, ehrliches
Leben zu führen und sich durch redliche Arbeit seinen Mitmenschen
dienstbar zu machen; mit Freude und gutem Willen schlug er
in die Hand des Forstmeisters ein, der die Verhandlungen mit
ihm führte, und wurde ein gut bestallter fürstlicher Heger mit
einem netten Häuschen am Waldesrand, einer großen Wiese, drei
Feldern und obendrein 35 Gulden Monatssold.

Das Leben trug ihm die kleine Wirtschaft, den Taschenpfennig
brachten ihm die Schußgelder eiu, den Monatssold konnte er
ersparen. So hatte er sich's zurechtgelegt. Holz brauchte er

jetzt auch nicht zu kau-
"en oder zu — stehlen,
as gehörte zu seinem

„Deputat", uud seine
Amtskleidung bestritt
er von dem festgesetzten
Monturbeitrag. Stein,
schöner konnte sich sein
Los gar nicht mehr ge¬
stalten, und so wurde
aus dein berüchtigten
Wilderer der bravste
und anhänglichste He¬
ger, der wacker hielt,
was er dem Forst¬
meister gelobt hatte.
Nicht ein Gedanke der
Versuchung focht ihn
fürder mehr an.

Durch seine Gesiu-
nungsänderung aber
hatte er sich den Zill
und den Luksch zn Tod¬
feinden gemacht. Sie
"atzten den festen Ent-
chluß, dem Abtrünni¬

gen seinen Dienst so
sauer als möglich zu
machen und, wenn cs
die Notwendigkeit er¬
fordern sollte, ihn in
verschwiegener Waldes¬
nacht aus dem Dies¬
seits ins Jenseits zu be¬

fördern. Solches ließen sie ihn auch wissen, indem sie ihm nächt¬
licherweile einen Zettel mit fremden Schriftzügen durch die
Turschwelle steckteu, der ihm nahelegte, beide Augen zuzudrücken,
wenn er „alte Bekannte" bei gewissen Geschäften im Walde
treffen sollte, weil sonst sein Leben auf dem Spiele stände. Unter¬
zeichnet war dieses halbe Todesurteil nicht, aber der Franzl
wußte, von wem es kam. Und da er ferner wußte, daß den Zettel
eine fremde Hand geschrieben, weil Zill und Luksch des Schreibens
unkundig waren, so schwieg er und unterließ die Anzeige, die zu
keinem Erfolg geführt hätte. Der Hcger-Franzl, wie er jetzt all¬
gemein genannt wurde, war ein Manu ohne Furcht, und so nahm
er sich nur vor, auf der Hut zu sein und ein scharfes Auge auf seine
Widersacher zu haben, die zu fangen und unschädlich zu machen
jetzt sein eifrigstes Bestreben war.

Obwohl die zwei Spießgesellen ein Begegnen mit dem Heger
auf der Dorfstraße mieden, so fügte es doch der Zufall, daß sie sich
eines Sonntagsmorgens aus dem Kirchweg trafen. Der Franzl
schloß sich sofort den beiden an und lenkte alsbald das Gespräch
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auf den Drohbrief. Da lachte der Zill heiser auf: „Ich weiß nichts
davon. Ich kann gar nicht schreiben!" —

„Und ich auch nicht," höhnte der Luksch.
„Schon grct", unterbrach sie der Heger barsch. „Man kann

sich Briefe auch schreiben lassen! Aber, das will ich Euch sagen,
glaubet nicht, daß ich Euch fürchte! Im Gegenteil, zittert Ihr vor
inir! Wann und wo ich Euch treffe, brenn' ich Euch die Kugel auf
den Pelz, daß Ihr das Aufsteh'n vergessen werdet bis zum jüngsten
Tag! Ich diene jetzt dein Fürsten, habe ihm Treue gelobt und
werde meinen Schwur halten."

Und ohne noch auf ein Wort von ihnen zu warten, schwenkte
er in einen Seitenpfad rechts ab und verschwand alsbald zwischen
hohen Kornfeldern. Lange noch hörte er das Hohngelächte^ seiner
ehemaligen Freunde.

» » »

Das lvar das erste Scharmützel vor dem Kampf, der nun
begann. In der ersten Zeit mieden die beiden Wild- und Holz¬
diebe geflissentlich das Revier 'des Heger-Franzl und verlegten
den Schauplatz ihrer Taten mehr in die bayrischen Lusenforste.
Als ihnen aber dort infolge des schneidigen Vorgehens des Forst¬
meisters in Mauth, der seinem Dienstpersonal den strengen Auf¬
trag erteilt hatte, die zwei Störenfriede im Betretungsfalle
schonungslos „kalt" zu machen, der Boden zu heiß wurde, blieben
sie wieder in ihren heimatlichen Wäldern und hegannen nun auch
dein Franzl im höchsten Grad lästig zu werden.

Bei all seiner angestrengten Wachsamkeit, die sich auch auf die
Nachtstunden

ausdehnte, bei all sei¬
nem löblichen Eifer,
dem Fürsten zu zei¬
gen, wie treu er
ihm ergeben sei und
wie ernst er es mit
der Verfolgung der
zwei Waldfrevler
nehme, gelang es ihm
doch nicht, sie nur ein¬
mal vor Augen zu be¬
kommen, trotzdem er
ihre Schüsse knallen,
ihre Sägen lärmen
hörte. Immer, wenn
er zur Stelle kam,
waren sie spurlos ver¬
schwunden, so daß es
schien, als ständen sie
im Bunde mit dein
Bösen.

Und einmal doch,
in lichter Mondnacht,
da überraschte sie der
Heger unvermutet,
durch einen Zufall.
Es lvar hoch ohen bei
der Kreuzfichte, wo
der Aufstieg auf die
Kuppe des Kubani
und der Abstieg zum
Luckenurwaldbeginnt.

In mondbeglänzter Waldblöße saßen sie unter einem breit-
ironigen Ahorn und weideten einen Bock aus. Ihre Gewehre
ehnten am Stamme, den Rücken hatten sie der Kreuzfichte zu¬

gewandt, unter der der Heger stand und überlegte, was er in dieser
kritischen Lage beginnen sollte. Zwei gegen einen — und diese
zwei kannte er! Den Tod hatten sie ihm geschworen . . . vielleicht
war die große, ernste Stunde nahe! Er dachte an Weib und
Kinder . . . Nicht Furcht war es, was ihm das Herz zusammen-
krampfte, sondern Sorge um das Los der Seinen. Sollte er den
ungleichen Kampf wagen in dieser endlosen Waldeinsamkeit, in
dieser nächtlichen Verlassenheit, oder sollte er, auf den Zehen
schleichend, den Rückzug antreten und nichts gesehen haben wollen?

Da bäumte sich sein Stolz auf, erwachte sein Gewissen, das ihn
eindringlich anseine Pflicht ermahnte. Nein, nicht feige sein, son¬
dern handeln wie ein rechter Mann! Und die Flinte schußbereit
in den Händen, beschlich er die Ahnungslosen, wie ein Raubtier sein
sorgloses Opfer beschleichen mag. Schon war er ihnen bis auf
zwanzig Schritte Entfernung nahe, als plötzlich ein dürres Reis
unter seinen Füßen knackte. Die Wilddiebe sprangen auf, blitz¬
schnell hatten sie ihre Gewehre erfaßt, und im nächsten Augenblick
krachten drei Schüsse.

Der Heger hatte den kürzeren gezogen. Eine ganze Schrot¬
ladung saß ihn: im linken Oberarm. Ms er wieder zur Besinnung
kam, waren die Unholde samt ihrer Beute verschwunden. Mühsam
schleppte sich Franzl nach Hause, wo er erst spät nach Sonnen¬
aufgang ankam. Seine Verwundung war nach ärztlichen: Zeug¬
nis nicht gefährlich.

Zill und Luksch wurden eingczogen, allein da ihnen ihre
Weiber bezeugten, die Nacht daheim zugebracht zu haben, bald
wieder freigclassen

Als Franzl nach mehreren Wochen wieder von seinem Wald-
gang zurückkehrte, fand er unter der Türschwelle einen zweiten
Zettel mit den lakonischen Worten: „Das nächste Mal kracht'z
besser, und dann ist ausgehegert!" Er war jetzt vom Ernst dieser
Drohung vollständig überzeugt. Am liebsten hätte er um Ver¬
setzung in eine andere Gegend, wohin die zwei Unholde nicht
kamen, gebeten; allein er wollte in den Augen seiner Vorgesetzten
nicht feig erscheinen, und so nahm er sich nur vor, doppelt auf der
Hut zu sein und den Kampf mit ihnen auf keinen Fall zu scheuen
Verfolgte er sie früher aus Pflichtgefühl, so kam jetzt auch noch der
Rachedurst hinzu, der auch ihn auf Tod und Leben handeln ließ.

So gab es unausgesetzt Geplänkel zwischen Heger und Wild¬
diebe, ohne daß dabei der eine oder der andere Teil irgendeinen
Schaden erlitten hätte; dann stets zogen Zill und Luksch recht¬
zeitiges Ausweichen ernstem Kampfe vor. Nicht sie wollten die
Angreifer sein. Nur wenn es galt, sich zu verteidigen, waren sie
zum äußersten entschlossen. Ein Mordbube im eigentlichen Sinne
des Wortes, ist kein Wilderer im Böhmerwald.

So nahte die Zeit der Sommersonnenwende und auf den
Höhen flammten die Baldurfeuer aus, weithin verkündend, daß das
Deutschvolk seiner Ahnen und ihrer Bräuche gedenke. Diese Nacht
wo die Erde ihre verborgenen Schätze und ihre geheimnisvollen
Kräfte freiwillig erschließt, hatten sich Zill und Luksch gewählt
zur Ausübung eines Holzdiebstahls hoch droben in den Urforsten
des Kubani. Sie wußten, daß da die ganze Bevölkerung um die
Sonnwendfeuer versammelt war und daß sich da auch kein Forst¬
organ in diese Wildnisse verirrte, weil der Weg dahin weit und

beschwerlich war.
Hart am Saume des

Luckenwaldes stand
eine tadellose Uchte,
die reinstes Resonanz-
Holz liefen: mußte.
Mer hundert Gulden
ließen sich leicht aus
dem Baum heraus¬
schlagen, und die
Sonnwendnacht war
gewiß die gelegenste
Zeit zur Ausführung
des Diebstahls..

Tatsächlich war die
ganze Bevölkerung
um die lodernden
Brände versammelt,
und auch keinem Zist
ger fiel es ein, die
ah neng eh eiligte, Nacht
im wilden BjMforfl
zu verbringen! .

Aber einer wachte
d o ch in d er einsamen
Balzhütte mitten im
halbtausendjähr.:gen,p

Basumhag, denn ein?
innere Stimme, sägte,
daß gerade heute ein
guter Fang zu macken
wäre — und Lies«
eine war der Heger-

Franzl. Das geisterhafte Schweigen der Urwaldnacht umgab itn,
schwermutbanges Rauschen ging durchs Wipfelmeer, und in l en
Lüften klang es wie geheimnisvolles Raunen und Künden van
Runen. Stahlblau hing des Himmels Kronleuchter über den
Urforsten. Wie Irrwische schwebten die Lichter beutejagender
Uhus durch die grüne Dämmerung. ?

Franzl saß regungslos am Guckloch der Hütte uird läüsckte
gespannt in das gemüterschauernde Schweigen hinarw. Da
vernahm er in der Kerne dumpfschallende Schritte, die sich mehr
und mehr der Hütte näherten. Sie verrieten das.Nahen eines
einzigen Menschen, der auf der Luckenstraße daherkam. Der konnte
nichts Schlechtes im Schilde führen; denn das Laster suchtSchleich-
pfade. ''

Franzl machte sich schußbereit. Aber das Gewehr entsank
seiner Hand, als er in dem nächtlichen Wanderer den als braven
Burschen bekannten Jungbauer-Wenzel aus Hüblern erkannte.
Dennoch rief er ihn an und fragte, was er jetzt noch, in der Geister¬
stunde, im Wald zu suchen habe.

„Eine Farnwurzel will ich haben, weißt eh, Heger, daß mns
Dirndl sicher ist!"

Der Heger lachte und ließ ihn passieren.
Der Wenzel war noch immer einer von denen, die am Wahn-

glauben der Waldältcsten sesthingen, demzufolge heißes Liebcs-
sehnen sichere Erfüllung finde, wenn man in der Wcchselstunde
der Sonnwendnacht eine ganze Farnwurzel unversehrt aus dem
Steingrund hebe und sie auf dem Herzen trage.

Es mochste eine Stunde nach dem Begegnen mit dem aber¬
gläubischen Burschen gewesen sein, als der Heger einen scharfen
Ton durch die Waldnachteinsamkcit vernahm. Es. klang wie
der schrille Schrei einer Bauinsäge, deren scharfe Zähne sich ins

vi« prtrikirche in Erfurt.
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Mark eines Wakdriesen bohrten. Der Heger sprang auf und
lauschte mit ungehaltenem Mein.

Und da vernahm er es wieder tief drunten im Basumforste,
wie es in schrillen, klagenden Tönen durch die feierliche Stille
hallte. Er erriet sofort das Richtige und säumte keinen Augenblick,
seine Pflicht zu tun. Das war also die Stunde der Abrechnung
mit dem Zill und dem Luksch. Nun wollte er seiner Vorgesetzten
Behörde den Beweis erbringen, wie ernst es ihm mit seinem Berufe
war und wie so ganz er mit seinem früheren Leben gebrochen.

Leise und vorsichtig schleichend, näherte er sich der Schall¬
quelle. Zeitweilig versank er bis an die Hüften im weichen Moder
und Humus des Urwaldes, dann galt es wieder, massige Stein¬
riegel, undurchdringliches Dickicht und grundlose Moorstellen zu
umgehen. Er vernahm währenddessen den den Urwald aus seinem
vorweltlichen Frieden aufschreckenden Todessturz des umgesägten
Baumes uud bald darauf wieder den Schlag der Axt, wie sie den
Stamm entästete, und das Schrillen der Säge, wie sie ihn in
Stücke zerschnitt. So gelangte er ungefährdet den Dieben so nahe,
daß er sie im fahlen Sternlicht deutlich erkennen konnte. So sicher
fühlten sie sich in dieser Nacht, daß sie nicht einmal die Gewehre
mit sich genommen hatten, was den schneidigen Heger mit neuem
Mut beseelte.

Als er sich ihnen fast schon auf Schußweite genähert hatte,
verriet ihn ein kollernder Stein, der unter seinem Fußtritt ins
Rollen kam und. den Hang hinabpolterte. Die Holzdiebe sprangen
auf und stierten den Franzl entsetzt aus der Ferne an. An ein
Verteidigen war da nicht zu denkeu. Noch waren sie ihm außer
Schußweite, uur
schleunigste Flucht
konnte sie retten. Und
so ließen sie Säge und
Äxte im Stich nnd
stürmten in wilden
Sätzen bergabwärts,
daß die Nadeln und
Äste auf dem Wald¬
grund flogen, und
Hücker ihnen her jagte
der Heger, fest ent¬
schlossen, zu schießen,
sobald er sie so weit
eiugebolt, daß seine
Kugel das Ziel nicht
inehrverfehlenkonnte.

Wer Lncksch und
Zill waren schneller
al- i/er ungeschlachte,
baumlange Heger,
uuo M sie erst gar die
Lückenstratze erreicht
Hanen, entschwänden
sie ihm vollends im
Dunkel der Nacht.
„ Franzl. fluchte vor

Ärgers w ie ein Türke,
damsi' /überlegte er,
ivlls e.rlüunbeginnen
sMich..'x Da kam ihm
ddr Wenzel glückstrah¬
lenden Gesichts ent¬
gegen, der nun die
bedeutungsvolle Wur¬
zel' an seiner. Brust
geborgän hielt.

„Hast Du> die zwei gekannt, die Dir da drunten begegnet
sen mutzten?"

„Der Luksch und der Zill!"
„Hast Du sie mich ganz gewiß erkannt?"
„So. gewiß wie Dich, Heger!"
'„Und kannst Du auch schwören darauf?"
„Mit ruhigem Gewissen und zu jeder Zeit!"
„Das-freut mich und ich werde Dich beim Worte nehmen,"

sprach Franzl mit Nachdruck und wandte sich zum Gehen. Zurück¬
rufend spaßte er noch:

„Hast d' die Wurzel gefunden?"
„Ganz, ohne Schaden!"
„Also Glückauf, Wenzel, und baldige Hochzeit!"
„Dank Dir's, Heger!"
Franzl kehrte auf den Tatort zurück und setzte sich auf einen

bemoosten Stein unter einer uralten Buche, um die Rückkehr der
Holzdiebe abzuwarten, die nach seiner begründeten Meinung
lviederkommen mußten, um wenigstens ihr Werkzeug zu retten.

Hier saß er lange Zeit mit geschärften Sinnen und wartete
und wartete. Nichts sah er, als die wandelnden Sterne über den
Urwaldwipfeln, nichts vernahm er, als das Flüstern und Wispern
der Nachtluft in den breiten Laubkronen und das bange Sausen
uud Rauschen im Nadelmeere. Und wie das so flüsterte und sauste
und rauschte, wie Viertelstunde um Viertelstunde verrann und der
Osten sich allmäblich lichten beaann, da fielcnZhm die Augen

zu — unbewußt, unwiderstehlich versank er iu süßen Schlummer,
und bald war sein Geist dem Irdischen entrückt.

So schlief der Heger ein, wo er Holzdiebe dingfest machen
wollte, und die ahnengeheiligte Mittsommcrnacht sang ihm das
zaubermächtige Schlummerlied.

Das Gewehr zwischen den Knien, so saß er schlafend da.
Und immer fester wurde dieser Schlaf und immer lichter wurde es
über den Wipfeln.

Da schlich es schlangengleich heran mit leise schlürfenden
Schritten. Sie kamen wirklich, die Holzdiebe, um ihr Werkzeug
und die besten Baumstücke zu holen. Schon von weitem vernahmen
sie das ruhige Schnarchen des Hegers, sahen sie, wie sein Kopf
immer tiefer sank, daß er fast den Gewehrlauf berührte, uud wie
seine Arme schlaff niederhingen.

Vorsichtig hielten sie inne, um sich zu überzeugen, ob cs wirk¬
licher Schlaf oder nur Verstellung sei.

„Felsenfest schläft er," flüsterte Zill.
„Machen wir ihn kalt mit seinem eigenen Gewehr!" drängte

Luksch. „Ein Druck auf den Hahn, und sein Schädel geht in
Trümmer!"

„Nein, Luksch, solches tun wir nicht! Er war unser Kamerad,
hat Weib und Kinder daheim, und wir wollen keine -— Mörder
werden! Nur wenn wir angegriffen werden, lassen wir's
krachen, aus Notwehr, verstehst Du?"

„Wenn er aber plötzlich aufwacht, derweil wir hantieren?"
„Da weiß ich Rat. Sieh, wie seine Arme wie tot am Stamm

niederhängen! Wir legen sachte den Strick um sie und um seinen

Der Erstausstieg des neuen Schütte-Lanz-rustschisses in Mannheim.

Leib und schnüren ihn so fest an den Baum, daß er sich nicht rühren
kann. So bändigen wir den Löwen. Mag er dann immerhin
erwachen, wir lachen seiner und schaffen ruhig unser Holz hinweg
und lassen ihn sitzen bis zum jüngsten Tag, wenn er's bis dahin
aushält."

„Das gibt eine Hetz," freute sich Luksch, „uud selbst geb' ich
ihm einen Deuter von rückwärts, daß er wach werden muß und
seine Schmach und Schande sieht."

Vorsichtig gingen sie ans Werk.
Luksch wollte sich zuerst der Flinte bemächtigen, weil er

meinte, der Heger könnte durch die Berührung munter werden.
Das Festbinden an den Stamm aber sollte so plötzlich, auf einen
Ruck geschehen, daß Franzl auch bei jähem Erwachen die Arme
nicht mehr gebrauchen konnte. So faßten die zwei den Strick
an beiden Enden an, spannten ihn knapp vor dem schnarchenden
Heger aus und schlichen an die Hintere Seite des Baumes, wo sie
mit sanftem Zug den Heger an den Stamm ziehen wollten, um
dann rückwärts den Knoten zu knüpfen.

Ausgedacht war der Plan fein, aber die Ausführung mißlang
Wie wenn es ihm sein Schutzgeist eingeflößt hätte, schlug der
Heger bei der ersten Berührung die Augen auf uud ebenso plötzlich
ivar auch seine Besinnung da und die Erkenntnis der Gefahr,
in der er schwebte.

Mit schier übermenschlicher Kraft schlug er mit den Armen
aus und schleuderte den nichtsahnenden Gesellen den Strick weit
aus den Händen, und mit einem einzigen Ruck hatte er das Gewehr
erfaßt und stand auf den Beinen.
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lind nun begann der Kampf auf Leben und Tod: zwei gegen

einen! Wie blutdürstige Bestien stürzten sich die Holzdiebe auf
den Heger, um ihm das Geivehr zu entreißen, aber der Hüne,
Deckung im Rücken suchend, indem er sich fest an den Baumstamm
hielt, hielt die Flinte krampfhaft fest in der sehnigen Linken und mit
der Rechten versetzte er blitzschnell den: Luksch einen derart wuch¬
tigen Schlag auf die Nase, daß das Nasenbein zerschmettert wurde
und der Getroffene besinnungslos nicdersauk.

Nun galt es noch, mit dem viel gefährlicheren Zill fertig zu
werden. Wie eine Schlange verwickelte sich dieser in den Leib
des HegerS und versuchte ihm die Flinte zu entwinden, was ihm
aber nicht gelang. Im Ringen und Drosseln taumelten beide,
und da ereignete sich das Gräßliche: das Gewehr entlud sich von
selber und die Kugel durchbohrte Zills rechte Schulter, so daß
er mit gellendem Aufschrei niederfiel und kein Lebenszeichen
mehr gab . . .

Franzl, der Schwerbedrnugte, war Sieger geblieben, sein
Vorsatz, die zwei berüchtigten Wild- und Holzdiebe unschädlich zu
machen, war ihn: gelungen, und der Dank des Fürsten konnte nicht
ausbleiben.

Er bückte sich zu Zill nieder und horchte, ob noch Leben in ihm
sei. Langsam schlug dessen Herz. Rasch verband er ihm, so gut
cs eben ging, die Wunde, dann band er den Luksch an Händen und
Füßen, ließ ihn liegen und lud den Zill auf seine Schulter, um ihn
mit übermenschlicher Kraft hinunterzutragcn ins nächste Dorf,
das er nach harter Müh' und Not und oftmaligem Verschnaufen
nach zwei Stunden erreichte.

Dort übergab er den Zill der Gendarmerie und kehrte dann
mit Holzhauern an den Tatort zurück, um auch den inzwischen
wieder zur Besinnung gekommenen Luksch zu holen, der in Er¬
kenntnis seiner Ohn¬
macht alles willig ' '
mit sich geschehen
ließ.

Nachdem der
Arzt Zills Wunde
untersucht, verbun¬
den und die Er¬
klärung abgegeben
hatte, daß keine
ernste Gefahr be¬
stehe und einenr
Transport kein Hin¬
dernis im Wege lie¬
ge, wurden besde
Holzdiebe dein Ge¬
richt ciugclicfert,
und die Gerechtig¬
keit waltete ihres
Amtes. Der Wenzel
wurde als Zeuge
geführt, aber mehr
noch zeugten Wider
sie der gefällte
Bauin und' die

zurückgelasseucn
Werkzeuge.

Von der Wucht
der Beweise nieder¬
gedrückt, gestanden
sie bei der Verhandlung alle ihre Freveltaten, und nun schlossen
sich für eine geraume Zeit die Kerkerpforten hinter ihnen und
die Forstorgane atmeten erleichtert auf.

Als Zill und Luksch die Freiheit wieder erlangt hatten, ver¬
ließen sie die Heimat. Der eine wanderte nach Amerika, der
andere nach Polen aus, und nie mehr hat man von ihnen etwas
gehört. —

Der Heger-Franzi aber, der so brav und gewissenhaft seines
Amtes gewaltet, wurde zum Lohn für seine Dienste vom Fürsten
zum Nevierjäger befördert und erfreute sich bis an sein Lebensende
der besonderen Gunst des Forstamtes und der ganzen fürstlichen
Familie.

Schlickers Willem.
Erzählung aus der niederrheiuischen Vogtei.

Von M. C.
(Schluß). (Nachdruck verboten.)

Klara ist da. Anna hat sie mit dem Wagen vom Nienkcrker
Bahnhof abgeholt. Zuerst sind sie durchs Dorf gefahren und Anna
freute sich, wie die feine, städtische Dame Interesse zeigte an
allem und besonders an den: wunderlich geformten Kirchturm.

Da begann sie zu erzählen:
„Uralt ist die Kirche, wohl acht oder neun Jahrhunderte;

mehrmals ist sie abgebrannt in den Kriegen; aber immer haben
all die Bauernschaften sie wieder aufgcbaut. Und gelehrte Männer
haben Bücher davon geschrieben."

„Ich weiß," sagte Klara; „ich habe einige mitgebracht; darin
will ich am Sonntag lesen oder am Abend; ich will die Leute der
Vogtei verstehen und dies niederrheinische Plattdeutsch lernen,
gerade, als wäre meine Heimat hier."

Da fühlte sie eine kühle Hand auf ihrer Rechten und Annas
Augen schauten ganz glücklich drein: „Sie haben so guten Willen;
Sie werden hier die Heimat finden!"

Klara Weber war keine rechte Berlinerin; der Vater war
Offizier in einer kleinen Garnisonstadt gewesen. Nach seinem Tode
zog die Mutter mit ihren sechs Kindern nach Berlin. Das Ver¬
mögen war nur klein; da konnte man am besten in Berlin vcr-
schwinden.

So wußte Klara aus der Zeit vom zehnten bis zum acht,
zehnten Jahre sehr viel von König Schmalhans, von Pekuniären
Daumschrauben und engen Wohnungsverhältnissen zu erzählen.
Die beiden älteren Brüder studierten; damit schmolz das Ver¬
mögen noch mehr zusammen und die Mutter griff wieder zu Pinsel
und Palette wie in der poesievollen Mädchenzeit.

In Klara wohnte des Vaters Seele. Sie zog, achtzehn
Jahre alt, mit frischem Mut hinaus in die Welt; selbständig sein,
der Mutter Sorgen vermindern: das trieb sie. Zuerst reiste sie
mit einer bekannten Familie nach Amerika, von da mit einer
andern nach England und Frankreich und sah die Welt; froher,
leichter Sinn, die Fähigkeit, sich jeder Umgebung anzupassen und
ein reines, starkes Herz waren ihre treuev Begleiter.

Auf der Mutter Wunsch ist sie nach Berlin zurückgekomnun,
um den Haushalt zu leiten, bis die jüngere Schwester groß ge¬
worden. Da lernte sie den niederrheinischen Hünen kennen
und lieben. — Und nun . . . ! Scheu verbirgt sich ihre Liebe vor
Peter und auch vor Anna, und Anna ist ihr dankbar dafür.

Nie hat Schlickers
Willem solch ange¬
nehmen Winter ver¬
lebt. Er freut sich
von einem Tag auf
den andern. An
zwei Abenden in-er
Woche besucht er
die Bauernkneipe
und spielt Sk't.
Zwei andere Abende
bringt er auf dem
Fritzenhof zu, und
zweimal läd er rie
Anna und ihren
Bruder Karl und
auch die Klara zu sichein.

Dann sitzen sie in
der großen Stube
aus den lederüb r-
zogenen Stüh'm
und trinken braunes
Bier.

Oft kommt der
Großbauer etwas
später herein; — er
schaut meist im Stell
noch einmal nach

vor Nacht. — Dann wärmt er die erstarrten Finger an den braunen
Kacheln und findet die Pfeife mit dem gemalten Hundekoos
gestopft vor, genau so fest, wie eres wünscht; und einpaar rosige
Hände fassen seine derben Schuhe an, in den Funktionen des
Stiefelknechts, und zieh'n ihm buntgestickte Pantoffel über die
dicken Strümpfe.'

Und er fühlt sich urgemütlich.
Der alte Schlickers weiß noch gar nicht, wo die Klara her¬

kommt; immer, wenn er danach fragen will, redet die Arma
irgend etwas anderes dazwischen. Nur, daß sie ein „Mädch n
aus der Fremde" ist, das weiß er; Anna hat sie ihm so vorgestel t:
„Da hat der Peter jemand zum Plaudern, der war ja auch da
draußen."

Auch daß Klara Weber gut und treu, fleißig und lustig ist, hat
er schon bemerkt, auch daß ihr Gesicht hübscher und frischer ist
als das der schönsten Landmädchen, auch daß sie ein paar „herz¬
liebe Braunaugen" im Kopf hat.

Einmal fällt ihm ein: Ob der Karl sie Wohl zur Bäuerin macht
auf dem Fritzenhof?

Ach was, der! Ein trockener Dummian ist's! Immer nur
arbeiten ! Der kann gar nichts denken als nur schaffen und schuften
und zusammenschrappen! Man muß doch noch für was anderes
leben. Und wenn man sechs Tage Gott zu Ehr geschwitzt hat,
daun braucht man am Sonntag nicht wieder Gott zu Ehr aufs
arbeiten zu sinnen; und wenn man den ganzen Sommer für Feld
und Geld gesorgt hat, dann holt man sich im Winter andere Geister
an den Herd; zum Beispiel: Gäste von da draußen. Die bringen
frischen Luftzug herein.

So denkt Schlickers Willem letzt.

Der Hafen von Durazzo.
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Manchmal wenn Peter und Klara eifrig und leise erzählen,

dann bricht er plötzlich die Unterhaltung mit Anna ab und geht
zu den beiden und horcht; wenn das junge Mädchen daun tiefer
"ot wird, klopft er ihr lächelnd die Backe:

„Nu, nu, Dern! fo scheu?"
An: allerliebsten aber ist's ihm, wenn Klara ihn um Rat

oder gar um Daten und Erzählungen aus der Geschichte der
Vogte: bittet.

Da glüht sein ganzes Herz vor Heimatliebe und Begeisterung.
Er hat nie studiert in seiner Jugend, aber er besaß doch Ideale und
Witzbegierde. Da hat er denn den Pastor gefragt, .und der hat
ihm Bücher und Zeitschriften kommen lassen, daraus er sich unter¬
richten konnte über Freud und Leid in den Jahrhunderten der
Vogtei. Nun weiß er mit Jahreszahl und Begleitumständen
von jedem Kriegsgefecht zu berichten, von Franzosen- und Schwe-
dcnraubzügen, von Überschwemmung und jedem Brand der
schönen Pfarrkirche von Nienkerk. Alles was hemmend oder be¬
stimmend auf das Schicksal der Vogtei eingewirkt hat, prägte
sich in sein Gedächtnis ein, und manchmal scheint ihm, als habe
der Sohn in all den Jahren da draußen nicht so viel gelernt, wie
er aus seinen wenigen Büchern.

„Na ja! In Gottes Namen! Heiratet nur! Aber ich habe
cs Dir früher gesagt, Peter: es ist gegen alle Ordnung in unserer
Bauernschaft. Nicht ums Geld mein' ich . . . Na ja, ich Hab' nur
den euren Jungen ..."

Da riß er sie beide stürmisch an sich.
Niemand sagt dem

Großbauern, was die
Bauern hinter den
Biergläsern über die
seit Jahrhunderten
unerhörte Heirat ei¬
nes Sohnes der
Vogtei mit einer
B rlinerinzusammen>
schwatzen.

An Peters und
Kmras einfachem
Dich sitzt täglich das
Glück zu Gaste. Es
zi> ct das Heim mit
m>. welkenden Mu¬
mm und hält die
Di nschen darin froh.

Als Anna das sieht,
ist sie sehr zufrieden;
ab r unwillkürlich
zi, yt sie sich zurück und
wird stiller.

Bruder Karl hei¬
ratet doch noch nach
einigen Jahren eine s
sei he Bäuerin aus
d' Umgegend. Jetzt
ist sie Herrin auf dem
F-itzenhof und sie
!m iß es gut. Sie
nimmt Anita all die
schonen Pflichten ab,
m > von all den lieben Beschäftigungen der ernsten Jugend
b! ibt ihr nichts mehr übrig.

„Ich könnte jetzt sterben," denkt Anna; „ich habe nichts mehr
zu tun!"

Aber Peter und Klara erraten die Gedanken. An einem
Abend sitzen sie am warmen Kachelofen Hand in Hand: „Peter!
wie sind so glücklich und . . . eh' ich Dich lieb gewann, hatte Anna
D > ihr ganzes Herz gegeben. — Und doch war sie uns beiden so
treu! — Laß sie bei üns sein."

Peter küßte sein junges Weib: „Du hast mir wieder aus der
S.ele gesprochen! Ohne diese Freundin hätt' ich Dich jetzt nicht
w Arm. Wir wollen ihr an unserm warmen Herd ein heimatlich
Plätzchen bereiten."

Uber eilt Menscheualter ist vorübergegangen.
Unterm blühenden Apfelbaum in der Gartenecke sitzt auf

gminer Bank ein alterndes Kleeblatt.
Die drei gehen auf die „Sechzig" zu und ihr Haar hat jetzt

dieselbe graue Farbe.
Klara, Peter und Anna.
Da lugt jemand durchs Gartentor: ein Mädchen aus der

imemde. Es ist zu Gast in einer Nienkerker Familie. Es hat
sich auf dein Streifzug verirrt und bittet nun um rechte Auskunft.

Der alte Peter mißt sie schnell mit einem Blick; dann streckt
ec seine kräftige Rechte aus.

„Sie sind aus der Stadt; ich seh' es Ihnen an. Bleiben
Lie etwas bei uns: solche Gäste haben wir gern. Meine Frau ist
nämlich" — dabei faßte er Mutter Klara ganz leise am Kinn —
„ist nämlich auch aus der Stadt, aus Berlin-"

EM

Die größte Landungranlage der Welt.

Bald hängt der Hut an des Baumes niedrigstem Ast, und
dann sitzen vier auf der Holzbauk und lassen sich segnen vom
Blütcnrcgeu und erzählen noch lange, — bis zur Dämmerung.

In den Erdbeerstränchen zur Seite raschelt cs, und bald
marschiert daraus hervor des alten Paares Enkelsohn: klein
Peter. Im grauen Schürzchen trägt er schwer an pflaumendickcn
Erdbeeren; jeden: gibt er eine und selbst behält er fünf.

Von: Hause her nahen eilige Schritte.
Willem ist's, der junge Besitzer des Hofes, der zweite Sohn.

Er schwingt ein Blatt Papier:n der Lust und schreit schon von
weiten:: „Eine Depesche aus Berlin! Der Peter hat bestanden!"

Da springen sie alle mehr oder weniger behende ans und ihre
Augen füllen sich mit Glück:

„Der Peter hat seinen Assessor gemacht!"-Still
schleicht das Stadtkind sich davon. —

Aber noch oft ist es zurückgekommen; hat mit den prächtigen
Menschen am Eichentisch und auf den ledergepolsterten Stühlen
gesessen, und sie haben ihm viel erzählt von ihren: glücklichen
Lieben.

Fünf Kinder hat Mutter Klara geboren, und vier davon zogen
hinaus in Welt; nur der Wilhelm yat des Großvaters nieder-
rheinische Bauernnatur. Der Älteste ist Jurist; eine Tochter ver¬
heiratet, eine andere betteten sie vor wenigen Jahren zu Schlickers
Willen: in die Gruft; der jüngste Sohn istTheologe, und Mutter
Klara verlebt ihre liebsten Erholungsstunden in jenes jungen
Geistlichen stillem Hause.

Sie erzählen so gern und sie erzählen so viel. BesondersTante Anna mit dem
friedlichen Gesicht.

Jetzt wünscht sie
doch, daß eine an¬
sässigere Generation
auf' SchlickerShof
wohnen möchte,
denn: „nicht alle tref¬
fen es so gut wie der
Peter!"

„Ja, Anna!" sagt
der, „und nicht alle
finden so eine gute
Freundin wie der
Peter!"

Was das „Mädchen
aus der Fremde" aus
jenen: Bauernheim in
der niederrheinischen
Vogtei nach Hause
getragen, das hat sie
treulich ausgeschrie¬
ben; es ist eine ein¬
fache Geschichte, aber
von prächtigen Men¬
schen.

Ob sie Peter und
Klara und Anna wohl
ein wenig Freude
macht?

- , -T

Die Vrillantbrosche.
Novelle von Karl Schilling.

(Nachdruck verboten.)
Das törichte deutsche Herz! Da regte es sich abermals in

ihm und wollte ihn: fast die Tränen ins Auge treiben, als er
die Stätte betrat, die vor fünfzehn Jahren sein Liebesglück hatte
erblühen, hatte verwelken sehen! Fünfzehn Jahre! War es
denn Wirklichkeit, oder berückte ihn nur ein Traun:?

Sinnend schritt der Fremde tiefer in den Park, der die Ost¬
seite der Niesenindnstriestadt begrenzte. Ach, wie ihn doch alles
anheimclte, wie die Macht der dunklen Gefühle in ihn: sich regte
und ihn, den Nüchternen, Arbeitsharten, so weich, so feierlich
stimmte!

Dort die von der Taxushccke verborgene Bank! Wenn sie
erzählen könnte! . . . Unwillkürlich ließ sich der fremde Herr auf
ihr nieder. Er nahm den schwarzen Filzhut vom Kopse, legte ihn
neben sich und strich sich mit der Hand über das leicht ergraute
Haar.

Wie wohl tat ihm die Einsamkeit, der Friede der Natur.
Aus dem Buschwerk stieg süßes Duften und vermischte sich mit
dem kräftigen Geruch der Erde. Von den Wipfeln der nahen
Buchengruppe klang lustiges Vogelgczirp, und aus der Ferne kau:
gedämpft das gewaltige Weltlied der Arbeit, das Getöns der
Riesenstadt mit dem Geächze ihrer Fabriken und der Unrast ihres
Verkehrs.

O, hier ließ es sich gut sinnen und träumen! Wie oft hatte er,
Anton Hellburg, dies erfahren'
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In seine Augen trat jetzt ein tiefes Leuchten, und um seinen
Mund spielte das Glück der Erinneruna. Hier war ja die Stelle,
>vo vor fünfzehn Jahren seine junge Sehnsucht das heißgeliebte
Mädchen, seine Helene Wilding, erwartet hatte. Hier die Taxus-
Hecke hatte gesehen, wie sie so stürmisch au seine Brust sank; dort,
der steinerne F-aun, der so schelmisch von seinen: Sockel herab¬
lächelte, war Zeuge gewesen, wie ihre Lippen so liebeselig auf¬
einander ruhten ; und. der aufgehende Mond, der stille Gefährte
der Nacht, hatte ihre trunkenen Worte vernommen und das Stam¬
meln ewiger Trcugelübde erlauscht.

Aber das Leben ist hart, und die Wirklichkeit baut sich nicht
auf den Schwüren zweier Verliebter auf.

Die Eltern Helenes, in der Not des Lebens abgestumpfte
Menschen, wollten nichts von einer Heirat ihrer Tochter mit dem
mittellosen, klärglich besoldeten Buchhalter Hcllburg wissen.
Die Schönheit ihrer Tochter sollte ihnen das Kapital werden,
von dessen Zinsen sie eine angenehme Zukunft erhofften. Sie
wußten recht wohl, wieviel begehrliche Blicke ihrer Tochter folgten;
und ihre Augen leuchteten in Gier auf, wenn man die Schönheit
ihres .Kindes rühmte.

Anton Hcllburg seufzte auf. Er dachte der Zeiten, da das
Schicksal ihn zu zerbrechen drohte.

Helene blieb aus. Die Licbesbauk blieb verwaist, wie sehr
auch seine Sehnsucht nach der Geliebten rief. O, wie manche
Stunde harrte er hier in Schmerz,
in Hoffnung, in Enttäuschung. War
Helene krank? war ihr von den Eltern
das Kommen verboten,. . . war sie ihm
untreu geworden?

Ein Gerücht drang zu ihm . . .
es gewann an Kraft — noch wollte
er es nicht glauben — da brachte ihn:
die Post eiu'goldgerändertes Briefchen.
Nur wenige Zeilen enthielt es: Sie
müsse ihn: entsagen ... sie werde
schon in ein paar Wochen die Frau
des Barons von Haldang . . . ein
letzter, kurzer Gruß! Sollte das das
Ende seiner großen, heißen Liebe sein?
War es möglich, daß seine vergötterte
Helene um Gold und Titel fick) weg¬
warf?

Dann regte sich bitterer Trotz in ihm.
Er fühlte seinen Mannesstolz tief
verletzt. Betrogen, verlassen! Was
sollte er tun? Sich eine Kugel vor
den Kopf schießen? Wer fragte nach
ihn:, der weder Eltern noch Ge¬
schwister besah? . . . Doch nein, er
stand in Jugendkraft, noch lag die
Welt offen vor ihm, noch konnte er
sein armes Herz genesen lassen!

Und siehe, dasselbe Schicksal, daß ihn
fast zerbrechen wollte, führte ihn nun
auf den Weg des Glücks. Aus jeden
Fall wollte er die Stadt meiden, in
der seine Liebe verraten worden war.
Durch Zufall bot sich ihm Gelegenheit,
eine Stellung in einen: großen Han¬
delshaus in Moskau zu erlangen.
Er griff zu. Ohne Gruß, ohne
ein Wort schied er von der Geliebten.

Nun kamen schwere Jahre der Arbeit,
der Entbehrung, des stillen Duldens.
Dann ging cs mit ihm aufwärts.
Er gewann das Vertrauen feines Herrn, er stieg von Staffel zu
Staffel, wurde Mitinhaber der Wcltfirma und stand heute als
geachteter, reicher Mann da.

Warn::: packte ihn da mit einem Male das Heimweh? Er
gestand es sich nicht zu, daß ihn die eine Nachricht aufs tiefste
ergriffen hatte, die ihn: eine deutsche Zeitung in das ferne Moskau
trug: Baron von Haldang war auf einem Pferdewettrennen
tödlich gestürzt . .. Helene, seine Jugendgelicbte, war nun Witwe,
war nun frei!

Zwei Tage weilte er in Deutschland bereits. Wie schnell
hatte er doch die Stadt ausgesucht, die die Person in sich barg,
die er noch immer nicht vergessen konnte und nach der seine sehnende
Seele ries.

Hcllburg erhob sich. Er straffte sich auf. Er wollte die sen¬
timentalen Gedanken abschüttcln. Da . . . was war das? Im
Rasen ein Glitzern und Leuchten. Er tastete mit dem Stocke
danach, er beugte sich nieder . . . nun birgt er es in seinen Händen.
Es ist eine Brosche. Zwei reizende Kinderköpfchcn lächeln ihm
darauf entgegen. Er kann den Blick gar nicht von ihnen wenden,
so traut, so hold erscheinen ihm die Weichen, süßen Züge.

Dann erwacht in ihn: das Interesse des Kenners. Er prüft
die Steine der Einfassung und läßt sie in der Sonne spielen. So
leuchtet kein Siinili! Das weiß er genau. Er erschrickt ... die

ÜLkon's

üslor/s

Momentbllder vom Umzug der Metz-Ueklametrager in der
Leipziger Altstadt.

Brosche bedeutet ein kleines Vermögen. Wehe, wer sie verloren
hat. Wer mag der unglückliche Verlierer sein? Er sieht sich
um. Der Park ist menschenleer . . . Wer gibt ihm Auskunft? . ..

Dann lächelt er. Er entsinnt sich feiner Knabenjahre. Ganz
in der Nähe befindet sich ja die Hauptwache. Wie oft war er als
Kind hier, uni in der mächtigen, gewölbten Vorhalle die beiden
schwarzen Tafeln zu entzifseru, vor allem die, die unter der Über¬
schrift „Verloren!" die Menge der Gegenstände angab, die da als
vermißt angezeigt worden waren.

Wie, wenn er sich dahin wendete und um Auskunft bat?
Vielleicht war die Brosche gar schon als verloren angegeben
worden.

In seltener Hast durchmaß er die wenigen Straßen. Richtig,
da stand noch das alte Gebäude. Allerdings die beiden schwarzen
Tafeln in der Vorhalle waren verschwunden. Dafür wies ihm
ein großes Türschild „Fundbureau" den rechten Weg.

Er trat ein. Man fragte nach seinem Begehr. Eine Brosche
gefunden? Ein graubärtiger Herr suchte in einem dicken Folio¬
buche.

Die Brosche würde seit drei Tagen vermißt. Ob er den
Fund hier deponieren wolle?

Hellburg fragte nach den: Namen des Verlustträgers.
„Fra:: Baronin von Haldang, Lerchenstratze, Villa Helene "
Vor Hcllburgs Augen schien alles zu wirbeln. Er mußte

sich mit Gewalt stützen. Er rang
mühsam nach Worten. „Danke! Ich
werde mich mit dem Funde persönlich
zu Frau von Haldang begeben."

Und nun irrt er durch die Straßen.
Eine Welt von Gefühlen ist in ihm
entfesselt. Er kämpft mit sich. Ruft
ihn des Schicksals Stimme, oder ist
alles nur Zufall? Er kommt nach
Deutschland und findet die Brosche
der geliebten Frau, findet sie an der
Stelle, die einst der Schauplatz ihres
jungen Liebesglückes gewesen. Hat
auch sie seiner in sehnender Liebe ge¬
dacht, begegnen sich ihre Gedanken?
Was soll er tun? Da steigt das Biid
der holden Kinder vor seinem Auge
auf, und es wächst in ihm die Schi -
sucht.

Villa Helene.
„Ich mutz die Frau Baronin un¬

bedingt sprechen!"
Der Diener geleitet ihn in den

Salon. Sein Herz klopft zum Zer¬
springen. Die vornehme, steife Pracht
macht ihn befangen. . . . Bange,
bange Minuten der Spannung ver¬
gehen.

Die Tür wird zurückgeschlagen.
Frau Baronin von Haldang.
Ein langer, musternder Blick. Er

schweigt. Da tönt ihre Stimme an
sein Ohr, kühl und unfreudig: „Sie
wünschen, mein Herr?"

Ihm ist's, als zerbräche das Schickse,
zun: zweiten Male sein Traumschloß
Die vor ihm stehende Person sollt:
seine Helene sein? Er möchte in
bitterem Hohne auflachen. Das tan

nenschlanke Mädchen mit dem blonden Haar, der feinen Silhouette
des Gesichts, den frischen, lachenden Lippen, dem zarten Teint. .
und hier diese Dame mit den stark entwickelten Formen, dem
ergrauten Haar, der Schminke auf den Wangen, dem weltmüden,
abgespannten Ausdrucke. Oder irrte er sich, war die Baronin
gar nicht die Jugendgelicbte? Doch nein, an dem wundersamen
Blau ihres Auges hätte er sie aus Tausenden erkannt.

Da richtete sie zum zweiten Male jene Frage an ihn, ver-
wundert über sein Schweigen.

Sie hatte ihn also nicht zu erkennen vermocht. Ja, ja, auch
er hatte sich wohl sehr, sehr verändert.

Hellburg suchte sich zu fassen. Er reichte ihr die Brosche,
stammelte ein paar Worte.

Ein kurzes Aufleuchten in ihren Augen. Dann legte sic den
Schmuck auf das Mosaiktischchen.

„Ich bin Ihnen sehr verbunden. Zweihundert Mark Beloh¬
nung sind ausgeworfen."

„Frau Baronin haben wohl die Güte, diese Summe der
Armenkasse zuzuführen. Ich wäre für eine andere Gunst sehr
dankbar."

Die gnädige Frau wandte ihre Blicke interessiert dem sonder¬
baren Manne zu.

„Es wäre mir eine Lebensfreude, die Kinder, deren Bild die
Brosche zeigt, begrüßen zu können."

Er
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Die Baronin lächelte geschmeichelt. Dann klingelte sie der
Bonne. „Führen Sie Edith und Gerda hierher!"

Zwei niedliche Mädchen in Weißen Kleidern traten ein.
„Gebt dem Herrn die Hand! Er hat Mutters Brosche ge¬

funden!"
Gehorsam machten die Kinder ihren eingelernten Knicks.

Dann reichten sie Hellburg die Hand und lispelten schüchtern:
„Schönen Dank!"

In tiefer Ergriffenheit beugte sich dieser zu ihnen nieder.
Seine Augen feuchteten fich. Er sah in ihren Zügen das holde
Widerspiel der Jugendgeliebten.

„Gott segne Euch!"
Dann wandte er sich zum Gehen. Frau Baronin reichte ihm

di: Hand. „Nochmals meinen Dank, mein Herr!"
Hellburg ist entlassen. Die Kinder sehen ihm mit fragenden

Blicken nach.
Nun steht er wieder auf der Straße. O, wie es ihn fröstelt,

und doch scheint die Sonne so warm; o, wie er sich so einsam fühlt,
und doch flutet das Leben so laut und froh an ihm vorüber!

Eine Sehnsucht nach den Schncefeldern Rußlands packt ihn.
C"- weiß, heute erst hat er die Geliebte für immer verloren!

Von Eurem Rittergute bestimm' ich zunächst den Ertrag
Zu Eures Rosses Pflege bis an den letzten Tag;
Was übrig, wird alljährlich als milde Gabe verteilt —
Ihr habt die'letzte Stunde an meinem Hof verweilt."

Martin Greif.

Unsere Bilder.

Der stumme Kläger.
Zu Zürich auf dem Markte hielt Kaifer

Karl Gericht,
Ob arm, ob reich der Kläger, be¬

kümmerte ihn nicht,
Auch war ihm keine Frage und kein

Verhör zur Last,
Nur um die Mittagsstunde genoß er

kurze Rast.

Doch nur nicht aufzuhalten auch dann
des Rechtes Lauf,

Ließ er vor feinem Hause eine Säule
richten auf

Und drauf ein Glöcklein setzen mit
einem Strang daran,

Daß, wer sein Recht begehret, sich bet
Ihm melden kann.

Einst war's zur Mittagsstunde, da ging
oas Glöcklein schrill.

Der Kaiser befiehlt, zu schauen, wer zu
ihm Einlaß will.

Doch da das bittende Läuten noch
immer dauert an,

So tritt er selbst zur Türe. Was hinkte
ua heran?

Eure herrenlose Mähre, die dort am
Strange riß,

Indes sie, gequält von Hunger, den
hänfenen Strick zerbiß.

Wohl war sie abgemagert, vor Mer
lahm und blind,

Doch daß vor: Zucht sie edel, erriet der
Held geschwind. Die Leipziger 5riihlahrrengro,messe.

Sein Herz war tief betroffen von solchem seltnen Fall,
En ließ den Kläger führen in feinen eignen Stall
Und ließ ihm Hafer reichen, so viel er zehren wollt',
Und ließ ihm Streu bereiten, daß sanft er ruhen sollt'.

Und wieder nach drei Tagen, da zu Gericht er saß,
Mit seinen strengen Blicken er einen Ritter maß:
„Ihr hattet ein mutig Streitroß dereinst vor manchem Jahr,
Das, wie ich weiß, Euch mehrmals gerettet ans großer Gefahr.

Daß Ihr von ihm Euch trenntet, unglaublich schien es schier;
Sagt an, wohin gekommen ist doch das edle Tier?"
Der Ritter starrt' und stockte, vor Scham und Schrecken bleich;
Da sprach im Zorn der Kaiser: „Euer Schweigen verurteilt Euch.

Dies wackere Tier voll Treue, das allen Dankes wert,
Hat gegen seinen Herren sich laut bei mir beschwert,
Daß er cs hart verstoßen in seines Alters Pein,
Daß er ihm nicht gelassen sein Brot, wenn noch so klein.

Und da ich erkannt die Klage als wahr und als gerecht,
Säum' ich nicht zu crhärcken vor Edelmann und Knecht,
Daß ich das Recht zu schirmen von Gott die Macht gewann:
ß h entkleid' Euch Eurer Würde und seud' Euch iu den Baun.

Die ersten Geschütze für das neue Königreich Albanien.
In Durazzo langte kürzlich die erste Batterie Geschütze an, die
dem jungen Staate von der italienischen Regierung zum Geschenk
gemacht wurde. Da die Serben sämtliche vorhandenen Waffen
während der Besetzung. Dnrazzos beschlagnahmten, ist diese
Batterie zurzeit die einzige, die das Königreich besitzt.

Die Petrikirche in Erfurt. Eines der kunstgeschichtlich in¬
teressantesten Baudenkmäler Deutschlands, welches im 10. Jahr¬
hundert erbaut wurde, wird augenblicklich als Mehlmagazin
von der Militärverwaltung verwendet und soll mit einem
Kostenaufwand von einer Million Mark wieder hergestcllt
werden. 600 000 Mark werden durch eine Lotterie aufgebracht, in
die übrigen 400 000 Mk. teilen sich die Kirchengemeinden von St.

Andreas in Erfurt, die Provinz
__. Sachsen, die Stadt Erfurt und ver¬

schiedene Bürger Erfurts.
Der Erstanfstieg des neuen

Schütte-Lanz-LuftfchifseS in Mann¬
heim. Der an Stelle des bei Schneidc-
mühl verunglückten Luftschiffs von
der Mannheimer Schütte-Lanz-Werst
neuerbaute 8 I. 2 hat Ende Februar
feine Probefahrten ausgenommen.
Er wird mit seinem Rauminhalt von
nahezu 24 000 obm und feiner Länge
von 150 in das größte Luftschiff der
deutschen Heeresverwaltung werden,
und der neue 2 7, der gleichfalls
größer ist als feine Vorgänger, wird
vom 8 1-2 um 1000 ebm übertroffen.
Der neue Schütte-Lanz hat drei
Motoren mit zusammen 550 Pferde¬
kräften und fünf Gondeln, die an
Drahtseilen hängen und vom Ballon¬
körper so weit entfernt sind, daß eine
Explosionsgefahr von den Motoren
aus nicht zu befürchten ist. Das
Holzgerippe wurde leichter konstruiert
und ist schlanker als das 'des 8 1-1.
Auch sonst weist der 8 1-2 wesentliche
Verbesserungen auf. Nach der Ab¬
nahme durch die Heeresverwaltung
wird das Luftschiff in Liegnitz sta¬
tioniert werden.

Der Hafen von Dnrazzo. Unser
Bild ist eine neuere Aufnahme des
Hafens von Durazzo, der ersten Resi¬
denz des Fürsten von Albanien. An
den primitiven Landungsvorrichtungen
erfolgte an: Sonnabend, dein 7. März,
die Ankunft und der Empfang des
neuen Herrschers von Albanien. —

werden wir in nächster Zeit Bilder ver-Ueber den Empfang
öffentlichen.

Die größte Landungsanlage der Welt. Der neue Riesen¬
hafen für die „Jmperator"-Schiffe der Hamburg-Amerika-Linie
ist in Cuxhaven soeben fertiggestellt und an: 3. März vom Riesen¬
dampfer „Imperator" das erstemal benutzt worden. Unser Bild
zeigt den Moment, wo der „Imperator" an die Reede anfährt.
Der neuere Teil der Landuugsanlage ist 400 m lang und 290 m
breit. Die ganze Anlage umfaßt eiue Wasserfläche vou 42 Hektar
und der Bau hat inehr als 12 Millionen Mark gekostet.

Die Leipziger Frühjahrsengrosmeffc. Trotz der allgemeinen
Depression hatte sich die diesjährige Frühjahrsengrosmesse eines
sehr lebhaften Besuchs zu erfreuen. Die Zahl der Einkäufer aus
aller Herren Länder hat gegen das Vorjahr Angenommen, und auch
die Ausstellungsverhältnisse haben sich durch die Eröffnung eines
weiteren Mcßpalasts im Zentrum des Verkehrs noch wesentlich
verbessert. Der Umzug der Neklameträger, die mit ihren Stan¬
darten, Reklametafeln und allerhand vergrößerten Warendar-
stellungen von morgens bis abends in: Gänsemarsch durch das Meß-
Viertel schritten, hatte in diesem Jahre wieder einige besonders
originelle Erscheinungen aufzuweisen, von denen wir zwei im
Bilde bringen.
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Sprüche.
Zwei Dinge lern' geduldig tragen:
Dein.eigen Leid, der andern Klagen.

*

Was man von der Minute ausgeschlagen,
gibt keine Ewigkeit zurück.

Eine neue Art von Wohnhäusern in
Paris. In der Rue Vavin in Paris macht
man zurzeit mit dem Bau einer neuen
Art von Wohnhäusern einen Versuch.
Die sechs Etagen der Häuser erheben sich
tcrassenförmig, so daß jede Etage für sich
einen Absatz bildet. Man will hierdurch
erreichen, daß die Bewohner sowohl mehr
Licht erhalten, als auch eine bessere Luft.
Die Front der Häuser bildet einen eigenar¬
tigen Anblick.

Die Luftschifsahrt in
Rußland. In Ruß
land hat die Luftschiff¬
fahrt und insbesondere
die Verwendung von
Flugsahrzeugen in
letzter Zeit wesentliche
Fortschritte aufzuwci-
sen. Hauptsächlich
trifft dies für die Mi¬
litärluftschiffahrt zu.
Au der Schaffung ei¬
ner Luftflotte ist fleißig
weitergearbcitet und
auch Tüchtiges geleistet
worden. Weniger ent¬
wickelt ist die Luft¬
schiffahrt auf sportli¬
chem Gebiete. Nicht
als ob das russische
Volk sich für das Flug¬
wesen nicht interessiere!
Das Gegenteil beweist
der Enthusiasmus, mit
dem jeder Russe von
den Erfolgen des jun¬
gen Stildeuten der
Technik in Petersburg,
Igor Sikorskh, spricht.
Aber bei dieser Be¬
geisterung läßt er cs
auch bewenden. So
fehlt cs an geeigneten
Organisationen, an
Geld, an größeren
Preisen, die die Ent¬
wicklung fördern könn¬
ten. Das hatte auch
zur Folge, daß im ver¬
gangeneil Jahre der von Fürst Abamdek-
Lasarew gestiftete Romanow-Preis für den
Überlandflug Petersburg—Moskau—Pe¬
tersburg binnen 48 Stunden nicht zur Ver¬
teilung gekommen ist. An dem Bewerb be¬
teiligten sich nur einige wenige Flieger,
bellen es gelungen war, Aeroplane zu er¬
halten. Von den zwei Militärfliegern, die
teiluahmen, führte der eine, A. Wassiljew,
den Flug tatsächlich aus, jedoch nicht in der
vorgcschriebenen Zeit. Bei besserer Or¬
ganisation wäre ihm der Preis sicher ge¬
wesen. So versäumte er jedoch kostbare
Zeit, tveil die Nachsendung der zu einer
Reparatur erforderlichen Ersatzteile nicht
funktionierte und überschritt dadurch die
festgesetzte Flugzeit schließlich um drei
Stunden. Güilstiger hat sich, wie die
„Luftflotte" ausführt, die Entwicklung des
Militärflugwesens gestaltet. Noch vor Jah¬
resfrist beliefen sich die Militäraeropläne
nur auf etliche zehn, während sie heute nach
Hunderten zählen. Neben 12 Lenkluft-
schiffen besitzt die Armee allein 360 Flug¬
zeuge. Bedeutungsvoll für die Weiter¬
entwicklung ist der Umstand, daß die

Ernst und Scherz.
russische Industrie beginnt, sich für den Bau
von Flugmotorcn zu interessieren. Ja in
gewisser Hinsicht hat sich Rußland hierin
bereits vom Ausland freigemacht.

Wie sehr die Ausnutzung der Motor¬
luftschiffe eines Landes von dem Vor¬
handensein einer hinreichenden Zahl günstig
verteilter und gut ausgerüsteter Landungs¬
plätze abhäugt, braucht nicht näher er¬
örtert zu werden. Rußland ist eifrig be¬
müht, solche Plätze zu schaffen. Bei der
Fliegerschule in Sewastopol ist ein Flugfeld
hcrgcrichtet worden. Das Acrodrom bildet
mit den Anlagen der Schule ein Städtchen
für sich. Längs des Meeresstrand cs liegen
die elektrische Station, die Baulichkeiten für
die Offizierswohnungen, die Kasernen, die
Garage für die Lastautomobile usw. Die
Offizierswohnungen sind für 60 Mann be¬
rechnet, im Notfälle können aber auch

Ltne neue Art von Wohnhäusern in pari«.

100 Mann untergebracht werden. Gegen¬
über diesen Gebäuden liegen im Halbkreis
die Schuppen und Werkstätten. Im ganzen
sind 5 Schuppen für je 6 Aeroplane vor¬
handen. Hieran schließen sich die Schmiede-,
Tischler-, Maschinenbau- usw. Werkstätten
an, die alle mit Maschinen neuester Kon¬
struktion mit elektrischem Antrieb ausge¬
rüstet sind. Ferner ist ein Benzintank vor¬
handen, der nahezu 100 000 Kilogramm
Benzin faßt. Die Lage des Flugfeldes
ist vorzüglich. Infolge des günstigen
Klimas können fast das ganze Jahr hindurch
Flüge ausgeführt werden. In der Schule
zu Sewastopol haben im Vorjahre 94
Offiziere und 13 Soldaten Unterricht im
Fliegen erhalten. Eine weitere Schule
für Militärflieger befindet sich in Gatschin
bei Petersburg. Private Schulen besitzen
noch: der Kaiserlich Russische Aeroklub, die
Moskauer Gesellschaft für Luftschiffahrt
sowie der Odcssaer Aeroklub.

Die weitere Entwicklung des Motor-
flugwcscns in Rußland ist dadurch gewähr¬
leistet, daß die Duma die Summe von
77,8 Millionen für das Militärflugwesen be¬

willigt hat. Die Summe ist auf 3 Jahre
verteilt angefordcrt. 1000 Flugzeuge sollen
für die Armee bis 1916 angeliefert werden,
wobei als Bedingung durchweg gefordert
wird, daß nur bei russischen Firmen, die
auch die Motoren liefern, bestellt werden
darf.

Der rechte Augenblick. Eine witzige
Antwort gab ein Landmann einem andern
auf die Frage, in welchem Alter man den
Pferden am besten den Schweif beschneidet:
„Die beste Zeit zum Verhacken eines schönen
Pfcrdeschweifes ist sehr bald nach dem Tode
des Pferdes. Dabei gewinnen Sie einen
guten Roßhaarwedel, ersparen dem Tiere
bei Lebzeiten viel Plage durch Fliegen und
helfen mit zur Beseitigung einer tierischen
Modetorheit.

Im Gegenteil. „Ja, ja," sagte der
frühere Versieh erungs-
agent, „ein einziges
Mal in meinem Leben
habe ich mit einem
Manne eine Lebens¬
versicherung über
300 000 Mark abge¬
schlossen, gerade andem
Tage, bevor er starb,
und das hat mich eine
Menge Arbeit gekoste!."
„Sie werden wahr¬
scheinlich nachher ge¬
wünscht haben, Ihre

Überredungskünste
wären nicht so erfolg¬
reich gewesen?" „Im
Gegenteil, ich habe ja
die Witwe geheiratet."

Ihr Kündigmrgs-
grund. Mary, das
Mädchen für alles bei
einer Familie, in der
sich die Familiemmt-
glieder untereinander
nicht gerade liebev ll
behandeln, hat gekün¬
digt. „Also sie wollen
gehen," sagt die Dame
bedauernd. „Warum
denn eigentlich? Habmi
wir Sie nicht immer p
wie einen von der Fa¬
milie b eh and elt ?" „Ja,
Gnädige," sagte Mary,
„deswegen gehe ich ja
gerade."

Schlechter Trost.„Tie
Zigarren, die ich gestern

von Ihnen kaufte, sind miserabel!" „Da
sind Sie aber doch noch besser dran als ich:
Sie haben bloß 10 Stück davon, ich aber
noch 9500!"

Rätsel.
Mit der ersten Silbe habe
Ich die Holde einst genannt;
Ihre Treue bis zum Grabe
Kesselte der zweiten Band.
Doch, da brach sie diese zweite,
Nicht war sie die erste mehr,
Darum liegt das Ganze heute
Noch auf ihrer Seele schwer.

Auflösung des Rätsels in voriger Nummer
Panorama.

Nachdruck aus dem Jnhau men» -otancS veruon u.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Vcrautm. Redakteur
T. Kellen, Bredcucy (Ruhr). Gedruckt u. heran >-
aenebeu von Frcdcbcnl L Karnen, Ess.n (Ruhr).
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han§ Rheder.
Ein Künstlerroman von Ilse E. Trom m.,

(Nachdruck verboten.)
Durch den warmen, duftschweren Frühlingsabcnd ging

Sans Rheder gedankenverloren der Stadt entgegen. Vor ihm,
enseits des Rheins, glänzten die Lichter Düsseldorfs. Die La-
ernen der Kaimauer warfen ihr weißes Licht in das Wasser,

deich gestanden und hatte stolzen Herzens über den Strom ge¬
schaut, dessen Wasser Düsseldorfs Ufer umspült. Es war seine
Heimatstadt, mit der er verwachsen war, die zu ihn: gehörte, wie
er zu ihr — die er liebte, wie nur ein Mensch seine Heimat lieben
konnte. — Heute aber hatte er keine Empfindungen für alle
Schönheiten, die sich zu dieser frühen Abendstunde seinem Auge
boten. Er war nur von dein einen guälenden Gedanken erfüllt,
in der nächsten Stunde etwas Widriges, Häßliches zu erleben,
dem er nicht entgehen konnte.
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Ansicht von Jerusalem mit §t -Anna Airche.

das goldene Reflexe hervorbrachte. Im blaueii Nachihnnmel
zeichneten sich deutlich die charakteristischen Silhouetten der
"ambertuskirche und des dicken alten Schloßturmes, dann, ct-

as weiter vom Ufer, des Minaretts vom Stahlhof und noch
ehr zurück liegend die unzähligen großen Kirchtürme und Bau-
erke. Ein rötlicher Schein schwebte über der Stadt und das

auschende Ohr vernahm fernes Brausen industrieller Werke,
«ie zu dieser Stunde noch nicht ruhten.

Hans Rheder hatte früher oftmals genießend auf den: Rhein-

Seit der frühesten Morgenstunde war er schon unterhalb
Nicderkassel herumgelaufen, hatte sich unter den Pappeln in
den Niederungen gelegt und seine-vhnmächtige Bitternis in sich
hineingegraben. Keinen Bissen Eßbares hatte er zu sich genommen,
und jetzt wurde ihm alle Augenblicke schwarz vor den Augen, und
ein Ohumachtsgcfühl riß ihn fast um.

Er hatte das Skizzcnbuch, das er gewohnterweise stets
mitnahm, unter den rechten Arm geschoben, und als jetzt an der
Brücke der Beamte ihn energisch auffordcrte, das Billett ein-



Seite 100. Hans Rheder.
zulösen, da fuhr er so heftig zusammen, daß das Buch auf die
Erde fiel.

„Mein Gott," dachte er, während er sich bückte, „nun Hab'
ich kein Geld!" Es kamen andere Leute, der Beamte kümmerte
sich inzwischen um sie, wandte sich daun, als er sie abgefertigt hatte,
ivicder an Rheder:

„Nnu, junger Mann — —?"
Der suchte'. Er durchwühlte aufgeregt alle Taschen seiner

Kleidung, wnrde nervös, fuhr immer wieder in die Taschen
und brachte in seiner Herzeusnot nichts anderes hervor als ein
altes, klappriges Hirschhorntaschenmesser.

„Ich habe mein Portemonnaie verloren. Nehmen Sie das
als Pfand. Ich löse es morgen ein."

Hans Rheder wußte, daß der Beamte ihm nicht glaubte,
aber er setzte so viel Feingefühl voraus, daß er wenigstens seine
Zweifel nicht offen aussprach. Der Beamte besah das Messer
nn Lichte seiner Brustlaterne, schaute dann den vor ihm Stehenden
au, wie man einen armen Sünder ansieht, und gab ihm das
Mvrdiustrument ivicder.

„Bringen Sie mir morgen das Geld. Mit dein Messer
kann ich nichts anfangen."

Tiefbeschämt nahin Rheder das Billett nnd machte lange
Schritte, nur aus dem Bereich des Mannes zu verschwinden.
Die Brücke schien ihm heute endlos. Hellerleuchtete, dicht besetzte
elektrische Wagen sausten vorüber und jedesmal, wenn das Helle
Licht ihn streifte, glaubte er sich abwcndeu zu müssen, damit ihn
kein Bekannter sähe.

Unten rauschte das Wasser schwarz und schwer dahin. Es
spülte klatschend gegen die Pfeiler und wälzte sich träge weiter.
Rheder beugte sich ivcit über das Geländer. Sollte er jetzt da¬
hinunter springen, einfach, ohne zu überlegen, mit zusammen-
gebisscnen Lippen? Einige Minuten der Qnal — dann war
alles aus. Daun konnte Frau Mcnken sehen, wer ihr die Miete
bezahlte. Dann konnte sie schimpfen und sich die Haare raufen,
weil sie wieder mal an solchen Lumpen von Mannsbild gekommen
war. —

Rheder lachte unwillkürlich ein wenig auf. Er stellte sich
die Gesichter seiner Gläubiger vor, wenn sie erführen, daß er in
den Tod gegangen war. Zuerst natürlich die Meuten — die
würde überhaupt zu einer Hyäne —, dann der Rahmenfritze,
der ihm in der letzten Zeit mit den: Offenbarungseid gedroht
hatte. Dann waren da noch verschiedene kleinere Posten, die
offen standen und ab und zu sehr unangenehm geworden waren,
und dann hatten fast alle seine Bekannten mehr oder weniger
große Beträge zu fordern, die man ihm in der Hoffnung auf
bessere Zeiten geliehen hatte. —

Na ja — er wollte es ihnen allen wünschen, daß ihnen daS
Schicksal auf andere Weise Vergeltung bot. Er trat am besten
von der Szene. Gerne blieb er wahrhaftig nicht jemanden Geld
schuldig. Hätte ihnen lieber noch ivas dazu geschenkt, anstatt
immer und immer wieder zu vertrösten, immer neue Ausreden
zu finden. -—

Er schwang sich halb auf das Geländer, sah mit trockenen,
heißen Augen hinunter in die grausige Tiefe, und als er gerade
im Begriff war, den Sprung ins Dunkle zu machen, schauderte
er zurück und ein starker Lebenswille erfaßte ihn. Nein, er ivollte
nicht feige alles im Stich lassen! Er war noch jung und
konnte den: Leben noch Möglichkeiten abgewinnen, sich zu reha¬
bilitieren.

Er fühlte sich so kraftvoll, so fest, als wäre ein neuer Energie-
strvm auf ihn übergegangen. Er muhte plötzlich ganz laut lachen
und nahm den Hut ab und lieh den Abendwind durch seine
Haare blasen. Das befreite. Es erfrischte. Und wieder lachte
er laut auf.-

Den ganzen Krempel von sich werfen, um ein paar elender
Schulden willen! Ha, er hatte noch den Mut zu schaffen, und
einmal mußte die Sonne ihm scheinen und sein Leben erhellen.
Von neuem Mut erfüllt, lief er vorwärts.

In den Anlagen der Brückenrampe fühlte er ein leises, zag'
Haftes Zupfen an seiner Joppe, und ein armseliges, dünnes
Sümmchen hörte er sagen: „Hähr — emol radschlohn — twe
Penning . . ."

Es tat Rheder in der Seele Weh, daß er kein Geldstück in die
kleine, schmutzige Hand legen konnte, die sich ihm so. bettelnd
entgegenstreüte. Zufällig fiel ihm ein, daß in seiner Weste noch
zwei Pfennige steckten, zwei einzelne, abgegriffene Kupfermünzen.

Er holte sie hervor und gab sic dem Jungen, der danke
sagte und dann kunstgerecht für die Gabe sein Meisterstück vor¬
führte. Er schlug mehrmals hintereinander Rad, und Rheder
mußte lachen über die in die Luft hiuausragcnden Arme und
Beine. Zu komisch war's. — Strahlend kam der Knirps zurück.

„Hähr — en Frosch för twe Pcnnig."
Hans Rheder schüttelte den Kopf — und ging weiter, und

der Bub sah ihn: sprachlos nach.
„Son Gizhals," dachte er, wandte sich aber gleich darauf

andern Leuten zu, die des Wegs kamen, um von neuen: seine
Kunst anzuprciseu.

In: Schatte:: des Buschwerks drückte sich ein Liebespaar.
Er hörte ihr Flüstern.

Nr. 14.

Rheder schaute sie indiskret an, freute sich über ihren osst
baren Arger und trällerte eine leichte Melodie: „Puppchen
Du bist mein Augenstern."

„Unverschämter Kerl," sagte der Liebhaber so laut, daß Rhch
es vernehmen konnte. Der aber kümmerte sich absolut nicht wej:
um die beiden und bog in die Reuterkaserne ein. Die Straj
war, wie meistens, menschenleer.

Sein Schritt hallte laut durch die friedliche Stille. A
passierte er das Leihhaus. Ah — da ruhte in gutem Gewahrst
alles, ivas er noch an Wertgegenstände:: besaß. Ob wohl ein!:,
die Stunde schlug, wann es ihn: vergönnt war, sie wieder
seinem Besitz zu sehen? Wer konnte es wissen? Und wie er n:
so intensiv an all seine Leidenswege dachte, fiel ihm Wied,
das Herz in die Schuhe. Ach, ein Tropfen Leichtsinn saß in seine,
Blut, unverkennbar, denn vorhin hatte er für einige Minute
das ganze Elend vergessen, obwohl er doch verteufelt wen!
Recht dazu hatte.

Immer zögernder wurden seine Schritte. Er brachte di
Füße kaum noch vorwärts. Von der Lambertuskirche käme
neu:: klare Glockenschläge, die ihn bis auf den Grund seiner Seel
trafen. Vielleicht war er, wenn die Uhr die zehnte Stunde zeigt,
mit seinen Habseligkeiten auf der Straße. Er mochte sich nid

- ausdenkeu, was er da:::: tun wollte, wo er sein Haupt in dies,
Nacht hinlegen würde. Im Geiste hörte er schon Frau Menke:
kneifende Stimme, und die Zwischenrufe ihres ewig angesäuselte
Mannes, der seine Tage in beschaulichster Ruhe an: Kai verlebt,

Um die Ecke des Klosters flog in: eiligsten Tempo ein mj
einen: Regencape verhangener Mensch. Er sah aus wie est
Riesenfledermaus, die über den Erdboden flattert und sich ve,
geblich ab müht, in die Höhe zu kommen. Die Zipfel des Eapc
stießen fortwährend auf das Trottoir. Rheder, der sich da
ulkige Wesen ein bißchen angesehen hatte, fühlte sich heftig gege
die Brust gestoßen. Er sagte ans angeborener Höflichkeit „Pardons
obwohl der andere der Uebeltäter war, fühlte sich daraus a
beiden Schulter:: angefaßt nnd hörte ein vergnügtes Lachen.

„Nun kriegst Du die Motten. Läufst mir ausgerechnet
den Weg! Ich bin schon weiß Gott wie lange auf der Such
nach Dir."

„Nach nur?" fragte Rheder gedehnt, weil er die, wie
glaubte, unmotivierte Lustigkeit des Freundes nicht verstau!

„Jawohl — nach Dir. Bet Dir ist nämlich großer Bude,,
zauber."

All seine Sünden fielen Rheder ein. Er fand, es sei
Gefühlsroheit, sich so über ihn lustig zu machen. Vermutlii-
standen schon seine Habseligkeiten auf der Straße.

„Kann ich mir denken," sagte er rauh. Mit jedem Kchri!
näher seinem Hanse zu, stieg die Angst in ihn:.

„Wir haben schon auf Dein Wohl getrunken, alter Freund..
„Na, ja —"
Uutcrdetz waren sie auf den: Stiftsplatz angelangt. Unte

den alten Bäumen balgten sich einige halbwüchsige Bursche:
die ein wahres Jndianergeheul von sich gaben. An den hau!
türen erzählten sich Frauen mit Hellen, sorgfältig in Falten,
gelten Siamosenschürzen die Neuigkeiten oes T>lages, uw
den Fenstern läge:: pfeifenrauchende Männer, die Politik triebe«

Rheder schaute beklommen an der Front des Hauses e.npo,
in den: er eine Mansarde bewohnte, und in diesem M me«
erschien in der zweiten Etage Frau Menkens fleischiges lmup
das in lieblicher Röte erstrahlte.

„Herr Rheder, dat is nett, dat Sie kommen."
Nanu, dachte Hans Rheder — Sie nennt mich „Heu'

'Zun: erstenmal in ihrem Leben. Folglich muß etwas ganz Bi
sonders eingetreten sein, das ihr diese Hochachtung meiner Pe,
sönlichkeit gegenüber einflößt.

Mutiger stieg er die knarrende Treppe hinan. Ms sie de
kleinen Flur passierten, an dem sich zur Rechten Frau Menke«
Behausung anschlotz, fiel ans der halbgeöffneten Tür ein weit
Lichtschein in das ungewisse Dämmerlicht hinaus. Sie wollte:
eben ihren Weg fortsetzen, als Frau Menke:: sich durch die T«
schob, sich vor Rheder aufpflanzte und ihm die Kunde gab, d,f
ein Mann von der Kunstausstellung dagewesen sei, der ein:
Brief abgegeben habe, und dieser Brief läge oben auf d>
Kommode.

Ihr fettes Gesicht verriet eitel Freude. Rheder wollte a,
ihr vorbei, die Treppe hinauf. Er wollte wissen, was ihm d,O.
Brief sagte. Daß er eine gute Botschaft enthielt, war austU
Zweifel. ^

„Ne, ne!" meinte Frau Menken. „Warten Sie mal -
der Mann hat gesagt, Frau, hat er gesagt, der junge Kerl h:
fies Glück gehabt, daß das Bild so rasch verkauft worden ist.

„Verkauft — verkauft —," hallte es in dem jungenKünstlj
und glücklichen Herzens nahm er bei jeden: Schritt drei Stust
auf einmal. Lauter Jubel empfing ihn in seiner Stube, sl
den: engen Rann: waren eine Anzahl junger Leutchen eiiuHy
pfercht, die von ihren mehr als fragwürdigen Sitzen aufspraiijst"
und ihn: gratulierend die Hände entgegcnhielten.

„Na, Kinder, mal ein bißchen sachte. Laßt mich mal z:>c>
zu Verstand kommen!" (Fortsetzung
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Karfreitag.
Der Schöpfer stirbt, und alle Kreaturen
Entbieten ihm des Mitleids heilige Pfände:
Die Sonn' erlischt; in schwarze Sterbgewande
Gehüllt stehn trauernd Hain und Fluren,

Der Tod sogar zeigt Mitgefühles Spuren,
Des Lebens Schrei dringt zu der Gräber Rande,
Weckt Heil'ge aus; sie gehn umher im Lande,
Des Gottesmords wahrhaftige Auguren.

Wenn nichts ist, das um seinen Herrn nicht weine,
Der Erde Felsenherz selbst springt in Stücken,
Des Tempels Vorhang reißt — und ob es scheine,
Die Welt tvoll ihren Angeln sich entrücken,
Kann ich, der es verschuldet, ich alleine
Mit trocknem Aug' auf dieses Schauspiel blicken?

Frei nach Argensola.
M. Diepenbrock.

glaube immer wieder durch, der Glaube an einen Gott, einen
Schöpfer, einen Erhalter alles Seins. -

Das ist auch der Osterglocken bedeutungsvolle Weise, die
Hoffnung, Trost und Frieden'alS Ostersegen in die Herzen trägt.
Es gibt so viele irdische Passionszeiten im Menschenleben, die
durchzukämpfen sind. Da möchte das Herz oft seinen Lebensmut
einsargen, und schwer ist der Gedanke an'ein siegreiches Her-
Vorgehen aus aller Not. Es werde Licht in unserer <^ee.le, unseren
Herzen, damit wir den rechten Glauben an das Osterlicht in uns
aufnehmen und bewahren, damit uns selbst in des Lebens Golgatha
ein Schimmer dieses Glaubenslichtcs aus den: Dunkel zur Helle
leite, wo Friede, und Liebe waltet.

vom Osterei.
Volkskundliche Skizze von K. L i e g e r t.

(Nachdruck verboten.)
Die Ostcrzeit, wie die Frühlingszeit überhaupt, ist wie

kein anderer Jahresabschnitt reich an volkstümlichen Gebräuchen
gewesen, von denen sich auch noch eine ganze Reihe in ländlichen

Die ttrtuztragung Christi. Bon B. Kremier.

W:r stehe:: voll Andacht vor dieser geheimnisvollen Macht,
m diesem rätselhaft Nahen und Fernen, Vergänglichen und

^>vigen, freudvollen und bitteren Leben des Weltalls.
Und wenn auch die moderne Wissenschaft uns klarlegen will,

K alles das, was uns mit Staunen erfüllt, ewige Naturgesetze
die sich immer wiederholen, irgendwo bricht doch der Oster

Ostern.
Von M. Schifferings.

(Nachdruck verboten.)
Hell und feierlich klingen die Glocken von Turm zu Turm.

Es geht wie eine Siegesbotschaft durch die Lande, sie weckt in
dm Herzen, die noch im Winterschlaf gebettet liegen, den Aus-
eMhungsglauben, damit sie sich auftnn zu neuem Leben. Der
suihlmg ist nah; in der Hand ein Blütenreis, so geht er durch
^ Lande und klopft an die traurigen Menschenherzen. Er

M die starren Eisrinden, bannt der. Glaube Zugang finde, der.
. Raube an den Sieg die Auferstehung des Erlösers.

- es auferstandenen Lebens Siegesfahne rauscht wieder
durch die Welt. Bald ist alles wieder lebendig, was so lange
>ot schien in Frost und Dunkel. Auferstandenes Leben ringsum!
Nicht nur in: Gvtteshause, auch in der Natur, in der ganzen
Wöpfung.

Gegenden erhalten haben. Im Mittelpunkt dieser Gebräuche
und Sitten steht das Ei, und selbst der Großstadtjugend haben
die verschiedenen Ursachen, die keinen Raum mehr für volkstümliche
Gebräuche in der Stadt ließen, das Osterei nicht ganz zu nehmen
vermocht. Dafür hat schon die Zucker- und Schokoladenindustrie
gesorgt, die sich einen so niedlichen Geschenkgegenstand wie ein
Schokoladen- oder Zuckerei oder das fabelhafte Ostereiertier,
den Hasen, nicht entgehen ließ. Daneben sitzt freilich auch die
Sitte, buntgefärbte Eier auf den Ostertisch zu bringen, doch
zu tief in unseren: Volke, als daß sie so schnell, wie vieles andere,
aus vergangenen Tagen in Vergessenheit geraten könnte.

Ohne allzusehr ab oeo, von den allerersten Dingen ange-
faugcn, zn reden, mag gleich vorweg genommen werden, daß
von Alters her das buntgefärbte Ei zur Frühlingszeit eine besondere
Rolle gespielt hat.

Die alten Perser verteilten am Neulichtfeste rotgefärbte
Eier, und bei den alten Chinesen fehlten unter den Geschenken
beim Jsing-ming, einem noch heute Anfang April gefeierten
Feste, nicht buntgefärbte Eier. Auch in Alt-Aegypten kannte
und Pflegte man einen ähnlichen Brauch, den dann auch die
Juden übernahmen. Die Bedeutung dieser altheidnischen Sitte
wird verständlich, wenn man sich erinnert, daß das Ei in den
Schöpfungs-Mythen der alten Völker als das Zeichen des Ur¬
sprungs, derZeugung erscheint, und das Ei seinem ganzen Wesen
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noch wie kaum etwas anderes als Symbol des erwachenden
Lebens, das uns zur Frühlingszeit all überall in der Natur um¬
gibt, sich eignet.

In der griechisch-orientalischen Kirche galt das Osterei als
das Symbol der Auferstehung Christi und der durch Christus
bewirkten neuen Wcltschöpfung, und durch die Segnung des
Ostereis, die sich schon im Sakramental: Gregors findet und -durch
die ältesten deutschen Ritualbücher verfolgen läßt, ist es in den
Kreis der christlichen Osterzercmonicn ausgenommen worden.
Damit soll allerdings nicht gesagt werden, das; die Segnung der
Eier in irgendwelchem Zusammenhang mit vorchristlichen Ge¬
bräuchen steht. Man geht wahrscheinlich nicht fehl, wenn man
die Entstehung dieses Brauches in Zusammenhang mit dein
Umstand bringt, daß, wie ?. Anselin Schott hervorhebt, nach
strenger Fastenübung der katholischen Kirche Fleisch und Eier
während der ganzen Fastenzeit nicht genossen werden dürfen,
und daß mail nach langer Unterbrechung diese Speisen gleichsam
aus der Hand der Kirche, durch deren Segen geheiligt, wieder
empfangen wollte. Obwohl in Deutschland 'durch päpstliche
Bewilligung das Verbot bezüglich der Fleisch- und Eierspeisen
gemildert ist, so blieb der Brauch bestehen, sic weiheil zu lassen,
sowie die Sitte, sich mit Oster¬
eiern zu beschenken.

Allgemeiner betrachtet kann
mail auch der für die Ostereier-
Gcbräuche gegebenen Erklärung
recht gebeil, „daß mall das Ei
als Ausdruck der Osterfrcude be¬
trachtete, nachdem es während
der langen vorausgcheneden
Fastenzeit streng verboten ge¬
wesen ist." Diese Erklärung
findet auch eine Stütze in der
Tatsache, daß bei verschiedenen
Fastnachtsgebräuchen auch das
Ei als Sammelobjekt eine
wichtige Rolle spielte und noch
spielt. Noch heute gehen im
Westerwalde die Fnstnachts-
gccken aus die Dörfer Eier
sammeln, ein Brauch, der sich
wahrscheinlich aus mittelalter¬
lichen Fastnachtssitten erhalten
hat und der auf die Wert¬
schätzung des Eies im Hillblick
ans die bevorstehende, den Eier-
genllß verbietende Fastenzeit
hindeutet. Letzten Endes ist
bei fast allen Ostereier-Ge-
brällchen auch der Höhepunkt
das Eieressen. In Polen mußte
einer alten Sitte zufolge jeder
Hausvater oder Schlotzhcrr am
Ostermontag jedem Besucher
ein hartes Ei anbieten, die eine
Hälfte dem Gaste darreichen
und die andere selbst verzehren.
Bekannt sind ferner die Eier-
schmäuse, wie sie besonders in
Nicdersachscn und im Rußland
am Ostertag im Schwangs
waren und zum Teil noch sino.

Schon die vorstehend ange¬
deutete räumliche Entfernung
eiil und desselben Brauches
weist auch darauf hin, daß die
landläufige Deutung der Oster¬
eier und der Osterbräuche als
germanisch-heidnische Sitten ein
bedenkliches Loch hat.

Auch der beliebte Osterhase, den man zum Lieblings¬
tier der Göttin „Ostra" gemacht hat, einer ebenso sagenhaften
Gestalt wie ihr Lieblingstier, ist nicht aus altgcrmanischcr Zeit,
denn selbst im Mittelalter wußte mail noch nichts von der Fähig¬
keit des Häsens, Eier zu legen. Dazu ist der Osterhase nicht einmal
in heutiger Zeit unbestrittener Behaupten des Feldes, denn der
Fuchs und auch der Storch „bringen" in einzelnen Gegenden
die Ostereier, und im Rheinland wie in Belgien macht man
dafür sogar die Glocken verantwortlich. Wenn sie von ihrer
Rvmfahrt, die sie am Gründonnerstag unternehmen, zurück-
kchrcn, legen sic in der Ostcrnacht die Eier ins Gras.

Das E i e r s u ch c n und - S a m in c l n ist dann die
Hauptfrcudc der Kinder, während sich auch früher die ältere
Jugend daran beteiligte, so beispielsweise im 13. Jahrhundert
in Paris die niederen Kleriker der Kirchen, die Studenten und
ein Teil der erwachsenen Jugend.

Eine alte Sitte ist auch, die Ostereier zu färben
oder s o n st w i e zu zieren.

Am häufigsten war wohl und ist heute noch daS Färben
der Eier, wobei man sich mit sehr einfachen Fürbmcthodcn be-

kecs bomo. Nach G. Reni.

gnügtc, die auch heute noch angewandt werden. Am bekannteste
dürfte die Verwendung eines Aufgusses von Zwiebelschalen sein
aber auch Tee, Safran, Brasilholz, Petersilie, Hafer, Wolfsmilck!
und Erlenrinde lassen sich zum Färben der Eier verwenden
wenn cs sich darum handelt, eine über die ganze Oberfläche
gleichmäßige Färbung zu erzielen. Neben dieser einfachen Art
der Verzierung war auch stets die etwas kompliziertere der far
Ligen Musterung und der mehr oder minder kunstgerechten Be-
malung in Gebrauch, und die Königliche Sammlung für deutsche
Volkskunde in Berlin weist eine ganze Reihe, zum Teil recht
kunstvoll verzierter Ostereier aus. Auch das Museum für Volks¬
kunde in Wien besitzt eine ganz besonders interessante Samrnlunq
verzierter Ostereier. Fast jeder Volksstamm ist da vertreten
und so vielgestaltig das Bevölkerungsgemisch der österreichisch^
ungarischen Monarchie ist, so verschieden ist auch der Zierschmuck
in dem uns die Ostcreierspenden entgegenleuchten. Daß man
die bemalten oder gefärbten Eier auch oft mit einem Sprüchlein
versieht, ist ein Brauch, den man bereits im 16. Jahrhundert
kannte. Ein aus jener Zeit überliefertes Berschen lautet:
Ich, du, das Ei, — Das sind unser drei, — Teilen wir das Ei,

Bleiben unser zwei, — Einen wir
uns zwei, — Bleibt's bei einerlei.

Nicht überall waren die Oster¬
eier zum Essen bestimmt, ver¬

einzelt besteht auch heute noch
der Brauch, sie als Stubenschmuck
und wohl auch als Fruchtbar¬
keitssymbol in den Bauern¬
häusern von einem Jahre zum
anderen aufzubcwahren.

Mit dem Schwinden Volks-«

tümlicher Sitten und Gebräuche?
ist bald an die Stelle des Hühner¬
eis das künstliche Ei' ge
treten.

In Rußland, wo die Oster
eiersitte von altersher ganz be
sonders gepflegt wurde, habem
sich die Reichen schon bald nicht
mehr mit dem einfachen, mit
Brasilholz gefärbten Hühireret
begnügt. In einer älteren Be¬
schreibung von Petersburg heißt
es darüber: „Es gibt keinen
Stoff, aus dem man in Peters¬
burg nicht geschmückte Ostereier
darstelltc. In der kaiserlichen
Glasschleiferei findet man in
der Fastenzeit zwei Säle mit
Arbeitern ausschließlich damit
beschäftigt, hübsche Blumen und
Figuren in kristallene, gefärbte
und ungefärbte Glaseier einzu¬
schleifen. Diese Kristalleier sind
sür den Hof bestimmt, wo der
Kaiser und die Kaiserin damit
Geschenke an die Großen machen.
Die Petersburger Porzellan¬
fabrik bleibt im Eierlegen rächt
hinter der Glasschleiferei zurück
und produziert eine Menge
großer und kleiner Eier, die mit
Gemälden, Vergoldungen und
zierlichen Bandschleifen versehen
sind, damit der Beschenkte sie
zum Andenken in seinem Zim¬
mer aushängen könne." Daß

dieser Brauch, kostbare Ostereier zu verschenken, noch heute am
russischen Hose besteht, ist bekannt. Im Jahre 1900 schenkte
der Zar seiner Gemahlin ein Osterei in Gestalt eines aus Gold
hcrgestellten Herzens, das in Brillanten die Inschrift trug:
„Das Herz der Zarin" und in seinem Innern fünfund¬
zwanzig Emaillevorträts sämtlicher Mitglieder der kaiserlichen
Familie barg. Auch in den Glanzzeiten des französischen König¬
tums war das osak cks Lagass am Hofe zu Versailles ein un¬
entbehrliches Bestandteil des- höfischen Osterzeremoniells. Nach
der Ostermesse wurden Körbchen mit vergoldeten Eiern in das
Kabinett des Königs getragen, der sie nachher unter das Hos-
personal verteilte. Die Eier waren ost auf das kostbarste verziert
und mitunter mit kostbaren Malereien versehen. Selbst Malerj
von dem Rufe eines Watteau und Laueret verschmähten es nicht,
ihren Pinsel für das Bemalen der Ostereier herzugeben. J»I
solchen Ostcreiergeschenken lag immer noch etwas Sinnigeres,
als in den grotesken Dingen, die in neuerer Zeit der amerikanische
Luxus zu Ostern ersann. Jur Jahre 1909 wurde von einem
amerikanischen Millionär berichtet, daß er seiner Gattin ei»
riesiges Osterei bauen ließ, in dein ein Prachtvolles, großes Luxus-
automobil versteckt war. Solcherlei Scherze sind zwar echt
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amerikanisch, haben aber mit dem Sinn des Ostereis nichts zu
tun.

Van volkskundlichem Interesse sind nun auch die verschiedenen
O st c r s P i e l e und O st e r b r ä n ch e, bei denen es sich um
Eier handelt, und von denen nur einige kurz, erwähnt seien.
Einer der ältesten Bräuche scheint das Eierhärten, Eierpicken
oder Eierticken zu sein, das noch heute in mitteldeutschen Gegen¬
den, am Rhein und in Böhmen gepflogen wird. Dieses Spiel,
bei dein die Kinder hartgekochte Eier mit der Spitze oder dem
entgegengesetzten Ende gegencinanderschlagen und bei demwas
zerbrochene Ci dem Gegner verfällt, hat bereits im Jahre 1615
den Rat zu Eger veranlaßt, ein Proklama zu verkünden. Da
„die Jngent aus iezt vorstehendes Hcyliges Osterfest onter singens-
zeit wie auch unnter den Predigten ein Spiel mit Roten ehern zu
halten, dieselbe gegeneinander zu Probieren und zu schlagen
pfleget," so sah sich der Rat genötigt, an-
zudrohcn, daß „wer umb gehörte Zeit
init dem ayerspicl oder sonst durch die
.ckadtwacht" werde betroffen, „er sey
Jong oder alt, zu gefenglicher verhasst
-genommen werde und auch fernerer straff
gewertig sein müsse." E. Kuck
und H. Schurey berichten
in ihrem interessanten Buch
über „Fest und Spiele des
deutschen Landvolks", daß

eines alten Mannes nach dieser alten Sitte des Ostercicrschcnkens
seiner Jugend Ausdruck gegeben. Am Grabe der Mnttcr läßt
er ihn um die Ostereier bitten, flehend, auch „auf den Hut den
grünen Strauß und den lieben Patenpfennig" nicht zu vergessen.
Und als es ihm scheint, also schelte die Mutter ihn ob dieser Klcin-
kindergaben, da drängt er noch inniger:

Mutter, Mutter, schaff der Bärbe —
Schone dich! — daß sie mir färbe
Nur ein einzig kleines Osterei,
Leg' den Strauß und auch den Pfennig bei
Mach' mich wieder klein und jung;
Bin mir alt schon lang genung.
Tausch für Pfennig, Ei und Strauß,
Taufch' für diese Kindergaben

Gern die schalen Freuden aus,
So die großen Leute haben.

Möchte doch auch in unserer Zeit die
beseligende Bereitwilligkeit, die „fürKindcr-
mben gern die schalen Freuden aus¬

tauscht, so die großen Leute
haben", wieder inehr, als
es der Fall ist, in Uebung
kommen!

Alice Eckermans: EhkiftUt ÜM UktUZ. Aüarbild in der Kapelle des dermatologischen Hospitals zu Antwerpen.

sich in Witzmhausen bei Kassel an den Ostertagen die Burschen
mmit belustigen, Eier über eine hohe, breitästige Linde zu schleu¬
dern, angeblich eine Erinnerung an eine frühere Belagerung,
bei der an einem Ostertage ein Bürger den feindlichen Kriegern
rische Eier znwarf, wodurch sie veranlaßt wurden, die Belagerung

oes offenbar noch gut verproviantierten Städtchens aufzugeben.
Eine alte Sitte ist auch das sogeirannte Eierlaufen oder
Eierlesen, das sich verschiedentlich in Süd- und Nord¬
deutschland und in der Schweiz erhalten hat. Auch das Ei er -
'oerfcn oder Eicrwaalen, bei dem man von einer Anhöhe
Eier Hinabrollen läßt, ist eine heut noch perschicdentlich vor¬
handener Ostcrbrauch.

Zum Schlüsse sei noch darauf hingcwiescn, daß in Hessen
und in Obcrösterreich am Ostcrtag die Kinder zu ihren Paten
nahen und dort mit Eiern beschenkt werden. Franz Stelzhamer,
ein ziemlich vergessener Öberösterreichischer Dichter, hat in einem
„Ostern" betitelten Gedicht in ergreifender Weise der Sehnsucht

Vas Hirtenmädchen.
Von Ruth Wyssenbach, Bern.

(Nachdruck verboten.)
Jeden Morgen wurde ich von dem Klange einer Hellen

Mädchcnstimme geweckt.
Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich ein etwa zwölf¬

jähriges Mädchen, braun wie eine Haselnuß, barhaupt und
barfuß, das ein paar Ziegen den Monte Baldo Hinauftrieb.

„La Napolitana", sagte mir unser Zimmermädchen, die
schöne, rotblonde Rofalia, auf meine Frage nach der kleinen
Ruhestörern:.

„Warum heißt sie denn Napoletanerin," erkundigte ich mich
weiter.

„Weil sie so schwarz wie eine Negerin ist," cntgegnetc
sie lachend.
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Aber ein bildschönes Geschöpfchen war sie, die Kleine. Das
konstatierte ich, als ich ihr einigemal begegnete.

Schwarze Angen in dein schmalen, feinen Gesichtchen,
einen roten Kirschenmund, das Köpfchen umrahmt von einer
Fülle kastanienbrauner Locken, ein schlankes, graziöses Figürchen,
das auch in dem ärmlichen Anzuge
zur Geltung kam; sie trug nicht,
als ein buntes Röckchen und ein
Hemdchen, an: Halse hing ihr ein
Amulet; das war La Napvlitana.
Cs war stets dasselbe Liedchen, das
sie sang mit glockenheller Stimme:
O dolor!

Bald gewann ich die Kleine lieb,
und oft, wenn ich sie traf, knüpfte
ich ein Gespräch mit ihr an. Sie
war keineswegs schüchtern, sondern
munter und aufgeweckt, die kleine
Italienerin.

Oft schenkte ich ihr ein paar Heller,
worüber sie sich sehr freute.

Rosalia erzählte mir: „Sic lebt
bei ihrer Großmutter, ist eine Waise,
die Mutter starb sehr früh, der Vater
ertrank im Gardasee. In der Trun¬
kenheit fiel er ins Wasser."

„War denn niemand da, der ihn
hätte retten können?"

„Nein," erwiderde Lia mitleidig,
„er ist allein nach Hanse gegangen und
hat in der Dunkelheit den Weg ver¬
fehlt."

Sorglos, unbekümmert lebte sie
dahin, lvie eine Blume auf dem
Felde, die kleine Giovanna, führte
ihre Ziegen auf den Berg, sang lvie
ein Vogel den ganzen Tag, pflückte
Alpenveilchen, die sie kokett an ihr
armseliges Röckchen steckte. Kamen
Fremde gerade des Weges, so ritz
sie schnell den Strauß heraus und bot die Blumen für ein paar
Heller an.

Dann sang sie wieder ihr schwermütiges Lied: O Dolor
mit lachenden "Augen. » . *

Nach Jahren
führte mich der Zu¬
fall lvieder nach
Torbola. Waswohi
ans der kleinen
Napolctana gewor¬
den ist, dachte ich.

Ich erkundigte
mich bei der Be¬
sitzerin der Billa
Jphigenia, wo ich
wieder wohnte,
nach dem Mädchen.

Die blonde Lia
war schon lange ver¬
heiratet in Trient,
sie konnte mir also
keine Auskunft mehr
geben.

„Ach," sagte Sig¬
nora Durazzo, „die
Kleine hat Glück ge¬
habt. Da wohnte
vor drei Jahren ein
Professor ans Wien
bei mir, der hat sie
mitgenommen und
sie ansbilden lassen.
Sie hätte eine sehr
schöne Stimme, sag¬
te der alte Herr.
Nun ist sic dort in
Wien eine berühmte
Sängerin gcwo,
den."

„Es ist erstaun¬
lich," sagte ich, „sie
sprach doch kein Wort Deutsch, mutzte also erst diese Sprache er¬
lernen."

„Ja, der Herr gab ihr, solange er hier war, täglich Stunden,
Ke Kleine lernte das Deutsche spielend."

„Lebt denn die alte Großmutter noch?"

„Ja, sie ist vorigen Monat einundneunzig Jahre alt ge¬
worden und freut sich noch der besten Gesundheit. Im Mai kommt
Giovanna jedenfalls hierher; wir sind alle sehr gespannt auf sie
Sie können sich denken?"

„Ja, das glaube ich."
Es freute mich sehr, das; die Kleine

ein günstiges Los getroffen hatte.
Ich beschloß, jedenfalls bis Ende Mai
in Torbole zu bleiben, nur Giovanna
zu sehen; arbeiten konnte ich ja nie
besser, als anl schönen, blauen Garda¬
see, an dem Orte, wo Goethe seine
Jphigenia geschrieben hatte. Eines
Tages saß ich im Paradiso im engsten
Freundeskreise mit einigen Male¬
rinnen, Malern. Offizieren, meinem
Cousin Karl, dein feschen Schützen-
Oberleutnant, bei einer Tasse Mokka.

„Heilte ist die kleine Napolctana
hier angekvmmcn," erzählte Ober¬
leutnant Ziegler. „Donnerwetter, ist
das ein hübsches Weib geworden, ich
sage Euch: tipp, topp."

„Ach, das Zicgenmädchen," rief
der kleine Artillerieleutnant Nebesar.

„Ja, die," erwiderte Ziegler. „Sie
will heute abend mit Professor Sic-
mann ini Grand-Hotel singen."

„Da müssen wir unbedingt Hin¬
ehen," sagte Nebesar, „den Genuß
ürfen wir uns nicht schenken."

„Topp, gehen wir hin," rief mein
Cousin. „Obschon ich dann noch nach
Brentonico hinauf muß und in der
Nacht den weiten Weg allein gehen
muß, will ich doch dabei sein."

„Du kannst ja bei mir drüben in
Monte-Brivnc schlafen, eine Nacht
Festung schadet Dir nichts, alter
Knabe," sagte Ziegler lachend.

„Gut, ich kann dann morgen früh
nach dem alten Eulennest hinansklettern."

Nm neun Uhr gingen wir nach dem Grand-Hotel. Ich war
sehr neugierig ans meine kleine Freundin von ehemals.

Endlich, um 9'^ Uhr, trat sie am Arme von Professor Sie-
mann in den Saal.

Jcy war entzückt.
Ein großes, schlan¬
kes, bildschönes
Mädchen in einem
einfachen, weitzsei-
dcncn Kleide, der
einzige Schmuck war
eine dunkelrvte,
glühende Rose an
der Brust; das ehe¬
malige Ziegenmäd
chen.

Professor Sie
mann brachte sie zu
uns.

Mit vornehmer
Grazie und natür¬
lichein Liebreiz
nahin sie an unserm
TischePlatz. Sie war
noch das unverdor
bene Naturkind von
früher, und das
freute mich.

Endlich konnte ich
ein paar Worte an
sie richten.

„Kennen Sie mich
noch," fragte ich.

„O, Signora,"
rief sie errötend,
„gewiß, ich vergesse
nicht, wenn jemand
zu mir gut war."

Und dann sang sie.
Das Mignonlied.

Welcher Schmelz lag in der schönen, weichen Altstimme.
Nun wußte ich, daß sie eine große Künstlerin geworden sei,

die einer glänzenden Zukunft cntgcgenging. —
Der Abend war sehr schön, sehr genußreich. Professor

Siemann, der einen sehr schönen Bariton besaß, gab Löwcsche

Herzogin Viktoria Luise von vraunschweig und Lüneburg.

Der Brand des Münsters §t. Vuirinnr in Neutz.



Seite Ui.Nr. 14 Unsere Bilder. — Der Schmied von Aachen.
Balladen zum besten, Giovanna sang aus Carmen und Aida,
zuletzt noch ein Schubertsches Lied.

Man war begeistert von der jungen Künstlerin, und das mit
Recht, wenn man bedachte, was aus dem blutarmen, jeder Bildung
baren Geschöpfe geworden war, man mußte staunen, und dazu
diese siegende Schönheit.

Es war spät geworden; als wir endlich aufbrachen, war
es weit über Mitternacht. Die Offiziere hatten es sich nicht
nehmen lassen, einige Flaschen Champagner zu spendieren, und
so waren wir alle in ziemlich animierter Stimmung.

Giovanna blieb zwei Wochen in Torbole, wir hatten noch
ein paarmal das große Vergnügen, sie singen zu hören, dann
fuhr sie nach Graz. Sie hatte ein Engagement an das dortige
Stadttheater erhalten. —

Eines Tages, es waren seitdem wieder zwei Jahre verflossen,
schrieb mir mein Cousin von dort:

Liebe Ina!
Ich befinde mich auf Urlaub hier. Du weißt, daß ich mich,

als ich damals hier auf der Korpsschule war, in die Tochter einer
sehr reichen Witwe verliebt habe und nun im Begriffe stehe,
mich mit ihr zu verloben. Ich habe das Junggesellenleben satt
und sehne mich nach eigener Häuslichkeit.

Das Mädchen meiner Wahl ist mit mir einig, es fehlt nur
noch der Segen der Mutter, den ich bald zu erobern hoffe.

Mama geht es gut. Max ist Hauptmann geworden und sitzt
nun in Brünn mit seiner blonden Frau Else. Fritz ist in einer
Maschinenfabrik in Wien und steht ebenfalls im Begriff, sich zu
^erheiraten, und zwar mit einer Berlinerin.

Maxens Frau sieht in Bälde einem freudigen Ereignis ent¬
gegen, stell' Dir vor, die Freude von Mama.

Nun kommt noch der Clou, den ich mir bis zuletzt verkniffen
habe.

Du erinnerst Dich Wohl an das Ziegenmädchen in Torbole?
Mein Freund und Kamerad Freiherr Hildebrandt von

Cletz, Oberleutnant bei den Jägern, hat sich letzten Monat mit
dem bildschönen und sehr braven Mädchen verlobt.

Trotz dem Sturm, den diese Sensation hervorrief, beab¬
sichtigt Cleß, bald zu heiraten. Er ist einziger Sohn, und da er

Wie inan hört, soll man hier sehr bedauern, die junge Künst¬
lerin so bald zu verlieren, denn sie war allgemein beliebt.

Im übrigen wird diese Ehe im Himmel geschlossen werden,
denn die beiden sind schrecklich verliebt in einander und beide sind
jung und schön — was will man inehr?

So, nun. Schluß, hoffentlich kam: ich Dir auch bald meine
offizielle Verlobung Mitteilen.

Mit vieleil Grüßen bleibe ich Dciir alter Vetter
Karl.

Unsere Bilder.
Der Brand des Münsters St. Quirinus in Neuß. Während

der Frühmesse am 14. März brach in dem altehrwürdigen Münster
zu Neuß etil Turmbrand aus, der den oberen Teil des Wcstturms,
das innere Gewölbe und die wertvolle Orgel zerstörte. Das
Mittelschiff mit seinen reichen Holzschnitzereien, das schon Feuer
gefangen hatte, konnte gerettet werden. Das in spätromanischcm
Stil erbaute Münster, dessen Grundstein 1209 gelegt wurde,
ist ein Wahrzeichen der Römerstadt Neuß; cs wurde schon zweimal
von Bränden heimgesucht und im Jahre 1881 gründlich restauriert.

Zur Erledigung des Bauern¬
schrecks in Steiermark und Kärnten.
Deil vereinten Bemühungen der
Förster und Jäger gelang es, den
berüchtigten „Banernschreck", der
so viele Monate lang die Bevölke¬
rung voll Steiermark und Kärnten
ill Aufregung versetzt und eine
ganze Menge Viehzeug geraubt
hat, in einem ausgewachsenen
Wolf zu erlcgeu. Unser Bild zeigt
den glücklichen Schützen und den
„Bauernschreck" selbst.

Der Schmied von Aachen.
Graf Wilhelm war's voll Jülich, Turlhan Pascha,

rauflustig gar und schlimm, der erste Ministerpräsident des
Der hielt auf Aachens Bürger „enen KöuiareiLs Albanien,

noch einen alten Grimm.

' Und als er sicher glaubte die Stadt in Dämmrungsruh,
Da zog mit seinen Mannen er rüstig auf sie zu.

Wohl von den Warten riefen die Wächter auf zum Streit;
Doch wollt' es nicht viel nützen, das Heer war schon zu weit.

Er stürmte durch die Tore, es hielt ihn nichts inehr auf,
Und drang schon bis zum Markte im raschen Siegeslauf. -

Doch plötzlich wird er stutzig, er zaudert uud erschrickt,
Wie er das Werk gewahret, das Bürgerzorn beschickt.

Er sieht, wie sie sich mühen mit Stangen, Axt und Beil
Die Häuser einzureißen, nicht scheuend Speer und Pfeil.

Sie wollten ihm verrammen die Weg' so hier wie dort,
Und wird er nicht erschlagen, soll er nicht lebend fort.

Ha sprengt' er, was er konnte, mit seiner Söhne zween,
Er ivähnt, zum Jakobstore, da könnt' er noch entgehn;

Doch als er war gekommen ans Stift der weißeil Fraun,
Da ist grad' gegenüber ein Schmiedehaus zu schäum

3nr Erledigung der vauernschrecks in Steiermark und Zürnten

enorm reich ist, kann er sich ja so etwas leisten, ein armes Mädchen
zu nehmen, außerdem lebt nur noch seine Mutter, deren Abgott
er ist. Es werden ihm also voll dieser Seite nicht allzu große
Schwierigkeiten entsteheil.

Jedenfalls wirst Du Deinem ehemaligen Schützling das große
Glück gönnen.

Die Kleine hat hier kolossal Furore gemacht. Es wurden
ihr voll verschiedenen Herren Anträge gemacht, sogar voll einem
Bankier, der vielfacher Millionär ist. Aber sie hat alle ausgc-
schlagcn.

Der Schmied mit seinem Hammer hervorrennt kalt und keck,
Schlägt tot die drei zusammen wohl auf demselben Fleck,

Und geht zur Schmied gelassen und schürt der Esse Brand,
Das war der Schmied von Aachen, sein Nam' ist nicht genannt.

Wilhelm Smets.
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Ernst und Scherz, d
Spruche.

Wer sich an andre hält,
Dein wankt die Welt.

Wer auf sich selber ruht,
Steht gut.

»

Den, der sich im Glücke wiegt
Und auf lauter Rosen liegt,
Lasse ruhig liegen;
Das; zum höllischen Verdruß
Jeder Stachel stechen muß,
Bleibt zumeist verschwiegen.

Die erfinderischen Manen. Kürzlich
verstarb zu Biebrich, beinahe 80jührig, der
Major a. D. Adolf von Luck, der im Jahre
1855 beim Rheinischen tilaucnrcgimcut

rühriger war die kleine Schar der preu¬
ßischen Truppen. Besonders die beiden
Ulanenschwadronen waren Tag und Nacht
auf dem Posten und ließen den Gegner
nicht zur Ruhe kommen. Hierbei wurde
eine sehr gelungene Kriegslist angewandt.
In der Frühe erschienen sie auf dem große«
Exerzierplatz, der die beiden Gegner trennte,
als Ulanen. Um die Mittagszeit waren sie
in Dragoner verwandelt. Sie hatten zu
diesem Zweck die Lanzen zu Hause gelassen
nnd Jnfantcrichclme aufgesetzt. Abends
erschienen plötzlich zwei Kürassierschwadro¬
nen. Die Verwandlung war wiederum
sehr einfach. Die Ulanen hatten ihre
Drillichjacken angezogen und die glänzenden
Mctallhelme der Feuerwehr aufgesetzt.
In den Memoiren eines französischen Ge¬
nerals war die Anwesenheit einer zahl-

Pariser Zahnheilkünstlers. Im Vorzimmer
seines „Ateliers" hängt folgender Tarif:
„Gewöhnliches Zahnziehen 2,50 Fr.,
schmerzloses Zahnziehen 4 Fr., Zahn¬
ziehen mit Musik 16 Fr." Das Musikstück
darf sich der Patient selbst aussuchen ! Muß
es da nicht eine Lust sein, die Zange an¬
setzen zu lassen? Und wer wollte wohl
noch zaghaft an eine Operation denken,
„wenn frohe Lieder sie begleiten?"

Vorsichtig. Arzt (zu einem Patienten,
der im Wartezimmer weilt): „Könnten Sie
vielleicht morgen noch einmal wiedcr-
kommen? Ich. bin heute so stark be¬
schäftigt !" — Patient (zögernd): „Ja, wenn
Sie diesen Besuch nicht mitrechnen."

Zweierlei Furcht. Ein Militär lachte
über ein furchtsames kleines Frauchen, weil
cs beim Geschützdonner einer Salutbatterie

WWMW

UM

Nr. 7 in Saarbrücken eingetreten war.
Er nahm in demselben an beiden Feld¬
zügen teil. Als im Jahre 1870 der Krieg
aus heiterem Himmel ausbrach, war be¬
kanntlich dis westliche Grenze Deutschlands
zuerst ganz unbeschützt und von allen
Truppen entblößt. Nur zwei schwache
Bataillone der Hohenzollernfüsiliere Nr. 40
aus Trier und zwei immobile Schwadronen
der 7. Ulanen hielten die Grenze besetzt.
Die eine derselben wurde von Rittmeister
Jonanne, die. andere von dem damaligen
gtittmeister von Luck befehligt (die drei
anderen Schwadronen setzten sich in Saar¬
louis auf Kriegsstärke). Diesem schwachen
Häuflein standen auf gegnerischer Seite
zwei volle französische Divisionen unter
GcneralForey gegenüber. Trotzdem wagten
sie keinen Vorstoß, da sie in und um Saar¬
brücken starke Ansammlungen preußischer
Truppen vermuteten. Die französische
Kavallerie hat bekanntlich im Erkundigungs¬
dienst völlig versagt, andernfalls wäre es ihr
ein leichtes gewesen, durch eine Anzahl
vorgeschickter Patrvuillen zu erkunden,
daß die Umgebung von Saarbrücken von
Truppen völlig entblößt war. Um so

reichen deutschen Kavallerie ausdrücklich
vermerkt. Man hatte daraus auf fran¬
zösischer Seite den Schluß gezogen, daß

! hinter dieser „zahlreichen Kavallerie" ent¬
sprechend größere Truppcnansammlungen
stattgefunden hätten. Noch vor dem
eigentlichen Ausbruch des. Krieges (Spi-
chern, 6. August) fand endlich eine kleinere
Erkundung französischer Kavallerie statt.
Sic kamen aber nur bis zur Hälfte des
Platzes und wurden von den Ulanen in
einer-schneidigen Attacke geworfen.

Ueber den albanischen Handel liegen die
letzten zuverlässigen Ziffern aus dem
Jahre 1910 vor. Der Import des Sand-
fchaks Durazzo belief sich auf viereinhalb
Millionen Franken. Das Sand schak Skutari
wies vierdreiviertel Millionen an Einfuhr
auf. Die Ausfuhr dieses Wilajets betrug
dreieinhalb Millionen Frankenund die Aus¬
fuhr des erstgenannten Wilajets 1 200 000
Franken.

Zahnziehen mit Musik. Die Operation
des Zahnziehens hat alle Schrecken ver¬
loren dank dem erfinderischen Geiste eines

Angst bekam. In der Folge heiratete er
das kleine Frauchen, und sechs Monate
später zog er unten an der Treppe die
Stiefel aus, wenn er nachts spät nach
Hause kam.

Die beste Ouelle. Die kleine Bettb
ist mit ihrer Mama bei der Tante aus
Besuch. In der Unterhaltung fällt die Be¬
merkung, daß man über die Familie Müller
so gar nichts erfahre. „Aber Mama," fragt
die kleine Betty, „haben denn die keine
Köchin?"

Rätsel.
Ein Ding geht mit gespalt'nem Huf

Dahin auf glatten Flächen;
Die Fährte, die es hinterläßt,

Macht manchem Kopfzerbrechen;
Wenn's durstig wird auf seinem Gang,

Tränkt man's an trüben Bächen.
Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:

Meineid.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verboten
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Bevantw. Redakteur
T. Kellen, Bredeney (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
gegeben von Fred-eben! L Koenen. Ess.u (Rubr).
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Christ ist erstanden.
Chor der Engel.

Christ ist erstanden!

Freude den Sterb¬

lichen,

Den die verderblichen,

Schleichenden, erb¬

lichen

Mängel umwanden.

Chor der Weiber.

Mit Spezereien

Hatten wir ihn ge¬

pflegt,

Wir, die Treuen,

Hatten ihn hingelegt;

Tücher und Binden

Reinlich umwanden

wir

Ach, und wir fanden

Christ nicht mehr

hier.

Chor der Engel.

Christ ist erstanden!

Selig der Liebende,

Der die betrübende,

Heilsam und übende

Prüfung bestanden.

Chor der Jünger.

Hat der Begrabene

Schon sich nach oben,

Lebend Erhabene

Herrlich erhoben;

Ist er in Werdelust

Schaffender Freude

nah:

Ach, an der Erde

Brust

Sind wir zum Leide

da.

Ließ er die Seinen

Schmachtend uns hier

zurück;

Ach, wir beweinen,

Meister, dein Glück!

Chor der Engel.

Christ ist erstanden

Aus der Verwesung

Schoß I

Reißet von Banden

Freudig euch los!

Tätig ihn Preisen¬

den,

Liebe Beweisenden,

Brüderlich Speisen¬

den,

PredigendReisenden,

Wonne Verheißen¬

den,

Euch ist der Meister

nah,

Euch ist er da!

Goethe.
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Vas Ostergeläute.
Skizze von W. Korolenko. Übertragen von H. He§

(Nachdruck verboten.)
Es dämmerte.

Über der dunklen, gezackten Linie des Waldes stand der
Vollmond. Er stand, doch leuchtete er nicht — — daS kleine
Dörfchen, das sich an
dem entfernten Flütz-
chem im Gehölz hin¬
streckte, versank in jenes
eigentümliche Dunkel,
das die Frühlingsnacht
erfüllt, wenn der Mond
jo sinnend und dunst¬
verschleiert am Hori¬
zont steht, der steigende
Nebel die langen
Schatten der Wälder
verdichtet und die Ebe¬
ne bedeckt mit silber¬
farbigem Dunkel-
alles ist still, schwer¬
mütig, traumverloren.

Das Dörfchen lag in

sanftem Schlummer.
Die dunklen Umrisse

der ärmlichen Hütten
zeichneten sich nur
schwach ab. Irgend¬
wo flimmerte ein
Licht. Nur selten
knarrte ein Tor oder

schlug ein wachsamer
Hund an. Hin und
wieder traten die Ge¬

stalten von Fußgän¬
gern oder einsamen Reitern aus der düsteren Masse des leise
lauschenden Waldes. Dann wieder knirschten die Räder eines
Wagens — es waren die Bewohner der verstreuten Waldgehöfte,
die sich in ihrer Kirche versammelten, um das Frühlingsfest zu

!feiern.
In der Mitte des Dorfes, auf einem Hügel, stand die Kirche,

^erem Fenster in Hellem Licht erstrahlten. Der alte, hohe dunkle
.Glockenturm ragte hoch empor zum schwarzblauen Himmel.

Da? knarrten die

Stufen der Treppe
— — — der alte

Glöckner - Micheitsch
stieg auf den'Turm
hinauf und bald hing
eine kleine Laterne

n der Höhe wie ein
rei im Himmelsraum
chwebender Stern...

Es wurde dein Al¬

ten schwer, die Trep¬
pe hinaufzusteigen.
Die Füße wollten
nicht mehr gehorchen,
und die Augen sahen
nur noch schlecht. . . .
Ach,, es ist schon Zeit,
zur Ruhe, zu gehen,
aber noch immer

ilnicht schickt Gott den
^Tod. Er hat die

Söhne, er hat die
Enkel zum Friedhof
geleitet, ist den Alten
und den Jungen zu
Grabe gefolgt und
lebt immer noch. Ihm
wird es so schwer . . .
So oft, er weiß selbst
nicht .wie-oft, hat er
das Frühlingsfest ge¬
stiert und ^die feierli¬
che Stunde hier auf
dem Glockenturm er-
.wartet.
. Der Alte trat an

sich Ms die Brüstung.

metallenen Glocke stehen, nur mit lautem Schall die im Haib-
schlummer träumende Nacht'zu wecken, oder wird er dort unten
ljegen in dem dunklen Winkel des Friedhofes? Gott weiß cs--
er ist bereit. Doch diesmal läßt ihn Gott das Fest noch feiern.
„Dein Herrn sei Dank!" Die alten Lippen murmeln das ge¬
wohnte Gebet, und Micheitsch blickt aus, in die Höhe — zu dem
besternten, in Millionen Lichtern erstrahlenden Himmel.

Sum Abbruch der „Alten Mainbrücke" in Zranksurt a. M

»HL

vir Besichtigung der „Imperators" durch den Reichskanzler.

den Vorsprung des Turmes und stützte
Unten rings um die Kirche lagen die

Dräbxr' des Dorffriedhofes. Wie beschützend breiteten die alten
sKreuze die Arme aus. Hier und da beugte sich eine Birke darüber,
idereNj Laub noch nicht sproßte. Von dort unten strömte der
stvürzige Duft der jungen Knospen zu Micheitsch herauf und die
.ichweimüttge, Ruhe des ewigen Schlafes-Wie wird es
stibcrs Jahr mit ihm sein? Wird er wieder hier obemunter der

„Micheitsch! Heda,
Micheitsch!" ertönt von
unten eine gleichfalls
zitternde alte Stimme.
Der greise Diakon sieht
zum Turme hinauf,
hält die Hand vor die
blinzelnden, träumen-
denAngen,doch erblickt
er Micheitsch trotzdem
nicht.

„Was willst Du?
Hier bin ich!" ant¬
wortet der Glöckner,
indem er sich ans dem
Turme hinausbeugt.
„Siehst Du mich nicht?"

„Neiu — — ist es
noch nicht Zeit? Was
meinst Du?"

Beide blicken nach
den Sternen. Tausend
Gotteslichtcrschimmern
über ihnen am Fir¬
mament. Der funkelnde
„Wagen" steht schon
recht hoch. Micheitsch
überlegt.

„Noch nicht, es ist noch zu früh. Ich weiß dre Zeit."
Er weiß es, er braucht keine Uhr. Erde und Himmel und

das weiße Wölkchen, das leise im Äther schwimmt, und der dunkle
Wald, der dort geheimnisvoll raunt und flüstert, und das Mur¬
meln des Flüßchens — sie alle sind ihm bekannt, alle verwandt.
Nicht umsonst hat er sein ganzes Leben hier verbracht. . . .

Die ferne Vergangenheit wird vor ihm lebendig. Er erinnert
sich des Tages, an dem er zum erstenmal mit dem Vater ans

diesen Glvckentnrin
stieg. O Gott, wie
lange ist das schon
her-und doch,
wie kurz! Er sieht
sich selbst als einen
blondlockigen Kna¬
ben. Seine Augen
glänzen. Der Wind
spielt mit seinen Lok-

ken — doch nicht
jener Wind, oer den
Staub auf den Stra¬
ßen aufwirbelt, son¬
dern ein besonderer,
der mit lautlosen
Schwingen hoch über
die Erde dahinstreicht.
Unten, in weiter Fer¬
ne, wandeln kleine
Menschlein, liegen die
Häuschen des Dorfes

und zieht sich der
Wald hin, uno nur
die Lichtung, auf der
das Dorf steht, sieht
riesenhaft, fast un¬
endlich ans. Da ist
sie ja in ganzer Größe !
lächelt der Alte und
blickt auf die kleine
Lichtung hinab.

So ist auch das
Leben. In der Ju¬
gend sieht man weder
Ende noch Grenze. . .

Eines Tages aber liegt es da wie aus der Handfläche, vom
Anfang bis zum Ende dort in dem engen Winkel des Friedhofes.
Es ist Zeit zu ruhen.

Ja, es ist Zeit! Noch einmal blickt Micheitsch auf die Sterne,
erhebt sich, setzt den Hut auf und sammelt die Stricke der Glocken.

Eine Minute später erzittert die nächtliche Luft von einein
lauten Ton, ein zweiter, dritter, vierter folgt, einer nach dein
anderen, und in die laue, feierlich gestimmte, Nacht er-
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gießen sich mächtige, lauggedehutc, klingende und singendeAkkorde- * **
Nun schweigt das Geläute. In der Kirche beginnt der

Gottesdienst. In früheren Jahren stieg Micheitsch stets hin¬
ab und blieb bei der Tür stehen, um zu beten und dem Gesang
zuzuhören. Doch jetzt bleibt er auf seinem Turm, denn er ist
heute so müde. Er setzt sich auf die Bank, horcht auf das ver-
klingendeDröhnen des schwingenden Metallsund versinkt in tiefes
Sinnen. Worüber? Er selbst hätte keine Antwort auf diese
Frage geben können. Nur matt erleuchtet die kleine Laterne
den Turm, die Glocken selbst sind in Finsternis gehüllt. Von
unten aus der Kirche dringt ab und zu gedämpfter Gesang herauf,
und der Nachtwind bewegt die Stränge, die an den eisernen
Glockenherzen befestigt sind.

Der Kopf des Alten, in dem sich undeutliche Vorstellungen
drängen, sinkt tief auf die Brust. „Sie singen die Hymne,"
denkt er, und es ist ihm, als sei er selbst in der Kirche. Von dem
Chor blicken Kinderaugen herab. Der alte Geistliche betet mit
zitternder Stimme das Schlußgebet. Hundert Bauernköpfe beugen
sich wie reife Ähren vor dem Wind und richten sich wieder auf.
Sie bekreuzigen sich. Es sind alles bekannte Gesichter. Hier die
strengen Züge des Vaters. Dort der älteste Bruder, der tief
aufseuszt. Und da er selbst, blühend in Kraft und Gesundheit,
voll unbewußter Hoffnung auf Glück, auf die Freuden des Lebens..
Ach, wo ist es nun, das Glück? Das schwere Schicksal gräbt Falten
in die junge Stirn, beugt den kräftigen Rücken, lehrt ihn seufzen
wie den älteren Bruder.

Doch da links unter den Bauernfrauen, den Kopf demütig
gesenkt, steht sein „Mädchen". Sie war
ein gutes Weib, Gott habe sie selig!
Und so viele Leiden hat sie erduldet, die
Gute! . . . Arbeit und Not und Leid
zerstören auch die schönste Frau. Der
Glanz der Augen erlischt, und ein Aus¬
druck beständigen Bangens vor den un¬
erwarteten Schlägen des Schicksals tritt
an die Stelle der anmutigen Schönheit
der Jugend. . . . Ja, wo ist nun ihr
Glück? Einer der Söhne war ihnen ge¬
blieben, ihre Hoffnung, ihre Freude,
allein menschliche Bosheit nahm ihnen
auch diesen. . . .

Ja, da sitzt er, der reiche Sünder,
neigt sich bis zur Erde und glaubt dadurch
die Tränen der Waisen von sich ab-
waschcn zu können. Demütig sinkt er
auf die Knie und schlägt die Stirn auf
den Boden. In Micheitsch aber stürmr
und tobt es, und die dunklen Gesichter
der Heiligen an den Wänden blicken
ernsthaft herab auf das menschliche Leid
und die menschliche Ungerechtigkeit. . . .

Nun ist alles das vergangen, alles das
liegt hinter ihm, so weit-- Jetzt
besteht für ihn die Welt nur aus diesem
engen Turm, wo der Wind in der Dunkel¬
heit seufzt und die Glockenseile bewegt. „Gott wird euch richten!"
flüstert der Alte, und Tränen rinnen ihm leise über die alten
Wangen. . . .

* *

„Micheitsch, heda, Micheitsch! Was ist das, bist Du denn ein¬
geschlafen?" ertönt es von unten.

„Was?" ruft der Alte und springt rasch auf. „Gott, ich
werde doch nicht eingcschlafen sein? Das wäre doch das erstemal!"

Und mit schneller, geübter Hand rafft er die Stränge zu¬
sammen. In der Tiefe bewegt sich die* Menge der Bauern wie
Ameisen. Die goldigglänzenden Kirchenfahnen flattern in der
Luft — der Umgang um die Kirche ist beendet, und der freudige
Ruf dringt zu Micheitsch herauf:

„Christ ist erstanden!"
Und dieser Ruf dringt in sein altes Herz wie eine Woge.

Es ist ihm, als ob die Wachskerzen Heller aufflackerten, als ob die
Menge stärker durcheinander woge, die Fahnen lustiger flatterten
und der erwachende Wind die Tonwcllen auffange und auf
keinen breiten Schwingen mit sich emportrage zur Höhe. . . .

-I- *
*

Noch nie hatte der alte Micheitsch so geläutet.
Es war, als ob das überquellende alte Herz das tote Metall

belebe, und die Töne jauchzten und sangen, lachten und weinten
und schwangen sich immer höher, bis hinauf zu dein gestirnten
Himmel. Und die Sterne glänzten und funkelten immer Heller,
und die Klänge stiegen bebend und sanken schmeichelnd, liebkosend
wieder herab zur Erde. . . .

Der große Baß dröhnte und rief mit gewaltiger, mächtiger
Stimme, die Himmel und Erde erzittern ließ:

Christ ist erstanden.

Und unter dem gleichmäßigen Schlagen der Glockenherzen
erbebend, fielen zwei Tenöre freudig und wohlklingend eim
Christ ist erstanden!

Und wie ängstlich zurückbleibend, mischten sich zwei kleine
Diskante unter die Großen und sangen lustig und eifrig wie kleine
Kinder: Christ ist erstanden!

Und es war, als zittere und wanke der alte Glockenturm
als breite der Wind, der das Gesicht des Glöckners fächelte, seine
Flügel aus und sänge mit: Christ ist erstanden!

Und der Alte vergaß das Leben mit allen seinen Sorgen
und Entbehrungen — er vergaß, daß er sein Leben nurin diesem
engen, düsteren Turm zugebracht, daß er allein in der Welt
stand wie ein alter Baum, den der Blitz zerschmettert. Er lauschte
den Tönen, die sangen und schluchzten, die sich emporschwangen
zu dem stolzen Himmel und wieder herabsanken auf die arme
Erde, und es war ihm, als sei er wieder von seinen Söhnen und
Enkeln umringt, und ihre srohen Stimmen vereinten sich zu
einem Chor und sängen ihm von Glück und Freude, die ihm
doch das Leben nicht gebracht-der alte Glöckner zerrte
an den Strängen, große Tränen liefen ihm über die Wangen,
und sein Herz pochte stärker vor illusorischem Glück. . . .

Unten horchten die Leute und sprachen miteinander, daß
der alte Micheitsch noch nie so. wundervoll geläutet habe. Jäh
aber erzitterte die große Glocke mißtönig und verstummte-
die trillernden Unterstimmen hielten inne, als ob sie der traurig
gedehnten Note lauschen wollten, die bebte und weinte und
schluchzte und allmählich in der Luft verklang-kraftlos
sank der Alte auf die Bank zurück und zwei letzte Tränen rannen

ihm langsam über die erblichenen
Wangen-

*
Hk *

Löst ihn ab, ihr da unten, der alte
Glöckner hat ausgeläutet!

Prinz Hrledrla) naU von Preußen.

Der Sturm auf Düppel
18. April 1884.

Als nach einem wochenlangen Be«
Uagcrungs- und Verteidigungskriege vor
den Schanzen von Düppel, der eine -Ent¬
scheidung natürlich nicht Herbeiführen
konnte, das Ende des Monats März
herangekommen war, konnte man endlich
mit den Vorarbeiten zu einem Sturm¬
angriff auf die sechs stärksten, durch
Graben, Palisaden und Sturmpfähle
geschützten Schanzen beginnen; aber es
dauerte immer noch drei weitere Wochen,
bis man wirklich zum Hauptsturn; über¬
gehen konnte. Um die Mitte des April
wurde dafür der 18. April bestimmt;
die Belagerungstruppen wurden noch
schnell durch die Gardedivision verstärkt,

die aus Jütland herangezogen wurde und in zwei Tagen in Ge¬
waltmärschen herbeieilte.

Als ich am Morgen (des 18. April) mich in den Sattel setzte,
so erzählt der Führer der preußischen Truppen, PrinzFried. Karl
von Preußen, hatte ich eine gewisse Besorgnis, die Dänen
könnten die Anhäufung der Truppen bemerkt und die Schanzen
(wie sie es beim Danewerk getan hatten) freiwillig verlassen haben.
„Alles unverändert!" lautete die tröstliche Antwort von der
Brigade Schmid bei Rackebüll, und ein „Ich habe sie!" war der
Refrain in meiner Brust. Mit diesen Gefühlen betrat ich den
Spitzberg. Es mochte gegen ^Id Uhr sein. Der „Rolf Krake"
lag mit zurückgeschobenen Feuern an der alten Stelle und trocknete
seine Wäsche. „Sie haben also nichts gemerkt," sagte iH mir . . .
Zehn Uhr rückte heran. Die Spannung war groß. Eine Anzahl
Batterien schwiegen, andere änderten nach der Instruktion ihre
Ziele. Leichte blaue Wölkchen längs der Kommunikationen und
das Geknatter des dänischen Kleingewehrfeuers zeigten, daß der
Sturm begonnen. Vier Musikchöre unter dem „großen" Piefke
vom Leibgrenadierregiment intonierten in der zweiten Parallele
den berühmten Porkschen Marsch, dann den nachher noch volks¬
tümlicher gewordenen „Düppclmarsch" und den Marsch aus
„Margarethe".

Soweit der Feldherr. Auf der zweiten Schanze, in deren
Palisaden die Pioniere eine Öffnung sprengten, wobei der tapfere
Pionier Klinke seinen Tod fand, wehte bereits zehn Minuten
nach 10 Uhr die schwarz-weiße Fahne. Auf der dritten Schanze
flatterte die Siegesfahne noch früher, wenn auch der Widerstand
in dem erstürmten Werk fortdauerte. Auf Schanze I V pflanzte
Major von B e e r e n, der bald darauf fiel, die preußische Fahne
auf. In die fünfte Schanze drang der Feldwebel Probst nnt
der Fahne in der Hand; da traf ihn eine Kugel in den rechten
Arm; um die in d-m Boden gepflanzte Fahne zu verteidigen,
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nahm er den Degen in die linke Hand, doch eine zweite Kugel
streckte ihn zu Boden. „Was nicht durch Machtspruch oder audere
zwingende Notwendigkeit als Besatzung in den Schanzen ge¬
halten oder in sie zurückgcführt wurde, stürmte unaufhaltsam
vorwärts. Schanze VIII wurde in Rücken und Mauke durch
zwei tapfere Kompagnien des 1. Posenschen Regiments Nr. 18
von der Brigade Raven gestürmt, Schanze IX durch Kompagnien
des zum Entzücken tapferen Leibregiments derselben Brigade.
Hier war der tapfere Oberst von Berger, Kommandeur dieses
herrlichen Regiments, persönlich unter den allerersten auf der
Schanze . . . Die Wegnahme dieser Schanzen VIII und IX
halte ich für die schönste Waffentat dieses ruhmreichen Tages.
Sie geschah in der Art, wie sie geschah, nicht auf meinen Befehl.
Die tapferen Regimentskommandeure und der General Raven,
der Kalo darauf fiel, haben wohl den Impuls gegeben. Sie
wurde ausgeführt von Truppen, die nicht zum Sturm'vorgeübt
waren, ohne Sturmgerätschaften, ohne Anleitung von Pionieren
und mit Helm und Tornister, die die Sturmkolonnen zurück¬
gelassen hatten. Der unwiderstehliche Kräng, die Schanzen
VIII und IX zu nehmen, rührte offenbar von dem Beispiele der
ebenso glänzend erstürmten ersten Schanzen ber, von der Sicges-

Genugtuung, daß meine Erziehuugsprinzipien sich glänzend be¬
währten, das Streben, den gemeinen Mann durch Erweckung
des Ehrgefühls und Selbstvertrauens zu einem so vollendeten
Krieger zu machen, das; er des Beispiels seiner Offiziere in min¬
derem Maße bedarf als früher. Ilm so besser, wenn das Beispiel
noch dazu kommt, aber der Soldat mutz sich darum wie ein Held
schlagen, weil es ihn von innen heraus so treibt, daß er nicht
anders kann. Das war und ist mein Streben. Hier sah ich die
Frucht, auf Alsen sah ich sie wieder."

Freilich, der Sieg war teuer erkauft: an 1200 Tote und Ver¬
wundete, darunter 70 Offiziere, bezahlten ihn mit ihrem Blute;
aber es war ein Sieg, der die Augen des Auslandes auf das
Preußen Wilhelms I. richtete und den kriegerischen Ruf des franzö¬
sischen Volkes in den Schatten zu stellen drohte. Dafür gibt Prinz
Friedrich Karl in folgender Erzählung den Beweis: „„Wir haben
ein Malakoff genommen (im Krimkrieg), Sie haben deren zehn
genommen!" waren die Gratulationsworte des französischen
Grafen von Clermont-Tonnerrc an mich, als mein Sieg voll¬
ständig war. Dabei lief ein Strom von Tränen über seine Wangen.
Er war ein Krimsoldat, aber für unsere Armee sehr eingenommen.
So erschüttert war er von dem, was er gesehen."
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Der Sturm auf die vüppeler Schanzen (18. April 1864).

Zuversicht, die sich unserer, und von der Erschütterung, die sich
oer feindlichen Truppen bemächtigt hatte. Schanze X wartete
den Sturm nicht ab, sondern ergab sich." (Prinz Friedrich Karl

So waren innerhalb zweier Stunden die Düppeler Schanzen
in den Händen der Preußen:

Von Schanze eins bis Schanze sechs
Ist alles dein, Wilhelmus Rex;
Von Schanze eins bis Schanze zehn,
König Wilhelm, deine Banner Wehn.

Nachmittags vier Uhr verstummte das Feuer überall: die
Dänen waren über die Brücke von Sonderburg nach der Insel
Alsen geflohen.

Prinz Friedrich Karl faßte sein Urteil über die Leistungen
der preußischen Truppen an diesem Tage in die Worte:

„Unsere Kolonnen eilten nicht, liefen nicht, sie rasten
vorwärts. Es zeigte sich hier zuerst und bei dem weiteren Verlauf
der Kämpfe immer von neuem ein Eifer im Angriff, ein Elan,
wie er nie schöner gewesen sein kann, wie er wahrscheinlich vorher
nie dagewesen ist. Mehr wie dies kann nicht von Soldaten ge¬
leistet werden. Die Eile war so groß, daß die älteren Hauptleute
von ihren Soldaten teilweise überholt wurden, daß die Stabs¬
offiziere unmöglich unter den ersten sich halten konnten." Vor
allem aber sah Prinz Friedrich Karl hier den glänzenden Erfolg
seiner Erziehungsmethode. „Heute sah ich," schreibt er, „mit

Auf die Kunde des Sieges eilte König Wilhelm selbst nach
dem Norden, um über die Düppelstürmer eine Parade abzuhalten
und Führern wie Soldaten seinen Dank auszusprechen. „Sie
haben die Augen von ganz Europa auf sich gezogen," so sprach
er zu ihnen, „und überall, wo man Hinhört, das größte Lob ein¬
geerntet. Das, meine Herren, ist die Frucht des guten Geistes,
der, wie allbekannt, die preußische Armee beseelt und gewiß nie
in derselben erlöschen wird. Ich sage Ihnen allen nochmals
meinen tiefgefühltesten Kank. Den Sturmkolonnen werde ich
für die im höchsten Maße'bewiesene Bravour und Unerschrocken¬
heit, mit welcher sie den großartigen Sieg herbeiführten, em ganz
besonderes Denkzeichen verleihen. Adieu, meine Herren, teilen
Sie allen Mannschaften meine allerhöchste Anerkennung mit und
sagen Sie ihnen meinen königlichen Dank!"

Hans Rheder
Ein Künstlerroman von Ilse Tromm.

(Fortsetzung). (Nachdruck verboten.)
Ein lukullisches Mahl harrte Hans Rheder. Fräulein van

Hoochsten hatte die Regie übernommen, was um so besser war,
weil auch ihr Portemonnaie die reellen Werte hergeben mußte.
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Frau Menken hatte ihr Essgeschirr bereitwilligst zur Verfügung
gestellt, und da inan .nehr Personen als Teller hatte, mußten
iuuncr zwei und zwei sich mit einem begnügen. Zufällig fanden
sich dem: auch hierzu grade diejenigen, die zarte Beziehungen
zu einander unterhielten. Mit Freuden war man nun bereit" zu
dieser Einschränkung, und die Mahlzeit verlief sehr lustig.

Ans einein Shphon floh echtes „Düsseldorfer", und der das
Amt des Zapfers übernommen hatte, fand keine Gelegenheit,
aus seiner Kiste einzuschlafen.

Zu ziemlich vorgerückter Stunde erhob sich eine verdächtig
wankende Gestalt.

„Verehrte Anwesenden! Wir laben uns hier an Speise und
Trank, ohne unseres Glückskindes zu gedenken, dessen Pfad fortan
zu den Sternen führen wird. Lsr aspsra. a-ck ast.rs, möchte ich
sagen, denn sein Fuß wandcrte bisher über rauhe Pfade. Möge
cs ihm vergönnt sein,
uns noch recht lange bei
sich bewirten zu können.
Das ist unser aller hei¬
ßester Wunsch. Heute
aber, da wir versammelt
sind, sein Armntsab-
schiedsfcst zu feiern — "

„Hallo," rief die kleine
blaise Mia, „der Fred
ist ein Dichter, ein wirk¬
licher Dichter. Er erfindet
immer so großartig klin¬
gende Worte. Hört nur
— Armutsabschiedsfcst.
Ist das nicht großartig?
Man könnte sich ein
Schauspiel dazu denken."

„Ja, Fred — Mia hat
recht," rief darauf Jupp
Kampmann, „Du bist
ein Kerl! Du solltest
mal ein Theaterstück zu¬
sammenschustern, und
wir führen es auf. Wir
bilden eine Truppe —."

„Eine Schmiere,"
warf einer der jungen
Leute ein.

„Eine Truppe," be¬
kräftigte Jupp, „und
ziehen über Land. Wir
verdienen Geld wie
Heu, — Geld, Kinder,bürt ^br>"

Aller Äugen glänzten
bei solchen rosigen Zu¬
kunftsbildern. Mia steck¬
te ihre Ohrenschnecken
zurecht ui i hob ihr klei¬
nes Sinn ^.fnäschen stolz
in die Lust, während
ihre klugen Augen
selbstbewußt alle Anwe¬
senden streiften. Ihr
Freund, ein langer jun¬
ger Architekt, der eben
die Kunstgewerbeschule
mit Erfolg absolviert
hatte, drückte sie in über-
strömendcr Zärtlichkeit
an sich . . .

„Du bist ein süßes
Weibchen, Mia."

„Ach, laß doch — Du
zerdrückst meine Blu¬
men."

An ihrem gelben Sei¬
denfähnchen hatte sie
so viel Blumen gesteckt, wie sie nur eben anbringen konnte. Sie
verriet unstreitig Geschmack, und ihr Freund opferte treulich jedes
überflüssige Fünfundzwanzigpfennigstück für ihren Blütenschmuck.

Hans Rheder schaute sie unverwandt an, und auch sie koket¬
tierte mit ihm. Schließlich schlängelte sie sich bis an seinen Platz.

„Du, Hans — was machst Du nun mit all den: Geld?"
Hans Rheder lachte.
„Mit all dem Geld! Du bist sehr gut. Eine Burg werde ich

mir Wohl nicht kaufen können — oder meinst Du ..."
Die Kleine sah das ein. Agier van Hoochstcu, eine Holländerin,

die ihre Kinderjahre auf Java verlebt hatte, tätschelte ihren Affen.
Ihre großen braunen Augen hingen sichtlich gefesselt an Rheders
Zügen.

„Prost, Agier —," winkte Rheder, indem er sein Glas hoch
empor hob. Einige andere Mädel stimmten ein Lied an, aber
die Malerjünglinae geboten ernsthaft Schweigen. Da erhob

sich Hans Rheder, kletterte hinter den um den Tisch Sitzenden
vorbei und holte seine Gitarre, die auf der Fensterbank stand.
Man verschleierte die Lampe mit einem Stück roten Kreppapier,
stellte sie in eine Ecke, so daß das Zimmer nur wenig, dafür aber
um so stimmungsvoller beleuchtet war, und Hans Rheder begann
mit seiner wohlklingenden Stimme zur Gitarre zu singen.
Allerlei süße kleine Liebeslieder, die die allzu empfänglichen
Herzen der Anwesenden lichterloh auflodern ließen.

Von außen gleiste über dem krausen Dächergewirr das volle
Mondlicht ins Atelier und schuf eine noch bezauberndere Be¬
leuchtung. In ihr sah Rheder nur zärtlich aneinander geschmiegte,
weltvergessene Paare, die dic> Weihe der Stunde voll auf sich
einwirken ließen. Zu seinen Füßen saß Agier van Hoochstcu
mit ihrem kleinen javanischen Äffchen, und ab und zu traf ihn
ein feuriger Blick ihrer dunklen Augen, der ihn zu neuen Liedern

begeisterte.
Das Atelierfest schien

kein Ende nehmen zu
wollen. Längst war das
Biersyphon geleert,
längst das letzte Butter¬
brot seiner Bestimmung
anheim gefallen, und
noch dachte keiner an den
Heimweg. Endlich tat
sich die Tür aus, und
Frau Menkens Nasen¬
spitze lugte beiein. Da
sie" eine höchst seltsame
Form und Farbe hatte,
erschraken die Feiernden
nicht wenig. Ein Be¬
herzter zog aber die sich
heftig Sträubende vol-
ends ins Zimmer.
„Mein Gotte, nich —
ich bin ja in der Nachts¬
jacke — lassen Sie mir
man los-!"

„Menken — Sie alte
treue Seele — wenn
Sie nur zu der ver¬
kauften „Strickenden
Frau" nicht Modell ge¬
sessen hätten, dann er¬
ginge es mir heute mies,
was?"

„Ach, du liebe Zeit —
als wenn ich so schrecklich
ans Geld hängen täte.
Ich hätt' Ihnen nie ge¬
drängt, wenn mein
Mann nich so'n Sauf¬
luder wäre ..."

„Ich weiß, ich weiß/
lassen Sie nur. Ich bin
ja jetzt reich. Ein Krösus
— ha, ha . . . "

Die Frau nickte ernst¬
haft.

„Ja — das sind Sie,
jawoll. Aber was ich
sagen wollt — wenn
Sie jetzt aufhören täten."

„Aufhören — — ne,
gibts gar nicht."

Rheder faßte sie unter
den Arm.

„Jawohl, wir wollen
Schluß machen, sonst
muß unsere liebe Men¬
ken am Ersten ziehen."

„Das ist es, was ich
Sie sagen wollt. Die

Leute unter Ihnen können nich schlafen, wegen dem Radau mit
all die Füß ..."

Sachte schob Rheder sie zur Tür hinaus.
„Sie hat recht, Kinder. Man kann es den Leuten wirklich

nicht antun, daß wir die halbe Stacht über ihren Köpfen herum¬
tanzen. Denen fängt der Tag früher an als uns."

„Schön — lassen wir gelten," sagte Mas Freund, „aber
wir bitten uns aus, daß Du mit gehst. Schlafen kannst Du doch
noch nicht. Älso auf."

Agier van Hoochsten sah ihn bittend an, und,da er heute
ganz im Bann ihrer aparten Persönlichkeit war, widerstand
er nicht.

Das Haus erzitterte in seinen Grundfesten, als die froh¬
gelaunte kleine Schar die Treppe hinunter stieg. In den Straßen
der Altstadt herrschte schon tiefer Frieden. Nur einzelne ver¬
spätete Nachtschwärmer imckelten anaetrunken irber die schmalen
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Bürgersteige, von denen sie alle Augenblicke abirrten und dann
jedesmal vor Schreck fast in die Knie sanken.

Nun beriet man, wohin man gehen wollte, und man wurde
schließlich bei der Stimmenmehrheit einig, zu Bols zu gehen.

„Da kann man tanzen," sagte Mia strahlend, weil Tanzen
ihr ureigentliches Element war und sie am liebsten unaufhörlich
getanzt hätte.

„Also zu Bols."
Agier ging an Rheders Arm, obwohl Mia alles darum ge¬

geben hätte, wenn sie an ihrer Stelle gewesen wäre, und Hans
giheder durchlebte die wundersamsten Empfindungen, die er bisher
„ie gekannt hatte.

Er hatte sich.bis auf den heutigen Tag stets von Frauen
zurückgehalten, und die Liebe war ihm noch in keiner Gestalt
begegnet. Die jungen Mädchen, die er von der Kunstgewerbe¬
schule her kannte, waren ihm nur Kolleginnen gewesen. Und
nun fühlte er sein Herz klopfen und sein Blut so leicht durch die
Adern fließen, und er wußte nicht, war es Ägiers Nähe oder der
unerwartete Erfolg, der ihn in diesem Glückstaumel hineinritz.

Bei Bols fand man noch einige Bekannte. Es waren mehrere
ältere Herren, die sich durch eigentlich kaum nennenswerte „Groß¬
taten" in den Ruf gebracht hatten, zu Düsseldorfs Mäzenaten¬
tum zu gehören. Sie besuchten die Ateliers der jungen Künstler,
hauptsächlich weil es ihnen Spaß bereitete. Zwar machten sie
auch gelegentlich hier und da Ankäufe, bei denen sie es allerdings
nicht unterließen, den geforderten, ohnehin schon sehr bescheidenen
Preis noch ganz unerhört zu drücken. Da sich aber die jungen
Leute meistens in Geldverlegenheit befanden, waren sie schließlich
mit allem einverstanden, und sie vertrösteten sich in der Hoffnung
auf bessere Zeiten, wann es auch ihnen vergönnt sein werde,
Honorare eines Liebermann oder
ölarenbach zu fordern.

Die Herren winkten grüßend.
Mia, die solche Situationen ge¬
schickt auszunutzen verstand, trat
schnell an den Tisch heran, be¬
grüßte sie wie gute Freunde
und saß nach wenigen Augen¬
blicken seelenvergnügt hinter einem
Punsch romaiu, ihrem Lieblings¬
getränk. Sie fing für diese Gunst
von ihren: Freund unwillige, ja
direkt wütende, und von den
andern, mit Ausnahme der Ja¬
vanerin und Rheders, giftneidische
Blicke auf, die sie aber keines¬
wegs daran hinderten, ihre beste
Laune hervorzukehren.

Nun aber präludierte der alte
Italiener, der bis dahin stumpf¬
sinnig in einer Ecke gekauert hatte,
eine lustige Melodie, die bald in
eine Towsteppweise überging.
Man vernahm eiliges Gerede, lief
unruhig durcheinander. Dann
hatten sich einige Paare zu¬
sammengefunden, die sich in dem Raun: zwischen Tischen und
Stühlen ihrer Tanzleidenschaft restlos Hingaben. Es war un¬
streitig Rasse und Temperament in ihren Bewegungen.

Mia war nicht mehr zu halten gewesen. Ihr Freund war
an den Tisch herangekommen, hatte ein bißchen mit seinen Armen
und Beinen geschlenkert, als müsse er sie vor dem Towstep in
seinen Gelenken lockern und war dann mit ihr durchs Lokal „ge¬
flogen".

„Wen:: Du mit dem Flachsheim so kokettierst, ist's aus, sag
ich Dir," flüsterte er eifersüchtig.

„Bah, der hat mir versprochen, ein Wort mitzureden bei
den: Festausschuß, damit ich einen Tanz ausführen darf."

Die Kleine produzierte sich zu gerne und nahm jede Gelegen¬
heit wahr, sich irgendwo hervorzutun.

„Du blamierst Dich blos, sei doch gescheit."
„Ich Müßt' nicht, daß ich mich mehr blamierte, als Du mit

Deinen: Apachentanz."
„Na, wir werden ja sehen."
Hans Rheder betrachtete gedankenversunken die Anwesenden.

So gern er sonst in ihrer Gesellschaft geweilt hatte, jetzt zu dieser
Stunde verspürte er plötzlich das rasende Verlangen, allein
zu sein, fern von Musik und lachenden Menschen, allein mit seinem
dankbaren, glücklichen Herzen.

Die Javanerin sah sehr müde aus. Sie schien sich, weil er
wenig redete, zu langweilen, da sie nie in die laute Lustigkeit
einstimmte.

„Wollen wir gehen, Fräulein Agier?"
„Ach ja," sagte sie, „Sie täten nur einen Gefallen. Ich bin

wirklich abgespannt."
Die andern achteten nicht darauf, daß sie das Lokal ver¬

ließen. Langsam gingen sie durch die Königsallee, die sich im
herrlichsten Kastanienschmuck den: Auge darbot, die alten Bäume
mit den blassen weißen Kerzen waren in der klaren Mondbe¬

prmz 1karol von Rumänien,
der Sohn des Thronfolger-Paares,
der sich mit der Grotzsürstin Tat¬

jana verloben wird.

leuchtung wahrhaft bezaubernd. Auf der in: Schatten liegenden
Wasserseite lustwandelten einzelne Pärchen in seliger Versunken
heit, und hier und dort auf den Bänken saßen fragwürdige Ge¬
stalten, die wahrscheinlich die Stärke des Alkohols nicht gekannt
hatten, denn lautes Schnarchen und die willenlose Haltung der
Menschen bekundete, daß sie vorläufig den: irdischen Jammer¬
tal entrückt waren.

Das Äffchen drückte sich wärmesuchend in den Arm seiner
Besitzerin. Es blinzelte aus seinen klugen, traurigen Äuglein,
so daß Hans Rheder unwillkürlich davon ergriffen wurde.

„Armes Tiercheu," sagte er mitleidig im Weitergehcu.
Agier blickte ihn an.
„Warum sagen Sie das, Rheder?"
Er schwieg und schaute nachdenklich vor sich hin.
„Es ist doch traurig, wenn man bedenkt, das Tierchen ist so

ganz seiner Heimat entzogen. Es mutz hier unter anderen Be¬
dingungen leben und hat nichts als Ihre Pflege — keinen Ge¬
fährten ..."

„O-glauben Sie, es sehnt sich danach?"
„Ja, sicher."
„Daran dachte ich nicht bisher ..."
Sie drückte das Tier wärmer an sich.
„Wissen Sie schon, daß ich fort gehe?"
Ehrliches Erschrecken lag auf seinem Gesicht. Sie, die ihm

während zwei Jahren eine gute Kollegin gewesen war, wollte
gehen und vielleicht sahen sie sich nie mehr wieder. Ein heißes
Aufwallen überfiel ihn.

„Agier, bleiben Sie — -— —"
Unwillkürlich hatte er ihre Hand ergriffen. Sie wagte nicht

aufzuschouen. War cs nicht das Wunderbare, das was sie seit
langem wünschte, daß er reden
würde; reden von seiner großen
starken Liebe.

„Ich kann den Gedanken nicht
ertragen, Sie gehen zu sehen."

„Warum nicht?"
„Weil ich Dich liebe, Agier."
Sie blieb stehen. Ihr großes,

ruhiges braunes Gesicht wandte
sich ihm voll zu.

„Du liebst mich?"
„Ja, Agier — ich weiß es erst

seit dieser Stunde, daß ich Dich
liebe — — —"

Sie standen auf der Goldenen
Brücke. Da schlang der junge
Mann stürmisch seine Arme um
das bebende Mädchen und küßte
sie.

Ihn hatte ein toller Wirbel
ergriffen. Er durchkostete die Mi-

Grotzsiirstin Tatjana von Rußland, nuten des seligen Rausches. Nach
die zweite Tochter des Zarenpaares, einer Weile löste sich Agier aus
die sich mit dem Prinzen Karol seiner Umarmung.

verloben wird. »Wir wollen jetzt klar und ver¬
nünftig reden, Hans, was denkst
Du Dir für die Zukunft?"

Er riß sie erneut au sich und küßte sie.
„Ich werde arbeiten, schaffen und uns eine Zukunft auf¬

bauen."
Er hatte begeistert gesprochen. Sie aber schallte ihn lächelnd

an.
„Ach, Du Narr — Du lieber — da können wir noch lange

warten."
Er war wie vor den Kopf geschlagen. Noch warten, sagte

sie, noch lange warten. Sie setzte also gar keine Hoffnung
auf sein Können — auf seine Zukunft. Die Eröffnung hatte ihn
mit niederdrückender Gewalt getroffen. Er fand keine Ent¬
gegnung.

„Was glaubst Du? Du wirst mit mir fortgehen, nach «reiner
Heinrat. Ich bin reich und unahhängig. Reicher, als Du denkst,
weil ich nie darüber gesprochen habe. Ich habe keine Eltern und
Geschwister, und «rein Vermögen steht frei zu meiner Verfügung.
Einer Laune folgend, habe ich hier die wenigen Semester Kunst-
gewcrbe studiert. Es hat mir gut gefallen, denn ich habe nette
Menschen kennen und schätzen gelernt. Dich liebe ich schon seit
langem. Nun aber, da ich weiß, daß Du meine Liebe erwiderst,
nun hält mich nichts mehr an Deutschland . . ."

Fassungslos sah Rheder sie an. Er verstand den Sinn ihrer
Worte nicht, hörte nur, daß sie ihn veranlassen wollte, seine Heimat
gegen die ihrige einzutauschen. Nein und tausendmal nein, er
wurzelte mit seinem Blut iu dem Bodeu, auf dem er gestellt war,
und keine Macht der Welt war imstande, ihn diesen: Boden zu
entreißen.

(Fortsetzung folgt.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Ein recht deutsch Herz trachtet nicht nach
Reichtum, sondern nach Ehr' und Glimpf
und strebt nicht, wie es viel Gold und
Silber gewinne, sondern, wie es diejenigen
überwinde und beherrsche, die dasselbe
in so großer Menge besitze.

*

Menschen, die nur das Schlimme glauben,
Das man von ihrem Nachbar spricht,
Mochten dem Nachbar die Tugend rauben,
An der es ihnen oft selbst gebricht.

AuS Albanien: Ein Hau (Gasthof oder
Hotel). Nach unseren Begriffen ist diese
Iluterkunftsgelegenheit nicht sehr einladend,
aber man mutz mit den bisherigen An¬
sprüchen der dortigen Bewohner rechnen,
uni auch diese Gastwirtschaften als bisher
genügend zu bezeichnen. Das wird ja
nun anders werden, nachdem schon jetzt
der geringe Fremdenzuflutz in Albanien
gezeigt hat, datz es
bas Beste ist, wenn
sich jeder sein Zelt
zum Übernachten
selbst mitbringt.

Die Besichtigung
deS „Imperators"
durch den Reichs¬
kanzler. Kürzlich
besichtigte der
Reichskanzler von
Bcthmann-Hollweg
das Riesenschiff der
Hamburg - Amerika-
Linie und sprach sei¬
nen Beifall über das
Schiff und seine in¬
nere Einrichtung
aus. Unser Bild
illustriert wohl am
besten die Grütze des
Ricsenschiffes, in¬
dem man sieht, wie
klein die Personen
gegen den Koloß,
ber 5000 Menschen
fassen kann, er¬
scheinen.

Eine seltene
Briefmarke. Als
Kapitän Scott seine
berühmte Expedition nach der Antarktis
organisierte, bot ihm die englische 'Post¬
verwaltung an, besondere Briefmarken
zu schaffen, aus deren Verkauf die Polar¬
mission einen Nutzen ziehen sollte. Kapitän
Scott wurde von der Regierung von Neu¬
seeland zum „Postmaster" von Viktorialand
ernannt und ein Postbeamter Francis
Drake wurde ihm als Kassierer zur Seite
gestellt. Es wurden nach jeder Richtung
drei Posten expediert, und Awar mit Hilfe
der „Terra Nova" und einiger anderer
Fischdampfer. Die Briefe wurden mit
Marken von einem Penny und einem
halben Penny der Postverwaltung von
Neuseeland frankiert, sie erhielten aber
einen Aufdruck, der ihren Wert auf 25 oder
5 Schilling erhöhte. Diese wenigen Marken
werden natürlich einst zu den allerseltensten
der Welt gehören.

Die russische Regierung gegen die Er¬
richtung eines Tolstoidenkmals. Der
„Nowoje Wremja" zufolge hat der Minister
des Innern die Erlaubnis zu einer Sub¬
skription für ein Tolstoidcnkmal ver¬
weigert.

Merkwürdige OrtSbezeichnungen. Das
nördlichste Dorf des Deutschen Reiches,
auf 55" 54* nördlicher Breite gelegen,
heitzt Nimmersatt. Es lieat an der

Ostsee im Kreise Memel, hat eine Rettungs¬
station für Schiffbrüchige und 236 evan¬
gelische Einwohner, die sich vom Fischfang
und Fischräucherei nähren. Die zu Nim¬
mersatt gehörige Poststation führt einen
Namen, der dem Vater einer zahlreichen
Kinderschar bedeutend sympathischer sein
dürfte. Sie heitzt nämlich . . .Immer-
s a t t.

Die größte Brücke der Welt. Der Plan
einer Riesenbrücke über den Hudson, die
New Uork mit New Jersey verbindet, ist
nunmehr, wie aus New Park berichtet
wird, in allen Einzelheiten festgestellt.
Diese größte Brücke der Welt wird 165
Millionen nach einer annähernden Schät¬
zung kosten. Türme, fast so hoch wie der
Eiffelturm, werden nötig sein, um die
Spannweite eines einzigen Bogens zu
tragen. 400 000 Passagiere sollen die
Brücke in der Stunde überschreiten kön¬
nen. Acht Eisenbahnlinien, die über die
Brücke führen, sind vorgesehen, zwei für
Untergrund-, zwei für Hochbahnen und

vier für Niveaubahnen, während auf der
Fahrstraße zehn Fahrzeuge Seite an Seite
nebeneinander fahren können. Die Breite
der Brücke wird 200 Fuß betragen; die
Pfeiler, die die Brücke stützen, sind 550 Fuß
über Wasser und 250 Fuß unter Wasser;
die Höhe der Brücke wird auch dem größten
Ozeandampfer die Durchfahrt gestatten.
Die Gesamtlänge der Brücke ist aus etwa
drei Kilometer festgesetzt und die Kosten
für die Freimachung des Terrains zu beiden
Seiten des Hudsons für die Brücke werden
allein mit 20 Millionen angegeben.

Unnötige Sorge. Richter: „Wollen Sie
sich bei der Ihnen diktierten Strafe be¬
ruhigen?" Angeklagter: „War überhaupt
nicht aufgeregt!"

Saison. „Wissen Sie, gestern beim
Diner bei Meyers kam ich mir vor wie der
beschäftigste Anwalt von Berlin." „Wieso
Anwalt?" „Na, das ging immer holtcr-
dipolter von einem Gericht zum anderen."

Aus fremden Zonen. „Sie haben also
die berühmte Forschungsreise des Kapitäns
West mitgcmacht?" „Allerdings." „Aber
ich las doch, daß die Expedition in Afrika
bis auf den letzten .Mann niedergcmacht

wurde." „Stimmt! Dieser letzte Mann
bin ich!"

Monolog. Höhere Tochter (die sich einen
Zahn plombieren lietz): „Ach, wie fein:
endlich Hab' ich ein Geheimnis!"

Wendung. „Fast täglich sehe ich jetzt
den vr. Meyer mit seiner Schwieger¬
mutter im Auto fahren." „Warum wundert
Sie das?" „Nun —- früher sind die beiden
doch ganz anders zufammengesahren!"

Die Hauswirte. Frau: „Hinter dem
Schrank hier wachsen ;a Pilze! Das muß
ich sofort dem Hauswirt sagen!" Mann:
„Um Gotteswillen, sonst steigert er uns!"

Zurücknahme. Freundin: „Du hattest
ja Besuch. War das nicht der Herr, der
Dir neulich auf dem Ball sein Herz ge¬
schenkt hatte!" Dienstmädchen (traurig):
„Ach ja, soeben hat er's wieder abgeholt!"

Vereinfachung. Direktor (zum Autor):
„Ihr Stück trägt ja gar keine Bezeichnung,
ob cs ein Trauer- oder ein Lustspiel ist?"
Autor: „Das will ich eben ganz der Auf¬

fassung des Publi-
kums überlassen!"

Er kennt sie. Frau
(die einen neuen
Hut will): „Lieber
Gustav, heute sollstDu Deine Leib¬
speisen haben. Junge
Hühnchen — Spar¬
gel — frischen Gur¬
kensalat — eine schö¬
ne Speise — aber
Du mutzt mir auch—
Gatte: „Das ist recht
nett, Schatz, aber —
im Restaurant be¬
komme ich das viel
billiger."

Poesie und Prosa.
Backfisch: „Ach, wie
herrlich ist dieser
Spaziergang durch
die herbstliche Na¬
tur! .. . Welch'

geheimnisvolles
Flüstern! . . . Wenn
ich die Sprache die¬
ser herrlichen Eiche
verstehen könnte,
was würde sie mir

Wohl sagen?" Professor: "„Mein liebes
Fräulein," würde sie sagen, „entschuldigen
Sie — ich bin eine Buche I"

Unverschämt. Schneider: „Seit zwei
Jahren warte ich auf das Geld für den
Anzug, Herr Baron; wollen Sie mir die
hundert Mark denn nicht endlich geben?"

Baron: „Wo denken Sie hin? Glauben
Sie, ich zahle Ihnen hundert Mark für einen
Anzug, der gar nicht mehr modern ist?"

Züllrätsel.
„Ihr werdet Euren Hader doch nicht

ewig währen lassen? Geh! suche Deinen
früheren Freund auf!"

„„Nein!"" antwortete der Gemahnte,
„„er ivar der beleidigende Teil; ihm wird
es darum-,-.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer.
Zeder.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verboten.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Veran-tw. Nedaitmr
T. Kellen, Bredeney (Ruhr). Gedruckt u heraus-
gegebeu von Fredebeul L Kinnen, Eis u (Ruhr).

Ein hau (Gasthof oder Hotel).
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Hans Rheder.
Ein Künstlerroman von Ilse E. Tromm.

(Fortsetzung). (Nachdruck verboten.)
„Warum entgegnest Du nichts, Liebster?" fragte sie erstaunt,

und in ihren Worten lauerte eine geheime Augst.
„Weil ich nicht verstehe, daß Du das verlangen kannst, wenn

Du mich lieb hast."
„Du bist sonderbar. Versteht

sich das nicht von selbst? Es harrt
Deiner ein freies, ungebundenes
Leben. Du wirst keine Sorgen
Huben — und was hast Du hier?
Du wirst nie hochkommen, trotz die¬
sem Erfolg von heute. Du mußt
wissen, ein wirklicher Bilderkenncr
findet das Schulmätzige an unseren
Bädern und Arbeiten auf den ersten
Blick heraus. Da wollen wir uns
mal gar nichts vormachen, mein
Lieber. Die Akademiker haben un¬
bedingt den Vorzug in der ganzen
Kunstwelt. Man erlebt's doch täg-
li.n-"

Haus Rheder schwieg. Ihre
Stimme peinigte ihn grenzenlos.
Alles Warme und Gute in' ihm
tötete sie. Seine ganze Liebe er¬
starb unter ihren kalten egoistischen
Werten. Er brachte es kaum über
sich, sich zur Ruhe und Freundlich¬
keit zu zwingen und atmete erleich¬
tert auf, als man vor ihrer Haustür
angekommen war. Der Abschied
ging schnell vonstatten, und Haus
war froh, als er die Tür von in¬
wendig schließen hörte.

Noch lange irrte er durch die
Straßen der Altstadt, ohne den
Mut zu finden, seine Behausung
aufzusuchen. Der Tag war so reich
an Geschehnissen, daß er sich mit der
Fülle der Eindrücke noch nicht ab«
finden konnte.

Als er daun gegen vier Uhr
endlich mit müden Gliedern die
Treppe Hinaugestiegen war, hatte
er noch eine Weile im Atelierfcnster
gestanden und in den Mond ge¬
schaut, der gerade über dem Rhein
stand. -

Frau Meukcn war nun schon dreimal an Rheders Tür ge¬
wesen und hatte geklopft, aber noch immer regte sich drinnen nichts.
Es war die höchste Zeit, daß er endlich aufstand, wenn er noch
rechtzeitig für den Besuch im Bureau des Kuustpalastes bereit
sein wollte. Nun durfte er wirklich nicht länger schlafen.

„Herr Rheder — Herr Rheder, stehen Sie man schnell auf —
es is schon zehn Uhr —"

Rheder fuhr auf. Er war noch ganz im Banne seiner Träume
und vernahm der Wirtin Stimme wie aus weiter Ferne. Nun
machte er die Augen auf.-Wo befand er sich?-Er hatte
geträumt, er arbeite in einem großen eleganten Atelier, das

ver veutschr Kaiser in Venedig.

er sich aus eigenen Mitteln ganz nach Geschmack eingerichtet hatte,
und er hatte Erfolge über (Äfolge und war erfüllt von eitel Glück¬
seligkeit —. -

„Nu stehen Sie doch endlich auf, Herr Rheder — es geht
auf halb elfe — —"

Nun fuhr er völlig in die Höhe, rieb sich den Schlaf aus den
Augen. Alles was er sah, war die alte Umgebung. Nichts hatte sich
geändert. Kein Jota. War denn alles Spuk?-- Der Brief
von der Ausstellung hob sich von der dunklen Kommodendecke ab. —

Ah — da war's ja! Jetzt kehrte all¬
mählich die Besinnung an den gestri¬
gen Tag zurück. Noch stand das
Geschirr, das seine Bekannten be¬
nutzt hatten, überall herum — und
noch lag ein Dunst von Zigaretten
und abgestandenen Bierrcstcu in
der Luft. —

Er schwang sich aus dem Bett.
Die Sonne schien schon warm durchs
Fenster, und Hans Rheder atmete
die frische Luft in tiefen Zügen ein.

Frau Menken schob ihre rund¬
liche Figur herein.

„Sie, was ich sagen wollte,
Herr Rheder, was ziehen Sie denn
gleich an, wenn Sie zur Ausstellung
gehen? Ich meine, Sie müssen sich
doch stinkuobel machen, damit die
Herren Respekt vor Ihnen kriegen."

„Ja, ja," sagte Rheder, in¬
dem er sein Haupt in die Wasch¬
schüssel steckte.

Die Frau blieb beharrlich zu¬
gegen. Sie räumte das Geschirr zu¬
sammen.

„Und dann noch eins:-
Sorgen Sie man ja dafür, daß Sie
gleich Geld kriegen. — Dat is die
Hauptsache — plönute Mönne,
heißt cs hier-Verstehen Sie?"

„Natürlich, Frau Menken, ma¬
chen Sie sich nur keine Sorgen . . .'

„Das sagen Sie so-
aber wo Sie doch so mit der Miete
im Rückstand sind-da können
Siemir's nicht übelnchmen, wenn
ich mal anmahne. — Wirhaben's
auch nötig, und das müssen Sie
doch selbst sagen, daß ich mehr als
anständig gewesen bin — — —"

„Das bestreitet ja kein Mensch.
Beruhigen Sie sich doch endlich, liebe Frau — — ich bin Ihnen
doch nicht durchgegangcn."

„Gott sei Dank uich — das is wahr, alles was recht ist. — Aber
nich wc hr — Sie sorgen, daß ich mein Geld jetzt kriege — ich
brauch's auch, das können Sie sich Wohl denken."

„Ich tue, was ich kann — aber nun lassen Sie mich zufrieden.
Ich kann mir nichts aus den Rippen schneiden —"

Er war sehr peinlich berührt von dem Drängen der Frau.
Mit ihrer unverschämten Miene blieb sie beharrlich stehen. Er
hatte große Lust, sie zu ohrfeigen.

Frau Menken ging an den Kleiderschrank, der langaufge-
schosseu und außergewöhnlich schmal in der Ecke lehnte. Er stand
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ein wenig nach rückwärts, weil die Hinteren Füße im Laufe der
Zeit durch das häufige Umziehen gelitten hatten: und schließlich
abgebrochen waren.

„Was wollen Sic denn eigentlich anziehen, Herr Rheder-
der Schwalbenschwanz is ja nicht da. Haben Sie ihn wieder nial
verliehen?"

„Nein," sagte Rheder trocken.
„Dann muß er doch da sein. Oder haben Sie ihn im Schließ-

korb? Na sa, dann wird er nett aussehcn! Und ich kann mich noch
ans Aufbugeln geben . . . ."

Rheder schüttelte den Kopf.
„Geben Sie ihn wenigstens her, sonst wird's zu spät, und

schließlich kriegen Sie kein Geld. Also los. Was tut man nicht
alles um seine Mieters."

„Ich Hab' den Anzug verseht, also lassen Sic mich zufrieden.
Eher haben Sie ja doch keine Ruhe, als bis Sie mich ausgepreßt
haben."

Rheder wurde nervös. Frau Menkcn fuhr gereizt herum.
„Da hört aber doch alles auf. Mein ich's denn schlecht mit

Ihnen?"
Er beschwichtigte sie, da.sie geneigt schien, wieder mit allerlei

unangenehmen Argumenten hcrauszurücken, die ihm höchst
wahrscheinlich die Laune gründlich verderben würden. Eilig zog
er seinen täglichen Anzug an, weil er außer diesem keinen andern
mehr besaß. Der Cutaway war ins Pfandhaus gewandert, als
er sich mal in sehr dringenden Nöten befunden hatte. Vielleicht,

daß er ihn noch vor dem Verfalltermin einlösen konnte, wenn er
jetzt Geld bekam. Natürlich würde zuerst nur das Allcrnotwendigste
bezahlt, und dazu gehörte zweifellos in erster Linie der Anzug.
In dieser Verfassung, wie er mit dem schäbigen, abgetragenen
Kleidungsstück aussah, konnte er kaum unter anständige Menschen
gehen. Der Wind blies empfindlich durch das dünne Gewebe,
und mehr als einmal hatte er sich deshalb eine starke Erkältung
zugezogen.

„Wie, was?" rief Frau Mcnken in Heller Entrüstung, „das
wollen Sie anhalten? Das geht nicht. Kommen Sie doch zu
Verstand!"

Sie schlug ihre dicken Hände klatschend gegeneinander. Rheder
verwünschte sie auf den Blocksberg.

„Na warten Sic mal — in fünf Minuten bin ich wieder da."
Schon lief sie hinaus, die Treppe hinunter. Rheder sah, wie

sie die Straße überquerte und in ein gegenüberliegendes Haus
verschwand. Dort wohnte ihr Schivager. Dieser war ein kleiner,
breitschultriger Kerl mit vorspringendem Bäuchlein. Und als
Hans Rheder sich im Geist den Mann vergegenwärtigte, kam
ihm plötzlich der absurde Gedanke: Frau Mcnken hatte die Idee,
dessen Gchrockanzug zu holen, damit er ihn anziehen konnte.

Er lachte bei der Vorstellung, daß er in die Kleider dieses Men¬
schen hincinfahren sollte. Er würde eine mehr als komische Figur
darstcllen. ES war also schon besser, wenn er die wenigen Mi¬
nuten des Alleinseins dazu benutzte, sich schleunigst aus dem Staube
zu machen. Eben war er im Begriff, diesem Wunsche die Tat

folgen zu lassen, als er auf der Treppe blindlings in die Arme
der heraufkeuchenden Frau stürzte.

„Nanu — was soll das denn heißen?"
„Es ist die höchste Zeit, Frau Menken, die höchste Zeit. Sie

sind zu lang geblieben."
Er wollte sich schnell an ihr vorbeidrücken, aber ihre massive

Gestalt versperrte ihm den Weg.
„Kommen Sie man getrost mit. Soviel Zeit haben Sic

noch. Erst können Sie nich lang genug pennen, und dann ist's
plötzlich so eilig. Ne, dat gibt's nich."

Wie ein Schlachtopfer stieg er wieder die hühnerleiterartigc
Treppe hinan.

„So, nun ziehen Sie fix die Joppe aus, und dann man dev
Gchrock drüber. Von die Hosen sieht man ja nix."

Rheder war verzweifelt. Sie sprach so befehlerisch, daß ei
keinen Widerstand wagte. Resigniert ließ er alles mit sich ge-
schehen, entschlossen, lieber in den Rhein zu gehen, als sich in so
einem lächerlichen Aufzug unter Menschen zu zeigen. In der
Tat sah er entsetzlich aus. Die dick wattierten Schultern standen
einige Zentimeter über seine Ärme hinaus, der Rock schlotterte ihm
so an seinem Körper, daß er sich bequem darin einwickeln konnie,
und die Enden des Schoßes flatterten glockenartig um seine Fiqur.

Frau Menken sah ihres Mieters geringschatzende, ironisch«
läckielnde Blicke. Diese Wahrnehmung trieb ihr das Blut ins
Gesicht.

„Dat paßt Ihnen anscheinend nich^wie? So eingebildet
brauchen L>ie nu grad doch nich zu
sein, wenn man nix hat, ist kein
Grund dafür da —"

Endlich erwachte in Hans
Rheder die Empörung.

„Ich ziehe das Ding nicht an.
Für nichts in der Welt. So —
nun ist's gesagt. Wozu das lauge
bemänteln? Wenn man mit Ib-
nen nicht energisch redet, erreicht
man überhaupt nichts."

Sie stemmte beide Arme in
die Seiten.

„So ist's richtig! Spielen Sie
sich man noch obendrein auf. —
Sie erbärmlicher Hungerleider.
Sie —! Ha, ha!-datSie't
nur wissen — ich bin't schon all
lang leid — un ich rat Ihnen blas,
sorgen Sie nur dafür, dat Sie mit
Ihre Schulden in Ordnung kom¬
men, sonst hat die Glock' geschla¬
gen. Verstehen Sie mich - ?"

Sie schlug wutschnaubend oje
Tür hinter sich zu und polterte
die Treppe zu ihrer Behausung
hinunter. Jeder Schritt gab durch
besonders festes Auftreten ihre
Wut kund.

„So ein Weibsbild," sagte
Rheder, nahm seinen Hut und

ing auch hinunter. Er hatte dabei
en brennenden Wunsch, die-es

Haus in Zukunft nicht mehr be¬
treten zu müssen. Die ganze
Kleine - Leute - Atmosphäre wi¬
derte ihn an. Endlich wurde seiner

Arbeit doch der Erfolg zuteil werden, um dcssctwillen er seit
Jahren in kümmerlichsten, drückendsten Verhältnissen gelebt
hatte. Endlich würde seine Kunst Anerkennung fiirLen, endlich
auch ihm das Leben erblühen.

Er girrg an der Kairnauer eirtlang. Die Sonne schien blin¬
kend und warf ihre glitzernden Strahlen über das Wasser, das
sich breit und träge dahinwälzte. Dampfer zogen ihre Lasten, und
auf der Werft war emsiges Leben und Treiben. Speditions¬
arbeiter lieferr geschäftig hin und her und die eisernen Krauen
fuhren in die Schiffsräume und holten vielerlei Lasten heraus
oder luden andere ein.

Es war täglich dasselbe Bild. Immer standen müßige Zu¬
schauer heruni, die stundenlang unermüdlich beobachten konnten.
Hans Rheder blieb einen Augenblick stehen. Seine Gedanken
hafteten mit einein Mal an Agier van Hvochstcn. Hatte er sich
nicht mit ihr verlobt, hatte sie nicht gesagt, daß sic ihn liebe? —

Deutlich trat nun jede Einzelheit des vergangenen Abends
in sein Gedächtnis. Gerade in dem Augenblick, als er sie zu lieben
glaubte, hatte sie durch ihre kalter,, berechnenden Worte alles zer¬
stört. Sie glaubte nicht an ihn, nicht an seine Kunst und an stine
Zukunft. Ein Weib, das einen Mann wirklich liebt, wird ihn h >ch-
Hebeir, ihn aus dein Alltag herausreißeu, ihn, Selbstvertrauen
geben. Sie aber sagte nichts davon, sondern wies auf ihren Reich¬
tum, mit dem sie ihn sich kaufen wollte.

Nein — er ließ sich nicht etiler Laune willen kaufen, und er
haßte sie. Jetzt zu dieser Stunde haßte er sie, weil er objektiver über
ihr Handeln urteilte-

Die neue Uönigl. technische Hochschule zu Dresden.

NNW

WWWW



Nr. 16. HauS Rhcdcr. Seite ILZ
Nun war er am Kaiser-Wilhelm-Park. Der Portier, der ihn

kannte, lies; ihn ohne weiteres durch. Vereinzelte Ausstcllungs-
basucher strebten schon dem Kunstpalast zn, und ein Duft von
Blumen nnd frischer herber Rheinluft strich herüber. Weiße
Mövcn spielten über dem silbernen Wasser und verschwanden in
der azurnenen Bläue des wolkenlosen Himmels.

Hans Rheders Füße wurden mit jedem Schritt schwerer.
Das Herz schlug ihm so heftig, daß er das Klopfen bis im Halse
hinauf spürte. Ein Schwindclanfall überkam ihn. Nun erst spürte
er ein heftiges Hungergefühl. Dem Bissen, den er gestern abend
zu sich genommen hatte, war heute uoch kein Frühstück gefolgt.
Er hatte cs vergessen, sich den Morgentce auf dein Spirituskocher
zu' bereiten, iveil seine Wirtin nickt aus dem Zimmer gegangen
war. Energisch kämpfte er das Ohnmachtsgcfühl nieder, trank
mit langen Atemzügen die frische, unverbrauchte Luft. Vielleicht
bescherte der Himmel Geld, damit des Leibes Nahrung und
Notdurft Genüge geschehen konnte. Er hoffte es sehnlichst. Dann
überwand er, sich zusammenraffend, die Beklemmung und begab
sich entschlossen in den Kunstpalast.

Nach seinem wiederholten erst schüchternen, -dann lauteren
Auklopfen wurde ihm endlich die Aufforderung zuteil, einzutreten.
Am Schreibtisch saß ein bejahrter Herr, der erst nach geraumer
Zeit ausblickte. —

Hans Rheder blieb in respektvoller Entfernung stehen nnd
nannte seinen Namen. Darauf schob der andere seinen Stuhl
beiseite und schaute Rheder über
seine goldgeränderten Pincenez-
nlüser hinweg scharf an.

„Ah, — Sie sinds? Na,
kommen Sie mal ran. — Sie
haben Glück gehabt — Glück,
Rheder. Es ist kaum ein Bild ver¬
kauft außer dem Ihrigen."

Hans Rheder verneigte sich
ehr devot.' „Ich bin sehr er-
reut . . . ."

„Nun ja, natürlich. Kanu ich
mir denken . . . Na, warten Sie
mal, was wars doch gleich —?"

„Strickende Frau", sagte Rhe¬
der.

„Jawohl, Strickende Frau,
ganz recht. Ein gutes Stück —
wnklich, Sie haben Talent. Wenn
Sie weiter ernst an sich arbeiten,
werden Sie auch Ihr Ziel er¬
reichen. Unfehlbar-"

Hans Rheder atmete erleich¬
tert auf. Hier sprach man ihm
nicht jegliches Können ab, hier
hoffte man, daß er Besseres zu
geben haben würde für die Zu¬
kunft-. Und diese Wahr¬
nehmung erfüllte ihn mit großer
Freude ....

„Ich schätze mich glücklich, ein
derart anerkennendes Urteil zu
hören, wie Sie es nur geben . . . ."

„Sie haben das Zeug zu
einem ganz bedeutenden Künstler
in sich, Rheder — nur nehmen
Sie den Rat an, und gehen Sie
auf die Akademie. Sie werden
allerdings noch Jahre arbeiten
müssen, sozusagen von der Picke auf, aber das muß und wird
Ihrer künstleriscken Entwicklung nur zweckdienlich sein."

Rheder seuftze. Ja, jener hatte nur allzu recht. Er wußte,
daß ihm so vieles fehlte, daß ihm in künstlerischer Hinsicht noch
so manches ein Buch mit sieben Siegeln war, — aber woher sollte
er die Mittel zu dem jahrelangen Studium nehmen?

Der Direktor erriet anscheinend seine Gedanken.
„Nun, was halten Sie von meinem. Vorschlag, Rheder-—

Können und wollen Sie sich die Sache mal überlegen? Sie
brauchen sich ja nicht sofort zu entscheiden —."

„Mit tausend Freuden würde ich's tun, wenn ich die Mittel
Hütte, das aushalten zu können —-"

„Ah —-."
Der Direktor überlegte, machte sich dann einige Notizen.
„Wir ,reden später noch darüber. Ich werde es Ihnen zu

Passender Stunde wissen lassen. Vorläufig bleiben wir bei der
heutigen Angelegenheit. Bitte, behalten Sie Platz. Also, hier
ist der Scheck, lautend auf den Barmer Bankverein. Sie hatten,
wie hier bemerkt steht, zweihundert Mark bei einem etwaigen
Verkauf in Betracht gezogen. Der Scheck lautet aber auf vier¬
hundert Mark-"

„Das-ist ein Irrtum, Herr Direktor."
„Nein, Absicht. Der Käufer, übrigens, ich kenne ihn per¬

sönlich, Regieruugsrat Vcrhagen, ist ein anerkannter Kunstkenner,
und er hat offenbar Ihr Bild nach seinem richtigen Werte cin-
gftchätzt. Also bitte-"

Er hielt Rheder das Papier entgegen. Der aber zögerte,
es zu nahmen. Er hatte ein flammendrotes Gesicht bekommen
und sprang aufgeregt auf.

„Das ist unmöglich, Herr Direktor, das nehme ich keinesfalls
an. Das Bild hat nicht den Wert dieser Summe, und meinen
Grundsätzen widerstrebt es, ein derartiges Geschenk ohne weiteres
zu akzeptieren-"

„Ich bitte Sie — seien Sie doch vernünftig. Bisher habe ich
noch nicht erlebt, daß sich ein Künstler gegen eine gute oder sagen
wir mal angemessene Bezahlung auflehnt. Warum wollen Sie
so unklug sein? Ich sage Ihnen,'Sie schaffen sich mit Ihrer Wei
gerung keine Freunde. Vergessen Sie das nicht."

Der Direktor war bei diesen Worten einige Male durch den
Raum gegangen, blieb nun vor Rheder stehen, drückte ihm das
Papier in die Hand und geleitete ihn väterlich wohlwollend zur
Tür.

„Also auf Wiedersehen, mein lieber Herr Rheder, und guten
Erfolg für die Zukunft."

Die Tür schloß sich hinter Hans Rheder, der stand einige
Augenblicke wie betäubt, doch endlich ritz er sich zusammen. Das
Papier knisterte in seinen Händen. Langsam stieg er die wenigen
Stufen hinunter, durchschritt die Kuppelhalle und war nun
draußen. Vor seinen Blicken breiteten sich üppige, farbenprächtige
Blumenpflauzuugen aus. Die goldenen Figuren der Erinnerungs-
sänlen glänzten in der Sonne, und weißgekleidete Kinde»

Der Sturzflieger pögoud in verlln. PLgoud beschreibt eine Verttkalkurve.

spielten um den Bänken.
Hans Rhcdcr schaute mit leeren Augen über all die Schönheit

hinweg. Er hatte nur eine einzige große Empfindung, die, daß
er unglücklich war. Der Käufer des Bildes wußte, daß er ein
armer'Kerl war. Nun ja, das war ja kein Geheimnis, aber daß
er ihn so demütigte, das war es. Er wollte kein Geschenk, kein
Almosen! Er wollte seinen ehrlicheil Lohn durch seine Arbeit,
keine Gnade, nicht tausendmal danken und katzbuckeln müssen-.

Er zerknitterte das Papier in seiner Hand, lieh sich in einer
Schwächcanwandlnng auf eine Bank nieder und durchlebte quäl
volle zerrissene Minuten. Alle Welt glaubte, daß hinter seiner
Arbeit nicht mehr verborgen war, daß er ein Maler war, wie
unzählige andere, die ihr Lebenlang im Alltag daherziehen und
froh sind, wenn sie nicht hungern und frieren mußten. Und wenn
auch sein Bild einmal vor der Ausstellungsjury bestanden hatte,
wenn es unter hundert mindestens gleichwertigen den Vorzug
hatte, ausgenommen zn werden, so war cs reiner Zufall, eine
Laune des Schicksals. Weiter nichts. Und wenn cs auch eineil
Käufer gefunden-hatte, eher als manches wirkliche Meisterwerk,
so war auch das nur einer Gunst des Zufalls zuzuschreiben. Er
dankte ihm wahrhaftig nicht.

Das Geld konnte ihn Herausreißen aus seinen drückenden
Nöten, es konnte ihn einige Wochen ungehemmter Arbeitskraft
geben, konnte ihm Daseinsmöglichkeiten schaffen und konnte der
Grundstein seines ganzes zukünftigen Geschickes werden —.
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Aber nein. Er konnte es nicht nehmen. Das Papier brannte
in seiner Hand, als wäre cs eine lebendige Flamme, ein Feuer,
das an ihm emporzüngclte und mit rasender Schnelligkeit Besitz
von ihm nahm und seinen Körper verzehrte.

Er hob die Hand und warf das Papier von sich. Es rollte
noch eine Strecke über den trockenen Sand und blieb dann mitten
auf dem Wege liegen. Mit großer Genugtuung betrachtete es
Hans Rheder. Er fühlte sich nun, wo er seine Hände wieder leer
sah wie vorhin, befreit, erlöst. Wieder wurde es schwarz vor
feinen Blicken. Erschöpft lehnte er sich auf der Bank zurück und
ließ die matten Lider über seine Augen fallen. So einschlafen
können, um nie mehr aufzuwachen. Das war sein Wunsch.-

Ein Herr ging langsam und gemächlich vorüber. Er summte
eine kleine Melodie vor sich hin, so daß Rheder aufblickte. Mit
seinem Stock stieß er achtlos das zerknitterte weiße Papier zur
Seite, so daß dieses wieder vor Rheders Füßen rollte.

Das ließ ihn aufsahrcn. Wollte der Scheck absolut nicht einem
zufälligen Schicksal uberlassen sein? Warum lag er wieder in
greifbarer Nähe? Er brauchte sich nur zu bücken, und schon konnte
er ihn an sich nehmen. Er tat es. Er befand sich in einem Zustande,
der ihn zu klarer Überlegung unfähig machte. Sorgsam barg er
das Paprer, nachdem er es zuvor geglättet hatte, in seiner Tasche,
erhob sich schnell und ging mit eiligen, langen Schritten durch den
Hofgarten.

O Weh, dachte er, ich bin ein
Narr, wenn ich das Geld nicht nehme.
Es gehört mir, ich kann meinen Hunger
stillen und meine Schulden bezahlen und
ein besseres Atelier mieten. Warum sehe
ich nicht das Gute, Aussichtsreiche in die¬
sem Zufall, den andere schon göttlich
nennen würden. Und Hans Rheder hatte
plötzlich große Eile zur Bank zu kommen,
damit oas Geld möglichst schnell in seinen
Besitz gelangte.--— — —

Wenige Tage später siedelte er nach
der Duisburger Straße über. Dort hatte
er bei einer alten Dame einsehr nettes,
ruhiges, geräumiges Zimmer nrit Nord¬
licht gefunden. Er war glücklich in der
neuen Umgebung und verstand es nicht
mehr, daß er sich in der Altstadt in der
kleinen dumpfen Dachstube wohlgefühlt
hatte. Der Abschied von der Familie
Mcnken war ihm nicht schwer geworden,
zumal da die gute Mutter Menken ihre
besten Eigenschaften hervorgckehrt hatte
und nichts unversucht ließ, ihren jungen
Mieter gründlich zu schröpfen. - Hans
Rheder hatte sein gutes, mitsuhlendesHerz
bis aufs äußerste reden lassen und für die
Familie mehr hergegeben, als ein anderer
in seiner Lage getan hätte.

In den ersten Tagen nach seinem Um¬
zug kamen, von begreiflicher Neugierde ge¬
trieben, Rheders Kollegen. Er selbst hatte
sich nirgendwo sehen lassen, in keinemCafs,
in keinem oberjährigen Bierlokal, und
man war deshalb doch gar nicht orientiert,
wie er die Wendung, die Besserung seiner
Verhältnisse, aufnahm. Man traf ihn stets
emsig arbeitend vor seiner Staffelei, hörte
ihn von nichts anderem, als über seine
Pläne für die Zukunft reden, die alle nur
in seiner Arbeit wurzelten. Er legte so
großzügige Ideen an den Tag, daß seine bisherigen Freunde so
recht keine Berührungspunkte mit ihm mehr hatten. Sie selbst
lebten nur für ihr Amüsement, natürlich meist auf Kosten anderer,
und die Arbeit war nach ihrer Ansicht für unintelligentere Men¬
schen als sie waren geschaffen. Man existierte auch so, bewies
seine Künstlerschaft durch ein anspruchsloses Plakat oder eine
wertlose Studie und war zufrieden, wenn irgendeine Firma
ihnen mal einen Auftrag für die Zeichnung eines Zeitungsklischeeserteilte.

Da Hans Rheder dieser ungesunden Sphäre gänzlich ent¬
wachsen schien und mit Stolz auf sein Schaffen hiuwies, be¬
spottete inan ihn bei allen Gelegenheiten. Teils steckte auch ein
gewisser Neid hinter ihrem Getue.

Jur Malkasten war Herrenabend, und wie immer oblag es
dann einigen junger: Kunstgewerblern, für den pikanten Teil'der
Unterhaltung zu sorgen. Es kamen dann die in dieser Hinsicht
begabteren Herren nrit eiirer oder mehreren Gitarren, saugen
fesche Chansons und trugen neue Dichtungen genagten Inhalts
vor und tanzten Nigger- oder moderne Tänze. Es amüsierte die
Herren köstlich, zumal sie sich bei edlen Weinen gütlich taten.
Zu einem dieser Abende war auch Hans Rheder gebeten. Er
ging ungern. Er hätte die Stunden lieber zu graphischen Arbeiten
benutzt, denen er sich in letzter Zeit mit Eifer hiugab. Als er aber
einmal in den gemütlichen Räumen des Künstlerhauses saß, be¬
reute er es nicht mehr, hiugegangen zu sein.
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Im Laufe des Abends trat ein Professor zu ihm, nachdem«eben ein Lieo vorgetragerr hatte. c
„Llh — ich hörte soeben-sagen Sie mal — Sie sind doch

der Rheder — hm?" . t
„Jawohl, Herr Professor."
„Na, schön —. Man hat mich nämlich auf Sie aufmerksam ! s

gemacht — hm ja. —. Es wäre mir sehr lieb, wenn ich mal mii
Ihnen reden könnte, verstehen Sie? — Kommen Sie morgen in ^ l
die Akademie. Sie werden dort mein Atelier schon finden-

Er winkte sehr liebenswürdig mit der Rechten und ging wieder
fort. In Rheoer lebte seit dieser Aufforderung eine seltsame !
Unruhe. Er fieberte dem nächsten Tag entgegen und war froh, ! i
zu vorgerückter Stunde den kurzen Heimweg antreten zu können. >

„Du wirst nun Wohl herauskommen, Hans," sagte einer !
seiner Kollegen, und es lag ein neidischer Ton in diesen Worten.

Hans Rheder zog die Schultern gleichgültig hoch. „Mir ist l
es furchtbar Wurscht, ob mich der Harden mit seiner Anrede beehrt
odernrcht. Da gibt der Jud' nix für-."

„Na, tu blos nicht so, Du Scheinheiliger —. Du bist in letzter l
Zeit ein Geheimniskrämer geworden."

„Ach, — Einbildung — ich bin nicht anders als sonst."
„Wenn Du meinst, wird's Wohl so sein, da ich Hir nicht zu

widersprechen wage. — Vorläufig gute Nacht. — Kannst mal
rumkommcn."

„Gute Nacht!" sagte Rheder ernst.
Zu Hause fand er einen Brief, der i

Agier Hoochsten seltsame Schriftzüge trug.
Er bekam, ehe er ihn gelesen, Herzklopfen. '
Er hatte kaum Akut, das Kuvert zu öffnen, ! !
fürchtete Vorwürfe und Anklagen — und >
rn gewisser Hinsicht war sie wohl auch zu
solchen berechtigt. l

Endlich zerriß er den Umschlag. Er . ^
entfaltete den großen Bogen: !

„Erwarte mich um zwölf Uhr morgen
bei Dir. Agier."

Das waren die einzigen Worte, die l
der Brief enthielt. Nachdenklich schaute
er auf sie nieder. Im ersten Augenblicke i
hegte er die Absicht, ihr eine ebenso lako¬
nische Absage zu schicken, dann aber gab e«
die Idee auf und beschloß, ihrem Besuch I
entgegenzusehen. Eine ernsthafte Aus¬
einandersetzung nach dem Vorgefallemn >
war unausbleiblich, und je eher sie vor- !
über war, desto besser war es für beide d
Teile. Es konnte nur erwünscht sein, die
Geschichte endgültig hinter sich zu wissen.

Innerlich war er gänzlich fertig mit ^
der Episode. Nicht einmal Freundschaft
wollte er fortan nrit ihr. Er verstand es
nicht, wie diese tolle Leidenschaft hatte '
über ihn kommen können. Es war alles !
nur der flüchtige Rausch einer glücklichen
Stunde gewesen, und er hoffte sehnlichst, '
daß auch sie keine andere Auffassung
haben möchte ....

In der Nacht plagten ihn wirre
Träume. Er sah immerfort in allen Bil¬
dern Ngiers große dunkle Augen auf sich
gerichtet, und es war, als läge eine Wrlt
von Schmerz und Trauer in diesen
Augen.

Am Morgen weckte ihn ein Bore
eines Warenhauses mit einem großen

Paket. Rheder hatte nichts bestellt und erwartete nichts, aber
der Mann beharrte daraus, es sei seine Adresse, wie er von der
Quittung ablesen könne. Mit einem Trinkgeld verließ der Mann
seelenvergnügt das Haus.

Rheder öffnete das unförmige Bündel, und ein farbenreicher,
prachtvoller Kelim kam zum Vorschein. Wer mochte der freund¬
liche Geber sein, der ein derartig kostbares Stück opferte und dann
nicht einmal seinen Namen nannte? —-

Er wußte keinen. Dann aber stieg plötzlich ein Verdacht in
ihm auf. Nur Agier van Hoochsten konnte die Spenderin sein.
Wie kam sie dazu? Er wollte nichts von ihr. Er wurde wütend
und beschloß, den Kelim auf keinen Fall zu behalten.

Er bereitete seinen Kaffee und machte sich für den Besuch bei
Professor Harden bereit. Darüber vergaß er wieder einstweilen
den Kalim. Neue Gedanken drängten sich in den Vordergrund.

(Fortsetzung folgt)

Var wibele.
Von H. Lengauer.

(Nachdruck verboten.)
Hurra . . . das Examen mit erster Note bestanden! Ich bin

der glücklichste Mensch unter der Sonne. Ein Wonneschauer i
durchrieselt meinen Leib, während ich mich langsam hinsinken ^

Seneral v. Slasenapp,
jetziger Kommandeur der Schubtruppe in

Deutsch-Südwestafrika.
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"lasse auf das steinharte, abgenützte, schwarze Ledersofa meines
armseligen Mietstübchens.

Nun . . . Das wird ja jetzt mit einem Schlage alles anders
werden.

Eine Staatsanstellung ist mir in absehbarer Zeit so viel wie
sicher.

Ein Anfangsgehalt von dreitausend Mark ist nicht zu ver¬
achten.

Ist ja nicht gerade übermäßig viel, aber es reicht doch aus
mm Leben und, wenn das reizende junge Frauchen, das ich nur
bald zu nehmen gedenke, neben ihrer Liebe und Zärtlichkeit für
mich auch sparsam und häuslich zu sein versteht, dann fehlt uns
aber auch gar nichts zum irdischen Glück, ja . . . wir werden sicher
den Himmel schon auf Erden haben.

Aber nun schnell auch einen Brief an das liebe, alte Mütterlein
geschrieben I

Wie wird sich die Gute freuen, wie leicht wird es ihr ums
Herz werden, wenn sie erfährt, daß alles so glücklich für mich
abgelaufen ist. Zwar bin ich fest davon überzeugt, daß an ihrem
Tische nicht das gleiche blatze Angstgespenst zu Gast saß, das mich
seit Monaten nicht mehr verließ und meinen Nächten den Schlum¬
mer und meinen Tagen den Frohsinn raubte.

Sie dachte niemals daran, daß ihr vielgeliebter Einziger auch
zu den Durchfalls-Kandidaten gehören könnte.

Fleiß und Begabung tun es ja oft nicht allein, auch das Glück
und die Vorsehung müssen einem günstig sein l

Ich bin jetzt so, wie man
sagt, „ein gemachter Mann",
der bald auch beneidet sein
wird. Jetzt bin ich eine
„Partie" . . . holde Mäd¬
chen, verehrte Schwieger¬
mütter richtet eure Augen
am mich! ....

Mein Mütterlein sagte
ja immer schon, ich fei auch
ein hübscher Kerl .... also
kann es mir gar nicht feh¬
len ....

Drei Tage später!.. ..
O, Du bestes, allerlieb¬

stes Herzensmutterlein. Wie
Di- aber Deinen Jungen
verwöhnst! Mit glückzittern¬
der Hand rasch hingeworfen
ein paar Zeilen innigster
Anteilnahme an meinem
Glücke und dann, in einem
Kuvert versteckt, drei blaue
Lappen.

„Nimm es von mir, ich
chabe es für Dich mit Fleu¬
chen erspart. Gönne Dir
eine Erholung, ein paar

"frohe Wochen im Gebirge
>oder im Walde, suche Niuhe,
"frische Luft bei einfacher
iKostund guten Menschen..."

Ein ganz vernünftiges,
ja sogar ein prachtvolles
Programm I

Wie gerne folge ich Dir, liebe Mutter, ich kann eine Er¬
holung gut gebrauchen, denn in den letzten Wochen wollten meine
überanstrengten Kräfte mich oftmals fast ganz verlassen,und meine
Nerven parierten auch nicht mehr so recht. Wenn ich nur nicht
daran denken mühte, wie sauer es Dir geworden sein mag, all¬
mählich von Deiner schmalen Witwenpension diesen fabelhaften
Reichtum für mich abzusparen I Aber die Freude mag ich Dir
doch nicht verderben. Ich nehme also Deine drei Hunderter mit
heißem Danke an und flehe zum Himmel, daß er mir bald Ge¬
legenheit gibt, Dir diesen Liebesdienst und alles andere Liebe und
Gute, das Du mir seit meiner Kindheit erwiesen hast, reichlich
vergelten zu können.

Wie wäre es denn, wenn ich Dir bald ein braves, hübsches,
fleißiges und liebenswürdiges Schwiegertöchterlein ins Haus
brächte?

Das gäbe eine Freude für Deine alten Tage, Dich an dem
Glücke Deiner Kinder sonnen und wärmen zu können! . . . .

Seit vierzehn Tagen weile ich im Forsthause „Zur grünen
Einsamkeit".

Wahrlich ein passender Name für dieses herrliche, weltabge¬
schiedene Fleckchen Gotteserde.

Mein Stübchen befindet sich dicht unter dem hohen, alters¬
braunen, geweihgeschmückten Giebeldache, auf dem tagsüber
die meisten Tauben friedlich gurrend in der Sonne herumspa¬
zieren, während des Nachts, bei Mondschein und Käutzchengefchrei
schwirrende Fledermäuse ihr unheimliches Spiel treiben.

Offne ich mein kleines Fensterlein, so wogt der würzige Hauet
sonnenbeschienenen Nadelholzes in meine Stube, und so weit mein
Auge zu blicken vermag, sehe ich nur die hohen Tannen und Fichten
und dahinter in der Ferne aufragend einen geschlossenen Kranz
bewaldeter Höhenzüge.

Aber merkwürdig!
Die weihevolle Stille dieses paradiesischen Waldtalcs, die

mich in der ersten Zeit meines Hierseins so wohlig umfing, mich
beruhigte, kräftigte, stärkte und erfrischte, fängt bereits an, von
mir als Langeweile empfunden zu werden. Ich scheine nun
wieder völlig gesund zu sein, und als Städter sehne ich mich nach
dem Getriebe zurück, dem ich entfliehen wollte.

Vor allem empfinde ich eine Art „Menschenhunger", den die
wenigen Personen, die ich manchmal zu Gesicht bekomme, nicht
zu füllen vermögen. Da ist in erster Linie mein Hauswirt, der Herr
Oberförster.

Ein älterer, wortkarger, nur seinem Berufe lebender Mann,
der mit seinen beiden Jagdgehilfen den ganzen Tag inr Walde
ist, unregelmäßig zum Essen kommt, des Abends zeitig zu Bett
geht und morgens früh schon wieder aus den Federn kriecht.

Eine Frau scheint nicht vorhanden zu sein; nur die Schwester
des Hausherrn, ein verhutzeltes, zahnluckigcs,mageres Weiblein,
das mich stets lebhaft an die Knusperhexe von Häusel und Gretel
erinnert, obgleich eine stille Freundlichkeit ihr Wesen verschönert
und zeitweilig sogar anziehend macht, erkundigt sich manchmal
nach meinem Befinden und Wünschen. Sie steigt dann hüstelnd
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und auf einem Stock gestützt die schmale, steile Holztreppe herauf
und klopft bescheiden an meine Tur.

Gerne öffne ich ihr und gebe ihr bereitwilligst Auskunft.
Sie möchte wissen, wie mir der Kaffee schmeckt, ob das Fleisch,

das uns vom nahen Dorfe gebracht wird, nicht allzu zäh und die
gebratenen Tauben hübsch zart gewesen seien.

Ich erkläre mich mit allem zufrieden; auch wenn die liebe
Kuh noch ein wenig älter und lederner, die Tauben härter und
magerer, der Kaffee noch zehnmal wässriger gewesen wäre, ich
hätte es doch niemals übers Herz gebracht, darüber zu klagen.

Und so stieg mein kleines Hutzelweiblein immer ganz fröhlich
wieder hinab in die rauchgeschwärzte Niederung des Erdge¬
schosses, das die Küche und, wie es scheint, auch ihr Zimmerchen
barg.

Einmal aber geschah doch etwas, was die öde Einförmigkeit
und Ereignislosigkeit meines jetzigen Einsiedlerlebens unterbrach
und meine schon etwas stumpf gewordenen Sinne wieder auf¬
rüttelte.

Meinem alten Hutzelweiblein war zur Unterstützung und
Hilfe in den Haushaltungsgeschäften ein blutjunges Bauern¬
mädchen beigesellt.

Besagtes Bauernmädchen redete mich in den ersten Tagen
in einem so unverfälschten Dialekt an, daß ich die größte Mühe
hatte, den mutmaßlichen Sinn ihrer Worte herauszufinden.

Darüber schien die Kleine sehr erstaunt, fast beleidigt zu sein,
denn sie vermied es mehr und mehr, mir die Gunst ihrer Unter¬
haltung zu schenken,und in den letzten Tagen hatte sie meistens
schweigend das Essen gebracht und Tischtuch und Geschirr ebenso
wieder fortgenommen. Diesen Morgen aber passierte ihr ein
Fehler, den ich mir gar nicht erklären kann. Statt meiner derben.
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hohen Lederstiefel, die ich zu meinen Gängen in: taufeuchten
morgenfrischen Wald benötige, stellte mir die kleine Zerstreute
ein Paar feine, glänzende, neue Herrenstiefelettcn französischer
Mode, frisch geputzt, vor meine Tür.

„Trine", ruf ich laut in den Hof hinab.
Die Kleine kommt angerannt.
„Wos will dar Herre .... ich inuofi grad halt Säule futtere .."
„Du hast meine Schuhe nicht gebracht, denn die Stiefel, die

dort stehen, gehören nicht mir . . . ."
Die Trine fängt laut zu lachen an.
„Maria und Joseph . . so ettcs . . en Herrn Jules san 's die

seinigen . . ."
Dann springt sie fort. Die fremden Stiefel im Arme und

kommt längere Zeit nicht wieder. Endlich erscheint sie.
„Dös san en Herrn dö seinigen, net wohr? . . ."
Ich bejahe und nehme mein Eigentum an mich.
Aber meine Neugierde ist geweckt. „Trine", sage ich, „Ihr

habt also noch einen Gast im Hause außer mir. Wer ist es denn?Warum bekommt inan ihn niemals zu Gesicht? . . ."
„'s ist 'n feine . . . n ganz noblichte Herr . . . aber wissen

dürf 'm 'as net, daß er da is," berichtet die Trin.
„Warum denn das?"
„Weil er krank is und kein Menschen leiden kam: und niemand

sehn mag" . . .
„Wie heißt er denn?"
„Herr Jules heißt er und im Elsaß ist er dahoam" . . .
Mehr konnte ich der Trine mit bestem Willen nicht entlocken.
Sie schlug sich derb ans den Mund, wie um sich selbst ihrer

Geschwätzigkeit halber zu strafen und stürzte dann davon, eiligst
die Treppe wieder hinab.

Gedankenvoll blieb ich zurück.
Wo wohnte der

Fremde?
Warum sab ich

den Geheimnisvollen
noch niemals? Hatte
auch mein Hntzclweib-
lein das Verbot er¬
halten, seine Anwe¬
senheit zu erwähnen?

Ich wundere mich
selbst, wie die Ent¬
deckung, daß auch noch
ein anderer Gast im
Hause weile, mich auf-
rcgt und mein Inte¬
resse erweckt. In der
dichtbevölkertenStadt
kümmert sich bekannt¬
lich keiner um den an¬
dern.

Aber hier in der
Einsamkeit, da lechzt
man nach Gesellschaft,
nach dem Umgang
mit Gleichgesinnten,
nach einer neuen, in
geheimnisvolles Dunkel gehüllten Bekanntschaft. Aber es ver¬
gingen Tage, und ich erfuhr nichts. Nur eines Nachts, ich konnte
der Hitze halber lange nicht cinschlafen, da schien es mir, als hörte
ich im Stockwerk unter mir ein hartes, trockenes, qualvolles
Husten.

Das ist der Fremde, sagte ich mir.
Am kommenden Morgen sah ich, wie inein liebes Hntzelweib-

lein einen älteren, schwarzgekleideten Herrn die Treppe hinauf¬
führte.

Dann verschwanden beide in einem Zimmer des ersten Stock¬
werks.

Nun wußte ich doch einiges von dem Geheimnisvollen. Er
war krank und empfing den Besuch des Arztes.

Die nächsten Tage aber dachte ich nicht mehr an ihn! Meine
liebe Mutter hatte mir geschrieben und mir eine freudige Nach¬
richt mitgeteilt. Teils wegen meiner brillanten Examensnote und
sonst vorzüglicher Qualifikation, teils auf Empfehlung einer ein¬
flußreichen Persönlichkeit, die uns etwas verwandt ist, hatte man
sich entschlossen, mich demnächst in das Ministerium berufen zu»vollen.

Regiernngsakzessist . . . Hurra . . . das ist die erste Stufe
zun» Staatsministerl

Ich bin nicht stolz . . . aber ich glaube, dieser Umstand wird
ausschlaggebend bei meiner holden Berta sein.

Ich meine nämlich bemerkt zu haben, daß das liebe Mädchen
etwas hält auf Rang und Titel und, da ich ihr keinen Reichtum
zu bieten habe, so muß sie der sicher zu erreichende „Negierungsrat"
dafür schadlos halten. Bei meiner Rückkehr werde ich es wagen,
um ihre Hand anznhalten.

Wie wird sich Mutter freuen! Eine kleine Andeutung über
die Person ihrer künftigen Schwiegertochter werde ich in meinem
nächsten Briefe machen.

Prinz Philipp von Sachsen-lkob -Gotha
feierte setnen 70. Geburtstag.

Mütterlein läßt mir sicher freie Wahl und ist zufrieden und
glücklich, wenn ihr Herzensjunge es ist . . .

Wir haben nun Ende August.
Die große Hitze-und Dürre der letzten Wochen hält nochimmer an.
Wie lange ist schon kein Regen mehr gefallen! Die Waldwege

bedecken sich mit trockenen Tannennadeln, das Waldbächlein, das
sonst quellfrisch und hurtig über die moosigen Steine sprudelt
ist beinahe ganz versiegt, und der wildeThmian, der weite Strecken
seines Ufers bedeckt, wird gelb und haucht im Vorbeigehen noch
einen durchdringenden, würzigen Duft aus, der fast betäubend
auf mich wirkt.

Es ist mir heute nicht möglich, mein gewohntes Mittag-
schlcUchen zu machen. Die entsetzliche Schwüle im Zimmer be¬
klemmt mich und macht mir Kopfschmerzen.

Ich gehe daher hinunter und fetze mich in die sogenannte
„Laube", ein wackeliges Holzlattengestcll, das auf drei Seiten von
blühenden, hochrankenden Feuerbohnen umwuchert wird.

Aber ich vermag in meinem mitgebrachten Büchlein nicht
zu lesen.

Langbeinige Waldschnaken umsurren mich blutgierig zu
Hunderten,und aus dein geöffneten Küchenfenster tönt Jammern
und Lamentieren. Als es mir zu arg wurde, steckte ich meinen
Kopf durch das Fenster und schaute hinein.

Auf den: Herde vertrozzclt noch Essen; das Hutzelweibchen
aber.steht mit hochgerötctcn Wangen davor und jammert, daß die
schöne Gottesgabe so zugrunde gehen mutz. Die Trine meint
vorsorglich:

„Jetzt aber löschen wir das Feuer doch ab ... er kommt
nicht zum Essen heim ... ist ja och alles schon schwarz und kaput"...

„Es mutz ihm etwas passiert sein," klagt weinerlich das Hutzel¬
weiblein, „so lange
ist er noch nie ans¬
geblieben. Und wo
er erst so krank war...
wenn man nur je¬
mand hätte, ihn zu
suchen" . . .

Jetzt halte ich es
für an der Zeit, mich
bemerkbar zu machen.
Ich räuspere mich laut.

„Jesses, der Her,
Doktor," schreit die
Trine erfreut, „w,
könnt als in den Wald
gehen und den Herrn
Jules suchen" . . .

„Wen soll ich su¬
chen?" frage ich los¬
haft und scharf. Das
Huhelweiblein sagt
besänftigend:

„Ach Gott, Her,
Doktor, so ein armer,
kranker Mensch, wie
der, und jetzt ist e,

Wald und kommt nicht zurück.

General Grandi,
der neue italteuikKe Kriegsmnitster.

schon drei bis vier Stunden im
Kann ihm leicht was zugestotzen sein."

„Wie alt ist er denn, dieser Herr Jules?" erkundige ich nach.
Alles was böse in mir ist, wird wach. Jetzt soll ich den Un¬

bekannten suchen, der sich nie um mich kümmerte, sich niemals
sehen ließ, nur seine Anwesenheit zu verbergen suchte, mich viel¬
leicht haßte und verachtete, ohne mich zu kennen, bloß weil ich ein
Mensch und er ein Menschenfeind war!

Das Hutzelweiblein besinnt sich unterdessen. „So zwischen
dreißig und vierzig ist er," sagt sie dann zaghaft und bittend. Ich
aber wende mich rasch um.

„Dann ist er kein Kind mehr und wird schon selbst heim¬
finden" . . .

Damit kehre ich zurück in die Laube und kümmere mich nicht
mehr um die beiden ganz verblüfft Dreinschaucnden . . .

Aber nicht lange vermag ich es auszuhalten. Mein besseres
Ich gewinnt wieder die Oberhand. Pfui, wie abscheulich und
roh hast Dic gehandelt, mahnt mein Gewissen.

Ist es nicht Christenpflicht, nach dem Kranken zu suchen?
Kennst Dil ihn denn? Weißt Du seine Schicksale? Muß es

Hochmut und Menschenverachtung sein, was den Mann zwingt,
sich iil die Einsamkeit zu flüchten?

Kann es nicht ebensogut ein erlittenes Leid, ein schweres Er¬
leben sein?

Zieht sich nicht auch das todwunde Tier in den Schatten
und das Dunkel des Waldes zurück, um ungesehen zu sterben?

Am bleigrancn Himmel steigt nunmehr langsam eine dunkle,
drohende Wolkenwand auf. Ein Gewitter ist offenbar im Anzug.

„Und eili Wetter kommt auch", kreischt jetzt die Trine jammer¬
voll auf.

Mein Entschluß ist gefaßt.
„Ich geh', den Herrn Jules zu fliehen," sage ich tröstend zu

den Frauen.
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„Nehmens doch die Handle und ein Regendacherl mit," gibt

das HuMweiblein als guten Rat.
Die Trine koppelt im Stall zwei junge Dackerl los.
Sie kennen mich und umkläffen mich freudig. Das Hutzel¬

weiblein bringt einen Riesenschkrm und erklärt mir alle Lieblings¬
plätzchen des Herrn Jules.

„Die Hunderle finden ihn schon . . . passeus auf, Herr Doktor,
die kennen sich aus im Wald . .

„Kanu mir nur erwünscht sein," antwortete ich trotzig, mich
ins Unvermeidliche fügend, „denn ich selbst kenne den Herrn
Jules nicht und auch nicht sein Lieblingsplätzchen im Walde."

„Pfüt Gott," schreit mir die Trine nach, und das Hutzclwciblcin
klopft nur anerkennend
die Schulter.

„So ein lieber, ge¬
fälliger Herr, wie doch
der Herr Doktor ist"...

Mit gemischten
Gefühlen trete ich mei¬
nen Waldspaziergang
an.

Kein Lüftchen
weht, kein Vogel singt,
es ist die bange Erwar¬
tung vor dem Sturme,
der unheimlich still und
bleiern auf dem Walde
lastet . . .

Etwa eine halbe
Stunde laug mochte ich
gewandert sein, als ich
eine Waldlichtung er¬
reichte, die mit einer
kleinen Anhöhe ab-
schlotz.

Auf dieser Anhöhe stand eine aus weihen, krummgebogenen
Birkenstämmleiu kunstvoll zusammengesetzte Bank und daneben
floh, jetzt allerdings nur wie ein dünner Faden durch ausgedörrte
Rinnsale, der Waldbach.

Der Beschreibung nach mutzte dies das erste 'Lieblingsplätzchen
des verschwundenen Sonderlings sein.

(Fortsetzung folgt).

Zriedrich Mistral t
der berütume vroveiizattsche Dichter.

5rohe Botschaft.

. Unsere Bilder.
Der Deutsche Kaiser in Venedig. Auf der Reise nach Korfu

besucbte Kaiser Wilhelm auch Venedig, wo er mit dem König
von Italien zusammeutraf. Unser Bild zeigt den Kaiser nach dem
Empfang auf dem Bahnhof in Venedig. Im Hintergrund Prinz
August Wilhelm.

Die neue Königliche technische Hochschule zu Dresden.
Nach Entwürfen von Professor Dülfcr in Dresden ist der Bari der
Königlichen technischen Hochschule errichtet worden, die eine
Sehenswürdigkeit der sächsischen Hauptstadt bilden wird. Zur
Verwendung kamen hauptsächlich grosse Granitblöcke, die durch
blaurote Ziegel verbunden sind, wodurch das ganze Gebäude
eilten lebhaften Eindruck macht.

Der Stnrzslicger Psgoud in Berlin. Psgoud beschreibt eine
Vertikalkurve. Nachdem Pegoud schon vergangenen Herbst durch
seine kühnen Sturz- und Scblcifeuflüge auf dem Flugplah Jo¬
hannistal bei Berlin Aufsth.-n erregte, befand er sich kürzlich
wieder in Deutscblaud, um ganz neue Flugkunststückc zeige,,.
Auch nahm er diesmal Passagiere mit, die sich in grosser Menge zu
deit Flügen angemeldet hatten.

General von Glasenapp, jetziger Kommandeur der Schutz-
truppe in Deutsch-Südwestafrika. Er war als Major Führer des
Marinedetachements, das sofort nach Ausbruch des Aufstandes
nach Südwest abging und an den Kämpfen hervorragenden Anteil
nahm.

Die Schutztruppe in Deutsch-Südwestafrika. Am 16. April
1914 blickte die Schutztruppe für Deutsch-Südwestafrika auf ein
25jährigcs Bestehen zurück. Reich au Erlebnissen sind diese 25
Jahre für dieTruppe sowohl als auch für die von ihr beschützteKolonie
reich an Erlebnissen in kriegerischer wie in kulturfördernder Hin¬
sicht. Jederzeit und an jedem Ort hat die Truppe so voll und ganz
ihren Mann gestanden, dass ohne sie Deutsch-Südwestafrika heute
nicht das wäre, was es ist — eine aussichtsreiche deutsche Sied¬
lungskolonie.

Ein neuer Straßenbahnwagen. Eine Verbesserung im
Stratzenbahuverkehr. Die Nürnberger Stratzenbahn nahm einen
neuen Straßenbahnwagen in Betrieb, der von den bisher ge¬
bräuchlichen ganz erheblich.abweicht. Der Zugang zum Innern
befindet sich nicht mehr am Ende des Wagens, sondern in de«
Milte und ist so angebracht, das; die Fahrgäste nur eine niedrige
Stufe zu besteigen haben. Das Innere ist sehr geschmackvoll
und elegant ausgestattet.

Wenn die ersten Lerchen schwirren
Und die Turteltauben girren;
Wenn die Drosseln und die Spatzen
Lauter als gewöhnlich schwatzen;
Wenn auf Straßen, Bürgersteigen
Mädchen üben sich im Reigen,
Jungen gar mit Steinen, Klötzen
„Fußball'" spielend sich ergötzen;
Wenn die Motorräder knattern,
Nollschuhläufer gräßlich rattern;
Wenn die Autos wilder rasen
Und beleidigen Ohr und Nasen,
Rücksichtslos sogar drauf brennen,
Futzgäugerplebs zu überrennen;
Wenn mit neuestem Propeller-
Rasend schnell und immer schnelle«
Flugmaschin' und Zeppelin
Surrend durch die Lüfte ziehn;
Wenn das Abitür vorüber
Und zur Hochschule hinüber
Will der ninlu-, grün und kratz,
Von Ahnung und Gedanken blaß;
Wenn beim ABC die Schützen
Danach streben, einst zu nützen;
Wenn neue Mode, zwar verrückt,
Manche Leute doch entzückt;
Wenn die Frauen Turban tragen,
Männer geh'n ohn' Hut und Kragen;
Wenn neue Steuern löblich zeigen,
Wie Kultur und Wohlstand steigen;
Wenn zum Süden eilig fahren
Deutschlands Kinder in Hellen Scharen;
Wenn wieder Luft- und Sonnenbad
Man überall eröffnet hat;
Wenn die Obrigkeit aus Not
Schützet durch ein streng' Verbot
Den Tauncnforst, die Eichen, Buchen
Vor Städtern, die „Erholung" suchen:
Dann — habt ihr es schon vernommen?
Dann — ist der holde Lenz gekommen.

Aachen. Klein. Fischer.

hofrat Professor vr. Gtts willmann.

Hofrat Professor vr. Otto Willmann. Am 24. April begeht
der bekannte Philosoph und Pädagoge Hvfrat Willmann seinen
75. Geburtstag. Zu Lissa in Posen geboren, studierte er in Breslau,
amtierte später in Berlin und Leipzig, wurde daun nach Wien
und Prag berufen. In letzter Stadt war er 21 Jahre Professor
an der deutschen Universität. In seinem Ruhestande beendeter
seine wissenschaftliche Tätigkeit, dieihm besonders in pädagogischer
Beziehung bekannt geinacht hat. Seit 1910 ist er Mitglied des
österreichischen Herrenhauses.
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Ernst und Scherz.
Spruche.

Lachen ist besser als sich ärgern — Schwei¬
gen und Handanlegcu ist besser als räso¬
nieren.

*

Wer seine Saat aufisset im. Keim, der
mhm' in der Ernte statt mit Ähren dann
auch einfach mit Stoppeln vorlieb.

L5

Das „gewachsene Gold". Während wir
heute ganz genau wissen, daß sich das Gold
nur in bestimmten Gesteinsartcn findet, in
denen es sich wahrscheinlich durch irgend¬
welche RcduktionsvorHänge oder einen
Schmelzprozeß abgeschieden hat, glaubte
man früher fest daran, oaß das Gold ähnlich
einer Pflanze wachse. Sv spielt das „ge¬
wachsene Gold" in den Schriften der älteren
Naturforscher eine nicht unbedeutcndcNolle,
in denen cs noch unter verschiedenen ande¬
ren Bezeichnungen, wie
z. B. „vegetabilisches
Gold" usw., vorkommt.
Das Verdienst, die Le¬
gende von den verschie¬
denen Goldgewächsen
zerstört zu h iben, gebührt
dem Wiener Naturfor¬
scher Christoph Traugott
Delius, der sich um die
Entwicklung des Berg¬
baus hervorragende Ver¬
dienste erworben hat.Die
Ausführungen, die er in
seiner um das Jahr 1770
erschienenen „Anleitung
zu der Bergbauknnst"
macht, gereichen seinem
Beobachtungssinn zur
hohen Ehre und sind
außerdem noch in man¬
nigfacher Hinsicht sehr

interessant. Er schreibt:
„Da indessen hundert
Historien von einem so¬
genannten vegetabili¬
schen Golde erzählt wer¬
den; und da man sogar
in Schatzkammern Gold¬
draht aufzeigt, der sich
um Weinstvcke geschlun¬
gen haben soll; so kommt
es, wenn man hierin
nicht allen historischen Glauben verwerfen
will, nur darauf an, diese sogenannte Vege¬
tation auf eine der Natur gemäße und wahr¬
scheinliche Art zu erklären. Wo also ein
solcher Golddraht aus der Erde hervorge¬
wachsen gefunden worden, da ist ohne allen
Zweifel das Ausbeißen eines Goldgangs,
oder wenigstens ein durch Wasserfluten von
einem Goldgange herab gerissenes Geschiebe
vorhanden. Gesetzt nun, ein solcher mit
Gvlddraht durchwachsener Knauer ragte
von dem Ausbeitzen des Ganges heraus
und war nur ganz seicht mit der Dammerde
bedeckt: die milde Gangart verwitterte durch
Luft, Regen und Schnee, und wurde weich:
ein starker Regenguß schwemmte sodann die
nufgelöstcGangart samt der seichten Damm-
crde davon weg, so blieb der bloße Gold¬
draht stehen und ragte nunmehr entblößt
ails der Erde hervor. Eine Rebe von einem
dabey stehenden Weinstocke oder eine an¬
dere aufwachsende Pflanze umschlang wäh¬
rend ihres in die Höhe-Wachsens diesen
Golddraht: der Winzer oder ein anderer

glücklicher Zinder kam, und siehe, o Wun¬
der! er n,einte, ein Golddraht sey um die
Weinrebe herum gewachsen, anstatt, daß
gerade umgekehrt, die Weinrebe sich um
den Golddraht geschlungen hatte. Er brach¬
te die Rebe sammt dein Golddrahtc zu halb¬

gelehrten Naturkündigen, und diese kün¬
digten der Welt eine Vegetation des Goldes
an. Ich meines Theils bin versichert, daß
es mit dem vegetabilischen Golde gewiß
diese und keine andere Beschaffenheit habe,
und von Vorurteilen befreyte Naturkündige
werden meiner Meinung beyfallen. Wo
man auch immer etwa einen Golddraht aus¬
geackert hat, da hat es eben diese Beschaffen¬
heit, daß derselbe allda von seiner ankleben¬
den verwitterten Gangart entblößt worden:
woferir nicht etwa ein solcher Golddraht ein
durch Menschenhände gemachter Draht war,
welcher vormahls daselbst verloren worden."

Eine deutsche Flutzschiffahrt auf dem
Niger-Venüe. Die englische Kolonie Ni¬
geria, die westliche Nachbarin unserer Ko¬
lonie Kamerun, ist eines der reichsten Ge¬
biete Afrikas, nächst Ägypten zweifellos das
reichste. Das Flutzsystcm des Nigcr-Bcnüe
ermöglicht die Erschließung dieser ausge¬
dehnten, dicht bevölkerten, üppigen Länder-
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strecken auf dem Wasserwege bis tief ins
Innere hinein. Auch für den Nordwesten
Kameruns bedeutet der Niger-Benüe wäh¬
rend der Hochwasserzcit eine direkte schnelle
und billige Verbindung mit der See. Wenn
trotz dieser großen natürlichen Vorzüge die
Entwicklung Nigericns noch in den Kinder¬
schuhen steckt, so ist das dem Mangel eines
geeigneten unabhängigen, allen Anforde¬
rungen genügenden Schiffahrtsunterneh¬
mens zuzuschreiben. Bisher muhten sich die
Firmen, die dort Handel treiben wollten,
ihre eigenen Dampfer und Leichter halten.
Das war natürlich nur den ganz großen, sehr
kapitalkräftigen Unternehmungen möglich.
Diesem Ubelstande ist jetzt abgeholfen. Die
an der Schiffahrt nach Westafrika beteiligten
deutschen Reedereien haben die Niger-Be¬
nüe Transport Gesellschaft m. b. H. ge¬
gründet, die die Aufgabe haben wird, mit
erstklassigen Fluß- und Seedampfern und
einem großen Leichtcrpark einen regelmäßi¬
gen, zuverlässigen und schnellen Dienst auf
dem Niger-Benüe bis Baro am Niger und
bis Garua am Bcnüe (Kamerun) in di¬
rektem Anschluß an die Seedampfer zu
unterhalten.

Erklärt. Kanzleirat: „Seit meiner Pen¬
sionierung erfreue ich mich in jeder Nacht

eines gesunden, festen Schlafes — und Sie
wissen doch, Herr Doktor, wie ich früher
unter Schlaflosigkeit zu leiden hatte." —
Arzt: „Kein Wunder, wo Sie tagsüber
immer so viel Schlafgelegenheit hatten!"

Symptom. Frau: „Ich glaube entschie¬
den, daß der Assessor in unsere Elly bis über
die Ohren verliebt ist!" — Mann: „Wa¬
rum?" — Frau: „Je länger sie zusammen
vierhändig spielen, um so häufiger kommt
er aus dem Takte."

Kindermund. Lieschen: „Wie alt kann
ein Papagei werden?" — Mutter: „Hun¬
dert Jahr." — Lieschen: „Dann ist er aber
längst Großpapagei?"

Verplappert. Onkel: „Gegenüber der
Universität ist ja, wie ich sehe, ein Restau¬
rant ; da wirst Du wohl oft hinüberschauen?"
— Neffe: „Herüber,' lieber Onkel!"

Ein Geizhals. „Der alte Knickermann ist
also wirklich so geizig?" — „Ach, ich sage

Ihnen, der steckt sogar
jedes Schimpfwort ein,
das man ihm an den
Kopf wirft."

Vorsichtig. Rechtsan¬
walt, in einer Bauern¬
wirtschaft: „Sind die Eier
frisch?" — Wirt: „Herr

Av'kat, es sinn Eier. Us
weiteres laß ich mich nit
ein."

Kindermund. Lies¬

chen: „Was ist denn das
— Standesamt?" —

Fritzchen: „Da kommen
die Mädchen hin, die
nicht sitzenbleiben!"

Zustimmung. Arzt:
„Ihr Gatte muß absolute
Ruhe haben ..." — Sie:
„Das ist recht, daß Sie
ihm das verordnen wol¬
len. Bei jeder Toilette¬
forderung begehrt er auf,
als ob wir vor der Pleite
ständen."

Kindermund. Die

kleine Elli sieht zum Fen¬
ster hinaus und erblickt
einen großen Fabrik¬
schornstein, dem schwarze

Rauchwolken entsteigen. Da es ihr auffällt,
daß em benachbarter Schornstein ganz untä¬
tig dasteht, wendet sie sich an Mama mit der
Frage: „Nicht wahr, Mama, wenn der
kleine Schornstein groß ist, darf er auch
rauchen."

Rätsel.
Rastlos in dem Strom der Zeiten

Mess' ich seine Wellen euch,

Wie sie unaufhaltsam gleiten,

Mach' ich sie einander gleich.

So den Morgengrutz der Musen,

Wie die Ruhe bringe ich,

Und doch in dem eignen Busen

Wohnt die Unruh' ewiglich.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:

zukommen, zu kommen.
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Gegen elf Uhr klopfte Hans Rheder im Atelier des Professors

an. Gleich darauf betrat er. den luxuriös ausgestatteten Raum,
deßcn Wände zahlreiche großem Gemälde bedeckten.

„Guten Morgen, Herr Professor . . .
Der sah von"

seiner Staffelet
auf. Er. wußte
offenbar im er¬
sten. Augenblicke
uicbt, wer der
Bcmcher war,
uiw zu welchem
Zweck er vor- .

fpr.ch. Rheder
bemerkte es. "

„Ich komme.
aus Ihre gestrige
Aufforderung,

Herr. Professor,
die Sie im Mai¬
lest m mir zu. er¬
teilen so licbens- ^
wü ng waren."

„So — ja
nat nlich,. ich'.er-'
inu re nnch. Für
Heine habe ich
Sie gebeten?
Schm — also
Mn."

Er wies mit
der Hand auf
einen tiefen, be¬
quemen Sessel.

„Um gleich
ohne Umschweife
zur Sache zu
lammen, Herr
Rh, wr. Ich Hab'
Ihr Bild in der

Ausstellung
gesehen. Es ist
gut. Das heißt,
verhältnismäßig
gut. Nach Ihrer
Vorbildung sogar
großartig. Es steckt etwas darin.-— Etwas Großzügiges — etwas,
oas danach verlangt, aus sich heraus zu können --"

„Herr Professor, Sie urteilen wohl ein wenig zu eingenommen.
Ich meine, das Bild ist nicht gut. Nach meinen eigenen jetzigen
Ansprüchen ist es sogar schlecht. Ich schaffe heute schon etwasrüderes."

Der Professor ließ ihn ruhig ausreden und beobachtete ihn
unausgesetzt.

„Na, gut — Sie leisten heute Besseres. Das ist erfreulich,
aber in Ihren: Falle auch nur natürlich. Ein Künstler in Ihrem
Aniangsstadium berechtigt zu Erwartungen. Er muß fortdauernd
m der Entwicklung leben . . .

Rheder antwortete nichts.
„Der Zweck meiner Unterredung ist nun der, Ihnen zu sagen,

daß ich bereit bin, Ihnen die Möglichkeit eines gründlichen Stu¬
diums zu geben. Ich überlasse es selbstverständlich Ihnen, sich
für oder Wider mein Anerbieten auszusprechen, nur will ich Ihnen
noch sagen, daß es mir persönlich eine besondere Freude ist, Sie
als meinen Schüler zu sehen."

Rheder . war in überströmender Freude aufgesprungen.
Das ist mehr als ich verdiene, Herr Professor, das kann ich

nicht annehmen."
„Aber selbst¬

verständlich. Vor¬
weg muß ich be¬
merken, daß ich
nicht auf wört¬
liche Dankbar¬
keit erpicht bin.
Beweisen Sie
nur diese durch
die Tat."

„Das soll
inein Bestreben
sein, Herr Pro¬
fessor."

„Die Zu¬
kunft erst kann
den Beweis er¬
bringen, inwie¬
weit cs Ihnen
mit dieser Ver¬
sicherung ernst
ist-"

Der Profes¬
sor nahm seine
Palette wieder
auf den linken
Arm, und Hans
Rheder betrach¬
tete die Audienz
als beendet. Er
wollte sich be¬
reits verabschie¬
den, da Hub der
Professor wieder
an:

„Da fällt
mir eben was ein.
EinefamofeJdee.
Haben Sie nicht
Lust, vorläufig
bis zu Beginn

des neuen Seinesters in meinem Hause zu malen? Dortselbst
habe ich außer meinem Privatatelier noch einen anderen geeigneten
Raum mit vorzüglichen: Lichte. Sie finden dort auch alles, dessen
Sie benötigen."

Das Blut stieg in Rheders Gesicht. Das Anerbieten des
Professors war so über seine Erwartungen, daß er nicht sofort
Worte fand, seinen Dank auszusprechen.

„Sie brauchen sich, wenn Sie auf ineinen Vorschlag eingehcn
wollen, nur gelegentlich zu mir heraus bemühen, sich die Sache
einmal anzusehen und dann den Termin zu bestimmen, wann
Sie daS Atelier als das Ihre in Benutzung nehmen wollen. Ich
werde täglich zur Korrektur bei Ihnen erscheinen."

Die Stadt Roritza, der Mittelpunkt der neuen Rümpfe an der südalbanischen Grenz«.

-
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„Dank — vielen Dank, Herr Professor. Das ist mehr, als ich
erwarten darf."

„Reden wir nicht darüber."
Er geleitete Rheder bis znr Tür, und höflich grüßend ver¬

abschiedete er sich. Hans Rheder aber war erfüllt von neuem
Selbstbewusstsein. Wenn der bedeutende Künstler, dessen Werke
von Wettruf waren, soviel Vertrauen in sein Können setzte, dann
muhte er es durch die Tat beweisen, daß er dieses Vertrauens
würdig war. Dann durfte er seinen Gönner nicht enttäuschen. —

Mit stolzerhobenem Haupte ging er durch die Straßen seiner
Wohnung zu. Nun mußte er noch die Unterredung mit Agier
durchleben, dann, war er frei und unbehindert. —

Daheim fand er das junge Mädchen schon vor. Sie saß in
sich zusammcngeknuert und blickte nicht auf, als er eintrat. Ihn
wurde ein wenig ungemütlich. Die Gestalt hatte etwas so Ver¬
zweifeltes, Fassungsloses, das ihn ergriff.

„Agier —!"
Sie sprang mit einem Satz auf. „Hans, was ist geschehen,

was trat zwischen uns?"
Er schwieg und mied ihren Blick.
„Du mußt nicht denken, daß ich

etwa gekommen bin, um Dich zu
bitten, Dich anzuflehen, Dich um
Gotteswillen nicht von mir zu wen¬
den. Ha, ha — aber ein Recht Hab'
ich darauf, zu wissen, was Dich zu
diesem seltsamen Benehmen veran¬
laßt."

„Weil Du kein Vertrauen zu
mir hast."

Sie war jetzt ganz Temperament,
faßte ihn an beiden Schultern und
rüttelte ihn heftig.
' „Bist Du klug I Ich bot Dir nur

ein sorgenfreies Leben und Hab' es
wahrhaftig nicht bös' gemeint. Du
weißt doch selbst, wie manches Künst¬
lertum kläglich Schisfbruch leidet —"

Rheder war völlig willenlos in
ihren Händen. Er fühlte, er wußte,
daß sie recht hatte, aber sie sollte es
nicht in solchen krassen Worten sagen,
sollte cs mit schönen Worten bemän¬
teln und bedecken, wie man die gröb¬
sten Wahrheiten hinnehmeu kann,
wenn sie gut umschrieben find.

„Von Dir speziell habe ich ja
gar nicht geredet. Gewiß, ich sagte,
der eine Erfolg böte doch keine Garan¬
tien für die Zukunft, aber nun Du
Dich so ernstlich emporringst, wo Du
all Deine Kraft für Deine Kunst in
die Wagschale wirfst, nun mußt und
wirst Du den Erfolg zwingen . . . ."

Ihr glühendes Gesicht war in
seiner Erregung reizvoll. Rheder
schaute hingerissen in ihre Züge, ihre
Augen, auf ihren roten, frischen
Mund. Diese Lippen, die solche be¬
geisterten Worte formten, hatte er
geküßt, heiß und leidenschaftlich ge¬
küßt.

Er befand sich in einem tollen
Sinnenwirbel. Beides war gleich
stark in ihn: — die Liebe und der Haß.
-Die Liebe, weil alle ihre Ge¬
danken Liebe waren und der Haß, weil er instinktiv fühlte, daß
er dieser Liebe unterliegen mußte.

Agier sah, welche Gedanken ihn durchlebten. Sie richtete
sich aus.

„Wir wollen keine Gefühlsduselei veranstalten. Ich weiß,
daß wir respektive Du mit Dir einig bist. Du hast mir nichts zu
sagen. Nun will ich Dir mich sagen, weshalb ich gekommen bin.
Um Abschied zu nehmen."

Blitzartig war ihm dieser Gedanke, bevor sie ihn aussprach,
aufgedämmert. Nuu durchkostete er die ganze Schwere ihres
Entschlusses.

„Du willst fort?!"
„Ja —- Ich habe hier nichts mehr zu tun. Ich kann nicht

länger hier sein. Ich müßte Dich fortwährend sehen, Dir hier und
da in den Weg laufen. Das kann ich nicht. Du weißt, ich gehöre
nicht zu denen, die heute diesen, morgen jenen küssen uiid das
Glück der einen Stunde über die Seligkeit der andern vergessen,
die aber ewig leer und ohne Liebe sind, weil alles nur Illusion,
nur Betäubung ist . . . ."

Sie bot ihm ihre Hand.
„Dil hast das Recht, so mit mir zu sprechen, weil Du nicht so

fahrig bist wie ich. Du bist beständig wie der Baum, der in gutem
Boden wurzelt. Dich überfällt nicht urplötzlich, ohne daß Du
darauf vorbereitet bist, das Schicksal und fordert Dich restlos in

all

Adolf von Menzel zu Besuch bei Paul Yeyse ln München

die Schranken — Du brauchst nicht all Dein Menschentum auf das
eine Ziel einzusetzen, auf eine Karte. Dil liebst, und Dir ist di?
Liebe alles, weil Du Weib bist . . . ."

Sie strich mit ihrer Hand leise über sein Gesicht und schwieg
und in dieser Bewegung lag ihre restlose Liebe.

„Nun werde ich gehen, und ich will es versuchen, Dich
verstehen, will es lernen, an Dich zu glauben. — Leb' wohl . . /,»

Sie wandte sich mit tränengefüllten Augen zum Gehe,,
Er schaute ihr einige Sekunden wie entgeistert nach. Dann stürzte
er nach der Tür und hielt das junge Mädchen, das eben hinaus
wollte, zurück.

„Agier, ich kann Dir heute nichts sagen, Dir noch keine be¬
stimmte Zusicherung geben. Nur um eins bitte ich Dich: Bleibe
hier! Du bist Dein eigener Herr, es ruft Dich niemand, wenn Tu
es nicht willst. Und nochmals bitte ich Dich, bleib'. Es muß klar
in mir werden. Es ist so vieles, das ungelöst in mir lebt und an
dem ich innerlich zugrunde gehen kann. Du sollst mich nicht ver¬
lassen. Ich weiß, ich verlange ungeheuer viel von Dir, denn ich
bin unfähig, Dir ein bindendes Versprechen zu geben. Nur bleib'
bis es klar in mir ist . , ' '

Agir van Hoochsten wandte ihm
ihr Gesicht voll zu. Einen Augenblick
känipfte sie mit sich, dann nahm sie
seine bittend ausgestreckte Hand

„Gut, ich bleibe."
„Dank' Dir —
Er küßte inbrünstig ihre Hand,

und wiederholte: „Dank' Dir —
Nun war sie fort. Rheder stand

mitten im Zimmer und schaute mit
brennenden Augen nach der Tür
Es war wie ein Spuk gewesen. Hatte
sie wirklich leibhaftig vor ihm ge¬
standen? — Hatte er ihre Hände qe>
küßt?- ^

Er warf sich anfstöhnend au- die
Chaiselongue und wühlte seinen Kops
in das Kissen. Nur nichts mehr sehen
und hören nrüssen. Hatte er sie vor¬
hin nicht gebeten, nicht fortzugehen —
und hatte sie es nicht versprochen?
Hatte er nicht damit trotz alledem rast
ein Versprechen gegeben?-

Und er wollte doch frei nn,
innerlich befreit sein! Er wollte nicht
durch den Gedanken an ein Weib um
feiner Arbeit abgelenkt werden, and
nun fühlte er mit erschreckender Klar¬
heit, daß er unfreier dünn je >ar.
Alle seine Empfindungen drängten
ihn zu ihr hin. Er konnte an nichts
anderes mehr denken als an sie. Sie
mutzte geheimnisvolle Kräfte auf ihn
ausüben, die so stark waren, daß er
ihnen unterlag.-i-—

Professor Harden faß feiner lM<
tin beim Diner gegenüber, und bude
plauderten wie immer sehr angelegt
über die Eindrücke des Tages mid
über ihre Begegnungen. 'Er ver¬
götterte seine Frau, die sich gerne.ver-
wöhnen ließ und ihn aufrichtig liebte.
Sie konnten sich jeden Lebensgenuß
gestatten, und der kleine Bubi, das
Söhnchen, erhöhte die Harmonie
ihrer Ehe. Sie führten ein großes

Haus, gaben in der Gesellschaft Düsseldorfs den Ton an und Frau
Claire verstand es mit graziösem Reiz, den Gästen ihres geräumigen
Hanfes den Aufenthalt unvergeßlich zu machen. Man bewunderte
sie sehr. Sie fand sich anfänglich schwer in die veränderten Ver¬
hältnisse, sehnte sich nach München zurück, hatte sich aber allmählich
doch mit Düsseldorf ausgesöhnt. Nun verteilte sie ihre Zeit zwischen
ihren Bekannten hier und drüben nach ihrer: Wünschen. Sie
reiste sehr viel. —

Frau Claire reichte ihren: Gatten die Bratenschüssel.
„?lh — ich wollt' Dir noch was sagen', Mutz" — er nannte sie

öfter mit diesem Kosenamen—„wenn es nur doch wenigstens nus¬
dämmern wollte. Ich komme und komme nicht drauf-"

Sie lachte.
„Ich bin neugierig, Rudolf, was ist's denn?
„Ja, wenn ich das nur selber wüßte. Ich glaube, ich leide an

Gedächtnisschwund-"
„Spotte nur nicht. Es wird halt nicht sehr wichtig sein —

und wo Du ar: soviel bedeutendere Dinge denken mußt, niinmtv
mich nicht wunder. War es vielleicht ein Auftrag?"

„Richtig. Du bist doch ein kluges Weib, Mutz. Ein Auftrag
ist's. Und zwar ein ganz außergewöhnlicher — —"

Na _?"
Die Fürstin Salm-Dingfort läßt mir durch ihrer: Kammer-

Herrn Mitteilen, daß Sie wünscht, von mir gemalt zu werden.
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Durchlaucht geruhten, mir die hauptsächlichste Bestimmung über
den Zeitpunkt zu überlassen. Nur bat sie sich aus, daß es nicht in
allzuweite Ferne hinausgeschoben würde. Da Ihre Durchlaucht
im Herbst nach Italien zu gehen pflegen, wäre es Ihrer Durch¬
laucht sehr erwüuscht, wenu das Porträt sehr bald begonnen
würde."

Frau Claire lachte mit ihrem Gatten über den untertänigen
Ton, indem er sprach.

„Da ist Dir allerdings eine hohe Ehre zuteil geworden, die
Du hoffentlich zu schätzen wissen wirst."

„Aber natürlich, Liebling."
„Da kann ich mir wohl aus diesem Anlaß eine neue Toilette

bestellen?"
„Wenn Du wieder mal nichts anzuziehen hast."
„Das weißt Du doch!"
Na ja."

„Wann denkst Du, Dich Ihrer Durchlaucht zu Füßen zu
legen?" „Schon in den nächsten Wochen. Die Akademie-Ferren sind
ohnehin schon bald, und nennenswerte Arbeiten sind vorläufig
nicht zu erledigen."-

„Schön. Aber etwas mußt Du
mir fest versprechen: Bei der Für¬
stin die Gnade zu erflehen, mich ihr
verstellen zu dürfen. Ich werde
blendend seirr, Rudolf." — —

„Wie immer.—Ich will's ver¬
suchen."

„Ach ja — das ist nett."
Uber diese Aussicht schien sie

sehr beglückt zu sein, denn sie spru¬delte von Liebenswürdigkeit und
Freude.

„Da hätte ich beinahe noch et¬
was vergessen. Ich habe da einen
jungen Maler, euren netten, beschei¬
denen Kerl, den ich ein bißchen auf
die Strümpfe bringen will. Er kann
Wirklich was, sonst würde ich mich
selbstredend nicht an ihn verschwen¬
den." —

„Wer ist es denn?" fragte Frau
Cluire.

„Ein gewisser Hans Nheder,
Du wirst Wohl kaum davon gehört
baden." --

Er vertiefte sich in die lukulli¬
schen Genüsse. Sie wurde nach¬
denklich.

„Wart' mal, Hans Rheder —
Hans Rheder — den Namen habe
ich doch irgendwo mal gehört —.
Ms einer meiner Bekannten steht
er ün Zusammenhänge. Wer ist's
doch gleich? Ach, das macht ganz
nervös." — —

„Du irrst Dich sicher, Mutz.
Wr sollst Du oder einer Deiner
B> rannten den kennen. Er ist von
gü> ' kleinen Leuten her, in den
küi-nncrlichsten Verhältnissen groß-
gezogen."

. „Ich glaube nicht, daß ich mich
tau che. Halt! War es nicht die
Ja-mnerin, die neulich hier auf
meinem Donncrstagstee war? Ja,
nat ürlich. Sie sprach von ihm. Mir
schien, sie hatte ein Verhältnis mit ihm, wenngleich sie auf meine
bezügliche Frage heftig ablchnte . . . ."

„So, so — -—. Ach, das tut übrigens ja weiter nichts zur
Sache. Welcher junge Mann hätte denn schließlich kein Mädel?"

„Was wolltest Du mir noch sagen, Rudolf?"
„Ach ja — also, der Rheder wird oben im Atelier arbeiten.

Er ist ein bißchen schüchtern und unbeholfen, und wenn Du Dich
dazu verstehen kannst, so nimm Dich seiner etwas an. Er muß
gewandter und selbstsicherer werden."

„Vorerst, ehe ich Dir das verspreche, werde ich mir Deinen
neuen Protege mal genau betrachten. Ist er mir sympathisch,
so soll es ihm an meiner Erziehung nicht fehlen, und ich hoffe,
ein glänzendes Resultat zu erzielen."

„Wir werden ja sehen, Claire-Mutz."
Nach Tisch zogen sie sich zu einer Ruhestunde zurück. Der

Professor blieb im Atelier aus der Chaiselongue, und seine Gattin
begab sich hinauf in ihr Schlafzimmer.

Einige Tage später kam der Professor mit der Eröffnung
nach Hause, noch selbigen Tages abreisen zu müssen, sintemalen
Ihre Durchlaucht ihn mit aller Bestimmtheit erwarte. Er war selbst
außergewöhnlich kribbelig, so daß Frau Claire gereizt und boshaft
wurde.

„Wenn Du schon jetzt so launisch bist, wie würdest Du erst

sein, weun Dir in Aussicht gestellt wäre, Ihre Majestät die Deutsche
Kaiserin zu porträtieren?"

„Es ist immerhin eine sehr wichtige Angelegenheit," entgeg
nete der Professor ärgerlich, „und Deinen Spott könntest Du Dir
verkneifen."

„Weißt Du, Lieber, ich meine es nicht spöttisch. Ich stehe nur
Deiner Aufregung verständnislos gegenüber. Als Papa noch im
Regiment stand, bin ich so mancher Durchlaucht vorgestellt und
von ihr ins Gespräch gezogen worden, und ich habe kein einziges
Mal mein Herz schneller klopfen gehört."

„Ob Du ein paar konventionelle Worte mit einer Fürstin
sprachst, oder ob ich ein Werk schaffen soll, das allen Ansprüchen
gerecht werden muß, das ist denn doch ein ganz gewaltiger Unter¬
schied. Das solltest Du nicht verkennen."

„Nun ja, ich werde mich bemühen, es zu verstehen. Vielleicht
öelingt es mir mit gutem Willen."

Sie beobachtete ihn nonchalant im Sessel zurückgelehnt. Er
schleppte eine Unmenge Sachen herbei, die er für den Aufenthalt
bei der Fürstin als unumgänglich notwendig erachtete, und das

Mädchen packte sie sorgfältig in
einen großen, mit Hotelzetteln fast
ganz verklebten Rohrplattenkvffer.
Seine Maluteusilien waren bereits
von dem Atelierdiener in der Aka¬
demie verpackt worden.

„Also, wenn Du das Terrain
soweit vorbereitet hast, so lasse es
mich wissen, damit ich hinkomme.
Ich bin nun mal ganz unglaublich
versessen darauf. Warum, könnte
ich Drr eigentlich nicht mal sagen. —-
Aber das Verlangen ist so stark in
mir, daß ich mich kaum beherrsche

! und Dich offen gestanden nur sehr
j ungern allein gehen lasse — —"

Er lachte kurz auf.
„Du bist närrisch, Claire. Bis¬

her hast Du nie so geredet. Du
freutest Dich im Gegenteil immer,
wenn ich gute Aufträge hatte, und
wenn mir die Arbeit eine wirkliche
Erholung war. Sie ist es nicht
immer, das weißt Du sehr gut. Oft
ist sie direkt erschöpfend. Diesmal
aber glaube ich, daß ich einmal
gründlich ausspannen kann."

„Warum glaubst Du das?"
fragte Frau Claire.

Er hielt einen Augenblick in
seiner Beschäftigung inne und sah
sie an. Sie schien chm völlig ver¬
ändert, und er wußte doch nicht, wo¬
rin die Veränderung bestand. Ruhig
hielt sie seinen Blick aus und er¬
wartete seine Entgegnung. Das
minutenlange Schweigen wurde
ihr endlos.

„Warum ich das glaube, soll ich
Dir sagen? Das kann ich nicht. Es
ist mehr Gefühlssache. Du muht
das doch verstehen-"

„Ja — ich verstehe — und —"
Sie erhob sich und ging einige

Schritte ins Zimmer — dann blieb
sie stehen.

„Es ist mir, als ob sich etwas zwischen uns schöbe, etwas
rätselhaft Geheimnisvolles. Du bist ein anderer, als der Du
warst . . . ."

Vielleicht mochte er die Wahrheit ihrer Worte selbst fühlen.
Er senkte die Blicke und schwieg. Sie aber überwand wenigstens
äußerlich ihre Verstimmung.

„Ich sehe Gespenster und quassele Dir was vor. Verzeih!
Man sollte sich nicht so von seiner Stimmung beherrschen lassen.
Darf ich Dich zur Bahn begleiten?"

„Natürlich, wenn Du willst."-
Klang das nicht zögernd? Ja — sie täuschte sich nicht. Es

war nicht die frühere Freudigkeit in seiner Zustimmung. Sie ging
ans Telephon und bestellte ein Auto. Während sie sich für die
Fahrt zum Bahnhof bereitmachte, suchte sie in ihrem Gedächtnis
nach allerlei kleinen, scheinbar harmlosen Wesenszügen ihres
Gatten, die er in letzter Zeit offenbart hatte. Es waren aber so
mannigfaltige Widersprüche in ihnen, daß sie sich daraus kein
klares Bild seines Seelenzustandcs machen konnte. Sicher war
vor allen Dingen, daß er grenzenlos überarbeitet war und seine
Nerven total zerrüttet hatte. Das zeigte sich an seiner bei jeder
geringsten Gelegenheit auftretenden Reizbarkeit, die ihm früher
völlig serngelegen hatte. War er mal erst aus allein heraus —
in eine neue Umgebung, sah andere Menschen, andere Gegenden,
so würde sich seine alte frühere Ruhe schon wieder einstellen.

Neue Sicherheitsvornchtung für Wege» tn Zoyannirthal.
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Dieser Gedanke machte sie merklich versöhnlicher, nnd befreit
vvn dein atembeklcnnncnden Druck, der auf ihr geruht hatte,
ging sie wieder ins Atelier ihres Mannes.

„So ist's recht! Ein liebes, sonniges Gesicht mußt Du haben.
Die düsteren Wolken auf Deiner Stirne machen mich nervös."

Bald nachher fuhren sie durch Obcrkassel znm Bahnhof.
Der Abschied ging schnell Vvnstatten, da der Zug schon zur Abfahrt
bereit stand. Er winkte vom Coupefenster aus, aber noch bevor
der Zug die Bahnhofshalle verlassen hatte, verschwand die grüßende
Hand, und Frau Elaire stierte dem Zug entgeistert nach. Es war
ihr, als führe jetzt ihr LcbcnSglück fort. Sie hätte aufschreien
mögen. Mer bald kehrte die klare Besinnung wieder. Sie schalt
sich, weil sie so töricht war, daß sie diesen kleinen nebensächlichen
Dingen solche Bedeutung zumaß, die ihnen doch durchaus nicht
znkam.

Als sie wieder zu Hanse war, brachte ihr daS Mädchen eine
Karte. Sie las: „Hans Rheder". Ah, das war der neue Schüler
ihres Gatten. Er wollte wahrscheinlich seinen Besuch machen.
Eigentlich hatte sic wenig Lust, ihn zu empfangen, und schon wollte
iie nblehncn, als sic daran dachte, daß ihr Mann ihr den jungen
Menschen besonders warn: emp¬
fohlen hatte. Sie durfte ihn daher
nicht abwciscn. lind jedenfalls war
cs nicht uninteressant, sich diesen
neuen Kunstjünger einmal anzu-
schen.

„Führen Sie den Herrn herein,
Anna."

Anna lachte. Sic war halb¬
wegs die Vertrante der Frau Pro¬
fessor, und wenn sie dieses spöttische
Lächeln zeigte, wußte Frau Elaire,
daß sie sich amüsierte. Wahrschein¬
lich sah dieser Hans Rheder schon
etwas apart aus. Sic konnte nicht
umhin, sich die komischste Vorstel¬
lung von ihm zu machen.

Hans Rheder trat über die
Schwelle. Frau Professor erhob
sich, ging ihm einige Schritte ent¬
gegen.

„Entschuldigen Sie, gnädige
Frau, daß ich den Mut habe, Sie
um die Gunst einer kurzen Visite
zu bitten. Da aber Ihr Herr Ge¬
mahl, der Herr Professor, die Güte
hatte, mich zu diesen: Schritte zu
veranlassen . . . ."

„O, bitte sehr,"— fiel ihn: Frau
Elaire in seine wohlgesetzte Rede.
„Es freut mich, Sie zu sehen. Mein
Alaun hat mir soviel Gutes von
Ihnen berichtet . . . ."

„Herr Professor ist wirklich
außerordentlich liebenswürdig. Ich
fürchte nur, daß ich den Anforde¬
rungen, die er an mich stellt, nicht
genügen werde, und daß Herr Pro¬
fessor später seinen Irrtum be¬
kennen wird."

Sie lachte.
„Mein Himmel, seien Sie bloß

nicht zu bescheiden! Damit errei¬
chen Sie gar nichts. Sic müssen sich
Ihres Wertes bewußt werden, Herr
Rheder . . . ."

HanS Rheder seufzte.
„ES kommt nur darauf an, daß Sie Vertrauen zu sich selber

haben, und daß Sie sich dieses «Selbstvertrauen von keiner Seite
erschüttern oder gar zertreten lassen. Denn glauben Sic nur,
Sic werden noch mehr Feinde als Freunde unter den Menschen
sinden . . . ."

Sie sprach mit ihrer klaren, ruhigen Stimme.
„Sic werden sicherlich allzu recht haben. Aber ich kann mich

nicht dagegen wehren. Ich fürchte mich vor meinen Feinden . . . ."
„Fürchten ist nicht das Nichtige. Wappnen müssen Sie sich

gegen sic, mit Ihrem Selbstbewusstsein, mit Ihrer Kraft, Ihrem
Können. So nur werden Sie Jbr Ziel erreichen."

Bewundernd sah Hans Rheder zu ihr auf. Wie herrlich sie
sprach. Sic schien ganz erfüllt Vvn dem Gedanken, ihn, den un¬
bedeutenden jungen Menschen, durch ihr Vertrauen auf sein
Können heranfznhebcn. Solche Frau war ein wahrhaftiger
Edelstein. So muhte die Gefährtin eines echten Künstlers reden.
Unter ihren begeisterten Worten musste der Mltag Persinken nnd
eine andere bessere Welt sich anftun. Es kostete ihm Überwindung,
sich zu erheben, nur sich zu verabschieden, und da sie es anscheinend
auch noch nicht erwartete, daß er ginge, genoß er die Minuten
seines Bleibend mit intensivem Behagen.

„Wann gedenken Sic JhrcArücit hier imAtclier zu beginnen?"
lenkte Frau Elaire das Gespräch zu einen: andern Thema hinüber.

Line Riesenmaschine auf der Aurstellung in London.

„Und dann möchte ich Sie sehr bitten, mir etwas über das eigent¬
liche Feld Ihrer Kunst zu verraten."

„Gerne. Wenn Ihrerseits nichts im Wege steht, möchte ich
schon in der nächsten Woche kommen, gnädige Frau .... Und
dann — was mir hauptsächlich liegt, sind die figürlichen Sujets,
und vor allen Dingen das Porträt —- darauf möchte ich allerdings
vorzüglich mein Studium einstellen. Im übrigen überlasse ich
diese Entscheidung selbstverständlich dem Herrn Professor."

Sie nickte interessiert.
„Ja, hören Sie mal — — was machen Sie denn zum Bei¬

spiel zuerst hier? Haben Sie schon etwas Bestimmtes im Auge?"
„Nein. Ich dachte, solange der Herr Professor noch ab¬

wesend ist, Studien zu machen, die er nach seiner Rückkehr zur
Korrektur vornimmt."

„Haben Sie gute Modelle?" —
„Bisher musste immer ein Bekannter daran glauben-"
„So — dann stand Ihnen die „Strickende Frau" auch nahe?"
, Sie war nieine Wirtin. Eine im Grunde ihres Wesens

zwar'ehrliche und aufrichtige Frau, die cs aber dennoch meisterhaft
verstand, mir das Lebcn zur Hölle zu machen. Es war damals,

vor dem Verkaufe des Bildes. Ich
hatte schon ernstlich überlegt, ob es
nicht besser sei, das ganze Daseius-
elend von mir abzuwerfen — da
wurde mir wie durch ein Wunder
das Glück zuteil, dessen Folgen ich
heute noch täglich erlebe. Seitdem
bin ich auch innerlich ein ganz an¬
derer Mensch geworden . . . ."

„Das kann ich verstehen."
Sie hatte selbst einmal zu einer

Zeit nicht in diesen glänzenden Ver¬
hältnissen gelebt, in denen sie nch
heute befand, wenn auch die krasse¬
sten Seiten des Daseins ihr bist,er
immer ferngeblieben waren, und
deshalb waren ihr die Mensch.n,
die ein ähnliches Schicksal hinter nch
hatten, in ganz besonderem Matze
sympathisch. "

„Ich hörte bereits vor einiger
Zeit von Ihnen reden, Herr Rhe¬der . . . ."

Er war neugierig.
„Ja, sogleich nach Ihrem so¬

zusagen „ersten" Erfolg, wenn wir
die Ladenverkäufe nicht rechnen
wollen. Und zwar war es, wie ich
mich lebhaft erinnere, Fräulein .an
Hoochsten, die von Ihnen sprach."

Eine Blutwelle ging über ann
anziehendes, freimütiges Gesicht.

„Sie kennen Fräulein van
Hoochsten?!"

„O ja, sie war wiederholt hin.
Eine reizende junge Dame, die
hat eine derart spruchreife Welt- nd
Menschenkenntnis, wie man sie > nr
höchst selten antrifft."

„Wenn man bedenkt, daß FrAl¬
lein van Hoochsten viel und V eit
gereist ist und daß sie völlig unab¬
hängig von irdischen Gütern ist,
wundert es nicht mehr, daß sich ihr
Blick geschärft hat . . . ."

„Sie soll kolossal reich sein,"
sagte Frau Elaire. „Ihre Großeltern sind schon vor Jahr nd
Tag nach der holländischen Kolonie ausgewandert und haben cs
durch Fleiß und Ausdauer zuwege gebracht, daß sie schon bald zu
den ersten begüterten Ansiedlern gehörten. Die Nachkomruen
haben das Erbe der Väter gut und ertragreich verwaltet, rnd
nun ist Agier van Hoochsten die einzige Erbin des ungeheuren
Vermögens."

Itheder empfand es mehr als peinlich, daß Frau Professor
von Agicrs finanzieller Unabhängigkeit sprach. Es schien ihm, als
wisse sie von seinen Beziehungen zrr ihr und als vermutete sie
letzter: Endes, er trüge sich mit der Absicht, um Agier ihres Geldes
weger: zu werben. Wie fern ihm daS lag, konnte er keinen: Men¬
schen sagen. Und überhaupt Agier van Hoochsten fiel in sei «en
Augen gegen diese Frau fast in Nichts zusammen. Diese Frau
verstand anzuspornen, zu begeistern
geworfen, wo sie aufrichten sollte.

und Agier hatte da rriever-

(Fortsetzung folgt.)
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Var wibelr.
Von H. Lengauer.

(Nachdruck verboten.)
Da ich selbst erschöpft, durstig und ruhebedürftig war, setzte

ich mich auf die Bank, nahm den Hut ab, trocknete mir den Schweis;
von der Stirne und trank nach einer Weile von dem Wasser, das ich
in einein Papierbecher, den ich auf Spaziergängen stets in der
Rocktasche mitführe, mühsam auffing.

Ganz mit mir selbst beschäftigt, hatte ich es gar nicht bemerkt,
daß meine zwei lustigen Begleiter nicht mehr an meiner Seite
waren, sondern tiefer in den Wald eindrangcn.

Ich fing an zu rufen und zu pfeifen, aber sie ließen sich nicht
sehen.

Es blieb mir nichts übrig, als mich auf die Suche zu begeben.
Während ich nun die Anhöhe auf der anderen Seite hinab¬

steige, kommen die Dackel schon wieder angeranut. Ich sehe sofort,
daß sie sich um einen Gegenstand balgen, den sie aus den: Gebüsche
herausgezcrrt haben müssen.

Die Hunde folgen meinem Rufe und
apportieren sogleich den kleinen, Weißen Ge¬
genstand, den ich bei näherer Besichtigung als
ein blutbeflecktes, hellseidenes Taschentuch er¬
kenne.

Trotz der sommerlichen Hitze überläuft
cä mich plötzlich eiskalt!

Jetzt bin ich fest davon überzeugt, daß
Herrn Jules wirklich etwas passiert seinmuß,
und daß die Unfallstelle nicht weit von hier
liegen kann.

Auch die Dackel haben, eifrig am Boden
schnüffelnd, schon eine Spur ausgenommen,
die sie aufmerksam verfolgen.

Nach etwa zehn Minuten finden wir,
>eas wir gesucht haben.

Etwas abseits vom Wege, halbaufgerich-
tct, an einer Tanne lehnend, sehe ich einen
Mann, der ohne Zweifel der Gesuchte sein
wutz. Die Hunde, die ihn erkennen, springen
w'nselnd an ihm empor, doch er scheint sie
incht zu bemerken.

Mit halbofsenen Augen sieht er mich starr
cu>, macht aber keine Bewegung, vermag auch
wcht zu sprechen. Ich eile an das Bächlein
zurück, bringe etwas frisches Wasser zum

nnkcn und'waschc mit einem genäßten Tuch
l ' blasse Stirn des Bewußtlosen.

Die Kühle des Wassers scheint ihn zu er-
f scheu. Er vermag auch eineu kräftigen
schluck zu triuken.

Dann seufzt er tief auf und öffnet die
^ugen weit.

„Es ist Ihnen unwohl geworden, Herr . .
s :d Sic imstande, sich aufzurichten, denn
>>rrhaben höchstcZeit,heimzukommen, da ein
Eewittcr im Anzug ist?" frage ich und kniee
u beu ihn nieder. In der Tat Pfeift jetzt auch
st.-on der erste Windstoß durch den Wald, und
dü Bäume neigen sich ächzend unter seinem

sturm.
Herr Jules sieht sich erstaunt um, als

erwache er aus einem Traum.
„Wo bin ich ... . was ist mit mir ge¬

schehen?" ....
„Vermutlich sind Sie von einer Ohnmacht befallen worden,

H-rr. Aber wir müssen eilen, in das Forsthaus zu kommen, es
beginnt schon zu regnen.

„lVIsrei, Monsieur!" sagte Herr Jules, als ich ihm behilflich
war, sich aus dem Grase aufzurichten. Seine hohe, magere Gestalt
sickerte noch leicht, als er wieder auf den Füßen stand. Etwas
Moos und Hälmchen hafteten an seinen: Hellen Sommerrocke,
und er suchte nach seinem Taschentuch, um sie abzuklopfeu.

Als er es nicht fand, erschrak er heftig und begann sich an
etwas zu erinnern.

„Kommen Sie, mein Herr . . . ." sagte ich ableukend, dabei
fußte ich ihn rasch unter den Arm, und wir gingen den Waldweg
zurück.

„Monsieur wohnen ebenfalls in der Försterei?" fragte er
nach plötzlich.

„Schon drei Wochen."
„Ich habe Monsieur noch nie gesehen."
„Und auch keinen Versuch gemacht," dachte ich heimlich, doch

war jetzt aller Groll von mir gewichen, denn ich sah cs deutlich,
dieser Mann war ein Schwerkranker und nicht bloß an: Leibe war
cc krank, auch seine Seele war betrübt und litt, und auf seinen:
blassen, schmalen Gesichte standen die schmerzlichsten Erlebnisse

Noch nicht lange waren wir, so eng ancinandcrgcschmiegt,
dahin geschritten, als Herr JuleS plötzlich stehen blieb und mit
heftiger Gebende au seine Brust griff.

Seine weiß gewordenen Lippen öffneten sich, doch vermochte
er nichts hervorzubr-ingcn als einen klagenden Wehlaut.

Erschrocken umfing ich ihn fester.
„Monsieur", stöhnte 'er gequält .... o ... . Monsieur.
Ich sah es, daß er furchtbare Schmerzen in der Brust zu

leiden hatte, denn er bäumte sich auf und rang mühsam nach Atem.
Und plötzlich begann Herr Jules zu husten. Aber diesmal-

war cs kein trockener, herber Husten, nein .... es ging ganz
leicht, und aus seinen: Munde quoll heiß und hellrot ein rieselnder
Blutstrom, rann über seine Brust herab und bildete eine kleine
Lache an: Waldboden. Herr Jules schloß wieder die Augen,
lehnte sich steif an mich und schien abermals das Bewußtsein
verloren zu haben.

Was tun?
Es wäre mir nicht möglich gewesen, den ztvar mageren und

abgezehrten, aber immerhin großen und knochigen Körper des
Kranken auf meinen Armen bis zun: Forsthause zu tragen.

Ich bettete deshalb Herrn Jules sachte
auf de:: noch trockenen Mvosboden, spannte
den Schirm über ihn, befahl denHundcn, sich
an seine Seite zu legen und eilte dann, so
rasch mich meine Füße trugen, zun: Forst¬
hause. Glücklicherweise waren die beiden
kräftigen Jagdgehilfen soeben hcimgckommen
und unser:: vereinten Kräften gelang cs dann
alsbald, den armen Herrn Jules, in warme
Decken gehüllt, trocken in sein Stübchen brin¬
gen zu können, obgleich draußen eiskalter
Regen niederrauschte. Trine kochte schnell
einen starken Tee und das Hutzelwciblein
brachte eine Flasche alten Wein, frische
Eier und gebratenes Wildfleisch herauf.
Unter ihrer sorgsamen Pflege erwachte Herr
Jules allmählich und erholte sich etwas. Er
schaute uns alle mit dankbaren Blicken an.

Mir aber drückte er die Hand und flüsterte
dabei ganz leise etwas, was ich nicht recht
verstand. Es klang aber ganz feierlich, etwa
wie: „Monsieur" und „>e bon Oien" ....
und „werci mrile kom", ja .... so ähnlich
sagte er, und ich glaubte zu verstehen, was
er meinte . . ,

Herr Jules hat cs mir angetan!
In den wemgen Tagen unserer Be¬

kanntschaft ist er mir lieb geworden wie ein
Freund oder ein Bruder. Nicht bloß, daß
ich ihn seines schweren Brustleidens halber
bemitleide, nein .... seine feine, liebens¬
würdige Art, sein hochsinniges Wesen, sein
biederer Charakter, seine sanfte Geduld und
Lebensweisheit machen mir ihn täglich wer¬
ter, und die Stunden, die mir vergönnt sind
an seinem Leidenslager zubringeu zu dürfen,
erscheinen mir wie ein köstlicher Gewinn.

Was man nicht alles von einen: Men¬
schen lernen kann!

„Das Leben mutz Pflichterfüllung,Wille,
Tat sein," sagte heute Herr Jules, „aber die

und die bittersten Enttäuschungen ausgezeichnet.

Prinz Tsai Lun
von der Mnesiscven Katserfamtlie wellt in Berlin. Jugend meint, es sei Freude, Vergnügen,

und brächte Erfüllung aller Wünsche . . . ."
„Das stimmt wohl," meinte ich und

dachte an meine Berta. Da lächelte Herr Jules traurig.
„Bis uran eben so weit ist ... . so weit wie ich bin .... das

kostet Herzblut . . . ."
Und dann sagte er mir, er wolle mir demnächst seine Lebens¬

geschichte erzählen, sie sei furchtbar traurig.
Und wieder lächelte er, ein wehes, seltsames Lächeln, wie nur

einer lächelt, den: gar nichts mehr etwas anhabe:: kann, der über
alles im Leben schon hinweg ist, einer, der über allen Dingen
steht und den nichts mehr erreichen kann ....

Ich bin sehr ueugierrg und gespannt auf die Lebeusgcschichte
des Herr:: Jules. —'-

Heute endlich hat mir Mütterlein geschrieben. Sonst ant¬
wortete sie immer sogleich auf meine Briefe. Diesmal ließ sie
mich mehr als eine Woche warten.

Sollte sic sich solange haben besinnen müssen? Nun ....
eigentlich bin ich enttäuscht von ihren wenigen Zeilen.

Der Jubel über die in Aussicht gestellte Schwiegertochter ist
ausgeblieben!

War::::: wohl .... sonst ist cs doch immer ihr Wunsch ge¬
wesen, daß ich nnch, nach Erhalt einer guten Stellung, verheiraten
sollte.

Oder ist ihr die Persönlichkeit meiner zukünftigen Frau
nicht sympathisch.

Ich erinnere mich nicht, ihr Bertas Namen genannt zu haben.
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Sie keimt Berta allerdings schon länger, hat vielleicht auch
mit scharfem Mntterblick das 'Geheimnis meines Herzens selbst
heransgefnndcn.

Aber wenn auch .... die strengen Worte, die mir mein
Mnttcilcin, so ganz gegen ihre sonstige milde, liebevolle Art,
alle Verhältnisse zu beurteilen, heute schreibt, passen gewiß nicht
ans Berta. „Wenn ein Mann eine Fran heiratet, die ihn nicht
von ganzer Seele nnd mit ganzen: Herzen liebt, dann kommt er
um das Beste in: Leben und, wenn er feinfühlig nnd gemütstief
veranlagt ist, wie mein lieber Sohn, dann kann er mit einer
solchen Ehefrau nichts 'ändercs als recht unglücklich werden. Die
modernen Mädchen lieben zumeist nur sich selbst, ihre Bequemlich¬
keit und ihr Vergnügen. Die Ehe ist ihnen nichts als eine Ver¬
sorgung, eine Einrichtung, die ihre Rechte maßlos steigert, von
deren Pflichten man sich aber schon drücke:: kann, wenn man
es nur etwas klug anstellt" ....

So schreibt mein Mütterlein I
Ich bin ganz traurig gestimmt.
Freilich begreife ich, daß Mädchen ivie Berta, welche allen

Sport treiben nnd gerne in der Welt glänze::, so ziemlich der
Gegensatz zu meinen: noch etlvas altmodischen Mütterlein sind.

Das in der Kampf der alten und der neuen Zeit, der ja auf
allen Gebieten entbrennt. Aber die Grundbegriffe müssen die
gleichen bleiben. Eine Frau darf sich hübsch kleiden, ihren Körper
durch Sport stählen, Vergnügungen mitmachen,
aber sie muß dabei auch eine liebevolle Gattin,
eine musterhafte Hausfrau sein, und die Anfor¬
derungen der Familie müssen ihr als daS Höchste
und das allein Maßgebende gelten.

Oder soll sich das nicht vereinbaren lassen?
Liebe Mutter, Du hast mich unruhig und

gedankenschwer gemacht mit Deinen: Briefe.
Und znn:Schlüsse schreibstDu mir gar noch, Du
wolltest recht fleißig beten, damit es mir wohl¬
gelinge, mit Hilfe des Himmels eine recht brave
Ehegesponsin zu gewinnen ....

Ach, daß Du frommes Mütterlein einen gar
so unfrommen Sohn besitzen mußt! Er ist näm¬
lich der Ansicht, daß es nicht das Geschäft des
Himmels ist, ihn: eine Frau auszusuchen. Er
wählt sich sein Weibchen selbst nnd glaubt keinen
allzuschlechtcn Geschmack zu haben.

Ich heirate das Mädel, das mir gefällt und
das ich nun einmal lieb habe, wie keine andere,
bannt basta I-

Herr Jules hat mir den Anfang seines Le«
bensschicksnls erzählt.

Weit kan: er nicht, das Sprechen strengte
ihn noch zu sehr an.

In den nächsten Tagen will er mit nur in
den Wald gehen und mir dort den Schluß er¬
zählen. Was er mir bis jetzt mitgeteilt hat, ist
nichts Außergewöhnliches und auch nicht allzu
interessant gewesen. Ich habe mehr er¬wartet.

Doch vielleicht kommt es noch I . . . .
Herr Jules ist der einzige Sohn eines sehr reichen Weingnts-

besitzers aus einen: kleinen elsässischen Städtchen. Sein Vater
starb früh und hinterließ ihm ein schönes, schuldenfreies Besihtum.
Nun lebte Herr Jules bis zu seinen: dreißigsten Jahre glücklich
und zufrieden mit seiner Mutter zusammen.

Einmal, bei der Weinlese soll es gewesen sein, da war ein
fremdes, wunderschönes Mädchen in das Städtchen zu Verwandten
ans Besuch gekommen. Dieses Mädchen muß von zauberhafter
Schönheit gewesen sein.

Als Herr Jules eine Beschreibung abgeben wollte, glühten
seine hageren Wangen vor Begeisterung, seine erloschenen,
trüben Augen blitzten leidenschaftlich auf, seine Stimme zitterte
vor Bewegung.

„Sie war zierlich nnd fein wie einNiPpefigürchen ausMeißener
Porzellan. In den: blütenweißen Gesichtchen glühten zwei nacht¬
schwarze Augensterne, wölbte sich rot und rund wie reife Erdbeeren
das kleine, hochgeschürzte Mündlein, zwischen den sammetweichen,
vomPfirsichhauche dererstcnJngend überflogenenWangen erhob sich
ein Gedicht von einen: putzigen Stülpnäschen, so kindlich, so aller¬
liebst und dabei so keck und kokett wie nur ein ganz hervorragender
Maler cs hinznzeichnen vermöchte.

Fürwahr, das ganze Gesicht ein Kunstwerk aus der Hand des
Schöpfers, wie man ein zweites nicht leicht finden kann.

Und erst ihre Haarei
Seidenweich, lockig, gelbgvldcn wie eingefangene Sonnen"

strahlen, konnten sie gelöst das ganze niedliche Persönchen ein"
hüllen nnd verstecken wie ein bis zun: Boden reichender Königs¬
mantel. Sie war graziös und prickelnd wicChamPagnerschaum,"
rief Herr Jules begeistert aus.

„lind wahrscheinlich auch ebenso flüchtig und trügerisch,"
dachte ich nur in: stillen.

Aber ich sprach es nicht ans, sondern hörte geduldig zu, wie
Herr Jules nur erzählte, daß er das schöne Mädchen, trotz Ab¬
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ratungen seiner Mutter und all seiner guten Freunde geheiratet
habe.

Dann schwieg Herr Jules erschöpft.
Nun, es kommt ja oft genug vor, daß ein Mann ein Mädchen

wegen seiner Schönheit heiratet, obgleich einmal einer gesagt hat,
daß es ebenso töricht sei, als wenn jemand einen Garten nur wegen
der Rosen kaufte.

Eigentlich noch törichter, da die Rosen des Gartens alljährlich
wieder blühen, Währeno die Schönheit des Weibes eine gar
flüchtige Gabe ist und, einmal zerstört, nie wieder kommt. Daß die
Schönheit den Charakter verdirbt, ist ebenfalls eine bekannte
Sache.

Eine schöne Frau will nichts als schön sein und glaubt damit
schon Genügendes geleistet zu haben, wenn sie die Mitwelt mit
:hrem Anblick erfreut.

Daß eine Schönheit auch ein warm ausgepolstertes Leben
verlangt, ist natürkch! Nichts schadet je der Körperschönheit mehr
als Plage, Kummer, Arbeit, Sorgen, Not, Elend I . . . .

. Davor muß eine Schönheit sorglich bewahrt bleiben.
Berta ist auch schön!
Welcher Mann möchte eine Häßliche heiraten? Natürlich

darf Schönheit allein nicht den Ausschlag geben.
Ich will mich bemühen, den Charakter meiner Berta gründlich

zu studieren und scharf darüber Nachdenken, auf welche Weise
er sich wie bisher geäußert hat.

O weh! Da fällt mir schon eine Episode
ein, die nicht gerade günstig für mein Madche:
spricht. Im vorigen Sommer war's!

Mütterchen und ich sitzen am Balkon un¬
serer Wohnung und schauen uns die vielen fröh¬
lichen Spaziergänger an, denn es ist Sonntag
und ein wunderschöner, etwas heißer Julitag.

Plötzlich bricht mit ungeahnter Schnellig¬
keit ein Platzregen herein.

Alles rennt, rettet, flüchtet!
Die wenigen mit Schirmen versehene»

Vorsichtigen eilen heim, die anderen stehen i:
Torwegen und Hausgängen und suchen dor
Schutz vor den herabstürzenden Wassermassen

Allmählich wird es besser, doch verwandet
sich der Sturzregen in ein feines, rieselnde.-
Nebelwetter, das fich Wohl so bald nicht au:
Hellen wird.

Mit einem Male sehe ich am Ende der scho-
ziemlich menschenleeren Straße eine mir wohl
bekannte Frauengestalt ganz langsam und b-
dächtig heranschreiten.

Sie scheint mit geschlossenen Füßen zu
gehen und gar nicht darauf zu achten, daß dc
feine Regen ihren kostbaren großen Federhw
und das wertvolle Pariser Spitzenkleid vob
ständig verderben wird.

In größter Eile suche ich meinen Regen
schirm hervor und springe damit hinab auf die

Straße.
„Fräulein Berta, darf ich mir gestatten, Ihnen Schutz uw

Schirm anzubieten?"
Meine reizende Berta lächelt mich an.
„Mit Vergnügen, wer konnte auch ahnen, daß so bald ei>Gewitter käme."
Fräulein Berta schreitet neben mir her, und mein Schirm be¬

deckt uns beide nur notdürftig. Ich sehe auch, daß durch das fein
Spitzengewebe des Kleides Nässe und Kälte schon einzudringe:
beginnen, denn Fräulein Berta schauert fröstelnd zusammen.

„Sie werden sich erkälten, liebes Fräulein, wir wollen dahe:
etwas schneller gehen."

Ich begreife nämlich noch immer nicht, daß mein liebes
Mädchen schleicht und kriecht wie eine träge Schlange und fick
nicht im mindesten beeilt.

Da lacht Fräulein Berta plötzlich belustigt auf und schaut au
ihr seidengefüttertes, dünnes, schon ganz durchnäßtes Röcklei.
herab.

„Wenn ich nur schneller gehen könnte, aber ich trage ja einen
sogenannten Hnmpelrock".

Verständnislos starre ich sie an.
Erst allmählich fange ich an zu begreifen. Der Rock ist so

enge, daß der Fuß nicht völlig auszuschreiten vermag, sonoer:
demselben nur einen ganz kurzen Bewegungsraum gestattet.

„Fräulein Berta," sage ich entrüstet, „das ist ja gräßliche:
Unsinn, so ein Kleid zu tragen."

Da komme ich aber schön an!
Fräulein Berta rümpft das Näschen und setzt eine hoch¬

mütige Miene auf.
„Mein Herr, das ist eben Mode." ....
„Aber muß man denn eine so unvernünftige, schädliche, un¬

schöne Mode mitmachen?"
„Gewiß," sagt Fräulein Berta ruhig. .
„Man kann sich doch nicht nach den Vorschriften des vorigen

Jahrhunderts kleiden. Außerdem braucht sie Ihnen ja nicht zu
gefallen, diese Mode. Und, da wir schon bald an mein Haus gc
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langen, danke ich Ihnen vielmals für Ihre freundliche Beglei¬
tung."

DaS war deutlich genug.
Ich gehe aber doch noch die wenigen Schritte mit und ziehe

dann höflich den Hut.
„War mir dennoch ein großes Vergnügen, Fräulein Berta ..."
Als ich heim kam, erwartete ich, daß mein Mütterlein einige

Worte über „Modetorheiten" und dergleichen zu mir sagen würde,
denn sie hatte ja alles milangesehen.

Aber sie blickte mich traurig an und schwieg. Und dann setzte
sie sich in ihren bequemen Lehnstuhl. Dahinter der immergrüne
Efeu, den Vater noch gepflanzt hatte, daneben der alte Gummi¬
baum, den ich schon als Knabe pflegen mußte, an der Wand die
Bilder unserer Familie, und das alles erschien mir jetzt so lieb und
traut, vou so holder Altertümlichkeit, daß es mich rührte und
entzückte zugleich.

Und wie prächtig mein Mütterlein in diese Umgebung
paßte!

Das liebe Mtfrauengesichtlein, dem die einstige Schönheit
noch anzusehen war, von silberweißen, wolligen Scheiteln um¬
rahmt, die schmächtige, seine Gestalt, der alle Not und Sorge des
Lebens die Würde nicht nehmen konnte, in ein silbergraues,
weicheS, faltenreiches Gewand gehüllt .... Das alles sah zwar
altmodisch, aber doch ungemein vornehm aus und ich hätte es so
licht missen mögen.

Ein Seufzer entringt sich meiner Brust, wenn ich an Bertas
mgen Humpelrock, an den riesigen Hut mit den wallenden Strautz-
jedern denke, der mit einer spießartigen, langen Nadel auf dem
zierlichen Köpfchen in so gefährlicher Art befestigt ist, daß das
Augenlicht des lieben Nächsten ziemlich gefährdet ist, falls er sich
zu nahe oder zu unvorsichtig heranwagen sollte. Wie seltsam das
«lles war und auch wie häßlich!

Sicher schrieb auch diese langen, spitzen Silbernadeln die
Rode vor! .... Ich will gar nicht mehr daran denken. Was
einem doch alles einfällt, wenn man so beschäftigungslos im Walde
jerumstreift I .... Ich bin froh, daß es Herrn Jules nun wieder
besser geht.

In einigen Tagen darf er wieder ausgeheu, und dann wird
:r zu mir kommen und mir seine Geschichte zu Ende erzählen.

(Schluß folgt.)

MW

vir neuen türkischen Briefmarken.

me rrurnveraer uns ore rmamlemooien.
Bekanntlich wünscht eine an den Deutschen Reichstag ge¬

richtete Petition die Überführung der in der kaiserlichen Schatz¬
kammer zu Wien liegenden Insignien, Kleinodien und Reliquien
- es ehemaligen „heiligen römischen Reiches deutscher Nation"
aach Berlin. Welches Schicksal oer Petition zuteil werden wird,
läßt sich zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, jedoch spricht manches
dafür, daß man die Reichskleinodien oder, wie sie ehedem hießen,
die Reichsheiligtümer in Wien belassen wird. Den Bittstellern
bleibt dann überlassen, im nächsten Jahre ihr Glück von neuen: zu
versuchen. Wenn es ihnen an Ausdarier fehlen sollte, dann können
ne sich an den alten Nürnberger!: ein Beispiel nehmen, die einst
mit viel Bürgerstolz und Zähigkeit König Friedrich III. klar zn
machen verstanden, daß im Jahre 1724 der Stadt Nürnberg von:
Kaiser Sigmund die Reichsheiligtümer und daS Krönungsornat
der deutschen Kaiser zur ewigen Verwahrung übergeben wurden
und sie dieses Recht um keinen Preis aufzugeben gewillt waren.
Bei seinen: Besuch in: April 1442 in Nürnberg verlangte der König
ne Reichsheiligtümer zu sehen, die alljährlich an: Freitag nach

den: Sonntage Quasimodogeniti in feierlicher Weise den: Volke
gezeigt wurden. Diesen: Wunsche entsprach der Rat, er weigerte
sich aber anfänglich, den weiteren Wunsch des Königs zu erfüllen,
die Heiligtümer öffentlich zu zeigen. Schließlich mußte mau nach-
geben und die Zeigung erfolgte an: Himmelfahrtstage. Die damit
verbundenen Feierlichkeiten bei dieser Gelegenheit, auf die hier
nicht näher eingegangen werden soll, schildert I. Baader in einem
Artikel über Friedrich III. Eintritt in Nürnberg 1442 in: Jahr
gange der Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte (Nürnberg 1859)
sehr anschaulich und tut auch der weiteren Entwickelung der Dinge
Erwähnung, die uns hier mehr interessieren. Als König Friedrich
vor: Nürnberg nach Frankfurt zog, drang er in die beiden Rats¬
herren Karl Holzschuher und Berchtold Volkamer, die ihn von
Ratswegen begleiteten, sie möchten bei den: Rate dahin wirken,
daß dieser ihn: die Reichskleinode und den Krönungsinantel nach
Aachen zu seiner Krönung schicke. Die beiden Ratsherren schlugen
ihn: sein Ansinnen mehrmals rundweg ab, so daß sich schließlich
der König an den Rat voi: Nürnberg selbst wandte und ii: einen:
Revers sich verpflichtete, die Kleinode nach der Krönung dci:
Ratsfreunden, die ihn begleiteten, wieder ausliefern zu wollen.
Der Rat entschloß sich sehr schwer, den Wunsch des Königs zu er¬
füllen, sandte aber schließlich doch die Reichsheiligtümer „in
großer Geheim" nach Aachen. Bei der Krönung standen die
beiden erwähnten Ratsfreunde in: Chore zunächst bei den: Altäre,
an den: die Krönung geschah, reichten die Kleinode dar und nahmen
sie nach dem Gebrauche wieder in Empfang. Diese Vorsicht mag
den König sehr verschnupft haben, denn er weigerte sich, der Stadt
Nürnberg die Reichsheiligtümer und die Reichslehen zu bestätigen.
Während Volkamer den Krönungsmantel „in großer Gehein:"
nach Nürnberg zurückbrachte, zog Holzschuher den: König bis
Mainz und Straßburg nach, ihn beständig an die Bestätigung
mahnend. Der König kehrte sich jedoch nicht daran. In: nächsten
Jahre sandte der Rat zu Nürnberg wiederum die beiden erwähnten
Ratsherrn zum Könige, um die Bestätigung der Lehen und de«
Reichskleinode zu holen. Sie trafen ihn in Wien, wo sie bis nach
Fronleichnam ihre Bemühungen, und zwar wiederum erfolglos,
fortsetzten. Der König blieb bei seiner Forderung, ihm das Heilig¬
tum und alle anderen Stücke zu überantworten, dann wolle e«
der Stadt tun, was er ihr pflichtig und schuldig se:. Zwei Monate
später forderte der König den Rat durch ein ernstliches Schreiben
abermals auf, ihm die Heiligtümer auszuliefern. Wegen dieser
Aufforderung holte der Rat ein Gutachten der juristischen Fakultät
zu Padua ein, das für ihn günstig ansfiel. Im Januar 1444 er¬
reichte die Ratsbotschaft den König in St. Veith in Kärnten, aber
er ließ auch diesmal nicht von seinem Ansinnen ab. Darauf machte
der Rat die Churfürsten zu Mainz, Trier und Köln mobil, die ihm
ihren Schul: versprachen und mit deren Hilfe dem Rat auch schließ¬
lich die Wahrung seines Rechtes gelang, wenn auch der König eine
besondere Bestätigung der Reichsheiligtümer, die dam: bis 1796
in Nürnberg verblieben, nicht erteilte. K. L.

Unsere Bilder.
Neue Sicherheilsvorrichtung für Flieger in Johannisthal.

Durch die letzten Vorkommnisse auf dem Flugplatz Johannisthal
sah sich die Leitung veranlaßt, neue Sicherheitsmaßnahinen zur
Orientierung der Flieger beim Starten zu schaffen. Es wurde ein
Signalgerüst errichtet, an welchem sich eine Startballvorrichtung
befindet. Ist ein Ball hochgezogen, so bedeutet dieses Zeichen,
daß der Start für jeden frei ist. Hingegen bedeuten zwei Bälle
'Start-Verbot.

Eine Rieseumaschine auf der Ausstelluug iu London. Die
diesjährige Anglo-Amerikanische Ausstellung in London wird eine
Maschine aus den Vereinigten Staaten zeigen, die mit zwei Druck¬
aktionen ein komplettes Chassis eines Automobils herstellt. Unser
Bild zeigt die kolossalen Dimensionen dieser Maschine mit ihren
Monteuren.

Professor Sir Hubert v. Herkomer, bekannter Porträtmaler
und Sportfreund, starb in: 65. Lebensjahre auf seinen: Landsitz
in Budleigh Salterton. Er wurde iu: Mai 1849 als Sohn eines
Holzschnitzers bei Landsberg iu Bayern geboren. Schon in jungen
Jahrei: ging er nach England und widmete sich dort der Kunst.
Zu seinen bekanntesten Bildern zählen „Die Dame in Weiß" und
„Die Daine in Schwarz". Auch als Landschafts- und Genremalcr,
als Radierer und Emailmaler, Komponist, Schriftsteller, Schau¬
spieler und Tänzer hat der staunenswert Vielseitige Bedeutendes

.geleistet. Die deutsche Automobilindustrie verdankt ihm durch die
Stiftung des Herkomer-Preises, aus dem sich die Priuz-Heinrich-
Fahrt entwickelte, eine lebhafte Förderung.

Die neuen türkischen Briefmarken. Die neuen türkischen
Briefmarken sind dadurch interessant, daß zum ersten Male das
Bild des Sultans auf einer, der 200-Piaster-Marke (etwa 38 Wk.
Wert), gedruckt wurde. Das durfte bis jetzt nicht sein. Zu den
anderen' Marken sind meistens Landschaften vom Bosporus in
geschmackvoller Darstellung verwandt worden. Unser Bild zeigt
auch die 4-Para-Marke mit der Konstantinsäule, dann die oben
erwähnte Sultanmarke und iV^-Piaster-Marke mit dem Solimau¬
brunnen.
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Sprüche.
Greste Talente machen den Menschen be¬

rühmt, graste Verdienste erwerben ihm An¬
sehen, graste Gelehrsamkeit Achtung, doch
nnr gute Erziehung sichert ihm Liebe und
Zuneigung.

Hast Du im Tal ein sichres Haus,
Dann wolle nie zu hoch hinaus.

Uber Elcfantenwildschaden in Kame¬
run schreibt das Kaiserliche Gouvernement
in Bnea: In einzelnen Bezirken vonKame-
run mehren sich die Klagen über Elefanten¬
wildschaden so, dass wiederholt der Abschuss
von Elefanten durch Polizeiorgane ange-
ordnct werden musste. Besonders häufig
zeigen sich die Schäden durch Elefanten in
den Übergangszeiten, da die Elefanten zu
Beginn der Regenzeit aus dem Über¬

schwemmungsge¬
biete der Tiefebenen
in die tro ckencrenGe-
genden der Höhen¬
züge hinaufwechseln
und umgekehrt zu
Beginn der Trok-
kenzcit allmählich
wieder von den hö¬
heren Lagen in die
tiefer gelegenen Ge¬
biete des Küstenge¬
bietes hinuntcrzieh-
en. Die Wildschä¬
den beschränken sich
hier nicht auf die
Verwüstung der Eu¬
ropäer- und Einge¬
borenen - Pflanzun¬
gen; auch die Pvst-
verwaltung klagt
über die Zerstörung
ihrer Telegrnpheu-
lcitnngcn. Üm ei¬
nerseits diese Wild¬
schäden einzuschrän¬
ken, andererseits
aber auch einen plau-
und regellosen Ab¬
schuß zu verhüten,
hat das Gouverne¬
ment ungeordnet,
dass im Bedarfsfälle
die höheren Forstbeamtcn, oder (falls diese
verhindert sind) die örtlichen Vcrwaltungs-
dienstsiellcn den amtlichen Abschuss unter
Beteiligung von jagdlich interessierten Eu¬
ropäern veranlassen, wobei die sonst zu
zahlende Abschußgcbühr von 300 Mark
für jeden Elefanten wegfällt. Eine Ent¬
schädigung für die Teilnahme an der Jagd
wird nicht gewährt. Ebensowenig kann die
Schutzgcbictsvcrwaltung eine Verantwor¬
tung für Unglücksfalle oder ihre Folgen
übernehmen. Gegen Bezahlung des Durch¬
schnittspreises, der jeweils auf der letzten
Elfenbeinversteigerung in Duala erzielt
worden ist, kann mit Genehmigung des
Gouverneurs das Elfenbein au die bei der
Jagd beteiligten Europäer abgegeben wer¬
den. Fleisch und Decke der erledigten Ele¬
fanten können zur Deckung der Jagd-
nnkosten von den Jägern verwertet werden.
Sollte jedoch ein Jäger besonderen Wert
auf freie Jagd und den sicheren Empfang
der sämtlichen Trophäen seines ersten
Elefanten legen, so muß er einen Jagdschein
gegen Zahlung einer Gebühr von dreihun¬
dert Mark lösen. Innerhalb eines Jahres
vom Tage der Lösung des ersten Elefanten-
jagdscheineS an können zwei weitere Scheine

auf Elefanten gegen jedesmalige Erlegung
der gleichen Gebühr gelöst werden.

Rohrpost im Luftschiff. Nicht nnr bei
der Neichspvst oder in großen redaktionellen
und kaufmännischen Betrieben kommt die
Rohrpost, diese geschwindeste aller Bricf-
besördcrungen, zur Anwendung. Sogar
im Zeppelin-Luftschiff, dem neuesten un¬
serer Beförderungsmittel, hat sie sich schon
Heinratrecht erworben und stellt den brief¬
lichen Verkehr zwischen den beiden Gon¬
deln her. Nicht alle Kommandos und
Mitteilungen, die ans der Führergondel
der Mannschaft in der Hinterer: Gondel
zngchen sollen, lasser: sich durch Glvckcn-
signale und Mnschinentelegraph über¬
mitteln. Airs diesem Grunde und zur Ver¬
meidung des Weges durch Laufstege und
Passagicrkabinen besteht die Rohrpost-
Verbindung. Der beschriebene Zettel
wird um ein Stäbchen gewickelt und in
eine Patrone gesteckt, die durch ein Rohr
vermittelst Luftdruck ihren siebzig Meter
weiten Weg findet. Natürlich ist diese
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ganze Rohrposteinrichtung ans Gewichts¬
rücksichten sehr leicht und sehr klein: ein
schmales Holzstäbchen, ein dünnes Alumi¬
niumrohr, eiri winziges Blättchen Papier;
aber auch in ihrem Miniaturumfang er¬
füllt sie durchaus ihren: Zweck, indem sie
hesvndere, unvorhergesehen erforderliche
Anweisungen des Luftschifführers besonders
rasch an die richtige Adresse befördert.

„Ach, bitte beantworten Sie doch die Fragen
meiner Frau, während ich die Maschine in
Ordnung bringe."

Das böse Fremdwort. Unteroffizier:
„Was sind Sie ii: Ihrem Zivilbcruf?" —
Einjähriger: „Mineralog." — Unteroffizier:
„Sie glaube:: wohl, das imponiert mich?
Ich schreibe in mein Notizbuch doch
„Selterwasserfabrikaut"."

Von Herzen. „Das Wohltätigkcitsfesl
ist abgesagt worden." — „O, ist das eine
Wohltat!"

Zustimmung. Arzt: „Ihr Gatte must
absolute Ruhe Habei: ..." — Sie: „Das
ist recht, daß Sie ihm das verordnen
wollen. Bei jeder Toiletteforderuna be
gehrt er ans, alS ob wir vor der Plcilc
ständen."

In guter Laune. Bettler, zum Herrn,
der ihn: beim Herauskommen aus dem
Bahnhof ein Fünfzigpfennigstück schenk!'
„Gott lohn's Ihnen tausendmal, beste:
Herr . . . Sie haben gewiß die Frau
Schwiegermutter nach der Bahn gebracht?"

Bekenntnis. Herr:
„Achtmal habe ich
mich verlobt, das H--
be ich lange nicht p
satt 'kriegt, alS jetzt
das eine Mal Hei

!"
Glückliche Ablen¬

kung. Zimmerkell
ner, zum Hotelbuck
Halter: „Was hat
deun derOberlehrer.
der eben eiligerem
ist, über mich in!
Beschwerdebuch ge¬
schrieben ?" — Buch -
Halter: „Er ist nickt
dazu gekommen, e:-
was hineinzuschre--
bcn. Als er dm
früheren Beschwer
den sah, hak er ang-
sangen, die Schreib¬
fehler darin auszm
hessern, und ehe er
noch damit fertig
war, mußt' er zur
Bahn."
Verschnappt. Wirt:

„Nun, das wird wob!
ein Weinchen sein
nicht?" — Gast:
„Hm — hatten Ei¬

den früher auch schon?" — Wirt: „Nein,
den Hab' ich erst vorgestern herausbekom-men!"

6 .
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Geistesverwandte. Die berühmte Mrs.
Stonlcy: „Ach, wie viel Lienes habe ich
heute abend nicht gelernt, wie viel wert¬
vollen Nutze:: trage ich nicht von diesen:
Gespräch mit Ihnen, meine verehrte Miß
Deartome, davon! Irgendwie fühle ich
Ihren Geist, Ihre Art zu sehen, Ihr Wissen
den: meinen verwandt. Sind Sie auch
Schriftstellerin?" „Nein, ich lehre im
Kindergarten."

Das Nötigste. Mr. Snip, der sein neues
Auto selbst führt, hat auf der Landstraße
eine Panne und arbeitet im Schweiße
seines Angesichtes an der Ausbesserung
des Schadens. Ein Mann, der vorüüer-
kommt, fragt hilfsbereit: „Darf ich Ihnen
zur Hilfe kommen, was ist das Nötigste?"

Rätsel.Der Jäger hat mich ans dem Strick-
Der Krähen Schar verfolget mich.
Liei vorwärts oder rückwärts mich,
Iw bleibe unveränderlich.

Den dunkeln, dichten Fichtenwald
Erwähl' ich gern zum Aufenthalt;
Verhaßt ist mir der Sonne Licht,
Weil es mir in die Augen sticht.

Die Nacht, die keines Menschen Freund,
Mir stets nur angenehm erscheint.
Mein Ton klingt hohl und schauerlich,
Den eigenen Namen rufe ich.

Auflösung de; Rätsel; in voriger Rümmer.
Uhr.

Nachdruck aus dem » nhalt dieses Na . ...
(Gesetz vom lg. Jnm 192!.) Perautu. Reaci t-U
T. Kellen, Bredcnep (Ruhig n Ue au -gegeben von Frrdebeul L » n C .- „ >- -
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Han; Rheder.
Ein Künstlerroman von Ilse E. Tromm.

(Fortsetzung). (Nachdruck verboten.)

Hans Mieder, der bisher noch so wenig mit Frauen in Berüh¬
rung gekommen war, wenn er von den Kolleginnen absehen wollte,
fühlte sich restlos im Banne dieses seltsamen Weibes, dessen
rötliches Haar nun, als ein
Sonnenstrahl ins Fenster
hineinfiel, wie Helles Gold
leuchtete. Und ihre dunk¬
len Augen hatten etwas
Zwingendes, Magnetisches,

ssen Kraft er an sich fühlte.
Frau Claire erhob sich.

Ihre Gedanken waren in der
kurzen Gesprächspause zu
ihrem Gatten geeilt, und
eme nervöse Unruhe er¬
griff sie plötzlich. Rheder
betrachtete ihr Aufstehen als

ein Zeichen, daß sie allein
zu sem wünschte, hatte sich
gleichfalls erhoben und ver¬
abschiedete sich.

„Wir werden uns ja fort¬
an häufig sehen, wenn Sie
hier arbeiten — auf Wieder¬
sehn! Es hat mich sehr
gefreut ..."

Als er gegangen war,
setzte sie sich an ihren
Schreibtisch und schrieb ei¬
nen endlos langen Brief.
Sie Pflegte stets lange Brie¬
fe zu schreiben, wenn viele
Gedanken ihr Hirn durch¬
kreuzten, und meist war
dann das Schlutzergebnis,
daß sie sic nicht etwa be-
sördern ließ, sondern sie in
tausend kleine Fetzen zer¬
riß, wenn sie zu Ende war.
Damit war dann auch zu¬
gleich die Befreiung in ihr.
Es kam ihr im Grunde nicht

daraus an, daß der, dem
alle diese Zeilen galten, sie
auch wirklich las, vielmehr
nur, sie sich von der Seele
zu schreiben.

Diesmal wandte sie sich
an ihren Gatten, der unter¬
des noch im Eisenbahnkupee
saß, entweder eine Zeitung
las, oder vor sich hinträumte.
Selbstverständlich hatte sie
nicht während des Schreibens die Absicht, den Brief später zu
vernichten. Im Gegenteil. Das Bewußtsein, er würde ihre
Körte lesen, sie sich vielleicht zu Herzen nehmen, oder die An¬
klagen entrüstet zurückweisen und in flammender Epistel er¬
widern und widerlegen, bekräftigte ihren Ausdruck. Sie wollte

Die neu« «aiserjacht Hohenzollrrn.

endlich wissen, weshalb sein Wesen verändert war. Sie mußte
Klarheit haben darüber, wo der Grund der leisen, aber doch schon
merklichen Entfremdung lag. Morgen früh, wenn er die erste
Nacht im Schlosse der Fürstin verbracht hatte, würde man ihm
den Brief bringen. Sie stellte sich sein unwilliges Gesicht vor,
sah im Geiste, wie er den Brief, nachdem er ihn nur halb gelesen,
in seine Tasche zerknüllte. Gut. Mochte er das tun. Sie war
kein Weib, das sich vernachlässigen ließ, womöglich einer anderen

wegen.
Diese Idee war ihr ei¬

gentlich nun zum erstenmal
aufgetaucht. Sie lachte,
warf den Federhalter hin
und zerriß den halbvoll¬
endeten Brief. Ein sonder¬
barer Gedanke. Er sollte
ein anderes Weib ihr vor¬
ziehen? Ihr, die ihm alles
bedeutete, ohne die er nach
seinen eigenen Worten nicht
leben und arbeiten konnte?

Nein, das geschah nie, würde
zu keiner Zeit geschehen.
Selbst dann nicht, wenn sie
alt und häßlich wurde und
nicht mehr die Sieghafte
voll urgesunder Kraft und
Lebenswillen war.

Einzig und allein war die
Langeweile schuld an diesen
Phantastereien. Es fehlten
ihr die Menschen, mit denen
sicgeistigeBerührungspunkte
hatte, der Kreis, in dein sie
sich außerhalb des Hauses
heimisch fühlen konnte. Ab¬
wechslung hatte sie ja mehr
als reichlich, aber es war
nicht die Münchener Ge¬
selligkeit, die hier herrschte.
Die Menschen bewahrten
hier mit ganz seltenen Aus¬
nahmen ihre Reserve, wäh¬
rend in München jeder sich
eben gab, wie er sich geben
konnte. Das brachte die
verschiedenartigen Menschen
und Charaktere einander
wesentlich menschlich näher.
Es war ein Gutes, daß
mehrere ihr schon von früher
her bekannte und befreun¬
dete Familien auch ihr Do¬
mizil in Düsseldorf aufge¬
schlagen hatten, und das

brachte sie dann immer über
ihre Munchensehnsucht hin¬
weg.

„Also fort mit der dummen Schreiberei," sagte sie zu sich
selber. „Ich muß mir das doch endlich mal abgewöhnen. Es
bedeutet nicht allein zwecklose Aufregung, sondern auch unnötige
Zeitverschwendung." Ihre Stimmung war jetzt wieder ruhig
und heiter. Sie überlegte, auf welche möglichst angenehmste
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Weise sie ihre Tage verbringen konnte und stellte sich ein Programm
ans, nach dem sie sich einigermaßen richten wollte.

Hans Rheder arbeitete fieberhaft. Aber je mehr er malte,
desto deutlicher erkannte er das gänzliche Fehlen einer bewußten
künstlerischen Technik. Seine Bilder kamen ihm banal und
inhaltlos vor, und nicht selten vernichtete er das eine oder das
andere vor der Vollendung. Mit seinen früheren Freunden kam
er nur selten zusammen. Es war, als hätte sich eine trennende,
wenn auch unsichtbare Wand zwischen ihnen aufgebaut, die sich
nicht mehr niederreißcn ließ. Sie verstanden ihn nicht mehr.
Sein eiserner Arbeitswille lag ihren nur aus Genußsucht ein¬
gestellten Empfindungen völlig fern. Sie nannten ihn einen
Duckmäuser und Streber und bespöttelten ihn, wo es anging.

Das trug ihnen natürlich nicht gerade Rheders Sympathie ein,
und sic hatten es sich selber znzuschreiben, daß er unwillkürlich hoch¬
mütig und kühl ihnen gegenüber wurde, und daß er ihreGesellschaft
mied.

Agier van Hoochsten hatte ihn in kurzen Worten zu wissen
kund getan, daß siö eine Reise unternähme, um ihre Nerven,
die sehr herunter seien, zu erfrischen. Sie wolle nach Amsterdam
und dortselbst einige befreundete Familien aufsuchen, die sie schon
längst um ihr Kommen gebeten hätten. Der Zeitpunkt sei mo¬
mentan insofern ein sehr günstiger, da ihm durch ihre Abwesenheit
eiueZcitlaug ungestörte Arbeitstage beschieden wären. Das sei

in jeder Hinsicht von unbeschreiblicher Wichtigkeit. Sie selbst
ging allerdings schweren Herzens, aber der Gedanke an das Wieder¬
sehn, und die unbezwingbare Notwendigkeit, ihren Entschluß aus¬
zuführen, würden sie hoffentlich über die Trennungszeit hinweg
bringen.

Hans Rheder hatte den Brief unzählige Male
gelesen. Er wußte mit ihm nicht zu Ende zu kommen.
Eine Unklarheit beherrschte ihn, die er nicht mit
all seinen Willen bekämpfen konnte. Sv erwünscht
ihm bei ihrer letzten Rücksprache Agiers Bleiben war,
so dankte er ihr nun für ihr Gehen. Zu keiner
Stunde hätte sie ihm rücksichtsvoller und bewun¬
dernswerter erscheinen können. Einen Augenblick
war es ihm, als wallte aus seiner tiefen Dank¬
barkeit die Liebe lodernd in ihm empor. Aber nur
einen Augenblick. Gleich darauf fühlte er eine Er¬
lösung, ein Aufatmen durch seiner: Körper gehen.
Und nur ein Wunsch erwachte in ihm, daß sie lange

fortbleiben und womöglich unter den -neuer: Ein¬
orücken in Holland ein neues Glück finden würde.

Dann Wiederuin ärgerte er sich über seine innere
Unbeständigkeit, über das Schwankende, das ihn
erfüllte. Er hatte doch dein Schicksal dankbar sein
müssen, daß es ihm die Möglichkeit bot, eir: sorgen¬

freies Daseirr zu führen, in den: der Kampf um
die Existenz überhaupt ausgeschlossen war. Tausend
andere hätte,: unbesonnen die Hand zu solchen
Möglichkeiten geböte,:. Und es war doch auch
schließlich uicht 'allein der Reichtum. Mit ihn: ver¬
bunden war ein junges, liebenswertes Weib, das
beglücken und glücklich sei,: wollte.

Aber ob er sich noch so heftig dagegen sträubte, seine Phan¬
tasie setzte stets der: ungeheuren Geldsack in den Vordergrund.
Und das reizte ihn direkt zur Opposition. Er hatte gottlob kein
bindendes Wort gesprochen, war vollständig frei.

In diese seine Gedanken hinein taumelte ein neuer, den: er
bisher rrie Raun: gegeben, der: er auch bisher nur instinktiv geahnt
hatte, der aber täglich mehr Gestalt annahrn.

Frau Professor Harder: plauderte oft stundenlang mit ihm,
ging auf alle seine Interessen eir: und wußte ihn mit immer
neuen geistreichen Worten zu entzücken. Ein lebendiger Lebens-
stron: ging von ihr aus. Er freute sich täglich vor: neuen: auf die
Stunden ir: ihrem Hanse und war unzufrieden, wenn er sie einmal
nicht zu Gesicht bekam.

Frau Claire nahm ihr: allerdings durchaus nicht ernst. Sie
sprach gelegentlich zu ihren Bekannter: von ihn: und normte ihr:
stets bei solcher: Gelegenheiten mit feiner Ironie „ein netter lieber
Bub". Daß er sie offenbar verehrte, machte ihr Freude. Es brachte
mal wieder ein bißchen Abwechslung, einen kleinen harmlosen Flirt
zu erleben.

Ihr Gatte war bereits vierzehn Tage fort und noch schrieb er
nichts vor: seiner Heimkehr, so wenig er sie bat, hinzukommen,
wie er versprochen hatte. Die kurzer: Berichte, die er sandte, be¬
sagter: gar nichts anders, als daß sie Lebenszeichen waren. Er
konnte unmöglich noch länger vor: seiner Arbeit festgehalten
werden, und es mußte,: andere Gründe vorliegen. Welcher Natur
aber diese Gründe warcrr, vermochte sie nicht auszudenken.

Der Professor war ir: der Regel ein äußerst fleißiger Arbeiter.
Er vollendete eir: Porträt nach wenigen Sitzungen und hielt
sich ungern lange bei einer Arbeit auf. Einmal, weil sein regsamer
Geist 'fortwährend nach andern künstlerischen Vorwürfen ver¬
langte, dann aber auch, weil meist noch eine Airzahl neuer Auf¬
träge Vorlagen, die auch der Erledigurig harrten. Er zersplitterte
auch nicht gerne seine Tätigkeit. Neben seinen: Hauptwerk ar¬
beitete er ineist nur an einer Nebenarbeit in seiner: Muße- und

Erholungsstunden, und wen er sich so ganz auf seine Schöpfungen
konzentrierte, darum entstanden fast durchweg anerkannte Meister¬
werke.

Frau Claire sann vergeblich darüber nach, welche Motive
seinem Fernbleiben zugrunde liegen konnten. Sie wurde nervös
und launisch urrd quälte sich und ihre beider: Mädchen. Rheder
gegenüber, dem sie sich bisher vor: der liebenswürdigsten Seite
gezeigt hatte, wurde sie auch oft schroff und ablehnend.

Hans Rheder wußte sich die Veränderung ihres Wesens nicht
zu erkläre,:. Er glaubte, die Gründe hierzu lagen möglicherweise
in ihm selbst, obgleich er sich nicht bewußt war, irgend etwas ver¬
schuldet zu haben. Er war doch immer bestrebt gewesen, korrekt in
allen: zu sein und hatte sich nicht vorzuwerfen, feinen Grundsätzen
untreu geworden zu sein.

Her': größter: Teil des Tages verbrachte Frau Claire jetzt
außerhalb des Hauses. Immer lagen Einladungen zu allen
möglichen Veranstaltungen vor, die sie nur ablehnte, wenn sie
einmal absolut nicht anders konnte. Sie flog nur: von einer Ge¬
selligkeit zur andern, von einem Ausflug in den andern. Dies
alles jedoch nur, um sich zu betäuben. Im Grunde kümmerten
sie die Phrasen und albernen Redensarten keineswegs. Täglich
erwartete sie mit fieberhafter Spannung die Nachrichten ihres
Gatter:. Einmal mußte doch ein wärmerer Tor: aus den Zeilen
klingen. Aber statt des ersehnten Briefes, der ihr von seinem per¬
söhnlicher: Empfinden berichten sollte, kan: nach einigen Tagen
ein Telegramm, das seine Rückkunft meldete. Ein heißes Er¬
schreckei: erfüllte sie bei dem Gedanken, daß er nun bereits unter¬
wegs zu ihr war.

Sie ging nicht aus, obwohl sie die Einladung einer sehr
interessanten Schriftstellersgattin hatte, die zu ihren Tees stets

seinen auserwählten Kreis auf ihrem Landsitze ver¬
sammelte. Frau Claire ließ abtelephonieren und
blieb daheim. Damit die Stunden nicht allzu lang
wurden, hatte sie sich die Schneiderin zitiert, mit der
sie dann die überaus wichtigen Fragen behandelte,
welche Toiletten in der nächsten Zeit „komponiert"
Werder: müßten, da sie, wie alljährlich, mit ihrem
Gatten den Sommer am Ammersee in Bayern
verleben wollte. Die Besprechung dauerte lange,
weil alle Einzelheitei: mit der größten Hingabe in
Betracht gezogen wurden.

Frau Claire war ganz in ihrem Element. Sie
wählte in Seiden und Spitzen und stand unauf¬
hörlich vor dem Spiegel, um einen eigenartigen
Faltenwurf zu studieren oder eine kostbare Spitze
um den Ausschnitt einer Toilette zu arrangieren.
Sie hatte ganze Schränke angefüllt mit wundervollem
Toiletten-Krimskram, in dem sie jetzt maßlos wähltet

Ach ja — sie wollte schön fein, sich schön machen!

Sie wollte die Schönste sein. Nur das Kleid machf
eine Frau anziehend, war ihre Überzeugung. Die
häßlichste Frau ir: einem geschmackvollen, sorgsam
gewählten Gewände würde anziehender sein, alß
die schönste in einem uninteressanter: alltäglichen
Kleid. O — es war ein großes- Übel, wenn eine
Frau anfing, gleichgültig zu werden. Man mußte

reicht unbedingt alt sein und verwelkt anssehen. Sie verstand es
bewundernswert, ihre jugendliche Frische zu erhalten, und sie
war sich ihres Wertes voll bewußt. Nur: war es ihre einzige Aus¬
gabe, ihren Mann durch ihre Schönheit zu blenden.

Mit einem tangofarbenen Seidenstoff lief sie hinaus ins
Atelier zu Rehder, der auf der Chaiselongue laß und den Kops
in seine Hände gestützt hatte. Bei ihren: Eintritt fuhr er erschreckt
auf. Es war ihn:, als hätten seine Gedanken sie angezogen. Den
ganzer: Tag schon war er wie gelähmt. Sie, die sonst alle Augen¬
blicke herein gekommen war, um eine kleine Unterhaltung, zu führen,
oder um über allerlei Dinge seine Ansichten zu hören, oder sich
über seinen Fortschritt ir: künstlerischer Hinsicht zu, informieren,
war heute noch nicht erschienen. Er konnte einfach nicht.arbeiten,
wem: sie nicht ein paar aufmunternde Worte sprach. Kind nun
war sie mitten ir: seiner: Gedanken zur Tür hereingekvminen, und
ihre Worte hatte:: sich fast übersprndelt.

„Rheder! Sie müssen mir beistehen. Ich bir: in heillosen
Nöten. Sie sehen es! Geben Sie nur Ihrer: Rat — unverblümt)
Kann ich das Zeug tragen?"

Mit einer Bewegung warf sie der: Stoff um sich, so geschickt,
daß erinweichen, graziösen, fließenden Linier: an ihr hernnterfloß.

Rheder hatte absolut keine Ahnung von Kostümfragen. Er
war darin weitaus naiver als eir: Backfisch. Urrd deshalb stand
er nun voller Bewunderung vor ihr und wußte nichts zu sagen.

„Na, Rhederchen, nun gebe,: Sie Ihre Meinung doch kund'!
Sie sind ja zur Bildsäule erstarrt." ' '

Sie lachte lustig auf und klopfte ihn: auf die Schulter.
„Ach, gnädige Frau-auf mein Urteil können Sie sich

gewiß nicht verlassen."
„Da hört aber alles auf. Auf eines Malers Urteil soll man

nichts geben können?! Wo soll man sich dem: sonst erkundigen
darüber, was man tragen darf oder nicht?"

„Gnädige Frau, für Sie kann das gar keine Frage sein. Sic
sind immer schön, was Sie auch anhaben."

Oberst v. Velour,
der neue Kommandeur der
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„O — Sie Heuchler — da sollten Sie nur erst unseru Professor
hören. Der spricht ganz anders. Dem kann ich's überhaupt
nicht recht machen. Bei meinem Mann sind meine Kleiderfragcn
direkt Lebensfragen. Was halten Sie von dieser Seide?"

„Daß Sie ganz entzückend ist, gnädige Frau, und daß sie Sie
vorzüglich kleidet."

„Schön — lasse ich gelten. Finde ich nämlich anch. Aber
nun tun Sie nur den Gefallen und folgen Sie mir in meine
Gemächer. Dort wird momentan Kriegsrat abgehalten. Der
Plan ist schon entworfen. Sie müssen wissen, ich gebe in aller¬
nächster Zeit eine Abendgesellschaft. Sie werden auch kommen.
Natürlich."

„O —- ich sag' Ihnen, Rheder," sagte sie nun in Gegenwart
der Schneiderin, „ich gebe auf das Urteil der Künstler ungenrein
viel. Wenn aber eine Freundin mir was rät, dann tue ich bestimmt
das Gegenteil. Echt weiblich, nicht war?"

„Aber wiederum sehr verständlich. Ich glaube kaum, daß eine
Frau es der anderen neidlos gönnt, schön zu sein . . ."

„Sehr richtig."
Sie kramte unter ihren Schätzen, prüfte die Wirkung vor dem

Spiegel und verwarf wieder, wenn ihr etwas nicht ganz außer¬
gewöhnlich gefiel. Endlich fand sie das Richtige. Sie war sehr
zufrieden und freute sich im voraus schon auf das Bewundern
ihres Gatten, das unausbleiblich war.

„Rhederchen, jetzt können Sie sich wieder zurückziehen.
Einen wertvollen
Dienst haben Sie mir
nun nicht erwiesen,
aber ich denke mir,
die Zukunft wird gute
Früchte bei Ihnen
zeitigen. Vorläufig
sind Sie noch un¬
schuldig im Erfinden
raffinierter Toiletten¬
künste."

Da konnte Rheder
natürlich nicht wider¬
sprechen. Er ging
hinauf. Die kurzer:
Minuten, die er in
Ihrer Gegenwart ge¬
kosten hatte, hatten
ihn erfrischt und auf-
gch eitert. Es war
eine so lebendige Na¬
türlichkeit in ihr, die
sich unwillkürlich ihrer
Umgebung mitteilte.
Mit neuem Frohsinn
begab er sich an die
Arbeit, die in den
letzten Tagen arg
brach gelegen hatte.

Als Hans Rheder
eines' Tages vorn
Rating erTor aus, wo
er die Elektrische von
Oberkassel verließ,
durch den Hofgarten ging, traf er bei den Marmorbänken an der
Goltsteinstraße seine kleine ehemalige Kollegin Mia, am Arm
ihres langen bleichen Freundes. Er hatte sfe im ersten Augenblick
har nicht erkannt, aber Mia, der nichts entging, sah ihn und rannte
ihn burschikos an.

„Hans Rheder!"
Er blieb stehen.
„Nanu — wer ist's dein:? Ach Ihr — ?!"
„Du machst Dich aber furchtbar rar . . ." sagte Brenkuer.
„Ich habe'zu arbeiten."
„Hast Du Geld, Rheder?" fragte Mia.
„Ein- bißchen. Warum meinst Du das?"
„Dann sollst Du so liebenswürdig sein und uns ins Cafe ein¬

ladend Mir sitzen nämlich beide auf dem Trocknen nud möchten so
gerne ein bißchen Kaffeehausatmosphäre genießen."

„Weil sie zu Euren: Lebenselement gehört." Rheder lachte
hell auf und griff in feine Westentasche.

„Na ja,, es laugt schon für eine Tasse Kaffee, und es ist nur
ganz recht, daß Ihr mir grade in den Weg laust."

„Aufrichtig, Hans? Sind wir Dir noch nicht fremd ge¬
worden." .

„Wahrhaftig nicht. Das heißt . .
„Was wolltest Du sagen?"
„Das heißt, jetzt steht Ihr nur wieder nah. Seit einigen

Tagen,' möcht' ich sagen, da fühle ich eine gewisse Sehnsucht nach
Euch, nach dem früheren fidelen Kreis und all der lustigen Boheme."

Mia jubelte auf.
„Du bist uns also doch noch nicht verloren! Wir fürchteten

alle —und einige behaupteten cs schon, Du wärst über uns hinaus¬

gewachsen. Du hättest innerlich vollständig mit uns gebrochen,
wärst ganz fertig mit der Vergangenheit ..."

Unter ihren Worten kehrte in Hans Rheder ein seltsames
befreiendes Glücksgefühl ein, das seine:: Augen einen strahlenden
Glanz gab. Mit allen Pulsschlägen wurzelte er in der Ver¬
gangenheit, in der wehmütig lustigen Boheme, die er bis in ihren
letzten Tiefen ausgekostet hatte. Mit allen: Neuen, das in sein
Leben getreten war, hatte er sich fremd und fern gefühlt. Die
Menschen, die ihm in den neuen Verhältnissen begegnet waren,
hatten andere Lebensanschanungeu, andere Ziele, andere Wünsche.
Bei ihnen war die Arbeit das Panier, hier bei diesen der Lebens¬
genuß.

„Du, Hans," begann Mia wieder, „Du mußt uns noch sagen,
was mit der van Hoochsten passiert ist. Die ist Knall und Fall
fort, und kein Mensch hat 'ne Ahnung, wohin. Weißt Du uichts
von ihr?"

Hans Rheder schwieg. Es widerstrebte ihn, von Agier van
Hoochsten zu rede::, zumal, um nur der Neugierde zu genügen.
Wenn sie selbst nicht gesagt hatte, wo sie sich aufhalten würde,
dann fühlte er sich nicht verpflichtet, darüber zu reden.

„Agier van Hoochsten ist eine sehr exentrische Person," sagte
Mias Freund, „ein verrücktes Huhn. Man weiß gar nicht, was
man von ihr halten soll."

„Ist sie eigentlich so furchtbar reich? Man hört's jetzt all¬
gemein."

„Ach," warf der
junge Architekt ein,
indem er wegwerfend
lachte. „So gefähr¬
lich wird's wohl nicht
sein mit den: Reich¬
tum. Die Auslaudcr
könne:: uns gut was
vormachen. Da
kommt man ja gar
nicht dahinter/'

Rheder war das
Gespräch peinlich. Es
schien ihm, als steuer¬
ten die beiden auf
ein anderes Ziel los,
als sollte dieses alles
nur als Einleitung
zu der eigentlichen
Sache dienen, lind
richtig, er sah sich
nicht getäuscht.

„Hör ural, wie war
das damals zwischen
Euch beiden, Hans?
Man merkte doch, daß
sich etwas anspann . .
Und daß „sie" in Dich
verliebt war, blieb ja
keinem verborgen."

Sie machte ein
ganz harmloses Ge¬
sicht und hatte an¬
scheinend absolut
nicht das Gefühl, daß

sie eine große Indiskretion zu begehen im Begriffe stand.
„War's etwa nicht so, Hans?" fragte sie eindringlich.
„Mir ist nichts davon bekannt, daß sie etwa in mich verliebt

gewesen ist. I — bewahre. Ihr bildet Euch das ein! Sie wüßte
schon was Lohnenderes zu tun, als sich in mich zu verlieben."

„Wenn Dn es auch so ernst abwehrst, ich glaub' Dir darum
doch nicht. Wir sind doch nicht blind! Na also!"

„Ach,laß doch, Mia — Du bist heute unausstehlich. Hast Du
Hunger?"

Ihr blasses schmales Gesichtchen verzog sich seltsam, als ob sie
weinen würde.

„Nein," sagte sie leise. „Ich Hab' heute zum Frühstück schon
zwei Brötchen gegessen ..."

„Und jetzt ist es acht Uhr abends. So ist's richtig. Nun
wundert es mich nicht mehr, daß Du so boshaft bist."

Sie gingen an der Landskrone vorüber zur Köuigsallee.
„Wozu so weit hinuuterlaufen. Es handelt sich jetzt nur darum,

daß Mia was zu essen bekommt."
Gerne opferte Hans Rheder einiges Geld für Kuchen, den sie

aß. Er wunderte sich, wie es ein Mensch fertig bringen konnte,
auch wenn er seit dem Morgen nichts mehr genossen hatte, eine
solche Menge Kuchen zu essen. Die Kleine sah dankbar zu iym auf,
ohne Worte darüber zu verlieren, und er hatte das befriedigende
Gefühl, etwas Gutes getan zu haben.

„Hast Du es gehört, Hans, daß die van Hoochsten den Heirats¬
antrag eines steinreichen holländischen Barons rundweg ab¬
geschlagen hat? Er soll ein sehr netter, fescher Kerl gewesen sein,
den sie seinerzeit auf Java kennen gelernt hatte. Der hatte sich
damals in sie verliebt, und er hat darauf alle Hebel in Bewegung

Die neue Universität in Zürich.
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gesetzt, um sie zu gewinnen. Ach! das sollte mir passieren. Denk'
-Dir, Mia, Baronin von so und so ... "

Man lachte über ihre Worte, die so viel harmlose Naivität
verrieten.

„Wer weiß, wer Dich mal heiratet, Mia. Du wirst vielleicht
mal eine viel vornehmere Frau."

Mia seufzte.
„Ne, ne — da mache ich nur nichts vor. Das Schicksal, das

unsereins trifft, ist selten glänzend. Es ist in der Regel so: den
wir lieben, der hat in der Regel kein Geld zum Heiraten, und den
wir mögen, der liebt eine andere, die mehr Geld hat, und auf den
wir warten, der kommt nie . .

„So ganz schlimm ist's nun doch nicht," sagte Rheder, um sie
zu trösten. „Ihr beide werdet Euch wohl sicher heiraten."

Der andere schwieg und schaute zu Boden, und auch Mia sah
nicht grade zuversichtlich aus.

„Was ist denn nachher noch ans der Baronssachc geworden?"
fragte Hans Rheder in verstellter Gleichgültigkeit. Er wollte
»ocnigstcns nicht den Verdacht erwecken, sein Interesse an Ägier
van Hoochsten sei so stark, daß er begierig darauf war, jede Einzel¬
heit ihres Lebens zu erfahren.

„Sie hat ihn rundweg abgelehnt — weil — weil — na ja,
weil sie Dich liebt, Hans."

Er erbleichte unh wußte nichts darauf zu erwidern.
„Ja," sagte der

andere, „so ist es,
sie liebt Dich, und
sic sagte offen, Du
wärest ihr Schick¬
sal. Reinweg ver¬
rannt hat sie sich
in diese Idee. Ich
begreife das nicht."

„Ich auch nicht,"
sagte Hans Rheder
tonlos.

Darauf ver¬
stummten die bei¬
den. Man wußte
nichts mit diesen
Worten anzufan-
gcn.

„Ich weiß es
nicht," wieder¬
holte Rheder. Sei¬
ne Augen brann¬
ten und stierten
ins Leere, sein
Hirn arbeitete fie¬
bernd, und die Mu¬
sik wurde in seinen
Ohren zu einem
mächtigen Getöse,
das ihn verrückt
machte. Er hatte
das unbedingte
Bedürfnis, jetzt
aufzuspringen und
besinnungslos da¬

hinzulaufen —
unaufhörlich — bis
er schließlich vor
Ermattung zusammenbrechen mußte. Und ehe er sich über sein
Handeln klar war, sprang er auf, griff instinktiv iu seine Tasche,
holte ein Fünfmarkstück hervor und warf es auf den Tisch.

„Adieu-ich muß fort. Bin sehr eilig. Hab' ne Verab¬
redung ..."

Schon war er fort. Verständnislos schauten die beiden
Zurückbleibenden ihm nach, dann sich an.

„Der ist ein närrischer Kerl. Ich weiß nicht —"
„Weißt Du, wie er mir vorkommt, wie einer, der auf des

Messers Schneide steht. Ein Schritt zur Seite, und er ist entweder
verrückt — oder . . ."

„Ja, was rcdst Du für neu Blödsinn ... oder ... was ... hm."
„Oder ein Genie. Solche Menschen trifft man selten. Sie

sind immer interessante Studicnobjckte . . ."
Sie schob seelenruhig ihren Kuchenteller beiseite und langte

nach dem Fünfmarkstück.
„Du — das sag ich Dir — was der Kellner raus gibt, gehört

mir."
„Meinst Du, ich legte Beschlag darauf?"
„Na, es wäre ja schon nicht das erste Mal, mein Lieber . . ."
„Nunja,-—wenn ich mal zufällig kein Geld hatte. Dann

natürlich. Ich Hab doch schließlich das gleiche Anrecht darauf
wie Du . . ."

„Quatsch nich, Gaus."
Sie fauchte ihn wütend an und übcrgoß ihn mit einem

derart heftigen Wortschwall, daß ihm angst und bange wurde.
Bon den Nachbartischcu schaute mau schon zu ihnen herüber . . .

„Benimm Dich anständig, Mia . . .", sagte jetzt eine tiefe
Stimme. Mia fuhr auf und vergaß das Weiterrumoren.

„Ach, Du bist's —- famos-wo kommst Du her?"
Eduard Denkhaus, ein junger Bildhauer, beugte sich über den

Tisch. Er tippte sich mit dem rechten Zeigefinger auf die Stirne
„Wißt Ihr was? Der Rheder ist ubergeschnappt. Der

rannte soeben an mir vorbei, daß er mich beinahe umgerissen
hätte, ohne daß er mich überhaupt sah — und wie ein Irrsinniger
sah er aus."

Mia winkte dem Sprecher, sich zu setzen. Dann dämpfte sie
ihre Stimme zum Flüsterton herab und sagte:

„Die van Hoochsten hat's ihm angetan. Wir erzählten harm¬
los von ihr, da hat's ihn gepackt. Und es ist doch was dran an der
Geschichte, da könnt' Ihr sagen, was Ihr wollt . . ."

Denkhaus schüttelte den Kopf.
„Ne, Kinder, wie ich Rheder kenne, ist absolut nichts dran.

Er ist nur ein bißchen nervös, und ich finde diesen Zustand ja so
verständlich. Denkt Euch, wenn man so in ganz entsetzlich drücken¬
den Verhältnissen aufgewachsen ist und sein ganzes Leben nur
Sorge und Not gekannt hat — und plötzlich ist das alles mit einem
Schlage zu Ende, und aus der lichtlosen und freudcarinen Atmo¬
sphäre wird man mit starken Händen rn die Sonne gezogen. Man
weiß erst nicht, was mit einem geschieht, und wenn sich die Augen
allmählich an das Licht gewöhnt haben, und man weiß, all das

Häßliche, Nieder¬
drückende ist von

- - -einem genommen,
dann muß man i
doch durch die!
Tage gehen wie
ein Taumelnder."

Mia wehrte mit
beiden Händen ab. 4

„Nun hör' aber
bloß auf! Du fin¬
dest ja Worte, die
alles in eine an¬
dere Beleuchtung
rücken. Wenn ein
Mensch Verstand
hat, dann freut er
sich über seinen
Aufschwung, trägt
den Kopf hoch und
ist stolz auf sich,
weil er seinerKraft,
seinem Können al¬
les Gute verdankt,
und dankt dem
Schicksal für die
glückliche Fügung.
Aber der Rheder
ist ja lächerlich.
Das soll uns aber
nicht abhalten, uns
über ihn zu freuen,
denn er hinterließ
uns bare Füns- .
märker, ein Zei¬
chen von beispiel¬
loser Generosität."

„Entbehren kann
er den letzten Groschen, das ist wahr," bekräftigte Brenkner. „Er
soll noch immer sehr viel für die Familie Menken tun. Die kommen
alle nasclang zu ihm und haben immer neue Bittgesuche. Dann
kommt die Frau uud sagt, der Mann sei krank, und dann kommt
der alte Saufbruder und jammert ihm was vor, seine Frau wäre
totkrank. Dann tauchen die Kinder auf mit allerlei Mäuzkes,
uud dann ist die Großmutter gerade gestorben."

„Das Hab ich auch gehört. Schrecklich lästig müssen sie sein.
Die reinsten Schmarotzer. Der Jupp Kerstendall wohnt ja nicht
weit davon, in der Liefergasse, der hat es von seiner Wirtsfrau,!
die wiederum eine gute Bekannte von der Menken ist. Sie soll
sich oft genug über den dummen „Möler" lustig machen, und!
mehrmals iu der Woche kommt ein ordentliches Stück Fleisch in
den Pott ..."

„Sie leben anscheinend auf Rheders Kosten herrlich und in I
Freuden," sagte Mia. „Alan sollte ihn mal drauf aufmerksam
machen, damit er den Brotkorb etwas höher hängt."

„Das ist eine unangenehme Sache, und undankbar ist sie auch
ohne Zweifel. Jeder Mensch muß nun mal seine eigenen Er¬
fahrungen sammeln, bevor er klug wird."

Die drei jungen Leutchen berieten und besprachen noch eine
Weile Rheders Geschick, bis endlich einer den Mut fand, denn
wenig heiteren Gespräch eine andere Wendung zu geben, in den
sie dann alsbald fröhlich und guter Dinge fortfuhren.

(Fortsetzung folgt.)
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Nr. 18 . Das Wibele. Seite 141 .

Vaz wibele.
Von H. Lengaucr.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Heute ist ein prachtvoller Tag!
Fast schon etwas herbstlich, aber der Hiimnel noch tief blau,

die Luft fo erquickend frisch und rein, der Wald so duftig und ge¬
heimnisvoll rauschend, als wolle auch er uns seine Märchen er¬
zählen . . .

Vielleicht hat das Herrn Jules veranlaßt, mich bitten zu lassen,
ini Nachmittag mit ihm zum Walde zu gehen. Und nun sitze ich
mit Herrn Jules am Waldesrand auf derselben weitzglänzenden
Birkenbank, die sein Lieblingsplätzchen ist und unweit deren ich
ihn einstens in tiefer Ohnmacht liegen fand.

Und Herr Jules schaut wie trunken in die Ferne, als säh er
eine himmlische Erscheinung hinter den Tannen auftauchen,
und über sein bleiches, von Krankheit und Leid ver¬
wüstetes Gesicht breitet sich ein seliger Schein, ein Abglanz jenes
kurzen Liebesglückes, das er einst empfunden haben muß.

„Monsieur ... oh, Monsieur ... sie hieß Nina. Mein süßes,
holdes Weib . . . mein angebetetes Wibele."

Dann ergriff er mit zitternden Fingern meine Rechte und
fuhr fort:

„Monsieur ist noch nicht verheiratet. . . nein . .. aber verliebt
vielleicht?" . . .

Ich nickte etwas
verlegen.

„S!un, dann
kann sich Monsieur
auch einen Be¬
griff machen von
unserm Glücke.
Wie die Kinder
lebten wir zusam¬
men . . . ja . . .
wie glückselige
Kinder. Wir dach¬
ten an gar nichts ..
wir waren so un¬
beschreiblich zu¬
frieden mit der
Gegenwart.

O, wie schön das
ist! Immer La¬
chen und Singen
und Scherzen um
sich . . . immer
Küsse und Kose¬
worte . . .

Mein Wibele
war zärtlich wie
ein Täubchen und
ebenso sanft. „Ju¬
les," sagte sie oft,
„Du bist doch der
beste Mensch auf
der Welt . . . und
wie ich Dich liebe,
noch mein als hat
eine Frau ihren
Mann so geliebt
wie ich Dich!" . . .
Und dann setzte sie sich auf meine Knie, zauste mir den Bart nach
Kinderart und frug mich, ob mein Wibele auch das schönste
Wibele des Städtchens sein sollte.

Natürlich wollte ich das haben.
„Dann, Jules," sagte sie ... „mußt Du mir das gleiche himmel¬

blaue Kleidchen kaufen wie Susanne es hat. Ich denke, es würde
mich ebenso reizend kleiden wie sie."

Und als sie dann dasselbe Kleidchen erhalten hatte wie unsere
Nachbarin, da verfinsterte sich ihr liebes Engelsgesichtchen plötzlich
wieder.

„Jules," sagte mein Wibele traurig, „Dir siehst doch auch,
das; mir das Kleid nicht steht. Das Kleid macht nicht die richtiger!
Falten."

Und Plötzlich schlang sie die zarten Arme um meinen Hals und
küßte mich glühend.

„Jules" rief sie, „nun weiß ich, warum mir das Kleidchen
nicht paßt ... ich habe keinen seidenen Jupon . . . kein Spitzen-
unterröcklein wie Susanne es trägt. Das mußt Du mir auch
noch kaufen . . . oder besser noch von Paris kommen lassen."

Herr Jules schwieg einen Augenblick lang und strich sich mit
der Hand über die Stirn.

Dann fuhr er fort:
„Ja . . . wahrhaftig, Monsieur . . ich hätte nie geglaubt, wie

krstspielig das Heiraten sein könne und was so ein zartes, kleines
Wibele alles nötig habe.

Meine Mutter war trotz unseres Reichtums eine einfache
Frau geblieben. Sie trug Kleider aus Wolle und Unterzeug
aus Barchent.

Aber das Wibele . . . mein Wibele, mußte alles aus Seide
und Spitzen haben! Und diese Bänder und Blumen und Hütchen
und Stiefelchen, die ich anschaffen mußte!. . . Ein kleines Vermö¬
gen machte cs ans.

Aber ich tat alles so gerne . . . jedes, auch das schwerste Opfer
hätte ich ihr mit tausend Freuden gebracht.

Auch meine Mutter liebte Nina und lächelte nachsichtig, wenn
mich der große Aufwand einmal ernst stimmte.

Mein Vater war in jungen Jahren einer Lurrgenkrankheit
erlegen, und meine Mutter fürchtete heimlich immer, der Keim
dazu könnte auch in meiner Brust schlummern.

Sie freute sich daher unsäglich, mich so glücklich und zufrieden
zu sehen. Auch meine Gesundheit lieh nichts zu wünschenübrig,
und mein Aussehen war vorzüglich.

Meine Mutter glaubte, das alles Nina zu verdanken und be¬
handelte sie mit großer Nachsicht und Geduld.

Sie nahm ihr auch alle Arbeit ab, kochte und befehligte die
Leute und stand dem Geschäfte vor.

Nina war unser beider Kind, und wir verwöhnten sie über
alle Maßen!

Ach, ihr Anblick allein beglückte uns.
Sie konnte das einfachste Mahl so zierlich anrichten; sie legte

mir die Butterbrote mit ihren weißen Händchen so appetitlich
zurecht, sie servierte Mutter ihr Täßchen Kaffee mit einem kleinen

gekrausten Papier-
serviettchcn von
rosaroterFarbe auf
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dem gold gerän¬
derten Kuchen¬
teller neben dem
silbernen Löffel-
chen und machte
eine Haube von
gesüßtein Rahm¬
schnee über unseren
fein duftenden
Mokka.

„Ach, wenn Va¬
ter mal so einen
feinen Kaffee be¬
kommen hätte,"
seufzte dann
manchmal Mutter.

Sie hatte seiner¬
zeit noch Zichorien
zu Hilfe genom¬
men, und das tat
ihr jetzt beinahe
leid. Daß damals
ein Vermögen an-
wuchs, das sich
jetzt schon beträcht¬
lich zu vermindern
begann, daran
dachte niemand.

Aber auch Mut¬
ter redete mir zu,
Mnas Wünsche
zu erfüllen.

So blieb es schön
und gut drei volle
Jahre lang.

Dann kam e r in das Städtchen."
Herr Jules erblaßte.
Seine Stimme hatte plötzlich den Klang einer zerbrochenen

Seite.
Er stand auf und zog mich tiefer in den Wald hinein, als

scheue er das Tageslicht bei der Mitteilung, die er mir zu machen
hatte.

„Monsieur," sagte er heiser, „es kommt jetzt anders . . . ganz
anders, und mit dem Glück ist es zu Ende.

Ganz allmählich trat etwas in mein Leben, was mir das Blut
siedend durch die Adern trieb. Zuerst meinte ich, es ist ein Hirn-
gespinnst . . . ein Nichts . . . eine Einbildung ... In mir schreit
es auf: tu mir das nicht an . . . das nicht, erbarme dich nreiner . . .
es ist ja auch nicht möglich . . . Und dann werde ich wieder ruhig
und frage fast sorglos:

„Liebst D^r mich noch, Nina?"
„Nur Dich allein, Jules."
Es klingt zwar nicht sehr überzeugend, aber ich bin doch

wieder glücklich und selig für ein paar Tage. Dann kommt es wieder,
das folternde Ungeheuer, der Zweifel. Ich sehe es ja. . . meine
reizende Frau ist nicht glücklich. Unsere ehrsame, bürgerliche
Häuslichkeit genügt ihr nicht mehr ... sie sehnt sich nach rauschenden
Vergnügungen. Daß Mutter und ich ihre einzigen Bewunderer
sein sollen, langweilt sie.

Wenn man so schön ist, möchte man seine Schönheit auch
zeigen, bewundert von Hunderten werden!
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Sie wünschte in der Großstadt zn leben . . . kostbare Kleider,

moderne Hüte zu haben. Sie wollte Theater und Bälle besuchen,
Wintersport treiben, in Seebäder gehen . . kurzum, sie wünschte,
gesehen zu werden.

Ihre Liebe begann allmählich ganz zu erlöschen; sie lechzte
nach neuen Triumphen und gab sich bald keine Mühe mehr, nur
Zärtlichkeit und Zuneigung auch unr zu heucheln.

Ich wollte ihr oft Vorwürfe machen, sie bitten, mit ihrem
Lose, das wahrhaftig nicht ärmlich und freudlos war, zufrieden
zn sein, und tat es doch niemals.

Aus Furcht, sie zu bcrlieren, ward ich ein Feigling. Und,
eines Abends komme ich nach Hause. Ich hatte eine kleine Reise
gemacht und meine Geschäfte wickelten sich so rasch ab, daß ich
früher als ich gedacht zurück konnte. Es ist Nacht, und leise, ganz
leise, um mein holdes Wibele nicht zu wecken, trete ich ein.

Aber das Bett ist noch unberührt. Der Mond scheint zum
Fenster herein auf das weiße, spitzenbesetzte Kissen, auf dem
sonst ihr blondes Köpfchen gebettet lag. Ich muß einen Angstschrei
ausgestoßen haben, denn da
öffnet sich die Tür und meine
Mutter im Nachtgewand er¬
scheint. Sie ist furchtbar blaß
und weint laut auf bei meinem
Anblick.

„Jules . . . mein Kind . . .
nun sind wir wieder allein." . .

Ich sehe, sie weiß längst
alles!

So war sie denn fort ge¬
gangen, auf immer von dem,
der sie über alles liebte . . .

Ein halbes Jahr darauf ist
meine Mutter gestorben. Sie
konnte »rein Leid nicht mehr
niit ansehen, es brach ihr das
Herz darüber . . .

Ich habe mein Geschäft ver¬
kauft, denn die gefürchtete
Krankheit inachte sich jetzt bald
bei mir bemerkbar.

Im Winter lebe ich im
Süden, im Sommer inirgcnd-
nncr Waldgegend der Heimat.
Wie lang noch ... ich weiß
es nicht. De bon visu aber
wird cs wissen, wenn es für
jeden von uns Zeit ist, n' est-
ee pa?!, Monsieur?" . . .

Erschüttert schwieg ich; ich
vermochte kein Wort des
Trostes zu sagen, und er schien
auch keines zu erwarten.

Schweigend schritten wir
durch den abendlichen Wald
dem Forsthause zu.

Dann drückte ich ihm warm
die Hand zum Abschied.

Er war hoch erregt, zwei
feuerrote Flecken glühten aus
den Kanten feiner Backen¬
knochen, seine Augen flackerten
unstät wie im Fieber.

Vor der Haustür drehte er
sich noch einmal unr und
lächelte mir zu.

Ein feines, stilles Lächeln,
von den: ich wußte, daß es
sich nach meinem Weggang
in ein feines, stilles Weinen verwandeln werde.

In der folgenden Nacht ist Herr Jules sanft entschlafen,
nachdem abermals ein heftiger Blutsturz vorangegangen war.
Entsetzt eilte ich auf den eintretenden Arzt zu.

„I ch bin schuld an seinem Tode . . . mit nur ging er noch
gestern nach dem Walde, und ich habe es geduldet, daß er mir seine
Geschichte erzählte und lange sprach und sich dabei aufregte."

Aber der Doktor schüttelte das Haupt.
„Es war zn erwarten . . . das Ende stand unmittelbar bevor,

und ich und auch er selbst wußten cs genau. Er hat es auch ge¬
fühlt gestern und es tat ihm wohl, Ihnen sein Herz letztmalig aus-
schütten zu dürfen."

Schlafe sanft, armer Dulder!-

Auch ich bin bald abgcrcist. Ich hielt cs nicht mehr länger
in der Waldeinsamkeit aus, da der Herbst sich nahte und auch die
Natur sich zum Sterben zu rüsten schien. Das erhöhte noch ineine
gedrückte Stimmung. Ich verabschiedete mich von meinem lieben
Hutzelweibchen, von Trine, vom Förster und vom Forsthause, das
mich so lauge beberbergt hatte.

Vier Wochen später bin ich genötigt, auch von Mutter wieder
Abschied zu nehmen. » < ^ er

Meine Ernennung ist eingetroffen, ich gehe nach der Haupt,
stadt.

Es ist mir sonderbar ums Herz, gar nicht freudig. Mutter
und ich können nicht fröhlich sein, etwas Unausgesprochenes
schwebt zwischen uns wie eine Scheidewand.

Mutter spricht auch gar nicht mehr von meiner Heirat. Ick
aber denke oft an Berta.

Ohne Avschied von ihr genommen zu haben mag ich nicht
reisen, aber es macht sich wirklich sehr schwer. Heute nacht hatten
wir den ersten Schneefall und am Morgen gab es schon klirrenden »
Frost.

Die kleinen Jungen auf der Straße rennen eiligst mit Schlitten
und Schlittschuhen dem nahen Weiher zu.

Mir kommt ein guter Gedanke!
Berta ist eine begeisterte Schlittschuhläuferin; am Eise kann

ich sie noch einmal treffen. Nachmittags mache ich mich also auf
den Weg zur Eisbahn.

Es sind schon viele Menschendorr.
Ein fröhliches, winterliches

Treiben beginnt allmählig.
Spiegelglatt ist die Fläche, und
knirschend fährt der Stahl¬
schuh über das blaugrüne Eis.

Noch ist von dem geliebten
Mädchen nichts zu sehen!

Ich umgehe die Bahn und
spähe nach den später Kom¬menden.

Rings um den Weiher stehen
dicht beschneite Büsche, und
einige Dohlen schrecken kräch¬
zend vor mir aus.

Am Rande, etwas versteckt,
ist eine niedere alte Bretter-

.- hätte, und von innen heraus
tönt Lachen und Plaudern.
Ich blicke durch das kleine,
offene, glaslose Fenster hinein,
und mein Herz steht fast still
vor freudigem Schrecken.

Auf einer Holzbank sitzt Berta
und läßt sich eben von einem
kleinen Jungen die Schlitt¬
schuhe anschnallen.

Wie wunderhübsch sie aus¬
sieht mit den vor Kälte ge¬
röteten, frischen Wangen, den
blitzenden Augen, dem feinen
Pclzpaletot und dem kleinen
Pelzmützchen, das etwas schief
und keck auf dem reichen Locken¬
haar sitzt!

Berta gegenüber steht ihre
Freundin Irma, ein großes,
schlankes, dunkelhaariges Fräu¬
lein, das mir aber nie sehr
sympathisch war. :

Irma erzählte eben von de«
Verlobung einer ihrer Be¬
kannten.

Beide Mädchen kichern und
lachen dabei, wie es mir scheint,
etwas boshaft, oder doch voll
Spott.

„Sie ist ja ein Gänschen, wie es im Buche steht," höre ich jetzt
Irmas laute Stimme herausdringen. „Aber e r ... er ist ein
ganz lieber Kerl."

„Mag sein . . . nur etwas arg dumm kommt er mir vor . .
was zwar bei Männern ein Vorzug sein soll," antwortet Berta
schnippisch.

„Hübsch ist er auch; diesen schönen Mund, diese tadellosen
Zähne, das natürlich gelockte Haar und den feschen Schnurrbart.
Schon deswegen könnte er mir gefallen- Außerdem ist er auch
sehr brav, solid, bürgerlich, tugendhaft," lobt Irma.

Da lacht Berta scharf und silberhell auf!
„Ich mache mir aber nichts aus Schönheit und Tugend.

Pikant und amüsant muß ein Mann sein, und das nötige Geld
muß er aufbringen können, denn das Vergnügen ist in meinem
Leben die Hauptsache. Den Kochlöffel lasse ich neidlos die ander::
schwingen."

Dann stehen beide Mädchen auf, Berta wirft dein Knaben
eine kleine Münze zu.

Irma droht ihr schelmisch mit dein Finger. „Aber solche
frivole Ansichten wie Du hast . . . Berta."

Sine Wassersäule von 150 Meter höhe. Versacke mit Unterseeminen.
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„Nur Dir gegenüber bin ich so offenherzig, kommt einmal

ein heiratsfähiger Mann in meine Nähe, dann weih ich schon wieder
das brave, sittige Jungfräulein zu spielen . .

„Und wenn Du ihn glücklich eingefangen hast, Du Böse,
Gefährliche?"

„Das lasse dann nur meine Sorge sein, Kind, mir geht es
niemals schlecht bei meinem gesunden Egoismus . . . höchstens
dem andern! . . .

Noch ein Lachen und Kichern . . . und fort sind die beiden.
Ich weiß nicht mehr, wie lang ich so da stand, an die Bretter¬

wand gelehnt, von den Büschen gut versteckt.
Wie von einem Keulenschlage betroffen, fühlte ich mich zer¬

schlagen und elend.
Mein Herz pochte ungestüm, in meinem Kopfe rauschte das

Blut und verursachte mir Schwindel.
Ein Knacken in den Ästen erschreckt mich und ruft mich in die

Wirklichkeit zurück. Meine Hände haben einen Zweig als Stütze'
erfaßt und ihn zerbrochen, zerbrochen wie das Götterbild, das ich
auf den Altar meines Herzens gestellt und das nun in den Staub
herabgesunken und zerschellt ist.

Stundenlang noch irre ich querfeldein umher, und erst bei
Anbruch der Nacht kehre'ich müde und gebrochen heim.

Mütterchen ist schon zu Bett gegangen, sie befand sich nicht
ganz wohl an diesen: Tage. Ich suche mein Zimmer aus, brenne
aber die Lampe nicht an.

Einsam und allein sitze ich im Dunkeln und grüble darüber
nach, wie doch alles so ganz anders gekommen war, als ich dachte.
Und plötzlich steigt wie eine Vision die entzückende Gestalt des
„Wibele" vor meinem geistigen Äuge auf.

Zierlich und fein, das schma'e Gr-stckitckwu mit den dunklen
Feueraugen von hellgoldenen
Löckchen umzittcrt, rafft sie
das himmelblaue Kleidchen
hoch, so daß der spitzen¬
besetzte seidene Jupon und
die wunderniedlichen Stöckel¬
schuhe sichtbar werden. Und
sie wendet und dreht sich
kokett und selbstgefällig wie
ein Pfau und trippelt die
Straße auf und ab. Ihr
Blicke suchen jemanden, der
sie beachtet, bewundert, ver¬
göttert und dann sich zu
Tode grämt, wenn ihre Laune
es will und sie ihm die
schwerste Last des Lebens,
die liebeleere Einsamkeit, auf-
leqen will.

Und das „Wibele" lacht
und nickt auch mir zu, winkt
und lockt . . . Glaubst Du
es mir nicht . . Du Tor, das
Leben ist Champagnerschaum Mit Albert von Monaco,
sss^„^ol Lust und Freude der seinMäbrigesRegierungsjubillium
ist es . . . feiert.

Nein . . . nein . . . tausend¬
mal nein!

Herr Jules hat es gesagt und meine Mutter hat es mir vor¬
gelebt:

Das Leben ist Pflichterfüllung, fester, zielbewußter Wille
und Tat! . . .

Und so werde ich denn abreisen und „unverlobt" meine neue
Stellung antreten.

Wenn cs mich aber einmal wieder gelüsten sollte, ans Freien
m denken, dann bekommst Du recht, mein frommes Mütterlcin,
dann wirdDein Sohn den Segen des Himmels und seinen Beistand
zuerst erflehen.

Die Vision des „Wibele" aber ist daraufhin auf immer ver¬
schwunden !

Morgen kann's schon Frühling sein!
Lenzeszauber ist gekommeu!
Staunend Hab ich's wahrgenommcn!
Uber Nacht, ganz leis und sachte
War er da, — als ich erwachte.

Gestern noch so rauh die Winde,
Heute säuseln sie gelinde;
Und der milden, klaren Sonne
Jauchzen alle zu mit Wonne.

Drun:, o Mensch, gib Dich zufrieden.
Traue! Sei nicht bang hienieden.
Mög's auch heut noch stürmen, schnei'n,
Morgen kann's schon Frühling sein!

Fritz Theissen.

Ein Samariter.
Ist noch ein Rest von Lieb' in Dir,
O geize nicht, und gib ihn her;
Die reiche, menschenvolle Welt
Ist ja an Liebe gar so leer.

Auf Märkten biete sie nicht feil,
Auch zu Palästen trag' sie nicht:
Doch tritt dereinst an Deinen Weg
Ein still verhärmtes Angesicht —

Dem sprich: „Bedarfst Du wohl des Ols?
Zeig' Deine Wunde; — hier mein Krug! —
Und in der Herberg' Pfleg' ich Dein,
Wenn diese Gabe nicht genug."

Georg Schcurliil.

Unsere Bilder.
Die neue Kaiserjacht Hohenzollern, die Mitte Juni in Stettin

von: Stapel laufen, im Spätherbst die ersten Probefahrten machen
und in: Frühjahr 1915 in Dienst gestellt werden wird. Die neue
Hohenzollern ist größer als die alte Jacht, sie umfaßt 7300 Tonnen
und nutzt 161 Met. Die Bauart eriunert an die der Schnellsegler,
indem der Klipperbug Verweudung gefunden hat, den der mo¬
derne Kriegsschiffbau nicht mehr kennt. Die neue Jacht macht
dadurch einen eleganteren, jachtmäßigeren Eindruck als die alte
Hohenzollern. Die Fahrgeschwindigkeit beträgt nur 18 gegen
21,5 Knoten der alten Jacht. Die Maschinen sind mit Turbinen
ausgestattet; in bezug auf Sicherheitsvorrichtungen, Doppelboden
und Schotten sind alle modernen Erfahrungen bei::: Neubau
verwandt worden. Wert ist auf den ruhigen Gang des Schiffes
gelegt worden. Die Besatzung wird 450 Mann betragen. Unsere
Aufnahme zeigt das Schiff nach einem Aquarell des Marinenutters
C. Schön.

Oberst v. Below, der neue Kommandeur der Schutztruppen
in: deutschen Reichskolonialamt und Nachfolger des Generals
v. Glasenapp. Er war bisher. Kommandeur des Jnf.-Regts. 153
in Altenburg und stand früher beim 2. Seebat. in Tsingtau.

Die neue Universität in Zürich. Mit einem Kostenaufwand
von fast fünf Millionen Mark wurde in Zürich ein tlniversitäts-
gebäude errichtet, das einen neuen Schmuck und eine:: neuen
Anziehungspunkt der schönen Stadt bildet. Das Hauptgebäude
mit dem Biologischen Institut erhebt sich auf derselben Höhe, auf
der die Technische Hochschule liegt, während die einzelnen Institute
in der Stadt untergebracht wurden. Den: Kollegiengebäude ist
nach Westen eine Terrasse vorgelagert, die als Garten zun: Haus
gehört und einen prächtigen Ausblick auf Stadt und See bietet.
Die Erbauer, Architekten Curjel und Moser, waren bestrebt, eine
Bauanlage zu schaffen, durch die dem Gebäude der Technischen
Hochschule lsiehe links auf unfern: Bilde) kein Eintrag geschieht.
In: Gegenteil hat das imposante Stadtbild Zürichs durch den
Universitätsbau eine weitere Verschönerung erfahren.

Zur Jahrhundertfeier der Kaiserlichen Bibliothek in
St. Petersburg. Die öffentliche Kaiserliche Bibliothek in Peters¬
burg begeht die Feier ihres hundertjährige:: Bestehens. Sie ist
eine der reichhaltigsten Bibliotheken der Welt und birgt in ihrem
Innern literarische Schätze von unermeßlichem Wert. Unter an¬
deren: befindet sich dort auch der heilige Koran, vor dem alle
muselmanischen Besucher zun: Gebet in die Knie fallen.

Eine Wassersäule von 15V m Höhe. Anläßlich Versuchen mit
Uuterseemiuen wurden tu Amerika große Erfolge erzielt. Die
Minen, die etwa 50 Kilogramm Dynamit enthielten, wurden auf
elektrischem Wege entzündet; das Wasser wurde bei der Explosion
150 Meter hoch geschleudert.

Friedrich Weherhäuser, der amerikanische Holzkönig und
Milliardär, starb in Pasadena (Kalifornien). Er war der Sohn
eines hessischen Winzers, wunderte 1852 nach Amerika aus und
arbeitete sich in: Laufe dcrJahre zun: reichsteuWaldbcsitzer Amerikas
empor.

Die aufständischen Epiroten, die in: Süden von Albanien
eine autonome Negierung einrichteten, haben neuerdings auch
eigene Propagandamarken mit höchst blutrünstigen Aufschriften
herausgegeben.



Seite. 144 Ernst und Scherz. Nr. IS.

GGGGGGG Ernst und Scherz.
Sprüche.

Sei dankbar für das Glück, das Dir der
Herr bestimmt,

Und gib cs gern zurück, wenn er es wieder
nimmt.

Es ist kein Gut so groß, er hat noch größ'res
eben

Und nimmt Dir eines bloß, um andres Dir
zu geben. *

Diejenigen sind die schlechstcn Lehrer,
die ihre Unterweisungen durch zuviel
Neben unterbrechen. Indem sie viel sagen,
jagen sie meistens nichts.

Wildrefcrvate in Ostasrika. Der Direk¬
tor des Leipziger Zoologischen Gartens
1),-. Gebbing ist kürzlich von einer
längeren Studienreise, die er durch
die Wildreservate im Norden von
Dentsch-Ostafrika und die Reservate
an der Ugandabahn in Britisch-Ost-
afrika gemacht hat, nach Leipzig
zurückgekehrt. Über die Eindrücke
und Erfahrungen, die er auf dieser
Reise gewonnen, teilte er u. a. fol¬
gendes mit: Die Gouvernements
von Deutsch- und Britisch-Ostafrika
haben noch zu rechter Zeit große
Landstriche als Wildreservate erklärt,
bevor nämlich der Wildbestand der
großen Steppen und Waldgebiete
durch Trophäenjäger und Buren ganz
vernichtet wurde. In bestimmten
Schutzgebieten ist eine vollständige
Schonung aller Arten eingeführt; in
anderen werden nur einige besondere
Tierarten geschützt, so daß also nicht
nur Tiere, die ihres Fleisches wegen
geschossen werden, sondern auchRaub-
tiere geschützt sind. Der Tierbestand
eines solchen Reservates ist natürlich
je nach den Lebensüedingungen, die
in dem betreffendenGebiet vorhanden
sind, ganz verschieden. So findet
man am Panganiflutz in Deutsch Ostasrika
wenn auch nicht die zahlreichen Herben,
so doch die artenreichsten Tiergattungen.
Dieser Artenreichtum erstreckt sich besonders
aus Antilopen, Vogel und Kleintiere, und
zwar auf solche, die in der Steppe leben,
wie auf solche, die am Wasser leben, wäh¬
rend die Reservate am Meru und Kili¬
mandscharo mehr die Tiere beherbergen,
die waldiges Bergland bevorzugen. Die
britischen Reservate, besonders das große,
das sich längs der Ügandabahn von Tsaro
bis Nairobi erstreckt, zeichnen sich durch
ungeheuren Wildreichtum aus. Vor allem
besitzen sie große Herden von Zebras und
Antilopenartcn. Auch das Vorkommen
von Giraffen und verschiedener Dickhäuter
ist hier nicht selten. Andere Reservate im
Britischen dienen nur dazu, besondere Tier¬
arten zu schützen. So gibt es z. B. Schutz¬
gebiete für Nilpferde, Nashörner, Giraffen
und Elefanten. Interessant ist es' auch,
daß imGegensatze zu den vielenErzählungen
über Jagdabenteuer, die in den letzten
Jahren auftauchten, vr. Gebbing feststem,
daß von der Gefährlichkeit dieser Jagden,
keine Rede sein kann. So gelang es oft,
anz nahe an Raubtiere und Nashörner
eranzukommen, und es war durchaus nicht

nötig, von der Verteidigungswaffe Ge¬
brauch zu machen. Dann geht aus dem
Berichte klar hervor, daß außerhalb dieser
Reservate der Tierreichtum ganz bedenklich
abnimmt, sei es eine Folge des sinnlosen
Abschießens durch Europäer, oder des
stetigen Vordringens der Kultur. Zweifel¬
los steht nach diesen Mitteilungen fest, daß
die Wildreservate ein wichtiger Faktor zur
Erhaltung der afrikanischen Tierwelt sind.

Ein türkisches Lob Berlins. Der Prä¬
fekt von Konstantinopel, Djemil Pascha, der
vor kurzen: auf seiner Rundreise durch die
europäischen Hauptstädte auch Berlin be¬
suchte und hier städtische Einrichtungen
studierte, ist wieder nach Hause zurück-
gekehrt. Den. ihn erwartenden Herren
gegenüber äußerte er sich, wie aus der
türkischen Hauptstadt gemeldet wird, sehr
begeistert über Berlin. Keine andere Stadt
Europas habe so schöne, so reine und so gut
erhaltene Straßen wie Berlin. Paris
könne sich in dieser Beziehung nicht mit der
deutschen Rcichshauptstadt inessen, sondern
komme erst in zweiter Reihe.

Ein Denkmal für Luplaee. Zu Ehren
des größten französischen Astronomen, La-
place, den: die Wissenschaft eins der impo-

Südalbanische Revolutionrmarken
mit der Inschrift: Griechische Autonomie in Eptrus.
Freiheit oder Tod- Verteidigung des Vaterlandes.

Zriedrich weqerhäuser, f
der amerik.Holzkönig u. Milliardär.

santcsten Geisteswerke aller Zeiten, die
„Himmelsmechanik", verdankt, soll in der
Normandie, und zwar in der Geburtsstadt
des Gelehrten, in Baumont en Auge (De-
partemcnt Calvados) ein Denkmal errichtetwerden.

Die nächste totale Sonnenfinsternis,
die am 21. August stattfindet, und eine der
großartigsten Himmelserscheinungen dar¬
stellt, wird nicht nur in Rußland, sondern
auch an manchen Orten Norwegens gut
zu beobachten sein. Da um jene Zeit
Touristendampfer nach den norwegischen
Küsten fahren, seien hier diejenigen Orte

genannt, an denen die Sonnenfinsternis
total erscheint. Es sind dies: Namsvandet
Börgefjeld, Hatjelddalen, Velfjorden, Mos-
jöen, Dönna, Skibaasvar und Tranen.
Besonders bequem erreichbar ist das am
Ende des Vefsen-Fjordcs gelegene Mos-
jöen. Der Reiz einer Nordlandreise wird
durch die Möglichkeit, ein so großartiges
astronomisches Schauspiel sehen zu können
jedenfalls noch erhöht. '

Die fleißige Klavierspielerin. „Lotte,
übst Du auch regelmäßig auf dem Klavier'
wenn ich weg bin?" — „Ja, Papa." —
„Wie lange hast Du denn gestern geübt?"
— „Drei Stunden, sonst spiele ich nur
zwei Stunden." — „Gut, das freut mich.
Aber, Lotte, wenn Du das nächste Mal

spielst, schließ' wenigstens das Kla¬
vier auf. Ich will Dir gern den
Schlüssel geben, ich habe ihn nämlich
seit vierzehn Tagen in der Tasche!"

Selifam. Schauspielerin: „Selt¬
sam, daß man auf den älteren Photo¬
graphien immer jünger aussieht!"

In: Eifer. „Warte, Du ungera¬
tenes Kind — zur Strafe bekommst
Du nichts zu essen!" — „Ich liabe
sowieso keinen Hunger, Papa!" —
„Was, keinen Hunger? Nun gerade
sollst Du zur Strafe essen!"

Verfchnappt. Schwiegermutter:
„Wenn wir nur nicht den Zug ver¬
passen!" Schwiegersohn: „Keine
Sorge, Mamachen, den Zug, mit dem
Sie abfahren, versäume ich nie!"

Der Langschläfer. Vermieterin:
„Dreißig Mark für das freundliche
Zimmer mit Morgensonne erscheint
mir sehr preiswert." Student: „Und
was kostet's ohne Morgeusonne?
Für die Hab' ich nämlich gar keine
Verwendung."

Der kleine Diplomat. Onkel:
„Nun, Fritze, ist der Lehrer mit Dir
zufrieden?" Fritz: „Aber, Onkelchen,

mer ders doch nich aus der Schule schwätze."
Uebereinstimmung. A.: „Warum haben

Sie sich denn mit Meyer gezankt?" B.:
„Ach, der Kerl ist ja der größte Esel von der
Welt!" A.: „Dasselbe sagt er von Ihnen.
Da begreife ich aber nicht, wie inan sich
bei einer solchen Übereinstimmung der An¬
sichten zanken kann."

Nätsel.
Stets geschieht, was mir gefällt;
Ich gebiete nur in: stillen,
Doch erfährt es alle Welt
Und beeilt sich, meinen Willen
Aufs, getreuste zu erfüllen.
Ja, ich Königin regiere
Ohne Thron, Palast und Wacht,
Und-selbst der, der mich verlacht,
Beugt sich lachend meiner Macht.
Wer nicht glaubt, was ich diktiere,
Wird zur Strafe lächerlich.
Und ob ewig wechselnd ich
Oft zur Torheit euch verführe,
Mir vertraut und fröhnet ihr;
Doch trotz den: Respekt vor mir
Bleib' ich Stichblatt der Satire.

Auflösung des Niiisels in voriger Nummer:
Uhu.
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(Fortsetzung). (Nachdruck verboten.)
Hans Rheder lief mittlerweile am Rhein entlang. Erst weit

hinter dem Kaiser-Wilhclm-Park verlangsamte er seine Schritte
ein wenig. Der kühle Wind, der vom Rhein herüberwehte,
erfrischte und belebte ihn, und allmählig wurde er ruhiger. Er
etzie sich ermattet auf eine Bank am Ufer und sah hinaus über
ms reißend fließende Wasser, das weit über normale Höhe ge-
tiegen war. Der Rhein war jetzt wie ein großer See, denn das
>anze Vorflut-Gelände jenseits der Stadt
fand unter Wasser bis an den Nheindeich.
In der Ferne verlor sich das Land in eine
grauschwarze Finsternis.

Lautlos zog ein Schiff vorüber. Die La¬
ternen am Mastbaume schienen in der dunklen
Lnsl zu schweben. Das Wasser des Stroms
schlug an die Schiffswände, und der Nachtwind
blähte die Segel. Es sah gespenstisch aus,
und es war Rheder, als uähme es immer
größere Dimensionen an, und als gleite es
mW; von der Stelle. Und Rheders phantasti¬
scher Geist überließ sich willenlos seinen Emp¬
findungen.

Dieses dunkle Schiff trug die Seelen Ab¬
geschiedener in die Ewigkeit. Stand nicht vorn
am Bug Ägicr van Hoochsten? Winkte sie
nicht? Flatterte nicht ein weißes Tuch durch
die Nacht-? Und wer war denn jene
Sec e, die so wild aufbegehrend an der Reeling
lehwe? Frau Claire Harden? Ein heißer
Schreck durchfuhr ihn. Unwillkürlich sprang
er -uf, lief einige Schritte vorwärts und
prallte heftig gegen einen Mann, der an¬
scheinend von der Arbeit kam und nach Hause
wanoerte.

„Donnerwetter noch mol — Wat soll dat
heiße. Do Heft mich jo bold in der Rhing
gesckmesse . . ."

Rheder erschauerte und raffte sich zusammen.
Die Vision war verschwunden. Vom Rhein herüber blies der
Wind stärker über das Land. Er setzte mit einem derart starken
Fauchen ein, daß er des jungen Malers Hut von dessen Kopf ritz
und ihn vor sich her trieb. Rheder lief nun hinter ihm her, und
je rascher er lies, desto schneller rollte der Hut. Nun hatte er ihnsäst. Er streckte die Hand aus. Da erhob sich der Sturm abermals,
und als Rheder den Hut fassen wollte, flog er in großen: Bogen
in den Rhein.

„Fahr wohl —," rief sein Besitzer ihm nach. Der Hut tanzte
ms den Wellen, trieb schnell rheinabwärts und war bald den
Blicken entschwunden.

„Das kann ja nett werden," sagte Rheder, und mit einem
Mal schüttelte er sich, bog seinen Oberkörper weit herunter und
schlenkerte mit den Armen — „das kann ja nett werden" — und
uun brach ein lautes, erlösendes Lachen aus ihn los, das weithin
challte, und der Wind trug die Töne über den Rhein.-

Zwei Tage darauf ging er zum erstenmal wieder in das
utelier des Professors. Bis dahin hatte er sich unter seinen
freunden so recht seines Daseins gefreut. In seiner Wohnung
>atte er großen Zauber arrangiert, bei den: es hoch hergiug.
n war wieder ganz der alte gewesen und hatte alle seine Ge¬

danken, die ihn in letzter Zeit fast bis zur Raserei gequält hatten,
vergessen. Er hatte schon sozusagen das Versprechen gegeben,
sein Studium aufzugeben und sich weiter auf den früheren
Wegen durchzuringen. Fast hatte man es aus ihn herausgclockt.
Aber er besann sich noch rechtzeitig, und war jetzt, nachdem er
wieder klar sah, heillos froh, nicht eine derartige Torheit be¬
gangen zu haben.

Es war ja ganz nett, ab und zu mit diesen jungen Leuten
zusammenzukommen, damit mußte es aber auch Schluß sein.
Profitieren konnte er bei ihnen für seine Zukunft nicht das Ge¬
ringste, und da er sich doch das feste Ziel gesetzt hatte, durch eigene
Kraft auf die Höhe zu kommen, mußte er solche Hemmnisse meiden.

Die bedeuteten direkt eine Gefahr für ihn.
„Guten Morgen, Rheder," sagte Frau Claire.

Sie stand eben in einen: chinesischen Morgen-
gewand auf der Treppe, als er cintrat.

„Guten Morgen, gnädigste Frau."
„Na, sagen Sie nur blos, wo sind Sic ge¬

wesen? Ich habe Sic vermißt. Wo waren
Sie?"

Er machte ein verlegenes, schuldbewußtes
Gesicht, wie ein großer, halberwachsener Junge.

„O — ich kann mir's denken, Sie haben
gebummelt. Sträflich gebummelt. Jhucn
gcht's wie vielen bedeutenden Menschen, die
auch einmal in gewissen Zeiträumen ihr eigenes
Ich verleugnen und beiseite stellen —."

Rheder wollte einige schüchterne Entschul¬
digungen Vorbringen, doch Frau Claire wollte
nichts hören.

„Lassen Sie nur! Erzählen Sie mir nichts!
Ich will gar nichts wissen. Kommen Sie hinauf.
Mein Mann ist zufällig noch hier. Er frühstückt
eben und wird gleich mal zu Ihnen hinanf-
kounnen."

Sie ging hinter ihm die Treppe hinauf.
„Also — auf Wiedersehen!"
Der Professor war sehr vertieft in seine

Zeitungen. Frau Claire, deren Züge ganz
gegen ihre sonstige Gewohnheit abgespannt'und
müde aussahcn, ließ sich ihn: gegenüber nieder.
Nervös zerbröckelte sie die Brotreste, die auf

ihrem Teller lagen.
„Du -— Rudolf."
„Hm —," sagte er hinter derZeitung hervor, ohne aufzuschauen.
„Ich möchte mal etwas mit Dir reden."
Ein unklares Gemurmel kam aus seinen: Munde.
„Hörst Du?"
„Ja, ich höre. Fasse Dich bitte kurz, wenn es sein muß."
Er sprach sehr schroff und schaute sie unwillig an.
„Also bitte. Nimm meine Geduld nicht solange in Anspruch.

Du weißt, ich habe diese einzige halbe Stunde an: Tage, wo ich
meine Zeitungen lese — und die brauchst Du mir durch belanglose
Schwatzereien nicht zu verkürzen."

„Wer sagt Dir, daß sie belanglos sind, meine sogenannten
Schwatzereien," fragte sie scharf.

„Es wäre ein Wunder, wenn sie meinen Voraussetzungen
nicht entsprächen. Ich täusche mich nicht so leicht."

„Das mag sein. Du glaubst aber, mich täuschen zu können ..."
Er faltete mit nervöser Hast das Papier zusammen und legte

es neben seinen Teller auf das Tischtuck:.
„Nun machst Du mich neugierig. Es ist übrigens interessant

zu beobachten, wie einfältig die Motive nur zu sein brauchen

0r. Ioh. v. Dallwitz,
der neue Statthalter im Reichslande.
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bei einer Frau, nin hochdramatische Szenen zu erzielen. Da ich
nun doch einmal gestört bin, harre ich also der Begründung Deiner
Behauptung."

Unter seinen scharf, mit einein Anklang ins Ironische ge¬
sprochenen Worten wuchsen ihre Anklagen.

„Du täuschest mich fortgesetzt seit Du von Deiner Reise
zurück bist."

„Inwiefern, wenn ich bitten darf, daß Du Dich genauer
ausdrückst."

„Du verbirgst mir etwas. Dil bist mit
D eilten Gedanken nicht bei mir. Ich
fühle es täglich, stündlich. Es ist Dir eine
Qual, hier leben zu müssen."

„Du bist wahnsinnig."
Er hatte sichzn'hoben und durchmatz auf¬

geregt das Zimmer.
„Mag sein — aber ..."
Er blieb vor ihr stehen.
„Ich will Dir was sagen.' Diese Art

Auseinandersetzungen sind nur verhaßt.
Sie können mich .direkt brutal machen,
und ich mutz dann all nur halten, damit
ich nicht losfahre. Wenn Dir unser Mie¬
den nur ein bißchen lieb ist, so tu mir den
Gefallen und schweige ..."

Frau Claire warf sich auf die Chaise¬
longue und begann heftig und erschütternd
zu weinen. Ihr ganzer Körper wand sich
wie gepeitscht. Der Professor trat dicht
an sie heran.

„Laß das. Dieses alberne, einfältige
Getue. Wie ein kleines Mädchen be¬
nimmst Du Dich, das jammert auch so,
wenn ein Liebhaber es sitzen läßt. Ich
möchte deii Mann sehen, der sich voll
Weiberträncn beeinflussen läßt."

Sie traute ihren Ohren nicht. War
der, der diese kalten fremden Worte
sprach, ihr Gatte, ihr angcbeteter, ver¬
götterter Mann, der nie eine Träne in
ihren Augen hatte sehen können? Sie
bcgriff es nicht. Was hatte diese Ver¬
änderung zu bedeuten. Wein war sie
znzuschreiben? Sie vermutete, es könnte
womöglich eine Liaison dahinter stecken,
verwarf den Verdacht jedoch sehr bald wieder.
Ihr Mann war kein Mensch, der sich um andere
Frauen kümmerte. Sie war ihm bisher stets
die einzige Frau gewesen, der sein Herz gehört
hatte. Er hatte es selbst unzählige Male gesägt,
daß ihm kein Weib etwas bedeutet hatte. Und
sicherlich lag die Ursache seines veränderten Wesens
in seiner Nervosität. Er litt darunter, daß er die
Arbeiten nicht in gewohnter schneller Folge be¬
wältigen konnte. Diese Gedanken beruhigten sie
einigermaßen. Ihres Mannes gleichmäßige
Schritte waren die einzigen Geräusche, die das
Zimmer erfüllten.

„Gut," sagte Frau Claire, indem sie sich aus¬
richtete. „Ich will Dich nicht quälen. Ich weih,
daß Dich etwas drückt und will geduldig warten,
bis Du Dich mir anvertranst. Einmal wirst Du
es tun, das lveiß ich bestimmt."

„Ich bin Dir dankbar, wen» Du schweigst."
Sie sah ihn an. Sein verschlossenes Gesicht

verriet ihr nichts. Er blickte wieder in die Zeitung
und las, als ob er alleine wäre. Bisher hatte
sie nie etwas darin gefunden, heute fiel cs ihr
auf.

„Rheder ist gekommen. Er hat ganz nette
Arbeiten gemacht. Gehe doch mal hinauf zu ihm
und sieh sie Dir an. Mir scheint, als steckte noch
etwas ganz Besonderes in ihm, das noch nach
Ausdruck ringt."

„Hätte ich das nicht erkannt, dann wäre er
nicht hier, das kannst Du Dir doch denken. Ich
werde nachher, bevor ich fortgche, zu ihm hinauf¬
steigen."

„Ich habe Dich nun schon so oft gebeten,
Rudolf, nur einmal etwas von der Fürstin zu
erzählen. Du weichst mir aber jedesmal aus."

„Das bildest Du Dir ein. Was soll ich denn von ihr sagen?"
»Ist sw schön — oder geistreich?"

„Beides nicht. Ein Weib wie alle anderen. Nur eins versteht
sie: sich ins Licht zn stellen."

„So — ?"

Frau Claire dachte darüber nach, waS ihr Gatte Wohl damit
sagen wollte. Das klang doch nicht grade begeistert.

„Wie gefiel denn das Porträt?"

Der birherige Statthalter von Elsaß-Lothringen,
Gras Rarl von Wedel.

wirk!. Geh. Rat von Loebell,
der neue preutz. Minister des Innern.

„Es gefiel. Es waren bestimmte Wünsche vorgesehen. Hätte
ich nach persönlichem Geschmack malen können, so wäre ein anderes
Bild entstanden. Aber wie gesagt, es lagen andere Vorschläge vor
nach denen ich mich richten mußte."

„Hast Du es, als es fertig war, nicht photographiert?"
„Nein."
„Wie schade. Ich hätte es sehr gerne gesehen. Uebrigens

täglich erwartete ich Deine Aufforderung, hinzukommen."
„Das war ausgeschlossen. Undenkbar.

Wie hätte ich Dein Kommen motivieren
sollen, da man nicht nach Dir gefragt hatte?
Du vergissest immer wieder, daß ich Gast
der Fürstin war."

Sie zog die Schultern hoch.
„Ja — das sind die Argumente, mit

denen Du immer auftrittst."
„Lassen wir jetzt unsere unerquickliche

Unterhaltung. Sie ist geeignet, uns gegen¬
seitig zu verstimmen, und ich erachte
diesen Zustand für durchaus überflüssig."

Sie schwieg. Nach wenigen Minuten
verließ der Professor das Zimmer. Seine
kurze Handbewegung sollte der Abschieds-
grnß für sie sein. Resigniert trat sie ans
Fenster. Ihr Leben war plötzlich so
inhaltleer geworden, und sie hatte das
Gefühl, als ob sie nie mehr glücklich sein
könnte.

Als sie ihren Gatten das Haus verlassen
sah, begab sie sich zu Rheder ins Atelier.

„Nun, was sagte mein Mann?"
Rheder wandte sich überrascht nach ihr

um.

„Über meine Arbeit kein Wort. E«
hat eine Weile hier gestanden, die Studien
betrachtet und ist dann nach kurzen Be¬
merkungen wieder gegangen. Er kam mir
so sonderbar vor."

Wenn der harmlose Mensch die Ver¬
änderung wahrnahm, dann mußte diese
nicht nur in ihrer Einbildung existieren.
Unwillkürlich aber brachte sie das Ge¬
spräch in eine andere Richtung, um nicht
zu verraten, in welchen seelischen Kämpfen
sie sich befand. Sie sprach von der be¬

vorstehenden Gesellschaft, über die einzelnen
Arrangements, die sie getroffen, über die. Ein¬
ladungen, die ergangen waren. ' .

Rheder bekam ein wenig Angst, bei der Aus¬
sicht, daß er auch zu den Gästen zählen sollte.
Noch nie hatte er eine derartige Gesellschaft mit,
gemacht, und er fürchtete beständig, durch.nicht
korrektes Benehmen aufzusallen. Dieses ver¬
hehlte er der Frau Professor nicht, als sie mach
der Ursache seines Jnsichgekehrtseins fragte,
Sie aber lachte über seine Besorgnis. i

„Ich bitt' Sie, Rhederchen, Sie tun, als ob
Sie ein Kind vom Lande wären! Uebrigeus,
Sie sind ja nicht der einzige Gast, und unter den
vielen, die zugegen sein werden, fallt schwerlich
der einzelne auf. Da können Sie ganz ruhig
sein. Ich freue mich grade am meisten.auf Sie."
Hans Rheder sah schüchtern zu ihr hinüber.'.

„Wirklich, Frau Professor — --- auf mich?"
„Ja — ganz gewiß. Doch lassen Sie sich nicht

stören in Ihrer Arbeit. Ich werde später in
die Stadt gehen, und bleibe vorläufig noch ein
Stündchen hier bei Ihnen.

L>ie setzte sich in einen Lessei, unweit der
Staffelet. Das Licht des Fensters siel über sie
und ließ ihr rötliches Haar noch Heller gtärrzen.
Und als Rheder das kecke Spiel der Sonnenstrahlen
gedankenversunken eine Zeitlang betrachtete, er¬
wachte in ihm der Wrensch, sie so malen zu
dürfen. Er beschäftigte sich nervös mit den
Farben, die er auf der Palette mischte. Immer
stärker wurde dieser Wrensch, und er fühlte, es
würde unmöglich sein, ihn ihr zu verschweigen.
Und trotzdem eiere gewisse L>chen ihre zurück-

haltcee wollte, die er jetzt aber energisch unten
drückte, sagte er: -

„Frau Professor-so, wie Sie momentan sitzen, in dieser
Stellung und Beleuchtung, möchte ich Sie malere. Ich bitte See
inständigst, erlauben Sie cs mir. Es gehört zu meinem. Leben.
Jetzt weiß ich es. An diesem Bilde werde ich mein ganzes bisheriges
Können zeigen, werde daran die innerliche Fortentwicklung offen¬
baren." , .

„Sie Enthusiast," sagte Frau Claire lächelnd. Dann wurde
sie aber plötzlich still. Fast die gleichen Worte hatte früher ihr
Gatte zu ihr gesagt, und damals hatte dasselbe Vibrieren, dieselbe
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Begeisterung durchklungen wie eben jetzt. Ihr Mann hatte sie
geliebt, hatte seine ganze Seele in seinem Bild offenbart, und hatte
sein Lebensglück an ihr aufgebaut-und sie selbst war über
alle Matzen glücklich gewesen. Aber dieser junge Hans Rheder!
Was ging in ihm vor?

„Aber, Rheder-trauen Sie sich mit dem Werke nicht
zuviel zu," fragte sie, um nicht zu zeigen, das; sie ihn durchschaut
hatte. „Ich weigere mich natürlich nicht, mich von Ihnen malen
zu lassen, aber ich möchte doch ausserordentlich gerne sehen, das;
Sie zuvor ein reifer, fertiger Künstler Und, dessen Name schon
etwas bedeutet. Sie müssen das doch verstehen, nicht wahr?"

Er schüttelte traurig den Kopf und schaute zu Boden.
„Es ist nämlich gar nicht so sehr einfach, mich auf die Lein¬

wand zu bringen, wie Sie sich das Experiment vielleicht vor¬
stellen. Mein Mann beklagt sich heute noch darüber — weil ich
zu zappelig bin . . . Also seien Sie gescheit, und warten Sie
bis später. Dann gebe ich gerne meine Zustimmung."

Er sah noch entmutigter aus, so datz er ihr aufrichtig leid tat.
„Nicht wahr — später — Rhcderchen? Wir gehen dann in

den Wald, und Sic malen mich unter Bnchenbäumen. Das patzt
am besten zu nur, dieses halbe Dämmerlicht mit den einzelnen
Ionncnrcflcxcn, die sich durch das Blattwerk drängen. Und
übrigens, wenn ich ja aucb jetzt einverstanden wäre, mich auf der
Stelle von Ihnen konterfeien zu lassen, so bedürften wir vor
allen Dingen dazu
der Einwilligung
meines Mannes, der
ln diesem Falle die
höhere Autorität be¬
deutet."

Eck seufzte.
„Ach, alles was

einen hinanshcben
könnte aus den All¬
tag, bleibt einem
versagt."

„Na, warten Sie
nwl — nun sind Sie
aber wirklich unge¬
recht ! Das i st. sehr
häßlich von Ihnen."

„Ich kann für
heute nickits mehr
tim. Ich bin völlig
unfähig."

Hastig räumte, er
di> Sachen zusam¬
men. „Völlig un¬
fähig/' wiederholte
er. „Ich nintz raus.
Hier ersticke ich."

„BlcibenSie doch.
Ich wollte Ihnen
Gesellschaft leisten,
chn nun rennen Sie
mi. fort."

„Entschuldigen
Su — -— aber —
mcin Gott ja, Sie
können ja gar nickt wissen, was in nur vorgeht. Lassen Sie mich
geben. Es ist besser so."

Frau Clairc verstand Wohl, was ihn quälte. Aber sie schwieg
darüber und lies; ihn gehen. Wie konnte der gute Junge nur auf
solche absurde Idee kommen, sic zu lieben? Sie überlegte, ob sic
ihrem Manne gegenüber davon sprechen sollte, verwarf aber im
nächsten Augenblicke diesen Gedanken wieder. Wozu sollte sie es
sagen? Vielleicht irrte sie sich, und ihn quälte etwas anderes,
Geidforgen oder dergleichen, und wenn sic wirklich recht hatte
mir ihrerAtinahme, dann war cs das Allervcrkchrteste, ihren Gatten
von ihren 'Beobachtungen und Vermutungen in Kenntnis zu
setzen.

Früher hatte er ihr auch alle Begebenheiten und Erlebnisse
erzählt/ aber schon seit einiger Zeit waren diese täglichen Be¬
richte seltener geworden, bis sie jetzt nach seiner Rückkehr ans
W- stfälcn überhaupt ganz aufgehört hatten. Er redete seitdem
kaum etwas Persönliches. Also besser war's, sie schwieg und
erreichte durch vernünftiges Zureden, datz Hans Rheder von
dieser törichten Idee ablictz.

Von der Rückkehr Agiers van Hoochsten aus Holland er¬
wartete sie den grössten Erfolg. Das junge Mädchen würde,
zumal da sie ihn offenbar sehr liebte, einen heilsamen Einfluß auf
ihn ansüben können und was sic, Frau Claire, dazu tun konnte,
diese beiden jungen Menschenkinder aneinander zu bringen, das
sollte nicht unversucht bleiben.

Acgier van Hoochsten hatte auf ihre Einladung, die ihr nach
Amsterdam nachgeschickt worden war, erwidert, daß- sic bis an
desn Tag zurück zu sein beabsichtigte und datz sic sehr gerne alsdann
der Einladung folgen würde, lieber diese Aussicht war Frau
Aaire sehr zufrieden. Sie wollte vor allen Dingen veranlassen,
dntz Fräulein van Hoochsten vorerst nicht mehr fortging und sie

schonend darauf aufmerksam machen, datz sie die führende und
bestimmende Rolle in die Hand nehmen mutzte, weil Hans Rheders
Charakter, der haltlos und ohne Grundsätze war, keine Garantien
dafür bot, daß er jemals das entscheidende Wort sprechen würde.

Mit diesem Gedanken fuhr sie in die Stadt, machte Besuche,
ging in einWarenhaus, um allerleiEinkänfe zu besorgen, und suchte
sich' durch interessiertes Eingehen auf die Angelegenheiten ihrer
Bekannten von ihren eigenen Gedanken abzulcnken.

Hans Rheder glaubte, er sei der unglücklichste Mensch auf der
Welt. Schlimmer als es ihm erging, konnte es keinem gehen.
Verzweifelt ging er durch die stillen Straßen. Als er auf der
Rheinbrücke stand, gedachte er jenes Abends, an dein er hinab-
geschant in das tiefe, schwarze Wasser, und einige Minuten inneren
Kampfes durchlebt hatte, ob cs nicht besser sei, all der Qual durch
den kurzen Entschluß, dahinunter zu springen, ein Ende zu machen.
Erst wenige Wochen waren seither vergangen, aber jetzt schien
es ihm, als wären Jahre unterdes verflossen. Lange, endlose
Jahre, in denen er nur Trauriges erlebt hatte.

Er wurde sehr ungerecht dem Schicksal gegenüber. Er ver¬
kannte, welches unendliche Glück es ihm in die Hände gegeben
hatte, dadurch, datz sein erster Erfolg diese schnelle, stete Ent¬
wicklung und dieses Vorwärtsdringcn zeitigte.

Einen Augenblick überlegte er, ob er kurz entschlossen seinem
Leben ein Ende
machen sollte, und
ohne sich im vollen
Umfange darüber
klar zu sein, was er
zu tun im Begriff
war, schwang er sich
auf das Geländer
und beugte sich,zum
Hinuntcrfallcn be¬
reit, weit vornüber,
mit geschlossenen
Augen und fahlen,
verzerrten Zügen.
Grade wollte er sei¬
ne Hände lösen, da
legte sich eine große
derbe Hand an sei¬
nen Eragen, und
mit einem Ruck fühl¬
te er sich auf die
Brücke znruckge-
rissen.

Dieser ganze Vor¬
gang hatte sich in¬
nerhalb weniger Se¬
kunden abgespielt.
Rheders Körper
fiel schwer auf die
Pflasterung. Nun
erst erwachte er ans
halber Betäubung.

Zur Rückkehr der yyer nach Zaber»: Der Einmarsch in die Stadt, im Hintergründe die Rasern«. „Sind Sie denn
reinweg des Teu¬
fels? Das ist mir

im ganzen Leben noch nicht vorgckommen, datz ein junger Mann
stücke halsbrecherischen Kunststücke auf dem Brückengeländer
vollführt. Na, nun stehen Sie mal auf, und lassen Sie sich mal
anschcn."

Hans Rheder richtete sich wie unter einer Suggestion auf.
Die. Stimme, die an sein Ohr schlug, war so wohlwollend, so
väterlich, datz er von ihr bezwungen wurde.

Was war denn überhaupt geschehen? Wie kam er dazu,
hier auf den Steinen herumznkricchcn?

„Na, junger Mann, nun mal endlich hoch. Sie haben doch
keinen Arm gebrochen?!"

Rheder fühlte, wie sich wieder eine Hand um seinen Arm
legte. Nun richtete er sich auf. Er fuhr sich mit der Hand über
die Stirne.

„So — jetzt kommen Sie. Wir sind zun; Glück anscheinend
nicht beobachtet worden. Sie können Ihren; Schöpfer dankbar
sein, datz er mich Ihnen in den Weg geschickt hat, sonst schwämmen
Sie nun schon geraume Zeit da unten."

Der alte Herr faßte den jungen unter den Arm und führte ihn
langsam weiter, der Stadt entgegen. Eine Weile scywicg er,
damit jener sich ein wenig sammein und erholen konnte.

„Vor allen Dingen, junger Mann, klären Sie mich darüber
auf, ob Sie denkfähig sind. Merke ich das Gegenteil hiervon, so
werde ich meine Pflicht tun, Sie der Polizei übergeben, die alsdann
das Nötige veranlassen wird.

Rheder fuhr zusammen. Er wurde für toll gehalten, und sollte
womöglich ins Irrenhaus nach Grafenbcrg gebracht werden.

„Um Gottcswillen," sagte er aufgeregt, „ich bin ganz normal,
mein Herr — !"

„Regiernngsrat Verhagen bin ich," sagte sein Retter.
„Herr Regiernngsrat, ich bin wirklich denkfähig."

MMW
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„Schön. Das ist ein vernünftiges Wort. Soeben bewiesen
Sie nur zwar das krasseste Gegenteil, denn ein klardenkender
Mensch wird sich nicht urnbringcn. Selbstmord ist immer feige —-
immer. Was auch voraufzugchcn Pflegt, bevor man diesen häß¬
lichen Entschluß saßt — feige und gemein bleibt er."

Rheder sah ihn unsicher an.
„Ja, scharren Sie nur. Ich nehme kein Blatt vor den Mund.

Sic gehen mich eigentlich gar nichts an, und es war nur ein rein
menschliches Gefühl, das mich veranlasse, Sie ihrem sichern
Tode zrr entreißen. Ich weiß ja gar nicht einmal, wen ich ge¬
rettet habe. Sie machen allerdings einen guter: Eindruck, das
sah ich gleich, aber das findet man schließlich unter den größten
Verbrechern und will weiter gar nichts besagen."

Rheders Gesicht wurde feuerrot. Er empfand Plötzlich das
Ungehörige, daß er seinen Namen noch nicht genannt hatte.

„O — entschuldigen Sie vielmals, Herr Regierungsrat — —
die Aufregung-ick: bin Hans Rheder-."

Der ältere Herr blreb auf der Stelle stehen.
„Haus Rheder-der junge

talentierte Maler, dessen Bild die
„Strickende Frau" dort im Kunstpalaste
hängt?"

„Jawohl, der bin ich."
„Das ist ja großartig, ganz groß¬

artig! Ich selbst habe das Bild er¬
worben. Hat man Worte —, und
der Zufall führt sie nur in die Finger.
Ich — ausgerechnet ich — mußte
Ihnen das Leben retten."

Hans.Rheder war tief bewegt von
diesem selstamcn Zufall.

„Einmal taten Sie cs damals be¬
reits, Herr Regicrungsrat."

„Damals — wieso?"
„Nun, weil ich absolut keine Existenz¬

mittel mehr besaß. Eine Stunde
bevor mich die unerhörte GlückSbot-
schaft erreichte, stand ich drüben air der¬
selben Stelle, air der Sic mich trafen,
und war auch in: Begriffe, hinunter irr
der: Rhein zu springen."

„Das ist ja nett! Wer hat Sie denn
damals daran gehindert?"

„Mein Gewissen — und das ganz
plötzliche Auftauchen der Gewißheit,
daß irgendwo Lebensmöglichkeitcn
meiner harrten. Da schreckte ich zurück,
faßte neuen Mut."

„Und den wollten Sie jetzt schleu¬
nigst wieder über Bord werfen. Sie
sollten etwas Besseres zu tun wissen.
Aber nun möcht' ich mir doch ganz
ernstlich ausbedingen, daß solche Ge¬
schichten nie mehr Vorkommen. Wo
hinaus soll das führen? Sie sind doch
ein talentierter junger Mann und kein
Todeskandidat . . ."

Ueber den zuversichtlichen Ton
mußte Rheder ein werrig lachen. Er
begriff es jetzt selbst nicht mehr, warum
er diese wahnsinnigen Gedanken wie¬
der in die Tat hatte Umsetzer: wollen.
Es war nur sekuudenlang wie ein Wirbel durch sein Hirn gegangen,
ohne daß er wußte, wie er dazu kam.

„Nun will ich Ihnen was sagen, Herr Rheder. Sie gefallen
mir als Mensch ganz ausgezeichnet, und es sollte mich freuen,
wenn ich des öfterer: Gelegenheit hätte, Sie zu sehen. Wir haben
ein geselliges Haus, und wenn Sie sich bei mir ab und zu sehen
lassen wollten, würde es mir sehr lieb sein — sehr lieb — auch
meiner Frau. Die hat übrigens schon wiederholt davon ge¬
sprochen, obwohl sie Sie gar nicht kannte. Aber sobald ich zu Hause
bin, werde ich von Ihnen erzählen, ohne jedoch zu erwähnen,
welche ungewöhnliche Begebenheit unsere Bekanntschaft ver¬
mittelt hat. Wir sehen sehr gerne Künstler um uns. Sic treffen
die klangvollsten Namen der modernen Düsseldorfer Schule bei
uns an. Da haben, wir, um nur einen hcrauszuhebeu, einen in
noch ziemlich jungen Jahren stehenden Professor, der durch
architektonische Entwürfe und monumentale Bildwerke berühmt
geworden ist, der kommt oft. Sie sollten ihn tanzen sehen!
Ich sag' Ihnen, so was gibt's gar nicht noch einmal auf der Welt.
Der ist der verkörperte Rhytmus, der verkörperte Tanz überhaupt.
Da sollten Sie etwas von entfesselter Leidenschaft oder bewußter
Ruhe sehen --! Die Damen reißen sich um ihn. Also nicht
wahr, bei nächster Gelegenheit lasse ich Ihnen eine Einladung
zukommeu."

„Ich freue mich sehr darauf, Herr Regierungsrat."
Sie waren unterdes bis zun: Ratingcr Tor gegangen. Nun

blieb der ältere Herr stehen.
„Vorläufig müssen wir uns trennen, mein Lieber. Ich habe

noch zu tun. Werde hier die Elektrische benutzen — oder halt —
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da stehen Autos. Der Einfachheit halber werde ich ein solches
nehmen. Es hatte doch etwas Gutes, daß ich, meiner inneren
Eingebung folgend, zu-Fuß über die Rheiubrücke ging. Ich tue
das nämlich sonst fast nie. Aber heut' war's mir ein direkt zwin¬
gendes Bedürfnis."

Er reichte Rheder die Hand.
„Vielen, vielen Dank, Herr Regicrungsrat."
„Na ja, reden Sie nicht darüber. Wenn Sie sich in Zukunft

besser aufsühreu, nehme.ich das als Zeichen Ihrer Dankbarkeit an.
Menschenkind, freuen Sie sich. Noch scheint Ihnen die Sonne^
noch spannt sich über Sie der klare blaue Himmel. Auf Wieder¬
sehen !"

Grüßend winkte der alte Herr vom Auto aus noch einmal
zu Rheder hinüber. Der ging durch den Hofgarten, blickte leuch,
tenden Auges in die Welt und war zufrieden mit der Tatsache,
daß er noch lebte.

Welche Kraft von Regierungsrat Verhagen auf ihn übcr-
gesprungen war, welchesVertrauen auf sich selbst, welcher lachende,

unbezwingbare Lebenswillen! Ein
lautes Maschinensurren ließ ihn in die
Luft schauen. Hoch über der Stadt
flog in eleganten: Flug eine „Taube",
und in Rheder keimte plötzlich das
Verlangen auf, auch einmal in einem
Aeroplan mitzufliegen. Wie herrlich
mutzte es sein, so durch den Aethcr
zu fliegen. Nun fiel ihm ein, daß einer
seiner Bekannten Beziehungen zu dem
berühmten Düsseldorfer Flieger hatte,
und daß der ihn wiederholt darauf
aufmerksam gemacht hatte, sich mit
ihn: in Verbindung zu setzen, wenn
er mal als Passagier mit aufsteigenwollte.

Daß er das möglich machen wollte,
war nun beschlossene Tatsache. Die
„Taube" war bereits seinen Blicken
entschwunden. Nur das Geräusch des
Motors war noch vernehmlich. Un¬
willkürlich ginc; Hans Rheder schneller.
Daheim empfing ihn seine Wirtin.

„Es sind verschiedenemal Leute hier¬
gewesen, die nach Ihnen gefragt
haben."

Die Nachricht überraschte ihn keines-
Wegs. Er vernahm sie fast täglich.
Verging doch selten ein Tag, an dem
nicht der eine oder der andere bei ihm
vorsprach.

„Wartet drinnen noch jemand, Frau
Müller?"

„Nein-das heißt — eine hat
lange- hier gewartet — — die Null
gleich wiederkommen."

Rheder konnte sich nicht denken,
wer es sein würde. Er fragte nach
ihren: Aussehen.

„Wenn ich offen gestehen soll, einen
guten Eindruck machte die Perstm
ganz und gar nicht, so auffallend war
sie angezogen. . Und das Gesicht
schien mir recht raffiniert.

Rheder ließ in: Geiste seine Bekannten Revue passieren. Er
fand eigentlich keine, auf der diese Beschreibung gepaßt hätte.

„Na ja, dann wollen wir mal ruhig die Dinge an uns heran¬
kommen lassen. Sie wird schon auftauchen, wenn sie was von
mir will . . ."

Frau Müller zog sich in ihre Gemächer zurück. Hans Rheder
ging in die seinen. Es schien ihm, als läge ein aufdringlicher
Parfümgeruch in der Luft. Er riß die Fenster auf.

„Pfui Deibel — was für':: Duft!"
Haus Rheder warf sich auf die Chaiselongue, schob die Arme

unter den Kopf und ließ die Lider ein wenig über die Augen fallen.
Wieder nahten alle trüben Erinnerungen, um sich in seinen Ge¬
danken einzunisten. Da klopfte es. Auf seinen Ruf trat ein
weibliches Wesen ein, das sich schüchtern seiner Chaiselongue
nahte.

(Fortsetzung solgt.)
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wenn's Mailüsterl weht!
Skizze von Maria Cuylen.

(Nachdruck verboten.)
Droben auf dem Berg, unweit der niederen Sennhütte,

sieht der Schweizerbub und schaut leuchtenden Auges, in rechter
Sonntagsstimmung, auf die sonntäglich ruhende Flur. Drunten
von der kleinen Dorfkirche herauf nahen mit langsamem Schritt
die Männer in kurzen Sammethosen, die Frauen und Mädchen
mit großen Gebetbüchern und weithin leuchtenden Spitzenhauben.
Der Knabe auf dem Berge sieht sie alle kommen; er weiß alles,
was um ihn her geschieht, es ist ja sein Reich, darin er steht, und
das er beherrscht im Sommer, wenn er im Kreise buntscheckiger
Rinder die duftenden Wicscnmatten durchstreift, drunten im
gesegneten Tale beginnend, dann immer höher den Berg hinan¬
steigend, bis er, ein freier Sohn der freien Natur, auf der höchsten
Spitze steht, unter dem wolkenlosen Blau, umspielt von frischer
Bergesluft, ganz nah der Aonne, ganz
fern den Menschen! Im Geiste macht
er sie schon alle durch, die Sommer¬
freuden in den Schweizer Bergen,
und sein Herz hüpft dabei vor Jubel,
unterdes sein Auge bald leuchtend, bald
träumend über die Gegend schweift.
Er sieht ihn kommen, den ersehnten
Frühling: In weiter Ferne, am an¬
dern Ufer des reißenden Bergflusses
ergießt sich das Wasser in Strömen
aus der engen Schlucht; das ist die
Auflösung der Lawine, die sich im
dräuenden Winter hier festsetzte; die
Wasser überstürzen auf dem Wege zum
Fluß, der anscheinend Mühe hat, die
übermütig springenden Wellen dem
Ziele zuzusühren. Der feucht-schwarze
Ackergrund drunten im Tale schimmert,
als sollten am folgenden Tage tausend
winzige Grashälmchen dem Frühling
eutgegenjauchzen; das braune Fels-
grröll am Bergessuße hat den Schnee-
w'Mtel abgeworseu; bald wird aus
seinen Spalten und Ritzen neues Leben
entstehen; großblätteriger Enzian und
bwtigrote Nelken werden der Sonne
entgegenlachen. Der Anger, jetzt noch
schmutziggelb, zieht sein grünes Som¬
merkleid an, und hoch im Aether über
ihm singt leise trillernd die Frühlings¬
lerche, oft unterbrochen vom Picken
der Nester bauenden Stare im nahen
Walde. Und er, der Bergbub mit dem
Herzen voll Jugendsonnenschein, er
wird sich freuen all dieser Pracht, und
er wird jubeln und jauchzen und
singen hinauf zum klarsten Himmels¬
blau, so wie er jetzt schon in ahnungs¬
voller Frühlingsstimmung leise, dann
immer mächtiger, immer kühner be¬
ginnt:

..Wenn's Mailüfterl weht, z'geht im
Wald drauß der Schnee.

Da heb'n die blau'n Veiger'ln ihre
Kopferln in die Höh!"

Wie der Schweizerbub auf hoher Alm, so fühlt jeder gute
Mensch den Frühling nahen; alle jauchzen ihm entgegen, alle
heißen ihn willkommen und alle lieben ihn. Sie erwarten
viel von dem lockigen Knaben mit dem berückenden Sonnen¬
lächeln, den klaren Himmelsaugen und dem duftigen Blüten¬
regen, wenn er in jugendlichem Uebermut an den zarten Stämmen
rüttelt. Sie setzen große Hoffnungen auf den sprießenden Mai
und -— bedenken vielleicht nicht, daß ein einziger „Reif in der
Frühlingsnacht" tausend lichte Blüten töten und tausend Hoff¬
nungen vernichten kann!

„Mutter, laß mich durchs Fenster schauen! Sich, der
Birnbaum wird schon grün und der Himmel schon blau; nur
wenige weiße Wolken ziehen vorüber! Mutter, jetzt wird's
Frühling, nicht wahr? Hansi hat den Frühling so lieb!" Hoch
aufgerichtet, mit ausgestreckten Aermchen sitzt der kleine Knabe
im Bett, und die dunklen Augen, das einzige, was lebendig scheint
iu dem durchsichtigen Gesichtchen, blicken verlangend durch das
Fenster der Sonne entgegen. Hansi muß schon lange, lange
im Bettchen liegen, er kann nicht mehr mit den andern Kindern
drunten im engen Hofraum spielen; der böse Husten quält so sehr,
er macht ihn so müde, daß er am liebsten gar nichts mehr sagte;
ausruhen ist sein einziges Bedürfnis. Von seinem Bettchen aus
sieht er ein Stückchen vom Himmel und auch die Spitze vom
Birnbaum, die der Wind immer so wütend hin und her bewegt,

gerade wie Hansi Wohl mit Nachbars Karl und Heinrich au den
Zweigen geschüttelt hat, um im Herbst ein paar unreife Früchte
abzuschlagen. Weiter sieht Hans nichts, als die wenigen Gegen¬
stände im kleinen Zimmer, aber an und durch diese kärgliche
Umgebung ranken sich seine Gedanken empor; wunderliche Ideen
durchkreuzen das kleine Köpfchen und locken, wenn sie ausge¬
sprochen werden, selbst ein Lächeln auf der Mutter trauriges
Antlitz. Warum war die Mutter in letzter Zeit nur immer so
traurig? Warum blickte sie so traurig? Warum blickte sie so angst¬
voll den Onkel Doktor an, wenn er ihm das schwarze Horn auf
die Brust setzte! Und wenn der böse Hustcnanfall kam und Haust
fast zu ersticken drohte, dann ließ die Mutter die feine Stickarbeit
sallcn und eilte auf ihn zu; dann schlug sie beide Arme fest und
zärtlich um den Liebling, den einzigen, als könnte sie ihn so dein
unsichtbaren Feind entreißen. Und wenn er sie daun wieder
irebcn sich sitzen sah, wie sie schnell und emsig seidene bunte Blumen
in die Seide stickte, so schön, als hätte ein großer Maler sie hin-
gemalt, wie Hansi ineinte, dann sah er es wohl feucht schimmern

unter den langen Wimpern, und dann
wurde auch er traurig, weil die Mutter
traurig war.

Als sie jetzt von seiner Frühlings-
frcude hörte, trat sie leise an das
kleine Schmerzenslager und streichelte
die mageren Händchen: „Gelt, Hansi,
Du betest zum lieben Gott, daß er
einen schönen, warmen Frühling schickt I
Dann öffnen wir das Fenster, und die
liebe Sonne scheint auf das Bett und
macht Dich gesund. Und dann holt
Mutter viele Blumen und trägt Dich
zuerst durchs Zimmer, dann über den
Hof, und schließlich kann Hansi mit¬
gehen durch Feld und Wald und
Wiese; dann pflücken mir zusammen
Blumen und hören die Vögel süße
Lieder singen; und wenn's noch etwas
weiter ist, dann gehen wir beide zu
Tante Marie, die den großen Garten
hat; da ruhen wir uns aus, Hansi von
der Krankheit und Mutter von der
Sorge. Und dann ist alles wieder gut
wie früher, nicht wahr, mein Lieb¬
ling ?"

Des Knaben Augen leuchteten, als
er sie mit steigender Wärme so reden
hörte, und brennende Flecken malten
sich auf seinen Wangen; er konnte vor
Freude kaum antworten; er stammelte
nur immer: „Ach ja! das wird schön,
liebe Mutter!"

Wie der armen Frau die Zuversicht
des Kindes ins Herz schnitt! In ihr
tobten ja die Zweifel und die Sorgen
und ließen ihr keine Ruhe. Ob der
so sehnlichst erwartete Frühling die
Hofsnungen verwirklichen würde, die
ihr gequältes Mutterherz auf ihn setzte I
Und ob der Mai mit seinem Sonnen¬
schein und seinem Blütenreigen auch
sie und ihren Hansi wieder froh
machen würde, so froh und glücklich,
wie sie gewesen, bevor der tückische

Husten, der auch den Gatten von ihrer Seite riß, ihrem Liebling
die Gesundheit raubte! — —

* * - *In der großen Stube mit den frisch gescheuerten Dielen
und den schweren Eichenmöbeln ordnet e:n Mütterchen, allzeit
beschäftigt trotz ihrer 60 Jahre, ihx kleines Flickkörbchen. Wohl
hat die Zeit ihr Haar gebleicht und ihr Auge getrübt; aber iu
dem Busen schlägt noch warm und glühend, genau wie vor langer,
langer Zeit, das gütige, liebende Herz der Mutter. Auf der
weißen Liunentischdecke liegt ein Brief mit blauen und roten
Marken; er kommt aus Amerika, von ihrem Sohn. Wohl zehnmal
hat das Mütterchen den Brief gelesen, und doch zuckt cs noch
immer in ihren Händen, als müßte sie immer wieder danach
greifen. Jeder Brief, den die Wellen des großen, weiten Meeres
shr zutrugen, hatte ihr unendliche Freude bereitet, bei jeden:
hatte sie Gott gedankt für das treue, liebe Gedenken, das der
Sohn der fernen Mutter bewahrte; aber diese Zeilen, so herzcns-
warm, so goldig, so voll von Glück und Hoffnung für ihr harrendes
Herz waren wohl wert, hundertmal gelesen zu werden. Wie alt
war er Wohl jetzt, ihr Felix? Sie zählte; an den Fingern zählte
sie die Jahre zurück; es waren dreißig; also schon dreißig Jahre
war der Junge, und acht Jahre hatte sie ihn nicht mehr gesehen.
Wie mochte er aussehen! Ob die Sonne des südlicheren Klimas
ihn gebräunt und ob das Fieber, mit den: er vor einigen Jahren
einen Kampf auf Leben und Tod gerungen, ihn geschwächt hatte?
Und wie sie diese Gedanken weiter spann, die täglichen Ge-

Sraf Shigenob« Vluma,
der neue japanische Ministerpräsident.
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danken, da sah sie sich wieder am Ufer stehen, wie sie krampfhaft
des Sohnes Hand umfaßte, als wollte sie einen letzten angst¬
vollen Versuch machen, ihn vom ersten Schritt auf die schmale
Brücke, die hineinführte in das große Seeschiff, zurückzuhalten.
Sic fühlte noch einmal seine letzte, feste Umarmung, den letzten,
laugen Kuß ans ihre Stirne, und dann sah sie das Schiff sich lang¬
sam, langsam bewegen; der Schrei auf ihren Lippen erstarb,
weil die Tratten ihn erstickten. Und durch die Tränen sah sie das
rote Tüchlcin wehen, das rote, zwischen all den weißen; sie sah es
noch, solange das Schiff sich in Sehweite befand. Dann stand
sie alleitt an dem losenden Meer, und die graugrünen Fluten
der Schelde umspültcn gierig andere schwarze und weiße Schiffs¬
körper. Sie zerschelltet: und zerschänmten an den Felsenufern
des Kais. Auch in ihren: Herzen brandete der Schmerz, der
bohrende Schmerz um den Verloreneil; aber auch er mußte
zcrschänmen und zerschellen an den: festen Willen des Sohnes.
Er hatte ja einet: guten, wenn auch eisernen Willen, ihr Felix.
Nichts schic:: ihn: unerreichbar, nichts zu gewaltig für seine junge
Kraft; er wollte sein und ihr Glück
begründet: durch diese Reise, wollte
Amerika, das Land des Fort¬
schritts, mit Nutzen besuchen und
dann, reich an Fähigkeiten und
Kenntnissen, zurückkchren, um in:
Vaterlande seine Erfahrungen
praktisch zu verwenden und zu
verwerten. Jetzt endlich war die
Zeit gekommen. „Wenn's Mai¬
lüfterl locht", bin ich wieder bei
Dir, hatte Felix geschrieben. So
hatte er sich also seine Ideale,
seine Natürliche bewahrt, trotz des
rastlosen Strcbcns mit derRealistik.
Ja, er war brav und gut ge¬
blieben, das wußte, das fühlte sie;
vielleicht blieb er es durch das
Andenken an sie, vielleicht durch
die Gebete, die sie mit jedem
Morgen neu um Segen für ihn
nach oben sandte. Er hatte ihr
immer nur Glück und Freude
gebracht, ihr Felix, vom ersten
Tage seines Daseins an, da sie
ihn, ein schwaches, hilfloses Wesen,
wie einen Glücksboten begrüßte,
den ersten und einzigen nach
sieben langen Jahren kinderloser
Ehe. Darum hatte sie ihn Felix,
den „Glücklichen", getauft. Wie
sich das Müttcrlcin auf den Früh¬
ling freute, auf de:: Mai mit all
seinen ungezählten Wonnen. In
diesem Jahre fand sie alles noch
einmal so scbön und so herzer¬
quickend. Das jui:geMaicngrün,die
makellosen Blüten am Baum, die
kleinen Sänger in: niedern Busch
und hoch oben in: Aeihcrblau,
die quakenden Frösche drunten am
Teich, sie alle schielten ihr nur das
eine zurufen zu wollen: „Er
kommt, Dein Sohit, Dein Felix,
er wird Dicb beglücken; freu Dich,
Du altes Mütterchen!"

Und als der Mai kam und mit
ihm die ganze, vollentfaltete Frühlingspracht, die Nug' und Ohr
und Herz entzückt, die licbewerbend bis in des Menschen Innerstes
dringt, da war der sehnlichst Erwartete angekommen, ein wenig
gebräunt, ein wenig gealtert, aber genau so lieb, so zärtlich und
gut wie vor der glücklich verlaufenen Reise. Und das Klavier,
das während acht Jahre ein toter Schmuck des Zimmers gewesen,
erklang wieder unter seiner starken und doch so Weichei: Hand;
und wie sie früher so manches frohe und wehmütige Lied zu¬
sammen gesungen hatten, so klang es auch jetzt aus der stillen
Stube Humus in die lachende Natur, das ewig nette Frühlingslicd,
das zwei glückliche Herzen sangen:
„Wenn's Mailüfterl weht, z'gcht in: Wald drauß' der Schnee,
Da heb'n die blau'i: Veigerln ihre Köpferlu in die Höh!"

glücklich über sich selbst, über ihren Beruf, ihre Umgebung. Aerger
und Enttäuschungen aller Art suchten sie heim, und sie sind iMp
imstande, sich darüber hiuwegzusetzen. All das Schöne, das en,
Dasein schmücken kann,'liegt vor ihnen verhüllt, sie sehen nichts
als die graue Wolke, die über ihrem Lebenshimmel hängt. Ist
eii: solches Handeln recht? In jedes Menschen Leben fallen
Schicksalsschläge, sie verdüstern Wohl das Gemüt des einzelnen
aber den Glauben an eine günstige Wendung des Geschickes
müssen wir in allen Kümmernissen festhalten. „Es geht nicht."
Das sind so energielose Worte; das Grab der Kraft und des
mutigen Vorwärtsstrebens. Große Aufgaben stellen große
Anforderungen. Um diesen gerecht zu werden, müssen wir
handeln. Nicht jeder Stein, der in unserem Wege liegt, darf
uns ein Hemmschuh sein, wir müssen uns mit Starkmut darüber
hinwegsctzen. Vielleicht bringt das „Morgen" schon, was das
„Heute" versagt. Nur frisch die Zeit beim Schopf gefaßt. Wie
vermag ein Tag, eine Stunde schon alles anders zu gestalten,
durch einen Brief, einen Besuch, eilten, ganz geringen Umstand.

Haben nicht die kleinsten Dinge
oft die größten Wirkungen? Den¬
ken wir nur einmal an das
Schneeflöckchen, das zur Lawine
wird, an das Fünkchen unter der
Asche, das einen Brand entfachen
kann.

Die Güter dieser Erde sind
ungleich verteilt. Der eine lebt
im Ueberfluß, der andere ;st
arm.

Aber so arm ist keiner, daß er
nicht ein kleines Glück sein eigen
nennt, und so verzagt soll keiner
sein, daß er nicht den Mut besäße-
mutvoll in die Zukunft zu schauen,
weun auch die graue Wolke an
seinem Lebcnshimmel dräut.

Es ist freilich oft schwer, stets
gute Hoffnung zu bewahren, dazu
gehören Selbstüberwindung und
Selbstzucht, Eigenschaften, die uns
in jeder Lebenslage notwendig
sind.

Nur den Glauben an das Gute,
an das Glück nicht verlieren,
den Glauben an eine bessere An¬
kunft, die ein allwciser Schöpfer
uns barmherzig verhüllt.

Der wandernde Berg im Zillertal.

Lerne nur das Glück ergreifen, denn das
Glück ist immer da.

Voir Erika Waiden.
(Nachdruck Verbotei:.)

Wer ist nicht schon Menschen begegnet, in deren traurigen
Augen die mutlose Klage steht: „Es geht lischt". Sie sind un¬

Uaiser Wilhelm beim
Lappen Heinrich.

Von P. M a e s ch.
(Nachdruck verboten.)

Tromso ist ein schönes Stadt-
chen im Norden Norwegens und
wird auch wohl genaunt des
Paris des Nordens. Es befindet
sich dort eine katholische Kirche
und ein Krankenhaus. Schreiber
dieses hat zehn Jahre dort als
Priester gewirkt. Die meisten
Touristen macken dort halt. So

auch der Deutsche Kaiser. Ilebrigens sei bemerkt, das der Deutsche
Kaiser dort oben mehr bekannt und die Bilder des Kaiscrpaares
in den Familien inehr gesehen werden als die des früheren Königs
Oskar II.

Von Kaiser Wilhelm wird nun eine Geschichte erzählt, welche
nicht allein beweist, wie bekannt der Kaiser ist, sondern auch wie
gemütlich und liebenswürdig er ist. Jährlich kommt der Kaiser
als Gast in die norwegischen Gewässer. Einmal war das Ziel
seiner Reise Tromso. In der Nähe von Tromso haben einige
Lappenfamilicn ihr Lager aufgeschlagen, um die Produkte ihrer
Rentiere besser und vorteilhafter in der Stadt verkaufen zu können.

Der Kaiser wußte das und wünschte den: Lappenlager einen
Besuch abzustatten. Er wollte einmal persönlich mit dem Lappen¬
führer, der etwas Deutsch verstand, sprechen. In Zivil ging der
Kaiser mit Gefolge dorthin.

Der Lappenführer oder Lappen Heinrich, wie er gewöhnlich
genannt wird, stand gerade vor seinem Zelte, als der Kaiser langsam
und bescheiden zu ihm kam.

„Guten Tag," sagte der Kaiser. „Ich möchte gern hören,
ob ich einmal mit den: Lappeuführer Heinrich sprechen könnte."

„Das bin ich selbst," sagte Heinrich.
„O, guten Tag, guten Tag," fuhr der Kaiser fort.
„Aber wer bist Du denn?" fragte Heinrich.
,,Ja, jetzt mußt Du raten," antwortete der Kaiser.
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„Nun ja, dann wird cs wohl kein anderer fein, als der Kaiser
selbst, der Wilhelm," sagte der Lappe, denn er hatte schon einen
leisen Wink erhalten, daß der Deutsche Kaiser ihn besuchen wollte.„Ja, das bin ich," sagte der Kaiser.

„Dann mußt Du wirklich so gut sein und hereinkomnren,
Wilhelm," sagte der Lappe, „um auch meine Frau zu begrüßen.
Sie hat gerade eine
gute TasseKnffee ge¬
kocht."

„Ich danke viel¬
mals," sagte der

. Kaiser. Der Lappe
schob den Vorhang
vor der Zeltöfsnung
zur Seite und beide
traten ein.

Der Kaiser ver¬
brachte hier eine
fröhliche und ge¬
mütliche Stunde bei
der Lappenfamilie.
Vor dem Abschiede
steckte er eine gol¬
dene Brosche an die
Brust der Lappen¬
frau. Dann fuhr
er fort: „Jetzt habe
ich gesehen wie Du
eingerichtet bist,
Heinrich, jetzt mußt
Tn aber auch nach
Deutschland kom¬
men und sehen, wie
ich eingerichtet bin."

„Ja, vielen Dank,"
sagte Heinrich, „das
werde ich mit Freu¬
den tun," und mit
den besten Wünschen
die Zukunft wurde
schied genommen.

Jni nächsten Frühjahr
zog der Lappe Heinrich
seine besten Kleider an.
Diese waren geschmückt
mit silbernen Knöpfen und
bunten Schnüren, die vier¬
eckige Lappenmütze auf
dem Kopfe, und so reiste
er nach Berlin. Er sah
recht imponierend aus in
seinem bunten National¬
kostüm als er sich vorstellte
vor dem kaiserlichen
Schlosse in Potsdam.

„Guten Tag," sagte
Heinrich zur Wache. „Ich
bin der Lappe Heinrich.
Ich wollte nur ein biß¬
chen mit dem Wilhelm
sprechen."

Er wurde gemeldet.
Der Kaiser befahl, ihn

gleich vorznlassen.
Und Heinrich kam.
„Nun, das freut mich,

Heinrich," sagte der Kaiser,
„daß Du gekommen bist.
Jetzt kannst Du sehen, wie
iüi eingerichtet bin."

„Das sieht aus, als ob
Tu es sehr gut hättest,
Du Wilhelm," sagte Hein¬
rich.

„Das freut mich sehr
zu hören," antwortete der
Kaiser. „Und jetzt mußt
Du so gut sein und Dich
ganz zu Hanse fühlen. Ich werde schon für alles sorgen."

Der Lappen Heinrich hatte in Potsdam gute Tage und lebte
vergnügt auf Kosten seines hohen Gastgebers. Vergnügt und mit
vielen Geschenken und einer guten Erstattung für die Reiseunkosten
zog Heinrich wieder nach Tromso zurück.

Zu Hause wieder angekommen, sagte er zur Frau: „Ich sollte
Dich vielmals grüßen vom Wilhelm" und überreichte ihr verschie¬
dene schöne Geschenke vom Deutschen Kaiser Wilhelm II.

Unsere Bilder.

vie Düppel-GedSchtnirseier in Berlin.
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Viktoriano Huerta,
der imKonMkt mit deu Vereinigten Staaten

vielgenannte Präsident von Mexiko.

Staatsminister 0r. Jvh. v. Dallwitz, wurde als Nachfolger
des Grafen v. Wedel zum Statthalter von Elsaß-Lothringen
ernannt. Geboren 1855 in Breslau, steht er seit 1879 ununter¬

brochen im Staats¬
dienst. Dem preu¬
ßischen Ministerium
gehörte er seit Juni
1910 an. Der Posten
des preußischen Mi¬
nisters des Innern
wurde Wirkl. Geh.
Rat.v. Loebell über¬
tragen.

Der bisherige
Statthalter von El¬

saß-Lothringen,
Gras Karl von We¬
del, wurde bei sei¬
nem Rücktritt, nach¬
dem er sieben Jahre
an der spitze der"
Verwaltung der
Rcichslande gestan¬
den hat, in den Für¬
stenstand erhoben.
Fürst Wedel steht im
72. Lebensjahre und
war früher deutscher
Botschafter in Wien.

Der neue preußi¬
sche Minister deS
Innern: Wirkl.Gch.
Rat von Loebell.
Als Nachfolger des
Ministers von Dall¬

witz wurde der frühere Oberpräsident von Brandenburg an seine
Stelle zur Leitung des Ministeriums des Innern berufen.

Kaiserin-Witwe Haruko von Japan, starb in Tokio zwei Jahre
nach ihrem Gemahl, dem Kaiser Mutsuhito. Sie entstammte einer
der vornehmsten Familien Japans und war eine große Anhängerin
der Poesie. Kinder blieben der Kaiserin versagt; der jetzige Kaiser
ist der Sohn einer Nebenfrau.

Gras Shigenobu Okuma, der neue japanische Ministerprä¬
sident. Der berühmte Staatsmann steht im 77. Lebensjahr; er
war von 1873—1882 Finanzminister, von 1896—1897 Minister des
Auswärtigen und wurde 1898 nochmals auf kurze Zeit Minister.
Er ist der Leiter der konstitutionellen liberalen Partei.

Der wandernde Berg im Zillertal. Im Südosten von Zell,
dem Hauptort des Zillertales, erhebt sich der Hainzenberg. Seine
Abhänge, die gegen die vom Gerlosbach bespülte Klamm ziemlich
steil abfallen, haben sich in ihrem Gefüge gelockert, und in großen
Partien sind bereits große Fclstrümmer abgebrochen. Das beim
Landvolk beliebte Wallfahrtskirchlein Maria Rast, das unsere Auf¬
nahme zeigt, befindet sich gerade oberhalb der Abbruchstelle des
Bergsturzes, sein Schicksal und seine Zerstörung sind unaufhaltbar.
Das nette Kirchlein entstand im Jahre 1740. Der Hainzenberg war
früher wegen seines Goldreichtums berühmt. Noch in den vierziger
Jahren des vorigen Jahrhunderts waren in dem Bergwerk unge¬
fähr 50 Leute beschäftigt, heute aber ist es verlassen.

Die Düppel-Gedächtnisfeier in Berlin. Das Königin-
Augusta-Garde-Grenadier-Reg. 4 feierte am 18. April die 50jährige
Wiederkehr des Tages der Erstürmung der Düppeler Schanzen
durch eine Parade vor den alten Veteranen des Regiments, die an
der Erstürmung teilgenommen haben. Unser Bild zeigt den
Vorbeimarsch des Regiments vor den alten Soldaten.

Whlingrtiicke.
Auf das Blümelein, das zarte,

Fiel ein böser Frühlingsreif.
Grausam kam der Frost, der harte,
Machte Blümlein kalt und steif.

Standest gestern noch im Garten,
Selig und in voller Pracht;
Frühling wolltest du erwarten, — -
Bracht' den Tod dir über Nacht.

Fritz Theisscn.
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Ernst und Zcherz.
Sprüche.

Es gibt Menschen mit leuchtendem und
Menschen mit glänzendem Verstände. Die
ersten erhellen ibre Umgebung, die zweiten
verdunkeln sie.

Der Großschiffahrtsweg Berlin-Stettin.
Die bevorstehende Eröffnung des Groß¬
schiffahrtswegs Berlin—Stettin bedeutet
eine neue Epoche in der Entwicklung der
Vcrkehrsverhältniise Deutschlands. Schon
Friedrich der Große hatte den ungeheuren
Wert erkannt, der durch eine Verbindung
der Havel mit der Oder geschaffen wurde.
Damit war doch die Möglichkeit eines

- direkten Wasserverkehrs zwischen der Elbe,
ihren Nebenflüssen und der Nordsee einer¬
seits mit der Oder, weiten Teilen Schlesiens
und der Ostsee andererseits gegeben. In¬
folgedessen erweiterte er in den Jahren
1744—1746 das damals bereits bestehende
schmale Kanalbett des Finowkanals.
Freilich war damit nur ein Not¬
behelf geschaffen, denn dieser auch
jetzt noch existierende Kanal genügt
der gclvaltigen industriellen Entwick¬
lung der Jetztzeit schon längst nicht
mehr. Deshalb entschloß man sich,
einen zweiten großen Kanal, einen
„Großschiffahrtsweg" anzulegcn, der
nunmehr nach vieljähriger Arbeit
kertiggcstellt ilt und als Riesenwerk
oer modernen Technik bezeichnet
werden kann. Er beginnt in der
Nähe von Spandau und endet bei
Hohcnsaathcn an der Oder. Seine
Gesamtlänge betragt 99,5 Kilometer.
Unter den mannigfachen an ihm
ausgesührtcn Kunstbauten interessie¬
ren am meisten die gewaltigen
Schleusen, vor allein die Treppen-
schlcuse bei Hohenfinow, wo mit
Hilfe mehrerer treppenförmig über¬
einander gelegter Schleusenkammern
die Schiffe um einen Höhenunter¬
schied von 36 Metern gehoben bzw.
gesenkt werden. Man hat den Kanal
über Eisenbahnstrecken und Flüsse
hinweggeführt, also Brücken gebaut,
die eine gewaltige Wasserrinnc ent¬
halten und im kühnen Schwung über
die Doppclgleise der Bahnen sowie
Flußbette sich spannen. Die Ab¬
messungen des Kanals sind derartige,
daß die Beförderung von Schiffen
von 600 Tonnen möglich ist, von de¬
nen je sechs zu einem Schleppzug
36 000 Tonnen Ladegewicht zusammen¬
gehängt werden können. Da es jedoch
möglich ist, einzelne Schiffe noch bis um
200 Tonnen zu überladen, so vermag ein
einziger derartiger Schleppzug die gewal¬
tige Last von 42 000 Tonnen zu befördern.
Man sieht, daß der neue Kanal den Namen
„Großschiffahrtswcg" mit vollem Rechte
trägt. Die Baukosten betrugen über
43 Millionen Mark.

Ansroden von Baumstümpfen mit Hilfe
von Säuren. Das Ausroden von älteren
Baumstümpfen ist eine sehr mühevolle,
zeitraubende und kostspielige Arbeit, wenn
cs mit Hilfe Vvn Hacke und Spaten geschieht,
und viel leichter wird die Arbeit nicht, wenn
inan die verschiedenen für diesen Zweck an¬
gegebenen Hilfsappnrate und Zugtiere zu
Hiife nimmt. Man ist deshalb in neuerer
Zeit dazu übcrgcgangen, solche Baum¬
stümpfe durch Sprengen zu zertrümmern
und aus dein Boden zu entfernen und
kommt ans diese Weise auch ziemlich rasch
und sicher zum Ziele. Wenn aber Zeit
vorhanden ist, erscheint eine andere Art der

Beseitigung von Baumstümpfen sehr ein¬
fach und zweckmäßig, die nach dem „Pro¬
metheus" darin besteht, daß man mit dem
Holzbohrer in den Stumpf ein senkrechtes
Loch von 2—5 Zentimeter Durchmesser
und entsprechender Tiefe 'bohrt und dieses
zur Hälfte mit Salpetersäure füllt, auf die
man dann noch eine gleiche Menge Schwe¬
felsäure gießt. Wenn man darauf das
Loch durch einen hölzernen Pfropfen fest
verschließt, findet man nach etwa fünf
Wochen die größten Baumstümpfe aus
härtestem Holze von den Säuren soweit
zerstört, daß man sie bcguem mit einer
Hacke auseinander schlagen und entfernen
kann.

Die Sonncnwärme als Triebkraft. Der
Gedanke der Ausnutzung der Sonnen¬
wärme als Triebkraft ist keineswegs neu.
Wurde doch schon im 17. Jahrhundert zu
Heidelberg eine kleine Sonnenmaschine ge¬
zeigt, welche sich dadurch in Bewegung
setzte, daß die Luft durch die Sonnen¬
strahlen in einem Eisenbehälter erhitzt
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wurde und so als Preßluft diente. Viele
kluge Köpfe haben sich außerdem diesem
technischen Problem zugewandt, befriedi¬
gend gelöst konnte es bis jetzt aber nicht
werden. — Nun hat der Deutsch-Amerikaner
Frank Shuman in Aegypten bei Kairo eine
Sonnenkraftanlage geschaffen, die durch
ihre Billigkeit und verhältnismäßig großen
Leistungen berechtigtes Aufsehen erregt.
Dieselbe besteht aus fünf gewaltigen Spie¬
geln von 65 Meter Länge und 4,5 Bieter
Breite, die in Form einer Parabel ge¬
krümmt sind. Ein solcher Hohlspiegel hat
nach einem bekannten Naturgesetz die Eigen¬
schaft, daß er die Sonnenstrahlen alle so
zurückwirft, daß sie sich in einem Punkt
oder in einer Linie, dein Brennpunkte oder
der Brennlinie, sammeln. In dieser Linie
hat man nun bei der Shumanschen Anlage
ein langes, glattes Metallrohr cingeschobcn,
das zum Teil mit stetig nachströmendcm
Wasser gefüllt ist. Erstercs erhitzt sich bei
der in Aegypten schon recht großen Strah-
lungSkraft der Sonne bis auf ungefähr
300 Grad Cesius und erzeugt so eine ganz I
erhebliche Menge von Wasscrdampf,' der >

von allen fünf Spiegelreihen durch Rohre
zu einer Dampfmaschine geleitet und durch
diese in nutzbare Kraft umgesetzt wird.
Hat der Dampf seine Arbeit getan, dann
wird er in einem Kondensator wieder in
Wasser verwandelt.

Angeborenes Talent. W.: „Na, wie ist
es denn, kann Ihr Junge nun schon laufen ?"
B.: Nee, loofen kann er noch nicht, aber
Beene hat er schon."

Großes Glück. „Wenn i so mei' Hals¬
weh Hab', nacha bin i' nur heilfroh, daß i'
kein Giraff worden bin!"

Trost. Er: „Nein, die Schande, wenn
ich Konkurs anmelden muß. Ich kann mich
gar nicht mehr unter den Leuten sehen
lassen." Sie: „Macht nichts, lieber Karl,
Du bist mir sowieso viel zu viel ausge-
gangeu!"

Immer Pech. Sie: „Warum sind Sie
eigentlich immer, noch ledig?" Er: „Ja,
ich habe entschiedenes Pech.' So oft ich ein
Mädchen aus Liebe heiraten will, hat sie

kein Geld!"
Ateliervefuch. Herr: „Und das

auf dem Bilde soll ich sein?" Por-
trätmaler: „Natürlich sind Sie es!"
Herr: „Der griechische Weltweise hat
also doch recht, wenn er sagt: Sich
selbst erkennen ist schwer!"

Die See. „Herr Kommerzienrat
haben diesen Sommer im Seebad
all seine Töchter an den Mann ge¬
bracht ?" „Ja, der See wirkt Wunder
auf die junge Männerwelt. . . se gibt
ihne wieder de Kraft zu äme Ent¬
schluß!"

Ermahnung. General, bei seinem
Hausball, als er den Tanzsaal leer,
das Weinstübchen aber voll Herren
findet: „Meine Herren, ich muß
Ihr Arbeitsprogramm entschieden
tadeln —: Sie geben sich viel zu viel
geistiger Beschäftigung hin . . . nu
denken Sie doch mal fix an körper¬
liche Bewegung."

Hilfe in der Not. Besitzer eines
Zaubertheaters auf der Festwiese:
„Treten Sic näher, meine Herr¬
schaften. Sie werden sprachlos sein
über die Dinge, die Sie zu sehen be¬
kommen." Ehemann, der eben eine
lange Strafpredigt bekommen: „Da
mußte 'ueingeheu, Alte, das ist was
für Dich!"

Eine boshafte Zofe. Zofe, na h
vollendeter Toilette: „Gnä' Frau, so
jung wie heute sind Sie, glaube ich,

überhaupt niemals gewesen!"
Kindermund. Mama, der Lehrer hat

gesagt, Gott hat die Welt geschaffen und
alles, was darinnen ist. Sie ist doch aber
noch gar nicht fertig?" — „Wieso denn,
Liebling?" — „Da drüben wird doch noch
ein Haus gebaut."

Rätsel.
Hast du die erste ausgesprochen,
So kannst du nimmermehr zurück
Die Brück' ist hinter dir gebroche l,
Vollende nunmehr dein Geschick.

Zur zweiten Silbe flehte kniend
Der alten Hirtenvölker Schar,
Zum fernen Osten weiter ziehend
Wirst du des Ganzen Reich gewahr.

Auflösung der Rätsel; in voriger Nninmer.Mode.
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(Fortsetzung). (Nachdruck verboten.)
„Was wünschen Sie/' — fragte Rheder, weil die Eingetretene

immer noch keinen Ton von sich
gab. Bei seiner Frage hatte
er sich' halb aufgerrchtet. Die
Unbekannte schaute ihn aus zwei
einstmals wahrscheinlich sehr
schonen Augen bittend und lie¬
benswürdig zugleich an.

.Ach, mein Herr — —
müchuldigen Sie, wenn ich
störe — Sie sind doch ein Kunst¬
maler?"

Ja — und-"
-und --" sagte sie

anneholfen nach, ohne die Fort¬
setzung zu finden.

.Was wollen Sie denn von
^>ir?"
Ich möchte-ich möchte

- - brauchen Sie kein Modell,
mein Herr?" .

Er wäre fast ausgeplatzt, weil
ein Auflachen in feiner Kehlesaß Dieses verwelkte, verküm-
mete Geschöpf pries sich als
Nü >ell an. — Es war zum
Touachen. Die sollte lieber was
and-rcs tun. — Und da er noch
nickls aus ihre Frage geant-
wM let hatte, kam sie jetzt ganz
nahe an ihn heran.

, Fch habe schon mal bei dem
Gn/en Meerfeld als Modell
gesesfen. — Zum erstenmal und
— ich habe nämlich kein Geld —
und ich bin krank — und mein
Bräutigam hat mich im Stich
gelassen." —

Er bot ihr einen Stuhl.
„Das ist ja alles sehr tragisch,

mein Fräulein, aber Sie sind
zufällig an einen ganz armen
Schlucker geraten, der selber
Mis hat."

Plötzlich klammerte sie sich un¬
gestüm an ihn und begann bitter¬
lich zu weinen. Sie hielt ihn so
fest umschlungen, daß er sich nur
mühsam von ihr befreien konnte.

„Hören Sie mal, mein Fräu¬
lein, ich bedaure es ja lebhaft,
daß Sie anscheinend so unglück¬
lich sind, aber ich kann Ihnen beim besteir Willen nicht helfen.
Ich brauche kein Modell momentan und kann Sie anch nicht
sonstwie unterstützen."
, „Schickeil Sie mich bloß nicht fort. Lassen Sie mich hier —
ich bitte Sie." —

„Aber mein Gott — das geht doch nicht."

Sie nickte lebhaft.
„Es geht Wohl, wenn Sie nur wollen."
So etwas war ihm noch nicht vorgekommen. Kam da ohne

weiteres ein fremdes Weibsbild, um sich einzunisten! Was dachte
sie sich denn dabei? Allmählich wurde cs ihm doch ein wenig un-
gemütlich. Dieser infernalische Parfümgeruch ist schuld daran,

dachte er jetzt zur Beruhigung.
Doch dann wollte er nochmals
versuchen, Sie auf gute Weise
hinaus,zukomplimentieren.

„Also, Fräulein — bei mir
ist nichts zu machen," sagte er,
indem er seiner Stimme ei¬
nen möglichst weltmännischen
Schileid gab, „effektiv nichts zu
in ach eil."

Er kam sich nun sehr erfahreil
vor, und er war froh, als sie
ging.

Ein kalter Regentag. Endlos
plätscherte das Wasser auf die
Straßeil nieder, und wer nicht
draußen zu sein brauchte, der
verließ nicht das Haus. Rheder
langweilte sich ausgiebigst. Zum
Arbeiten fehlte ihm die Stim¬
mung, und nach Oberkassel zu
fahren, dazu war er auch nicht
bereit. Er überlegte, was er
anfangeil sollte. Plötzlich fiel
ihm eiil, daß er mal in die
Kunstausstellung gehen könnte.
Heute würde er sich ungestört
der eingehenden Betrachtung
der Kunstwerke hingcben können.
Wahrscheinlich war der Kunst-
palast nicht mit Besuchern über¬
füllt.

Rheder war seit jenemMorgcn,
an dem er den Scheck für sein
Bild in Empfang genommen
hatte, nicht wieder dort gewesen.
Eine sonderbare Scheu hielt ihn
bisher immer wieder davor zu¬
rück.

Er machte sich auf den Weg,
hatte diesen sehr bald zurück¬
gelegt llild betrat alsdann das
schöne Gebäude. Es ivar hier
jedoch trotz des Regens belebter,
als er erwartet hatte. Er durch¬
streifte mehrere Säle, blieb hier
und da bewundernd oder prü¬
fend vor einzelneil Kunstwerken
sichert, und wo er voll der Schön¬
heit des Ausdrucks tiefer er¬

griffen wurde, da blieb er lange im Anblick versunken.
Nun betrat er den Raum, in dem sein Bild hing. Er war

seltsam bewegt. Das kleine Schildchen mit dem Vermerk: „Ver¬
kauft" mußte jedem auffallen lind unbedingt die Blicke auf sich
ziehen. Gedankenversunken betrachtete er das Bild. Es schien
ihm so fremd, als hätte er es zürn erstenmal gesehen. Aufmerksam

Lin neuer Denkmal Friedrich der Großen in Glogan
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euhten seine Angen ans Frau Menkens Züge, und je länger er sich
n den Anblick vertiefte, desto mehr wuchs die L-ehnsucht nach den

damaligen Verhältnissen in ihm. —-
Ach — damals war das Leben doch schön gewesen.
Rheder seufzte. —
Da hatte man noch nicht gewusst, von was man am nächsten

Lage leben sollte. — Wie die Vögel unter dem Himmel, die nicht
säeir und nicht ernten, damit konnte man dieses Künstlertum ver-
aleichen. Der himmlische Vater hatte auch sie ernährt. Weder
Zweifel noch Kämpfe waren früher in ihm gewesen. Nur die
Hoffnung hatte gelebt, die Hoffnung aus das unwahrscheinlich
große Glück, das eures Tages kommen musste.

Bei allem Hunger und aller Sorge war er damals doch viel
zufriedener und glücklicher gewesen, viel ansgesöhnter mit dem
Leben.

„Sich mal, Lena — wie gefüllt Dir dies Bild —" hörte er
eine weibliche Stimme neben sich sagen. Unwillkürlich wandte
er sich nach der Fragerin um. Eine ältere, sehr klug aussehende
Dame wies mit ihrem Katalog auf sein Bild und lenkte die Auf¬
merksamkeit ihrer Begleiterin auf dieses.

Die andere Dame hob ihr Augenglas. —
„O — ich finde cs dumm. — Die ganze Auffassung — und

überhaupt das Sujet." —

z."-

Die erste Fahrt MeseiidaiiipserL „Vaterland" der Hamburg-Amerita-Linie

„Das könnte ich nicht behaupten. Im Gegenteil. Ich finde,
daS Porträt zeigt ein bewusst künstlerisches Empfinden."

„Da gehen unsere Ansichten eben auseinander. Ich finde es
direkt blöd. — Mir ist es unbegreiflich, das; es schon verkauft ist,
während unsere Bilder doch noch keinen Liebhaber gefunden
haben, trotzdem sie anerkannt gut und geschmackvoll sind. Aber
ich kann mir's denken. Das ist Reklame. Den Namen Rheder Hab'
ich bisher noch nicht gehört. Er ist anscheinend Düsseldorfer und
will den Leuten Sand in die Augen streuen, dadurch, daß er von
einem Nebenmann das Bild ankaufen lieh."

Rheder wurde wütend. Er hätte das Weib, die Knnstkollcgin,
ohrfeigen mögen. Sprach nicht der echteste Brotneid aus ihren
Worten? Nur einer raffiniert ausgeklügelten Bosheit waren
solche Machenschaften znzntraucn, wie sie sie ihm unterschob.
Und ehe er sich klar wurde, was er zu tun beabsichtigte, ging er
ans die Malerin zu, die noch immer mit giftigen Blicken das Bild
betrachtete.

„Pardon — der, dem ^ie so edle Motive Zutrauen, der bin ich."
Wie von: schlag getroffen schreckte die hagere Dame zu¬

sammen. Ihr Katalog fiel zu Boden.
„Ja — wieso — wie kommen Sic dazu, mich derart zu er¬

schrecken? Ich kenne Sie gar nicht. Was fällt Ihnen denn über¬
haupt ein? Das ist eine bodenlose Unverschämtheit."

„Sic haben über mein Bild dort gesprochen."
„Kümmert Sie das? Dazu hängen die Bilder ja hier, damit

sie jedermann kritisieren kann. Muß ich mir auch gefallen lassen.
Warum postieren Sie sich hier auf, wenn Sie cs nicht hören
können? Da bleibt man besser fern. Das sollten Lue wissen!
Ich muß es mir auch gefallen lassen, daß man mich kritisiert, obwohl
ick; überzeugt bin von dem künstlerischen Wert meiner Werke." —

Rheder war sprachlos Er kam gar nicht dazu, ein Wort zu

reden, da es unmöglich gewesen wäre, ihren Redeschwall zu
unterbrechen.

„Nuir seien Sie in Zukunft vorsichtiger, junger Mann, und
rempeln Sie keine vernünftigen Fraueil mehr an. Sie könnten
doch mal an die Verkehrte geraten." -—

Mit männlich langen Schritten begaben sich die beiden ver¬
nünftigeil Frauen voll dannen. Rheder stand noch perplex und
schaute ihnen nach. Diese welligen Augenblicke hatteil geilügt,
einen Blick in die Seele brotneidischer „Malweiber" zu tun.
Für heute war diese Dosis Erfahrung stark genug. Er hatte kein
Verlangen nach einer neueil Auflage.

Daß das Bild nicht schlecht war, bewies ihm die Freude des
Regiernngsrats Verhagen, der es angekanft hatte. Er galt als
Kunstkenner — und außerdem der weit größere Beweis lag doch
darin, daß sich Professor Harden um ihn kümmerte, ihm alle
erdenklicheil Zeichen seines Wohlwollens gab und ein Atelier zur
Verfügung gestellt hatte. —

Er brauchte sich die Worte jener Kunstkennerin nicht zu Herzen
zu nehmeil. — Sein Aerger war wieder verrauscht. Er trat in
den säulengetragenen Lichthof . hinaus. Der Regeil hatte auf¬
gehört. Die Lllft war rein und warm, und das graue Gewölk
verzog sich rasch. Nach kurzer Zeit fielen die ersten Sonnenstrahlen
auf die regenfeuchte Erde und ließen die Tropfen, die noch an
Drähten und Dachrinnen hingen, wie geschliffene Diamanten

glitzern und leuchten.
Ein warmer Treib-

hansdnft entstieg dein
gutgepflegten Erdboden,
llild die Blumen, die
überall in wahrhaft ver¬
schwenderischer Fidle
blühten, atmeten süße,
betäubende Düfte.

Hans Rheder ging
durch deil Hofgarten.
Wenn ein leichter Wind
die Kronen der Bäume
ein wenig beweg'e,
sprühte ein feiner Regen
voil den Zweigen. M:,e-
der ließ sich die Tropf >n
gerne auf das erhnte
Antlitz fallen und. bog
deshalb deil Kopf it
in den Nacken.

Plötzlich fühlte er >in
unwiderstehliches ,'V-r-
langen, nach Obevkastel
hinausznfahren. Evha te
vorgehabt, den Tag ,u
bnmmeln — zumal Pr o¬
fessors noch verreist.sein
würden, aber nnn/tnch
cs ihn direkte vorwm sr
Er mußte einfach hin-
Wiederholt hatte er nr
sich beobachtet, daß.chn
meist, wenn er instinknv
zu etwas getrieben wer¬

de, irgendein ganz besonderes Erlebnis erwartete. Sei cs innerlich,
nur von ihm allein empfunden, oder eins, an dem mehrere P r-
sonen beteiligt waren. Nnn war er sehr gespannt daraus, welche
Veranlassung diesmal wohl sein Verlangen erkläreil würde.

Bei Professor Harden fand er allerdings noch d.äsHaus leer.
Die Mädchen sagten, daß die Herrschaft zwar heute nüch zurück-
erwartet würde, weil doch übermorgen schon die große Wseck-'
schaft sei und noch mancherlei bis dahin besorgt sein.müsse, .-wann
sic aber käme, konnten sie nicht angcben.

Herr Professor war in die Eifel und seine Gattin für wenige,
Tage nach München, da die Vorbereitung zu ihrer diesjährigen
Ucbersiedelnng getroffen werden mußte. Sie hatte eine Anzeyl
Obstbäume gekauft und wollte diese nnn auf ihrem Landsitz em
Ammersee nach ihren Angaben einpflanzen lassen. :Die Mädchen
lachten bei diesem Bericht. Cs kam ihnen vffenbar sehr komnch
vor, daß Frau Professor soviel Verständnis für die Landwirtschaft
an den Tag legte.

Hans Rheder begab sich in sein Atelier. Aber nach kurzer
Zeit ging er wieder fort. Die Einsamkeit machte ihn nervös.
Außerdem bekundete ihm seine Wirtin die Neuigkeit, daß jenes
Fräulein, die neulich so lange auf ihn gewartet hatte, wieder
dagewesen war lind ihr nochmaliges Vorsprcchen in Aussicht gestellt
hatte.

„Werfen Sie sie 'raus, Frau Müller — wenn sie komme"
Halls Rheder verließ die Wohnung. Im selben Augenblick

als er die Haustür öffnete, drückte ein Mefscnger Boy die Klingel.
Er trug einen Brief in der Hand.

„Wo wollen Sie hin?" >>
„Ich Hab' einen Brief für Herrn Rheder."
„Der bin ich selber."

M'..KW -



Nr. 20. Hans Rheder. S eite >'>5.
Er nahm das Schreiben entgegen, gab dem Bvten ein Zehn-

pfcnnigstüü und erkannte Aegier van Hoochstens Schrift. Ein
>,ciszes Aufwallen ging durch seinen Körper. Mit hastigen Be¬
wegungen riß er den Umschlag auf und las die klaren,' großen
Zeilen.

„Lieber Hans! Ich bin seit zwei Stunden in Düsseldorf
und überlasse es Dir, ob Du Dich zu mir in die Pension bemühst
oder nicht. Jedenfalls werde ich vorläufig zu Hause bleiben und
i„ Geduld der Dinge harren. Außerdem bin ich ein wenig ab¬
gespannt von der stundenlangen Fahrt, und die Ruhe wird mir
notwendig sein. Ich versäume also nichts, auch nicht, wenn Du
nicht in die Erscheinung trittst. Jedenfalls aber wäre es mir
lieber, wenn ich mit Dir reden könnte.

Aegier van Hoochsten."
Einen Augenblick war Rheder imschlüssig, ob er sie aufsuchen

sollte, dvch dann faßte er den Entschluß, hinzugehen. Einesteils
plagte ihn die Langweile und er wußte nichts Vernünftiges an¬
zufangen — andernteils aber zog ihn die Aussicht, mit der jungen
Dame zusammen zu sein, an. Er vergaß fast darüber, daß zwischen
ihnen noch eine offene Frage lag.

Bei seinem Eintritt erhob sich Aegier van Hoochsten, um
ihm entgegenzugehen. Sie > streckte ihn: freimütig die Hände
zur Begrüßung entgegen.

„Schön von Dir, daß Du gekommen bist! Bitte, nimm
Platz. Drüben in
dem Sessel, der
ist sehr bequem."

„Du hast recht,
hier möchte man
gar nicht mehr
'raus — so mollrg
sitzt sich's drin."

'Sie schob ihren
Sessel nahe an den
seinen, klingelte
und sagte zu dem
eintretenden Mäd¬
chen:

„Servieren Sie
m-inen Tee hier
im Salon —
tt-.lich zwei Tas¬
sen.":—

„Jawohl."
Das Mädchen

hantierte noch eine
Weile- . herum,
machte Den Tep-
pichchsrtig und ging
m n wieder hinaus.

Rheder besahbewundernd Ae-
gicrs Profil. Es
sic- ihm jetzt.zum
erstenmal auf, daß
es 'chön war, direkt
anziehend-, wenn
auch ihr Gesicht
uiwt ganz, diese
Eigenschaften auf-
wns: > '

„Also, ich Hab'
Du eine Menge
zu berichten und ich bitte Dich, etwaige Zwischenbemerkungen
nach. Möglichkeit auszuschalten. Vorerst hat mich die Reise sehr
er: isch't,:das'n:uß ich vorausschicken und ich hoffe, daß meine Ab-
weseMeitjauch einen heilsamen Einfluß auf Dich ausgeübt hat."

Gr bestätigte das kopfnickend.
„In Amsterdam habe ich mit meinem Bankier gesprochen."
Eben servierte das Mädchen denTee, undAegicr van Hoochsten,

die sich nonchalant bedienen ließ, fuhr erst wieder in ihrer Rede
so:!, als sie.wieder allein waren.

„Nun will ich Dir meine Pläne mit kurzen Worten unter¬
breiten. Ich werde nicht nach Java gehen. Das heißt für dauernd
kürzender längere Reisen stelle ich damit durchaus nicht in Abrede."

„WaS willst Du denn tun?"
Sie aß seclenruhig ein Kake und schlug langsam ihre Augen

zu ihm auf.
„Das-Nvirst Du gleich hören, mein Lieber. Also — ich kaufe

mir hier eine Villa."
/.Donnerwetter — tust Du es aber nobel."

.„Nun ja — die Pensionen Hab' ich satt, und ich bin alt genug,
ichhäft zu werden. Ich stehe bereits mit dem Besitzer eines
herrlichen HauseS unterhalb des Kaiser-Wilhelm-Parkes in Ver¬
bindung. Er zieht nämlich fort und möchte den Kasten zuvor los
werben... Die. Bedingungen sind günstig." —

Hans .Rheder bekam ordentlich Hochachtung vor seiner
Freundin.

,/Donnerwetter, Aegier, das hätt' ich doch nie geglaubt, daß
Du so viel Geld hast . ? ."

Sie machte eine gleichgültige Bewegung.
„Gott, was soll das sein? Alio hör' weiter. Ich trage die

Absicht, diese Villa zu kaufen, sie nach meinem Geschmack ein
zurichten und mich dann zu verheiraten." —

Sie sprach so oberflächlich, als besagte sie das denkbar Ein
frühste der Welt.

„Wen willst Du denn heiraten?" fragte Hans Rheder
geistesabwesend.

„Entweder Dich oder Baron van Maren."
Rheder fuhr auf.
„Menschenkind, Du kannst das so sagen."
„Warum uicht gar! Du hattest ja unterdes Zeit, Dich

an den Gedanken zu gewöhnen, ob Du meinen Antrag annimmst
oder nicht. Zwingen kann ich und will ich Dich natürlich nicht —
aber ich will klar sehen. Ich ivill wissen, wie Du Dich zu mir
stellst und ich meine, das kannst Dir mir auch nicht verdenken."

Nun erst begriff Hans Rheder, daß sie cs auf ihn abgesehen
hatte.' Am liebsten hätte er laut aufgclacht über diese absurde
Idee, daß er ein Weib heiraten sollte, dem er nicht von ganzem
Herzen zugetan war, das er nicht über alles in der Welt lieb hatte.
Wie selbstverständlich sie sprach, als gäbe es gar nichts anderes
für seine Zukunft, als wäre eine Ehe mit ihr der Zweck seines
Lebens.

Er sah Aegier van Hoochsten nachdenklich an. Plötzlich
wurde er auf¬
merksam. Sie
schien ihm vor
ändert. Es lag ein
gänzlich anderer
Ausdruck in ihrem
Gesicht, den er bis¬
her noch nicht an
ihr wahrgcnom-
men hatte. Etwas
Faszinierendcswar
in ihren Blik-
ken, das ihn seltsam
anzog.

Unwillkürlich er¬
hob er sich und
ging ihr entgegen.

„Aegier." —
Er preßte den

Ausruf fast hervor
und nahm ihre
Hand.

Sie wandte sich
nach ihm um.

„Nun,welcheAnt-
wort wirst Du mir
gebeu? Du weißt,
ich liebe Dich." —

Ein Taumel er¬
griff ihn, der ihn
unfähig zum Den¬
ken inachte.

„Ich liebe Dich,
Aegier — sei
mein."

„Wirklich —
sprichst Du die
Wahrheit? O, wie
glücklich ich bin!

Ich werde Dir ein Leben voll Sonne bieten, ein Dasein sorg¬
losesten Glückes." —

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und sah in seine
Augen.

„Du Liebster, Du Guter! Ich wußte ja, daß Du mich liebst
und daß nur Dein Eigensinn sich gegen diese Tatsache sträubte."

Wie aus weiter Ferne kamen ihre halblauten Worte an sein
Ohr. Sein ganzes Denken schien ausgeschaltet. Er fühlte nur
ihre warmen Lippen auf seinem Mund und hörte ihre schmeicheln¬
den Worte.

Nach einer Weile machte sie sich wieder an der Teemaschine
zu tun. —

„Nicht wahr, Du nimmst auch eine Tasse Tee? O, Du
sollst sehen, wenn wir demnächst verheiratet sind, wird unser
Diener uns auf echtem Silber unsere Speisen und Getränke
servieren, Du wirst haben, was Dein Herz begehrt. Freust Du
Dich, Geliebter?"

Mechanisch nickte er, und ebenso mechanisch erhob er sich
bald darauf, weil sie sagte, sie müsse nun die nötigen Dinge be¬
sorgen, und morgen um dieselbe Stunde erwartete sie ihn hier.

Erst auf der Straße kehrte ihn: die klare Besinnung wieder.
Jetzt erst wußte er, was geschehen war, und je länger er auf
seinen: langsamen Spaziergang darüber nachdachte, je weniger
unangenehm dünkte ihm die ganze Affäre.

Nun tvar er verlobt und mit den: Tage der Hochzeit, dir
bereits in vier Wochen stattfinden sollte, würde er alle Not un.
alle Kümmernis voi: sich abschütteln können und ein freier, selb::

Var Grdenrritterfest in München.
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bewußter Mensch werden. Er beschloß, die wenigen Wochen,
die ihm noch vor der Ehe blieben, in ernster Arbeit auszufüllen
und ein gutes Stück weiterzukommeu. Später konnte er dann
ganz seinen Neigungen leben und studieren, wo er Lust hatte,
ohne auf die Gnade anderer Menschen angewiesen zu sein.

Hans Rheder atmete tief auf.
„Gott, welche Befreiung gibt das Bewußtsein, daß in ab¬

sehbarer Zeit alle Misere aufhörcn wird. Daß dann die früher
erlittene Not nur wie ein böser Traum noch im Gedächtnis fort¬
lebte. Eigentlich konnte er Aegier van Hoochsten doch recht dankbar
sein, daß sie ihn überhaupt wollte. Sie hatte reiche, vornehme
Verehrer und nahm ihn, das Kind des Volkes. Das war doch
mehr Glück für ihn, als er in seinen kühnsten Phantasien erwarten
konnte.

Er schleuderte gemächlich durch die schönen, breiten Straßen,
besah wohlgefällig' die eleganten Auslagen der Geschäfte und
dachte sich: demnächst wird mir dies alles nicht mehr unerreichbar
sein. Dann brauche ich nur die Hand auszustrecken nach allen
Schätzen dieser Erde.

Er fand diese Gedanken sehr komisch, fast unwahrscheinlich.
Plötzlich blieb er stehen und war unschlüssig darüber, was er tun
sollte. Entweder ins Cafs gehen oder nach Oberkassel ins Atelier,
um ein Stündchen zu arbeiten. Bei dem letzten Gedanken blieb
er. Es war schon das Beste so. Mit all den ehemaligen Freunden
imCafs zusammen«
zutreffen, dazu
fehlte ihm die
Stimmung, und
auch, wenn er es
recht überdachte,
patzte er doch ei¬
gentlich keines¬
wegs zu ihnen.
Schon in Anbe¬
tracht seiner Zu¬
kunft. Er tat also
gut daran, sich bei-
zeiten soweit wie
möglich reserviert
zu halten. Später
wurde man die
Bande doch nickft
mehr los. Sw
würden wahr¬
scheinlich täglich
gelaufen kommen
sind sich an den
Tisch setzen.

In: Grunde hat¬
te er ja absolut
nichts dagegen,
aber es war. doch
unnötig, daß jeder
Mensch dann er¬
fuhr, aus welchen
Verhältnissen er
stammte, und
schließlich blieb es
dann der Diener¬
schaft auch nicht
verborgen. Nein,
das durfte nichi
geschehen. Dann war es in jeder Beziehung vorteilhafter, wenn
er sorgte, in die wirklichen Künstlerkreise hineinzugeraten. Das
konnte nur Aufschwung bedeuten. Mau würde schöne Feste
arrangieren, von denen man sprechen würde.

Während dieser angenehmen Zukunftsmusik gelangte er mit
der Elektrischen nach Oberkassel. Kaum war er in: Atelier, als auch
schon Frau Professor bei ihn: eintrat.

Er fand sie wesentlich verändert, ohne daß er hätte sagen
können, worin diese Veränderung bestand. Fast schien es ihn:,
als läge ein Leidenszug in ihren: Gesicht. Es hatte etwas rührend
Liebliches durch den traurigen Ausdruck der Augen.

„Wo haben Sic in dieser ganzen Zeit wieder mal gesteckt,
Rheder? Es ist ja unverantwortlich von Ihnen, wissen Sie
das? Mein Mann gibt sich die größte Mühe, Sie vorwärts zu
bringen. Aber Sie danken es ihm wahrhaftig nicht."

Im stillen mußte er ihr recht geben. Seine häufige Ab¬
wesenheit mutzte unbedingt den Anschein erwecken, ihn: läge
absolut nichts an der Hilfe des Professors. Das beschämte ihn
jetzt einigermaßen.

„Ich bitte Sie, gnädige Frau, wie soll ich Sie von meiner
Dankbarkeit überzeugen?"

„Durch ernste Arbeit."
Immer und immer aber kan: sie mit diesen Argumenten —

Arbeit. — Gewiß — Arbeit war ja gut und schön — und völlig
ohne Beschäftigung zu leben, mußte tödlich langweilig sein, aber
schließlich konnte sie auch mal daran denken, daß er ein junger
Mann war und auch gerne ein bißchen an der Tafel des Lebens

sitzen wollte. War::::: sprach man ihm im allgemeinen das Rechtdaran ab?
Er schwieg und trat ans Fenster. —
„Warum sagen Sie nichts, Rheder. Ich will Ihnen doch nicht

wehe tun. Das liegt mir wirkl:ch fern. Es ist doch nur Ihre
Zukunft, an die ich denke." —

Er nickte.
„Meine Zukunft geht sehr bald in geordnete Bahnen. Um

die bangt mir nicht mehr," sagte er.
„Desto besser, wenn Sie dieses Vertrauen in Ihre Per¬

sönlichkeit setzen. Das war's ja auch, was ich bei Ihnen erreichen
wollte. So sollten Sie aus vollster Ueberzeugung sprechen.
Auch meines Mannes Endwunsch für Sie ist derselbe. Er sprach
noch heute bei Tisch davon. Dann ging er in Ihr Atelier, um
sich von Ihren Leistungen zu überzeugen —"

Sie ging an die Staffelei, auf der eine angefangene Studie
Rheders stand. Ihr Fuß stieß achtlos ein zusammengefaltetes
Papier beiseite.

Rheder bückte sich und reichte es ihr, da es anscheinend ein
Brief war. Sie nahm ihn entgegen, entfaltete das Kuvert und
las die Adresse.

„Ah — ein Brief meines Mannes. Er wird ihn verloren
haben — als er heute nachmittag hier war."

Sie hielt den Brief in ihrer Hand, besichtigte eingehend die
Studieu.sprachnoch
etliche gleichgültige
Worte, durch die
er unverkennbar
ihre Nervosität
heraushörte. Nach
wenigen Minuten

verließ Frau
Claire das Atelier.

Rheder war wü> s'
tend über rch
selbst. Er kam iich
so unfreundlich vor
so wenig liebens¬
würdig . . . Was
war denn in ilun
gefahren, daß er
sich, so betrug?
Aergcrlich schlug er
sich mit der Hand
auf die Stirn. —

„Du bist ver»
rückt, mein Kim,"
sagte er zu i-ch
selbst, „du kriegst
jetzt noch den Grö¬
ßenwahn. — Pah,
was ist's denn
überhaupt, was
dich so aus dun
Konzept brinw?
Die Laune eines
Weibes? Anders
konnte man Negier
van Hoochstens
Heiratsantrag un¬
möglich neunes."
Es war ja läch-c-

lich, daß er den ernsthaft in Betracht zog. —
Was mußte nun die Frau Professor von ihm denken? Eie

hatte so ein eigentümliches Gesicht gemacht, und man hatte es
doch gemerkt, daß sie absichtlich so schnell hinausging. Mit dem
Briefe konnte das doch unmöglich im Zusammenhänge stehen. —

Frau Claire hatte sich mit dem ausgefundenen Brief, der
ihres Mannes Adresse trug, in ihr Zimmer begeben und die Tür
hinter sich verriegelt. Sie war sehr aufgeregt, ahnte etwws
furchtbar Unangenehmes, das sich im nächsten Augenblick v»r
ihrem Geist auftun würde. —

Immer wieder stierte sie mit großen brennenden Augen
auf das Kuvert hinunter. Die großen, steilen Buchstaben waren
ihr völlig unbekannt. Sie entsann sich nicht, sie irgendwo schon
einmal gesehen zu haben. Oder — waren sie ihr nicht doch schon
mal begegnet? —

Sie setzte sich in einen Sessel, stützte den- Kopf in ihre Hand
und suchte in ihrem Gedächtnis nach der Schreiberin des Briefes.
Jetzt wußte sie es mit aller Bestimmtheit, daß sie sich nicht täuschte.
Die Fürstin Salm-Dingsort hatte damals dieselbe Briefadresse
geschrieben, einen Tag vor ihres Mannes Abfahrt. Damals
waren es nur wenige Worte gewesen, — aber was mochte der
heutige Brief enthalten? Sie sah nach dem Stempel. Er war
erst einen Tag alt. —

Abwechselnd'wurde ihr heiß und kalt. Minutenlang kämpfte
sie ein starkes Ohnmachtgefühl nieder. Dann wieder verwarf
sie den häßlichen aufkeimenden Verdacht und fand sich selbst
schlecht, daß sie an ihrem Mann zweifelte.

(Fortsetzung folgt.)

Uönig Georg und Präsident PoincarS in parir.
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weitergehen.
Novellette von Maria Cuylen.

(Nachdruck verboten.)

„Es steckt ein Teufel iin Branntwein," sagte der Bäckermeister:
„Frau, gib ihr kein Geld!"
" Das blasse Kind in der Tür ließ die magere, zitternde Hand
sinken und barg sie unter der Schürze.

„Gib ihr Brot!" entschied der Bäcker. Die kleine Anna sah
doch gar zu kläglich aus.

Ein paar Brötchen ruhten für wenige Sekunden in der
Kinderhand; dann gab die Kleine sie kopfschüttelnd zurück: „Ich
kann sic nicht gebrauchen; Vater will Geld haben!"

Ein Glück, daß der Bäcker gegangen war; bei ihm hätten
die Worte einen Sturm der Entrüstung hervorgerufen. Die
Frau aber sagte nur mitleidig: „Ja, Anna, dann mutzt Du nur
w e i t e r g e h e n!"

Das Kind ging. Nein, Brötchen waren nicht das Rechte
gegen die Vorwürfe daheim; Brötchen hatte man ihr schon ge¬
nügend gegeben und Vorrat — ach nein, morgen wird sie neue
erbetteln. —

Ein armseliges
Backstcinhäuschen,
ehemaliger Schup¬
pen des Vorder¬
hauses, ist ihre
Wohnung. Da sttzt
die Anna, die da¬
mals gebettelt, auf
dem Bettrand; un¬
ter armseligenDek-
ken liegt die Mut¬
ter; sie ist tot —
osben gestorben.
Der Vater hockt
am Fenster und
blickt stumpf in das
trübe Wetter hin¬
aus; heute wird -er
sich kernen Brannt¬
wein kaufen. In
der Ecke am Ofenspielt das jüngere
Schwesterchen un¬
ter Tränen mit ei¬
nigem zerbroche¬
nen Küchengerät.

Die Hauswirtin
kommt herein:
„.eit drei Mo-
n> eu ist die Miete
nicht bezahlt chab's
immer geduldet
um der kranken
Fmu willen, will
auch jetzt nicht hart
sein, gar nicht mehr
dran denken, alles
ve-gessen, Ihr
m gt ausziehen ohne Schuld, aber ausziehen müßt Ihr! Hab'
die Wohnung einem tüchtigen Meister vermietet."

„Aber wo sollen wir denn hin?" stöhnt der Mann.
Die Hauswirtin zuckt die Achseln. „Weiß nicht; arbeiten

müßt Ihr! Für den Fleiß gibt es immer noch eine kleine Glücks-
ecke. Ich bin auch nicht reich, also müßt Ihr — weitergehen!"

„Glücksecke — ja, wenn man im Fettopf sitzt wie Ihr!"
ruft der Mann ihr nach.

„Also w eitergehen!" flüstert Anna, und in ihr Auge
trüt ein klarer fester Schein. Sie weint nicht, aber sie trocknet die
Dänen der kleinen Lene und tröstet den Vater; es klingt etwas
wie Kraft und Zukunftssicherheit durch ihr sparsames Reden.
Die Mutter war begraben, die kleine Familie stand aus der Straße!

II.
Vor der Baronin von Z. im lauschigen Boudoir steht die

Erzieherin der jüngsten Kinder.
„Es tut mir herzlich leid, liebes Fräulein, Sie bitten zu

müssen, sich eine andere Stellung zu suchen. Mein Wunsch ist
nicht begründet durch etwaige Schuld ihrerseits, im Gegenteil,
ich bin sehr zufrieden mit ihnen gewesen, und muß den Wechsel
mn meiner Kleinsten willen bedauern; aber es geht nicht anders.
Sie wissen, wir machen großes Haus, viele Gäste verkehren hier,
und ineine ältesten Töchter sind erwachsen; Sie verstehen! Offen
hcrausgcsagt, liebes Fräulein: Sie sind zu schön für derartige
Stellungen."

Das junge Mädchen preßte die Lippen fest aufeinander.
Was jetzt im Herzen tobte, durfte nicht heraus. Binnen zwei

Augenblicken war alles znrückgedämmt, und ruhig und kühl klang
die Frage: „Wann wünschen gnädige Frau, daß ich — weitcr-
gche?"

Die Frau Baronin fühlte sich unbehaglich. „Bitte, Fräulein
Anna, möchten Sie die Vorhänge zuziehen?" Und während
das.junge Mädchen Folge leistete, begann die Dame: „Es ist
mir wirklich peinlich; wir alle hatten Sie liebgewonnen; aber
sehen Sie, da ist im nächsten Monat unser großer Hausball mit
daran anschließendem Jagdvergnügen für die Herren; es wäre
mir lieb —"

„Gewiß, gnädige Frau, ich werde vorher gehen!"
Die junge Erzieherin war wieder allein in ihren: Zimmer

und blickte bleich, fast verstört rundum. Es wurde ihr eisig ums
Herz. „Weitergehen! Weitergehen!"

Die Abendwolken gaben sich daran, die Sonne zu begraben,
die dunklen Schatten der Nacht deckten allmählich den Himmel,
und langsam stiegen Schatten auf in der Seele des jungen Mäd¬
chens, die dunklen Schatten der Vergangenheit. Es war wohl
zwölf Jahre her, daß sie im zerrissenen Kleidchen von Tür zu
Tür bettelte um Brot und Geld. Sie sah sich am Totenbett
der Mutter. Am Fenster hatte der Vater gesessen, nüchtern,
trostlos, ein gebrochener Greis, und Schwesterchen Lene spielte
am Ofen klappernd mit dem zerbrochenen Steingut. Daun stand
sie an: Grabe des Vaters; eine milde Hand führte sie und die

kleme Schwester
ins Waisenhaus.

Da trafen die
ersten Sonnen¬
strahlen das ver¬
langende Kinder-
Herz. Eines Tages
nahin die Schwe¬
ster sie beiseite und
sagte: „Anna, Du
hast Dich brav ge¬
halten, Du bist
fleißig gewesen;
siehe, da ist eine
Dame, die will Dir
helfen, daß Du
studieren kannst."

Da gingen dem
Kinde die Airgen
auf, nicht wie
Sterne — wie
junge Sonnen
strahlten sie in das
Künftige hinaus.

Anna war dank¬
bar gewesen und
hatte'mit den Mi¬
nuten gegeizt. Das
Examen war be¬
standen, und nun
ging sie hinaus in
die Welt, die gü¬
tige Gönnerin aber
nahm Schwester¬
chen Lene zu sich.
Nur kurze Zeit war
es noch hin bis zur
staatlichen Anstel¬

lung, und jetzt sagte man Anna wieder einmal: Weit er -
gehen!

Anna ging ans grün umwucherte Fenster und blickte zum
dunklen Himmel empor, wo ihr gläubiges Herz den Vater der
Waisen suchte. Dann aber breitete sich langsam der feste Zug
aus jener schweren Stunde der Kindheit über das schöne Gesicht,
und die klaren Augen sagten: Ich will nicht mehr weiter¬
gehen. Ich schaffe mir ein Heim I

III.
Ein gemütliches, nettes und sorglich feines Zimmer. Die

zierlichen Handarbeiten zeugen vor: weiblichen Bewohnern. Sie
sitzen am Tisch vor den: Meißener Service beim Abendbrot, dis
beiden Alten, die nun schon seit vielen Jahren zusammen leben,
seit Anna die feste Anstellung an der höheren Schule erhielt.
Sie plaudern und erzählen. In den vielen, feinen Fältchen der
abgeklärten Gesichter spiegelt die Helle Freude.

Ja! die beiden Alten mit dem weißen Haar, und besonders
die Anna mit den voi: einstiger Jugendschönheit zeugenden,
glänzenden Augen, haben heute einen besonderen Freudentag.
Heute wurde sie pensioniert, daß heißt, man hat sie n i ch t —
weitergehen lassen, sondern sie auf Wunsch mit hoher
Anerkennung gehen lassen. Jetzt malen d:e beiden mit dem Reste
der Jugendphantasie den schönen Abend aus.

»Jetzt, Lene, haben wir die Höhe des Lebens erklommen;
es war ein steiler, rauher Berg. Gott Dank, die Mühen liegen
hinter uns; das — Weitergehen hat ein Ende!"

vir «Snigin von England und Madame poincarö in Pari».
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„Dach nicht, Schwesterchen; schnn droben zu den Sternen;

wir müssen immer noch wandern!"
„Das iü eine ruhige Fahrt im blauen Hafen. Wer hätte

uns solch schönes Alter vorhergesngt?" —
Nur wenige Monate dauerte das Glück. An einem Morgen

rief Anna vergebens nach der Schwester; in der Stacht hatte sie
ein Schlag gerührt; nur das Auge der alten lieben Lene redete
noch von alter Liebe. Mühevolle Tage aufopfernder Pflege
folgten für Anna. Dann kam der lichte Engel aus der anderen
Heimat und drückte an das Ende des stillen Lebenslaufes das
Todessicgcl.

Da saß die alte Lehrerin an der schwarzverhangenen Bahre
und hob von Zeit zu Zeit den Schleier von dem Marmorantlitz.
Allein! allein! Die letzte von den Lieben gegangen, die Lene,
die alles, was das Leben brachte an Leid nnd Freud', Enttäuschung
und Glück, so treu und still mit ihr getragen. Anna hat jetzt
niemand mehr.

„Wäre gern mit Dir gereist, Schwesterchen, aber Gott will
nicht; mußt'schon allein hinübergehen; meine Stunde ist noch
nicht gekommen.

So lebe Wohl, ich kann Dich nicht geleiten;
Trüb ist die Nacht nnd kalte Winde weh'n;
An mir vorüber zieh'n vergangne Zeiten:
Sie sind dahin — und ich muß weitergch'u!"

auch ich dem Frühling meine Huldigung dar, Du kennst doch meine
Blüten?"

Der Spatz pulsiert sich auf: „Apfclblüteu! Apfelbaum ! Wer!
loses Zeug! Ja, wenn Du der Kirschbaum wärst!" Verächtlich
schubst er ein Steinchen weg, das er in der Eile für ein Körnchen
angesehen hatte. Er fliegt hinauf zum Kirschbaum und schilpt
sein schönstes Frühlingslied. Und leise, ganz heimlich blüht ein
weißes Blütchen nach dein andern auf. Der Kirschbaum breitet
seine Wunderpracht vor dein Frühling aus, und die Frühliugssonne
lacht aus den weißen Blüteubaum.

Mandelbäumchen hat seine braunen Neste mit kleinen rosa
Blüten besteckt, und sein Freund, der Pfirsichbaum, wetteifert
mit ihm in seiner Blütenpracht.

Stur der Rotdorn träumt noch . . .
Die gelben Osterblumen halten „Cercle", dann und wann

nickt eine herablassend den weißen Morgensternen zu, die voller
Ehrerbietung zu den „exklusiven" Basen aufseheu.

„Dies Getue!" Der kleine Spatz scharrt eifrig in der feuchten
Gartenerde hinter einem kleinen Wurm her. „Als ob die was
Besonderes wären! Noch nicht einmal Duft haben sie." Der
Wurm ist erobert.

Indigniert wenden sich die Osterblumen ab. „Plebejer"!
„Hört bloß den frechen Spatz," kichert der Buchsbauin.
Die zarten, weißgrauen Kätzchen sind am Verblühen. Die

letzten sind's, die Nachzügler, die
dem Rufe des Frühlings nicht ge.
folgt sind. Jetzt stehen sie da,
einsam und verlassen, inmitten all
der Frühliugspracht. Die Schwa
stern sind schon zurRuhe gegangen
und haben den Blättern Platz
gemacht . . .

Der Frühlingswind wirbelt ein
Wollflöckchen in den Garten. Ver¬
gessen sind Kirschbaum, Wurm
und Osterblumen, der kleine Spatz
erhascht das Flöckchen, fliegt hin¬
auf aufs Dach und verschwindet
unter der Dachrinne. . . .

Er baut sein Nest. . . .

Mexikanisch« Reiterei.

Lenz.
Skizze von Jgna Maria.

(Nachdruck verboten.)
Frühlings-Sonnenschein! An den Hecken blühen die kleinen

Veilchen, und die zarten Himmelsschlüssel erschauern leis im Früh-
lingswind. Die grünen Blätter an den Sträuchern nicken einander
zu und rufen: „Seht, wie wir gewachsen sind über Stacht! Ja,
wenn es Frühling wird, geschehen Wunder!" Und der große
Kastnnicnbnum im Garten streckt und dehnt sich und die braunen
Knospen springen. Der Ginster blüht! Die goldiggelbeu Blütchen
schmiegen sich an die kahlen Zweige, und drüben auf den: Beet
guckt schon ein vorwitziges blaurotes Stiefmütterchen aus dein
Blättcrbettcheu. In saftigen, grünen Halmen steht das Gras,
stramm, wie eine Schar Rekruten, und dazwischen sieht verträumt
das kleine bescheidene Gänseblümchen mit seinem goldigen
Herzchen zum blauen Frühlingshimmel. Seine vornehmen
Vettern, die Maßliebchen, stehen stolz und aufrecht auf den
grünen Betuchen und haben ihre weißen oder roten Blüten-
blättcheu zierlich geordnet.
- Drüben, unter dem alten Apfelbaum ist'S ganz weiß. Die

Auuemonen haben sich eingeladcn, und nun sind sie da, ein ganzer
Staat von weißen, frohen Sternblumen. Der alte Apfelbaum
sieht auf die blühende Pracht zu seinen -Füßen, und er nickt dem
klienen Sperling zu: „Wart' noch ein Weilchen, dann bringe

„Mama" und Mutte
Von Maria Wüllen.

(Nachdruck Verbote::.>
In der heutigen Zeit, in der a le

Gefühle „unmodern" werden, gilt
es bei der „modernen" Mutter
als ganz „veraltet", sich den
Kinde zu widmen.

Gewiß, man findet Kinder „r> i-
zeud", besonders wenn cs hübscde
Kinder sind, weniger auziehen >c
sind „häßlich", inan ist auch ta.:
los und herzensroh genug, .s
einem Kinde deutlich fühlen u
lassen oder es ihm direkt zu sagen,
obwohl cs eigentlich gar keine
,,häßlichen" Kinder gibt, denn
irgend etwas Interessantes oder

Schönes hat selbst das „häßliche" Kiudcrgesicht.
Allerdings, daun ist Mama stolz, wenn ihre Kinder hüstch

angekleidet und wohlerzogen den Gästen „Guten Tag" sag> n,
wie sie so nett und verständig auf alle Fragen Antwort geben,
sie sind so beängstigend wohlerzogen, daß inan sich unwillkürlich
fragt, ob das „Kinder" sind. Nein, es sind Puppen, kleine
Zieräffchen, von Mama, die von frischem Kindertun „nervös"
gemacht wird, dazu gemacht.

Eine andere Mama überläßt ihre Kinder ganz und gar dein
„Fräulein". „Die Kleinen sind ja gut aufgehoben, besser als
bei mir!" . . . Sie sieht ihre Kinder vielleicht beim Mittagessen,
falls ihr diese „Störung" nicht lästig ist.

Und wenn dann das Kind in seiner ungestillten Kindcrsehnsucht
nnd Kinderliebe zur Mutter eilt, um von ihr Märchen zu hören,
so sagt Maina: „Liebling, geh' zu Fräulein, Mama ist uervöo".
Traurig geht das kleine Menschenkind hinaus, nur nicht wieder
so leicht den Mut zu finden, Mama nur etwas Derartiges zu bitten.

Ist es nicht traurig nur eine Frau, die ohne Not eine Fremde
an ihrem eigenen Kinde Mutterstelle vertreten läßt? Aber
für viele Frauen gilt es heutzutage für „unmodern" und haus¬
backen, narr -Mutter zu sein. Und diese „moderne" Frau in¬
teressiert sich für alle Tagesfragcn, weiß in allen neuzeitlichen
Dingen Bescheid, und vergißt ganz darüber, daß neben ihr ein
werdender Mensch verkümmert. Denn unseren Kindern
gestört die Zukunft, wir waren daS Vergangene und sind das
Jetzt, aber die Kinder werden heranreifcn zu Menschen, und
an den Erinnerungen seiner Jugend trägt der Mensch bis zmn
Grabe.
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Ist cs denn nicht die größte und schönste Aufgabe der Frau,

Ilne Kinder zu vernünftigen, charakterfesten Menschen zu er¬
ziehen, die sie mit ruhigem Gewissen hinausschicken kann in die
Welt, da sie weiß, daß ein jedes seinen Platz voll und ganz aus¬
füllen wird, daß in ihm ein Lebenskämpfer draußen
steht.

Voll Stolz erzählt die junge Mama: „O, Baby macht sich
jo prächtig! Wollen wir eben in Babys Zimmer gehen? Vor
lauter Vorbereitung zum Empfang unserer Gäste bin ich heute
noch nicht zu ihn: gekommen." Und auf den erstaunten Blick
ihres Besuches fügt sie hinzu: „Aber Baby hat doch eine geprüfte
Säuglingspflegerin!"

Und Mama geht hinein in Babys Zimmer, das allen hy¬
gienischen Anforderungen entspricht, und stellt sich an das Bettchen
ihres Kindes, das sie heute den ganzen Tag noch nicht gesehen hat,
und von den: sie sich sagen ließ, daß es prächtig gedeiht. Gerade
jetzt, wo Baby so hilflos ist, und mehr wie je der sorgenden Mutter¬
liebe bedarf, überläßt sie es einer Fremden.

Sie fühlt nicht die Freude der Frau, die in ihrem Kinde
aufgeht, kennt nicht die Freuden und die Sorgen, welche die
Mutter täglich beim Wachsen und Gedeihen ihres Kindes
empfindet.

Und di>? Fremde nimmt den Platz der Mutter ein, sie kennt
alle die kleinen Wünsche, Baby jauchzt ihr zu, sie lehrt es den

Will denn eine solche Frau über die modernen Bestrebungen
wirklich ihr Eigenstes, ihr Kind, vergessen —?

Wenn die Frau sich „betätigen" will, so sollte sie doch zuerst
sehen, daß sie ihren Kleinstaat, ihre Kinder, in gesunden Grund¬
sätzen aufzieht. Darin kann sie der menschlichen Gesellschaft viel
nützen, wenn sie lebenstüchtige Menschen heranbildet, anstatt
vielleicht nur mit leeren Phrasen eine „Rolle" in dein „gesell¬
schaftlichen Theater" zu spielen!

Denn die größte und höchste Lebensaufgabe der Frau ist:
Mutter ihrer Kinder sein!

Die wandelnde Glocke.
Es war ein Kind, das wollte nie
Zur Kirche sich bequemen,

-^ Und Sonntags fand cs stets ein Wie,
Den Weg ins Feld zu nehmen.

Mexikanische Indianer und Rebellen.

Namen „Mutter" sprechen und hört sein erstes kindliches Stammeln.
Wenn Baby größer ist, bekommt es ein Zimmer mit einer

Nosentapete, lustige Tier- und Märchenbilder hängen an der
Wand. Einen großen Spielschrank mit „modernen" Spielsachen,
ganze Menagerien, Charakterpnppen, Aeroplan, eine Eisenbahn
ans Schienen, und natürlich eine französische Bonne oder die
englische „Nurse". Mama kommt hin und wieder ins Kinder-
zimmer und läßt sich von Baby „vorplaudern."

Baby ist ein kluges Kind, es merkt, daß Mama nicht viel
v m der Bonne hält, läßt sich nichts von ihr sagen und wird altklug
und vorlaut. Mama findet das „entzückend", in gewissem Alter
muß ein Kind „vorwitzig" sein.

Hält Baby Kindergesellschaft, dann bestaunen ihre kleinen
Wtersgenossinnen all die schönen Spielsachen, sie bekommen
beim Pfänderspiel hübsche Geschenke, aber sie werden doch nicht
r>.cht warm, und Baby hat eigentlich gar keine Freundin . . .

Wenn sie zu anderen kleinen Mädchen geht, da ist es ganz
anders als „zu Hause". Die Kinder haben keine Bonne, es gibt
auch nur „selbstgebackenen" Kuchen, aber znm Spielen kommt
die Mutter und verteilt kleine Ueberraschungen. Und dann
passiert plötzlich das Wunderbare, Baby wird ein fröhliches Kind
und fühlt si°ch hier viel mehr „zu Hanse".

Um sieben Uhr geht Baby, nachdem es sich bedankt hat,
mit seiner Bonne nach Hause, da sitzt es inmitten seiner Herrlich¬
keiten, einsam und mütterlos.

Und wie Baby, so geht es vielen kleinen Menschenkindern,
deren Mütter „modern"' sind.

Die Mutter sprach: „Die Glocke tönt,
Und so ist Dir's.befohlen,
Und hast Du Dich nicht hingewöhnt,
Sie kommt und wird Dich holen!"

Das Kind, es denkt: „Die Glocke
hängt

Da droben auf dein Stichle."
Schon hat's den Weg ins Feld ge¬

lenkt,
Als lief es aus der Schule.

Die Glocke, Glocke tönt nicht mehr;
Die Mutter hat gefackelt.
Doch welch ein Schrecken! Hinterher
Die Glocke kommt gewackelt.

Sie wackelt schnell, man glaubt es
kaum;

Das arme Kind, im Schrecken,
Es läuft, es kommt, als wie im

Traum;
Ditz Glocke wird es decken.

Doch nimmt es richtig seinen Husch,
Und mit gewandter Schnelle
Eilt es durch Anger, Feld und Busch
Zur Kirche, zur Kapelle.

Und jeden Sonn- und Feiertag
Gedenkt cs air den Schaden,
Läßt durch deir ersten Glockenschlag
Nicht in Person sich laden.

I. W. v. Goethe.

Unsere Bilder.
Ein neues Denkmal Friedrich deS Großen in Glogau. Zur

Erinnerung der 200. Wiederkehr des Geburtstages Friedrichs des
Großen fand die feierliche Enthüllung eines Denkmals in Glogau
statt. In Anwesenheit eines Vertreters des Kaisers, des Prinzen
Friedrich Wilhelm von Preußen, und unter Teilnahme von Ab¬
ordnungen aller schlesischer Truppenteile wurde das Denkmal,
ein Werk des Berliner Künstlers Pros. Jaensch, enthüllt.

Die erste Fahrt des Niefendampfers „Vaterland" der
Hamburg-Amerika-Linie, eines Schwestcrfchisfes des „Im¬
perator". Etwa 276 in mißt das Schiff in der Länge, 36 in
in der Breite und 19 in in der Tiefe. Mittschiffs türmen sich
elf Decks übereinander; 40 in liegt dre Kommandobrücke, 60 in
die Oberkante der drei Schornsteine und 76 in der Flaggenknopf
in beiden Masten über dem Kiel. Der Dampfer hat eine Besatzung
von etwa 1200 Köpfen und kann insgesamt 4050 Passagiere an
Bord nnterbringen: 700 in der ersten, 600 in der zweiten, 1050
in der dritten und 1700 in der vierten Klasse.

Das Ordensritterfest in München. Das Ordensritterfest
in München wurde dieses Mal am 23. April mit großem Prunke
begangen. — Seit vielen Jahren wurde auch der Ritterschlag
durch den König erteilt. — In dem Festzuge der Ordensritter
befanden sich neben König Ludwig auch alle bayrischen Prinzen.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Die Mutterliebe durchgreift init tausend
Wurzelzweigeu das ganze weibliche Herz,
sie zieht alles Blut, sogar das verdorbene
an sich und wächst und verdrängt jede Neben-
psianze und blüht endlich ganz allein auf
dein umflochtenen Boden.

Erfahrung macht den Menschen klug,
Doch selten besser, als er ist.
Denn die Erfahrung führt zur List,
Und diese schon ist halber Trug..

„Keine Zeit"! Wie oft hört man von
eer Hausfrau das geflügelte „keine Zeit".
Morgens hat sie „keine Zeit", in Ruhe zu

hat sic doch „keine Zeit", dies einzn-
sehen! Sitzt sie im Theater, so gibt sie
sich nicht dem Genuß hin, nein, Haushal¬
tungssorgen, Hailshaltungsfragen und sc>-
viele hundert Dinge, die das Herz der Haus¬
frau bewegen, lassen ihr „keine Zei t",
sich a u s z n s p a n n e n. Verlangte
nicht die Natur ihr Recht nach Schlaf,
wahrhaftig, sie hätte auch zum Ruhen
„keine Zeit"! Und wenn sie doch nur ein¬
mal „schnell" bedenken wollte, wie ihr
dies „keine Zeit" schadet! Wie sie nervös
und abgehetzt ist! Wenn sie so uninter¬essiert all dem gegenübersteht, was nicht
„Haushalt" heißt! Die „kluge" Hausfrau
hat immer „Zeit" in ihrer „knappen
Zeit"! „Eile mit Weile" — „Blinder
Eifer schadet nur!" und „Gut Ding will

Vit neueste Mode der vamen. Der Türkens-bleter iu den Berliner Strahen.

frühstücken. In der Haushaltung muß
alles „schnell" gehen; das Mädchen ist ihr
nicht flink genug; ehe sie eine Arbeit dem
Mädchen erklärt, macht sie cs „schnell"
selbst, denn sie hat „keine Zeit", dem Per¬
sonal erst alles lange zu erklären! Nimmt
die Hausfrau z. B. die Kartoffeln vorn
Feuer, so faßt sie „schnell" den Kochtopf
mit bloßer Hand an, sie hat „keine Zeit",
die Topflappen zu suchen. Resultat —
verbrannte Finger! Um der Unordnung'
in der Küche zu steuern, setzt sie „schnell"
das Geschirr zusammen, sie hat beide
Hände voll, da steht ans der Anrichte eiire
Schüssel, „schnell" die mitnchmen! —
Klatsch, — die Schüssel geht in Scherben!
Mittags hat sie auch „keine Zeit", um noch
gemütlich beim Nachtisch zu sitzen. Alles,
was sie tut, ihr Arbeiten, ihr Reden, trägt
den Stempel „keine Zeit". Wenn sie
abends nach Tisch liest, klappt sie plötzlich
das Buch zu, da ihr cinfällt, daß sie dazu
„keine Zeit" hat! Ueberdenkt sie den
Speisezettel des folgenden Tages, so hat
sie „keine Zeit", in Ruhe zu überlegen,

"östlicheFür all die schönen, köstlichen Tagesstunden
hat sie „keine Zeit"; — obgleich sie in Wirk¬
lichkeit s c li r ..viel Zeit" hätte, so

Weile!" Diese Sprüche sollten in der
Küche der hastigen, nervösen Hausfrau
hängen, und so oft ihr „keine Zeit" sich
geltend machen wollte, müßten die Sprüche
sie eines Besseren belehren. Wieviel ver¬
geudete Arbeits- und Nervenkraft würde
so der Hausfrau erspart! I. M.
. Er kennt das. Tochter (sehr häßlich):
„Ich möchte zu gern .wissen, ob Herrn
Neumann bekannt ist, daß ich Geld habe."
Vater: „Wieso, hat er Dir einen Heirats¬
antrag gemacht?" Tochter: „Ja." Vater:
„Dann weiß er es!"

Sparsam. Bräutigam: „.. . Am meisten
hfreu' ich mich ans die Hochzeitsreis'; als

Bahnbeamter habe ich doch die ganze
Fahrt frei!" Braut: „Und ich?" Bräu¬
tigam: „Ja, für Dich müßt' ich selbstver¬
ständlich bezahlen — das wird z' teuer —
da wirst D' wohl am besten zu Haus
bleiben!"

Unüberlegt. Gemeinderat: „Haben
Sie's schon gehört, in unserem Rathaus
soll's ja spuken?" Bürgermeister: „Ach
was, dummes - Zeug! . Solang' ich
Bürgermeister bin, kommt da kein Geist
hinein, das sag' icü Kbnen!"

Erkaltende Liebe. Bräutigam (auf
Wege zur Bahn): „Ich glaube, wir müsst,,
uns etwas beeilen, Schatz!" Braut
kränkt): „Geh', Du liebst mich nicht in ehr .
früher, wenn Du abgereist bist, da hast Du
zuerst mindestens dreimal den Zug ver¬
säumt !"

Sicherer Beweis. Das Diner war
vorüber und der Gastgeber Präsentierte
Zigarren. „Wissen Sie, meine Herren,"
wandte er sich an seine Gäste, „ich rauche
selbst nicht, habe infolgedessen kein Urteil
über die Qualität der Zigarren, aber von
dieser Sorte nimmt sich in ein Diener am
meisten, die wird jedenfalls gut sein."

Immer verkehrt. Herr Lehmann (im
Selbstgespräch): „Ich Hab' immer Pech.
Meine Tochter Klara spielt den ganzen

Tag Klavier — die wird stockheiser,
und die Jda, die immerzu neue
Arien singt, kriegt 'neu schlimmen
Finger."

Wohlwollend. Er: „Woran
denken Sie, Fräulein Elly?"
Sie: „An nichts von Bedeutung."
Er: „Ich hoffte schon, Sie dachten
an mich." Sie: „In der Ta: —
so war's auch."

AuS der Schule. Lelner;
„Weiß einer von Euch, was See¬
tang ist? He, Fritz?" Fritz: „Am
2. September ist Sedan.

Verdächtig. Hausfrau: „Ist
Fritzchcn schon zu Hause, Marie?"
Köchin: Ich glaube, gnä' Frau. Ich
Hab' ihn nicht kommen sehen, ,ber
die Katze hat sich verkrochen."

Kindermund. „Mama, der
Lehrer hat gesagt, Gott hat die
Welt geschaffen und alles, was
darinnen ist. Sie ist aber noch
noch gar nicht fertig ?" — „Wieso
denn, Liebling?" — „Da droben
wird doch noch ein Haus gebaut."

Doppelsinnig. Gastgeb, >in:
«Jetzt, Herr Piepsel, werden Sie
die Liebenswürdigkeit haben, ums
ein Lied vorzutragen, nicht wa >r?"
Piepset (bescheiden): „Aber, zna-
dige Frau, nach so vielen Kunst¬
genüssen ,-" — „O, ich ntte
Sie, eine kleine Abwechselung ist
doch immer sehr angenehm'.

In der Buchhandlung. F. an¬
der: „Wie geht denn der neue
Romair voir Kerschenbmtel:

„Alles aus Liebe"? . . . Ich bin nä> iich
der Verfasser." Lehrling: „Ja, gescagihat schon mal einer danach, . . . aber ich
glaube, das waren Sie selber."

Rätsel.
Bin eine fleiß'ge kleine Dame
Mit einem glänzenden Gewand;
Ihr Frauen, sprecht, wie ist mein Name?
Euch allen bin ich wohlbekannt.
Gern geb' ich meinen Kops verlöre ,,
Nehmt ihn und fürchtet keinen Mm-,
Der Vorzug eines „Hochgeboren"
Lebt noch in meinein Rumpfe fort.
Doch trennet ihr zuletzt verwegen
Von diesem Rumpfe noch den Fim,
Dann tönt Euch wehmutsvoll entgegen
Ein Abschiedswort, ein Scheidegruß.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer
Japan.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes vertun».
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gegeben von Fredebeul ^ Kinnen. Eü.n (. ubn
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Eine ungeheure Ueberwindung brachte es dann zuwege,

daß Frau Claire kurz entschlossen in ihres Mannes Schlafzimmer
hinüoerging und den Brief auf den Nachttisch legte. Dort würde
er ihn wohl finden, wenn er am Abend zu Bett ging.

Ah — war das eine Befreiung — den ominösen Brief nicht
mehr in den Händen zu wissen. Der brannte ja wie Feuer.

Trotzdem sie nun diese Erlösung an sich wahrnahm, wurde
sie doch nicht ganz ruhig. Die geschäftlichen Angelegenheiten
mit der Fürstin waren ihrer Ueberzeugung nach längst erledigt.
Was konnte sonst noch existieren, das einen Brief rechtfertigte?

Seltsam w'ar auf jeden Fall, daß ihr Mann jeder Aeußerung
über die Fürstin auswich. Das mußte zu denken geben. Ueber-
haupt sein ganzes Verhalten
war mehr als merkwürdig, ob¬
wohl er sich in den letzten
Tagen offenbar die größte
Mühe gab, sich möglichst un¬
befangen zu geben. Zeitweise
hatte sie sich sogar deshalb
von ihm täuschen lassen, ihre
Vermutungen nur als Hirn¬
gespinste betrachtet, und ver¬
sucht, ihrem Gatten gegen¬
über ganz die frühere, die
liebende Gefährtin zu sein.
Das waren allerdings nur
wenige Minuten. Irgendeine,
scheinbar harmlose, Aeuße¬
rung — ein gequälter Seufzer,
ein gleichgültiges Abwehren,
riefen sie immer wieder in die
Wirklichkeit zurück.

Nachdenklich saß Frau Claire
am Fenster und schaute durch
die kleinen runden, bleigefaßten
Scheiben auf die Straße hin¬
aus. Gegenüber, auf einem
Kartoffelfeld, arbeiteten emsig
einige Frauen. Sie schaute
ihnen eine Weile zu. Wie mühsam ihre Arbeit schien!
bückten sich häufig, stampften schwerfällig durch den weichen
Lehmboden und stützten sich zuweilen auf ihre Harke, plauderten
offenbar und wischten sich manchmal mit dem Handrücken über
die Stirne.

Ob die wohl zufrieden sind, dachte Frau Claire, oder ob es
uur die zwingende Notwendigkeit ist, die ihnen die Veranlassung
su ihrem schweren Tagewerk ist. Vielleicht lebten sie geistlos und
tuprd dahin, ohne darüber nachzugrübeln, daß cs Menschen gab,
senen es besser erging als ihnen selber. —

Frau Claire fuhr auf.
Sagte sie nicht soeben, es ginge andern Menschen auf der

Welt besser als diesen Frauen? Ihr zum Beispiel?! Sie mußte
uötzlich laut auflachen. Ja, ihr erging es prachtvoll. Sie brauchte
«ne ermüdende Feldarbeit zu verrichten, konnte sich ihre Tage
'ach ihren Wünschen einteilcn, hatte alles, was ihr wichtig, not¬
wendig und auch vieles, was ihr überflüssig erschien, und dennoch
var sie nicht zufrieden. Innerlich war sie leer. Sie war so
msibel geworden, daß sie in einem fort vor sich selbst auf der

Lauer lag. Sie entdeckte an sich immer neue Züge, neue Wahr¬
heiten, die sie nicht selten erschreckten und gewissermaßen mit Angst
erfüllten. Auch jetzt wieder. Mit einem Satzwarsie auf ihrenFützen.

Nein, fie wollte nicht! Sie hatte es ja nicht nötig, sich mi!
solchen verrückten Grübeleien zu befassen. Sie spintisierte wieder
einmal, und es war wohl am besten, wenn sie sich mal ein bißchen
Zerstreuung suchte. — Ja, das wollte sie. Irgendeiner Bekannten
telephonisch ihren Besuch anmelden lassen, ganz gleich welcher.
Wer eben gerade daheim war und sie empfangen wollte.

Sie trat vor den Spiegel und betrachtete sich eingehend.
Ganz erhitzt sah sie aus. Ihr Geficht hatte dunkelrote, heiße Flecken,
und ihre Augen glänzten intenstver als gewöhnlich. Ein Spazier-
gang würde diese deutlichen Zeichen ihrer Aufregung sicher bald
verwischen.

Frau Claire ordnete noch ein wenig an ihrer Frisur herum —
dann wollte sie das Zimmer verlassen. Schon legte sie die Hand

auf den Türdrücker. Nun
schreckte sie heftig zusammen.
Unten schlug die Haustür
laut zu; über die Steinfließen
der großen Halle ginger: ihres
Mannes Schritte, die bis oben
hinaufschallten. Sie vernahm,
wie er einem der Mädchen
einer: Wunsch äußerte, wie er
dann schnell die Treppe hinauf
kam. — „Ah-"

Warum er zurückkarn, konnte
fie sich nicht erklären. Die
Stunde war so ungewöhnlich,
daß schon ein ganz besonderer
Anlaß vorlieger: mußte, wenn
er jetzt hier war. Plötzlich
gedachte sie des Briefes, —
und mit einemmal wußte sie,
weshalb ihr Mann zurückge¬
kehrt war. Er hatte jenen
Brief vermißt und wollte so
schnell wie möglich wieder in
dessen Besitz sein. Dam: also,
wenn es s:ch ir: der Tat so ver-
hielt, dann sagte der Brief
auch etwas, was ihr verborgen

war — dann mußte sie ihn lesen. Um jeden Preis. —
Ihre Gedanken flogen blitzschnell weiter. Nun hinüber in

sein Zimmer! Bald ist er da. Noch zwei Minuten. — Sie hastete
über den Teppich, stieß die Verbindungstür auf. — Dort aus
dem Nachttisch lag der Brief — noch einige Schritte, und sie
besaß ihn. — Da ging im gleichen Moment die Tür auf und der
Professor stand auf der Schwelle. Er prallte betroffen zurück,
faßte sich dann aber und fragte mit merklicher Entfremdung in
der Stimme:

„Was suchst Du denn hier?" —
Sie blieb wie angewurzelt stehen. Das heiße Rot wich jäh

aus ihren: Gesichte. — „Ich — nichts — -—"
Nun kehrte ihre Ueberlegung wieder.
„Ich suche nichts, aber mir scheint, Du wärest deswegen

gekommen, um zu suchen."
Ihr Blut zitterte, aber äußerlich blieb sie ganz ruhig.
„Ganz recht. Ich vermisse etwas."
Claire zeigte auf die gelbe Marmorplatte.
„Diesen Brief hast Du anscheinend unvorsichtig mit Dir

herumgetragen, denn ich fand ihn oben im Atelier." —>

AW»>'

Zum Ronslilt zwischen den vereinigten Staaten und Mexiko
Slick in den Hafen von veracruz.
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Mit wenigen Schritten war er an ihrer Seite.
„Wer fand ihn — Dn — sag' — wo ? — Hast Du ihn gelesen ?" —
Sie zog die Schultern hoch und schwieg.
„Antworte wir! Hast Du ihn gelesen?"
Mit hastigen Händen riss er ocn Brief an sich und verbarg

ihn in seiner Brusttasche. Seine Augen funkelten sie böse an.
„Warum beantwortest Du weine Frage nicht? Ich will

wissen, ob Du den Inhalt dieses Briefes kennst."
Eine Sekunde schwankte sie, ob sie die Wahrheit gestehen

sollte. Dann aber richtete sie sich stolz auf.
„Nein, ich kenne den Inhalt Deines Briefes nicht. Es be¬

leidigt mich, daß Du mich einer derartigen Indiskretion fähig
hältst."

Der Professor senkte die Augen und wandte sich ab.
„Verzeih, aber ich konnte es immerhin annehmen, weil ich

auch in solcher Lage wahrscheinlich nicht so bewährt hätte wie
Du." —

Er drehte sich wieder um und reichte ihr die Hand.
„Verzeih' mir, ich bitte Dich, und Hab' noch ein wenig Geduld

mit mir — bis —Clairc — verstehe mich — versuche mich wenigstens
zu verstehen — bis ich mich zu mir selber wiedergefunden habe.
Willst Du das?"

„Den Versuch dazu will ich machen. Mehr kann ich Dir
nicht sagen." —

Sie stand noch immer mit hocherhobenem Haupt unbeweglich
wie eine Statue. Da ließ er seine dargebotene Hand mutlos
niedersinken.

„Claire." —
„Was willst Du noch?"
„Liegt Dir viel daran, daß ich Dir alles erzähle, ich meine,

wird es" Dir dann weniger
schwer, versöhnlich zu sein?"

„Mir liegt absolut nichts
voran. Das heißt — zu dieser
Stunde, will ich sagen. Sie
ist so ungeeignet zu einer
derartigen Unterredung. Also,
ich verzichte."

Sie wollte an ihm vorüber,
da vertrat er ihr den Weg.

„Was beabsichtigst Du zu
tun?" —

„Nichts weiter, als fernerhin
das zu tun, was Du getan
hast. Adieu."

Der Professor war allein.
Entgeistert starrte er auf die
Tür, die sich eben hinter ihr
geschlossen hatte. Er streckte
die Hände aus, öffnete die
Lippen, aber kein Laut drang
über sie, und die Hände fielen
schlaff herab. Ihm war, als
hätte er sie zu dieser Stunde
verloren, als wäre nun alles
unwiderbringlich fort, was bis¬
her seinem Leben eine ziel¬
bewusste iuncrc Freudigkeit gegeben hatte.

Das Fest nahte seinem Ende. Schon gingen hier und da
einzelne Gäste. Die Musik machte längere Pausen und die be¬
währten alten Herren allein waren eigentlich die einzigen Seß¬
haften. Sie pokulierten und lachten und erfüllten den Raum,
in dem sie sich zusammengesunden hatten, mit ihrer beinahe
überlauten Stimmung.

Frau Clairc stand mit Aegier van Hoochsten, die ein raffiniert
ersonnenes Kostüm trug,.an dem Kamin im angeregten Gespräch.

„Woher sind Sie denn aus den verrückten Gedanken ge¬
kommen, Aegier — daß Rheder Sie nicht liebt?" -—

„Ich weiß nicht. Wie gesagt — tatsächliche Anhaltspunkte
habe ich allerdings nicht. Nur Vermutungen. Aber die genügen
mir völlig."

Das junge Mädchen machte ein abweisendes, hochmütiges
Gesicht.

„Nehmen Sie es mal weniger genau, liebes Kind. Sic
müssen bedenken, er ist ein junger Mann -— und übermäßig
intelligent ist er schließlich auch nicht. Nehmen Sie mir dies
offene Wvrt nicht übel. Ich mutz Ihnen das sagen, weil ich sehe,
daß Sic bisher immer bestrebt waren, ihn zu schützen."

„Ach — das ist es nicht. Eigentlich hat's mir wohl Spaß
gemacht, mich an ihn zu gewöhnen, aber das ist auch alles. - Können
Sic sich dahineinvcrsetzen? Schwerlich^ Frau Prvfcssor."

Frau Claire lachte ein wenig.
„Ganz so objektiv, wie Sie jetzt das Projekt dahinstellen,

Aegier, haben Sie die ganze Angelegenheit denn doch wohl
laut» betrachtet. Offcngestanden — ich denke, Sie lieben ihn
letzten Endes dvch, und ich fände es auch wirklich sehr verständlich,
wenn dem so wäre."

Man sah Hans Rheder soeben durch den Spiegel in einem
Nebenzimmer Gitarre spielen und ein kleines Lied dazu singen.

Er sah sehr nett aus. Sein blondes, ein wenig welliges.H^
hing ihm unternehmungslustig in der Stirn.

„Ah — sehen Sie, Aegier."
Aegier van Hoochsten beugte sich vor. —
„Ja, sehen Sie — wenn ich ihn so sehe, wie eben jetzt, dann

meine ich wahrhaftig, ich liebe ihn. Und das hat mich auch wollt
bewogen, ihn heiraten zu wollen. Ja — jetzt verstehe ich mich
erst." '

Frau Claire schüttelte den. Kopf.
„Liebes Kind — Sie irren sich ganz gewaltig, wenn Tix

glauben, dies seien Ihre Motive. — "Aber Sie müssen wissen
ein Weib, wie Sie, opfert sich nur da, wo es liebt." '

Ein leises, erzwungenes Lachen erreichte Frau Claires Ohr,
Sie nickte der jungen Javanerin freundlich, und wandte sich
dann ihren andern Gästen wieder zu. Das Gespräch entschwand
ihrem Gedächtnis, weil neue Eindrücke fortwährend die alten
ablösten. Sie war von einer seltsamen Unruhe erfüllt, die sjx
den ganzen Abend über noch reicht verlassen hatte. Ihr Mann
suchte sie überall. In seinem ganzere Wesen lag die stumme Bitte
ihm zu verzeihen. Sie aber brachte cs kauen über sich, ein freund!
liches Wort zu ihm zu sagen.

Nein — tausendmal nein. Nie würde sie wieder gut sein
können, nie das alte Verhältnis wieder Herstellen können, und
wenn sie selbst darüber zugrunde gehen müßte.

Ach, was lag auch an ihr?
„Claire." —
Sie fuhr heftig zusammen. Vor ihr stand ihr Gatte, dem

vorhin ihre Gedanken gegvlten hatten.
„Claire — ich sehne mich danach, allein zu sein." —
„Warum?" — entgegnetc sic.— „Ich möchte es nie sein,

Heerte erst recht noch weinaer
als sonst."

„Verstehst Du denn nicht,
daß es endlich mal zu einer
Airssprache zwischen uns kom¬
men muß. Daß so vieles in
mir erach Erlösung schreit, an
dem ich zugrunde gehen muß,
wenn ich es nicht ausspreche."

Sie schüttelte schweigend den
Kopf und blickte eine Weile
vor sich nieder, dann schaute
sie zu ihm auf.

„Es ist merkwürdig, daß Du
jetzt solches Verlangen in Dir
trägst." !

„sprich nicht in diesem Ton,
Claire — ich bitte Dich." —

Sie zog gleichgültig die
Schultern hoch.

„Ach, laß doch mich quält
Dein ganzes Benehmen." —

Der Professor stand völlig
ratlos vor ihr. Ihr Gesicht
war so steinern, so verschlossen,
daß er nicht wußte, was.er von
ihr denken sollte. 'Mutlos

kehrte er zur Gesellschaft zurück. Er fiihlte.es intensiver, als je,
daß er sein Weib über alles in der Welt lieb hatte, daßulles, was
in den letzten Wochen wie ein Sturmwind über ihn hingebraust
war, ein. toller, giftiger^Rausch gewesen. .

Eine instinktive L-cheu hatte ihn. davon zurückgehaltcn,
seiner Gattin mit der früheren Freundlichkeit zu,begegnen, bis
er daun den Brief verloren hatte und es zu offenkundigen Zwistig¬
keiten gekommen war. Nun war sie passiv. So unnghbar, daß
er es nicht einmal fertig brachte, mit ihr eine notwendige Aus¬
einandersetzung zu habeu. — . ^ "

Gewiß, es war keine leichte Aufgabe, sie von feiner Vebc
zu überzeugen, aber immerhin durste er nicht länger zögern,
wenn es nicht schließlich soweit kommen sollte, daß sie den Glauben
an ihn völlig verlor. —

Professor Harden seufzte gepreßt auf. Seine Blicke flogen
nervös über die anwesenden Gäste, die sich anschcineno sehr gut
unterhielten und ihn sichtlich nicht vermißten. Bisher hatte
sich auf ihren Festen eigentlich alles um ihn und um seine Gattin
gedreht. Jetzt aber schien es, als fühlten die Gäste selbst ahnend
die Zerrissenheit, in der er mit seiner Frau lebte — und als wären
sie deshalb bestrebt, sie möglichst sich selbst zu überlassen.

Er sehnte den Aufbruch'der Anwesenden herbei, die allerdings
noch keineswegs Anstalten dazu machten. —

Rheder trat ein. Er sah ein wenig erhitzt von wahrscheinlich
reichem Sektgenuß aus und pfiff leise eine lustige Melodie vor
sich hin. Als er den Professor sah, stutzte er und verstummte

„O — Pardon, Herr Professor — ich glaubte nämlich, das
Zimmer sei leer."

„Na — das macht nichts — kommen Sie nur." ..
Sie setzten sich in zwei bequeme Sessel, blickten mehren

Minuten auf die Spitzen ihrer Lackschuhe und sahen dann sas
zu gleicher Zeit auf.

„Herr Professor!" —

Der Marktplatz iu der nächst veracruz bedeutendsten Hafenstadt Tampico.
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„Nun?" —
„Darf ich Sie mal etwas fragen?"
„Aber bitte. Ich bin gespannt darauf, welches Problem

.-je momentan beschäftigt." .—
„Ganz recht, es ist ein Problem, das mir keine Ruhe läßt."
„Weibergcschichten?" —
Professor Harden lachte gezwungen ans und schaute unruhig

seinem jnngcn Schüler hinüber. Es gefiel ihm keineswegs,
dieser jetzt sensationelle Enthüllungen machte, die ihn sicher

„jcht interessieren konnten, aber da er nun einmal seine Zustimmung
gegeben hatte, daß Rheder erzählen sollte, mußte er ihn also Wohl
gder übel anhören.

„Was würden Sie tun, wenn Sie ein Weib lieb hätten —
Herr Professor?"

Harden lachte.
„An Ihrer Stelle, lieber Rheder, sie möglichst vom Fleck

,gegheiraten und sic nachher weiter lieb behalten, das ist das einzig
Vernünftige, was man in solchen Fällen tun kann."

Hans Rheder sah plötzlich sehr bekümmert aus.
„Das hört sich gauz gut an, Herr Professor — aber wenn das

Weib nicht mehr frei ist?"
Die Worte kamen dumpf

und gequält über seine Lip ¬
pen. Schen irrten die
Augen über die Gegenstände
des Zimmers hin, ohne
einen Punkt zu finden, auf
dem sie ausruhen konnten.

„Dann liegt die Sache
allerdings schon wesentlich
schlimmer für Sie, mein
Lieber."

Hans Rheder nickte.
„Sehr schlimm, Herr Pro¬

fessor. Mehr noch, als ich
agen kann."

„Na, na." —
„Mehr als ich sagen kann,"

wiederholte der junge Künst¬
ler gepreßt.

„Du lieber Himmel, neh¬
men Sie die Geschichte doch
nicht so tragisch. Eine
schont Frau wird mit Ihnen
lokettiert haben und Sie
sind ihr eben ein bißchen ins
Garn gegangen. Alan muß
sich darüber hiuwegsetzen
Immen, verstehen Sie?"

„Das ist eben so schwer,
Herr Professor. Es zer¬
drückt mich — es hetzt mich
zu Lode."

Professor Harden machte
eine wegwerfende Bewe¬
gung.

„Sie phantasieren sich ja
in ein nettes Zeug hineiu,
Rheder. Waren Sie sehr
durstig heute abend?"

Verblüfft stierte der junge
Mann ihn an.

,sSie — Sie glauben, ich
sei.betrunken — ich spräche
im Rausch, ich wüßte nicht,
was ich sagte?" —

„Na, ganz so kratz wollen wir uns doch nicht ausdrücken."
Hans Rheder war bis in die Lippen bleich geworden. Er

hätte sich erhoben und hielt sich mühsam am Tische fest.
„Herr Professor." —
„Nut sachte, Mheder." —
Der Jüngere fiel wieder in den Stuhl zurück, schlug plötzlich

beide Hände vor sein Gesicht und begann bitterlich zu weinen.
Diese .Szene berührte Professor Harden überaus peinlich.

Ä sah sich verlegen um, ob nicht andere Augen Zeugen derselben
waren. Doch keiner bemerkte etwas, weil man sich meist nur im
Salon aufhiclt. Er ging jetzt zu Rheder, legte ihm die Hand
auf die Schulter und sprach beruhigend auf ihn ein.

„Nun seien Sie doch endlich klug. Diese Heulerei ist mehr
als unmännlich. Was dex-ken Sie denn? Hören Sie doch auf.
Sie sind ein tüchtiger junger Kerl! Sie können etwas und haben
die vollste Berechtigung, stolz.auf Ihre Kunst zu sein. Da läßt
man doch nicht bei der ersten Gelegenheit die Ohren hängen und
heult los wie ein Weibsbild, das rührselige Romane liest." —

Hans Rheder weinte immer heftiger.
Professor Harden zerbiß sich die Lippen, schaute eine Weile

auf das Jammerbild vor sich nieder und sagte sich alsdann, daß
hier alles Trösten umsonst sein würde. Der junge Schmerz

.
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Amerikanische Schützenlinie im zeuer.

mußte sich Bahn brechen, und cs war schließlich am gescheitesten,
wenn er sich nicht mit salbungsvollen Reden dreinmischtc.

Achselzuüend ging er auf und ab. Von den anderen Räumen
tönte Musik herüber — leise — gedämpft, mit wundervollem
einschmeichelndem Rhytmns. Und je süßer und bestrickender
die Melodien kamen, desto heftiger wurde Rheders Schluchzen.

Ach Gott, er muß schen, wie er sich mit den Tatsachen ab-
sindet. Ich kann ihm nicht helfen. Man braucht doch nicht
sogleich solche Heulliese zu seiu, wenn einem mal das Leben ein
bißchen antippt." —'

So dachte Professor Harden, ging bis zur Tür, schlug den
Kelim zurück und wollte hinaus. Unwillkürlich mußte er sich
noch einmal nach dem jungen Mann umschauen. Noch gebrochener
hockte der sonst so aufrichtige junge Mensch. Er schien gänzlich
kraftlos und haltlos zu sein. Fast tat er ihm leid. Dann aber
ärgerte er sich über ihn. Warum weinte er überhaupt einem
Weib solche Tränen nach. Einer koketten, empfindungslosen
Kreatur, die sich einen Spaß daraus machte, von einem verliebten
Mann angeschwärmt zu werden.

Hans Rheder war allein, als er die sich entfernenden Schritte
des Professors vernahm. Er ballte schmerzverzerrt die Hände,

und ein Stöhnen rang sich
aus ihn: los. — Da trat
in diesen: Augenblick Frau
Claire ein. Sie lächelte
ein wenig, erschrak aber
gleich darauf, als sie in sein
entstelltes Gesicht schaute
und kam eilig näher.

„Was ist Ihnen denn
passiert, Herr Rheder," —
sagte sie atemlos. „Mein
Alaun schickt mich her, ich
soll mich um Sie kümmern.
Mein Gott, was haben Sic
denn?" —

„Nichts —" brachte er
mühsam hervor, indem er
sein Gesicht wieder in den
Händen verbarg.

Sie erriet wohl seine Ge¬
danken, und deshalb sagte
sie zu ihm:

„Ich will Ihnen einen
guten Rat geben: Heiraten
Sie Fräulein van Hoochsten.
Das Mädel hat Sie lieb,
bringt Ihnen eine gesicherte,
sorgenlose Zukunft und Sic
werden fernerhin Ihrer
Individualität leben können.
Eine solche Aussicht wird
Tausende:: in Ihrer Lage
nicht geboten. Hören Sie.
Und ich weiß, wenn Sie sich
mal in die neuen Verhält
nisse zurecht gefunden haben
— und mit Ihren: Schicksal
ausgesöhnt s:nd, dann wer¬
den Sie mir danken, daß
ich Ihnen diesen herrlichen
Weg gewiesen habe."

Sie schwieg und spielte
mit den Brillanten, die
ihre Hände schmückten,

und entgegnete n:chts. ^
Man ruft nach Ihnen, inan hat «ic

Aegier Vau Hoochstens Stimme."

Er seufzte schwer
„Hören Sie, Rheder?

offenbar vermißt. — Ah
Hans Rheder raffte sich zusammen, fuhr mit seinem Taschen¬

tuch über sein echauffiertes Gesicht und erhob sich.
„Ich bitte Sie inständig, reden Sie nicht über mich, gnädige

Frau." —
Seine Worte klangen wieder fest. Nur seine Augen flackerten

noch unruhig.
„Seien Sie beruhigt darüber. Aber noch eins, verspreche:: Sic

mir schnell, in Zukunft vernünftig zu sein. Sehen Sie — Fräulein
Aegier." —

„Ah — da bist Du! — Ich suchte Dich bereits überall. Wollen
wir nicht fahren? Ich habe soeben nach einem Auto telephonieren
lassen."

Aegier van Hoochsten sah sehr anziehend aus. Sie war
ganz die selbstbewußte moderne Frau, die alle ihre Kräfte nur
von innen heraus schöpft. Wohlgefällig betrachtet Frau Claire sie.

„Was ist de:::: mit Dir los," fragte Aegier mit einemmal
erstaunt, als sic ihn aufmerksam besah. „Du siehst gauz merk¬
würdig aus." —

Ein schneller Blick flog von ihm zu der schöne:: jungen Dame
des Hauses, und cs lag etwas wie Mißtrauen in diesen: Blick. —
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Frau Claire fühlte sich beleidigt. Sie sollte doch nicht denken,
das; cs ein persönlicher Anlaß war, daß sie hier allein bei ihm
gestanden hatte. — Eine derartige Geschmacklosigkeit konnte man
ihr doch kaum zutrauen.

„Na, komm, ich bin müde —" sagte die Javanerin nun sehr
beherrscht — „wir wollen uns verabschieden."

Rheder folgte halbwiderstrebend.
„Also auf Wiedersehen, meine liebe Frau Professor und

vielen Dank für den genußreichen Abend.".
Frau Claire gab dem Paar bis unten in die Halle das Geleite.

Nach wenigen Augenblicken fuhr das Auto davon. Bald darauf
gingen auch die übrigen Gäste. Die Musik verstummte. —

Frau Professor Harden ging noch einmal durch die noch
erhellten Räume. Ein Parsümduft, vermischt mit feinem Zigarren¬
rauch, erfüllte die Luft. Halb verwelkte, halb zertretene Blumen
überall, und in hohen, schlanken Kristallgläsern abgestandener
Sekt. —

Hans Rheder hatte cs mit arger List zuwege gebracht, sich
für einen Abend loszueisen. Regier van Hoochsten, die alle Hände
voll zu tun hatte mit der Einrichtung ihrer Villa, beanspruchte
stets sonst den Abend, und es war ihm bisher noch nicht gelungen,
sich diesen Wünschen zu entziehen. Teils, weil er selbst eigentlich
nicht sonderlich interessiert daran war, irgendwo mit den alten

„Das ist richtig. Man ist's gar nicht mehr gewöhnt. M.
geht's?"

„Großartig, wie Ihr seht."
Sie nickten ernsthast.
„Das kann man allerdings in Wahrheit konstatieren. — Aber

siehst Du denn nicht, wie es uns geht?"
„Offenbar außerordentlich gut. Das freut mich übrigens

Was ist Euch denn widerfahren?"
„Großes Heil, denn Mia — Du weißt doch noch --- sie hat

damals mal ein paar Bilder von Dir geschenkt bekommen. Ent-
sinnst Du Dich? Ein paar grauenhafte Schmierereien, die von
Rechts wegen keinen Groschen wert sind." —

Rheder dachte nach.
„Ah — ja, natürlich. Ein paar Studien auf Pappdeckel —

ich entsinne mich."
Mia drängte sich jetzt schnell in den Vordergrund — und

gebot den andern Schweigen.
„Laßt mich mal reden — ich bin die Hauptbeteiligte, und die

Sache verliert entschieden, wernx Ihr sie vortragt. Vernimm
also. — Ich hatte die eminente Idee, mir diese scheußlichen Klexe-
reren unter den Arm zu schlagen, einen Kunsthändler auf der Bis-
marckstratze aufzusuchen und ihm die Dinger anzubieten."

Auf den Gesichtern der jungen Leute lag verhaltenes Lachen.
Sie nickten ab und zu beistimmend.

„Und was glaubst Du,
sagt der Kuli?" —

Mia verstellte jetzt ihre
Stimme.

„Ei, sieh mal einer
an — das sind ja Stu¬
dien von dem Rheder —
hm — wie kommen Sie
denn dazu? — Na —
ich Hab' sie eben, sagte
ich darauf, während ich

Sum rronflikt Mischen den vereinigten Staaten und Mexiko.
EintLiffung amerikanischer Truppen, die für Mexiko bestimmt sind, im Safen von Philadelphia.

Bekannten zusammenzutreffen, teils aber auch, weil ihm das
Neue, das Zukünftige einen eigenartigen Reiz bot, dessen Zauber
sein ein leicht erregbarem Gemüt nicht entkam.

Heute aber drängte es ihn geradezu danach, sich mal ganz
ausgelassen in den oberjährigen Wirtschaften der Altstadt um¬
zutun. Aegier van Hoochsten war zu sehr abgespannt, um den
Wunsch zu äußern, mitzugehen, andererseits war sie aber auch,
seitdem sie ihren wahren Reichtum bekannt hatte, auf ein ganz
anderes Niveau getreten, als daß sie es sich zugegeben hatte,
sich in jenen Kreisen zu bewegen.

Ihn: war das heilte sehr recht. Er machte zuerst einen
Spaziergang durch die Stadt. Die Königsallee war ohnehin in
letzter Zeit sein Feld, und cs erging ihm darin wie Hunderten
anderer Menschen, cs fehlte ihm etwas, wenn er sich einmal nicht
dort hatte sehen lassen, um gesehen zu werden. Er traf viele
Bekannte, ging aber jedesmal mit hochmütigem Gruß ohne Zögern
seines Weges weiter. An der Korneliusplatzecke traf er Mia
und ihren langen Freund. Sie standen mit noch einigen jungen
Leuten in einem engen Kreis und schienen etwas Wichtiges znberaten.

Mia hatte Rheder zuerst gesehen. Sie ließ die andern stehen
und lief ihm entgegen.

„Tag, Hans. — Nett, daß man Dich auch mal wieder trifft.
Wo gehst Du hin?"

„Vorläufig schlendern," antwortete Rheder.
Nun hatten ihn auch die andern gesehen. Grüßend schwenkten

sie ihre saxbensreudigcn Hüte und lachten.
„Altes Haus — na — bist Du allein?"
„Ja," sagte Hans Rheder, „Ihr seht es, ich bin allein —

ausnahmsweise, wollen wir mal sagen."

mich an der Freude des
Mannes weidete. Was
wollen Sie geben —
unter Brüdern." —

Der Antiquar machte
darauf ein höchst gering-
schätzendes Gesicht.

„Sie sind nix wert" —
meinte er nun zögernd.
„Na und überhaupt der
Rheder — den kennt ja
kein Mensch. Die elenden
Klexereien werden bei
mir die Motten kriegen.
Gut, sagte ich — dann
sollen sie sie noch her
bei mir kriegen. Ich
packte umständlich die
Objekte wieder in meine
Zeitung — und als ich
hinaus will, tippt uich
der Mann auf die Schul¬
ter und sagt: Hören Sie
mal, Fräulein — was
wollen Sie denn haben

für die Dinger da."
„Zehn Märker pro Stück — sagte ich dreist und srech. Er¬

lebte das Schauspiel, daß sich innerhalb weniger Mmuten die
widerstreitendsten Empfindungen auf des Menschen Gesicht aus¬
prägten und stob bald nachher seelenvergnügt mit dreißig Emchen
zu diesen Getreuen. Und eben beratschlagten wir gerade, was
wir nun machen wollen. Das Geld muß seiner hohetr Herkunft
entsprechend angelegt werden. Nicht wahr, das kannst Du uns
doch nicht verdenken, daß wir Dich so heimlich zu feiern und zu
Preisen gedachten, muß Dein Selbstbewußtsein zu unermeßlichen
Höhen hinaufschrauben."

Hans Rheder mußte herzhaft lachen.
„Na, der Kaffer kann sich gratulieren! Das war ein anstän¬

diger Reinfall. Donnerwetter. So muß es denen mal ergehen."
„Da hast Du ganz recht. Das ist's ja eben. Die Händler

wollen einen Namen kaufen. Auf die Arbeit selbst kommt's
ihnen absolut nicht an! Nur der Name. Und wenn er wirklich
noch keine Garantien für die Zukunft bietet. — Sie langen nach
dem Namen, wie Fliegen zum Leimpapier."

„Laß ihm das Vergnügen, Mädel. Er wird schon noch
kuriert werden. Freue Dich, daß Du socklotzig reich bist und andere
beglücken kannst.

„Gewiß freue ich mich. Sehr natürlich, das kannst Du ruhig
glauben. Aber sag' doch selbst, daß es himmelschreiendes Unrecht
ist. Mein Hanny zum Beispiel hat ganz entzückende graphische
Blätter gemacht und wunderbare Holzschnitte, aber meinst Du,
er wird sie nur irgendwo los? Keine Ahnung ! Die Leute haben
ja keine Idee von wirklicher Kunst."

iFortsetzung folgt.)
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hauz zum Alleinbewohnen.
Von Jgna Maria.

(Nachdruck verboten.)

Es ging wirklich nicht mehr. Die Zimmer lagen gar zu weit
luseinander. Der vielen Arbeit war Minna nicht mehr gewachsen,
s.z war ja eine halbe Tagereise, wenn sie vorn das Speisezimmer
«einigt und schließlich im letzten Schlafzimmer gelandet war.
Ind erst das Heranfschleppen der Kohlen! Minna hatte ohnedies
chon neulich gesagt, in jedem „besseren Hause" sei heute Zentral¬
heizung. Das kam so vorwurfsvoll heraus und wurde von solchen
Nicken begleitet, daß sich die ganze Familie wie ertappte Sünder
>orkam. Ueberhaupt, hatte sie hinzugefügt, wer ein bißchen
vas sei, habe ein Haus zum Alleinbewohnen. Ihre Freundin
Anna, die bei Amtsrichters „Mädchen für alles" war, hatte gesagt,
,aß ihre Herrschaft in eines der neuen Einfamilienhäuser am
Walde ziehe. Allerdings könnte sie sich mit ihrer Freundin nicht
nehr so oft treffen, aber dafür bekäme sie des Sonntags längeren
Ulaub. Solche und ähnliche Reden wußte Minna ihrer Herrin
bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit morgens in

der Küche beizubringen, was Frau Balzer jedesmal einen
Stich gab.

Minna hatte längst herausgefunden, wo die Schwäche
ihrer Herrin anfing und aufhörte, und da ihr „drei
Treppen hoch" zu langatmig wurden, so fing sie an,
die interessanten Erzählungen immer wieder in anderer
Beleuchtung ihrer Herrin aufzutischen.

Herrn Balzer war das stille Wesen seiner Frau
schon längst ausgefallen. Er dachte zwar: „O rühret,
rühret nicht daran!" denn bei früheren Gelegenheiten hatte
er immer seine fürsorgliche Nachfrage bitter büßen müssen.
Frau Balzer hatte dann irgendeinen Wunsch ge¬
habt, der ihr sehr am Herzen lag, der zwar nicht
„unbedingt notwendig" war, und wohl auch das Budget
etwas belastete, aber ihr den Frohsinn wiedergab.
Aus diesem Grnnde zögerte er auch noch ein paar Tage, ehe er
seine Neugierde befriedigte.

Eines Morgens, als Minna vom Einholen nach Hause kam,
Platzte sie mit der Neuigkeit heraus — eingedenk der drei Treppen,
die zu ersteigen sie neulich mal gehört hatte, sehr gut für d:e
Herztätigkeit sein sollte, was sie jedoch nnt der großen
Anstrengung nicht versöhnen konnte —- daß heute der Tag sc:,
an dem Amtsrichters auszögen. Dabei fing sre wieder an, dre
Schattenseiten ihrer Wohnung aufzuzählen. Frau Balzer, dre

es schon verdroß, daß ihr Mann sich noch nicht liebevoll nach dem
Grund ihres Stillschweigens erkundigt hatte, war deshalb heute
ganz und gar auf Minnas Seite.

Mittags kam Herr Balzer außergewöhnlich aufgeräumt nach
Hause. Heute morgen bei der außerordentlichen Revision war
ihm rn Anbetracht seiner regen Tätigkeit für die Firma die Stellung
eurer Generalinspektion in Aussicht gestellt worden. Er hatte sich
vorgenommen, nun nicht eher seiner Gattin Mitteilung davon
zu machen, bis sich das Projekt verwirklicht hatte. Derartige
Nettigkeiten hatten nämlich brsher stets begehrliche Wünsche in
seiner Frau wachgerufen.

Aber es kam anders.
Als Herr Balzer die Korridortür leise aufgeschlossen hatte,

fing er im Vorbetgehen die elegischen Blicke von Mtuna auf.
klnd als er ins Speisezimmer tritt und wieder das indignierte
Wesen seiner Frau bemerkt, ist alle Vorsicht vergessen.
Voll zärtlicher Teilnahme erkundigt er sich nach dem
Grunde ihres engelgleichen Stillschweigens, vermutend,
daß Minna irgend etwas pecciert, oder Fritz, der Se¬
kundaner, mit seinem Taschengeld nicht ausgekom¬
men ist, oder Emmy, die Töchterschülerin, diesen

Winter nun unbedingt
Tanzstunde nehmen will,
weil diese oder jene Freun¬
din gesagt hat: „Gerade
dieses Jahr ist die ganze
Prtma dabei." — — —
Frau Balzer ihrerseits weiß
ganz genau, daß das Thema
über Wohnungswechsel beim
Mittagessen nicht ange¬
bracht ist und versucht, ihn
über ihre Ruhe hinwegzn-
täuschen. Sie sondiert un¬
auffällig uach der Ursache
seines heiteren Wesens, bis
er mit der großer: Neuigkeit
herausrückt.

„Dann nehmen wir aber
auch ein Haus zum Allein-
bewohuen!" Wenn Herr
Balzet in diesen: Augen¬
blicke König von Albanien
gewesen wäre und diese
Worte eine explodierende
griechische Bombe vor den:
Palazzo in Durazzo — so
hätte er kein verblüffteres
Gesicht machen könne::,
als bei diesen: dikta¬
torischen Ausspruch seiner
triumphierend in die
Runde blickenden Gattin.
Nun merkte Herr Balzer
aus einmal, daß die ele¬
gische Ruhe seiner Frau
behoben sei.

Fritz und Emmy wußten
sich in ihrer Freude
nicht genug zu tun; sie
nahm die bedenklichen

Laute eines Jndianergeheuls an. Herr Balzer allein
saß wie hypnotisiert vor seinem Teller, und in seinem
Gehirn kreiste nur ein Gedanke: daß er eine furchtbare
Dummheit gemacht hatte. .... Denn soviel stand fest: ent¬
weder das Haus zum „Alleinbewohnen" — oder aber die weitere
Resignation seiner Frau, die ihn so mitnahm, daß er lieber einen:
Umzug mit seinem Drum und Dran ins Auge sah. Aber vielleicht
konnte das durch seinen Vorwitz heraufbeschworene Malheur noch
aufgehalten werden?

Aber endlich in ihrem Fahrwasser, ließ Frau Balzer diese
günstige Gelegenheit sich nicht entgehen, umso mehr, als sie es doch
zu lange mit sich herumgetragen hatte. Und als Emmy der dienst¬
beflissenen Minna, die sich „zufällig" — aus Teilnahme für ihre
Herrschaft — an der Tür befand, wo sie beide aufeinander-
prallten, mitteilen wollte: ^Hurra, wir ziehen aus l" — da wußte
Herr Balzer, daß er sich m:t der Tatsache abzufinden hatte.

Und nun ging's los.
Jeden Abend wurden sämtliche Zeitungen nach Wohnungs¬

annoncen durchstöbert. Frau Balzer hatte lange Konferenzen mit
Sensalen, denen sie lang und breit ihre Wünsche in bezug auf die
Wohnung vortrug.

Wenn nun Herr Balzer mittags nach Hause kam, und nun in-
folge der Abwesenheit seiner Gattin mit dem Essen warten mußte,
so erhöhte das nicht gerade leine gute Laune. Wenn schließlich

vie amerllanische Uriegrflotte aus dem Wege nach Mexuo.
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seine Gattin abgehetzt und unverrichteter Sache wieder nach
Hanse kam-

Die Inhaber der Wohnungen hatten morgens keine Lust, die
Räume mischen zu lassen, und sie war dadurch gezwungen, die¬
selben Wege des Nachmittags noch einmal zu machen. Und da,
wie gesagt, die jetzige Wohnung ein bißchen „weit auseinander"
lag und Minna die Arbeit nicht ganz allein bewältigen konnte,
so war cs weiter nicht verwunderlich, wenn sich das Mittagsmahl
nicht immer in einwandfreier Aufmachung präsentierte. Und so
kam cs, daß Herr Balzer selbst es war/der das regste Interesse
an der neuen Wohnung nahm.

Und eines Abends, als Herr Balzer etwas später als ge¬
wöhnlich von seinein Kegelklub heimkehrte, empfing ihn die
Gattin mit dem frohlockenden Ausruf: „Endlich gefunden!"

Er mußte sich reineweg erst besinnen, um was es sich denn
eigentlich handelte. Die Aufklärung seitens der Gattin ließihn in
einen ruhigen Schlummer fallen. Beide hatten sich, ohne es sich
gegenseitig cinzugestehcn, Sorge gemacht, da der Umzugstermin
immer näher rückte und ihre gegenwärtige Wohnung gleich nach
der Kündigung vergriffen war.

So war der Tag des Umzugs endlich herangerückt. Der
Gedanke an das „Haus zum Alleinbewohnen" ließ alle die acht

Avseuern einer Torpedos von einem amerikanischen Uriegrschiffe.

letzten unbequemen Tage vergessen, ebenso, daß man nun schon
seit zwei Stunden auf den Möbelwagen wartete, und daß doch
manches Stück Möbel einen gelinden Puff wegkriegen würde.

Nun wohnten sie in der langersehnten Wohnung. Zwar lag
das „Haus zum Alleinbewohnen" etwas abseits, aber dafür wohnte
man idyllisch und atmete ozonreiche Luft. So manches war so
gut eingepackt, daß es sich gar nicht mehr finden ließ. Das war
nun freilich ein bißchen ungemütlich, aber das Ziel heißer Wünsche
Ivar erreicht ....

Frau Balzer war froh, von Minna die „Gespräche einer
Freundin" nicht mehr anhörcn zu müssen. Fritz hatte ein Rad
neuesten Typs bekommen, des weiten Schulwegs wegen, und war
stolz wie ein Pfau. Semen Klassenkameraden hatte 'er das „Haus
zum Allciubewohnen" so interessant zu schildern gewußt, daß
manche ihn ganz ehrfurchtsvoll anschauten. Gönnerhaft lud er
verschiedene von ihnen ein, „mal 'raus zu kommen".

Emmy, die sich nun endlich mit ihren feinsten Freundinnen
in bezug auf die Wohnung messen konnte, sprach nur mehr von
„ihrer Villa da draußen". Nun konnte Beatrice v. Prellwitz,
die sie in den Ferien in Norderney kennen gelernt hatte, ruhig
kommen ....

Der Spätherbst setzte mit heftigen Regenschauern ein. Es
wurde ungemütlich in der Wohnung. Abends konnte man ohne
Feuer nicht im Zimmer sitzen. Minna erklärte, daß jetzt Frau
Balzer sich allmählich nach einem Heizer umsehen müsse. Welche
Worte bei Frau Balzer keinen kleinen Schrecken hervorriefen,
da das Mädchen einer bekannten Familie die Heizung mit¬

besorgte. Frau Balzer „wechselte" nicht gern und soHH
Minna Siegerin.

Also es wurde ein Heizer engagiert, der, wie sich herausstellte
kein großer Anhänger des Mäßigkeitsvereins war und darum ch
sehr impünktlich auf der Bildfläche erschien. Wem: nun das Feuer
tückischer Weise ausgegangen war, kam cs vor, daß sich die Familien¬
mitglieder an den warmen Küchenherd retten und abends, da mm,
doch nun einmal im Winter auf Wärme angewiesen ist, ins Bell
flüchten mußten. Minna, die ja von dieser Kalamität nicht h,
Mitleidenschaft gezogen wurde, hatte vorderhand kein Verständnis
dafür. Bis sie eines Tages schreckensbleich ins Zimmer stürzte
daß sie beim Kartoffelholen im Keller-Mäuse entdeckt habe
Als sie bei zunehmender Kälte noch mehr Mäuse konstatierte
schwor sie hoch und heilig, nicht mehr in den Keller zu gehen.

Fritz war in der Dunkelheit auf dem Nachhausewege mit
seinem Rade gestürzt. Resultat: eine Beule und ein verbogene
Rad —, weshalb er denn auch nicht mehr so ganz siegcsgcwiß wie
früher auftrat. Emmy, die „so nett" abends mit ihrer Freundin
die Läden besichtigen konnte und dabei „zufällig" auch ihren Tanz¬
stundenherrn traf, mußte leider aus dieses Vergnügen einstweilen
verzichten, da in letzter Zeit die Extemporalien gar zu mangelhast
ausgefallen waren.

Noch hielt Herr Balzer an sich. Zwar hatte Frau Balzer
schon eine Zeitlang das Ver¬
gnügen, jeden Morgen von
ihrem Manne Redensarten

wie: „frühes Aufstehenh
„ungenügend geheizte
Bahn", und „sicher sich ein¬
stellende Erkältung" anhö¬
ren müssen.

Mit knapper Not bekam
er dann abends die letzte
Bahn, weshalb er leider
viel früher als sonst aus dem
Freundeskreise- aufbrechen
mußte.

Minna, die die kleinen
Nager jedenfalls schon ganz
nervös gemacht hatten, ließ
mitunter so etwas wie„Weg-
gehn" fallen, was Frau
Balzer nicht so ernst nahm.
Aber eines Tages wurde
sie doch mit der Kündigung
überrascht. Minna „fürch¬
tete" sich da draußen, und
die weite Entfernung trug
auch nicht gerade dazu bei,
die Beziehungen zwischen
ihr und ihren: Sergeanten
zu befestigen ....

Dies alles hatte Frau
Balzer ihr „Haus zum Al¬
leinbewohnen" in einem
anderen Licht erscheinen
lassen. Und als sie eines
Nachmittags von einem
Damenkasfee an ihrer frü¬
heren Wohnung vorbeiging,
ertappte sie sich darauf, daß

sie sehnsüchtig zu den-Fenstern hinaufsah. . . . Und als das Ehe¬
paar Balzer eines Nachts spät aus einer fröhlichen Gesellschaft
Heimkehrte, entdeckten sie zu ihrem Entsetzen, daß die „Elektrische"
nicht mehr fuhr. Wagen und Auto waren bei dem einsetzenden
Schlackerwetter alle vergriffen, und sie mußten nun den Weg in
den Lackschuhen zu Fuß machen.

Herr Balzer schwor sich, nie wieder seiner Frau in bezug
auf Wohnung nachzugeben, und in Frau Balzer regte sich ein
neuer Feldzugsplan, wie sie ihrem Manne mit dein Projekt einer
Etagenwohnung näherkommen könnte, denn der Wert des „Hauses
zum Alleinbewohnen" war auf Null gesunken. Gleich morgen
wird sie daraufhin die Zeitungen durchstöbern'

Var Mexiko von heute.
Von Ella L i n d n e r - M a n e ck.

(Nachdruck verboten.!

Mexiko, du armes, du wunderbares Land! Eine Prinzessin
bist du im Köuiginnenkleid und trägst doch ein wehes, wundes
Herz unter der schimmernden Seide, unter dein gleißenden Gold.

Ich sitze am Santa-Catarina-Fluß, und vor mir liegt Mon-
tervey, flutet und braust das heiße, rastlose Leben dieser südliche»
Minen- und Fabrikstadt. Der Humnel ist blau, wie daheim im
Juni, wenn die Rosen blühen, und die Lieft ist so rein und so voll
Ozon — es ist, als atme man Champagner. Und der Himmel
scheint so nahe zu sein, inan möchte die Hände ausstrecken und hinein'
fassen in diesen „Lichtabgrund".
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Um mich blüht und duftet cS. Eine Welt von Farben und
»whlgerüchen hüllt mich ein. Das Tal des Catarina-Flusses ist
leuchtend grün. Eine üppige Vegetation breitet ihr frühlings-
irisches Gewand aus, während die Berge, die in seltsamen Formen
das Tal umgeben, kahl und trocken sind. In den schimmernden
Farben köstlicher Opale stehen sie am Horizont und doch klar und
jcharfnmrissen, wie eine Radierung von der Hand des Schöpfers.

Und in all dieser Herrlichkeit, zu beiden Seiten des Santa-
Catarina-Flusses, liegt nun Monterey. Wenn nicht die modernen
Kanten wären, die Millivnenhotels und öffentlichen Gebäude mit
ihrer Eisenkonstruktion und dem Zementgewaud, man könnte
glauben, im alten Spanien zu sein. Die meist ein- oder zwei¬
stöckigen Häuser Montereys sind nämlich im Viereck gebaut, das
einen Hof umschließt. Die Zimmer eines solchen Hauses laufen
also im Viereck um diesen Hof, in dem Bananenbäume ihren
eigenartigen Duft verbreiten und die Blumen des Südens aus
dunklem Blättergewirr leuchte,:. Hier und da plätschert ein
Brunnen, köstliche Kühle verbreitend. Die Dächer sind flach.

Diese Wohnhäuser sind fast durchweg aus Ziegelsteinen ge¬
baut, denn Monterey hat eine Ziegelbrennerei, die jährlich an zehn
Millionen Backsteine fabriziert. Sie werden nahe an die Straße
gebaut, ohne Vorplatz, nnd die Straßen
sind eng und geradlinig. Weite Plätze
und grüne Parkanlagen unterbrechen
angenehm das einförmige Straßen-
bild.

Monterey, das ungefähr 90000 Ein¬
wohner besitzt, beherbergte eine große
Anzahl Amerikaner und Kanadier, die
in der lebhaften Minenstadt und deren
Umgebung erfolgreich „Geld machten".
Aber die Revolution hat viele davon
vertrieben, obschon auch jetzt noch ein
ziemlicher Prozentsatz Mexiko treu ge¬
blieben ist und in dreser unsicheren Zeit
zu retten und zu erwerben sucht, was
möglich ist.

Viele der dort ansässigen Ameri¬
kaner sandten Weib und Kinder der
Sickierheit halber heim in die Vereinig¬
ten Staaten, wie auch die vornehmen
mexikanischen Familien das mit ihren
Söhnen und Töchtern tun, die jetzt
unter dein Schutze des Sternen¬
banners ihre Bildung vervollständigen.
Noch nie waren an den Universitäten
so viele Mexikaner unter den Stu¬
dierenden, wie eben jetzt.

Abgesehen von den Amerikanern,
die Geschäftsinteressen nach Mexiko
führen, wird die Schwesterrepublik der
Vereinigten Staaten kaum von Onkel
Sams Söhnen und Töchtern besucht.
Wenn die Reiselust sie packt, dann gehen
sie nach Europa, das sie tausendmal
besser kennen, als die Südländer ihrer
Halbkugel. Es ist die alte Geschichte
von dem Guten, das so nahe liegt.
Mexiko würde es tausendfach lohnen, ... „ .
wenn sich Besucher ihm mit freund- Ein sursmchrs Brautpaar. fälle, vor allein der Niagara von
lichen Absichten nahten. Und ich Sm arobSerzoali«en Swwffe. zu Neustrelitz fand die Verlobunn Mexiko, der Jnanakatlan, versorgen
moN,» der Herzogin Marte, der ältesten Tochter des Groffherzogs von em,id mit Elektrizität Este Städtemeinender lernbegierige umerltaner Mecklenbura-SireUtr, „nt dem Prinzen Julius Erna znr Livve^ in,r ^ieiir z rar. e «
konnte m vieler Beziehung von Mexiko statt. Unser Bild zeigt das Brautpaar im Schloizpark zu Neustrelw. entfalten sich in überraschender Weise,
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die Revolver, die blitzend im Gürtel stecken, sind ebenfalls reieb
mit Silber besetzt.

Aber auch die ärmere Bevölkerung zeigt wundervolle Kostüm-
bilder. Freilich fehlt der blitzende Goldschmuck, die Silberrcifcn
und Silbertressen, aber glitzernde Perlen und leuchtende Farben,
besonders ein reines Not und ein tiefes Blau, ersetzen jene Pracht
vollkommen.

Arme Leute gibt es in Mexiko mehr als irgendwo sonst in
der Welt. Ich habe wirklich bittere, bittere Armut dort gesehen,
und doch ist das Land so reich gesegnet von der Natur, so fruchtbar,
wie selten eins ans dem Erdball. Aber all dies Land, das jahraus,
jahrein willig gibt und gibt, befindet sich in den Händen einiger
reicher Familien, deren Zahl absolut nicht im Verhältnis zur Zahl
der Einwohner steht. Sie heimsen mühelos den Segen ein —
und das Volk hungert. Dieser Umstand ist wohl die Hauptursache
der Armut in Mexiko, ein Grund der ewigen Unzufriedenheit
und Rebellion.

In Mexiko gedeiht und wächst alles, die Früchte der Tropen
und die der gemäßigten Zone können mit dem gleichen Erfolg
angebaut werden. In der Nähe des Golfs von Mexiko haben
spekulative Amerikaner in letzter Zeit Bananenplantagen angelegt,

die zur Goldguclle zu werden ver
sprechen für ihre Besitzer. Baumwolle,
Mais — die tägliche Nahrung des
Volkes — Kaffee, Gummi gedeiht in
überraschender Weise. Jeder neue
Monat bescheert die herrlichsten Früch¬
te. Wir hatten in der Weihnachtszeit
köstliche Erdbeeren, und in den fol
genden Monaten wurden sie von
herumziehenden Händlern billig genug
verkauft. Für ein paar Cents kann
man sich satt essen an der herrlichen
Frucht. Es wurde uns gesagt, daß
Bodenerzcugnisse und Viehzucht dem
Lande jährlich ungefähr zweihundert
Millionen Dollars einbringen. Das ist
mehr, als der Gewinn aus den Minen
beträgt, aber die Industrie ist ja noch
im Wachsen und Aufblühen und hat
sicher eine Zukunft. Der Reingewinn
aus den Minen soll sich auf beiläufig
achtzig Millionen Dollars belaufen.
Da ist aber nur mit Gold, Silber,
Kupfer und Blei gerechnet. Doch in
den Bergen von Mexiko wird auch
Eisen in großen Mengen gefunden,
und seine gewaltigen Kohlenlager sind
fast noch unberührt und werden sich
über kurz oder lang ebenfalls zur Gold
und Geldquelle entwickeln. Außerdem
verfügt dies wunderbare Land über
die größten und ergiebigsten Petrole
umquellen, die man bis jetzt kennt.

Alles in allein ist das Mexiko von
heute ein Land fortschreitender Kultur.
Sein Bahnnetz, in eine Linie gebracht,
würde fast zur Hälfte um den Erdball
reichen. Seine gewaltigen Wasser

allem der Niagara

fast mehr profitieren, als von Europa,
das mehr oder weniger doch seinem
eigenen Vaterlande gleicht.

Mexiko aber ist eine Welt für sich, eine fremde und eigenartige
Welt selbst für den Weitgereisten. Wohin das Auge blickt, zeigen
sch neue, seltsam malerische Bilder. Schon die Bevölkerung trägt
lazu bei. Von den reichlich fünfzehn Millionen Einwohnern sind
zwölf Millionen Indianer, Abkömmlinge der Azteken, jener ersten
Einwanderer, die in, siebenten Jahrhundert Besitz ergriffen von
dein Lande. Die anderen drei Millionen sind Nachkommen der
Zpanier. Unter den Indianern sind sehr viele, die noch heute
weder lesen noch schreiben können, dafür aber Künstler sind im
Anfertigen reizvoller Handarbeiten. Sie tragen die farbenreichen
Gewänder der Vorfahren, wie sie überhaupt mit Zähigkeit an
den alten Sitten und Gebräuchen hängen und nur schwer irgend¬
welcher Zivilisation zugänglich sind. Aber auch die Spanier haben
malerische Bekleidung, und so trifft man bei Schritt und Tritt
auf pittoreske Gestalten.

Als ich vom Rio Grande nach Monterey reiste, konnte ich förm¬
lich schwelgen im Anblicke solcher Bilder. Da waren frische, kühne
Gesichter unter gewaltigen Sambreros. Diese Sambreros — die
verflossenen Riesenhüte der Damenwelt waren Babys im Ver¬
gleich zu ihnen — sind vielfach geschmückt mit Silberreifen von der
Dicke eines normalen Handgelenkes oder anderen Ornamenten
aus Edelmetall. Die Röcke und kurzen Jacken sind besetzt mit
schweren Siibcrkiiöpfcu, Silbcrborden zieren die Beinkleider, und

und selbst die Revolution hat nicht den
Stillstand gebracht, den man wohl

fürchten konnte. Nur die Einwanderung ließ aus naheliegenden
Gründen nach.

„Aber sie wird um so stärker einsetzen, wenn die Revolution
vorüber ist und Gott unserem Lande den Frieden schenkt," sagte
unser Gastfreund, mit dem wir im silbernen Mondlicht unter dem
Sternenhimmel Montereys saßen. Er glaubt, wie alle dort, an
ein baldiges Ende der Wirren und hofft dann auf ein stolzes
Emporblühen seiner Heimat.

Ich hob mein Glas, in dem der Feuerwein des Südens
glühte: „Dem Frieden-Mexikos!"

Er lüftete dankend seinen Sambrero nnd erhob sich feierlich.
Die Gläser klangen aneinander und gaben einen feinen, Hellen
Ton, und als ich das mcinige an die Lippen setzte, da zog eine
Sternschnuppe ihren silbernen Bogen langsam über den Himmel
und erlosch dann leise hinter den Bäumen am Santa-Catarinafluß.

Ein fallender Stern — war er ein Friedenszcichen? O, daß
er es wäre!
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Sprüche.
So lange inan lebt, muß man das Leben

erhalten, sich ihm nicht entfremden, sondern
freudig darein cingreifen, wie es die Kräfte
und die Gelegenheit erlauben.

Freudigkeit ist die Mutter aller Tugenden.

Der Kautschuk. Die Entdeckung des
Kautschuks fällt mit der Entdeckung Ame¬
rikas zusammen. Wir haben den Kautschuk
bereits von den südamcrikanischen In¬
dianern kennen gelernt. Der Kautschuk
ist das Produkt aus dem Safte von ver¬

sogenannten Para-Kautschuk liefert. Boli¬
vien, Peru uud Mexiko liefern ebenfalls
beträchtliche Mengen. In Afrika liefert der
Kongo den größten Teil; in Kamerun,
Togo und Ostafrika, Neu-Guinea und
Samoa sind gute Aussichten vorhanden.
Neuerdings werden auch auf Sumatra und
Java vorzügliche Resultate erzielt. —
Der Roh-Kautschuk wird nach Probe oder
in der Auktion gekauft. Die großen Stücke
werden erst geschnitten, dann in heißem
Wasser erweicht, — nun kommt der wei¬
chende Gummi auf die Waschwalze, wird
zu dünnen Fellen - ^zvgen und unter stetem
Zulauf vou Wasser vom Schmie befreit,
dann wird er getrocknet in dunklen Räumen
bei 30 Grad 0. Sind keine genügenden
Räume hierfür vorhanden, so muß die
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vir Rückkehr der Prinzen Heinrich von Preußen an« Südamerika an vord des „Lap Trafalgar" der Hamburg
Südamerika». Vampfschiffahrtr-Gesrllschaft.

nur wild gewachsener Kautschuk gewonnen
aber als infolge des stets wachsenden Ver¬
brauchs diese Ernten nicht mehr genügten
ging man dazu über, im großen Maßstabe
Kautschuk-Pflanzungen anzulegcn, die sich
größtenteils ausgezeichnet rentieren. Man
glaubt, daß man im Jahre 1917 die gleiche
Menge Plantagen-Gummi auf den Markt
bringen kann, wie wild gewachsenen. Die
Hauptverschiffungshäfen sind Manaos, Pa.
ra, Montevideo, Lagos; für Plantagen-
Gummi Colonrbo, Singapur, für deutsche
Plantagen Dulala und Leopoldsville.

Der rachsüchtige Peperl. Peperl (zur
Tante, die im Begriff ist, wieder abzu¬
reisen): „Tante, bleibe doch noch einige
Tage hier!" — Tante: „Hättest Du das

gern, mein Junge?" — Pe¬
perl: „Ja; Papa hat mich ge¬
hauen I"

Energische junge Dame.
„Maina will, ich soll einen
praktischen Beruf erlernen. Ich
habe ihr gesagt, ich mache
höchstens das Chauffeurexa¬
men." — „Glauben Sie denn,
daß Sie dies einmal verwenden
können?" — „O, ich heirate
ganz sicher einmal einen Mann
mit einem Auto."

Die Bibliothek. Student:
„Sie inserieren, daß Sie wis¬
senschaftliche Bücher kaufen.
Können Sie dieses medizinische
Werk brauchen?" — Antiquar:
„Bitte, wir kaufen nur ganze
Bibliotheken." — „Nun, das
ist ja meine ganze Bibliothek!"

Schlagfertig, Einem Ge¬
lehrten war einst am Rock¬
ärmel die Naht ein wenig auf¬
gegangen. Ein Bekannter von
ihm, ein alberner Schwäher,
der aber für einen Witzbold
gelten wollte, gewahrte es und
meinte, auf die schadhafte Stel¬
le deutend: „Da schaut die Ge¬
lehrsamkeit heraus." — „Und
die Dummheit hinein," ent-
gegnete schlagfertig der Ge¬
lehrte, ihm den Rücken kehrend.

Hat er nicht recht? Ein
Herr ist drei Jahre in einer
Irrenanstalt festgehalten wor¬
den. Als er freigelassen wurde
und auf den Straßen die Da¬
men in den modernen engen

Uran von dem Bussche-Saddenhauseu, Sofd
sitzend: Prinz Heinrich, Fron Konsul Staudt, Prinzessin Heinrich, Röcken und Riesenbüten siebt

.. . .. .mme Krl. v. Plänkuer. Siebend: Adjutant Kavitöuleutnaut v. Tvska, »» „»n
vr. Zur. Braumuller, Frl. Siaudl, von dem Butzsche-Haddenhausen, Gesandter in Argentinien, Kommodore Langer- reyrr er um und vegeyrl wieder
hanub, Leibarzt Prof. vr. Reich. Unten: Karl vou dem Bnssche-Saddenliauseu, Schriftsteller Fedor von Zobeltitz. Einlaß. — „Was wollen Siedenn schon wieder?" fragt der

Direktor. — „Ach, nehmen Sie
mich nur wieder auf I Die da draußen sind
ja viel verrückter, als die hier drinnen."

schiedenen tropischen Pflanzen. Das Pro¬
dukt hat durch seine Widerstandskraft sowie
durch die Hohe Elastizität das größte In¬
teresse der ganzen Welt erregt. Aber erst
durch die Erfindung der Heitz-Vulkanisation
des Erfinders Charles Goddhar 1839, d. h.
des Vermischens des Kautschuks mit Schwe¬
fel bei hoher Temperatur, und der Erfin¬
dung der kalten Vulkanisation durch Chlor-
schwcfel durch Alexander Parkes 1846,
wurde die Eutwicklungsmöglichkeit der heu¬
tigen Gummi-Industrie geschaffen. Der
Kautschuk wird in der Form des Milch¬
saftes den Bäumen entzogen und dann
zur Gerinnung bzw. Abschewung gebracht.
Die Heimat der Bäume, welche dieses wert¬
volle Material liefern, ist hauptsächlich Süd¬
amerika; aber auch in Afrika (z. B. in den
deutschen Kolonien) und Asien finden sich
diese Bäume in großer Menge. In Bra¬
silien, am Ama-,onenstrom ist die Heimat
der Hevea-Brastliancs, welches den besten

Trocknung auf künstliche Weise in Trocken-
Apparaten erfolgen, welche mit vorge¬
wärmter Lust arbeiten. Der Kautschuk
wird daun auf der Mischwalze gemischt,
d. h. er wird je nach seinen Verwendungs¬
zwecken mit Surrogaten versetzt. Ein Teil
der Mischungen wird in Benzin aufgelöst
und zu Artikeln verarbeitet, die im Tauch¬
verfahren hergestellt werden. Neuerdings
wird auch künstlicher sogenannter synthe¬
tischer Kautschuk hergestellt, erfunden von
Hofmann, Elberfeld, und Harries, Kiel, die
eine große Anzahl Patente darauf genom¬
men haben. Greifbare Gestalt hat die
Sache noch nicht angenommen, weil die
Herstellungskosten noch viel zu teuer und
Ku umständlich siud. Soviel wie bekannt
ist, ist bis jetzt nur eine kleine Menge her¬
gestellt, soviel aber doch, daß demDeutschen
Kaiser davon ein Paar Autoreifen geliefert
werden konnten, die noch im Gebrauche
sein sollen. In früheren Jaüren wurde

Rätsel,
Ich bin vom Feuer selbst geboren,
Und doch ins Dunkel tief gebannt;
Vernichtung ist mir zugeschworen,
Ich weiche ohne Widerstand. —
Man reißt von meinem Sitz mich nieder,
Vertilgend die verhaßte Spur;
Es ist umsonst; — o, glaub' es nur,
Demi mit dem Feuer kehr' ich wieder.

Auflösung de; Rätsel« ln voriger Nummer.Nadel, Adel, Ade.
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Herr Amandus Kä¬
semodel war der be¬
ste Onkel, den sich
je eine Nichte wün¬
schen konnte nnd
auch Veronika Fe¬
dern':yer, seiner
verst orb en en S ch w e-
ster einziges Kind,
ein nettes, braves,
flachsblondes Dirn¬
lein nit schelmischen
Augen, wäre von
dieser Tatsache rest¬
los überzeugt ge¬
wesen, hätten nicht
zwischen ihr und
dem Herrn Onkel
in -inem einzigen
Punkte Meinungs¬
verschiedenheiten be¬
standen, bei denen
der besagte Herr On¬
kel in der Verteidi¬

gung seiner einmal
gefasten Ansicht eine

Festigkeit bewies,
die auch jede andere
Nichw als Härte

ausgelegt haben
würde, lind wieder¬
um, wer in Aman-
dusKäsemodelsHaut
gesteckt hätte, unter
hundert würden viel¬
leicht keine zehn ei¬
nen anderen Stand¬

punkt als er einge¬

nommen haben.Daß
wir es gleich heraus¬
sagen: es handelte
sich um die Zukunft
Veronikas. Nicht
als ob für Veronika,
die eben das neun¬

zehnte Lebensjahr
vollendet hatte, in
dieser Zukunftsfrage
die Wahl irgendei¬
nes Berufes für des
Lebens Unterhalt
eme besondere Rolle
gespielt und deshalb
eine Besorgnis be¬
standen hätte. Die¬
ser Sorge enthob

Pfingsten.
Komm, o heil'ger Geist, und wehe,
Send' uns von des Himmels Höh'n

Deines Lichtes heil'gen Strahl;

Komm, o Vater, du der Armen

Gnadenspender voll Erbarmen,

Füll' die Herzen allzumall

Du, o süßer Gast der Seele,

Salbest sie mit Himmelsöle,

Fächelst linde Ruhe ihr;

Labsal in des Lebens Mühen,

Kühlung in des Kampfes Glühen,

Trost im Weinen ist bei dir!

Geuß von lichten Himmelsauen

In uns, die dir gläubig trauen,

Siebenfalt'gen Gnadenstrom;

Gib der Tugenden Vollendung,

Gib des Todes sel'ge Wendung,

Ew'ges Fest im ew'gen Dom!
M. Dieven brock.

sie des Onkels aus¬
reichendes Vermö¬
gen, als dessen Er¬
bin nur sie in Be¬
tracht kam und das
ihr ein recht erträg¬
liches Dasein bis an
ihr seliges Ende ge¬
sichert haben würde.
Die Sache lag viel¬
mehr so, daß beide,
Onkel und Nichte,
sich über die Frage
der „Berufswahl"
im weiteren Sinne

für Veronika klar
waren, nur daß der
Wunsch des einen
so ziemlich das Ge¬
genteil desjenigen
bedeutete, was dein
andern als das er¬

strebenswerte Ziel
vor Augen schwebte
— und das Herz
durchzitterte. Aman¬
dus Käsemodel war
Rentner und Wit¬
wer und, wenn man
so sagen darf, ei»
Alaun der alten

Schule, ein konser¬
vativer Charakter in
allen Dingen, vor
allein denen, die die
Pflege der häusli-
chen Gemütlichkeit
betrafen, eine ge¬
wisse, für das Alter
auch durchaus ver¬
ständige Bequem¬
lichkeit einbegriffen.
Sechszig Jahre hat¬
te er treu und brav

durch Fleiß und
Sparsamkeit sich ein
nettes Vermögen
erarbeitet, und nun
wollte er ein nrenig
ausruhen und in lie¬
bevollere Pflege ge¬
nommen werden,
als es ihn: als Jung¬
geselle bisher im
„möblierten Zim¬
mer" oder in späte¬
ren Jahren, als er
eine eigene größere
Wohnung nahm,mit
seiner zwar treuen,
aber recht eigen-
sinnigen Schwester
— Gott Hab' !ie
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selig — begegnet war. Nach dem Tode dieses seines Hausgeistes
war Veronika gerade 'der Pensionscrzichung entwachsen und
schneller, als cs der Onkel erwartet hatte, zu seiner besorgten
und trotz ihrer Jugend so verständnisvollen Hüterin geworden.
Sie hatte euren klugen Blick für all die kleinen und an sich unschein¬
baren Dinge, die in einen Hausstand das Gefühl des Anheimelnden
tragen, und da sic sich selbst nicht scheute, des Onkels lange Tabaks¬
pfeife stets in der früher so oft vermißten Ordnung zu halten,
so konnte cs nicht wundernchnien, das; dein alten Manne kein
Gedanke unangenchmer war, als der an eine Trennung von
c>em lieben Kinde, das mit so echter Hingebung um ihn besorgt
war und mit dem Sonnenschein der Jugend seiner Tage Rest
vergoldete. Man wird es deshalb verstehen, daß er sich nichts
inniger wünschte, als bis zu seinem Tvde in Veronika eine Weg¬
gefährtin zu haben.

Auch Veronika war ihrem Onkel viel zu sehr in aufrichtiger
Vcrchrnng zugetan, als daß sich in dieser Beziehung ihre Wünsche
von den seinigcn getrennt hätten. "Aber in ihres Herzens Kämmer¬
lein rumorte cs schon seit Jahres Frist, wenn Hans Paul Rüder,
ein entfernter Verwandter, der an dem Krankenhause der Nach-
bnrstndt als Assistenzarzt angestcllt war, sich zu Besuch anmeldete,
was zu des Onkels Leidwesen in der letzten Zeit auffallend häufig
zu geschehen pflegte. Onkel Käsemodel wußte wohl, daß Hans
ein strebsamer junger Mann war, dem er ruhig seine Nichte hätteanvertrauen kön¬
nen, aber eine ans
den , angeführten
Gründen in etwa
zu entschuldigende
Selbstsucht ließ
ihn eigensinniger
werden als es ihm
vielleicht selbst an¬
genehm war, wenn
er merkte, wie
schwer Veronika
tue Niederkäm-
pfnng ihrer Her-
enssehnsucht wur-
e.
In seinem letzten

Brief hatte Hans
angedeutet, daß er
sich mit dem Ge¬
danken trage, ent¬
weder eine Praxis
zu eröffne):, oder
als Schiffsarzt sein
Glück zu versuchen.
Das Pfingstfest
werde vielleicht
Gelegenheit geben,
beide Möglichkei¬
ten zu erörtern,
wenn sein Besuch
den: verehrten On¬
kel nicht lästig falle.

Amandus Käse¬
model verstand
zwischen den Zei¬
le,: zu lesen und
fühlte, daß mau
ihm mit feiner List
eine Entscheidung
entlocken wollte, worüber er ein wenig verschnupft tat, bis er
eines Abends kurz vor Pfingsten sagte: „Eine Pfingstpartie
könnte uns beiden nichts schaden. Veronika, richte die Sachen,
wir verreisen zu Pfingsten."

Veronika, die gerade den Abendbrottisch abräumte, horchte
auf und erwiderte etivas kleinlaut: „Dann mußt Du dem Hans
abschreiben. Er wollte uns doch Pfingsten besuchen."

Der Onkel hatte sich gerade die Brille aufgesetzt, um das
Kursbuch zu studieren, wohin die Pfingstreise gehen sollte.

- „Richtig, dann müssen wir den: Hans abschreibcn. So eilig
wird er cs auch gar uicht haben. Seine Sache ist auch zu wichtig,
um übers Knie gebrochen zu werde,:."

Veronika erwiderte nichts, trug auf einem Tablett das Tisch¬
gerät zur Küche und wischte sich draußen die Tränen aus den
Augen. Als sie wieder in das Zimmer trat, saß der Onkel bereits
an: Schreibtisch und kritzelte über einen Bogen Papier mit ver-
inhmbarem Geräusch. Tann beschrieb er einen Briefumschlag
mit der Adresse, faltete den Bogen und schob ihn etwas umständ¬
lich in den Umschlag, den er hierauf verschloß.

„Wenn Du den Brief noch gleich zum Postkasten trügst,
würdest Du nur einen Gefallen tun," sagte er und blickte ein
wenig über die Brillengläser. Veronika schlug die Augen zu Bo¬
den und ging worilcs mit den: Brief ab.

„CS sitzt doch tiefer," brummte der alte Manu vor sich hin,
als er allein war, denn die verweinten Augen seiner Nichte waren
ihm nicht unbemerkt geblieben und an den: widerspruchslosen

Wesen Veronikas maß er zum erste,: Male ä
seiner bisherigen Stellungnahme zu der Herzensangelenei,^
des jungen Mädchens. Hatte er ein Recht, Veronika so ah-, !,
schließen und an sein Hein: zu fesseln, wie er cs bisher getan ,
War. er nicht auch einmal jung gewesen und hatte cs nicht a„ ,
in seinen: jetzt stiller gewordenen Herzen einstmals gestjst,,, "
als der Mai dcs Lebens vor ihm lag? So, wie er jetzt zu Handel l,
in: Begriffe war, war freilich auch ihn: gegenüber damals gehende
worden. Und war nicht das Herz dcs jungen Mädchens, dun *
Bild er einst in seinen: trug, schließlich an den: «tarrsinn je,,,
Mannes gebrochen, der cs festhalten wollte, so fest, wie auch, '
cs erstrebte? War cs notwendig, daß er sich bei einer Verbind,,,,
seiner Nichte mit Hans von ihr für immer trennte? Er kaniil e
doch beide und d:e Echtheit ihrer Gesinnung ihm gegenich
Konnte es für ihn nicht ein anderes, vielleicht noch größeres Glii
bedeuten, Zeuge ihres Glückes zu sei,:?

Wie mit einem Male stürmten solche und ähnliche Er>v,
gungen auf ihn ein und machten ihm das Herz so weich, daß i
am liebsten gleich auf der Stelle Veronika mit dem Brief zur,,,
gerufen hätte. Aber er hörte schon ihre Schritte in: Kvrrido
Als sie in das Zimmer trat, merkte er, daß sie noch inehr gewci,
haben mochte.

„Du bist müde, Kind. Geh' zu Ruhe," sagte er, um eine
Ausweg aus der ihm peinlichen Situation zu finden, und Veronil

war froh, so sch„c
sich selbst üstrla
sei: sein zu kstum

Am andere, Mm
gen war von bei
den noch nick,: ga„
die Last des gestrj
gen Abends gewi
chen, wenn ae si,
auch bein Aste,,
mit mi stich
freundlichen Mir
nen die S, ittc,
der abend iche,
Stunde zu v :trci
ben. Bei >,iu»i
dus Käs, wde
war diese Fc.und
lichkeit ent.so.tzde,
ungezwung aer,

denn er. h'a >e ii
de::, ersten hlas
losen Stunt a de
Nacht -eine, Pli,
gefaßt,, derÜ , sec
lisch erleb ierte
Nach den: affe,
in achte er
seine' Gewotuhei
einen Au Mg
und zwar ..stur
stracks- zun: stich
sten Postäu- . w,
er an Hau fol
gende De esch,
aufgab:

Gestrigen Brie
vernichten/ Er
warte Dich mm

gen Pfingstsonntag pünktlich halb 9 tlhr morgens,
Onkel.

Veronika war inzwischen mitten in ihre häuslichen Arbeite»
geraten, die ihr freilich heute gar nicht so wie sonst von der Hand
gehen wollten. Eigentlich schämte sie sich ein Wenigs haß j>e sii
am gestrigen Abend so schnell von der Stimmung hätte über
wältigen lassen. Wen:: sie sich alles so recht überlegte: a'wif
es war hart, einen so schönen Pfingsttraun: jäh zerstört zu 'ehe,,
aber konnte sie wirklich mit Recht den Onkel :>: ihrem' sterze,
lieblos schelte,:? Hatte er nicht die Reife der Übchcleguuu >h>
voraus, uud wollte uicht auch er ihr Bestes? So sehr sie du cim
Frage auch verneinen und die andere bejahen mußte, wenn si,
dann wieder an Hans dachte und die Sehnsucht j>: ihr äufstieg
traten ihr die Tränen in die blauen Augen, und hätte sie „ick,
so flink das Tüchlein bei der Hand gehabt, würde'sie der Onkc!
als er Heimkehrte, noch blinken gesehen Habei:.

Amandus Käseinodel gab sich jedoch die größte Mühe, de»
ganzen Tag über so unbefangen wie möglich zu tun. An
Idee der Pfingstreise hielt er fest, und vor: dem Telegramm sclstmc,
er wie die Nacht. Veronika ging mit Ergebung auf alle seine Vor
schlüge ein, ordnete die Reiscsachen und hatte sich schon ein wem,
:,: den Gedanken hingelebt, daß morgen, am Pfingstsonntag
nach den: Gottesdienste, die Reise ins Gebirge angetreten wcrdc,
sollte. Mit einem Gebet für ihr Glück und eine Sinnesänderu»,
des Onkels war sie an: Abend eingeschlafen, und ein herrlich'
Pfingstmorgen inachte ihr den Gedanken ai: die an sich je u"

Pfingsten in Paris: verkauf von Pfingstreisrrn auf der Straße.
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„iillkoimnene Reise leichter. Onkel Amandus war außerordentlich
„„(geräumt, als er im leichten Reiseauzug an den Morgenkaffee-
Iljch trat, und plauderte mit ungewohnten: Eifer von seinen früheren
Mngstreiseu. Al, und zu zog er die Uhr, „damit man den Zug
„icht verpasse."

Veronika bemerkte zu dreser Erklärung schüchtern, der Onkel
.„che aber bisher immer davon gesprochen, daß man erst gegen
II Uhr fahren wolle.

„Richtig, Veronika. Erst zur Kirche, dann zur Bahn. Man
wird zerstreut, wenn man alt wird."

Plötzlich, er hatte eben wieder „aus Versehen" die Uhr ge¬
zogen, schellte es. Veronika fuhr erschrocken auf und eilte über den
Korridor zur Tür. Bis zur Zimmertür schlich ihr Onkel Amandus
„ach und lauschte.

„Hans", klang von draußen ein freudiger Aufschrei Veronikas
rurüä.

„Mädel," war dre zu vernehmende Antwort. Und dann
wurde es für ein ganz kleines Weilchen stille, so daß sich der Onkel
beinahe hätte verführen lassen, die Nase durch den Spalt der
himinertür zu stecken. Um seine Neugier aber unentdeckt zu lassen,
zog i r sich schnell auf das Sofa hinter den Kaffeetisch zurück und

crh , sickp.erst, als die beiden jungen Leute in der Tür erschienen.
Onkel und Neffe begrüßten sich herzlich, während Veronika

schn >l noch eine Tasse herüeiholte.
„Mit der"Reise hat es wohl noch ein wenig Zeit, gelt, Onkel,

nccl'.e sie ihr Gegenüber, als sie den Kaffee für Hans bereitete.
'„Eine. Tasse-Kaffee kann Hans doch noch trinken."

„Gewiß, zwei, wenn er Lust hat," gab der Onkel zuruck,
„abi o um'neun geht es zur Kirche und dann ins Gebirge." Und
mil einer gewissen Feierlichkeit setzte Amandus Käsemodel hinzu:
„Ju> Walde wollen wir heute ein recht frohes Pfingstfest feiern.

Da konnte sich Veronika nicht mehr halten und siel ihrem
Linel. um den Hals, und aus Leider Augen blitzten Tränen eurer
echten und großen Pfingstvorfrende.

Der Stolz frühstückt mit dem Überfluß, speist zu Mittag
nt der Armut und ißt zu Abend mit der Schande.

Hans Rheder.
Ein Künstlcrroman von Ilse E. Trvm in.

(Fortsetzung). (Nachdruck verboten.)

Mia blickte ihren Freund zärtlich an.
„Nicht wahr, Hannh, wir sind längst zu dieser Überzeugung

gekommen?!"
Er nickte bejahend.
„Sind wir längst, Mia."
„Na, da hörst Du es, Hans Rheder. Ich sag' Dir, die Leute

haben einen Spleen. Einen ganz gewaltigen sogar. Nun haben
Sie gehört, daß Du durch Deine Heirat so'n steinreicher Kerl
wirst, und nun will jeder was von Dir im Laden stehen haben.
Gewissermaßen als Prunkstück."

„Ganz so schlimm, wie Du es machst, ist cs doch nicht, Mia.
Wer weiß denn überhaupt von meinen ZukunftSpläicen?"

„Alle wissen es. Die ganze Stadt. Eine solche L-cnsation
kann doch nicht verborgen bleiben — ha — ha —."

„Anstatt hier auf der Ecke zu konferenzicrcn, schlage ich vor,
nach Schlösser zu gehen. Ich habe Durst auf ein ordentliches'

Glas „Düssel".
Der Vorschlag wurde

gerne angenommen. Mia
hängtc sich vergnügt zwi-
schon Rheder und ihren
Freund ein. Sie plap¬
perte auf dem ganzen
Weg unaufhörlich.

„Wann werdet Ihr

heiraten, Hans," fragte
sie interessiert.

„In drei Wo chen schon."
„Macht Ihr eine Rei¬

se?"
„Sie will es nicht an¬

ders."

„Wohin denn?"
„Nach Java will sie

partout. Ich werde aber
sehen, Sie davon abzu¬
bringen."

„Beneidenswerter
Mensch," dachte jeder
heimlich überzeugt. Wer
doch auch solch unerhör¬
tes Glück hätte!"

Der Abend dehnte sich
bis in die frühe Morgen¬
stunde aus, und mehr
oder weniger benebelt
wankten die jungen Leu¬
te durch die Straßen,
mit instinktiverZielsicher-

heit, die betrunkenen
Menschen wie den Stall¬
tieren eigen ist. —

Die Folge dieses ge¬
nußreichen Abends war
ein ungeheurer Kater,
der bei Haus Rheder
auftrat. Er verursachte,
die denkbar pessimistischste
Stimmung, und vorläu¬
fig vermochte kein äuße¬
rer Anlaß ihm Welt und
Leben wieder im rosi¬
gen Lichts zu zeigen.

Den Höhepunkt seines grauen Elends aber bedeutete das un¬
vermutete Erscheinen seiner früheren Zimmerwirtin, der rühm-
lichst bekannten Frau Menkeu. Sie schlug ein lautes Lamento
au, dessen Resultat es war, daß sie von ihm in nicht mißzuver-
stehenden Worten Geld heischte.

Hans Rheder verfügte selbst nicht mehr über nennens¬
werten Reichtum und suchte durch allerhand Ausreden sic bis
in die nächste Zukunft zu vertrösten. Die wvhlgeleibte Bittsuchcrin
wich und wankte jedoch nicht, bevor sie sah, daß er seinen Obolus
entrichtete.

„Ich will Ihnen ein für allemal etwas sagen, Frau Menkcn,
ich helfe Ihnen ja recht gerne ab und zu aus, wenn Sie in Vor
legenheit sind, aber zur Gewohnheit wollen wir das nun doch
nicht machen. Verpflichtungen irgendwelcher Art Ihnen gegen¬
über Hab' ich ja nicht."

Die dicke Menken zog ihr karriertes Wolltuch fester um ihre
breiteu Schultern. In ihr Gesicht flutete eine heiße Blutwelle.

„Na — dat wollen wir denn doch nick, grad behaupten, dat
Sie keine Verpflichtungen hätten.. Ich könnt' Ihnen ganz was
anderes sagen, von wegen dat . . . Aber ich will mal den Mund
darüber halten . . . Bloß sollen Sie nick, vergessen, dat Sie nur
eigentlich alles zu verdanken haben."

^ Im Gatten des Schlosser in Braunschwrig am Tage der Tausfestlichkeit.
Äon links nach rechts: Prinzessin August Willielm, Prinz Eitel Friedrich. Prinzessin Eitel Friedrich, der Kronprinz.

die Kronprinzessin, Prinz August Wilhelm.
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um mteber inneren„gßnen —? SSicfo benn gßucn — —? ©aben ©ie mir
beim bag 33itb abgelauft — ß:u?"

©ie nmrbe breifter.
„S'Je, abgelauft nid) grabe — aber, menn ©ie mid) nid)

gcßabt I)ätten, iönnten ©ie eben bat 33ilb gar nid) gemalt ßaben,
td) I)ab’ mid) bafür ßergegeben, bat ©ie mid) abgemalt I)aben
— un tnie I)aben ©ie ficß bafür erfenntlid) gegeigt?"

„ga, mag motten ©ie beim bafür? ©ab’ id) ©ie nid)t im»
mer unb immer mieber gegeben —? ©ie lammen mit taufenb
faulen Slugreben — unb id) ßab’ oft mein Seßtcg für ©ie ge»
opfert —

,,SId), tun ©ie man nid)t fo! ©ie Können rußig ein bißdjert
langfamer fpreeßen, alg
tnie ©ie eben tun. Slnftatt
fid) auf» I)at)e fßferb gu
feßen, geben ©ie mir lie»
ber 20 IDiarf. Die braueß’
id). ©eut’ nadpiittag
lammt ber ©erid)tgboll»
gießer unb pfäubet unfern
gangen Krempel, unb mir
fteß’n auf ber ©traße.
©at föiineu ©ie boeß nid)
rußig mit anfcß’n, h>o mir
bod)' fonft immer fo gut
gn gßtien gemejen finb.
©at mär’ ’ne ©ünbe unb

©djanbe.“
.©ang SRßeber feßaute

ber grau inS @efid)t. ©r
mußte eg, baß fie ißn
belog, menugteid) fie fid)
au cf) ficßtlicß 1 gab,
einen eßrlicßen, aufriajti»
gen ©iubruct gu ermeden.

©ie grau lam nod)
einen ©djritt näß:r gu
ißm.

„fjjiit 20 50?ar! müffeii
©ie mir ßelfen, ©err 9iße»
ber —id) oerfpreeße gßneu
bann aud) auf ©ßr’ unb
©emiffen, baf 3 id) nie meßr
etmag ßaben mül.“

3ißeber gerbiß fid) bie
Sippen. (Ir ßatte mo»
inentan felbft iüd)t meßr
Diel ©elb in feinem S3e»
fiß unb nod) leine Slug»
fußten, in ben näd)ften
bicriinbgmangig ©tunben
etmag gu belommen —.
Söcnn er ber grau nun
mirflicß biefe ©umme aitS»
ßänbigte, ßatte er maßr»
fdjeiulid) morgen lein SJiit»
tageffen. —

©er SRenlen mürbe fein
Sägern offenbar gu lange.
©ie fließ ißn energifd)
mit ißrem (lltbogen an.

„97un, mie ig et-
Können ©ie et madje. gd)
bin eilig. ÜJtein 30t anu
liegt platt, unb alle Slu»
gciiblide fann ber ©oltor
lammen.“

„Söcnn ©ie mir aud)
fo in§ @efid)t ßineinlügen,
fo fotten ©ie bod) bag
©elb ßaben. gd) bemerle
jebod) augbritdlid), baß
biefeg bag leßte fötal bleibt.
©ie tönuen madjen, ma§
©ie mollen; id) gebe nid)tg
nteX)r in Sulunft."

©ierig ftredte fie ißre fleifdjige ©anb nad) bem ©olbftüd
au§. ©ann ßatte fie eg plößlid) feßr eilig, ©ie bradjte Kaum
ein ©aulmort ß eräug, unb eße fRßcbcr fid) oerfaß, mar fie fort,
©r ftaub cutgeiftert unb fpielte gebanlenberloren mit ben fltidel»
müugeii in feiner ©anb, bie ißm nod) geblieben maren. geßt
glitten fie burd) feine ginger unb rollten über ben guffboben.
©t büdte fid) uidjt banaeß, fie aufgußeben. 5Dtod)ten fie fid)
in alle ©den oerbergeu. ©r ßaßte bag ©elb. ©r ßaßte eg fo leiben»
feßaftlid), baf) cg ißm mandjmal ilbermiubung loftete, eg in feinen
©änben gu ßaltcn.

©r^ fßrang auf, riß bag genfter ungeftüm auf unb leßnte
fiel) tu eit ßinaug —. @g mar ein tiefinnerlicßeg SGcrlangeu in
ißm, biefen SBartben, bie ißn umgaben, biefeu iDteufdjeu, benen

Don ben GauffeiMlicßleiten in Braunftyrotig: Die ©äfte in ben Straßen oon
Braunfcßioeig.

öerdOflin SBiftoria Suite gu SSrnuttfrthuetg itn& Siinebnra mit iSrcr ©rtnuitaerftt.
©ergogitt Digg omt (Jnmßerlatib.

er begegnete, gu entfließen, einfant gu fein
9teid)tumg bie gülte gu ßaben. —•

@r naßm feinen ©ut, grub feine ©änbe in bie ©afdjen feineg
iOiantelg unb lief ßinaug. ©ie SBirtin, bie ißm braußen auf bem
SJorribor begegnete, fdjaute ißm erftaunt nad).

„©in tnerfmürbiger ÜDteufd) — man mirb nid)t Klug aud
ißm-."

^oßffcßüttelnb begab fie fid) mieber in ißre 9täumlid)teiten,
©ang Ötßeber lief ftunbentang burcß bie SBalbungett bei

©rafenbergeg, unb er ft am fßäten Slbenb, alg fdjoti ber SRonb
am Haren Stadjtßimme! ftanb unb leid)te fdjleiergarte iitebel»
fdßmaben aug ben SBtefen ber SSJalblicßtungen auf fliegen

mürbe fein Sölut rußiger!
©r feßte fid) oben auf bie
S3ergegßalbe unb faß ßüi»
über auf bie ©tabt, bie in
SDtillioneu fiießtern er»
ftraßlte. ©r ßörte bon
gerne bag gebamßfte
©tamßfen unb SBraufen
ber großen ©ifenmerte,
bie ißre £amine mie ©au»
len gen ©immel ragen
ließen, unb füßlte fid)
ßloßlid) fo enge mit bie»

fern 33ilbe berfnüpft, baß
er beibe 9lrme augbreitete
unb, erfüllt üon befreien»
bem ©Sliid, felig ftantmelte:

„©üffelborf — mein
©üffelborf!" —

Über ißm flatterte mit
fd)merem glügelfcßlagen
ein 9tad)tbogel. ©ein ijei»
fereg Jbrädjgen ließ ben
jungen ©djmätmet er«
fd)redt auffaßren.

„©in @ulenfd)rei beb; u»
tet ünglüd,“ fdjoß eg ißm
burcß ben ©hin. @r fi.ßr
fiel) mit ber ©anb über .üe
©time. SSag toollte er

iiberßaupt? SSag fitste
er ßier? — ©ie 3tm ; e?
©ine innere ©timitie ■ief
ißm bag SBort gu; „©u
fudjteft bie Sftuße —
2ld) nein, bie 9i.uße tnar
uidjt ßier in ber ©infam»
leit, unter bem fiil- n,
fternbefaten Diadjtßimmel.
©ie fRuße ift int 9Renfcß;n,
ber ba geliebt mirb, am
er felbft mit jebem $'dg«
fd)lag liebt-.

Slufftcßnenb ßob er bie
©änbe in bie £uft, rtö
Hage er bag ©djidfal an,
bag ißm biefeg ßeiße, lei«
benfdjaftlidje ©erg in bie
Söriift gelegt ßatte.

Sangfamen ©c£>riite3
ging er aitg ben 856alb
mieber gur ©tabt. —

©aßeim fanb er >me
©inlabung gu einer ©efcll« ;
fdjaft bei 3tegierunggcat ;
tSerßagcn. ©r ßatte im i
erften tlugenblid ni^ßt
©erlangen banaeß, ißt
gu folgen, aber je länget
er fid) bie ©aeße überlegte,
befto meßr itmd)g bet
SBunfcß in ißm, bod) bin*
gugeßen. ©r mußte ein»

mal anbere 50ienfd)cn feßen, Oon anbern ©ingen rebeu ßören,
alg immer bon feiner Suluoft, bie in ber ffiße mit ®gier - an
©ood)ften ißren leßten ©nbgtuecf erreid)en mürbe. ©3 blieb nitßtä
©rftrebengroerteg — nidjtg gu münfd)en unb nid)t bag mit ieb'in
Sltemguge bon ßeißem, ttnlöfd)barem SSerlangen erfüllte 9l-if»
märtggeßen. —

9Ue mürbe er ben beglüdenben ©egen ber 5hmft fernerßüv
empfinben, ben ©egen ber ernftßaften, bon innen ßeraug not |
menbigen Slrbeit, in bem er big bor lurgem gelebt unb geßoffl
ßatte.

©d)on in ber gangen leßten Qeit ßatte feine ülrbeitglü
böllig_ berfagt. ,,,,

®gier bau ©oodjften berftanb ißren 93räutigant nid)t meßtl
©ein böltig beränberteg SSefen gab ißr 9tätfel_auf.
berfud)te fie, irgenbmeldie äußere Slntäffe borgufdjiebert, bie ! '■

©eräoain Sittoria Sude.
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Hvfacße feines unerHärlicßen SiBefenS fein formte. (£3 wollte feit
ifjrer SBaßrneßmuitg leine grettbe meßr in ißr aufEommen. ©r
»id) ifjr gefliffentlid) auS unb fudjte alte erbenllidjen 2lu3rebeit,
bie fein gernbleiben entfcßulbigen tonnten. Oftmals tant eine
große Slngft über fie, bie ißre ©lieber erbittern maeßte. grgenbeine
jrembe, no^ unbefannte, aber bereits geahnte Stacßt, ber fie
nid)t entgeßen tonnte, lauerte auf fie.

©S loar bereits alles für bie ^ocEjgeit arrangiert, bie ©tuube
ber Erattung feftgefeßt, bie ©inlabttugcn toaren abgefd)idt, aber

§anS Slßeber seigte noeß immer tein anbereS ©efießt. ©r ber»
Jnieb fogar, fotoeit eS anging, jebeS Sllleinfeitt mit ißr.

S3rad)te fie eS aber wirflid) einmal fo Weit, baß fie oßne
anbere ©äfte toaren, bann blidte er anbauernb auf einen fßuntt
unb gab serftreute Slnt*
Worten. —

Slgier ban Doodjften ßat»
te bie SSilla bereilS be§o<=

gen. ©3 toar ein ibealeS
günftlerßeim, gefdjaffen
baju, glüdlidje SJtenfdjen
in feinen Stauern 31t be»
Verbergen. SIber biSßer
toar nod) tein £ad)en bon
ben SBänben geßallt. ©ine
büitere ©djwermut lag
in benßellen, großen Stäu»
tuen. @S tourbe feiner,
ber in ißnen atmete, feines
fitbenS frot). ©elbft baS
fßerfonal feßlid) gebrüdt
unb fd)eu eütßer. —

Eiefcu Suftanb bermod)*
te bie junge gabanerin
nidjt länger ju ertragen.
®S toar ja eine £lual für
fie beibe.

Deute toartete fie fdjon
längere Seit bergebenS
auf ißn. ©ie ging neroöS
burd) ißren ©alon, ließ
für) mancfjmal für einen
Siugenblid nieber, um
flleicf) barartf toieber aufsu»
{jiringen. ©S blieb ißr
mm ‘reid)Iicß Seit, über
fi:i) unb ißre Sutunft nad)»
äubenfen. — Unb ßlöj}»
li-:D toußte fie, baß fie
eia gren^enlofer ©goift ge«
ti efen toar. SSie tarn fie
b' ’,u, einen Stenfdjen, ber
ißr gtoar alles bedeutete,
fiü fein ganzes Seben an

firf) tetten 31t toolleu ? ^ßm
toar fie nidjtS. ©ie fiüjlte
eS unb toußte eS nun, fie
hütrbe il)tn' nie ettoaS fein
ti inten, nnb toenu fie ißre
SNebe in nod) rcid)crem
Sfaße an ißn berfdtwen»
bete, ©wig würbe eS eine
Cutal fein, miteinanber
ober nebeneinatrber leben

ji: müffen. gn einer ©ße
muffen beibe SEcile mit öol»
lern Derjen WaßlloS ein»
a' ; ber geben wollen, fonft
ifi ein toarmeS ©idjber*
ftetjen allzeit unmöglid),
beeßte fie.

33or Wenigen Stagen
toar grau fßrofeffor D ar *
ben jum Eee bei ißr ge»
toefen, unb wie cS gefom»
wen war, Wußte 'Slgier

.rittf*! mcl)r, aber mit einem Stale waren alle ©djranfen gefallen
ltub grau ©lairc ßaite Oon ißrer 6ße gefftroeßeu. —

Ea War audi 31t einer Seit nid)t alicS feine glatten fßcßnen
gegangen, ©ie ßatte cincS StageS mit fcßmcrglidjer ©cloitßeit
erfaßten müffen, baß ißr ©atte feine Siebe au einer anberen
grau berfdjweubet ßaite, bie uur launifdßcS ©ßiel mit ißtn ge»
trieben, oßne felbft aud) nur einen Slugenblic! tiefer 311 etnßfinbert.
©ine Seitlang ßatte eS gefdjienen, alSob ber fprofeffor biefer un»
glüdfeligen £eibeufcßaft erliegen würbe, aber butd) einfid)tS»
OolleS SSerftänbniS War eS feiner grau gelungen, ißn bott feinen
grrfaßrteti toieber itt baS rid)tige ©eleife gu bringen. Unb ßeute
banlte er eS ißr. ©ie fd)äßte fid) glüdlüßer als Oorbcttt unb wünfdjte
fid) leinen Sugenblid, biefe SeibeuSgcit uidjt burdjgelebt 311 ßaben.

SBie eittbringlid) ßatte grau ©laire fie Oor ißrer ©ße getoarnt,
oic feßr fie gebeten, fid) alles reiflid) äu überlegen, eße fie ben

teßten cntfdjeibenben ©d)ritt tat. ©ie ßatte red)t. Die SSar»
nung toar meßr alS notwenbig getoefen. Stit blinben Singen Wäre
fie in eine troftlofe S u t lin ft ßincingetaumelt, oßtte grage, oßite
fid) überßanßt felbft ju prüfen.

Stein! Stod) ßatte bie Sette fid) nid)t gcfd)toffen, ttod) loar
fie frei, nnb fie Wollte cS bleiben, grei bon allem inneren Solang
Wollte fie ißr Sebcn leben, frei unb ftolj. ©ie Wollte fein Sncdjt
fein unb teine Sned)tfdjaft um fid) wiffett.

S.lfit einem SJfale {am ißr ißr ganjcS SBorßabeu fo nnenblid)
Iäd)erlid) bor, baß fie laut auftadjte. SluS einem ©ßtcgcl fdjautc
ißr ißr SSilb entgegen, ©inen Siugenblid betrad)tcte fie fid), bann
warf fie mit ftoljei: ©ebärbe ißren bunllen Soßf in ben Staden. —
©ie toitntc jufrieben mit fid) fein, fie war nod) jung nnb baS

£eben lag mit feinem
ganzen 9teid)tum nod) bor
ißr.

Sld) ja — ba§ Seben!
— ©ettießen unb glüdltd)
fein-

©ie atmete fdjneller
-— —. SJtit leucßtcttbeu
Singen blidte fie bnrd) bie
©laSloänbe beS geräumt«
gen SBintcrgartcnS — ßi«

nitber auf ben Stßciu —.
Über ißtn ftanb bie ©on»
ne, bie baS SBaffer 311 flüf»
figem ©olb Werben ließ
--unb leife rattfdjenb

Wälzten fid) bte fdjautu»
gelrönteti SBellcn beut
Steere entgegen.

git Slgier ban §ood)»
ften toucßS bie ©tßufmßt
— bie ©eßnfudjt, über baS
Sltbcr 31t faßreu — itt
baS Sanb, baS ißre Sin»
berträume ciuft gcfcßcti
ßatte, mit beffeu Safcin
fie für alle ©wigleiten
unlösbar berfuüßft toar.
Uutoilltürlid) breitete fie
bie Sinne toeit auS-.

Qm felbett SJfoment fiißl»
te fie ein leußtcS S crrcn
an ißrent Sleib. ©iefdjraf
eilt Wenig jitfammcu, ba
fie bültig gciftcSabtoefenb
getoefen War. — ©ie
büdte fiel). ®a ftanb baS
Heine Slffd)en nnb ßob
bittenb baS red)te SSorber-
füßdjen.

„Slß — gob — mein
Sieblittg — mein gob —"

gubclnb ßob fie baS
Eierdieu auf ißre Sinne.

„Slidjt toaßr, mein gob
— Sm bift mir uidjt böfc,
baß id) Eid) nid)t meßr 1
ßcimbrütgen Wollte, baß
id) Eid) ßier im {alten
Eeutfdjlanb frieren ließ,
Eu arttter, lieber, Heiner
gob — id) ßab’ Eid) ja
fo lieb-

Eer Heine Slffe briidte
fid) 3ärtlid) an feine Der»
rin unb ließ ein jufric»
beneS Snurrett oerneß»
men. 2Bar er eS bod) feit
langem nidjt meßr ge»
Wößitt, baß fie fid) fei»
ncr toieber annaßm. ©ie
ßatte ißn fo oft miirrifd)

unb acßtloS fortgefd)idt, unb er ßatte bann ängftlid) unb fdjett
in feiner ©de geßodt.

„SSein gob .-Wir geßen in bie Deünat — ßörftEu —?
Eu unb id)-."

©ie Hingelte.
Eer Eiettcr erfdjicn.
„giß empfange ßeute nidjt meßr, unb laffen ©te in einer

©tunbe baS Sluto bereitßalten. gd) ßabe in ber ©tabt 311 tun."
„@eßr looßl, gnäbigeS gräuleitt."
Eer Eiener ging toieber ßinauS.
Ea Warf fid) Slgier bau Doodjften mit befreienbem Sacßcn

auf eine ©ßaifelongue.
„SllleS War ein böfer Eraum. EaS ftärtfte in mir tft metne

Dcimat. ©ie ift and) baS Scäißtigfte in ißtn. gd) will mir meine
Wieber geben, unb er folt feine beßalten. ©ie Wirb ßier fein

tfoit b«tt eauffc ; erli<ßfeiteit in Brounf^todg: Die ©äfte in ben Straßen oon
Braunfcßtoeig.

Seraoa ©ruft 3Iitnnfi mtt feiner Slutter, ©ersosin SSora oon ©nmberlant.



Seite >74 Hans Rheder. Nr. 22.

Agier van Hvochsten war ein impulsiver Mensch. Sie ging
zn einem Notar, lies; einen Vertrag fertigstellen, laut dessen
Inhalt Hans Rheder an dem Tage, da sie Deutschland respektiv
Düsseldorf verlassen würde, der Besitzer ihrer Villa mit sämt¬
lichem Inventar würde.

pinn erst war sie völlig zufrieden. Eine große Freude glaubte
sie jetzt auslösen zu können. Und diese Gewißheit machte sie ganz
glücklich.

Sie wollte ohne Aufsehen zu erregen, fortreisen. Die Sehn¬
sucht nach der Heimat wuchs mehr und mehr.

Der Chauffeur vor ihr saß unbeweglich. Er horchte ge¬
spannt auf das kleinste Zeichen, das einem Befehl seiner Herrin
vorangehen würde. Jeden Angenblick war er eines Winkes
gewiß.

Sic aber schallte mit geistesabwesenden Blicken durch die
Straßen und hatte plötzlich das Gefühl, als fei sie eine Fremde,
die gestern angekommen war, um morgen wieder abzureiscn.

Morgen!
Das Wort wollte ihr nicht aus den: Sinn. Noch eine Nacht

— und wenn der neue Tag wieder über Düsseldorf heraufzog,
dann wollte sie noch einmal, ein letztes Mal, über den Strom
schauen und dann würde ihrer Sehnsucht Flügel wachsen.

Hinaus — hinaus — zur Heimat!

Haus Rheder
lag ahnungslos in
seinem Zimmer,
rauchte unzählige
Zigaretten und zer-
guälte sich mit
Grübeleien, die
doch trotzdem zu
keinem Resultate
führten. Erfühlte,
das Schicksal trieb
ihn mit unwider¬
stehlicher Gemalt
irgendeinem Aus¬
gang zil, und ihm
fehlte jede Ener¬
gie, sich aus den:
Chaos, das in ihm
lebte, hinauszufin¬
den. -

In seine Gedan¬
ken hinein hörte er
plötzlich lauteStim-
men. Jur näch¬
sten Augenblick
wurde die Tür
ungestüm aufgeris¬
sen und herein
stürmten einige
Menschen.

Im Dämmer¬
licht unterschied er
nicht die einzelnen.
Bald aber erkannte
er sie an ihren
Stimmen.

Es waren Mia
und einige andere
frühere Kollegen,
die alle einen ziemlich aufgeregten Eindruck machten.

„Nanu, was gibt's," fragte Rheder erstaunt, halb unwillig
über diesen Überfall.

„Denk' Dir das Neueste — Agier van Hvochsten ist weg-"
Mit einem Satze war Hans Rheder auf den Mißen.
„Wer ist weg?"
Es schien ihm, als hätte er nicht recht gehört.
„Agier van Hvochsten," rief Mia. „Was sagst Du dazu?"
Hans Rheder begriff den Zusammenhang nicht.
Warum kamen sie, ihm diese Mitteilung zu machen? Es

war doch kein Weltereiguis, wenn Agier vän Hvochsten wegwar.
„Sie kommt nie mehr nach Düsseldorf."
Perplex blieb der Angeredete stehen.
„Wie-wer kommt nie mehr-?"
„Nun, ich sagte ja, Agier van Hvochsten. Gestern wußte

es noch kein Mensch, und heute ist sie schon auf und davon. Ver¬
stehst Du das?"

Hans Rheder schüttelte den Kopf.
„Nein — ich verstehe es nicht."
„Siehst Du. Er versteht es auch nicht. Ich hab's ja gleich

gesagt. Hört Ihr, er weiß es auch nicht. Sticht einmal Dir hat
sie cs gesagt. Da kann man mal etwas sehen. Man sollt's nicht
glauben. Es ist überhaupt unerhört."

Sic sprach abwechselnd mit Rheder und mit den andern.
Ein heftiges Durcheinandcrredcn. Rheder wußte schließlich
noch weniger wie vorher, um was cs sich eigentlich handelte,
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und da die Erörterungen kein Ende nehmen wollten, sagte Rheder
endlich:

„Nun laßt mich mal erst zu Verstand kommen, Ihr redet
ja wie verrückt durcheinander."

Sofort verstummten die Gespräche.
„Also, ineine Braut ist fort."
Er sagte mit ausdrücklicher Betonung meine Braut und

schaute von einem der Anwesenden zum andern.
„Eine nette Braut, die ihren Bräutigam so schnöde sitzen lässt!

Ich danke schön," meinte einer der jungen Leute.
„Halt's Maul — diese Bemerkung ist vollständig überflirsstg-r

sollst Du ein für allemal wissen."
.„Sin, wenn schon-!"
„Wo ist sie denn hin?"
„Fort. Wahrscheinlich nach Java."
„Ach, laßt mich gefälligst zufrieden mit Euren Geschichten.

Ihr seid gekommen, mir einen Bären aufzubinden. Dafür fehlt
mir wahrhaftig das Verständnis."

„Es wird Dir schon aufdämmcrn, Paß' nur auf. Eh' Du
Dich versiehst, schaust Du in den Mond."

„Ich möcht' mir jetzt verbitten . . ."
„Schön. Hört Ihr, er verbittet sich jetzt etwas. Kommi,

wir geh'n lieber ein bißchen in's Cafe, da ist's schon interessante! ."
-Ohne daß von

Rheder ein Wirt
der Erwiderung
erfolgte, gingen,ie
lärmend hinaus.
Wie benomm-'n
starrte er ihucn
nach. Er hörte ne
noch eine Weste
draußen rumoren.
Es schien ihm >st-
les ein wüsn
Traum. Könne
es denn möglich
sein, daß jene Ue
Wahrheit gespro¬
chen hatten? Agier
van Hvochsten soll¬
te fort sein-?
Er konnte es niest
glauben.

Mit zitternd-u
Händen machte .-r
such zum Ausgeh-.:
fertig. Er wol! e
Gewißheit habe-.,
wie weit sie d-r
Wahrheit nahe s -
men, denn daß ihre
Ausführungen an¬
nähernd den Tat¬
sachen entsprachen,
war ihm selbstvc -
stündlich. Er haste¬
te atemlos vor¬
wärts. Sein Hi.-i
brannte. Minuten¬
lang setzte sesti
Denken ganz auh
um dann wiedcr

in blitzschneller Reihenfolge alle Eindrücke an sich vorüberzieh-n
zu lassen, die ihn in letzter Zeit beschäftigt hatten.

Vor ihrer Villa blieb er erschöpft stehen. Seine Augen
schauten zu den Fenstern hinauf. Doch es war, als bestätigt-n
sich seine Befürchtungen — die Jalousien waren heruntergelassen,
und alles schien leer und unbewohnt.

Er klingelte. Nach kurzem Warten öffnete ein Mädchen
Re Tür. Sie stieß einen erschreckten Ausruf aus, als sie ihn
Iah.

„Wo ist Fräuleiu van Hvochsten," fragte er atemlos.
Das Mädchen schlug die Hände zusammen.
„Sie sollten es nicht wissen? Abgereist ist sie. Wohin, weiß

kein Mensch."
„Wann wird sie zurückkommen?"
Seine Frage klang tonlos.
„Das weiß ich nicht. Wir müssen alle hier bleiben. Sie hat

es uns ausdrücklich befohlen . . ."
Rheder begriff die Situation nicht. Unwillkürlich ging er

mit der Magd durch die Halle.
„Warten Sie, Herr Rheder, ich rufe eben den Chauffeur,

der wird Ihnen bessere Auskunft geben können."
Sie lief schnell fort und ließ Rheder in dem eleganten Sa¬

lon allein. Er schaute sich halb teilnahmslos um. Und wie seine
Blicke jetzt über all den Luxus streiften, da stieg etwas wie grenzen- „
loses Bedauern in ihm auf, daß er diese Räume jetzt vielleicht Z
zum letztenmal betreten durfte. Bisher hatte ihn der Besitz
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„och nie so angezogen, wie in diesem Augenblick, wo er, glaubte,
^ verlieren zn müssen.

„Herr Rheder, hier ist ein Brief für Sie, Fräulein van Hooch-
»cn gab ihn mir bei ihrer Abfahrt."

Der Chauffeur, der eben zurückgekehrt war, zeigte ihm das
schreiben.

„Gut."
Rheder war wieder allein. Er riß den Briefumschlag, der

mehrfach versiegelt war, ab. Seine Allgen überflogen die 'klareil
ucilen Zeilen.

Lieber Hans, schrieb sie, Du wirst im ersten Augenblick,
wenn Dich die Kunde von meinem rascheil Entschluß erreicht,
„,ich sicherlich nicht verstehen können. Versuche cs aber, wenn
Du folgende Erklärung liest. Ich gehe, weil ich die Heimat mehr
liebe als Dich. Alles war nur ein Rausch meiner Phantasie. Ich
glaubte, daß ich mit Leichtigkeit in diesem deutschen Boden Wurzel
fassen könnte, und ich sehe mich getäuscht. Ich kann hier nicht mein»eben leben — und befreit ziehe ich meinen Weg, während Du
diesen Brief lesen wirst. Glaube mir, indem ich Dir jetzt schreibe,
fällt mit jedem Wort ein erleichternder Atemzug. Ich bin glück¬
lich — Du, Halls, sollst es auch sein. Alles, was mir gehört
hat — ist fortall Dein Eigentum — diese Villa mit Dienerschaft
und das Auto. Ferner liegt ein Kapital auf der Bank,, was Dir
ineia Notar, der den Vertrag abgefaßt hat, Brinkmann heißt er
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Line Eingeborenen-Seftung in Afrika. Ver Schutz gegen Raubtiere.

uni wvhllt auf der Steinstraße, noch näher bezeichneil wird.
Gcmeße Dein Leben, aber laß Dir stets jenes Wort vorschweben:
Gcmeße Deine Kraft — man lebt nur, wenn man schafft!

Leb wohl —!
Agier vail Hoochsten.

Rheder sank auf einen Stuhl. Die Buchstaben schienen ver¬
wirrt vor seinen Augen durcheinander zu fallen. Dann löste sich
plöylich ein elementares Lachen ans ihm los, das schaurig von den
Wänden hallte.

Ha — er war ja der Herr all dieser Herrlichkeiten. Er brauchte
um eineil Wunsch zn äußern, um ihn im nächsteil Augenblick
bereits erfüllt zu seheil. Er war ein Glückspilz, mit ihm meinte
cs das Schicksal gut. Uud wieder ging dieses schauerlich dröhnende
Lachen durchs Hans.

Eine lustige Gesellschaft war noch spät in der Nacht in Villa
Aster versammelt. Die jungen Knnstbeflissencn waren so zahlreich
erschienen, wie Hans Rheder es nur wünschen konnte. Aus¬
gelassenste Heiterkeit erfüllte die Räume. Der junge Besitzer
zeigte jedoch den ganzen Abend über ein seltsam verändertes
Wesen. Seine Augen glänzten fiebrisch und aus dem Gesicht
brannten dunkelrote'Flecken. Nur selten stimmte er in das Lachen
und Singen der Freunde ein. , .

Doch sie kümmerten sich nicht sonderlich viel um ihn. Sie
stanken uud lachten. Und zwischendurch zupfte irgendeiner
die Laute, und durch die gedämpften Räume ging eure weihevolle
F'eude.

Hans Rheder h ielt es nicht länger im Hanse aus. Die heiße
Lllft, voil Blumcu- und Zigarettenduft erfüllt, war ihm zum Er¬
sticken. Er nahm den Hut und schlich sich unbemerkt fort. A!S
er sich behutsam unter den erleuchteten Fenstern vorbeidrückte,
hörte er noch eine laute Stimme „Es lebe das Leben" rufe»,
und dailil jubelndes Einstimmen lind Helles Gläserklingen, uud
eine andere Stimme — „Es lebe die Liebe, denn sie erst mach
das Lebeil lobenswert. Sie gibt dem Leben Wärme und Freudig
keit ..."

Die Worte hallten ihm nach, als er längst durch den Kaiser
Wilhelm-Park stürmte.

Die Liebe — — die Liebe . . .!
Er hatte einmal ein Weib geliebt, und sie hatte ihn verlach

und ihn mit sanfteil Worteil getröstet, wie man ein Kind beruhigt
Seitdem hatte er den Glauben*an das Glück verloren. Was ge
folgt war, das geschah damals fast gegen seinen Willen. Abc:
ihm fehlte die Kraft, sich selbst seineil Weg zu bahnen. Nie Haiti
er es so intensiv empfunden, wie halt- und ziellos er war.

Er blieb einen Allgeilblick stehen und schaute sich um. Vor
weitem leuchteten die Feilster seiner Villa durch das abendlich«
Dunkel. Brüsk wandte er sich ab. Ein stechender Schmerz be>
klemmte seine Brust. Er hatte mit einem Male das Gefühl, nich:
länger leben zu können, als gäbe cs fortan keine Möglichkeit
mehr für ihn, daß er sich jemals wieder seines Daseins freuen

würde. Bis jetzt war er tief-
innerlich noch nie zufrieden ge¬
wesen. L-tets hatte das Schick¬
sal ihm einen Strich durch die

A Rechnung gemacht, ihn immer
genasführt und ihm immer dann
einen Erfolg oder eine Aufmun¬
terung in deil Schoß gelegt, wenn
er innerlich am haltlosesten ge¬
wesen war, wenn er einer star¬
ken, leitenden Hand bedurft hätte.

Instinktiv lenkte er seine Schritte
zur Brückenrampe. Nun lies
er über die Brücke. Immer
schneller. Immer rastloser.
Unten wirbelte das Wasser.
Das Strömen und Rauschen
wurde in seineil Ohren zu
^iner süßen, lockendeil Melodie.
Und je länger er ihr lauschte,
desto heißer schlug ein namenloses
Schusuchtsgefühl in ihm empor.

Mit flackernden Augen blickte
er zur Stadt hinüber, die ihre
gelbeil Lichter wieder wie all¬
abendlich über deil Strom warf,
deren Silhouette sich charakteri¬
stisch und scharf von dem tiefblauen
Nachthimmel abhob. Der ihm
liebgewesene Anblick erfreute ihn
hellte nicht. Er machte ihn nur
noch unglücklicher und unstäter.
Nuil war er mitten auf der Brücke.
Er beugte sich über die Pfeiler¬
balustrade und wandte deil Blick
stroniabwärts. Dort unten lag
das Land weit lind dunkel. —
Und stärker rauschte der Rhein —

Rheder blickte wie gebannt hinunter. Schieil es ihm nicht,
als läge dort ein Mensch auf dem Wasser? Rief er nicht um Hilfe?
Streckte er nicht mit letzter Kraft verzehrend seine Lände nach
ihm aus? Mit heiserer Kehle schrie Rheder irgendwelche unarti¬
kulierte Lallte, die der Wind aufnähm und forttrug. Er beugte
sich über die Steinbrüstung und hing jetzt mit dem ganzeil Körper
über dem Wasser lSchlutz folgt.)

Unsere Bilder.
Pfingsten in Paris. Verkauf von Pfingstreisern auf der

Straße. In Frankreich begrüßt mail ähnlich wie in Deutschland
Pfingsten durch Schmücken der Häuser mit frischem Laub. —
Aber man begnügt sich dort mit kleinen Zweigen, die der Haus¬
herr selbst einkauft und anbringt.

Ein modernes Hotel in Colombo. In Colombo auf Ceylon,
das der große Fremdenstrom der Weltreisendcn häufig besucht,
findet inan eine schon recht entwickelte europäische Kultur, und be¬
sonders die Hotels sind, ganz nach europäischein Muster sowohl
in der Ballart als auch in der inneren Einrichtung.

Die Eingeborenen-Festung in Afrika. Der Schut; gegen
Raubtiere. Mail findet in Deutsch-Ost-Afrika Festungen, die von
deil Eingeborenen auch mit einem Schutz gegen Raubtiere ver¬
sehen siud. — Auf der Festungsmauer sind hohe Bambusstaugen
errichtet, die das Überspringen unmöglich machen. — Ans den
Spitzeil der Stangen sieht mail häufig die Schädel der Feinde.
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Ernst und Scherz.
Spruche.

Willst Du Dich gut durchs Leben schlagen,
Verschaff' Dir einen guten Magen,
Der ist heut' nur ein froher Alaun,
Der vielerlei — verdauen kann.

Ein reiner und edler Egoismus ist erfor¬
derlich, um heiter und gesund zu bleiben.
Wer nicht sich selbst zu Lieb und Dauk
arbeitet, liebt uud lebt, der ist übel daran.

Die nördlichste .Kraftstalion der Welt.
An dem Porjuswasserfall im schwedischen
Lappland geht jetzt eine Riesenkraftstation
der Vollendung entgegen, die die Kraft
für den elektrischen Betrieb der Reichs¬
grenzbahn zwischen Kiruna und der nor¬
wegischen Grenze liefern soll. Diese Kraft-

der Staat von der Kraftstation am Porjus
Kraft nach den grossen Eisenerzgruben
von Gellivare und Kirunavara, um dort
die Bergwerksmaschinen zu treiben.

Der Gasverbrauch der Welt. Nach
einer englischen Statistik hat der Gas¬
verbrauch der Welt im letzten Jahre
2l 500 Millionen Kubikmeter überschritten.
Die Herstellung dieser ungeheuren Menge
Gas hat etiva 60 Millionen Tonnen Kohle
erfordert. Von allen Hauptstädten der Welt
ist London diejenige, iir der, nach dein
Kopf der Bevölkerung gerechnet, das meiste
Gas verbraucht wird. Cs kommen hier
226 Kubikmeter pro Jahr auf den Ein¬
wohner. Gegenwärtig gibt es nicht weni¬
ger als 1 574 000 Gasherde in London;
die große Ausdehnung des Gaskousums
für Kochen und Heizen datiert besonders
seit dem letzten Kohlcnarbeiterstreik in
England, damals wurden in den sechs Mo-

FeineS Geschäft. Onkel (zum Neffe,,
einem jungen Geschäftsmann): „Ich finde!
cs sehr hübsch, daß auch Deiuc Freunde
Dich unterstützen, indem sie bei Dir kau¬
fen." — Neffe: „Ir, ja, das ist ancr-
kcnnens.vcrt, wenn ich nur Geld z„
sehen kriegte! Die Hälfte pumpt, und diel
andere Hälfte zahlt auch nicht . . . diel
habe ich angepumpt!"

Gewissenhaft. Besucher: „Was macht
denn Ihr Herr mit all den Schlummer¬
kissen?" — Dienstmädchen: „Na, Sie
sehen doch, auf jedem steht: „Nur ein
Viertelstüudchen"! . . . Da gebraucht
er eins nach dem andern!"

S.'lbstgrfülft. „Ihr seid wegen Holzdwb-
stahl angek agt, allein weil Ihr arm seid,
will ich Euch dieStrafe schenken." — „Ich
brauch nix g'schenkt, Herr Richter. Ich
stehl' mei' Holz und zahc' mci Straf, und
damit Punktum!"
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"Oie nördlichste Rraftstation der Welt.

station, in der Nähe des nördlichen Polar¬
kreises gelegen, ist eure der größten und
interessantesten Anlagen. Ihre Kosten be¬
tragen einschließlich der Elektrisierungs¬
arbeiten der Reichsgrenzbahn 24 Mil¬
lionen Mark. Sie erstand in einer voll¬
ständigen Eiiröde, tvo das mächtige, lang¬
gestreckte Seengebiet Stora Lnlevatten
in den Strom Stora Luleälf übergeht
und hier die Porjusfälle von insgesamt
50 Nieter Höhe erzeugt. Um alle iir Frage
kommenden Wasserfälle ausnutzen zu kön¬
nen, ist ein mächtiger Staudamm voir
Kilometer Länge gebaut und auf diese
Art ein riesiges, zusammenhängendes Seen-
gcbict von ziemlich 60 Kilometer Länge ge¬
schaffen worden, dessen kolossalen Druck
der Staudamm aushalten muß. Die Kraft¬
station ist für 50 000 U. 8. berechnet, die
sich jedoch verdoppeln lassen; im ganzen
enthalten die Wasserfälle 300 000 i?. 8.
In erster Linie ist die Kraft für die Reichs¬
grenzbahnen bestimmt, um die schweren
Eisenerzzüge Vvn Kiruna bis zur norwe¬
gischen Grenze zu bringen. Ferner liefert

naten, die ans den Streik folgten, 14 000
Heiz- und Kochapparate mit Gas mehr
eingerichtet, als in der entsprechenden
Zeit des vorhergehenden Jahres. Nach
London sind es Paris, Neuhork und
Amsterdam, die am ineisten Gas verbrau¬
chen, mit einem Jahresdurchschnitt von
161 Kubikmeter aus den Kopf der Bevöl¬
kerung.

Ein gutes Mittel. Neuerdings wnrde
in London eine aufrührerische Suffragette,
die, als sie ins Gefängnis gesetzt war, zum
Hungerstreik ihre Zuflucht nahm, auf
schlaue Weise zur Einsicht gebracht. Man
stellte eines Abends eine große Schachtel
mit Pralines in ihre Zelle, nnd siehe da,
am andern Morgen war die Schachtel
bis auf den Grund geleert. Der Kladdera¬
datsch meint dazn: Man versuche cs jetzt
auch damit bei Lady Pankhurst, und man
wird sehen, daß den Pralines, zumal
wenu sie mit Kognak gefüllt sind, auch
die charakterfesteste englische Suffragette
auf die Dauer nicht widerstehen kann.

Rätsel.
Es liegt noch tief im Schacht begraben,
Mit Blühe wird cs ausgcüracht;
Doch ist cs erst zn Tag gefördert,
So wird cs froh bekanntgemacht.
Im Schachte war sein Wert verborgen,
Am Lichte wird er offenbar;
Und hielt cs erst die Feuerprobe,
So blickt cs Euch ins Auge klar.
Doch sprecht mir nur nicht von Metallen,
Von Gold und Silber und sofort;
Es ist nicht alles Gold, was glänzet,
Und noch im Schachte liegt mein Wort.
Nicht Knappen sind es, welche suchen,
Es sind ja meistens schöne Frau'n;
Auch liegt der Schacht nicht in der Erde,
Er liegt in ihren Köpfen traun.

Auslösung de; Riüsels in voriger Nummer-
_ Nuß. ^

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verboten.
(Gesetz vom 19. Juni 19vl.) Berantm. Neda-tcur
T. Kellen, Bredeney (Ruhr). Gedruckt » herna'-
acaeben von Kredcbcul L Konen, Ln n
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Hans Rheder
Ein Künstlerroman von Ilse Trom m.

rchluß.) (Nachdruck verboten.)
Ein paar Leute kamen des Weges. Sie beobachteten das

nsiimige Treiben des jungen Mannes.
„He —-Holla-man immer langsam-"
Rheder hörte offenbar nicht.

„Der springt ins Wasser," meinte einer
er Männer aufgeregt, indem er eilig
äher kam. Im selben Augenblick, als
r den Pfeilervorbau erreicht hatte, war
"Heber im Begriffe, sich hinunterzustür-
en, da packte ihn die derbe Faust des
remdlings heftig am Rockkragen und riß

hn über das Geländer weg.
„Dat wollt ich inan bloß meinen! Zum
terben sind Sie wohl noch ein bißchen

u jung! Da kommt inan ine zu spät!"
Rheder sah sich verwirrt um. Er be-

riff cs nicht, daß ein Mensch, zudem
iner, den er nie bisher gesehen hatte,
ich das Recht anmatzte, über ihir zu AM
estimmen, in seine Absichten einzu-
rcifen. —'
Der andere lachte gutmütig und zog

hn langsam mit sich fort. Halbwider-
trebend folgte Rheder.

„Sagen Sie bloß, was wollen Sie eigent-
ich? Was geht es Sie an, ob ich da
Munterspringe oder nicht?"

,,Na ja — angehen tut mich die Ge-
chichtc allerdings nicht, aber immerhin,
enii ich so was sehe, dann packt mich - ^ .

ic Wlit . . ." ..
„Wieso?"
„Weil ich es nicht begreifen kann, daß

in Mensch Ursache zu haben glaubt,
ich selbst umzubringen."

„Was wissen Sie überhaupt, ob ich . ß - -
rsache habe oder nicht?!"
„Sie haben ganz einfach keine."
Meder sah ihm aufmerksam ins Gesicht.
„Wenn Sie «reinen! Aber erlauben

ne nral — es muß nicht eben jeder
Rensch Ihrer Ansicht sein — und cs
äre besser gewesen, wenn Sie mich
einem Schicksal überlassen hätten."
.„Ach was, das sind Flausen. Seien
le vernünftig und gehen Sie schön
ach Hause. Morgen werden Sie mir
ankbar sein. Sie werden die Sonne
euchten sehen und ein glücklicher Mensch sein . . ."
. Rheder war schon versöhnlicher gestimmt. Er mußte sogar
m wenig lächeln über die gutmütige Art des jungen Mannes,
er meinte es offenbar sehr gut mit ihm. Und wenn er jetzt

lar darüber dachte, so mußte er sich cingestehen, daß er eigentlich
fsolut keine Ursache für einen Selbstmord hatte. Natürlich
>cht. Was war denn geschehen? Unerhörtes Glück war ihm in den
choß gefallen, und er benahm sich wie ein Idiot, anstatt dem
chicksal dankbar zu sein. Das sah ihm doch ähnlich. Nur er

vnnte ltcki cinreden, als ob Gott wein was kür schlimme Dinae

Der neue Minister de; Innern v. LoebellUnter den Linden in Berlin auf dem Wege ins
Ministerium.

an ihn herangetreten wären. Nein, er wollte endlich klug werden.
Er lachte jetzt plötzlich herzhaft auf, blieb stehen und schlug seinem
Lebensretter auf die Schulter.

„Sie sind ja ein prachtvoller Kerl-wahrhaftig, das
sind Sie! Nun hören Sie mal, was denken Sie sich denn jetzt?"

„Nichts. Ich bin zufrieden, daß Sie die dummen Selbst¬
mordgedanken an den Nagel gehängt haben. Und nun muß ich
gehen. Hab' noch einen weiten Weg bis nach Lörrik."

Rheder griff in seine Tasche und nahm ein Goldstück
heraus.

„Trinken Sie auf mein Wohl und neh¬
men Sie meinen Dank mit dein Ver¬
sprechen, daß ich nie wieder solche Ge¬
schichten machen werde."

„Vielen, vielen Dank-! Aber das
Hab' ich wirklich nicht erwartet. Wenn
Sie nicht anders wollen, dann nehme
ich es natürlich gerne an. Hab' Frau
und Kinder zu Hause und kann's wohl
brauchen."

Sie waren nun schon unterdes fast auf
Düsseldorfer Seite gekommen. Impulsiv
reichte Rheder dem Fremden die Hand.

„Ich würde mich freuen, wenn Sie
gelegentlich mal bei mir vorsprechcn woll¬
ten."

„Gerne."
Rheder gab seine Adresse — und als

der junge Mann diese vernahm, machte
er ein erstauntes, beinahe ehrfürchtiges
Gesicht. Wenn er cs mit einem so vorneh¬
men Herrn zu tun hatte — —- ja, dann
war cs ivas anderes, dann mußte er sich
schon nral grrt halten. Man konnte nicht
wissen, für wen cs gut war. Er grüßte
höflich, machte ciir devotes Gesicht und
schaute dem Herrn mit zufriedenem Lä¬
cheln nach.

Hans Rheder ging mit leichten Schrit¬
ten durch den Hofgarten. Er empfand
jetzt seit langer Zeit eigentlich zum ersten¬
mal wirkliche Lust am Leben. Freute sich,
wieder zrr seiner Gesellschaft zurüüzu-
kehren. Wollte so fröhlich sein, wie er
nie gewesen war. Ein starkes Glücksgcfühl
durchströmte ihn. Die Fenster seiner Villa
leuchteten in die Nacht hinaus. Die Klänge
der Gitarre kamen durch die halb¬
geöffneten Fenster, und lustiges Lachen
mischte sich unter ihnen.

Als er wieder unter seinen Gästen
stand, brach Heller Jubel los.

„Wo hast Du denn gesteckt? Wir haben Dich gesucht wie eine
Stecknadel-und der Jupp hat schon gesagt, Du hättest ein
Gesicht gemacht wie ein Selbstmordkandidat."

„Er hätte auch beinahe recht gehabt."
„Nanu?"
„Na, reden wir nicht darüber."
Man tanzte bis tief in die Nacht hinein. Als Rheder später

allein war, blickte er noch lange in die Sternennacht hrnaus. Und
als er so sinnend daftand, erwachte in ihn: eine leise Sehnsucht-

Er batte alles — aber innerlich war er einsam. Sein Lebe
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war leer. Man hatte sich bei ihn: amüsiert — hatte, angeregt
dnrch seine Weine, ein lustiges Lied auf das Leben gesungen . . .
und war dann von dannen gezogen, ohne danach zu fragen,
ob er glücklich war oder auch nur zufrieden mit fich. Die Menschen
waren alle Egoisten.

Egoisten — —? Nein — alle waren fie nicht Egoisten.
Eine war anders . . . Eine, die alles für ihn hergeben würde.
Die ihr Leben für ihn lassen würde — um eines guten Wortes
willen. Er aber hatte sich wie ein dummer Junge betragen,
der nicht wusste, was er eigentlich wollte. Wenn fie doch noch
ein einziges Mal kommen würde . . . Wenn sie nur einmal wieder
hier durch diese Räume gehen würde ... Er würde vor ihr nieder-
knicn und ihre Hände küssen, sie bitten, ihm seine grenzenlose
Narrheit zu vergeben . . .

An: nächsten Morgen fühlte er sich wie zerschlagen. Sein
Kopf brannte und feine Glieder waren bleischwer. Jedesmal,
wenn er sich ergeben wollte, sank er ermattet in die Kissen zurück.
Er klingelte.

„Was wünschen Sie, Herr Rheder," fragte das eintretende
Mädchen.

„Bringen Sie mir das frühstück, Nettchen — und wenn
jemand nach mir fragt oder mich zu sprechen wünscht — so lassen
Sie niemanden zu mir. Ich bin müde. Mir ist nicht wohl."

„Soll ich den: Herrn Doktor Müller telephonieren, Herr
Rheder," ineinte das Mädchen treuherzig. Und als keine Ant¬
wort erfolgte, blickte fie aufmerksam in ihres Herrn Gesicht. Sie
erschrak sichtlich, als. sie den wachsbleichen, fast wesenlosen Aus¬
druck sah.

..Mei — Was ist Ihnen? Sie„Mein Gott, Herr Rheder —
sind ernstlich krank . . .!"

Er rührte sich nicht.
Nun lief Nettchen hinaus, allarmierte

das übrige Personal und ging darauf
ans Telephon, um den Arzt herzu¬
zitieren.

„Ich glaube, der ist hier nicht ganz
richtig," sagte die Köchin mit vielsagender
Geste nach der Stirne. Darauf lachten
die anderen wie über einen guten Witz.

Der Arzt kam. Konstatierte starkes
Nervenfieber und befahl die größte Ruhe
für den Kranken: Hanny Brenkner war
bei der Untersuchung zugegen, und diesem
gegenüber sprach sich der Doktor denn
auch aus, weil er hörte, das; der Be¬
sucher und der Kranke gute Freunde
waren.

„Sagen Sie mir vor allen Dingen,
wie kommt Rheder zu dieser Erkrankung?
Führt er im allgemeinen ein aufregendes
Leben? Oder neigt er von Natur aus
zur Nervenschwäche? Es zeigen sich näm¬
lich außerdem auffallende Symptome von
Herzleiden. Ist Ihnen nichts von ihm
selber darüber bekannt?"

„Nein," entgegnete Brenkner, „Rheder
machte im Gegenteil immer einen durchaus
gesunden Eindruck auf mich. Er war meist
widerstandsfähiger als wir alle zusammen.
Und irgendwelche Neigung zum unsoliden
Leben hat er nie an den Tag gelegt."

Der Kranke lag jetzt völlig apathisch
Gegenwart des Arztes keine Kenntnis zu haben. Seine Augen
flackerten seltsam, wenn er sie für Augenblicke öffnete.

„Hat Herr Rheder Verwandte, die eventuell zu benach¬
richtigen wären? Vielleicht ließe es sich so einrichten, daß irgend
jemand zur Pflege käme. Man weiß ja, wie es mit bezahlten Leu¬
ten ist. Die Dienstmädchen sind nieist zerfahren und versäumen
oft das Notwendigste . . ."

Brenkner dachte an Mia. Diese war unter allen Umständen
sofort bereit, die Pflege zu übernehmen. Er kannte sie. Mit
Freuden würde sie sich aufopfern. Er sprach von ihr mit dem
Arzt.

„Na, sehen Sie, da wäre uns ja schon geholfen-. Ord¬
nen Sie nur sogleich das Nötige an. Am besten ist cs schon, wenn
er nicht sehr lange allein bleibt. Verwandte hat er nicht?"

„Nein. Solange ich mich zu entsinnen weiß, sprach er nie
von solchen."

Doktor Müller beobachtete den Atem des Kranken, der immer
unruhiger und schwerer wurde. Er machte ein bedenkliches
Gesicht.

„Ich fürchte, wir werden auch noch eine Lungenaffektion
dabei haben. Muß von einer Erkältung herrühren. Er ist vielleicht
erhitzt gewesen und hat sich daun dem Wind ausgesetzt."

Darüber konnte Hanny Brenkner nichts aussagen. Der
Arzt verabschiedete sich, stellte sein Kommen für den Nachmittag
in plussicht und verließ das Haus.

Der junge Architekt stand eine Weile ratlos. Er beugte
sich über den Freund und schaute aufmerksam in dessen Gesicht.
Run regte sich Rheder, wie unter dem Einfluß dieser Blicke.

Eendarmeriewachtmeifter Schade ^
der 1870 bet dem Sturm bet Wetheuburg als Unter¬
offizier des Köntgsgrenadter-Reatmeuts die Fabue

trug.

Er schien von der

Er sah erst unsicher auf, tastete dann mit der Hand über die Deik
und seufzte tief auf.

„Hanny-Du bist hier —? Wie gut von Dir —
„Ich werde die Mia herschicken, nicht wahr? Die bleib

gerne bei Dir — und Frauen verstehen es besser, mit Kranke
umzugehen."

„Bin ich denn krank?" fragte Rehder angstvoll.
„Nicht eigentlich, sondern nur ein bißchen. Es wird sch»,

bald vorüber sein, wenn Du Dir mal gründlich Ruhe gönni
und ein paar Tage in den Federn bleibst ..."

Rheder hatte sich halb aufgerichtet und nickte.
„Ich hab's schon geahnt, daß es fv kommen würde. Scho,

seit ein paar Tagen faß mir so was Sonderbares in den Kno
chen-. Ich war ganz unglücklich."

'Der andere schwieg. Rheder nahm eine Tasse heißen Te
und legte sich darauf wieder in die Kissen zurück. Seine Lide,
senkten sich wieder. Hanny Brenkner schrieb ein paar Zeile,,
und schickte eür Mädchen damit zu Mias Wohnung, trug ihr auf
sich soviel wie möglich zu beeilen und begab sich ins Herrenzimmer
um sich mit der Lektüre neuer Kunstzeitschriften zu befassen. Fü,
die Arbeit im eigenen Atelier war der heutige Tag doch verloren
und ins Cafo zu gehen, dazu war es noch zu früh. Andauerni
am Krankenbett zu fitzen, das brachte er beim besten Wille,
nicht fertig. Das war etwas für Frauen . . . Wenn Mia doch
nur schon' hier wäre. Solange wollte er auf jeden Fall noil
bleiben. Zumal, weil er eine ernste Aussprache mit ihr schon sei,
einigen Tagen herbeisehnte. Sie hatten sich einer Kleinigkeit
willen entzweit, und Mia war ihm seitdem offensichtlich ausge
wichen. Ihn kränkte dieses völlige Ignorieren seiner Persön¬
lichkeit mehr, als die heftigste Szene es nur vermocht hätte. Fie

bernd vor Ungeduld blätterte er nun
in den Heften herum.

Wenn sie nur schon da wäre! Er wollte
ihr sagen, was er fich für die Zukunft
vorgenommen hatte. Daß eine Menge
Aufträge seine künstlerischen Erfolge für
lange Zeit hinaus sicherten — daß ei
nun deshalb nicht mehr in so dürftigen
Verhältnissen lebte und zu leben brauchte,
und zu guter Letzt, daß erste ernstlich bit¬
ten wollte, sein Weib zu werden. Sie
war ein kleiner, prächtiger Mensch — und
er hätte sich keinen besseren Kameraden
fürs ganze Leben vorstellen können, als
eben sie. Alle Vorbedingungeil für ein
schönes Zusammenleben waren bei ihnen
vorhanden. Was sie wohl sagen wurde,
wem: er von sei,len Absichten sprach?
Er konnte es sich nicht ausdenken. Er hatte
sogar ein klein wenig Angst vor dieser
rückhaltlosen Allssprache.

Die Tür öffnete sich und Mia trat
ein. Sie machte ein sehr erstauntes
Gesicht, hob das kecke N'M.hen'ein bißchen
hochmütiger als gewöhnlich und blieb
auf der Schwelle stehen.

„Mia-!" rief er halb bittend
halb wie ein Befehl.

„Was willst Du von mir? Du has
mich hcrbitten lassen. Plus welchem Grunde

das geschah, ist mir allerdings etwas unverständlich, ich nehme
aber an, es sei ein äußerst wichtiger . . . Also was ist los?"

Er schwankte einen Augenblick, ob er erst von Rheders Krank
heit reden sollte, oder von seinem eigenen Anliegen. Doch die
Sorge um Hans Rheder erwachte wieder, schob sich in den Vor
dergrund und ließ alles andere zurüütreten.

„Hans Rheder ist sehr krank."
Unwillkürlich kam sie ein paar Schritte näher auf ihn zu,

„Hans Rheder? Es ist doch nicht möglich! Der war doch gestern
noch gesund. Wo ist er denn?"

„Im Schlafzimmer. Gehe jetzt nicht hinein, Mia — er
schläft nämlich, und da wollen wir ihn nicht wecken. Du brauchst
übrigens nicht solch erstauntes Gesicht zu machen-. Es ist
nicht sehr schlimm mit ihm. Ich glaube nur eine Erkältung oder
so was. Ich weiß nicht mehr recht, was der Arzt sagte. Dran
sterben wird er jedenfalls nicht."

„Das beruhigt mich."
Mia —

"Was willst Du?"
„Mia — ich bitte Dich — komm' mal ein bißchen näher

zu mir her."
Sie tat cs widerstrebend. Setzte sich dann aber doch zu ihm

Ihr Gesicht war noch abweisender als bisher. Er wurde ver¬
legen. Es war doch furchtbar schwer, die richtigen Worte zu
finden im geeigneten Moment-und er fühlte, jetzt mußte
er sprechen. Eine günstigere Situation konnte sich so leicht nicht
finden, als diese hier. —

„Wenn Du wenigstens endlich Deinen Mund auftun wolltest
sagte Mia. Vor seinem unglücklichen Gesicht schmolz ihr ganzer
Unwillen ihm gegenüber in nichts zusammen.
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„Ich rede ja schon?" sagte er kleinlaut.
„Tut mir leid. Ich höre wahrhaftig nichts und werde Dir

„arum auch Wohl die Antwort schuldig bleiben müssen."
„Quäle mich nicht — Mia."
„Wieso denn? Das liegt absolut fern von mir. Also los.

Kenn Du jetzt nicht mit Deiner Weisheit hervorkramst, dann
lasse ich Dich hier sitzen und gehe zu Hans Rheder. Ich glaube
M nämlich längst nicht mehr, daß er wirklich augenblicklich schläft.
Du willst mich nur zwingen, hier mit Dir auszuhalten, weiter
ist das nichts. Ich habe Dich schon durchschaut."

„Zwingen — durchschaut-—! Du drückst Dich ja sehr merk¬
würdig aus. Mein Gott — als ob ich wer weiß was verbrochen
tätte. Dabei bin ich der friedfertigste und harmloseste Mensch
ms der Welt."

„Es freut mich, daß Du zu dieser Selbsterkenntnis gekom¬
men bist. Wenn Du mich nun aber noch länger auf die Folter
spannst — dann hört die Gemütlichkeit auf —I Das kann ich Dir
Michern."

Er holte tief Atem.
„Ich will mich verheiraten."
Im ersten Moment war sie starr. Sah ihn aus ungläu¬

bigen weiten Augen an-und brach dann in ein krampfhaftes
Gelächter aus.

„Na ja — das sieht Dir völlig ähnlich —! Du sagst mir das?
M-!? Was denkst Du Dir eigentlich? Ha ha ha —! Du
willst Dich verheiraten — und mir erzählst Du das so naiv wie
möglich. Weißt Du — wenn Du mich auch für so ein Kamel
hältst, wie Du selber eins bist, dann kannst Du mir aufrichtig
leid tun. Ja-das kannst Du
„Sei doch gescheit, —

Mia. Versuche es doch
zu verstehen. — Ich
sehne mich ganz schreck¬
lich nach einer net¬
ten, gemütlichenHäus-
lichrcit. Bin dieses
Bohemeleben gründ¬
lich satt. Ein biß¬
chen Boheme ist ja
sehr nett —. Aber
es darf nicht zu kraß
werden — —- und
man darf vor allen
Dingen keinen Hun¬
ger leiden müssen. Ich
bin aber nun in der
angenehmen Lage,
einen eigenen Haus¬
stand zu gründen —
Mia —"

„Dann freue Dich.
Du hast immer schon
das Zeug zu einem
regelrechten Philister
in Dir gehabt. Wer¬
de glücklich und zu¬
frieden. Und ich wün¬
sche Dir, daß Du
Dich nie nach un¬
serer lieben Boheme
zurücksehnst. Tust Du es doch, dann wird Dir ganz schlimm wer¬
den . . ."

Sie hatte sich soweit von ihrer Überraschung erholt, daß
sie ganz gleichgültig zu sprechen vermochte. Er sollte keinenfalls
etwas davon merken, wie weh ihr ums Herz war ... Er zupfte
nervös an seinem englisch gestutzten Schnurbärtchen herum
und dachte: Dir lieber Himmel — die Mia ist heute aber ent¬
setzlich bockbeinig. Tut, als ob sie gar nicht wüßte, wen ich hei¬
raten will. Sie hatte sich erhoben und war ans Fenster gegangen.
Trommelte nervös gegen die Scheiben.

„Wann heiratest Dir denn — Hanny?" In ihrem Tone
lag jetzt wirklich ihr großer Schmerz.

„Das darfst Du bestimmen — Mia."
„Ich?! Wies—o? Du bist ja närrisch. Was geht mich Deine

Hochzeit an!"
„Natürlich geht sie Dich an. Willst Du mich denn nicht,

Mädel?"
Wieder grenzenloses Erstaunen.
„Ich? —"„Wer denn sonst?! Ich Hab' Dich ja lieb! So unendlich

lieb, und nun frage ich Dich im heiligen Ernst —: Willst Du mein
treues gutes Weib sein? Hast Du mich noch so lieb wie früher?"

Seine Arme umschlangen sie fest. Sie sah zu ihm auf. In
ihrem Blick war noch ein halb unfaßbarer Ausdruck.

„Ja, ich habe Dich lieb, Hanny!"
„Siehst Du wohl, nun ist alles in Ordnung. Ich habe meinem

Vater schon von Dir erzählt, und er bat mich, Dich mitzubringen.
Heute abend erwartet er uns. Was sagst Du jetzt? Und das
Schönste kommt noch. Wir brauchen nicht mehr zu hungern.

werde viele Aufträge haben. Werde fleißig arbeiten und mein

Bestes geben. Die Welt soll von mir reden. Ich will mir einen
ganz bedeutenden Namen machen, warte nur ab. Ha ha, alle,
die bis jetzt nicht an mich glauben wollten, die mein Künstlertum
mit einem lächelnden Achselzucken abtun wollten, denen werde
ich es beweisen, wer ich bin ..."

Sie unterbrach seine begeisterte Rede.
„Ein Phantast bist Du . . .! Aber ein lieber, guter Phan¬

tast, den ich sehr lieb haben will, und den ich zu immer neuem
Schaffen anseuern und begeistern will ..." ,

„Ja Mia — das wirst Du unzweifelhaft tun. Du bist die ge¬
borene Künstlersgattin."

„O — diesen Beweis werde ich Dir demnächst aä ovnlos
bestätigen, verlaß Dich darauf. Wann heiraten wir?"

Plötzlich wurde sie sehr ernst und schweigsam.
„Ne — Du — das geht doch nicht mit uns beiden. Denk

nur mal — ich bin so arm wie eine Kirchenmaus — —"
„lind ich so reich wie ein Fürst. Da passen wir ja ganz fa¬

mos zusammen. So, jetzt gib mir noch schnell einen Kuß. Wir
wollen wieder ganz vernünftig sein. Ich habe noch allerlei in
der Stadt zu erledigen, und Du kannst fortan bis auf weiteres
Deines Amtes walten. Grütze Hans und sage ihm, er soll sehen,
daß er bald wieder gesund wird."

„Unter meiner fürsorglichen Pflege wird es ihm eine Kleinig¬
keit sein, Deinen Wunsch zu erfüllen. So, nun hast Du noch
einen Kuß, und nun mache gefälligst, daß Du fortkommst. Ich
hoffe, Dir, wenn Du wiederkommst, eine erfreuliche Mitteilung
machen zu können."

„UnD welche?"
„Das soll noch nicht verraten werden. Also abwarten, mein

Lieber."
Hanny Brenkner

""—" —ging, Mia sah ihm
mit leuchtenden Au¬
gen nach, dann hob
ein tiefer Atemzug
ihre Brust.

„Ach, wie ist das
Leven so schön . . .!"

Und dann kam ein
echter weibi eher Ge¬
danke:

„Wie werden sich
die andern ärgern,
wenn sie das hören.
Platzen werden sie
vor Neid und Eifer¬
sucht. Na — das
gönne ich ihnen."

Sie begab sich hi¬
nüber in Rheders
Schlafzimmer. Sie
fand ihn halbaufrechtin '

Der neue Riestiidampser „Vaterland" der Hamburg-Amerlka-Linie
auf einer nächtlichen Fahrt in seiner vollen Beleuchtung.

m Bett sitzend. Sei¬
ne Angen glänzten
fieberisch. Er schien
sie nicht zu kennen.

„Hans, armer, lie¬
ber Hans — was
machst Du für Ge¬
schichten? Du willst

Wohl krank werden? Das gibt's nicht. In wenigen Tagen ist unser
Ringfest. Wir haben die apartesten Ideen ausgeheckt. Weißt
Du was? Eine niederländische Bauernhochzeit. Alles erscheint
in echten Kostümen. Wird auf einer Wiese am Rhein in Zons
abgehalten . . ."

Rheder suchte ihre Hand.
„Mia — nun sehe ich Dich. Warum bist Du hier? Ich bitte

Dich, gehe jetzt nicht fort. Es ist so schlimm, allein zu sein und
immerzu Nachdenken zn müssen. Du verstehst mich sicher nicht.
Wie solltest Du auch? Wenn man so unendlich viel gutzumachen
hat im Leben, dann kann man noch nicht sterben. Muß ich schon
sterben . . . Mia . . .?"

„Unsinn. Du sollst jetzt erst leben, hörst Du? Leben und glück¬
lich sein. So glücklich wie ich bin."

„Du? Sag' mal, Mia-gibt es überhaupt in Wahrheit
ein Glück-oder ist auch das ein Märchen?"

„Es gibt ein Glück, Hans, das darfst Du glauben. Wir müssen
es nur aufzubauen verstehen."

„Wie nreinst Du das?"
„Wir müssen an den Glücksmöglichkeiten nicht achtlos vorüüer-

gehen . . ."
„Ach, Du hast gut reden! Du weißt gar nicht, wie es nur

zumute ist."
„Es wird sich schon bald wieder geben. Hanny läßt übrigens

grüßen. Er kommt nachher wieder, um sich nach Deinem Be¬
finden zu erkundigen."

„Ihr seid alle so gut. Wie soll ich Euch allen danken . . ."
Er richtete sich nun mit aller Energie auf.
„Ich will nicht sterben. Es harret meiner noch soviel in der

Welt -— und dann Hab' ich noch so manches abzubitten."
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„Das bildest Du Dir bloß ein, Hans. Du hast Dein Lebtag
noch keinem was zuleide getan. Wenigstens wissentlich nicht."

„Sieh' mal nur das eine. Ich kann jetzt sorglos leben durch
die Gunst einer Frau, die mich lieb hat, wie sie sagte. Ich glaubte,
sie aber nicht zu lieben und blieb trotzdem in diesen neuen Ver¬
hältnissen. Bin ich da nicht ein großer Hallunke? Das mußt Du
doch selbst erkennen. Gewiß, ich hab's ja auch nicht gewollt.
Gestern abend bin ich eigentlich erst recht dahinter gekommen,
welcher Erz-Hallnnke in mir steckt. Da wollt ich ms Wasser gehen.
Kommt aber da so'n Esel von Kerl und hindert mich daran.
Wer trägt nun die Verantwortung? Doch nur er. Er hatte
nicht das Recht, iiber mein Leben zu bestimmen, darin gewisser¬
maßen einzugrcifen. Er hat nun die ganze Schuld auf sich ge¬
laden . . ."

Hans Rheder legte sich erschöpft in die Kissen zurück. Seine
Brust arbeitete röchelnd. Zeitweise kam ein hohler Husten. Die
Augen lagen tief im Kopf und waren von blauen Schatten um¬
geben. Mia saß auf seinem Bettrand. Sie hielt seine Hände
fest in den ihren. Das schien ihn zu beruhigen. Nach einer Weile
hob er wieder die Augen.

„Ich bin ein total unglücklicher Mensch und auf dieser Welt
überflüssig geworden . .

„So darfst Du nicht reden. Du bist doch ein Künstler, hast
eine Zukunft und willst einer blödsinnigen Lappalie wegen die
Flinte ins Korn werfen und an Gott und der Welt verzweifeln.
Wenn Du erst zur
Ruhe und Klarheit
gekommen wärst, wür¬
dest Du ganz anders
sprechen."

Hans Rheder drück¬

te ihre Hand und leg¬
te srch wieder zurück.
Mia strich leise über
sein Gesicht und ließ
sich dann auf einem
Sessel neben ihm nie¬
der. Er schien einge-
schlummert zu sein.
Die Zeit verging so
langsam, daß Mia all¬
mählich milde wurde
und sich grenzenlos
zu langweilen begann.

Sie hatte jetzt hin¬
reichend Gelegenheit,
iiber die erfreuliche
Wendung ihres Ge¬
schicks nachzudcnken.
Sie fand es doch rie¬
sig nett, daß Hanny
sie wirklich als sein
ehelich Weib begehr¬
te und freute sich
auf die Zukunft, die
aller menschlichen
Voraussicht nach bes¬
ser sein würde als
ihr bisheriges Leben,
das doch nur eure
Kette voir Entbeh¬
rungen war.

Nun hatte sie nur noch eine wichtige Aufgabe, mit allen
Mitteln dafür zu sorgen, daß auch Hans Rheder eirr glücklicher
Mensch wurde. Er verdiente cs. Keiner von allen Künstlern
hatte soviel Verständnis für die Not der andern au den Tag
gelegt als er. Man hatte bei ihm nie vergebens um etwas ge¬
beten. Den letzten Pfennig hatte er oftmals geopfert, wenn es
galt, einem Menschen zu helfen, über des Lebens Not hinweg¬
zukommen ... Er sollte glücklich sein-und sein Glück lag
nur in Agier van Hoochstens Händen. Trotz allem. Wenn er es
sich auch selbst nicht eingestchcn wollte. Sie hatte vor wenigen
Tagen einen Brief geschrieben, und ans allen Zeilen ging ihre
tiefe Sehnsucht nach ihm hervor-nach ihm — und nach
einem gemeinsamen Leben mit ihm. Diese Sehnsucht wollte sie
erfüllen helfen, soweit cs im Bereich ihrer Möglichkeit lag. Sie
erhob sich leise, damit sein Schlummer nicht gestört wurde und
ging ans dem Zimmer. Nach kurzer Zeit gab si: einem Mädchen
einen Eilbrief zur Beförderung mit und'kehrte dann zufrieden
wieder in das Schlafzimmer zurück. —

Der Tag verging ohne besondere Zwischenfälle. Auch der
nächste. Der Arzt, der zweimal täglich erschien, war vom Ver¬
laufe der Erkrankung sehr znf.reden. Auch sprach er sich äußerst
anerkennend über die gute Pflege Mias aus und stellte die baldige
völlige Genesung in Aussicht. Hans Rheder selbst war ziemlich
gleichgültig diesen Mitteilungen gegenüber. Ihm lag anschei¬
nend nicht sonderlich am Leben. Mia versuchte oft, ihn aus seiner
Apathie aufznrtttteln und ihn durch munteres Geplauder auf
weltfrcundlichcrc Gedanken zu bringen. Aber das gelang ihr nicht.
Seine Augen behielten den todtraurigen Ausdruck.

Plötzlich trat in dem Zustande Rheders eine merkliche Ver
schlimmerung ein. Die befürchtete Lungenaffektion war tatsäch
lich mit Schnelligkeit erschienen. Die Leute waren völlig konfus
Sie telephonierten nach allen Richtungen, riefen alle erdenkliche,
Menschen herbei, die ratlos an dem Bette standen und nich
zu begreifen schienen, wie es möglich war, daß ein junger, bi
vor kurzem ganz gesunder Mensch, so schnell zusammenfalle,
konnte.

Nach einer unendlichen Zeit, in der sich die Krankheit ab
wechselnd hob und wieder beängstigend fiel, saß Mia wie täglicl
in fernem Zimmer, um jeden Augenblick seines Winkes gewärti,
zu sein. Sre sah noch bleicher aus als früher — und man sah e-
ihren Airgen an, wie abgespannt sie durch die aufreibende Pflem
war. In den langen Wochen war sie kaum aus den Kleiden
gekommen. Eben saß sie und dämmerte untätig vor sich hin
als sich die Tür vorsichtig auftat und ein leichter Schritt nahes
kam. In der Meinung, ein Mädchen hinter sich zu wissen, achtet!
sie nicht auf die Eintretende. Da fühlte sie sich im nächsten Mo

ment stürmisch umarmt und geküßt. Erschrocken fuhr sie zu
sammen.

„Mia-!"
„Agier . . .!"
Mia war arrfgesprungen und zog die Javanerin rasch hinaus

in das anstoßende Zimmer.
„Wie gut, daß Du kommst! Hat mein Brief Dich so schnell

erreicht? Ich befürch¬
tete schon, Du wärest
bereits unterwegs au
See."

„Zum Glück nicht.
Doch sag, wie geht
es chm? Ist er schon
lange krank uno ist
die Sache wirklich qe>
kährlich? Wann wird
oer Arzt wiederkom-
men? Ich muß mit
ihm reden."

Mia berichtete über
die Einzelheiten. Von
drinnen hörte man
ein schwaches Husten.
Wie elektrisiert spran¬
gen die beiden jungen
Damen auf. Mia hielt
Agier an der Tür,
zurück.

„Warte einen Au¬
genblick, ich will zu¬
vor sehen, wie es
ihm geht. Werde ihn
auf Dich vorberei¬
ten . . ."

Fiebernd vor Unge¬
duld wartete Agier.
Leises Sprechen
drang zn ihr herüber.
Sie mußte ordentlich
an sich halten, daß
sie nicht ungestüm in
das Krankenzimmer
eindrang und an sein

Bett eilte.

Nach wenigen Minuten kehrte Mia zurück. Sie zeigte ein
zuversichtliches Lächeln und nahm der Kollegin Hände.

„Er fühlt sich ziemlich wohl, und er bittet Dich, zu kommen.
Gehe,— aber sei vorsichtig, denn er ist sehr krank."

Agier ging. Ihr Herz klopfte stark, als sich die Tür hinter
ihr geschlossen hatte, blieb sie eine Sekunde zögernd stehen. Hans
Rheder sah ihr mit großen, glänzenden Augen entgegen. Hob
seine Hände. Nun eilte sie zu ihm.

„Agier — Du bist es wirklich? Du?! O — es kann ja nicht
wahr sein."

„Mein armer Hans."

Er drückte ihre Hände an seine Augen und konnte vor innerer
Bewegung nicht reden. Wie ein tiefes Schluchzen kam es aus
seiner Brust.

„Du bist gekommen, weil Du weißt, daß ich sterben werde,
nicht wahr?"

Der resignierte Ton seiner Stimme war erschütternd. Agier
beugte sich weit über ihn.

„Nein, nicht weil Du sterben mußt, sondern weil Du leben
wirst. Du wirst gesund sein . . . und wir werden glücklich sein.
Glaubst Du das? Ich weiß, daß Du mich lieb hast, daß Du mich
von der ersten Stunde an geliebt hast, wem: Dir Dir das auch
nie eingestehen wolltest. Du sträubtest Dich deshalb, weil Duweißt, daß ich reich bin-und weil es immer Dein Bestreben
ivar, durch Deine Kunst über des Daseins Not hinwegzukommem
Ich habe Dich lieb, Hans. Und wenn zwei Menschen sich lieb

Var Erdbeben in Sizilien: Trümmer des völlig zerstörten Dorfe; LInera.
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haben, dann muß jeder andere Gedanke zurücktreten. Ber¬
uhst Du mich?"
' „Ja, Agier! Alle meine Gedanken, meine Sehnsucht gehört
Dir. Nun will ich gerne gesund werden, weil Du zu mir gehörst
- für immer!"

Mutterpflicht.
Von Maria Wüllen.

(Nachdruck verboten.)
Die Kindesseele ist ein Problem, ein ungelöstes Rätsel. In

der Lösung desselben erweist sich die ganze Erziehungskunst
der Mutter. Jedes Kind hat seine eigene Veranlagung. Glück¬
lich die Erzieher, die mit Geduld und Liebe sich dieser Aufgabe
widmen! Die Eigenart unserer Kinder muß uns lehren, sie zur
Individualität und nicht zu Dutzendmenschen zu erziehen.

Wie oft wird in dieser Weise geradezu gesündigt. Wenn Er¬
zieher gar zu sehr bestrebt sind, den Ehrgeiz des Kindes zu däm¬
men, oder gar das Temperament des Kindes zu unterdrücken.

Durch ihren Einfluß sollen sie versuchen, die Fehler
der Kinder zu beseitigen, nicht aber ihre persönliche Eigen¬
art. Die Erziehung soll das Taktgefühl oder besser gesagt, die
Herzensgüte in der Kindesseele bilden. Liebe und Ausdauer
vermögen hier, wenn nicht alles, so doch sehr viel. Es ist ein hei¬
liges, schweres Amt, das Mutteramt.

Heutzutage, wo die Frauenbewegung in allen Schichten
der Bevölkerung einsetzt, sollte man es vor allen Dingen nicht an

Die größte Aufgabe der Mutter ist es, den Charakter des
Kindes zu stählen, Willenskraft und Überwindung in ihm groß
zu ziehen. Es ist ja zn begrüßen, wenn unsere Frauen für die
modernen Bestrebungen eintreten, aber sie sind doch in erster
Linie Hausfrau und Mutter. Sonst kann es kommen, daß sie
über die moderne Bewegung die körperliche und geistige Er¬
ziehung des Kindes vernachlässigen. Welch schwere Anklage
für die Mutter, wenn ihre jung verheiratete Tochter ihr den
Vorwurf nicht ersparen kann, wie unsäglich schwer ihr die späte
Selbsterziehung geworden ist, um nicht ganz in der Ehe Schiff¬
bruch zu erleiden.

Die Willenskraft ist dem Menschen Stab und Stütze, er
kann im späteren Leben wohl straucheln, aber die Willenskraft
läßt ihn nicht fallen und versinken.

Darum sollte die Mutter den Willen des Kindes in die rich¬
tigen Bahnen lenken. Was nutzt alle Schulweisheit der Welt,
wenn in der Stunde der Gefahr die Willenskraft versagt!

Die Mutter ist die wichtigste Stütze des Staates. Als Trä¬
gerin der Kultur hat sie die Verpflichtung, ihre Kinder zu nütz¬
lichen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft, zu selbständigen,
innerlich reifen Menschen zu erziehen. Nur auf diesem Wege
wird es gelingen, der immer mehr um sich greifenden Verflachung
und Oberflächlichkeit Einhalt zu tun und ein willensstarkes Men¬
schengeschlecht heranzuziehen . . .

ttlaur
Zorkenbeck.

Erzählung aus dem
Freiheitskriege

Duala, der wichtigste Hafenplatz Kamerun;.

Aufklärung über das Mutteramt fehlen lassen. Sicher ist es
zum mindesten ebenso wichtig, wie die Aufklärung über die Er¬
schließung der Berufsfragen der Frau. Gewiß würde nicht so
manche leichtsinnige Ehe geschlossen, deren Folge Scheidung ist.
Es ist statistisch nachgewiesen, daß in Berlin jede zehnte Ehe
geschieden wird. In den übrigen Großstädten kommt auf jede
13. Ehe eine Scheidung. Solche Zahlen geben zu denken.

Nicht alle diese geschiedenen Ehen sind kinderlos. Wer über¬
nimmt nun die Verantwortung für diese Kindesseelen? Wie

^furchtbar, daß in einer solchen Ehe die Kinder nicht mehr ver-
'mögen, das Band zwischen den Eltern wieder zu festigen! Wie
unsäglich traurig, wem: dem Kinde dadurch die glücklich sein
sollende Jugendzeit verkümmert wird!

Warum kam in der Urgrotzmuttcrzeit die Ehescheidung nicht
so häufig vor wie heute? Man wird sagen, es liegt im Zeit¬
geist. Liegt es nicht zun: größten Teil an der Erziehung? In
früheren Zeiten legte die Mutter ihr Hauptaugenmerk auf die
Erziehung ihrer Tochter zur Häuslichkeit, während es jetzt „mo¬
dern" ist, ihr einen Beruf zu bestimmen, gleichviel, ob sie sich
dazu eignet oder nicht.

In einen: jeden Berufe kann sich die Frau den Sinn für das
Häusliche bewahren.

Woher kommen denn die vielen Enttäuschungen und die
Unzufriedenheit bei in einem Beruf stehenden Frauen? Diese
werden dann einfach von der Menge glatt damit bezeichnet:
„Sie hat keinen Alaun mitbekommen." Nein, die Erziehung der
Mutter hat versagt, sie gab sich keine Mühe, die Eigenart ihres
Kindes zu ergründen.

von Werner
Granville-

Schmidt.

(Nachdruck verboten.)
Abcndfriede! —

Aus den Schornstei¬
nen der strohgcdcck-
tenBauernhäuser stie¬
gen bläuliche Rauch¬
wölkchen kerzengerade
in dick milde Früh«
jahrsluft, und unter
der alten Dorflinde,
deren Knospen schon
machtvoll zu schwel¬
len begannen, tanz¬
ten die Kinder ihren
lustigen Ringelreihen.

In den Gemütern
der Bauern aber
herrschte dieser Fcier-
frieden, den die sich
neu verjüngende Na¬

tur atmete, nicht. Auch in die Einsamkeit ihres Dorfes war ja
die überraschende Kunde von dem völligen Zusammenbruch
der großen Armee in der russischen Eiswüste gedrungen. Das
war zu Ende des Jahres gewesen; aber seitdem hatten sich die
Neuigkeiten Schlag aus Schlag gehäuft. Manches Gerücht war
Wohl stark übertrieben, ehe cs auf seinem Wege von Stadt zu
Stadt, von Mund zu Mund in dies weltverlassene, kleine Dorf
gelangte: aber eins war gewiß: in dem solange von dein Korsen
unterjochten Preußen, in dem unglücklichen Vaterlandc, begann
cs zu gähren!

Schills mißglückter, auf so tragische Weise beendeter Zug
war nur der Auftakt gewesen zu den folgenden Ereignissen, die
mit der Konvention zu Tauroggen eingeleitet wurden und in der
Abreise des Königs von der Hauptstadt nach Schlesien ihre
Fortsetzung fanden.

Das waren so ziemlich die letzten Neuigkeiten, die im Dorfe
bekanntgeworden waren. — —

So drängten sich die Bauern, wie fast jeden Abend, anch
heute in der kleinen Gaststube des Dorfkruges. Mit erhitzten Ge¬
sichtern saßen sie um die weißgescheuerten Holztische und politi¬
sierten. Unter der niedrigen Decke wallte in dicken Schwaden
der Tabaksqualm auf und nieder, so daß die Gesichter der Gäste
wie in einen feinen Schleier gehüllt erschienen.

Bei aller Politik vergaß inan aber auch das Zechen nicht,
und der vierschrötige Wirt hatte genug zu tun, nur immer die
schnell geleerten Gläser wieder zu füllen.

Am oberen Ende des Tisches, der nach altem Herkommen
den Vollbauern gebührte, saß Joachim Schomaker, der Baucrn-
vogt. Seine hohe Gestalt Warschau etwas gebeugt; aber in dem
klugen, von schneeweißen Haaren umrahmten Gesicht des Achtzig-



Seite 182. KlauS Fvrkenbeck. Ne. 28.

jährigen leuchteten ein Paar klare, graue Augen. Augenblick¬
lich beteiligte er sich nicht am Gespräch, sondern hörte aufmerk¬
sam zu, wie die Meinungen über das, was sich demnächst im
Lande ereignen würde, aneinanderprallten. Einige der ganz
Klugen glaubten einen ewigen Frieden prophezeien zu können,
weil nach ihrer Meinung der große Korse durch seinen Mißerfolg
so entmutigt war, daß er für immer die Lust am Kriegführen
verloren hatte; die Erfahreneren unter ihnen aber sahen neue,
drohende Kriegswolkcn an: politischen Horizont auftauchen. Alle
aber waren sich darin einig, daß dies der geeignetste Moment
war, das korsische Joch abzuschütteln und den Kampf um die
Freiheit aufzunehmen.

„So ist's!" stimmte der Bauernvogt zu. „Und an uns soll
es nicht liegen, wenn der richtige Augenblick versäumt wird.
Ich will gern mein Scherflcin beisteuern zum Wohls des Vater¬
landes; und Ihr andern habt ja auch durch Euer Kommen be¬
wiesen, daß Euch das Schicksal Preußens nicht einerlei ist!"

„Und Jürgen Forkenbeck? — er ist nicht gekommen!" warf
ein Bauer dazwischen.

„Ihm tut der Groschen leid, den er hier verzehren müßte,"
höhnte ein Nachbar von ihm; und ein noch ziemlich junger Voll¬
bauer meinte verächtlich: „Was kümmert den alten Filz das Wohl
und Wehe Preußens! — Wenn es ihm nur nicht an den Geld¬
sack geht!"

Die Bauern in der Runde
aickten verständnisvoll; der
Vogt aber sagte ruhig: „Laßt
ihn, denn wir vermissen ihn
nicht weiter. Nur um den
Jungen, den Klaus, tut es
mir leid. Er hätte ein bes¬
seres Los verdient, als seine
Jugend bei dem ewig nör¬
gelnden Geizhals von Vater
vertrauern zu müssen. — Ich
bin nur neugierig, was er
uns für Nachrichten bringt." —

Klaus Fvrkenbeck war der
einzige Sohn des Vollbauern
Jürgen Forkenbeck. Forken¬
beck galt als der reichste Bauer
der Gemeinde; zugleich aber
war er wegen seines Geizes
im ganzen Dorf verrufen. Sein
Sohn war das gerade Gegen¬
teil des Vaters. Es schmerzte
ihn tief, daß man seinem Va¬
ter so wenig Sympathien ent¬
gegenbrachte, und er suchte
durch ein freundliches, ge¬
fälliges Wesen die erzürn¬
ten Bauern zu versöhnen. Al¬
lerdings durfte er den an¬
dern mw heimlich gefällig sein,
denn der Vater sah die Nach¬
barn, die ihn ob fernes Geizes
verspotteten und verachteten,
als seine geschworenen Fein¬
de an, und hatte seinem Sohn
jeglichen Umgang mit ihnen
verboten. Offen gegen die
Gebote des Vaters aufzu¬
trotzen, wagte Klaus aber nicht,
denn der Alte war ein richtiger Tyrann, mit dein nicht zu spaßen
war. So hatte er sich denn auch heute in jugendlicher Begeisterung
freiwillig erboten, nach der mehrere Wegesstunden entfernten
Stadt zu reiten und die neuesten Nachrichten ins Dorf zurück¬
zubringen. Als der Vater sein Mifckagsschläfchen hielt, hatte
er heimlich das beste Pferd aus dem Stulle geholt und war davon¬
galoppiert. —
^ Je weiter der Uhrzeiger vorrückte, um so erregter wurde die
Stimmung der Gäste im Krug, denn der reichlich genossene Al¬
kohol begann schon seine Wirkung auszuüben. Hier und dort
sausten kräftige Fäuste im Eifer des Disputes krachend auf die
Tischplatte, und einige Jungburschen, die es sich in einer versteck¬
ten Ecke gemütlich gemacht hatten, begannen ein aufreizendes
Frciheitslied zu singen.

Plötzlich verstummte wie auf Kommando aller Lärm.
Draußen wurde nämlich der Hufschlag eines galoppierenden

Pferdes vernehmbar, und gleich daraus hörten die Gäste, wie
der Reiter vor dem Wirtshause hielt.

„Aha, das ist Klans Forkenbeck! Er hat sich scharf heran¬
gehalten, daß er schon von der Stadt zurück ist," meinte der Vogt
und blickte gespannt nach der Tür.

Gleich darauf erschien ein junger, hochgewachsener Bursche
auf der Schwelle. Nach allen Seiten fröhlich nickend, ging er
direkt auf Joachim Schomaker zu und überreichte ihm die neuesten
städtischen Zeitungen mit den ersehnten Nachrichten.

Der Vogt musterte wohlwollend das schweiß- und staub¬
bedeckte Gesicht des Jünglings. Ihm kräftig die Hand drückend,

>»>> «MM««»

Professor vr. 5. Lakata, der Rektor der Universität Tokio, in Berlin.

sagte er: „Vielen Dank auch, in aller Namen, Klaus Forkenbeck!
Hoffentlich bringst Du uns gute Nachrichten!"

Er strich sich bedächtig die Haarsträhnen aus den Schläfen
und überflog die fettgedruckten Meldungen.

„Laut vorlesen!" riefen ein paar vorlaute Stimmen von,
Tische der Jungburschen herüber.

Joachim Schomaker ließ sich nicht stören. Erst als er eine»
Überblick über die wichtigsten, hier veröffentlichten Ereignisse
zu haben glaubte, erhob er sich und sagte feierlich: „Freunde
der König hat am 16. März in Breslau eine feierliche Zusammen¬
kunft mit dem Kaiser Alexander gehabt; — und am 17. hat er
einen Aufruf an uns alle erlassen. — Hört!" —

Und nun las er, unter Todesschweigen der Anwesenden
mit erhobener Stimme den Aufruf Friedrich Wilhelms lli'
an sein Volk. Wenn er auch äußerlich seine Ruhe behielt, so hörte
man doch an dem vibrierenden Unter.wn seiner sonst so Martin»
Stimme, wie sehr ihn die Worte erregten. Als er geendet hacke
und schweratmend das Blatt mit der inhaltsschweren Botschaft
sinken ließ, strahlte ein jugendliches Feuer aus seinen treuen
Augen.

Einige Sekunden lastete noch tiefes, ergriffenes Schweigen
über der Versammlung, dann aber brach ein Jubel los, so ele¬
mentar, so erschütternd, wie man ihn diesen schlichten, derben

Bauern 'gar nicht zugctraut
hätte. Mau schüttelte sich ge¬
genseitig die Hände, und über
manche runzliche Wange stahl
sich eine heimliche Träne der
Freude und Begeisterung.

Nun war ja der große Au¬
genblick gekommen, wo das ge-
demütigte Preußen sich aus
sich selbst besann; nun konnte
ia auch die Zeit nicht mehr
ferne fein, wo die Morgen¬
röte der Freiheit wieder am
Himmel des Vaterlandes glän¬
zen würde.-

Die Sterne funkelten schon
längst am schwarzen Nacht¬
himmel, als die Bauern end¬
lich an den Aufbruch dachten.

Auch Klaus Forkenbeck, der
noch mit den Jungburschen ein
paar Gläschen geleert hatte,
machte sich auf den Heimweg.
In der kalten Nachtluft zer-
flatterte der Rausch der Be¬
geisterung, und er dachte mit
einigem Herzkopfen an den
Empfang, den der Vater ihm
bereiten würde. Langsam, das
Pferd hinter sich am Zügel
führend, schritt er durch die
einsame Dorfstratze dem väter¬
lichen Hofe zu. Nur zuweilen
erscholl das heisere Gekläff
eines Kettenhundes — sonst
tiefe Ruhe. Etwas erhöht,
zur Linken des Weges, lag
das Anwesen des Vogtes. Ein
stattlicher Besitz war es, der

sich wohl mit dem der Forkenbecks inessen konnte. Vorne war
alles dunkel; aber aus einem der rückwärtigen Fenster drang
noch schwacher Lichtschimmer.

Klaus Forkenbeck hielt einen Augenblick still und seine Augen
hingen wie gebannt an dem erleuchteten Fenster.

Dort hatte Lina Kasch ihr Zimmer; Lina Kafch, das schönste
Mädchen des Dorfes — seine heimliche Braut! —

Ihm fiel ein, was der Vater wohl sagen würde, wenn e»
erfuhr, daß er sich mit Lina Kasch versprochen hatte. Mit einem
Mädchen, das weiter nichts besaß als ihre Reinheit und Schön¬
heit, und die nach dem Tode ihrer verarmten Eltern ein Unter¬
kommen in deni Hause ihres Onkels Joachim Schomaker ge¬
funden hatte.

Er würde mich ja wohl aus Wut vom Hofe verstoßen und
enterben! — dachte Klaus. Dieser Gedanke krampfte ihm das
Herz zusammen.

„Gute Nacht, Lina Kasch!" sagte er leise für sich und setzte
bedrückt den Weg fort.

Richtig war der Vater noch wach und hatte natürlich längst
das eilen des Pferdes bemerkt. Er begann sofort einen Mords¬
spektakel. — Wie er sich unterstehen könne, ohne seine, des
Vaters, Erlaubnis das Pferd aus dein Stalle zu holen? Beinahe
zuichanden habe er das Tier geritten! Aber er solle seinen
Vater noch kennen lernen; — der gebe sein Eigentum nicht zu
solchem Unsinn her. Die Freiheitsbcgeisternng wolle er ihm
schon austreiben; denn das seien nur Flausen, mit denen man
keinen Pfifferling verdienen könne. Was sie denn auf ihrem
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Torfe überhaupt viel davon merkten, ob die Franzosen oder die
Preußen obenauf waren? — War nicht die letzte Ernte gut
gewesen? Habe man nicht wieder einen schönen Haufen harter
Taler zu den übrigen in die Lade legen können? —

So eiferte der Alte, und Klaus hörte ihm schweigend zu.
Tabci hatte er das Gefühl, als habe jemand seine heiligsten
jfberzeugungen mit plumper Hand in den Schmutz gezerrt.

Als er später noch wach im Bette lag und zum Fenster hinaus
in den gestirnten Nachthimmel starrte, kam es ihm so recht zu
Bewußtsein, wie unüberwindlich tief die Kluft war, die ihn

seinem Vater trennte.
Da stöhnte er schmerzlich auf uud vergrub seinen Kopf in die

rot- und weißgewürfelten Kissen.

Aus dem Hofe Jürgeu Forkenbecks merkte man nicht viel
voii der freudigen Kriegsbegeisterung, die das ganze preußische
Bolk ergriffen hatte.

Alle wehrfähigen Männer des Dorfes, Bauernsöhne und
Knechte, waren dem Rufe des Königs gefolgt und zu den Fahnen
geeilt.

Nur Klaus Forkeubeck war geblieben, wenn auch nicht aus
freier Entschließung. Auch er hatte den Vater gebeten, in den
heiligen Freiheitskampf ziehen zu dürfen, wie alle seine gleich-
alterigeu Freunde; aber der Vater hatte nur mit harter, unbe¬
wegter Stimme gesagt: „Wenn Du mich jetzt im Stich läßt, wo
keine Knechte zu bekommen sind, weil die Narren sich mit Gewalt
von den Franzosen totschietzen lassen wollen, daun sind wir für
ewig geschiedene Leute und Du setzt mir keinen Fuß mehr über
die Schwelle meines Hofes. Nun tu' was Du willst!"

In ohnmächtiger Wut hatte sich Klaus gefügt. Es schmerzte
ihn, vor den Jugendkarneraden als Feigling dazustchen; aber
dennoch wollte er sich mit dem Vater nicht ganz verfeinden. Wo
sollte er auch hin, wenn der Vater seine Drohung wahr machte
und ihn enterbte? — Dann stand er völlig mittellos irr der
Welt; dann konnte er nie daran denken, seine ebenfalls arme
Braut heimzuführen. —

So schwankte er unentschlossen hin und her und quälte sich
mit bangen Zweifeln. Die Gewißheit, daß man seine Beweg¬
gründe im Dorfe verkannte, raubte ihm die Ruhe und die Freude
'an dem väterlichen Besitz. Als er sich vor einigen Tagen m den
Krug gewagt hatte, da hatte er wohl bemerkt, wie die Bauern
ihn offensichtlich schnitten, und selbst der Vogt, der ihm sonst
wohlgesinnt war, hatte kaum seinen Gruß erwidert.

Das war ein bitterer Schmerz für ihn, denn Joachim Scho-
maker hatte ihm helfen sollen gegen den Vater. Nun mußte
er sehen, wie er sich alleine mit der heimlich Verlobten zum Ziele
durchkämpfte. Der Gedanke an das liebreizende Mädchen, dem
sein ganzes Herz gehörte, richtete seinen gesunkenen Mut wieder
auf. Er beschloß, noch heute, bei Anbruch der Dämmerung, nach
der alten Dorflinde zu gehen. Dort hatten sie sich vorher oft
getroffen. Allerdings, seit einigen Tagen ließ sie sich nicht mehr
sehen; aber er dachte sich nichts Beunruhigendes dabei.

Als er sie jedoch auch heute nicht antraf, trotzdem sie, wie er
wußte, nicht krank war, machte er sich auf den Weg nach dem
Gehöft des Vogtes. Vielleicht gelang es ihm doch, einen Gruß
von der Geliebten zu erhaschen, oder gar ein paar Worte mit ihr
zu wechseln.

In schmerzliches Sinnen versunken, lehnte er an einer Pappel
gegenüber dem Gehöft. Ein Paarmal hatte er schon geflötet;
aber das rosige Gesichtchen mit der goldigschimmernden Haar-
kroue ließ sich nicht an dem bewußten Fenster blicken.

Plötzlich fuhr Klaus Forkenbeck zusammen, und für einen
Moment stockte sein Herzschlag.

Aus der Einfahrt trat nämlich der Vogt und kam gerades-
wegs auf die Pappel zu. Seine sonst so milden Augen hefteten
sich schon von weitem finster auf den jungen Manu, der wie
gebannt stehen blieb.

Kaum vermochte er die Mütze zu lüften, als der Alte hart
vor ihn: stehen blieb.

Joachim Schomaker bohrte seine .Augen durchdringend
in die Züge des kräftigen Burschen, der jetzt, irgendein Un¬
heil erwartend, wie ein gescholtener Knabe vor ihm stand.

(Fortsetzung folgt.)

Der neue Minister deS Innern v. Loebell. (Unter den
Linden in Berlin auf dem Wege ins Ministerium.) Der neue
Preußische Minister des Innern v. Loebell, der Nachfolger des
Ms den Statthalterposten der Reichslande berufenen vr. v.
Dallwitz, ist in der Reichshauptstadt eingetrofsen und hat seine
Amtsgeschäfte übernommen. Unsere Aufnahme zeigt ihn auf
dem Wege zu seinem Dienstgebäude.

Das Erdbeben in Sizilien. Trümmer des völlig zerstörten
Dorfes Linera, wo gegen dreißig Personen der Katastrophe
zum Opfer fielen. Die geretteten Einwohner wohnen mit ihrer
Habe unter Zelten und in Notbaracken, während das zu Hilfe
geeilte Militär unter den Trümmern nach Verschütteten sucht.
Die Zahl der Opfer des neuen Erdbebens bleibt zwar weit hinter
der Unglücksziffer von 1908 zurück, weil das Erdbeben am Tage
eintrat, während die meisten Bewohner außerhalb der Häuser
waren; der an Gebäuden und Pflanzungen angerichtete Scha¬
den ist aber dennoch sehr groß.

Professor 0r. S. Takata, der Rektor der Universität Tokio,
in Berlin. Der japanische Rektor der Universität Tokio, Sa-
neha Takata, befindet sich auf einer Studienreise durch Europa.
— Er.hält sich jetzt in Berlin auf, wo er die Universität und ver¬
schiedene andere Institute besichtigte. In der Begleitung des Rek¬
tors befindet sich der japanische Abgeordnete Güchi Masuda
(links).

Lillian Nordlca, «ine der berühmtest«» Sängerinnen unserer Zeit, starb

ist Batavia im Alter von SS Zähren.

Lillian Nordica, die berühmte amerikanische Primadonna,
ist vor kurzem auf einer Auslandsreise in Batavia auf Java
verstorben. Sie begründete ihren Ruf durch ihre hervorragende
Verkörperung von Heroinen aus den italienischen und franzö¬
sischen Meisteropern, um sich daun mit großem Erfolg der Dar¬
stellung Wagnerscher Frauengestalten zuzuwenden. Sie hat
sich in Amerika und England wie auch in Bayreuth große Er¬
folge ersuugen.

Duala, der wichtigste Hafenplatz Kameruns, hat in den
letzten Tagen den deutschen Reichstag lebhaft beschäftigt. Um
gesunde hygienische Verhältnisse in Duala zu schaffen und um die
Errichtung einer großen Europäerstadt zu ermöglichen, sollte
die Eingeborenenbevölkerung etwa zwei Kilometer landeinwärts,
getrennt von den Weißen, neu angesiedelt werden. Der Besitz
sollte den Schwarzen vergütet oder gegen neuen rungetauscht,
und ihre Hütten sollten ihnen dort wieder aufgebaut werden.
Damit waren aber die Dualahäuptlinge nicht einverstanden,
die sich infolge der Wertsteigerung ihres Grund und Bodens
in der Europäerstadt im Laufe der Zeit ohne ihr Zutun große
Gewinne versprochen hatten. Sie wandten sich an einen Ber¬
liner Rechtsanwalt, der ihre Forderungen beim Reichskolonial-
amt und heim Reichstage vertrat. Trotzdem genehmigte aber der
Reichstag nach eingehender Debatte die Enteignung; für die
Dualas nahmen nur die sozialdemokratischen Abgeordneten
Partei.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Cs ist so leicht, so unfruchtbar, alles zu
negieren . . . und sicher zu sein, daß man
nie auf die Probe gestellt werden kann,
selbst zu versuchen, es besser zu machen.

*

Das Mutterherz ist der schönste und
unverlierbarste Platz des Sohnes, selbst
wenn er schon graue Haare trägt — und
jeder hat im ganzen Weltall nur ein
einzig solches Herz.

Sklaverei bei
den Ameisen.
Das Sonder¬
barste, was die

Wissenschaft
von den Amei¬
sen kennt, ist

daß gewisse
Gattungen

andere sich un¬
terwerfen und
sie nötigen, als
Sklaven zu ar¬
beiten. Das
Merkwürdige

daran ist, daß
die Ameisen,
die die anderen
zum Fronen
zwingen, h e l l-
braun oder
rot sind, die
Unterworfenen
aber sch warz.
Die Zeit, in der
Ameisen ihre
Sklaven einsam
gen, währt et¬
wa zehn Wo¬
che», wenn die
Larven ausge¬
wachsen sind.
Sobald ein ro¬
ter Haufen eine
schwarze Kolo¬
nie entdeckt,
werden Spione
ausgeschickt, um
die Stellung
der Schwarzen
genau zu erforschen. Ist dies geschehen,
zieht der rote Haufen auf den Fang aus,
mit einer Vorhut von zehn oder zwölf
Stück, die aber immer wechselt, denn
sowie sie dem Armeekorps ein wenig
vorgerückt sind, halten sie still und werden
durch andere aus dem vorgerückten Haufen
ersetzt. In weiten Umkreisen umzingeln
die Angreifer die Kolonie der Schivarzen,
doch so, daß diese sie nicht gewahren, bis
sie so nahe, daß sie den Angriff beginnen
können. Die Vorhut greift au und wird
nicht selten von den Wächtern der Schwar¬
zen getötet; augenblicklich hat sich aber
in dein angegriffenen Haufen Alarm ver¬
breitet, und zu Tausenden rücken die
Schivarzen hervor und werden sogleich
heftig von den roten Ameisen angegriffen.
Von beiden Seiten wird aufs hartnäckigste
gestritten, doch unterliegen gewöhnlich die
Schivarzen, die sich dann in wilder Flucht
in ihren Haufen zurückziehcn. Die roten
Ameisen umstellen jetzt den Hausen und
wühlen ihn auf, um hiueindringen zu kön¬
nen und die Plünderung zu beginnen.
Trotz der Verteidigung der Schivarzen
rauben ihnen die Roten alle Larven,

die sie im Munde forttragen, sich in der¬
selben Ordnung zurückziehend, wie sie
auf den Raub ausgezogen sind. Die Lar¬
ven werden im Neste der Feinde wie ihre
eigenen behandelt und schicken sich, sowie
sie ausgekrochen sind, zu allen Arbeiten
an; sie "bessern das Nest aus, machen die
Aus- und Eingänge, sammeln Nahrung,
füttern die Larven, tragen sie an die
Sonne und tun überhaupt alles, was die
Kolonie ihrer Herren nur nötig hat; die
schwarzen Ameisen sind vollkommen die
Sklaven der roten.

Straßenpflaster aus Stampfbeton. Für
den Straßcnoberbau wird schon seit län¬
gerer Zeit besonders in den Bereinigten
Staaten von Nordamerika mit Erfolg
Betonpflaster verwandt. Diese für stark

Junger irlger und junger Var im Londoner 3oo.

befahrene Landstraßen und Stadtstraßeu
vorteilhafte Pflasterart empfiehlt sich als
eine der billigsten, besseren Straßcnein-
deckungen. Wie der „Gesundheitsin¬
genieur" des Näheren ausführt, ist das
Pflaster weder bei Regen noch bei Nebel
schlüpfrig. Dabei ist es rauch genug, daß
nach den amerikanischen Versuchen ein
recht starkes Neigungsverhältnis zulässig
erscheint. Die Rauhigkeit gestattet trotz¬
dem ein leichtes Anfahren schwerer Wa¬
gen, allerdings ist die Dauerhaftigkeit bei
anhaltendem, schwerer» Verkehr gering,
Risse lassen sich aber durch Anordnung
von Ausdehnungsfugen und gutes Einwal¬
zen des Bodens verhindern. Das Pflaster
läßt sich rasch und billig ausbessern, ohne
daß besondere Maschinenanlagcu nötig
sind. Es hat sich in Amerika die Gepflo¬
genheit hcrausgebildet, bei neuen Straßen
die Oberkante ungefähre 2—3 om tiefer
zu legen, als theoretisch notwendig wäre,
um bei starkem Airwachsen des Verkehrs
eine Asphaltschicht über den Beton legen
zu können.

Gründlicher Bescheid. Herr: „Also Deiir
Meister ist plötzlich gestorben?" — Lehr¬

bube: „Ja, sein Herz und seine Hand ha¬
ben seit gestern aufgehört zu schlagen."

Schwarz auf weiß. Der Rubenbauer-
Nazi. der vor einiger Zeit aus der Irren-
anstalt entlassen worden, gerät im Wirts¬
haus mit seinem Nachbar in Meinungs¬
verschiedenheit. „Verrückter Kerl! Narrl"
schnupft dieser auf ihn ein. -— „Was," sagt
der Rubenbaucr. „I war' a Narr?! . .
I bin ja der einzige im ganzen Dorf,
der ein amtlich's Zeugnis "hat, daß er
geistig g'fund iS!"

Von der Sekuudärbahn. „Hat's auf
dieser Bahn schon einmal ein Unglück
gegeben?" — Schaffner: „Ei freilich,
wir sind neulich auf einer Station Pünkt¬
lich angekommen und da fiel der Vorsteher

in Ohnmacht!"
Grob und grö¬

ber. A.: Es wä¬
re wirklich in¬
teressant, ein¬
mal zu erfah¬ren, wieviel Sie
eigentlich Heu
in ihrem Schä¬
del haben!" —
B.: „Na, je¬
denfalls nicht
so viel, daß es
zu einer Mahl-
zeit für Sie
reicht!"

Bei Tisch.
Vater: „Lott-
chen, wenn Du
nicht ausissest,
hole ich den
Stock. Dort in
der Ecke steht
er." An: an¬
deren Tage, als
Onkel Franz zu
Tisch war und
für die Speise
dankte, sagt
Loitcheu: „Du.
Vater, in der
Ecke steht der
Stock."

Ausgeschlos¬
sen. Dienst¬
mädchen :„Sind
die Eier, die
Sie mir ver¬
kaufen, auch
frisch gelegt?"

— Bäuerin: „Dös will i moan'n; oder
glauben S', mei' Hühner leg'n fauleEier?!"

Vom Kasernenhofe. Feldwebel (zu ei¬
nem Einjährigen): „Na, Einjähriger, ehe
Sie die Tressen kriegen, wird ein Insekten¬
pulver-Fabrikant Hoflieferant!"

Naiv. Hausfrau: „Aber Marie, die kost¬
bare Vase war es, die Sie zerschlagen
haben? Ich dachte, es sei die blaue und
freute mich schon." — Marie: „Das kön¬
nen Sie auch, gnä' Frau; die blaue ist
nämlich auch kaput gegangen."

Rätsel.
Zeitabschnitt, Gegend und Maß —
Also der Deutungen drei!
Denke, und dann ist's ein Spaß.
Fällt es nicht jetzt schon Dir bei?

Auflösung des Rätsels in voriger Nummer.
Rätsel.
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Novellette von Ilse E. Tromm.
(Nachdruck verboten.)

Auf der markisenübcrd eckten Terrasse des Landhauses
Liane in Gesellschaft der Hausdame beim Nachmittagtee.

Die Frühlingssonne schien sommerlich warm auf die blühenden
Bäume des Parkes und glitzerte über den Rhein, der unweit
rwrüüerfloß. Der Garten führte
bis an das Ufer hinab, und unten
schaukelte ein weißes Motor¬
boot, das dem Besitzer der Villa
gehörte, auf den anschlagenden
Wellen.

Ganze Duftwogen strömten
von den Hyazinthenbeeten zur
Terrasse herüber, und das junge
Mädchen atmete diese Düfte
mit tiefem Behagen ein.

„Sie sollten sich wirklich end¬
lich dazu verstehen, diesen Spit¬
zenschal um Ihre Schultern zu
legen, Fräulein Liane."

„Warum denn?" erwiderte
sic, „nur ist hinreichend warm."

Uber des jungen Mädchens
Gesicht huschte eure Blutwelle.
Plötzlich richtete sie sich mit
schneller Bewegung auf, horchte
gespannt —. Von Ferne scholl
Musil herüber. Kam näher —

„Hören Sie, Frau Rat —?!
as bedeutet das — —?"
Liane sprang auf und lief

zur Balustrade.
„Um Gottes willen — Fräu¬

lein Liane-!"
Unwillig wehrte das junge

Mädchen ab.
„Hören Sie doch auf, mich

andauernd als Sterbenskranke
zu behandeln. Das macht den
Gesundesten elend. Ich bin
nicht krank! Ich versichere es
Ihnen und allen Menschen,
die mich mit allen möglichen
erdichteten Krankheiten quälen
— ich fühle mich völlig ge¬
sund ..."

Die ältere Dame seufzte und
schüttelte den Kopf. Trotz der

Worte Liancs legte
sie um die schmalen Schultern
ihres Schützlings einen kost¬
baren seidenen Schal.

„Der Herr Kommerzienrat
sväre entsetzt, wenn er Sie

l-i.i

kalsertage in Wiesbaden: Die Huldigung der Schulkinder vor dem Kaiser.

>u solch luftiger Bluse dem Wind ausgcsctzt sähe." —
Die Musikanten kamen jetzt unter den schattigen Chaussec-

bännren hervor. Voran ein paar Reiter in Hellen, lcu.htenocn
Trikots. Die Pferde waren mit grellbunten Stoffen reich be¬
hängen und tänzelten nach dem Takt der Musik. Ein kleines

Häuflein seltsamer Menschen folgte. Clowns mit unmöglichen
Kleidungsstücken — Tänzerinnen in verwitterten Flittcrkleid-
chen und verhärmten, schlecht bemalten Gesichtern. Einige halb¬
verhungerte Tiere, ein unsagbar trauriger Zottelbär, eiuige
magere Hunde, ein lahmes Zebra und ein Krokodil, das sich in
einem Räderkäfig von einem Hunde ziehen ließ und dessen Äußeres
den Anschein erweckte, als ob es eben sein letztes Stündlein er¬
lebte. —

Mit mächtigen Pauken, die weithin durch die Frühlings¬
stille dröhnten, Hellen Fansaren-

__ klängen und einem alles über-
i , tönenden Geschrei bewegte sich

! die Truppe vorwärts,
s „Ich bitte Sic, Fräulein
l Liane, die Leute werden be¬

reits aufmerksam auf Sie. Wer
weiß, mit welchen Plänen sich
das Gesindel herumträgt . . ."

Einer der Vorreiter, ein
Zigeuner mit hcißflammendcn
Augen, drängte sein Roß au
die Terrasse heran, nahm den
Hut ab und hielt ihn mit bittender
Geste der jungen Dame hin.

„Eine Gabe — schönes Fräu¬
lein -für arme wandernde
Zigeuner . . .!"

Liane entnahm ihrer Sil-
bcrtasche ein Geldstück.

„Dank — schönsten Dank —
schöne Dame." Er schwenkte
seinen Hut und lachte. Liane
gab dem Pferd einige Zucker¬
stückchen. Langsam bewegte sich
der bunte Zug weiter. Amü¬
siert schaute ihm Liane nach,
während Frau Rat in den
Hintergrund getreten war und
sich verzweifelt bemühte, Liane
von diesem Anblick abzubringen.

„Ach., sehen Sie nur, dieses
arme kleine Wesen!"

Nerigierig kam die Haus¬
dame näher. Neben einer frag¬
würdiger: weiblichen Erschei¬
nung trippelte ein etwa drei
jähriges Mädchen, dessen schmut¬
zige nackte Beinchen blutig und
zerrissen waren. Das braune
Gesichtchen zeigte deutliche Trä¬
nenspuren.

Ehe die ältere Dame es ver¬
hindern konnte, war Liane die
wenigen Stufen hinuntergceilt
und beugte sich neben dem
Kirrde nieder. Zutraulich schaute
die Kleine auf, und als Liane sie
jetzt sogar auf die Arme nahirr,

schlang das Kind seine Ärmchen fest um der jungen Dame Hals.
„Sie hat mich, lieb, die Herzige . . ." rief Liane. Dann wandte

sie sich arr die Frau, die stehen geblieben war und in ihren bunten
Fetzen einer: merkwürdigen Kontrast zu der weißgekleideten
Liarre bildete.
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„Sind Sic die Mutter des Kindes?"
„Nein," antwortete die Frau, „die ist tot. Wir ließen sie

irgendwo unterwegs. Das Kind, die kleine Ruschka, haben wir
aus Mitleid mitgenommen. ES wollt' sie ja keiner . . ."

„Lassen Sie das Kind vorerst hiep. Ich werde nachher selbst
zu Ihnen kommen und das Erforderliche veranlassen, um sie ganz
zu übernehmen."

Ein Geldstück half schnell über die Trennung, die sich nicht
sehr schmerzlich gestaltete, hinweg. Bald war cs wieder ruhig
ans der Straße, Fern uud ferner verklang die Musik . . .

Liaue hatte das Kind auf die Terrasse hinaufgetrageu und es
in die weichen Kissen eines Korbsessels gesetzt. Die dicken, fleischi¬
gen Händchen hielten zwei Küchcnstücke, in die sie nicht hincin-
zubeißen wagte. Vor ihr kniete Liane und strich kosend über das
braun-schwarze Lo ckcuhaar.

„Du mein Süßes-Du wirst jetzt immer bei mir blei¬
ben."

Das Kind nickte glücklich.
„^lber, Fräulein Liaue —

es ist ja unerhört. Sie trugen
das Kind! Sehen Sie nur, wie
schmutzig es ist-wenn der
Herr Kommerzienrat . . ."

Liane hörte nicht auf das
Lamento. Sie klingelte und be¬
fahl dem ciutrcteuden Mädchen,
Wasser und Seife zu bringen.
Als sic die Beinchen wusch,
bemerkte sie erst, wie verletzt sie
waren.

„Lassen Sic einen Arzt bitten,
Frau Rat. Mau kann die Kleine
nicht so laufen lassen."

Liebkosend streichelte sie das
Zigeuuerkind.

' „Du liebe Ruschka. —Willst
Du immer bei mir bleiben —?

In? Du wirst schöne Puppen
haben und Hunde und Pferde
und alles was Du willst. . ."

„Ja — immer bei Dir bleiben.
Du bist so schön — und so fremd."

„Gnädiges Fräulein. Der
Herr Doktor ist da," meldete das
Mädchen.

„Führen Sie ihn her —."
Im nächsten Moment stand ein

hocbg .'wachsener eleganter Mann
vor Liane. Er verneigte sich tief.

„Sie ließen mich rufen,
gnädiges Fräulein — Doktor
Winter . . ."

„Jawohl. Ich habe hier näm¬
lich ein herziges kleines Mädel.. .
Sehen Sie nur diese wunden
Füßchen . . ., Herr Doktor."

In diesem Augenblick trat Lia-
ncs Vater auf die Terrasse.'Er¬
staunt blickte er auf die Gruppe.

„Nanu — was geht denn hier
vor...?"

Die Hausdame erklärte die
Situation.

„Aber, mein Gott, Kind, Liane
— was tust Du—? Bedenke doch
-- bei Deiner zarteil Kon- _
stitutivn —!"

Liane hob ihre schlanke Ge¬
stalt. Es ging etwas Kraftvolles, Selbstbewußtes durch ihre
Glieder. Ihre Wangen waren leicht gerötet.

„Wir haben eine kleine Hausgenossin, Papa . . Ich will
das Kind behalten."

„Unmöglich, Liane-."
„Lieber Papa —!" Ihre Stimme hatte eine ungewohnte

Festigkeit, die den Vater überraschte, zugleich aber auch er¬
schreckte. So war,, auch Liaues Mutter gewesen. Manchmal
exeutrisch bis zum Äußersten. Auf ihren Willen beharrend — um
daun nach kurzer Zeit, matt wie ein zcrflattcrtes Rosenblatt,
hinzusinkcn —. Liane hatte der Mutter Wesen geerbt. — Aber
nicht minder ihr Leiden, das sic unfähig inachte, den Stürmen des
Lebens zu trotzen. Uud nun wollte sie sich solche Bürde aufladen!
Ein fremdes Kind, dessen Herkunft man nicht ahnte. Nein.
Diesen Gedanken mußte er der einzigen Tochter ausreden . . .

„Liebster Papa — ich kenne keinen sehnlicheren Wunsch,
als das Kind zu behalten. Bei den Leuten werden wir kaum
auf Widerstand stoßen. Sie sind froh, das ihnen lästige An¬
hängsel los zu werden. Ich will eine Lebensaufgabe haben. Et¬
was, worauf ich mein Leben aufbauen kann, das mich in An¬
spruch nimmt . . "

Erzbischof !>>'. von Hartman» in Uöln,
wurde zum Kardinal erhoben.

Sie hatte so begeistert gesprochen, daß der Vater betroffen
stehen blieb und sie wortlos ansah. Die Hausdame sandte ven
zweifelte Blicke umher, uud der junge Arzt sah interessiert —
hingerissen — auf das schöne Mädchen, das so eigenwillig auf die
Ausführung ihres Wunsches beharrte.

Ruschka kuschelte ihr Köpfchen in Liancs Arme und schlü,
alsbald ein. Vorsichtig trug Liane die Kleine ins Haus. Nachdem
sie sich entfernt hatte, wandte sich der Kommerzienrat an den Arzt.

„Ich bin ratlos, Herr Doktor — — sehen Sic doch, ob Ae
meine Tochter nicht von der unsinnigen Idee abbringcn können.
Ich will ja sehr gerne meinetwegen die Kleine irgendwo untcv
bringen. Dann kann Liane sie ja so oft sehen wie sie nur mag —
aber hier im Hause, unmittelbar bei meiner Tochter —. Ich mutz
gestehen, dieser Gedanke ist mir mehr als unbehaglich . . ."

„Darf ich die Ursache erfahren, Herr Kommerzienrat, weshalb
Ihnen dieser Gedanke an das fremde Kind unangenehm ist?"
fragte Doktor Winter."

„Meine Tochter, Herr Doktor, ist krank. Wir hüten sie
wie eine köstliche Blume. Sie
hat den größten Teil ihres
Lebens im Süden verbracht.
Meine Frau war geradeso wie
sie-Der Tod entriß sie
nur nach kurzer Ehe-uud
ich habe nichts als meine Tochter.
Nun begreifen Sie, wie unsag¬
bar peinlich mir die stete Gegen¬
wart des Kindes ist-

„Allerdings. Aber — —ich
meine — wenn inan das gnä¬
dige Fräulein zum erstenmal
sieht-man hat durchaus
uicht das Gefühl, eine Kranke
vor sich zu scheu. Jede Be¬
wegung — jeder Ausdruck ihrer
Züge spricht vor: verhaltener
Kraft. Was ihr fehlt, ist Trai-
uing — —. Sie müßte Sport
treib eu."

„Um Gotteswilleu —! Was
deuten Sie —? Nein — nein
— — L-ie sind noch jung, Herr
Doktor, und begreiflicherweise
fehlt Ihnen die Erfahrung . .
aber tun Sie mir den Ge¬
fallen und reden Sie nicht von
Sport zu meiner Tochter. Sie
würde begeistert diese Idee
erfassen — — und ihr zarter
Körper . . .

„Würde aufblühcu, Herr
Kommerzienrat . . ."

Liane erschien wieder.
„Sie schläft so süß, Papa.

Ich legte sie in mein Bett . .."
„Kindchen-der Herr

Doktor meint," Hub der Kom¬
merzienrat vorsichtig an-

„Meinen Sie lieber nichts,
Herr Doktor, wenn wir gute
Freunde bleiben wollen. 2a
Sie vermutlich Jhreu Besuch
häufig Wiederholer:müssen, wäre
es sehr unerquicklich, wenn
unsere Ansichten auseinander
gingen. Ich behalte Ruschka ..."

Jeder neue Einwand schei¬
terte an dieser Alternative. Der
Doktor verabschiedete sich und

der Kommerzienrat wollte sich ins Haus begeben.
„Machst Du eine Autofahrt mit, Liane-?"
„Heute reicht. Ich muß alle Augenblicke nach der Kleine»

scher: — —"
Wie sie so dastand, vor: der Sonne umschmeichelt, den Kopf

frei und stolz gehoben, sah der Vater zun: erstenmal, daß sie
eigentlich gar nicht einen so sterbenskranken Eindruck machte,
wie der Sanitätsrat immer konstatiert hatte. ES lag etwas ver¬
halten Kraftvolles in ihr, das nach Betätigung verlangte.

Ruschka war ernstlich erkrankt. Eine heftige Diphtheritis
erschütterte den kleiner:, schlecht genährten Körper. Oftmals
schier: es, als ob sic die Krankheit nicht überstehcn würde. Liane
pflegte sie mit leidenschaftlicher Aufopferung. Keine Bitte»
rührten sie, die Pflege einer Krankenschwester zu überlasse».
Sic wich nicht von: Lager des Kindes. Der Arzt kan: täglich
mehrere Male. Liane erwartete sein Kommen mit gesteigerte:
Sehnsucht. Vor: seinen Lippen, aus seiner: Augen las sic angst¬
voll, wie es um die Kleine stand.

Als diese nach langer: Wochen wieder genesen war und
mit Liane, die sic „Mutter" nannte, durch der: Garten spaziert:,
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wurde sie plötzlich ohnmächtig. Man trug sie ins Haus —- —-
ließ den Arzt rufen, der auch nach kurzer Zeit erschien. Unterdes
erging sich der Kommerzienrat irr den bitterster: Selbstvorwürfen.

Der Arzt beruhigte ihn, als er die Kranke untersucht hatte.
V sei nichts Belangvolles. Die aufreibende Pflege hätte sie
allerdings heruntergebracht. Er wisse aber bestimmt, das; absolut
EM Grund zur Befürchtung vorliege. Irr einigen Tagerr würde
je wieder frisch und gesund sein. Er habe sic sehr' eingehend

Untersucht und nicht die geringste Spur eirics ererbten Leidenserfunden.
In der Tat erwies sich die Krankheit Liancs als das Ergeb¬

nis einer grenzenloser: Erschöpfung, die durch absolute Ruhe
wieder sehr bald gehober: war.

Sie konnte wieder Stunden im Freier: verbringen, und wenn

sie auf der Terrasse saß und verträumt über der: sonnglänzenden
Rhein scharrte, dann stahl sich wohl manchmal ein kleines weiches
Ziindchen ir: ihre Hand, und, eine liebe feine Stimme sagte zärt¬
lich: „Meine süße Mama . . ."

Glücklich nahm sie dann das Kind auf ihren Schoß und drückte
cs an sich- Über solche Szene karr: einmal Doktor Winter, der jetzt
häufig Gast ir: der Villa lvar. Er blieb betroffen in einiger Ent-
ernurrg stehen, ohne von Liane gesehen zu werden.

So hatte er sich stets sein Glück ersehnt. So ein echtes wahres
Sonntagsglück — voll ungetrübter: Harmonien-an der Seite
eines solch opferfreudiger: Weibes — dieses Weibes-

Er liebte Liane —. Aber nie durfte er es wagen, zu ihr

„Ja — fast so wie Mutti-. Sag' mal, Onkel Doktor
— Du gehst immer wieder fort. Warum bleibst Du denn nicht
bei Mutti-. Das wäre doch so schön-"

Doktor Winter schaute Liane an, die der: Kopf tief gesenkt
hielt. Er sah, wie cirrc Blutwclle über ihrer: schlanker: weiße»
Nacken lief, und diese Wahrnehmung erfüllte ihn mit unend¬
licher Freude.

„Frage Mutti mal, ob ich bleiben darf, kleine Rnschkn. Ich
wäre ja so glücklich, wenn sie „ja" sagte-"

Das Kind klatschte ir: die Händchen.
„Paß' auf, Onkel Doktor, wie ich's mache," flüsterte sie,

„ich gebe ihr einer: ganz fester: Kuß — und dann sagt sie „ja." - -
Wem: ich sie küsse — sagt sie immer ja —. Aber ich lveiß was
Schöneres-" Sie dachte einer: Augenblick nach — — „Du
mußt zu ihr gehen und sie ganz tüchtig küssen — und dann sagt
sie auch ja —- —! Du sollst es sehen."

Doktor Winter lvar aufgesprungen. Liane saß mit erregt
klopfendem Herzen. — Sie wußte, nur: würde er das entschei
dcnde Wort sprechen.

„Darf ich wiederkommen und bald immer hier sein?" fragte
er beklommen.

Sie schlug- die Augen zu ihm auf. Dann ruckte sie lachend.
„Ich habe so lange darauf gewartet."
„O — Du — Di: Liebste —!"
Ruschka tanzte vor Vergnügen, lief ins Haus zu Liancs

Vater und rief strahlend:

Di« Eröffnung der werkbimdaurstellung in

von dieser Liebe zu reden. Er mußte sie im Herzen tragen und
sich an ihr verbluten-denn sie empfand sicher nichts mehr
für ihn, als gute, offene Freundschaft —-

Liane hielt das Kind fest umschlungen.

„Weißt Du, Mutti, wen ich an: liebsten habe?" fragte Ruschka
schelmisch.

„Nein — wen denn —? Ich bin furchtbar eifersüchtig — mußt
Du wissen."

Ruschka lachte.
„Dich, Mutti-und dann — soll ich's sagen —?"
„Natürlich sollst Du —"
„Den Onkel Doktor —"
Liane erglühte. Ihr Herz war so erfüllt von heißer L:ebe

zu ihm, daß cs sie erschreckte, als das Kind genau so empfand
wie sie —.

Doktor Winter war näher gekommen und hatte des Kindes
Worte vernommen.

„Gnädiges Fräulein."
Liane schaute auf.
„Ah — Sie-. Woher kommen Sie so unvermutet —?
„Auch unerwartet-?"
Sie schwieg und mied seinen Blick. Wie merkwürdig. Ihre

Gedanken hatten sich ganz intensiv mit ihm beschäftigt, und nun
stand er plötzlich vor ihr — — —

„Kleine Ruschka — komm' einmal zu nur," sagte er.
Ruschka kletterte auf seinen Schoß und legte ihre Ärmchen

zärtlich um seinen Hals.
„Lieber Onkel Doktor-?"
„Hast Du mich denn wirklich lieb —?"

Köln: Gberbiirgermeister wallras spricht.

„Onkel Doktor hat die Mutti geküßt — —! Er will immer
hier bleiben, sagt er-O — ich freue mich so sehr."

Der Kommerzienrat erhob sich, wie erlöst, aufatmcnd.
Jetzt wußte er erst, daß sein Kind keine ängstlich zu behütende
Treibhausblume war, sondern ein gesundes, lebenverlangendes
Menschenkind. Alle Gespenster wichen, und freudig trat er in
die Sonne hinaus, die leuchtend und warm auf das glückliche
Paar schien . . . _

Ulaus Zorkenbeä.
Erzählung aus den: Freiheitskriege von Werner Granvillc-

S ch n: i d t.
(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

„Klaus Forkenbeck," begann Joachim Schomaker dann ruhig,
aber in strengem Tone, „ich habe schon längst bemerkt, wie cs
zwischen Dir und meiner Nichte steht — oder glaubst Du vielleicht,
uns Alten übertölpeln zu können? Ich hätte Dir übrigens auch
nichts in den Weg gelegt; denn Du schienst mir ein braver Bursche
zu sein. Jetzt liegt die Sache aber anders! Du hast Dich als
ein Feigling erwiesen, den: sein Leben höher steht als sein Vater¬
land. Einen Schatz in Ehren hätte ich der Lina nicht verboten;
aber mit so einen: Burschen, wie Du bist, soll sie nicht gehen.
Auch sie will von Dir nichts mehr wissen; — das kann ich Dir
schon jetzt versichern; denn ich lveiß, daß das Mädel etwas ans
sich hält! — So, jetzt weißt Du wohl, woran Du bist, und läßt
Dich hier bei meinem Hose nicht wieder sehen! Nimm Du Dir
nur ein Mädchen, das Deinen: Vater recht ist; denn das paßt
auch an: besten zu Dir!" —
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Der Vogt wandte sich schroff um und ging wieder nach dem
Hofe hinauf.

Klaus Forkenbcck blieb wie erstarrt stehen. Ein quälendes
Weh, eine brennende Scham erfüllte sein Inneres. Er hatte
etwas zu seiner Verteidigung Vorbringen wollen, aber die Zunge
war ihm wie gelähmt. — Also, auch die sollte er verloren haben,
die er am meisten liebte? — Nein, das konnte ja nicht sein! Lina
Kasch muhte doch verstehen, daß er nur nur ihretwillen blieb,
denn wenn er dem Vater trotzte und zu den Fahnen eilte, dann
wurde er enterbt, und dann zerfielen auch seine ganzen Träume
von einem künftigen Eheglück auf eigener, freier Scholle. —

Zwei Tränen rollten langsam über die Backen des jungen
Mannes.

Wie von einem wüsten Traum befangen, taumelte er davon,
dem Hause zu.

Allmählich aber wurde er etwas ruhiger und überlegte. —
Noch war ja eigentlich seine Hoffnung nicht ganz zerstört. Hatte
der Vogt nicht selbst zngestanden, dah er nur glaubte so zu sprechen,
wie auch seine Nichte dachte? Und konnte sich Schomakcr nicht
doch irren? —

Ein schwaches Hoffnungsgcfühl glomm wieder in Klaus
empor. Er muhte selbst mit dem geliebten Mädchen sprechen.
Ehe er nicht ans ihrem eigenen Munde hörte, daß sie ihm seines
Bleibens willen den Laufpaß gab, glaubte er den Worten des
Vogtes nicht.

Aber wie die Geliebte treffen,
wenn sie ans eigenem Antrieb oder
auf Befehl des Onkels nicht mehr
zu den abendlichen Spaziergängen
erschien?

Da blieb nur ein Ausweg. Lina,
die im Hause des Onkels fleißig mit-
wirtschaftetc, ging täglich zum Wasser-
hvlen nach dem kleinen Qucllbach,
der ein ganz besonders gutes Wasser
führte. Diese Quelle aber lag hart
neben dem Forkenbeckschen Hofe. Nie
hatten sie sich dort bisher gespro-
chen, weil dann Jürgen Forkenbcck
leicbt binker chr Geheimnis gekommen
wär . Morgen aber, wenn Lina
Käsa, an der Quelle schöpfte, wollte
er sie zur Rede stellen. Er mußte
Gewißheit haben, wie sie ihm gesinnt
war; mochte kommen was da wollte!

Sonnig und srühlingsfrvh brach
der kommende Tag an. Klans For¬
kenbeck hatte die Nacht schlecht ge¬
schlafen. Nun war er-schon vor Tag
und Tau auf, weil ihn die innere
Unruhe nicht länger im Bette litt.

Endlos lang verstrichen ihm die
ersten Morgenstunden. Je näher die
Zeit rückte, da Lina sonst zur Quelle
gekommen war, um so mehr wuchs
die peinigende Unruhe in ihm. Im¬
mer wieder quälte ihn die Furcht,
die Geliebte könnte auch den Gang
zur Quelle aufgegebcn haben, nur um
ihm aus dem Wege zu gehen.

Er stand gerade auf dem weiten
Hofplatz und half dem Vater, der einen
beschädigten Pflug znrechtbastelte, da
sah er sie in der Ferne mit ihren
Eimern kommen.

„Einen Augenblick!" sagte er hastig und ließ den Pflug los.
„Wo willst Du hin?" knurrte der Vater ärgerlich; aber Klaus

war schon außer Hörweite.
Verwundert folgten ihn: des Vaters verkniffene, lauernde

Allgen.
Atemlos kam Klaus Forkenbcck bei der Quelle an. Als Lina

Kasch ihn heraneilen sah, zuckte sie erschreckt zusammen. Im
ersten Augenblick schien cs, als wollte sie die Flucht ergreifen;
dann aber blieb sie ruhig stehen und erwiderte seinen Gruß mit
einem zagenden Kopfneigcn.

„Lina," preßte Klans ohne weitere Einleitung hervor, „ist
es wahr, was Dein Onkel sagt? — Du willst mich laufen lassen?
— ich bill Dir nicht inehr gut genug?"

Ein tiefes Rot färbte das liebliche Mädchengcsicht. Linas
Kopf senkte sich tiefer, so daß die Sonnenstrahlen ihr Hcmr mie
blinkendes Gold auflenchten ließen.

Leise cntgegnete sie: „Ja, Klaus, Onkel Joachim hat recht;
ich kann nicht mehr Dein sein! Ich kann nur einen Menschen
lieben, der tapfer ist; aber nicht einen, auf den sie nachher mit
Fingern zeigen. Du bist der einzige Jungbursche aus dem Dorfe,
der hier geblieben ist, und ich schäme mich so nur Deinetwillen
vor Onkel Jochim und den Freundinnen. Wenn sie von ihren

Rosa Poppe, Rönigl. Preußische Hofschauspielerin.

Schätzen erzählen, die jetzt so tapfer für die Freiheit kämpfen,

dann möchte ich am liebsten in die Erde versinken; denn sie wisse,,
ja doch längst, daß wir zusammen versprochen waren. Mq,
Onkel Jochim würde mich verachten, wenn er sieht, daß ich st
denke wie Du! — und er hat Dich so gerne gehabt."

Eine Träne perlte aus den blauen Augen des Mädchens
Klaus Forkenbeck biß die Zähne zusammen. Er hätte die

Geliebte in die Arme nehmen mögen und trösten, denn er fühlte
Wohl, daß auch sie schwer unter dieser Trennung litt. Aber ersl
mußte alles klar zwischen ihnen sein, ehe er sie wieder an M
ziehen durfte. ^

„Lina," flehte er, „ahnst Du denn nicht, warum ich cu.
blieben bin?"

Und als sie in schüchterner Frage die Augen ein wenig hob
fuhr er eindringlicher fort: „Nur nur Deinetwillen, Lina! Du
weißt doch, ohne Vermögen können wir uns nie heiraten. Wenn
ich aber fortgehe, enterbt inein Vater mich, und dann wäre ich
so arm wie Du. Sieh, ich hatte es mir so schön gedacht, wie schön
es würde, wenn Du einmal als Bäuerin auf unserm Hof einziehen
würdest. Wie glücklich könnten wir dann leben."

Das junge Mädchen schüttelte traurig den Kopf. „Ich "könnte
nie glücklich werden, wenn die Leute verächtlich sagen könnten:
Seht, das ist der feige Bauer, der hier blieb, als wir alle ins
Feld zogen! Nein, lieber will ich einen armen Burschen, mit dem
ich rackern und arbeiten muß, wenn er nur brav ist!"

„Also, Dir liegt gar nichts daran,
daß ich den Hof für uns behalten
wollte? Was soll aber aus uns
werden, wenn mein Vater mich
enterbt? Dann sind wir ja qcm;
hoffnungslos!"

Eiir quälender Schmerz zitterte
in der Stimme des Burschen.

Da hob Lina Kasch den Kopf
und blickte ihm voll in die Augen.

„Was macht das, Klaus Forken-
beck? Sind wir nicht beide jung
und kräftig. Den Hof hättest Du
doch mit einer andern teilen müssen;
denn Dein Vater würde nie zugeben,
daß Du ein armes Mädchen als Bäu¬
erin auf den Hof bringst. Ich ver¬
zichte gern auf den Hof, und wenn
Du mich wahrhaft liebtest, würdest
Du ihn auch entbehren können!"

„Und wovon sollten wir denn
leben? — Sollte ich als Knecht
gehen?" forschte Klaus leise.

„Der liebe Gott wird uns schon
helfen!" entgegncte das Mädchen
schlicht. „Er verläßt die nicht, die
auf ihn vertrauen."

Klaus Forkenbcck blickte vor sich
nieder. Sein Inneres war der Tum¬
melplatz der widerstreitendstcn Ge¬
fühle. Er dachte an die Kämpfe,
die ihm bevorstanden, wenn er ins
Feld zog und sich dadurch mit dem
Vater entzweite; er dachte aber auch
an den hohen, lieblichen Preis, der
ihn: winkte, wenn er mit kühnem
Entschluß die Brücken hinter sich
abbrach. Schwer drückte es ihm,
den Hof der Väter im Stiche zu lassen;
schwerer aber noch, auf die bräut¬
liche Geliebte zu verzichten und das
Zeichen der Feigheit wie ein Schand¬

mal mit sich herumzutragen. Und wenn sie recht hatte — wenn,
was er selbst schon oft innerlich befürchtet hatte, der Vater seine
Einwilligung zur Ehe nicht geben würde? Dann war ihm die Ge¬
liebte ja doch verloren, und er hatte umsonst den Makel der
Feigheit auf sich genommen. —

Seine Gestalt straffte sich; seine Blicke suchten ihr Gesicht,
als hoffte er, aus den reinen, geliebten Zügen die Kraft zu schöpfen,
die ihm jetzt so bitter not war.

Ob das junge Mädchen ahnte, was in ihm vorging? —
Auch sie hob die Augen, aus denen ihm eine aufmunterude, be¬
glückende Verheißung entgegenleuchtete.

Mit jähem Impuls streckte er ihr die Rechte hin. „Lina,
Du sollst Dich nicht mehr um meinetwillen schämen brauchen
— ich werde zu den Fahnen gehen und für mein Vaterland kämpfen.
Willst Du dann, wenn ich zurückkehre, der schönste Siegespreis
sein?"

Ein liebliches Erröten färbte Linas Wangen. Sie zog
einen schmalen Silberreif vom Finger und reichte ihn dem Ge¬
liebten. „Hier, Klaus, er ist ein teures Andenken an meine Mut¬
ter. Nimm ihn! — Er möge Dir ein schützender Talisman
im Kampfe sein, und Dich alle Zeit daran erinnern, daß ich Deiner
in Liebe und Treue harre — bis Du mich zum Weibe begehrst!"

„Lina!" — mit einem Jubelschrei zog er die schlanke Gestalt
in seine Arme.

s
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Plötzlich riß sie ein scheltender Ruf ans ihrer Selbstverges-
senheit. Jürgen Fvrkenbeck stand in der Hoseinfahrt und drohte
wütend mit erhobener Peitsche.

„Leb wohl, Lina! — Bleibe mir treu, wie ich auch Dir treu
bleibe!"

Noch ein langer Händedruck; dann eilte das Mädchen mit den
Eimern davon und verschwand bald darauf in einem Seiten¬
weg.

Langsam schritt Klaus nach dem Gehöft zurück.
Der Bauer stand noch immer aus seinem Späherposteu.

Sein Gesicht war duukelrot angelaufen vor Zorn, und seine knochige
Faust krumpfte sich um den Peitschenstiel.

„Was hast Du mit dem Mädchen zu schaffen?" fuhr er den
Sohn giftig an. „Es war ihr Glück, daß sie sich aus den: Staube
gemacht hat, sonst wäre ich mit der Peitsche dazwischengefahren.
Was, Hab' ich Dir nicht oft genug verboten, mit dem Vogt oder
seiner Nichte Freundschaft zu halten? Und jetzt erdreistest Du
Dich, die Betteldirn vor meinen eigenen Augen in den Arm
ru nehmen! He, was hast Du mit der Lumpenbagage zu schaffen,
Du ungeratener Sohn?"

„Vater, zügeln Sie Ihre Worte!" entgegnete Klaus ruhig.
„Die Lina Kasch ist meine versprochene Braut!"

Der Alte lachte schneidend auf. „Eine saubere Braut! Das
hat sich die Betteldirn ja ganz hübsch ausgedacht. Ihr wartet
wohl schon auf
meinen Tod, da¬
mit sie sich hier
als Bäuerin auf¬
bläh en kann? Aber
da wird nichts dar¬
aus — das schwö¬
re ich Dir! —
Wenn Du das
Mädchen nicht auf¬
gibst, kannst Du
Dir die Finger

nach dein Hofe lek-
len. So ein Bet¬
telvolk kommt nicht

über meine

Schwelle. Eher

mag der Hof mit
allem, was drum
und dran ist, ver¬
brennen, ehe mir
das Mädchen als
Bäuerin auf den
Hof kommt. —Das
schwör' ich Dir
noch einmal!"

Jürgen Forken¬
beck hob wie zum
Schwur die Hand
und wandte dem

Sohne dann den
Rücken.
. Eine Weile hör¬
te Klares ihn noch
in den Ställen

herumpolteru und
schimpfen, dann
wurde es still. —

Als um Mittag
der Vater schlief, schnürte Klaus Forkenbeck sein Bündel, steckte
seine Barschaft zu sich und verließ lautlos den Hof.

Niemand hatte ihn gesehen; niemand hinderte ihn am Fort¬
geben. Kräftig schritt er aus und blickte nicht mehr hinter sich.
Als er bei dein Hause des Vogtes vorüberging, stand Joachrm
Schomaker in der Toreinfahrt.

Klaus nahm seinen ganzen Mut zusammen, zog die Mütze
und blieb stehen. Auf sein Bündel deutend sagte er: „Ich gehe
in die Stadt und will mich dort stellen. Nur um für mich und
Lina den Hof zu retten, bin ich geblieben; aber ich weiß, sie wird
mich auch ohne den Hof nehmen; wenn nur keiner mehr sagen
dlus. daß Klaus Forkenbeck ein Feigling ist."

Uber das Gesicht des Greises flog ein Heller Schein. Herz¬
haft ergriff er die Hand des jungen Burschen. „Bravo Klaus,
so gefällst Du mir. Tue nur Deine Pflicht fürs Vaterland, dann
worden wir nachher schon weitersehen. — Nun darfst Du auch
wieder auf meinen Beistand hoffen, falls — na, wir verstehen
uns wohl auch ohne weitere Redensarten. — Halte Dich tapfer
mein Jnnge, und kehre uns gesund zurück."

Klaus drückte krampfhaft die Hand des väterlichen Gönners.
Dann aber riß er sich gewaltsam los, damit ihn nicht die aus¬
steigende Stührung übermannte.

Noch einmal wandte er den Blick znrück nach dem Gehöft
des Vogtes. Der Alte hatte die Hand über die Augen gelegt
und blickte ihn: nach wie ein Vater, der seinen Sohn rn die rZ-erne
entläßt. —

So zog Klaus Forkenbeck aus seinem Heimatdorf!

Heiß tobte der Kampf um den kleinen Dorfkirchhof. Ver¬
sprengte Truppen des Vandammeschen Korps waren hier von
einer preußischen Abteilung gestellt worden. Nun hatten sich
die Franzosen hinter der niedrigen Kirchhofsmauer verschanzt,
und der Lärm des Krieges tönte über den sonst so stillen Gottes¬
acker.

Lange schwankte das Kriegsglück hin und her; aber Fuß
um Fuß gewannen die Preußen an Boden. Die Franzosen
kämpften wie Löwen um jede handbreit Erde, und als sie endlich
doch die zerschossene Maner preisgeben mußten, da wurde ihnen
jeder deckende Grabstein zu einer kleinen Festung.

Doch in die Preußen war ein anderer Geist gefahren, als
der von Jena und Auerstädt. Wie eine verheerende Meeres¬
woge, die alles vor sich her niederschmettert, so stürmten sie vor;
unaufhaltsam in ihrer Begeisterung; furchtbar in ihrer Kampfes¬
wut.

Unter den Bauernsöhnen, die hier gegen den Unterdrücker
des Vaterlandes kämpften, befand sich auch Klaus Forkenbeck.
Er war der Vordersten einer und drang mit einem Heldenmute
vor, der auch die Kameraden gewaltsam mit sich fortriß und die
Feinde mit panischem Schrecken erfüllte. Heute, im Angesichte
der Heimat, wollte er beweisen, daß er kein Feigling war; heute

wollte er sich das
Anrecht auf den
hohen Siegcspreis
sichern, der ihm
nach glücklich be¬
endetem Kampfe
winkte.-

Langsam zurück¬
weichend, hielten
die Franzosen Um¬
schau nach einer
neuen Deckung.
Zu ihrer Linker¬
floß ein kleiner
Quellbach und dicht
daneben erhob sich
ein stattliches
Bauerngewese.

Es war Jürgen

Forkenbecks Hof.
Die Eckpfeiler

der breiten Tor¬

einfahrt vermoch¬
ten wohl einen ge¬
ringen Schntz zu
geben, und die
Feinde hatten den
Vorteil sofort er¬
späht. Im Lauf-
fchritt stürmten sie
vom Kirchhof her¬
unter, bargen sich
hinter den nächsten
Knicks, feuerten,
und liefen aufs
neue zurück.

Jürgen Forken¬
beck sah die Feinde
auf sein Gehöft zu¬

kommen. Er ahnte wohl, daß sie sich auf seinen Hof verschanzen
wollten, und der Gedanke an diese Möglichkeit machte ihn rasend
vor Wut.

„Daß Ihr mir keinen Franzosen auf den Hof laßt!" schrie
er die paar Dienstboten, die noch bei ihm ausgehalten hatten,
an. „Wenn sie sich hier verschanzen, schießen mir die Preußen
die ganzen Mauern und Gebäude zusammen, und ich kann nach¬
her die Reparaturen bezahlen!"

Er eilte ins Haus und kam mit einer Flinte bewaffnet wieder
heraus.

„Schießen Sie nicht, Herr!" bat einer der älteren Knechte.
„Sie machen uns alle unglücklich und können sich ja doch nicht
gegen die Übermacht verteidigen!"

Aber Jürgen Forkenbeck sah seinen Geldsack gefährdet, und
das raubte ihm die kühle Überlegung. Trotzig stellte er sich ncit
erhobenem Gewehr mitten auf den Hof und ließ den großen,
bissigen Wolfshund los.

Drei oder vier der Feinde hatten derweile den Hof erreicht.
Sowie sie sich in die Toreinfahrt flüchteten, hetzte Fvrkenbeck
den Hnnd auf sie und gab einen Schutz aus seinem Gewehr ab.

Als die Franzosen sich von zwei Seiten beschossen sahen,
stutzten sie; aber kaum hatten sie bemerkt, daß sie nur einen Gegner
vor sich hatten, drangen sie in den Hof vor.

Mit Gewalt mutzten die heulenden und jammernden Dienst¬
boten ihren kopflosen Herrn ins Haus ziehen und ihn vor weiteren
verderblichen Torheiten zurückhalten..

Vit «öniain von England im Lager von Adlershot. Aönigin Marie begrüßt die Soldatenkinder.

MM-.-«
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Er
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Aber cs war zur Rettung zu spät; denn der eiue Schuf;

hatte die Wut der bedrängten, Franzosen aufs höchste gesteigert.
„Mau hat auf uns aus diesem Hause geschossen! Auf dem

Hofe halten sich feige Meuchelmörder verborgen!" ging es von
Mund zu Mund, und wilde Verwünschungen regneten gegen
die Bewohner des Hauses.

„Räuchert das Gesindel aus, damit sie au ihrer Verrucht¬
heit ersticken!" befahl erbittert ein junger französischer Leut¬
nant, der Zeuge des Vorfalles gewesen war.

Eilfertig befolgten die Soldaten seinen Befehl. Einige
umzingelten das Haus und schleuderten glühenden Zünder
in das von der Sommersonne ansgetrocknete Dach des Hauses.
Knisternd fing das Stroh Feuer; die Funken hüpften empor,
leckten in langen züngelnden Flammen bis zum First hinauf
— und gleich darauf glich das Dach einem einzigen Flammen¬meer.

„Wer aus dein Hanse heranskommt, wird ohne Gnade
erschossen!" rief der Leutnant und beorderte eiir paar Mann
nach der Rückseite des Gebäudes, damit die verräterischen Ein¬
wohner nicht durch die Hintertür entwischen konnten.

In diesem Augenblick aber erfolgte der Sturmangriff der
Preußen gegen das Gehöft.

Klaus Forkenbeck sah die rote Lohe aus dem Hause seiner
Väter cmporschieszen.

Sein Herz krampfte sich zusammen und seine Fäuste umklam¬
merten mit zermalmender Kraft den Lauf des Gewehres.

„Mit den: Kolben auf sie!" brüllte er heiser vor Schmerz
und Wut. „Keinen Pardon den Brandstiftern! —- Schmet¬
tert ihnen die Schädel ein!"

Wie auf Kommando drehten die Ka¬
meraden die Gewehre um, und jetzt ging cs
mit den: Kolben auf den Feind.

Nun sah sich der Leutnant genötigt,
die Soldaten von: Hause zurückzuziehen und
nach der Toreinfahrt zu beordern, damit
die Kameraden, die in ein furchtbares Hand¬
gemenge geraten waren, Verstärkung er¬
hielten.

Diesen Augenblick benutzten die Dienst¬
boten, um ans dem Hanse zu stürzen und
in regelloser Flucht nach allen Seiten zu
enteilen. Auch Jürgen Forkenbeck verließ
zögernd sein Haus, denn der Aufenthalt
:n dem brennenden Gebäude fing an, lebens¬
gefährlich zu werden.

Die letzte,: Minuten hatten ihn um Jahre
gealtert. Mit stieren Augen blickte er auf
seinen brennenden Besitz, der rettungslos
den Flammen zum Opfer siel.

Plötzlich zuckte er zusammen. Er dachte
an die Lade mit den ersparten Talern, die
auf den: Boden versteckt stand.

Die durfte er nicht im Stiche lassen,
die mußte er dem Feuer zu entreißen ver¬
suchen !

Die Angst um das geliebte Geld ließ
ihn jede Rücksicht auf das eigene Leben
vergessen. Nur von den: Gedanken be¬
seelt, die Lade mit den Talern zu retten,
drang er noch einmal in das dem Unter¬
gänge geweihte Haus.

Doch kann: war er bis an die Treppe vorgedrungen, die
nach den: Obergeschoß führte, erscholl ein donnerähnliches Kra¬
chen.

Das Dachgebälk war zusammengebrochen, und unter den
glühenden, rauchenden Trümmern lag Jürgen Forkenbeck be¬
graben.

Er hatte seine Habsucht mit den: Tode büßen müssen!-

Kranz von Uossuth

Der Vogt hatte recht behalten; sie versuchten gar nicht erst
sich bei den: Gehöfte festzusetzen. „Rückwärts!" lautete ihre Lo¬
sung, und nur die Nachhut schickte hinter den Pappeln hervor
den nachdringenden Preußen einige Kugeln entgegen.

Lina Kasch preßte die Hand gegen das Herz. Sie sah nur
Klaus Forkenbecks hohe Gestalt, und ihren: Herzen entströmte
ein heißes Stoßgebet für das Leben des geliebten Mannes.

Doch jäh schrie sie laut auf.
Klans Forkenbeck, der in der vordersten Reihe der Ver¬

folger gegen die Pappeln vorging, warf plötzlich beide Arme
in die Luft und stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Eine
Feindeskugel hatte ihn, fast am Ende des Kampfes, nieder-
gestreckt.

Joachim Schomaker hatte den Fall des jungen Mannes
nicht bemerkt, aber er hörte den herzzerschneidenden Schrei
an seiner Seite, und er sprang gerade noch rechtzeitig genug
hinzu, um die ohnmächtig Zusammenbrechende in seinen Ar¬
men aufzufangen. Da wußte er sofort, daß den: Klaus Forken¬
beck etwas zugestoßen war.

Er bettete die Nichte auf den Boden der harten Tenne und
ging wieder aus den Hofplatz zurück.

Die Preußen waren noch weiter vorgeschwärmt, und ent¬
fernter drang jetzt der Kampfeslärm an das Ohr des Greises.
Joachim Schomaker ließ die klaren Augen in die Runde schwei¬
fen; da war es ihm, als sähe er jenseits des pappelbestandenen
Weges eine Gestalt auf den: Felde liegen.

Der Alte besann sich nicht lange. Vorsichtig verließ er den
Hof und pürschte sich bis an die Pappeln heran.

Der Atem stockte ihm, als er nun erkannte, daß seine Ahnung
ihn nicht betrogen hatte, daß es Klaus For¬
kenbeck war, der da still und bleich auf der
braunen Erde lag.

Einige Sekunden später kniete er neben
dem Regungslosen und preßte sein Ohr
gegen die blut- und schmutzbedeckte Uni¬
form.

Ein Leuchten glomm in seinen Augen
auf und seiner Brust entrang sich ein be¬
freiender Seufzer.

Gott sei gedankt, Klaus Forkenbeck lebte
noch! Das Leben war noch nicht aus seinem
Körper geflohen; es bestand noch Hoff¬
nung, dem unerbittlichen Schnitter Tod
ein Opfer zu entreißen! —

Und der Achtzigjährige hob den Ver-,
wundsten behutsam auf und trug ihn in sein
Hans.

* *
*

Lange rang Klaus Forkenbeck mit dem
schwarzen Würgengel; aber endlich trug
seine jugendkräftige Natur doch den Sieg
davon.

Wie er zum ersten Male als ein Ge¬
nesender die Augen öffnete, fand er sich
in einem freundlichen Gemach.

Hell brach die Sonne durch die blinkenden
Fensterscheiben, und neben seinem Bette'
saß Lina Kasch.

„Klaus, mein lieber Klaus! — nun soll
uns nichts mehr trennen," flüsterte sie glückselig, und ihre tränen¬
feuchten Augen ruhten voll zärtlichster Sorge auf feinem farb¬
losen Gesicht.

„Lina!" — Wie in unterdrücktem Jubel preßte er ihre Hans;
aber dann flog ein düsterer Schatten über seine Züge, und bang
zweifelnd forschte er: „Wodurch habe ich so viele Liebe verdient?
Willst Du mich wirklich noch — wo ich jetzt doch alles verloren
habe und bettelarm in der Welt dastehe?"

„Sie kommen hierher! Hurra, Lina, die Franzosen fliehen!"
Joachim Schomaker konnte von feinem erhöhten Gewese

aus den Kampf zwischen den Preußen und den Franzosen deut¬
lich verfolgen.

Neben ihn: stand Lina Kasch. Ihr Gesicht war bleich und die
Erregung schüttelte ihre Glieder; aber sic wich nicht von des
Onkels Seite.

„Geh' weiter zurück, Lina!" befahl der Vogt besorgt. „Die
Franzosen fliehen auf unfern Hof zu. Sie wollen wahrschein¬
lich hinter den Pappeln Deckung suchen; aber ich glaube kaum,
daß ihnen die Unsrigen Zeit lassen werden, sich erst cinzunisteu.
— Sieh', da kommen auch schon die Preußen heran! — Klaus
Fvrkenbeck ist auch dazwischen. Komm', stell' Dich hinter die
Schcuneutür, damit Dich keine verirrte Kugel trifft."

Gehorsam trat das junge Mädchen hinter die breite Scheu¬
neutür, aber so, daß sie einen Teil des Kampfplatzes übersehenkonnte.

Wie ein Sturzbach wälzte sich der Rest der geschlagenen
Franzosen den Weg entlang, der an Schomackers Hof vorüber¬
führte.

„Nicht bettelarm, Klaus Forkenbeck!" sagte da plötzlich
beantwortend eine markige Stimme. Joachim Schomaker war
ungehört eingetreten und hatte die letzten Worte des jung-n
Mannes vernommen. Und als jener ungläubig-fragend seine
Augen suchte, fuhr er fort: „Ja, Klaus Forkenbeck, ein tapferes
Herz ist auch ein reiches Erbteil; und weil Du das aufzuweisen
hast, sollst Du mir und der Lina auch willkommen sein. Damit
die Lina aber auch nicht mit leeren Händen in die Ehe tritt, habe
ich beschlossen, ihr den Hof zu überschreiben. Nachkommen habe
ich ja weiter nicht, und bei Euch weiß ich ihn in guten Händen.
— Nur das eine bedinge ich mir aus: nämlich, daß ich bis an
mein Lebensende bei Euch wohnen darf, um mich an Euere:
Glück erfreuen zu können."

„Onkel!" — Das junge Mädchen barg aufschluchzend ihr
Haupt an seiner Brust; er aber ergriff die Rechte des jungen
Mannes und legte des Mädchens weiche Hand hinein. — Und
die Sonne wob einen Strahlenkranz um drei glückliche Menschen.
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Abendsrieden.
Nacht umfängt die müde Erde,
Liebevoll deckt sie sie zu
Mit dem sternbesäten Mantel, —
Schlummre, müdes Herz, auch Du!

Leise rauscht es in den Bäumen,
Gleich als flüstern sie im Traun:,
Engel schweben auf und nieder
Durch den ew'geu Himmelsraum.

All Dein Wünscheil, all Dein Sehnen
Tragen sie hinauf zur Höh',
Deinen Kummer, Deine Tränen,
Dein geheimstes, tiefstes Weh' I

Und der güt'ge Vater höret
Auf Dein Briten, Dein Gebet, —
Keiner ist zu ihm gekommen,
Der vergebens hätt' gefleht!

Denn des Ew'gen liebend Walten
Spannt sich über Meer und Land,
Gnädig wird er Dich erhalten,
Schützt Dich seine Vaterhand!

Fried' im Herzen magst Du schlummern,
Uber Dir das Sternenzelt,
Bis vom lächelnd jungen Tage
Wach geküßt die ruh'nde Welt!

Der Werte Backofen.
Eine heitere Geschichte von A. I. Ruck ert.

(Nachdruck verboten.)
Der zum Hintergebäude des Schulhanses in Mohnbach

gehörige Backofen war von den zermalmenden Kauwerkzeugen
der Zeit: den unholden Witterungseinflüssen, den ungastlichen
Schwaben, dem scharrenden Hausgeflügel und der Zerstörungs¬
sucht erziehungsbedürftiger Dorfjungen so erbärmlich zugerich¬
tet, das; eures'Tages die Frau Lehrer infolge mangelnden Le¬
bensüberdrusses dessen Weiterbenutzung zum Brotbackeu unter
keinen Umstünden mehr für geraten hielt.

Da die Baupflicht an dcir Schulgebäuden der Gemeinde
oblag, so petitionierte der Lehrer beim löblichen Gemeinde-
ausschusse um Bewilligung des erforderlichen Kleingelds, auf daß
bald neues Leben sprosse aus den Ruinen.

Nun ist es eine unleugbare Tatsache, das; für die berechtig¬
ten Wünsche der Lehrer in der Regel nur die Minorität einer
maßgebenden Körperschaft geneigtes Gehör hat. Jir Bewahr¬
heitung dieses historischen Satzes lehnte auch die Majorität des
Gemeindeausschussesmit dem filziger: .Kassierer als beredten:
Sprecher an der Spitze durch eü: kaltblütiges „Nein" die Pe¬
tition des Lehrers ab.

Der Bürgermeister zwar, in: voraus der Erfolglosigkeit
seines wohlwollender: Minoritätsstandpunktes sich bewußt, vo¬
tierte mit ritterlichen: Mute eil: verschämtes ^,Ja".

Der Lehrer aber, in Erwägung des alter: L-atzes: „Hilf Dir
selbst, so hilft Dir Gott!" entschloß sich ir: einer seltsamen An¬
wandlung vor: freilich allzeit übel zu nehmender trotziger Energie
— allerdings mit stillschweigender Gutheißung des Bürger¬
meisters —, die Erbauung eines neuen Backofens ar: Stelle
des alten auf eigene Faust und aus eigener: Mitteln zu Wäger:,
in der heimlichen Hoffnung nachträglicher gemeindeausschüßlicher
und höherer obrigkeitlicher Bewilligung.

Doch uni des hartgesottenen Kassierers Mächten war kein
Freundschaftsbund zu flechten, und so denunzierte derselbe
den Lehrer ob seiner eigenmächtigen Bauführung beirr: Be¬
zirksamte.

Dieses nun verfügte an: Schlüsse eures grimmigen Erlasses
ans Bürgermeisteramt ir: Mohnbach: „Der Bau ist sofort zu
sistierer: und Vollzugsbericht innerhalb 3 Tage:: anher zu er¬
statten." — Pumps! —

„So, zu sistierer: ist der Barr! Was heißt dem: jetzt das?"
fragte sich der Bürgermeister. Auf die Bedeutung dieses Wor¬
tes schier: ihn: offenbar viel, wenn nicht alles anzukommen, und
weil dasselbe in keinem Werke der gemeindlichen Repositur
erörtert war, so entschloß sich das Ortsoüerhaupt, den gerade
zur Jagd irr: Dorf anwesenden Baron vor: Berg unier vier
Augen um Erklärung des dunklen Wortes anzugehen.

Der Herr Baron ließ sich die Baugeschichie erzählen und kan:
zur menschenfreundlichen Einsicht) daß der vereinsamte Lehrer
wohl oder übel ja doch einen neuen Backofen haben müsse. Des¬
halb sagte er in jovialem Üüermute, aber in scheinbarem Ernste
zu dem Bürgermeister: „Der Bau ist zu sisticrcn" das heißt:

„Der Backofen ist sofort aufs beste in brauchbaren Zustand zu
setzen!"

Da bestellte denn der Bürgermeister ohne Säumnis etliche
Maurer, die das bereits begonnene Werk zur größten Über¬
raschung und zur Freude des Lehrers vollendeten.

Alsdann berichtete der Bürgermeister von kurzer Hand:
„Der Bau des Schulbackofens wurde erhaltener Weisung gemäß
sistiert, worüber andurch gehorsamer Vollzugsbcricht erstattet
wird."

Gelegentlich einer späteren Gemeindevisitation glaubte der
Bürgermeister sich bei den: gestrengen Herrn Bezirksamtmann
besonders gut zu empfehlen, indem er diesen: bei seinen: Rund-
gange durchs Dorf den neuen Backofen zeigte mit dei: Worten:

„Hier, Herr Bezirksamtmann, ist der s i st i e r t e Back¬
ofen!"

Der Bezirksamtmann war wie aus den Wolken gefallen.
Doch als der Bürgermeister ihn: den Hergang erzählt hatte, lachte
er herzlich auf und meinte: „Das hätt' mit trauten: Klang kein
deutsches Wort getan!" und gelobte sich, künftighin in seinen
Erlassen an die Dorfbewohner die Fremdwörter zn — sistieren!

Unsere Bilder.
Zn den Vorgängen in Albanien: Essad Pascha. Albanien,

das jüngste Fürstentum Europas, hat schwere innere Kämpfe
durchzumacheu. — Wie die Untersuchungen ergeben haben,

Su den Vorgängen in Albanien. Sssad Pascha

ist Effad Pascha die treibende Kraft der Unruhen gewesen; er soll
auch Mörder gegen den Fürsten gedungen haben. Essad Pascha
ist von: Fürstei: Wilhelm aus Albanien verbannt worden.

Kaisertage in Wiesbaden: Die Huldigung der Schulkinder
vor dein Kaiser. Anläßlich des Aufenthaltes des Kaisers in Wies¬
baden fanden dort große Festlichkeiten statt. Blumentage und
Paraden wurden veranstaltet und ein glänzend gelungenes
Fest war die Huldigung der Schulkinder vor dein kaiserliche!:
Schloß. Der Kaiser hörte von: Balkon aus den: Vortrage der
Kinder zu, die einfache Volkslieder sangen.

Rosa Poppe, Königl. Preußische Hofschauspieleriu, beging
ihr LSjähriges Jubiläum als Mitglied der Berliner Hofbühne.
Unsere Aufnahme zeigt die Künstlerin ii: ihrer Glanzrolle als
Sappho, die sie ni: ihrem Jubiläumstage spielte.

Die Königin von England in: Lager von Adlcrshot: König-!:
Marie begrüßt die Soldatenkinder. Das englische Königspaar
besuchte das Heerlager voi: Adlershot, und während der König
die militärischen Einrichtungei: inspizierte und Übungen zusah,
begab sich die Königin ii: die Wohnungei: der Soldaten. — Be¬
sonders interessierte sie sich für die Kinder der verheirateten
Soldaten, die vor der Königin Spalier bildeten.
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Sprüche.
Der Mensch lebt nicht voll, wenn er

nur für sich lebt und nur sciu Dasein
bewahrt.

Wenn Du an Dir nicht Freude hast,
Die Welt wird Dir nicht Freude machen.

KZ

Wüste Suffragettenschlachten haben
wieder in Englands Hauptstadt stattge-
fuuden. Die rasenden Weiber machten
den Versuch, in geschlossenem Zuge in

den Buckinghampalast einzudringen, um
dein König eure Petition für das Frauen¬
stimmrecht zu überreichen. An den
Toren des Palastes stellten sich
Polizisten den Demonstrantiunen in
den Weg, und es kam hier wie dann
später beim gerichtlichen Verhör der
Verhafteten und am Abend im
His-Majesty-Theater zu unbeschreib¬
lichen Tumulten.

Einige Zahlen von der Sonne.
Der Umfang, der Sonne in der
Ebene ihres Äquators beträgt etwa
ö'/z Millionen Kilometer. Ein Schnell¬
zug, der 100 Kilometer in der Stunde
zurücklegte, wie es im Durchgangs¬
verkehr auf weitere Strecken bisher
noch nicht erreicht worden ist, würde,
wenn er Tag und Nacht und ohne
Unterbrechung auf der Fahrt bleibt,
fast 5 Jahre zur Umkreisung der
Sonne brauchen, während er auf
der Erde schon in 17 Tagen einmal
mir den Äquator fahren könnte.
Das Gelvicht der Sonne ist auf
19 000 Quadrillioncn Tonnen be¬

rechnet worden. Ein Mensch, der
auf der Erde 155 Pfund wiegt,
würde auf der Sonne zwei Tonnen

wiegen und unter seinem eigenen
Gelvicht oder eigentlich unter der
Anziehungskraft des Sonnenkörpers
zusammenbrechen. Die Sonne dreht
sich in rund 25 Tagen einmal um
ihre Achse. Ein Souuenfleck braucht
aber durchschnittlich 27 Tage, um
scheinbar an dieselbe Stelle zu ge¬
langen. Die Täuschung ist durch
die Bewegung der Erde um die
Sonue bedingt und wird dadurch
hervorgerufen, dass die Sonuen-

obersläche keine festen Merkmale
für ihre Einteilung darbietet. Die
groszartigsten Offenbarungen der

Sonnentätigkeit verbinden sich mit
dem Eintritt einer vollständigen Ver¬
finsterung. Dann werden die gewaltigen
Ausbrüche der Sonnenmasse am Rande
der scheinbaren Scheibe sichtbar, ebenso
der zartleuchtende Hof, der als Korona
bekannt ist. Die gewöhnlichste Form
einer solchen Protuberanz, wie die Gas¬
ausbrüche genannt werden, hat jüngst
ein Astronom mit eurer Hecke verglichen,
die von einzelnen Bäumen überragt ist.
Nach den vorgenommcuen Messungen wür¬
de aber die Hecke in einer Höhe von etwa
8 000 Kilometer, die darüber aufstre¬
benden Bäume gar iu einer solchen von
66 000 Kilometer zu denken sein, wenn
inan mit solchen Zahlen überhaupt eine
Vorstellung verbinden könnte. Iber die
Temperatur der Sonne weichen die Schät¬
zungen lveit voneinander ab. Würde
sie etwa 10 000 Grad betragen, so würde
das eine Hitze bedeuten, zu deren Erzeu¬
gung in jeder Sekunde 11 000 Billionen
Tonnen Kohle verbrannt werden müßten,
wahrscheinlich weit mehr als die Erde

im ganzen einschlietzt. Diese Kohlen¬
menge würde einen Würfel von fast
200 Kilometer Seitenlänge bilden. Die
Erde empfängt nur einen 2000millionsten
Teil der Souncnwärme.

Das Obst und die Bienen. 2^ Milli¬
onen Bienenvölker sind im Deutschen
Reich. Während der Zeit der Obstblüte
braucht jedes Volk für seine Brut gering
gerechnet 2 Kilogramm Honig, dazu sind
für jedes Volk 120 000 Ausflüge nötig,
bei jedem Ausflug müssen mindestens
85 Blüten besucht werden. Also jedes
Volk ist genötigt, während der Obst¬
blüte über 10 Millionen Blüten zu besu¬

chen. Nehmen wir nun an, daß die Hälfte
der Besuche anderen Blüten gilt, ferner
daß nur jeder fünfte Besuch z" en'-m

sz

Ml

-.e.'

Nach der „Schlacht" der Wahlrechtsweiber ln London.

Befruchtung führt und von den befruch¬
teten Blüten nur jede hundertste eine
Frucht zur Reife bringt, so entfallen auf
jedes Bienenvolk 10 000 Früchte. Den
2'/,, Millionen Völkern verdankt also das
deutsche Volk mindestens 25 Milliarden
Stück Obst, die ohne die Bienen schlech¬
terdings nicht zu erzielen wären, da
es während der Obstblüte andere Insekten,
die die Bestäubung ausführen könnten,
in hinreichender Zahl nicht gibt.

Monolog eines Ehemannes. „Es ist
doch geradezu unheimlich, um wieviel
tue Männer schneller leben als die Frauen!
Als ich heiratete, hatte ich dasselbe Alter
wie meine Frau, und jetzt bin ich 40 Jahre
und sie erst — 291" ^

Zweideutig. „Ich habe gestern meinen
Kopf mit Röntgenstrahlen untersuchen
lassen ..." — „Nichts drin gewesen
wie?" '

Der Menschenkenner. „Er sieht wirk-
lich wie ein Narr aus." — „Aber Papa
er hat mich eben um meine Hand ae-'
beten I" — „Wirklich? Und da wollt
Ihr immer noch behaupten, ich wäre
kein Menschenkenner?!"

Großstadt-Annonce. „Alpenschule für
Salontiroler, Bergsteigunterricht, Fachaus¬

drücke, Jodeln und Kraxlerlatein,
ohne Berufsstörung und Reisen.
Seppl, Gipfelklctterer aus Kogel¬
berg in Tirol.

Bor Gericht. (Junge Frau zum
ersten Male als Zeugin vor Gericht.
Richter: „Ihr Name?" — Sie:
„Anna Maria Hedwig Müller." —
Richter: „Ihr Rufname, bitte!" —
Sie (verschämt): „Schnuckelchen!"

Frauenart. „Wie können Sie nur
wissen, wenn eine Frau das Waren¬
haus besucht und nichts kaufen
will?" — „Wenn sie wirklich etwas
kaufen will, dann fragt sie, ob nichts
Billigeres da ist. Kommt sie aber
nur zu ihrem Vergnügen, dann wird
sie sicher fragen, ob wir nichts
Teuereres auf Lager haben!"

Mutterstolz. Bankicrsgattin: „Un¬
sere Rosa hat einen großartigen
Erfolg! . . . Im Dezember haben
mer se 's erstemal eingeführt in
de Gesellschaft und jetzt können
schon sechse nicht mehr ohne ihr
leben!"

Die Rechte. „Warum siud Sie
so nachdenklich?" fragte er. — „Ich
bin nicht nachdenklich", antwortete
sic. — „Aber Sie haben ja seit
zwanzig Minuten kein Wort ge¬
sagt." — „Ja, ich hatte auch nichts
zu sagen." — „Sagen Sie immer
nichts, wenn Sie nichts zu sagen
haben?" — „Nein." — „Wollen
Sie meine Frau werden?"

Oualifizierung. Aushebungskom¬
missar: „Was sind Sie von Beruf?"
— .Gestellungspflichtiger: „Dreh-
orgelmann." — „Kommt zur Ma¬
schinengewehrabteilung."

Maliziös. Sie: „Ja, liebes Männ¬
chen, ich habe Dir bisher englisches,
französisches und deutsches Beefsteak ge¬
macht. Was für eins wünschest Du denn
heute abeud?" — Er: „Weißt Du, mein
Schatz, mach' mir heute zur Abwechslung
nral eins, das ich essen kann!"

Bon der Schmiere. „Gestern hatten
wir einen Bombenerfolg! Das Gewitter,
das in dein Stücke vorkommt, mußte auf
allgemeines Verlangen dreimal wieder¬
holt werden!"

Rätsel.

Dreisilbig ist's ein finstrer Mann
Mit blanken, scharfen Waffen,
Ein jeder blickt ihn furchtsam an,
Hat nichts niit ihm zu schaffen.

Zweisilbig hört's die Neugier gern
Und scheut nicht Zeit noch Mühen,
Es überall von nah und fern
Recht reichlich einzuziehen.

Einsilbig wird es nimmermehr
Sehr große Eile zeigen.
Wird Dir vielleicht das Raten schwer?
Besinn' Dich, ich mutz schweigen.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer

Morgen

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verboten.
(Gesetz vom 19. Juni 19M.) Verarrtw. Nedattcur
T. Kellen, Vredench (Ruhr). Gedruckt u heraus-
gegeüen von Frcdebeul L Körnen. Ess.n 0>uhr).
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Herzblut gab ich für Eisen.
Erzählung von Werner Granville Schmidt.

(Nachdruck verboten.)
An einem Sommcrabeud des Jahres 1857 war es. Trotz-

em am späten Nachmittag ein Gewitter über Berlin nieder-
egangen war, brütete eine dumpfe, nichts Gutes verheißende
chwüle über der Stadt, und die Menschen gingen mit müden,
erdrossenen Gesichtern umher. Genehm waren diese Tage
ohl mw den Wir-

m; denn in den
iemärten dräng-

e sich die Menge
nd vertilgte ge-
altige Quanti-

äten des braunen
"erpensaftes.
Diese crschlaf-

ende Hitze mochte
uch wohl schuld
arm! sein, daß
asNeiterfest, wcl-
es die Offizier-:

er in Berlin gar-
isomerendeu Ka-
alleric-Reginreu-
erai> jenem Som-
eräbend veran-
altcnwollten,uur
ehr schwach be¬
ucht war.
Unter den Za¬

ubern der bevor-
ugten Plätze bc-
and sich auch die

itwc eines hohen
ffiziersurit ihrem

leinen Sohn.
Der lebhafte

"nabe mit kasta-
ienbraunen Lot¬
en nnd braunen Augen saß keinen Augenblick still. Bald wander¬
en seine Blicke in der mit Fahnentuch ausgeschlageuen Reit-
uhn umher, bald quälte er die Mutter mit neugierigen Fragen.

Lächelnd stand ihm die schöne, schlanke Frau Rede und Antwort,
nd ihre Hände strichen oft zärtlich über das braune Kraushaar
hres Kindes.

Plötzlich verstummten die im Flüsterton geführten Gespräche
nd aller Augen richteten sich auf den Eingang der Reitbahn.

Eine Fanfare hatte den Beginn des Festes angezeigt und
ßleich darauf sprengten acht Offiziere in fridericianischer Tracht
in die Bahn. Prächtig hoben sich die sonnenverbrannten, schärf¬
geschnittenen Gesichter mit den nachgetuschtcu Brauen von den
gepuderten Perücken ab, und die schlanken, sehnigen Gestalten
schienen wie verwachsen mit den glänzenden Leibern ihrer edlen
Pferde.

Ein Murmeln des Beifalls ging durch die Reihen der gewiß
nicht anspruchslosen Zuschauer, und manches Mädchenherz begann
höher zu schlagen.

Zuerst wurde von den vier Paaren eine kunstvolle Qua¬
drille geritten. Manchmal schien cs, als würden sich die Reiter

MM WMM

zu einem unentwirrbaren Knäuel verstricken; aber immer wieder
lösten sich die Gruppen mühelos in neue Figuren auf.

Der kleine braune Knabe sah mit leuchtenden Augen und
verhaltenem Atem auf das farbenprächtige Bild. Nur zuweilen
preßte er in innerer Erregung die Hand der Mutter, oder ein
kurzer, unterdrückter Jubellaut entrang sich seinem Munde.

Kein rauschender Beifallssturm belohnte die Reiter am
Ende der Quadrille — dazu war das Häuflein der Erschienenen
zu gering — aber der impulsive Applaus kam zweifellos aus ehr¬
lichem Herzen, und auf allen Gesichtern strahlte offene Befrie¬

digung.
Wieder ertönte

ein Faufarcnstoß.
Diesmal ritt ein
einzelner junger
Leibhusar auf fünf
Vollblutschimmeln
eine „Troika".
Ohne Zwischen¬
fall erledigte sich
auch diese Pro-
grammnummcr.

Plötzlich bemäch¬
tigte sich der Zu¬
schauer eine selt¬
same Unruhe.
Heimliche Bemer-
küugen wurden
getauscht und öfter
wauderten dieBlik-
ke nach dein Ein¬
gang. Das Er¬
scheinen einiger
Herren vom Hof¬
dienst gab nämlich
dem Gerücht, daß
auch König Wil¬
helm erscheinen
werde, neue Nah¬
rung .

Und eben vor
Beginn der lustig -

fügen Reiterspiele trat denn auch der geliebte Herrscher, in der
Uniform seines Ersten Gardcregimentes zu Fuß, in die Loge.
Mit den rauschenden Klängen der Negimentskapclle mischte
sich der begeisterte Jubel der Anwesenden. Die Herren schwangen
ihre Hüte, die Damen ließen Schleier und Taschentücher in der
Luft flattern.

Dankend grüßte der König nach allen Seiten. Da stutzte
er plötzlich. Sein Blick fiel auf einen kleinen, braunlockigen Kna¬
ben, der auf seinen Stuhl gestiegen war und mit heißen Wangen
aus Leibeskräften seine weihe Matrosenmütze schwang.

Ein Leuchten blitzte in den gütigen Augen des Monarchen
auf, ein Lächeln spielte um seinen Mund — und dann winkte
er dem braunen Knaben zwei-, dreimal freundlich zu.

Dem stieg eine dunkle Nöte bis an die Stirn, als er sah, daß
er plötzlich zum Mittelpunkte des Interesses geworden war.

„Welch schönes Bild!" — „Welch rührender Anblick!"
— so raunte es im Kreise, und manches Auge richte wohlgefällig
auf dein kleinen Knaben und der schlanken Frau an seiner Seite,
die den Arm wie schützend um die Schulter ihres Kindes gelegt
hatte.

M

Kal. HofrÜot. W. Niedovastvolit lSelle L Kuntze), Potsdam.
Gräfin Zna Mari« v. vassewitz. Prinz Oskar von Preußen.

Zur Verlobung der Prinzen Grkar mit Gräfin v. vassewitz.
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Kurze Zeit darauf verlies; der König die Lage wieder, und auch
nun traf den Knaben ein freundlicher Abschiedsblick.

„Mutt!, hast Du gesehen? — Er hat mir zugenickt! — O
Mutti, vb er Wahl nach einmal mit mir spricht? — Ob ich ihm
nvch einmal die Hand geben darf?"

Die Stimme des Knaben zitterte vor Freude und Erre¬
gung.

Lächelnd strich die Mutter über fernen Lvckenkopf.
„Vielleicht später einmal, mein Junge. Du mußt warten

lernen."'

Der Knabe nickte gedankenvoll, und plötzlich sagte er leise,
zaghaft: „Weißt Du, Mutti, was ich werden will, wenn ich
groß biir? — Ein Soldat, wie Papa und Großpapa!"

Über die hvhe Stirne der Mutter ging es wie ein Schatten.
L-ic erwiderte nichts, sondern drückte ihren Sohn nur fester au
sich. Da war cs wieder, das düstere, drohende Gespenst, vor dein
ihr gebangt hatte, seit sie ihren Einzigste!: geüoreir hatte. Sie
waren ja alle Soldaten gewesen: Vater, Großvater und Genera¬
tionen zurück; und von jeher hatte es dein stolzen Geschlecht als
eine Schande gegolten, untätig im Bette das Leben auszuhauchen.
Ihr Mann wirr in fremdem Sold auf den: Felde der Ehre ge¬
fallen, weil der Friede im Vaterlande seiner kampfeslustigen
Natur nicht zusagte. Nun hatte das Blut der Vorfahren in den
Adern des Sohnes gesprochen; nun wußte sie, daß er Lvldat
werden würde, so sehr
sich ihre Mutterliebe
auch dagegen sträubte.

Der Sohn bcmcrk-
te nicht, was in der
Mutter vorging. Arg¬
los setzte er sein kind¬
liches Geplauder fort.

„Du, Mutti, mor¬
gen lasse ich mir die
Haare schneiden. Ei¬
nen Lockenkopf darf
man doch nicht haben,
wenn man ein tüch¬
tiger Soldat werden
will? Onkel Wedell

hat doch auch einen
Scheitel. — Mutti,
bitte, kauf' mir ein
kleines Pferd! —Ich
muß doch auch gut
reiten können, wenn
ich Soldat werde."

So ging es unauf¬
haltsam weiter, und
jedes Wort drang wie
ein Schwertstreich in
das Herz der un¬
glücklichen Mutter, die
um ihren Einzigsten
bangte.

Wie ein Schleier
lag cs vor ihren Au¬
gen; das Lachen,
Plaudern umher tat
ihr io eh, und sie at¬
mete erleichtert auf,
als das Reiterfest endlich beendet war.

Auch unterwegs wich die Starre nicht von ihr. Zerstreut
hörte sie auf die Worte ihres Lohnes, der eifrig immer neue
Pläne für seinen künftigen Soldatenberuf entwarf, die augen¬
blicklich allerdings noch an Unklarheit nichts zu wünschen übrig
ließen.

„Hätt' ich ihn doch nicht mitgenommen! — Hätt' ich mich
doch irgendwo mit ihm in der Einsamkeit vergraben, wo der
schlummernde Funke nicht geweckt worden wäre," schoß es ihr
durch den Kopf. Aber dann schämte sie sich dieser Regung wieder.
— War sie nicht eine Offiziersfrau? Nein, sie mußte den Dingen
ihren Lauf lassen! Noch gehörte der Sohn ja ihr — viele Jahre
noch. —

Doch, tvie sie dann allein mit ihn: im Hause war, preßte
sie ihn mit so leidenschaftlicher Zärtlichkeit an sich, daß er sic er¬
schrocken anblickte.

„Mntti, was hast Dn?" forschte er zaghaft.

Sie aber erstickte in einer Flut inbrünstiger Küsse das bittere
Weh des Augenblicks.

»i-

Dreizehn Jahre später! Aus dein kleinen braunlockigen
Knaben war ein straffer junger Leutnant geworden, der mit
Stolz den Rock seines Königs trug.

Jahre des Friedens waren dahingcgangen; aber jetzt ballten
sich drohende Wetterwolken an: politischen Horizont.

Und über Nacht war der Krieg da, der schreckensvolle, inänner-
mordende.

Ein stolzes Köuigswort, das die Anmaßungen des ruls„
süchtigen Nachbarvolkes in die gebühreirden Schranken z^igd
wies, hatte den glimmenden Funken zu Heller Flamme en
facht.

Wie eiir eiirziger Schrei der Entrüstung löste es sich
Nord bis Süd, und da war keiner, der nicht die unerhörte R,
leidigung, die man den: greisen Könige hatte antun wolle,
als eine persönliche Schmach empfunden hätte.

Vergessen war der alte Hader, vergessen kleinlicher Parte
zwist; der Deutsche stand auf, ein einzig Volk in Waffen ru,
das Land gegen fremde Bedrücker zu schützen.

Auch der junge braune Leutnant folgte begeistert de»
Rufe zur Fahne.

Die Mutter begleitete ihn an den Zug, der ihn nritTausende,
Kameraden an die Rheingrenze befördern sollte.

Sie klagte nicht, sie weinte nicht; sie hörte mit zerguältei,
Lächeln seinen zukunftsfrohen, hoffnungsvollen Abschiedsworte,
zrr und fühlte sich iin Innern doch todwund. Dennoch mußt,
sie stark bleiben, damit auch ihn: nicht der Abschied noch schwere
wurde.

Wie sich dann der Zug in Bewegung setzte, wie Tuche,
und Hände winkten, blickte sie den: enteilenden Zuge mit starren
tränenleeren Augen nach.

Schloß Bristol» bei Teterow in Mecklenburg,In dem sich Prinz Oskar von Prentzen mit der Gräfin Ina Marie v. Bassewib verlobte.

Lauge stand sie so, ehe sie nrit schweren, müden Schritten
heimging. * z-*

Vorsichtig ritt eine Eskadron Gardehnsaren mir Waides«
säum entlang. Sie saßen schon etliche Stunden im Sattel und
suchten vergebens Fühlung mit der Vorhut des Feindes.

Lustig flatterten die Lanzenfähnchen im Wind; aber ernst
und düster waren die Züge der Männer. Neben dem Rittmeister
hielt sich der junge braune Leutnant.

Beide unterhielten sich leise und ließen oft ihre Blicke prüfend
über die Ebene schweifen.

Nichts Verdächtiges war zu erspähen. Wie eine blarre niuie
zog sich in der Ferne der jenseitige Waldrand hin.

„Halt!" — Der Rittmeister hob sich ausschanend in den Bü¬
geln. Dort drüben am Ende der vor ihnen liegenden Ebene
schien sich etwas zu bewegen. Baumstill standen die Pferde
und kein Laut störte das ahnungsschwere Schweiger:.

Eine Weile später erkannte man die Gestalten dreier Reiter»
Sie ritten in leichten: Trab, und bei jedem Luftzug flatterten
ihre blutroten Helmbüsche wie Fahnen in: Wind.

„Französische Kürassiere! Anscheinend haben wir cs mir
mit eiirer Patrouille zu tun," ineinte der Rittmeister, und nach
kurzem Nachdenken fügte er hinzu: „Ich glaube, wir lassen sic
noch etwas näher hernnkümmen, dann brechen wir hervor und
reiten sie zusammen."

Er erteilte leise einige Anordnungen, worauf die Husaren
ihre Pferde wandten und sich tiefer in den Wald schlugen.

Dre Franzosen schienen ihre Gegner nicht bemerkt zu haben.
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Mungslos trabten sie auf den verderblichen Wald zu — und
s/>lnoch hätte ein scharfer Beobachter bemerken können, daß
edcr Muskel ihres Gesichtes sich iu fieberhafter Erregung spannte,

sie jeden Augenblick bereit waren zu handeln.
Da plötzlich brach die Eskadron hinter der Deckung hervor

u,id warf sich auf den scheinbar völlig überraschten Feind.
Nur einen Moment stutzten die Kürassiere, dann warfen sie

die Pferde herum und wandten sich zur Flucht.
Der Rittmeister fluchte.
„Drauf Jungens, die Vögel dürfen uns nicht entwischen!

Kr müssen sie lebendig fangen und nach dein Hauptquartier
schicken. Gewiß können sie Aufschluß über die Stellung ihrer
Truppen geben."

Eine wilde Jagd entspann sich; aber die Kürassierpferde
schienen noch frisch zu seiu. Sie gewannen einen immer größeren
Vorsprung.

„Vorwärts, Kinder!" stöhnte der Rittmeister mit zusam-
wengebissenen Zähnen. „Wir wollen uns doch nicht vor den drei
lumpigen Rothosen blamieren. Noch vierhundert Meter, dann
Huben sie den Waldrand erreicht und wir können ihnen nach-
slötcn."

Er gab seinem Fuchs die Eisen, daß das schaumbedeckte Tier
sich hoch aufbäumte und in großen Sätzen davonschoß. Kanin
vermochte sich der junge braune Leutnant dicht an der Seite
seines Vorgesetzten zu Hal¬
len.

Noch zweihundert Meter
— da, was war das? —
Hinter den Bäumen wurde
cs lebendig; rote Helmbüsche
tauchten auf — hundert —
zweihundert — immer mehr.

Und plötzlich brauste ein
ganzes Kürassierregiment wie
eine Wetterwolke über das
Blachfeld auf die völlig über¬
raschten Husaren zu.

Blutrot flatterten dieRoß-
Ichweife; in den breiten Klin¬
gen der Pallasche gleißte die
Sonne und die Erde er¬
bebte unter den: Dröhnen
Hunderter Nossehufe.

nrmes Häuflein, Du bist
in einen Hinterhalt gelockt
worden; nun heißt es sich
wehren, oder sterben! —

Lange schwankt die Wage
des Krregsglückes nicht. Zu
wenig sind der Tapfren, ge¬
gen die gewaltige Über¬
nimm-her Feinde.

Fast scheint es, als wer¬
den ote Husaren schon beim
erstem Anprall niedcrgerit-
ten, aber wie feste Türme
erheben sich hier und dort
versprengte Häuflein inmit¬
ten der Feinde. Bald ist cs
nur 'noch ein Wüten, Mann
gegen Mann; ein er¬
barmungsloses Würgen und Zertreten.

Stetig weicht der Rest der Eskadron zurück; aber mrt eurem
Male gerät er ins Stocken. Der Rittmeister ist von Feinden
umzingelt und schwebt irr Lebensgefahr.

Längst sprang die Klinge vom Sädelkorb und nur nnt den
Pistolen verteidigt er sich noch. Als die letzte Patrone verschossen
ist, dreht er die Pistole um und schlägt mit dem Kolben um sich.

Schon hat ihn ein riesiger Kürassier hinterrücks am Arm
gepackt und versucht, ihn, den schwcrverwundet im Sattel Wan¬
kenden, vom Pferde zu reißen; da Pfeift eine gewaltige Prim
durch die Luft, und mit gespaltenem Schädel gleitet der barhäup¬
tige Franzose zur Erde.

„Hierher!" — Der Rittmeister sieht nichts mehr; er fühlt
nur noch undeutlich, daß ihn einer mit starkem Arm umfängt
und zu sich aufs Pferd zieht; dann schwinden ihm die Sinne-

Nur Sekunden währt die Verblüfftheit der Feinde, dann,
wie sie den jungen braunen Leutnant, der seinen Rittmerstcr
gner vor sich im Sattel liegen hat, mit erhobenem Degen zurück-
sprcngen sehen, dringen sie von allen Seiten mit erneuter Wirt
ans den Tollkühnen, ein.

Unentwegt stürmt der Husar weiter. Ein Pistolenschuß
streift seinen Oberschenkel; er merkt es kann:. Ein Säbelhieb

vle Einwrihiing der Lrlippelheimr im Grnnewald.

trifft seine Stirn, daß das Blut ihm heiß iu die Augen schießt;
— er drückt seinen: Pferde die Eisen in die Weichen und denkt:
.,Weiter, nur weiter!"

In großen, gleichmäßigen Wellen scheint der Erdboden
vor ihn: sich zu heben und zu senken; ein tiefroter Vorhang legt
lick, vor seine Augen; — alles ist Blut, — Blut! Mit einen: Male

reißt er mühsam die Augen auf. Was schimmert dort vor ihm
so blau? — Hört er nicht deutsche Rufe, traute deutsche Laute?

Ja, die Bayern sind es! Sie hörten den Lärm des Kampfes
und sind den Feinden in die Flanke gefallen.

Nun merkt der junge Leutnant erst, daß er ganz allein über
das weite Totcnfeld reitet, daß die Feinde längst mehr und mehr
zurückblicben.

Mechanisch nimmt er die Zügel etwas kürzer, damit von den
harten Stößen seines Rittmeisters und sein eigen Blut nicht
mehr so quellend fließe.

Und nun stürmen sie auf ihn zu, die Freunde, Offiziere
und Soldaten.

„Hurra! — Hurra!" braust es au sein Ohr — lauter hell
blaue Kreise wirbeln um ihn herum, lösen sich in leuchtende
Punkte auf — er wankt in: Sattel, greift mit den beiden Hän¬
den wild in die Luft — und dann heben ihn die süddeutschen
Kameraden mit seinen: Rittmeister von: zitternden Pferde.

Durch den Eingang des Feldlazaretts huscht ein verstohlener
Sonnenstrahl. Der gleitet über die Decken der Kranken und malt
flimmernde Kringel an die Zeltwand.

Still und blaß ruht der junge braune Leutnant auf seinen:
schlichten Schmerzenslager.

Wie ein überirdischer Glanz liegt es in seinen dunklen Augen
und seine wächsernen Fin¬
ger spiele:: unruhig auf den:
blendend weißen Überbett.

Plötzlich hebt er müh¬
sam lauschend den Kopf.
Draußen vor dem Eingang
ertönt die Stimme des Arz¬
tes und dann eine andere,
fremde.

Nun betritt jemand das
Zelt und kommt auf sein
Bett zu.

Die Augen des Schwer¬
kranken schweife:: nach der
Seite — und dann weiten
sie sich in freudigem Schrck-
kcu.

Jenes milde Greisenant-
litz muß er ja kennen; jenes
gütige Auge hat auch ihn:
schon einmal gelächclt.

Ja, König Wilhelm ist cs,
der, gefolgt von den: Arzt,
unn an das Kopfende des
Krankenlagers tritt.

Mit einen: geivinnenden
Lächeln ergreift er schonend
die Hand des Offiziers und
legt vor ihn: auf die Decke
das Eiserne Kreuz.

Der juuge brauue Leut¬
nant sicht es; er will zun:
Dank die Hand erheben;
aber seine Kräfte sind er¬
lahmt.

Abgerissen kommt es über
seine Lippen: „Dank, —-

Ew. Majestät! — Mein heißester Wunsch — das Reiterfcst — Sie
nickten mir zu-die Hand gedrückt"-

„Er phantasiert schon wieder," meint der Arzt. „Nun, der
arme Junge hat bald ausgelitten."

Eine Träne glänzt in den: Auge des greise:: Königs. Leise
entgegnete er: „Solche Mänuer wie ihn hätte das Vaterland
noch gebrauchen können; — aber Gottes Wille geschehe!"

Tiefbewegt blickt er auf de:: Todgeweihten nieder.
Der Kopf des jungen braunen Leutnants ist tief iu die Kis¬

sen zurückgesuuken. Seine Lippen betvegen sich; — noch ein¬
mal öffnet er die Augen und streift mit einen: letzten Blick das
Antlitz seines Königs; dann geht ein Strecken durch seinen schlan¬
ken Körper.-

Eine Mutter hat ihre:: einzigen Sohn verloren; — ein Kö¬
nig seinen braven Offizier. — —

Dar Uinodrama.
Erzählung von Matthias Blank.

(Nachdruck verboten.)
I.

Polizeirat Lettner saß an: Schreibtische seines Burenns.
Die Vorhänge an den Fenstern waren geschlossen, um die Son¬
nenstrahlen abzuhalteu, die auf den Boden nur einen langen,
schmalen streifen zeichneten. In der Stille seines sehr geschmack¬
voll eingerichteten Arbeitszimmers war außer den: dumpfen
Ticken der Uhr, den: qcleaentlicbeu Rascheln des Papiers und
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dem Schaben der hastig hingleitenden Feder nichts zu hören.
Seine Arbeit schien eine sehr wichtige zu sein, denn als an der
Tür ein Puchen zu hören war, klang sein antwortendes „Herein"
sehr ärgerlich.

Eine Dame, die jünger anssehen wollte als sie war und die
sehr elegant gekleidet war, kam rasch in das Zimmer.

„Ich störe Dich doch nicht?"
Ohne aber erst eine Antwort abzuwarten, setzte sich die

Freifrau von Laßhold, eine Schwester des Polizeirates, in einen
der Klubsessel; dann sprudelten die Worte und Fragen fast über¬
stürzend von ihren Lippen:

„Hast Du den Namen Erwin von Schigorsky schon ge¬
hört? Wer ist dies und was ist er? Im Hotel Continental wohnt
er. Du mußt das doch erfahren können. Er sieht sehr elegant
aus. Zweifellos war er Offizier. Ich habe doch einen Blick da¬
für und irre mich nicht leicht."

Der Polizeirat schob die auf dem Schreibtische liegende
Arbeit zur Seite, wobei er zu seufzen schien; er wußte, daß er¬
bet einem Besuche seiner Schwester so rasch an seine Arbeit nicht
mehr denken durfte.

Diese zwei Geschwister waren auch so verschieden, einander
so unähnlich.

Der Polizcirat leb¬
te in seinem Berufe,
wobei für ihn die Ar¬
beit eine Lcbensnot-
wcndigkeit war; er
war ein Junggeselle,
aber aus einer in-
neren Überzeugung
heraus; er behauptete
stets, er würde ent¬
weder seine Frau oder
feine Arbeit vernach¬
lässigen müssen, wenn
er heiratete, da er
dazu nicht imstande
wäre, sich so zu tei¬
len, weil seine Art
sich eben mit allen
Kräften nur einer Lei¬
denschaft widmen kön¬
ne. Das war für
Hans Leitner sein Be¬
rns und sein Ehr¬
geiz. Nur durch die¬
sen war er bereits
mit seinen zwciund-
dreißig Jahren Poli-
zcirat geworden; er
sah aber noch eins
große auf steigende
Karriere vor sich.

Vollständig anders
geartet war die Frei¬
frau von Lasthold.
Sie liebte den Flirt
und liest sich von äu¬
ßerein Glanze blen¬
den ; sie war eine viel¬
gefeierte Schönheit,
die die Werbung des
Frciherrn von Laß-
hold. angenommen
hatte, um den Rang
zu erreichen, den der Bruder trotz seiner Tätigkeit und seiner
Arbeit noch nicht erlangt hatte. Diese Ehe war aber keine glückliche
gewesen. Die Freifrau von Laßhold war sehr rasch gealtert,
und als sie dann Witwe geworden war, versuchte sie nur die
Spuren dieses Alters zu verbergen und glaubte daran, jene
Siege wieder feiern zu können, die ihr einmal in den Tagen
ihrer Jugend so leicht zugefallen waren.

„Möchtest Du nicht deutlicher werden, Emnih? ES ist nicht
das erste Mal, daß Du mit solchen! Verlangen zu mir herein-
gcstürmt kamst."

„Ich bitte Dich, erinnere mich nicht an das, was einmal
war. Man kann sich irren. Gewiß glaubte ich einmal daran,
Graf Sandorfen „rächte mir seine Besuche um meinetwillen —"

„Und dann heiratete er —" versuchte der Polizeirat zu
unterbrechen.

Aber die Freifrau antwortete sehr schroff:
„Ich weiß es. Du brauchst mir das nicht immer vorzn-

halten."
„Dann war Professor Matthiesscn."
„Mein Gott, den hatte ich nie ernst genommen. Ein Bür¬

gerlicher."
„Du scheinst zu vergessen, daß Dein Bruder auch zu diesen

gehört."
„Ja, ja! Aber warum soll ich zu Dir nicht kommen dürfen,

um etwas zu fragen?"

„Gewiß darfst Du es. Aber Dein Enthusiasmus läßt
nur fürchten, daß cs wieder einmal irgendwo brennt."

Da warf die Freifrau den Kopf in den Nacken zurück-
„Gewiß! Wenn Du gesehen hättest, wie er gerade „sts

immer suchte, wie er gerade mir gegenüber seine Liebenswürdig
keit aufbot, so würdest Du selbst nicht zweifeln." ^

„Wo war dies? Wann?"
„Im Continental, beim Monstre-Tee. Die Baronin Wil^

kens „rächte ganz wütende Augen; die Eifersucht war ihr vor
Gesichte abznlesen. Der Direktor des Continental berichtete
Erwin von Schigorsky sei tags vorher abgestiegen. Eine elegante
Erscheinung. Als ich ihn fragte, wie lange er zu bleiben gedenke
antwortete er mir, dies sei davon abhängig, wie ihm das gelinge'!
was er für erstrebenswert halte. Dabei sah er mich an. Und sein
Blick war mehr, als wenn er lange Reden gehalten hätte." ^

„Das heißt also, Du hast richtig wieder Feuer gefangen."
„Was Du für Ausdrücke gebrauchst. Er ist ein Kavalier!"
„Daran zweifle ich auch gar nicht."
„Woran denn?"
Da zog der Polizeirat dis Schultern hoch, ohne zu ant<>Worten.

„Natürlich! Ich verstehe Dich. Du ineinst, ich hätte mich
in irgendeine höfliche MaSke vergafft und Liebenswürdigkeiten
für ernst genommen. Aber Du hättest nur selbst Zeuge sein
sollen."

Da wurde das Gespräch unterbrochen; an der Tür war ge¬
klopft worden; auf einen Zuruf des Polizeirates trat ein Die¬
ner in das Bureau, der den Besuch von zwei Herren anniel-
dete, deren Visitenkarten er überreichte.

Kaum hatte der Polizeirat die Namen gelesen, als er die
Karten seiner «Schwester mit den Worten übergab:

„Der Wolf in der Fabel."
Diese las die Namen: Erwin von Schigorsky; Direktor

Franz Sandtner.
Die Freifrau von Laßhold war sofort aufgesprungen:
„Wrs kann er nur von Dir wollen? Kann ich hier nicht

anwesend bleiben?"
„Wenn die Herren in einer dienstlichen Angelegenheit kom¬

men, dann wird es nicht möglich fein."
„Schade! Wer aber ist dieser Direktor Sandtner?"
„Der Name ist mir bekannt; er ist Direktor der Nativnal-

bank. Persönlich kenne ich ihn nicht."
Unteroessen hatte der Diener die beiden Angemcldcten in

das Zimmer geführt.
Eine sehr förmliche Begrüßung folgte; nur Erwin von ^ch.i-

gorsky verriet ein leidenschaftlicheres Temperament, als er dis

Die Kölner Werkbiind-Aurstellnng: Dar Ceehans auf dem Fort.
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Freifrau von Laßhold erkannte, der er die Hand küßte. Redens¬
arten wurden gewechselt, bis der Polizeirat die Frage stellte:

„In welcher Angelegenheit habe ich Ihren Besuch zu be¬
grüßen?"

„O weh!" antwortete dre Freifrau sogleich. „Nun kommt
der Beruf, das Geschäft. Dies ist das Signal: das mich zum
Gehen zwingt."

„Durchaus nicht, meine Gnädigste," erwiderte Erwin von
Schigorsky, der ein glattrasiertes, jugendlich rosiges Gesicht
,nrd blaue Au^en hatte. „Was wir hier anmelden, dürfen Sie
nnssen. Viellercht wird cs Sie sogar interessieren. Wenn also
der Herr Polizeirat nichts dagegen einzuwenden hat, so werde
ich es nur begrüßen, wenn Sie sich uns noch nicht entziehen."

„O, mein Bruder wird dann auch einverstanden sein.
Nicht wahr?"

„Gewiß!" Aber so bereitwillig hatte die Zustimmung doch
nicht geklungen.

Erwin von Schigorsky wandte sich dann an den Polizei¬
rat:

„Sie werden mir erlauben, daß ich jetzt von mir spreche.
Der Direktor der Nationalbank wird Ihnen dem Namen nach ja
schon bekannt sein. Dagegen werden Sie sehr wenig von mir
wissen. Nur die Firma Mutoskopia werden Sie kennen. Es
ist dies die größte Filmfabrik. Wir beschäftigen gegen fünfhundert
Schailspieler. Ich erwähne hier gleich, daß ich der Leiter der
Mutoskopia bin."

„Das ist ja großartig," unterbrach die Freifrau. „Ist cs
wahr, daß die berühmte Tragödin Ada Thyssen nur für die Mu¬
toskopia spieleil darf und dafür eine Jahrcsgage von vierund-
zwanzigtausend Mark erhält?"

Di« groß« Festhalte der Berner Ausstellung

„Achtundzwanzigtausend sogar." Dann wandte sich Erwin
von Schigorsky wiederum an den Polizeipräsidenten. „Wir be¬
reiten jetzt eiil großartiges Drama vor, das in allen fünf Welt¬
teilen spielt, das für uns einen Aufwand von mindestens hundert¬
tausend Mark erfordern wird. Ich bin hier, um eine Episode
aus diesem neuen Kinodrama aufzunchmen. Es handelt sich
un. eine möglichst genaue Aufnahme eines Bankeinbruches.
Herr Direktor Sandtner stellte das Gebäude der Nationalbank
gegen eine entsprechende Abfindungssumme zur Verfügung;
ein. Teil meiner Schauspieler wird den Einbruch ausführeu, der
andere Teil wird als Polizei die Diebe überraschen, einen fin¬
gierten Kanlpf inszenieren und die Diebe abführen. Dies soll
morgen in den ersten Frühstunden bereits geschehen, da ja mor¬
gen die Bank geschlossen sein wird. Herr Direktor Sandtner
wird Ihnen die Einwilligung bestätigen. Da bei dieser inter¬
essanten Aufnahme natürlich Neugierige zusammenströmen werden,
so möchte ich Sie ersuchen, daß Sie dort einige echte Polizisten
aufstellen lassen, die die Neugierigen etwas zurückhalten. Die Mu¬
toskopia wird dann der Armenkasse der Stadt gerne einen Be¬
trag zuweisen."

„Eigentlich ist dies keineswegs Aufgabe der Polizer," suchte
der Polizcirat auszuweichcn. .

„Ich weiß cs! Wir ersuchen auch nur um daS liebenswürdige
Entgegenkommen. Wenn uns irgend jemand vor den Apparat
kommt, der nicht auf das Bild gehört, daun müssen wir die ganze
Szene wiederholen. Die Polizisten haben ja keinen Dienst, der
viele Mühe fordert. Zwei oder drei Leute genügen, die nur
die Neugierigen aufkläreu sollen, um was es sich dabei handelt."

Nun wandte sich auch die Freifrau von Laßhold an ihren
Bruder:

„Das kannst Du doch zusagen. OV nun die Polizisten vor der
Nationalbank oder anderswo stehen."

„Ich danke Ihnen für diese Unterstützung. Die Aufnahme
wird so interessant werden, daß Sie dabei zuschen sollten. Darf
ich Sie nicht einladcn? Sie werden dann sehen, wie Kinodra¬
men gestellt werden. Ich werde Ihnen dann selbst alles er¬klären."

„Ich würde mir wirklich so etwas einmal gerne anseheu."
„Dann darf ich Sie morgen früh um sechs Uhr vor der Na-

tioualbank also ganz bestimmt erwarten?"
„Ja. Aber nicht wahr, Hans, einige Polizisten werden dort

sein, damit die Aufnahme ohne Störung erfolgen kann?"
„Ich werde den Kommissar des Bezirkes verständigen."
„Das habe ich Ihnen zn verdanken." Dabei beugte sich

Erwin von schigorsky über die Hand der Freifrau von Laßhold,
die er an seine Lippen führte.

II.
Auf dem stillen Leanderplatzc war um diese ungewöhnliche

Morgenstunde ein ziemlich hastendes Treiben, während sonst
um diese Zeit der Platz zu schlafen schien.

Ein Mann stand neben dem unförmlichen Kasten für kine-
matographische Aufnahmen, den er miit großer Aufmerksamkeit
bediente, während etwa vier Burschen, die zerlumpt aussahen,
mit Stahlstangen und noch verschiedenem Verbrccherwerkzcuge
die schweren eisernen Rolläden, die in das Bankgebäudc mün¬
deten, aufznbrcchen suchten. Seitwärts standen drei weitere,
die als Polizisten verkleidet waren und die nur darauf warteten,
bis ihnen von dein Photographen das Zeichen des Eingreifens
gegeben würde.

Um den Mann herum
aber, der den Apparat be¬
diente, standen eine Anzahl
Neugieriger, die dem un¬
gewohnten Spiele zuschau¬
ten. Zwei Schutzleute wie¬
sen diese an, nicht vor den
Apparat hinzulaufcn, da ki-
nematographische Aufnah¬
men gemacht würden.

„Das merkt man schon.
Wirkliche Einbrecher würden
nicht so lange brauchen."

„Das sieht man ja auch,
daß es keine echten Poli¬
zisten sind, die dort war¬
ten."

„Freilich. Man merkt
eben doch, daß alles nur
Theater ist."

So lauteten die Urteile,
die dabei unter den Zu¬
schauern gefällt wurden.

Schließlich waren die drei
Einbrecher im Bankgebäude
verschwunden; daraufhin
tauchten vor diesem die drei
Polizisten auf, die auf die

Spuren der Einbrecher gerieten, diesen dann nachfolgten und
sich darauf au der Stelle bereit hielten, durch die die Einbrecher
wieder herausgelangeu mußten.

Diese schlichen heraus, scheinbar vorsichtig spähend, alle
mit Säcken beladen.

Die Polizisten fielen nunmehr über sie her, ein Handge¬
menge fand statt, das von den Zuschauern mit einem Lachen
begleitet wurde.

„Das sieht doch jeder, daß keiner dem andern weh tun will."
„Natürlich! In den sinken ist auch nichts darin."
„Freilich nicht."
Auch die beiden Schutzleute, die für etwas Ordnung sorgten,

lächelten überlegen bei diesem fingierten Kampfe mit den Ver¬
brechern. Sie wußten, daß es für sie in einer solchen Situation
nie so harmlos zuging. Die Mer Verbrecher wurden schließlich
von den drei Polizisten gefesselt und dann mit der Beute zu¬
gleich abgeführt.

. Damit aber war die Aufnahme beendet. Der Mann, der den
photographischen Apparat bedient hatte, hörte zu kurbeln auf
und nahm den Apparat auf seine Schultern, worauf er den anderen
folgte.

Zwei Droschken warteten, in die dann alle ciusticgen, nur
gleich fortzufahren.

Erwin von Schigorsky stand neben der Freifrau von Laß¬
hold, die genau um die verabredete Stunde cingetroffcu und den
ganzen Vorfällen mit lebhaftem Interesse gefolgt war, wobei
ihr von Schigorsky die einzelne!: Situationen erklärt hatte.

„Dieser Einbrecher mit dem roten Haar ist der einstige Burg¬
schauspieler Haller, der in dem Drama, das arrangiert wird,
uocli eine große Rolle spielen wird."
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„Die Werkzeuge bei dein Einbrüche sind echt?"
„Selbstverständlich must die Mutvskopia der Nationalbank

auch die Kosten für die Wiederherstellung des Beschädigten
bezahlen."

Nun, da die sämtlichen Beteiligten in den zwei Droschken
fvrtgesahren waren, wandte er sich an die Freifrau mit der Frage:

„Sind Sie nun auf Ihre Kosten gekommen?"
„Gewiß! Das alles war sehr interessant. Wenn ich auch

zugestehc, daß natürlich das Komödiantenhafte, das Fingierte
zu fühlen war, so bot für mich die Darstellung doch sehr viel
Interessantes. Man hat doch sonst nie Gelegenheit, Einbrechern
bei ihrer Tätigkeit zuzusehen und auch nie bet dein Entstehen
von Kinodramen zugegen zu sein."

„Dann bin ich ja zufrieden. Ich fürchtete bereits, Sie würden
mir schließlich zürnen, daß ich Ihnen so viele Morgenstunden
Schlaf gestohlen hatte."

„Keinesfalls. Das Gegenteil trifft zu. Ich habe nur Grund,
Ihnen zu danken, daß Sie mir solche Gelegenheit boten. Aber
Sie selbst? Hätten Sie die Zeit, die Sie mit'mir verschwendeten,
nicht nützlicher verwerten können?"

„Nem! Diese Stunde, die ich jetzt in Ihrer Gegenwart
verbrachte, war die gewinnbringendste in meinein Leben. Dank
Ihnen!"

„Sie verstehen zu schmeicheln."
„Nein! Ich sage die Wahrheit. Ich werde auch alles tun,

um Sie davon zu überzeugen."
Dabei bot er ihr seinen Arm, um sie zu dem Wagen zu be¬

gleiten, mit dein sie eingetroffen war und der sie wiederum fort-
bringcn sollte.

„Wollen Sie nicht meinen Wagen mitbenutzen?"
„Ich tät cs so gerne!

Aber ich habe hier noch
zu tun! Aber das kön¬
nen und müssen Sie
mir gestatten, bald ein
Lebenszeichen geben zu
dürfen, ein Lebens¬
zeichen, das Ihnen be¬
weisen wird, wieviel ich
Ihnen verdanke."

„Ich würde dies wirk¬
lich begrüßen. Auf
Wiedersehen also!"

Er zog grüßend den
Hut.

Der Wagen rollte
davon: in diesem lehnte
sich die Freifrau von
Laßhold in die Kissen
zurück und träumte da¬
bei so viel Angenehmes
von Erwin von Schi-
gvrsky.

Auf dem Leander-
Platze aber verliefen
sich allmählich die Neu¬
gierigen, die dem Schauspiele zugesehen hatten.

III.
Polizeirat Lettner faß wieder an seiner Arbeit, als er durch

das Eintreten eines Polizeidieners gestört wurde.
„Ein Herr möchte Sie sprechen, der sehr erregt ist und der

sich nicht abweisen lassen will."
„Gut! Führen Sie ihn zu mir."
Nur wenige Minuten verstrichen, als ein älterer Mann

mit grauen: Vollbarte die Tür aufriß:
„Herr Polizcirat, Sie allein können mir vielleicht Auf¬

klärung geben. Was mir erzählt wurde, klingt wie' ein Mär¬
chen. Au: Hellen Morgen und in Gegenwart von Polizisten
ist in die Nationalbauk eingebrochen worden. Ist das wahr?"

„Ja! Es handelte sich dabei um eine kiuematographische
Aufnahme der Mutoskopia, zu der Direktor Sandtuer 'der Bank
seine Einwilligung gegeben hatte."

„Wer hatte diese gegeben?"
„Direktor Sandtuer; er war selbst in mein Bureau ge¬

kommen."
„Aber erlauben Sie! Ich selbst bin Generaldirektor Sandtncr.

Und ich weiß von nichts."
„Wer sind Sie?"
„Generaldirektor Sandtuer der Nationalbank. Hier ist

meine Legitimation!"
Das erkannte Polizeirat Lettner auf den ersten Blick, daß

zwischen diesen: Besucher und dem Begleiter des Erwin von
Schigorskh keine Ähnlichkeit bestand; er sprang von: Schreibtisch
auf, denn er fühlte plötzlich die Gefahr, die nun drohte.

„Sie wissen wirklich nichts?"
„Nein! Der Buchhalter hatte mich telegraphisch verständigt,

ob ich dazu wirklich meine Erlaubnis gegeben hätte und ob ich

davon wüßte. Da ich daraufhin das Schlimmste fürchtete, so
war ich gleich mit dem Schnellzuge zurückgereist."

„Haben Sie schon kontrolliert, ob in der Bank selbst etwas
gestohlen wurde?"

„Der große Gcldschrank ist erbrochen worden. Genaue Kon¬
trolle habe ich noch nicht vorgenommen, aber es dürfte immer¬
hin ein Betrag von zweihunderttausend Mark in Gold gestohlen
worden sein."

Da strich die Hand des Polizetrates über die Stirne, auf der
Schweißtropfen klebten.

„Ich bin wie fassungslos. Ich konnte das nicht ahnen."
Und er schilderte nun dem wirklichen Direktor der National¬

bank, wie er den Besuch des Erwin von Schigorskh und des an¬
geblichen Direktors Sandtner erhalten hatte.

„Die Bank ist ja gegen Diebstahl versichert. Aber was soll
nun geschehen?"

„Ich werde sofort die erforderlichen Haftbefehle veran¬
lassen und alle Grenzstationen telegraphisch verständigen. Viel¬
leicht ist es doch noch möglich, die Spur dieser Bankdiebe zu ver¬
folgen."

Der Polizeirat erreichte es auch, daß schon in einer Viertel¬
stunde Depeschen an alle Grenzstationen abgingen.

Als er dann mit seiner Arbeit fertig war, verließ er sein
Bureau und fuhr in einem Auto nach der Wohnung der Freifrau
von Laßhold.

Ohne sich erst anmelden zu lassen, stürmte er in das Wohn¬
zimmer seiner Schwester.

Diese lag ohmnächtig auf dem Bärenfell der Ottoman,.
Aus dem Boden aber lag ein Brief.
Nach diesem griff der Polizeirat zuerst: und er hastete über

die wenigen Zeilen hin:
„Sehr verehrte gnä¬

dige Frau! Ich hatie
Ihnen ein Lebenszei¬
chen versprochen, und
ich pflege jedes Ver¬
sprechen einzulöseu.
Ich bewunderte Ihren
Scharfsinn, als Sie mir
erklärten, Sie fühlten
sehr Wohl das Falsche
dessen, was ich Ihnen
vorführte. Sie hatten
recht! Alles war Ko¬
mödie: aber anders,
als Sie dachten. Das
Kinodrama war die Ko¬
mödie, und der Ein¬
bruch war echt, der
Bankdirektor und auch
der Erwin von Schi-
gorskh waren falsch, die
Diebe aber nicht. Auch
den Beweis dafür bin.
ich Ihnen noch schuldig,
daß jene Morgenstunde,
die ich mit Ihnen am

den: Leanderplatze verlebte, die gewinnbringendste in meinem
Leben war. Die Diebe holten aus der Bank zweihuudertsechs
undvierzigtausend Mark in Gold; der Anteil, der mich davon
trifft, beweist meine Behauptung. Ihren Wunsch nach einen:
Wiedersehen konnte ich nicht erwidern, da ich doch wußte, ich
werde die Grenze hinter mir haben, wenn dieses Lebenszeichen
in Ihren Besitz gelangen wird. Deshalb bin ich Ihnen nicht
weniger dankbar. Erwin „„ Schigorsky."

Als der Poltzeirat die Hand sinken ließ, die den Brief hieb,
erwachte auch die Freifrau von Laßhold wieder; kaum hatte
sie den Bruder erkannt, als sie ihn mit den heftigsten Vorwürfen
überschüttete.

„So schützest Du Deine Schwester! Ich bin zu Dir gekommen.,
um Deinen Rat zu holen. Ich hatte bei Dir die Gewißheit holen
wollen und Du hattest nichts gewußt. Ja, warum bist Du Leiter
der Polizei, wenn Du nicht einmal die Maske eines Hochstap¬
lers durchschaust. Ich war mißtrauisch gewesen und war deshalb
zu Dir gegangen. Aber Du — Du hattest mich verleitet, mein
Mißtrauen beiseite zu werfen. Damit hast Du Dich ja ganz
unfähig erwiesen. Hätte ich nur ineineu: Gefühle gefolgt!"

Da konnte der Polizeirat vor Erstaunen nur noch die Schul¬
tern zucken; er war gekommen, um seiner Schwester Vorhalt
zu machen und hatte nun hören müssen, daß er selbst der Schul¬
dige spar.

Äudern hätte er ja doch nichts mehr können, selbst wenn er
zu widerspreche:: versucht hätte.

Erwin von Schigorskh blieb verschwunden, ebenso aber auch
das Geld der Nationalbauk; das Kinodrama, das auf den: Lcan-
derplatz aufgeführt worden war, hatte sich als zugkräftig und
ertragbringend erwiesen.

Die Baltische Ausstellung in Malmö: Arkadengang, Z-ischereihalle, Turin.

Ft ^
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Sprüche.
Brich die Rosen, wenn sie blühn!
Morgen ist nicht heut';
Keine Stunde las; cnifliehn!
Flüchtig ist die Zeit.

Es gibt keine Pflicht, die nicht der Heiterkeit bedürfte, nin
recht erfüllt zn werden.

Rector Magmficus.
Skizze von L Y - O P p e n.

(Nachdruck verboten.)
Der alte Hans Werder war müde geworden, so müde. Seit

zwei Stunden schrieb er schon an dem Vortrag, den er morgen
im Kolleg halten musste. Die Studenten würden natürlich größten¬
teils nicht da sein, sich sicher ausschlafen, und wenn sie ihn sahen,
von viel häuslicher Arbeit und Emsigkeit sprechen. —

Gott, hatten die es gut! Noch einmal so jung sein wie seine
grünen Bengels mit den: schwarz-rot-goldenen Band, die auf
ihre Faulheit stolzer sind als andere ans ihren Fleiß; noch einmal
in.r ein halbes Jahr bummeln, singen, trinken und sich die Angen
nach den kleinen Mädchen aus den: leeren Stndentcnschädcl
sehen.

Der Professor seufzte auf und drehte die kleine marmorne
Uhr nach der Wand. Wie der Zeiger so eilig weiterlicf, und wie
der kleine Engel höhnisch lachte, als lvollte er sagen: „Siehst
Da, Du alter, grauer Student, wir zeigen Dir, wie Deine Ja¬
gend von dannen eilt, immer weiter und weiter, bis sie in ein
graues, tiefes Nebelmeer versinkt. Ins Meer der Vergessenheit!"

Hans Werder legte den Kops in die Hand und seine Seele
schwebte auf goldenen Schwingen hinüber ins Tranmland.

Er war wieder Fuchs in Bonn, saß wieder in seiner kleinen,
erbärmlichen Studentenbude, hatte nur fünf Mark in der Ta¬
sche und kam sich reicher vor als ein König. Er hörte wieder den
Pfiff seiner Gefährten draußen auf der Straße, und sah wieder
die Backfische aus und ab spazieren, deren Angen bei dein An¬
bück einer bunten Mütze so groß wurden wie die Teetassen. Dann
Wähnte er sich wieder auf der Rheinfahrt, wo er beinahe mit der
bwnden Hete, seiner Flamme, vor lauter Glückseligkeit kopf¬
über ins Wasser gefallen wäre.

Der alte Professor wachte auf, sah sich erst einen Augenblick
verwundert nur, dann fiel sein Blick auf die umgekehrte Marmor-
uhr, und er lächelte wehmütig.

Er drehte sie wieder um und schüttelte dabei langsam den
Kopf. Wie er sich nach der Jugend sehnte! Wunderlich, seine

megen kannten das nicht, die waren mit ihrem Beruf, mit
Fan und Kindern glücklich.

Ja, wenn er noch selbst solch einen frischen Jungen hätte,
mit dein wäre er sicher wieder jung geworden, jung und zn-
ft'oden.

Es schlug zwölf. Der Professor packte seinen Vortrag zusam¬
men, strich noch einmal leise über die marmorne Uhr und begab
sw; langsam in die Stadt. Lächelnd, fast zufrieden sah er drein,
nvr wenn ein junger Bursche mit bunter Mütze, an der Seite
e'm Mädel mit wippendem Rock, Vorbeikain, wurde sein Auge
verträumt, und die Leute, die ihn so sahen, raunten sich Fabel-
Heltes über seinen Fleiß zu und ivareir fest überzeugt, daß seine
Gedanken bei jenen Dingen ruhten, die fast jenseits des mensch¬
lichen Wissens sind. ^

... So verging die Zeit, Stunde folgte auf Stunde, Tag
auf Tag, und der alte Professor war weiß geworden. Seit Jahren
kränkelte er an einem Herzleiden; er war des Lebens häufig
müde geworden, und immer noch konnte er nicht seine Sehnsucht
nach der Jugend überwinden. Der Greis sah oft starr vor sich
hin, suchte und suchte in seinen Erinnerungen, und das alte,
arme Hirn versagte den Dienst.

.... Und dann, nach einer Zeit kam das Schrecklichste.
Zum Rector Magnificns wollten sie ihn wählen. Dann hatte
cr ausgelebt, dann war's vorbei mit allem. Rector Magnificns!
Er erinnerte sich, wie er schon in seiner Jugend gedacht hatte:
„solch ein Mann ist nie jung gewesen, der ist sein ganzes Leben
mit würdiger Miene umhergegangen und hat gute Ermahnungen
g! geben. Nur nie Rector Magnificns werden!"

So ging cs ihm auch jetzt. Im geheimen hatten sie ihn
schon beglückwünscht, und er sah seiner Wahl mit steigendem
Entsetzen entgegen.

Der Tag kam heran.
Die Studenten hatten die Universität festlich geschmückt,

Reden und Lieder waren zur Begrüßung des neuen Rectors
vorbereitet worden. MU Trommeln und Fahnen zog man vor
Hans Werders Haus, um den Gefeierten zu holen.

Drei der jüngsten Füchse stiegen, den Degen in der Faust,
mit strahlendem Gesicht hinauf in des alten Professors Zimmer.

Da fanden sie ihren Rector Magnificns toi in seinem Lehnstuhl
sitzend, vor sich die Ernennung, in den Händen ein altes Eouleur-
band. Die kleine, marmorne Uhr tickte leise, der Zeiger eilte von
Minute zn Minute, und der kleine Engel sah mitleidig auf den
alten, weißeil Studenten, der sich nicht von seiner Jugend hatte
trennen können.

Unsere Bilder.
Die Verlobung des Prinzen Oskar mit Gräfin b. Baffewitl.

Prinz Oskar voll Preußen, der fünfte Sohn des deutschen Kaiser¬
paares, derzeit Hauptmann im Ersteil Garderegimcnt zn Fuß,
hat sich mit der Gräfin Ina Marie v. Basscwitz verlobt, einer
Tochter des Staatsministers von Mecklenburg-Schwerin.

Die Einweihung des KriippelheinrS im Grnnewald. Olm
27. Mai wurde in Gegenwart der deutschen Kaiserin das neue
Krüppelhetm eingeweiht, eine Stiftung des Herrn Oskar und der
Frau Helene Pintsch. Die Einrichtungen dieser nenen Anstalt
sind iil jeder Weise mustergültig. Freundliche Schlaf- und Wasch-
räiune, geräumige Speisesäle sind geschmückt mit feinsinnig
ausgewähltem Wandschmuck. Operationssäle ermöglichen selbst
den schwierigsten Fällen beizukommen. Große Waldungen
unterstützen und fördern die Arbeit des Arztes. Die Anstalt
kann 300 Krüppelkindern Unterkunft gewähren. Unsere Auf¬
nahme zeigt die Ankunft der Kaiserin und die Begrüßung durch
die Stifterin des Heims Frau Helene Pintsch, zur Linkeil der
Kaiserin der Leiter der Anstalt, Prof. vr. Biesalski.

Geheimer Kommerzienrat Dr.-Jng. Paul von Mauser,
der Erfinder des Maufergewehrs. Einer der genialsteil deutschen
Konstrukteure, ein Mann von Weltruf, der den deutschen Na¬

men in aller Herren Län¬
der trug, ist im Alter von
76 Jahren unerwartet
schnell in Gcheimrat von
Mauser in Oberndorf aus
dem Leben geschieden.
Paul von Mauser war
ein Selfmademan iin aus¬
gesprochensten Sinne des
Wortes, sein Lebensgang
verkörpert etil Stück Ge¬
schichte der deutschen In¬
dustrie. Er war als Sohn
eines Büchsenmachers m
Oberildorf geboren und
trat 1852 als Büchsen-
macherlehrling in die da¬
malige Königliche Ge¬
wehrfabrik ein. Das erste
Hinterladergewehr kon¬
struierte er 1863 mit sei¬
nem 1882 verstorbenen
Bruder Wilhelm, das nach
ihm benannt wurde. Als
Soldat lernte er die-L-chwä-
chen des Zündnadelge¬
wehres kennen, iil Lüttich
machte er sich mit dem
Chassepot - Geivehr be¬
kannt, und im Jahre 1871
bot er der deutschen Mi-

weltbekannter Gewelirtechuikc-r, starb in lttärverwaltung sein Jn-
Oberndorf kurz vor seinem 76. Geburtstag, fanteriegewehr an, das1873 unter dem Namen

„Modell 71" bei der gesamteil deutschen Infanterie eingeführt
wurde. Das Mnusergewehr »lachte einen Siegeszug durch
die ganze Welt — 22 Staateil haben das Mansergewehr einge¬
führt — es sind natürlich entsprechende Verbesserungen an der
Waffe vorgenommen worden, ans dein Einzellader wurde das
heutige Repetiergeivehr mit dem Ladestreifen. Paul von Mauser
hat seit dem Jahre 1896 an einem Selbstlader gearbeitet, der auch
in diesem Jahre fertig geworden ist.

Voll der Kölner Werkbundausstellung. Mitte Mai fand
iil Köln die Eröffnung der Deutscheil Werkbundausstellung statt,
die viele Gäste nach der altehrwürdigen Stadt am Rhein führen
wird. Im Äußern und Innern wohlgelnngen, gibt die Aus¬
stellung eiil umfassendes Bild von der künstlerische» und gewerb¬
lichen Kultur im heutigen Deutschland. Sie verfolgt das Ziel,
die Wertsteigcruilg der deutscheil gewerblichen Arbeit zu zeigen,
deren idealer und wirtschaftlicher Wert durch das glückliche Zu
fammenarbeiten von Kunst und Gewerbe in den letzten Jahrzehilten
eine ungeahnte Höhe erreicht hat. Unsere Aufnahme zeigt das
auf einem alteil Fort errichtete schöne Teehalls, das dauernd
erhalten bleiben wird. Der in der Tiefe liegende Fortgraben
ist eine gartenkünstlerische Schöpfung des königlichen Garten-
bandtrektors Enke.

—_ ^ -

Geh. Uommerzienrat Vr.-Zng.
Paul o. Mauser,
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Ernst und 5cherz.

Sprüche.
Hast Du im Tal ein sichres Haus,
Daun wolle nie zu hoch hinaus.

Diejenigen sind die schlechtesten Lehrer,
die ihre Unterweisungen durch zuviel
Reden unterbrechen. Indem sie viel sagen,
sagen sie meistens nichts.

Ein furchtbares Schiffsungliikk, das
die Schrecken der „Titanic"-Katastrophe
vom 15. April 1912 lebhaft in die Er¬
innerung ruft, hat sich auf dem St.
Lvrenzstrvm, durch den die Wasser
der großen kanadischen Seen abflicßeu,
ereignet. Der Gesamtverlust an Men¬
schenleben durch den Zusammenstoß
der „Emprcß of Jreland" mit dein
Kohlendampfer „Storstad" beträgt nach
einer Zusammenstellung der an Bord
des Unylücksschiffs Gewesenen tausend-
undzweiuuddreißig, die Zahl der Ge¬
retteten dreihundertfünfundfüufzig,näm¬
lich achtzehn Passagiere erster Klasse,
hunderteinunddreißig Passagiere zweiter
und dritter Klasse und zweihundert-
undsechs Mannschaften. An Bord be¬
fanden sich im ganzen 1387 Personen,
nämlich 87 Passagiere erster Klasse, 153
zweiter Klasse, 715 dritter Klasse und
432 Mannschaften. Das kanadische Par¬
lament fordert eine genaue Untersuchung
über die Ursache der Katastrophe durch
den amerikanischen Kongreß. Senator
Burton erklärte, die Schiffswaudung
müsse eine wahre Eierschale gewesen

Millionen Menschen gehören ihin in 140
Ländern an, nur 28 Millionen stehen noch
außerhalb auf verhältnismäßig verkehrs¬
armem Gebiete (Afghanistan, Araluen,
Zentralafrika). Es bedurfte einer 20jäh-
rigen Vorbereitung, nm die für den Beitritt
Chinas nötigen umfassenden Reformen der
chinesischen Post durchzuführen. Aller¬
dings hat jetzt dadurch der Weltpostverein

Napitän ttendall, der Sichrer der „Empreh".

dacht, ich fahr' vielleicht auf einem ver,
botenen Weg!"

Ja so! — „Besteht der Temperenzler¬
verein noch?" — „Nein — vor einem
Jahre erfand nämlich der Vorsitzende
einen famosen Likör!"

Passende Gelegenheit. Tochter des Hau¬
ses (zum Verehrer): „Sagen Sie mir
doch, weil ich gerade beim Einmachen

bin, ob Sre's wirklich ernst mit mir
meinen, Herr Sekretär! — Ich würde
dann nämlich für Sie gleichzeitig auch
einige hundert Gurken mit einlegen!"

Beim Dorsbader. Sommerfrischler
(der sich einen Zahn ausreißen lassen
möchte): „Warum wollen Sie denn
mit dem Zahnziehen warten, bis noch
ein zweiter Patient kommt?" — Ba¬
der: „Wissen S', damit S' den Schmerz
nicht so spüren ... da lacht einer über
den anderen!"

International. „Ihr Fräulein Toch¬
ter ist ja sprachlich recht vielseitig ge¬
bildet, Herr Wimmerl!" — „Gel'n
S', da schau'n S'! — Wissen S',
die war schon mit an' spanischen Früch-
teuhändler verlobt — später hat s'
an' russischen Kürschner g'habt — und
jetzt geht s' mit an' japanischen Stu¬
denten."

Erbarmen. „Ich werde nächstens
einen Band Gedichte unter dem Pseu¬
donym Maximilian Meyerherausgeben."
— „Mensch, bringe doch den 'Namen
Meyer nicht noch mehr in Mißkredit!"

ver englische Dampfer „Empreh of Ireland" der Lanadlan-Pazlfik-Gesellschaft.
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sein, sonst hätte der Dampfer nicht so
schnell sinken können.

Der Beitritt Chinas zum Weltpost¬
verein. Vor 40 Jahren wurde von dein
deutschen Geueralpostmeister Heinrich v.
Stephan in Bern der „Allgemeine Post-
Verein" mit 22 Mitglieds-Staaten ^ ins
Leben gerufen; nach den Pariser Verein¬
barungen vom 1. Januar 1878 entstand
daraus auf deutschen Antrag der „Welt¬
postverein". Vor einiger Zeit wurde nun
der Beitritt des ganzen China zum Verein
gemeldet, und damit hat sich der Welt¬
postverein die bewohnte Erde bis auf einen
verschwindend kleinen Rest erobert. 1648

mit einem Schlage inehr Menschen gewon¬
nen, als er bei seiner Gründung besaß;
denn zu dein chinesischen Postbereich zäh¬
len auch Tibet, Turkestan, die Mandschurei
und die Mongolei, kurz 375 Millionen
Menschen auf einer Fläche von 11 Millionen
Quadratkilometern. Ob allerdings die Post
in China tadellos funktionieren wird, ist
eine andere Frage.

Zur Sicherheit. Polizist: „Hier haben
Sie Ihre Brieftasche wieder, die Sie
verloren haben, warum sind Sie denn
nicht stehen geblieben, als ich Sie vorhin
anrief?" — Radfahrer: „Ich Hab' ge-

Nntfel.
Ihm, der mit göttlichen: Erbarmen
Geheilt der Menschheit tiefste Wunden,
Ihm hat man von den scharfen Ersten
Die Letzten um das Haupt gewunden.

Auslösung der Nätselr in voriger Nummer.
Nachrichter.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verboten.
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Var zweite Gesicht.
Erzählung von Werner Granville Schmidt.

(Nachdruck verboten.)
„Steuermann, warum lachen Sie schon wieder? Sie glau¬

ben natürlich nicht inehr an übersinnliche Dinge, nicht wahr?
— Ja, ja, ich weiß, die heutige Welt dünkt sich aufgeklärter als
>v>r Alten von Anno dazumal. Aber was Sie auch dagegen
lagen, ich bleib'
dabei: es gibt doch
Dinge zwiscben
Himmel und Er¬
de, die unser Ver¬
stand nicht begreift,
und wenn wir auch
die Weisheit mit
Löffeln gegesfcn
hakten!" —

So sprach vor
Jahreii einmal ein
alter SchiffSzim-
mermann zu mir,
als ich mit etwas
skeptischem Lächeln
die . Schauerge¬
schichten anhörte,
du er mir, wenn
ich nachts die „Hun¬
dewache" ging,
bereitwilligst zum
besten gab. Der
Zimmermann, er
gehörte noch der
alten Seglerschule
an, konnte es noch
immer nicht ver¬
winden, daß das
neue Geschlecht,
das auf stählernen
Oceanriesen mit
23 Knoten . Ge¬
schwindigkeit die
Weltmeere durch¬
raste, die Existenz
des Klabauter¬
manns und des Fliegenden Holländers mit einem spöttischen
Lächeln verneinte.

Als ich bald darauf ständig zur Dampferfahrt überging,
verlor ich meinen alten Schiffszimmcrmann ganz aus den Augen.
Einmal jedoch, ungefähr drei Jahre später, tauchte sein Bild
wieder lebhaft in meiner Erinnerung aus. Damals hatte ich
nämlich ein Erlebnis, so seltsam und so unbegreiflich, daß cs
unauslöschlich in meinein Gedächtnis eiugegraben bleibt. Dieses
Erlebnis aber rief mir-meine Gespräche mit dem alten See¬
bären zurück; legte es doch Zeuguis ab für die Richtigkeit seiner
Behauptung: „Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die
unser Verstand nicht begreift, und wenn wir auch die Weisheit
mit Löffeln gegessen hätten!"

* **
Drei Jahre also mochten seit jener Zeit verflossen sein, da

erhielt ich den Kapitänsposten aus einem kleinen englischen Kü¬

Die zukünftigen SLwiegereltern
Gräfin und Gras

stendampfer, der in regelmäßiger Fahrt zwischen Singhapore ^
und den Javanischen Inseln beschäftigt war.

Der „Chittagong", so hieß das Schiff, war ein alter Kasten ^
von dreihundert Tonnen Ladefähigkeit. Er hatte wenigstens
seine siebenzig Jahre auf dem Nacken, war aber nichtsdestoweniger
durchaus seetüchtig. Als ich zuerst den Dampfer betrat, dessen
Führung von nun an in meinen Händen lag, empfing mich der
erste Offizier Maclachlan, ein Hochschotte von Geburt, am Fall¬
reep. Seltsam, als wir uus kräftig die Haud schüttelten, über¬

fiel mich ein un¬
angenehmes, frö¬
stelndes Gefühl.
Etwas Unhcim-,
liches ging von. die¬
sem Manne aus,
dessen tiefliegende,
nachtschwarze Au¬
gen eigenartig
starr, beinahe dro¬
hend, aus de nr
wachsbleichen Ge¬
sicht hervvrleuch-
tctcn. Bedeutend
besser gefiel mir
der zweite Offi¬
zier, ein blutjunger
Engländer. Zwi¬
schen uns cntwik-
kelte sich bald ein
kameradschaftliches
Verhältnis, und es
ließ sich prächtig
nnt ihm arbeiten.

Maclachlan zeig¬
te sich in der Folge
ganz Ivider mein
Erwarten als ein
äußerst fähiger
Seemanu. Trotz
seiner nnseemän-
nisch bleichen Ge¬
sichtsfarbe «.seiner
hageren,vornüber¬
gebeugten Gestalt
steckte ein ganzer
Kerl in ihm.

Das versöhnte mich etwas mit ihm; denn offen gesagt, ich
hatte von: ersten Augenblick eine gewisse Voreingenommen¬
heit gegen ihn. Unser Verhältnis zueinander blieb dadurch recht
kühl. Meine freundlichen Anreden oder meine Befehle nahm
er stets mit derselben starren, verdrossenen Miene entgegen. Nie
hörte ich ihn mit der übrigen Besatzung ein freundliches Wort
wechseln, nie habe ich ein Lächeln über seine hageren Züge huschen
sehen.

Wahrhaftig, ich hielt mich zuerst für die Ursache seines fin¬
steren, verschlossenen Wesens, denn ich hatte ihn im Verdacht,
brotneidisch zu sein. Vielleicht hatte er auf den Kapitänsposten
gerechnet und betrachtete mich nun als einen unwillkommenen
biivalen.

Aber der zweite Offizier, dem ich einmal, als wir allein
auf der Brücke weilten, eine dahingehende Andeutung machte, über¬
zeugte mich, daß ich den finsteren Schotten bisher verkannt hatte.

-h

des Prinzen Oskar von Preuben:
Vassewitz-Levetzow.
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Ein Unglücklicher war er, denn er litt unter einer seltsamen
Gabe, die ihm das Schicksal in die Wiege gelegt hatte.

Maclachlan besäst nämlich die Gabe dc^ „zweiten Gesichts"!
„Tort oben, in den wildzerklüfteten Hochebenen Schott¬

lands, unter dem wetterfesten Gebirgsvolke, das jene unwirt¬
lichen Gegenden bewohnt, gibt cs Männer, deren geistes Auge
weit in die Zukunft dringt. Was anderen Menschen noch im
Dunkel kommender Zeiten' verborgen liegt, ihnen enthüllt es sich
in visionären Traumbildern. Sic schauen ihrem Nebenmenschen
ins Auge und wissen, das; er, der jetzt noch blühend vor ihnen
steht, schon vom Tode gezeichnet ist.

Wahrlich, eine unheimliche Gabe ist cs, und sie kann jenen,
denen sie verliehen ist, niemals Glück und Freude bereiten." ^ L-o
ähnlich lauteten die Worte des jungen Engländers.

Im ersten Moment erfüllten mich die Enthüllungen des zwei¬
ten Offiziers mit leisem Unbehagen. Ich wollte über seine Er¬
klärungen lachen, wie über einen törichten Aberglauben; aber
wenn ich dann der rätselhaft düsteren Augen des Schotten ge¬
dachte, schienen mir die Worte des Zweiten doch nicht so un¬
glaubwürdig.

„Hm, ich habe auch schon Abhandlungen gelesen, in denen
von Leuten die Rede war, die das „zweite Gesicht" haben sollen,"
gestand ich zögernd zu, „aber ich hielt diese Berichte eigentlich
für gut erfunden, oder wenigstens stark übertrieben. Wie kom¬
men -sie denn überhaupt auf die Vermutung, das; Maclachlau
die Zukunft zu entschleiern vermag? — Hat er positive Beweise
von dieser außergewöhnlichen Gabe geliefert?"

Der Zweite nickte gedankenschwer und machte sich an seiner
Shagpfeife zu schaffen. Endlich entgegnete er leise: „Ja, er hat
den Tod seiner Mutter vorausgesehcn. Er sprach zu mir davon,
und wie wir in Tjilatjap ankamen,
erhielt er tatsächlich ein Tele¬
gramm von der Reederei, in wel¬
chem ihm der Tod seiner Mutter
gemeldet wurde. Seitdem ist
er noch unzugänglicher und ver¬
schlossener geworden."

„Na, das finde ich nun ge¬
rade nicht so unerklärlich," warf
ich zweifelnd ein. „Vielleicht war
seine Mutter schon schwer krank,
als er von Hause fortreistc. Da
konnte er leicht mit ihrem bal¬
digen Tode rechnen."

Der zweite Offizier schüttelte
eigensinnig den Kopf. „Denken
Sie darüber, wie Sic wollen;
mich hat er überzeugt! Denken
Sic ucal: vorletzte Reise sagte
er mir, ihm hätte geträumt, ich
ginge hinkend an Deck hin und
her. — Am nächsten Tage ver¬
renkte ich mir das Knie und
musste vierzehn Tage lang hin¬
ken. Was sagen Sic nun?"

„Auto-Suggestion!" lachte ich
ans. „Luc hätten schon soviel
Respekt vor seiner Propheten¬
kunst, das; Sie sich ganz be¬
sonders in acht nahmen, und
Sie wissen wohl, gerade dann hat man am meisten Pech."

„Sic sind schwer zu überzeugen, Herr Kapitän," sagte lächelnd
der Zweite. „Vielleicht haben Sie selbst einmal Gelegenheit,
die Richtigkeit meiner Behauptung einzusehen."

„Abwarten!" entgegnete ich kurz. Damit war die Geschichte
erledigt und unser Gespräch wandte sich einem anderen Thema
zu. — —

Wochen vergingen. Allmählich hatte ich mich an das ver¬
schlossene Wesen meines Ersten gewöhnt, und wir kamen ganz
gut miteinander aus. So kam es auch Wohl, das; ich zuletzt ver¬
gast, was mir der zweite Offizier vertraulich mitgeteilt hatte.-

An einen: wunderbar schönen, sonnigen Morgen langten
wir wieder einmal in Singhapore an. Wir hatten drei Decks-
Passagiere an Bord, und ich beobachtete von der Brücke aus
ihre Anlandsetznng. Dabei war es nur, als wenn Maclachlan,
der sich ebenfalls auf der Brücke aufhielt, mich fortwährend von
der Seite beobachtete.

Instinktiv fühlte ich seine Blicke förmlich körperlich, und als
ich mich hastig umwandtc, sah ich gerade in seine dunklen Angen.
Diesmal schienen sie mit einen: nachdenklichen Ernst auf meinen
Zügen zu ruhen.

„Wünschen Sie etwas, Maclachlan?" forschte ich kurz.
Er zögerte einen Moment, wie wenn ihn meine Worte

ans tiefen Gedanken emporgerissen hatten: dann aber entgegnete
er mck seiner sonoren, etwas schleppenden Stimme: „Kapitän,
eine Frage — glauben Sie ai: Träume?"

Diese unvermittelte Frage verblüffte mich etwas, denn
w:r hatten sonst nur immer dienstliche Angelegenheiten mit¬

einander besprochen. Wahrheitsgemäß antwortete ich jeksch¬
affen gesagt, nein! Ich halte Träume für Unsinn, für trip
gerische Bilder, die in unfern: Hirn entstehen, wenn wir mit
überladenen: Magen zu Bett gegangen sind."

Der Schotte zuckte kaum merklich die Achseln; aber seine Worte

hatten einen bedeutsamen Klang, als er gelassen fortfuhr: „Ich
hatte nämlich diese Nacht einen seltsamen Traun: — und Sic
Kapitän, spielten die Hauptrolle darin!" '

Seine Augen brannten förmlich in «reinen: Gesicht, und
zusammenzuckend erinnerte ich mich der Worte des Zweiten.
Was hatte Maclachlan geträumt? — Hatte er auch meine Zu¬
kunft mit hellseherischen: Blick entschleiert — und was wurde
ich jetzt vernehmen?

Ich fühlte deutlich, wie mein Herz schwerer pochte, aber
ich zwang mich gewaltsam zur Ruhe und fragte mit einer
Stimme, die kühl, gleichgültig klingen sollte: „Was haben Sie
denn Schreckliches geträumt, — oder war es etwas Schönes?
Schießen Sie mal los!"

Maclachlan sah an nur vorbei nach der Stadt hinüber.

„Gut, Kapitän! Mir träumte, ich stand au Deck und beauf¬
sichtigte die Mannschaft, die gerade mit Schornsteinmalen be¬

schäftigt war. Da legte ein Sampan an unseren: Fallreep au,
und ein eingeborener Postbote, der sich au Deck dieses Fahr¬
zeuges befand, kletterte zu uns an Bord und übergab Ihnen
einen Brief mit Trauerrand. Als Sie den Brief stehend gelesen
hatten, erschraken Sie heftig und eilten nach der Kajüte. Als
Sie an mir vorüberkamen, hielten Sie das Schreiben in die
Höhe und riefen mir zu: „Der erste Teil Ihres Traumes ist in
Erfüllung gegangen, Maclachlan!" Darauf traten wir unsere
Ausreise nach den Javanischen Inseln an. Es war die letzte Reile,

die L-ie auf diesen: Dampfer «rächten, denn bei unserer An¬
kunft in Singhapore kan: ein fremder Mann, den ich noch nie
vorher gesehen hatte, an Bord und stellte sich als der neue Ka¬
pitän vor."

„Hm, ich hoffe nicht, daß Sie recht behalten mit Ihrem
Traum, Mister Maclachlan," unterbrach ich ärgerlich lachend
den Schotten. „Ich hoffe nämlich, diesen Posten noch lange
Zeit zu bekleiden. Außerdem kommt mir eines an Ihrem
Tranmgesicht unwahrscheinlich vor: Sie behaupten, Sie hätten
den Mann nicht gekannt, der sich als der neue Kapitän vorstellte.
Sie kennen doch sonst alle Kapitäns, die hier in: Küstendienst
für unsere Reederei fahren — warn«: diesen nicht?"

Maclachlan hob ein wenig die Schulter. „Es ist ja nur ein
Traum, Kapitän. Warn«: legen Sic da solches Geivicht ans
Einzelheiten?"

Ich bis; nur auf die Lippen. Der Schotte rächte sich dafür,
das; ich erst so gleichgültig getan hatte. Natürlich hatte er längst
bemerkt, daß mir sein Traun: nicht einerlei war. Nun ivollte
ich aber nicht wieder verraten, wie neugierig ich auf die weiteren
Enthüllungen war. Fast schroff fragte ich daher: „Na, und was
geschah weiter; oder ist der Traun: mit meiner dienstlichen Kalt¬
stellung zu Ende?"

Maclachlan schüttelte den Kopf. Beinahe hätte ich wetten
mögen, es zog in diesen: Moment ein blitzartiges, ironiscbes
Lächeln um seinen schmalen, bartlosen Mund.

„Nein, Kapitän, ich bin noch nicht am Ende. Wie Sie nun
also das Fallreep hinunterstiegen, um sich in den unten war¬
tenden Sampan zu begeben, der Sie an Land bringen sollw,
beugte ich mich über die Railing und rief Ihnen nach: „Hüten
Sic sich vor den: Chinesen!"

Vas neue Uaiser-wilhelineZnftitut fiir Höhlenforschung in Mülheim a. N.
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„Halt!" unterbrach ich den Schotten nun, „Sie verirren
sich mit Ihrem Traum diesmal wirtlich in das Gebiet des Un¬
möglichen. Niemals würde ich mich nämlich zur Übersetzung
einen: dieser gebrechlichen Sampans anvertrauen. Hab' ich nicht
immer nnser Schiffsboot zur Verfüguug? Doch erzählen Sie
lustig weiter!"

Mich fing die ganze Geschichte an zu laugweilen. Es schie¬nen mir doch zu viele handgreifliche Unwahrfcheiulichkeiten in
seinem Traum, als das; ich ihu hätte für die schicksalsschweren
Deutungen eines Hellsehers ansehen können.

Der Schotte schien cs zu fühlen; aber keine Muskel zuckte
in seinen: bleichen Gesicht, und nichts verriet, das; mein Unglaube
an seine Träume ihn vielleicht kränkte. Bedächtig wie vordem
fuhr er fort: „Nachher sah ich Sie noch undeutlich in Lebens¬
gefahr, und zwar durch einen Chinesen. Ich wollte Sie warnen,
Ihnen zu Hilfe eilen, aber wie das häufig in: Traume ist: ich
konnte weder spreche:: noch ein Glied rühren. Nur die rechte

Hand, die ich wie auf die Gefahr deutend erhöbe:: hatte, vermochte
ich unbeweglich, gleichsam erstarrt, in dieser Lage zu erhalten.
Me gesagt, wo und wie sich die ganze Sache 'abspielte, weiß
ich nicht, denn ich sah alles nur wie durch einen Nebel."

„Hat mich der schlitzäugige Halunke denn wenigstens leben
lassen?" forschte ich, als er schweigend an seiner erkalteten Pfeife
sog. Meine Worte sollten scherzhaft klingen, aber wieder überfiel
mich das eigenartig fröstelnde Gefühl, das mich schon vordem
unter den: Bann seiner abgründigen Augen ergriffen hatte.

„Ich weiß es nicht, Kapitän! — Es war ja doch auch nur
ein Traum!"

Maclachlan klopf¬
te seine Pfeife aus;
dann stapfte er be¬
dächtig nach Deck
hinunter.

Ich wußte nicht,
sollte ich über den
seltsamen Kauz la¬
chen, oder sollte ich
mich ärgern. Er hat¬
te mir' mit seinen:

ahnungsschweren
Traum gründlich die
frohe Ankunftsstim¬
mung verdorben,
obwohl ich mir im-
nor- wieder einzu-
rcoen versuchte, daß
Traume eben nur
Träume sind.

Als ich abends
bei einem Glase
Wein und einer vor¬

züglichen Zigarre in:
Salon saß, hatte sich
der unangenehme
Eindruck von Mac-

lachlans Traum
schon etwas bei nur
verwischt, und ich
gab mich mit unge¬
teilten: Genuß der

Lektüre eines span¬
nenden Romans hin.

* * *
Drückende Schwüle brütete an: folgenden Morgen über Stadt

uiw Hafen. Trotzdem es ganz windstill war, lief eine hohe Schwell,
in der der Dampfer schwer vor seinen Ankern ritt. Diese eigen¬
artige Naturerscheinung war ein sicheres Zeichen dafür, daß
an einem entfernteren Punkte einer der verheerenden Taifune
über den Indischen Ozean seine Bahn genommen hatte.

Um die zehnte Bormittagsstunde, ich stand gerade an: Fall¬
reep' und beobachtete das lebhafte Treiben in: Hafen, kau: ein
Scmpan auf unfern Dampfer zu. Scharrend legte sich das plumpe

.Fahrzeug gegen den Eisenleib des „Chittagong" und ein Einge¬
borener kletterte hastig das Fallreep herauf. Mit dem erste:: Blick
sah ich, daß es ein Postbote war und daß er einen schwarzum¬
ränderten Trauerbrief in der Rechten hielt.

„Ein Brief für den Sahib-Kapitän!" rief er mir schon
aus der Entfernung zu. Meine Hand vibrierte merklich, als ich
das Schreiben an mich nahm und den Umschlag aufriß.

Der Inhalt des Briefes erschreckte mich auf das Heftigste.
Er enthielt die Mitteilung, daß ein naher Verwandter von mir
va storben war, und zugleich die dringende Aufforderung, zur
Nachlaßregulierung unverzüglich nach Europa zurückzukehren.

Ich war wie von: Donner gerührt. Das bedeutete also soviel
wie Aufgabe meiner Kapitänsstelle. Zugleich aber auch durch¬
zuckte mich blitzartig der Gedanke an Maclachlans Tran:::. Er¬
regt eilte ich nach Achtern, um in: Salon sofort mein Eutlas-
smgsgesuch an die Reederei aufzusetzcn.

Als ich über das Bootsdeck kan:, lehnte der erste, Offizwr
g'gsn die Railing. Er rauchte gemächlich seine Shagpfeife und

beaufsichtigte die Matrosen, die den Schornstein mit einen: neuen
Anstrich versahen.

Als er den Brief in meiner Hand gewahrte, ging eS wie ein
Erschrecken über seine Züge, und in seinen Augen sag es wie eine
bange Frage.

Mir war cs plötzlich, als sei ich den: unheimlichen Mann
eine Antwort schuldig, und beinahe gegen meinen Willen stieß
ich hervor: „Der erste Teil Ihres Traumes ist in Erfüllung ge¬
gangen, Maclachlan!"

„Ich Hab' eS geahnt, Kapitän!" cntgegncte er dumpf. Er
schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber seine Lippen schlos¬
sen sich herb und seine Augen wandten sich wieder nach den
arbeitenden Leuten. —

Noch an: selben Abend erhielt ich die Antwort auf mein
Entlassungsgesuch, das ich den: Vertreter meiner Reederei in
Singhapore übermittelt hatte. Er war von meiner Kündigung
völlig überrascht, und bedauerte sehr, in der kurzen Zeit, die noch
bis zur programmäßigen Abfahrt des Dampfers verblieb, keinen
Ersatzkapitän mehr auftreiben zu können. Ich mußte mich daher
entschließen, noch eine Fahrt auf den: Schiffe zu machen.

Wieder einmal hatte der „Chittagong" eine Küstenreise
beendet und lag im Angesichte Singhapores vor Anker.

Die Ladung, bestehend aus Stückgütern, wurde gelöscht.
Vom frühen Morgen an rasselten die Winden und gellten die

Bootsmaunspfeifen,
Endlich war das
Schiff entlöscht und
neue Ladung wurde
eingenommen. Da¬
bei rückte der Tag
der Ausreise immer
näher und der Ver¬
treter lies; nichts von
sich hören. Ich mach¬
te mich bereits mit
de::: Gedanken ver¬
traut, noch eine Rei¬
se mit der „Chitta¬
gong" machen zu
müssen.

So kam der letzte
Tag. Die Ladung
war binucugenom-
men und alle Luken
waren gehörig ver¬
schallt. Schon lag
der Dampfer, völ¬
lig seeklar, fertig
zun: Aukerlichten
unter Dampf, da
legte noch in: letzten
Moment ein Sam¬

pan längsscit des
Schiffes an.

Ei:k uns allen

unbekannter, be¬
jahrter Herr kan: an
Deck und stellte sich
nur als der neue Ka¬

pitän vor. Erst vor
einer halben Stunde war er von Australien angckommen, wo
er bisher Schiffe derselben Reederei geführt hatte.

Unwillkürlich suchte ich Maclachlans Augen. Auch er blickte
mich an, und in seinen Zügen las ich:

„Habe ich nicht recht gehabt? — Glaubst Du :::::: an meine
Träume!"-

In aller Eile packte ich meine Sachen. Nur flüchtig konnte
ich meinen Nachfolger an Bord einführen, denn die Zeit drängte,
und jede unnötige Verzögerung bedeutet in der Schiffahrt einen
Geldverlust.

Zun: Schluß kam noch das Abschiednehmen. Ich schüttelte
jedem Manne der Besatzung die Hand und ermahnte die Leute,
sich auch unter den: neuen Schiffsführer der Arbeitsamkeit und Zu¬
verlässigkeit zu befleißigen. Besonders herzlich verabschiedete ich
mich von den: zweiten Offizier, der mir aufrichtig zugetan war.

Maclachlan hielt sich nach seiner verschlossenen Art etwas
in: Hintergründe. Als wir uns die Hand reichten, ruhten seine
Augen rätselhaft, prüfend auf meinem erhitzten Gesicht. Ich
wollte noch etwas von seinen: Traun: sagen, aber eine seltsame
Scheu hielt mich von meinem Vorhaben zurück. Nur ein paar
gleichgültige Redensarten wechselten wir, daun trennten wir
uns wohl für immer.

„Kapitän, ich habe Ihre Koffer schon in den Sampan ver¬
staut!" meldete nur in diesen: Augenblicke der Steward. Un¬
angenehm überrascht begab ich mich ans Fallreep. Der Sampan,
der meinen Nachfolger an Bord gebracht hatte, lag noch längsscit.

-Nun mußte, ich nüch. doch entschließen, das wenig Vertrauen

Die märkischen Turner vor dem Deutschen Ikalserpaar.
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erweckende Fahrzeug zum Anlandsetzei: zu benutzen, denn ich
konnte bittigerwcise nicht verlangen, das; um meinetwillen erst
ms Schiffsboot wieder zu Wasser gelassen wurde. Langsam
flieg ich die Fallrccpstreppc hinab und nahm in dein Sampan
Platz.

Da, wie ich noch einmal in die Hohe blickte, sah ich Maclachlan
au der Nailing stehen. Er beugte sich weit vor und ries mir zu:
„Hüten Sie sich vor den: Chinesen, Kapitän!"

Das waren seine letzten Worte, denn die Schraube des
„Chittagong" begann jetzt zu arbciteu und mit zunehmender
Geschwindigkeit entfernte sich der Dampfer.

Eine Weile noch sah ich des Schotten bleiches Gesicht nach mir
herüberleuchten, daun verschwamm allmählich alles in der riesigen
Luft.

„Hüten Sie sich vvr dem Chinesen!" — Dieser sein War¬
nungsruf wollte mir nicht mehr
aus dein Sinn. Zuviel war schon
cingetroffen von dem Traumgejichte
Maclachlans, als das; ich seine Mah¬
nung mit einem spöttischen Lä¬
cheln hätte übergehen dürfen.

Beinahe wollte mich so etwas
wie leise Furcht beschleichen, als ich
bemerkte, das; die Bedienungsmann¬
schaft des Sampans ausschließlich
ans den schlitzäugigen Söhnen des
gleiches der Mitte bestand. — Wenn
die Kerle mich im Besitze großer Geld¬
mittel vermuteten und einen Wer¬
fall auf mich planten? Hier, mitten
auf dem Wasser, hatten sie mich
ganz in der Gewalt. —

Unwillkürlich langte ich nach der
Brusttasche, wo ich stets einen ge¬
ladenen Revolver trug. Wenigstens wollte ich mein Leben so
teuer wie möglich verkaufen. Aber es Passierte nichts, und glücklich
landete ich am Wabang-Pier.

Nun ärgerte mich schon wieder ineine änfängliche Furcht,
aber eine gewisse Nervosität hatte mich doch ergriffen und wollte
mich nicht wieder loslassen.

Auf dein Pier standen in langen Reihen Händler mit Kuriosi¬
täten, Südfrüchten und Korallen. Die Hitze hatte meine Zunge
ausgedörrt, und ich hätte gern einige erfrischende Früchte er¬
standen, aber ich steckte ineine Börse wieder fort, als ich sah, das;
der Obsthändler ein Chinese war. In Singhapore leben viele
Chinesen, und gerade die niedere Bevölkerung rekrutiert sich aus
den langbezopften „Söhnen des Himmels".

Meine Absicht, noch am selben Tage Singhapore zu ver¬
lassen, scheiterte an dem
Umstande, daß der für
mich in Betracht kom¬
mende Dampfer erst am
nächsten Tage fuhr. We¬
nig erbaut verließ ich
die Offize und mietete
mich für die eine Nacht
im Lloyd-Hotel ein. Der
Manager livß mir ein
schönes großes Zimmer
im ersten Stock anweisen
und sorgte für ein reich¬
liches Mahl.

Nachdem ich mich or¬
dentlich gestärkt hatte, be¬
gab ich mich in den Lcse-
saal des Hotels und ver¬
tiefte mich in die aus-
liegenden Zeitungen.
Hier kam ich wenigstens
nicht — wie das bei
einem Bummel durch
die mir ohnehin bekannte
Stadt der Fäll gewesen
wäre — mit Chinesen in
Berührung. Morgens in
der Frühe aber verlies; ich schon die Stadt und konnte dadurch
hoffentlich dem drohenden Schicksal ein Schnippchen schlagen,
denn auf dem Schiff und in Europa traf ich schwerlich wieder
mit einen: Chinesen zusammen. —

Die in den Tropen schnell, fast ohne Übergang hereinbrechende
Dunkelheit ließ mich frühzeitig mein Schlafzimmer aufsuchen.

Die Ausstattung dieses Raumes war, wie in jener Gegend
üblich, äußerst primitiv. Sie bestand nämlich aus einer auf vier
niedrigen Füßen ausgespanntcu Matte, die zum Schlafen diente,
dein: cii: europäisches Bett wäre bei der herrschenden Trcib-
hauShitze unbenutzbar gewesen. Eine breite, auseinanderschicbbare
Bambnstür führte auf den kleinen Balkon hinaus. Diese Tür
lies; ich etwa eine Handbreit offenstchen, damit die nachts auf¬
springende, erfrischende Scebrisc ungehindert cinströmen konnte.
Meinen großen Koffer stellte ich vorsichtshalber auer vor die

Stubentür, damit kein Unberufener vom Korridor aus eindringen
konnte. Nachdem ich meine Barschaft, ungefähr tausend Dollar
in Metall und Papier, auf einen Bambusstuhl gelegt hatte, der
neben den: Ruhegestell Platz gefunden hatte, zog ich den Schlaf¬
anzug über und begab mich zur Ruhe. —

Nach all den Aufregungen der letzten Stunden verfiel ich
bald in einen unruhigen Schlaf. Ängstliche Träume peinigten
mich und raubten mir die so nötige erynickende Ruhe. <Ä mochte
bald nach Mitternacht fein, als ich plötzlich aus einem besonders
quälenden, deutlichen Traum erwachte.

Angestrengt erhob ich die heißen Augenlider. Da — was
war das? — Narrte mich eine Vision? — Wühlte das Fieber schon
in meinem Hirn und zauberte mir spukhafte Bilder vor die Augen?
Am Fußende des Schlafgestelles stand, allerdings nur verschwom¬
men, in: mystischen, durch die Türspalte dringenden Mondlichte

— Maclachlan!
Starr nnd unbeweglich deutete

seine erhobene Rechte nach der
hinter meinem Lager befindlichen
Bambustür.

Ein erkältendes Furchtgefühl über¬
rann wie Fieberschauer meinen Kör¬
per. Ich wollte einen Ruf aus-
stvßen, aber die Zunge war mir wie
gelähmt. Doch mit der Konzen¬
trierung meiner Gedanken gewann
ich auch meine Geistesgegenwart
wieder. Instinktiv richtete ick; mich,
auf Hand und Ellbogen gestützt,
Ruck um Ruck empor, dabei den
Kopf fast unmerklich nach der Rich¬
tung drehend, wo die Bambustür
lag.

Ein wilder Schreck durchzuckte
mich, denn kein Zweifel, die Bambnstür stand jetzt um ein Bedeu¬
tendes weiter auf. Breit und unbehindert flutete das Mondlicht
in den hochdeckigen Raum. Von dem dumpfen Gefühl einer
drohenden Gefahr erfaßt, lies; ich meine Blicke nach dem Boden
gleiten — und für einen Moment setzte mein Herzschlag ans.

Durch den Spalt wand sich, einer scheußlichen Viper gleick,,
ein Chinese. Mit feiner Rechten umklammerte er einen blinkend ,:
Dolch, seine Augen aber hingen wie gebannt an dem Stuhlfitz,
auf den: das lose Metallgeld in: Mondlichte schimmerte.

Hier war keine Minute zu verlieren!
Mit einem gellenden-Aufschrei sprang ich von der Schles-

matte empor und stürzte mich auf den völlig überraschten Ein¬
dringling.

Ehe der Schurke noch Zeit fand, sich zur Wehr zu setzen,
packte ich den Aufsprin¬
genden an Arm und
Kehle, drängte ihn :f
den Balkon nnd drückie
ihn mit aller Kraft rü >-
lings über das niedrige
Geländer.

Mit einem röchelnd n:
Schreckenslaut stürzte der
schlitzäugige Schurke, in i
Gleichgewicht verlieren",
kopfüber vom Balkon
die Tiefe.

Ich hörte, wie unten
die Büsche krachend und
prasselnd über seinen:
Körper zusammenschln-
gcn. Nun erst wandte
ich den Kopf in scheuer
Spannung nach dem
Schlafgestell zuruck, aber
von Maclachlan sah ich
keine Spur mehr. Der
seltsame Spuk war in
nichts zerronnen.

Von Schlaf war in
dieser Nacht natürlich

keine Rede mehr, um so mehr, da ich fühlte, daß, bedingt durch
die seelischen Aufregungen, ein Fieber bei mir im Anzuge war.

Zitternd vor Erregung erwartete ich den Morgen, und erst
als ich den Fuß an Deck des stattlichen deutschen Passagierdampfcrs
setzte, als die mächtige Schraube die Fluten aufwühlte nnd die
Konturen Singhaporcs an: Horizonte in den Ozean unterzn-
tanchcn schienen, fühlte ich mich wahrhaft geborgen.

Das „zweite Gesicht" des finsteren Schotten hatte nicht
getrogen, und so oft ich mich jener verflossenen Zeiten erinnere,
weht es mich an wie ein Hauch aus rätselhaften:, weltenfremdcm
Geisterreich.

» q-
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Nachschrift.
Vor einiger Zeit las ich zufällig, daß die alte „Chittagong"

i„ Abwracken an eine Abbruchsfirma verkauft war, die ihren
H dicht in der Nähe meines Wohnortes hat. Als der alte Kasten
s seiner letzten Fahrt im Schlepp an feinem Bestimmungsort
Ham, machte ich mich auf den Weg, um dem wackeren Kämpen,
i so viele Jahre die Weltmeere gefurcht hatte, ein letztes Lebe-
»hl zuzurufen. So ganz im Innern gab ich mich auch der Hoff-
.„g hin, Maclachlan noch an Bord anzutreffen. Dann wollte
! dem stillen Manne mit den abgründigen Augen die Hand
jchen und ihm danken dafür, daß fein seltsamer Traum mich
^ einer Lebensgefahr errettet hatte. —

Der Kapitän, der jetzt den „Chittagong" befehligte, ein
Mer alter Herr, empfing mich mit großer Liebenswürdigkeit.
§ii ihm hörte ich dann, daß Maclachlan nicht mehr unter den
senden weilte.

Erst auf der letzten Reise, von Indien nach dem englischen
äinatshafen, war er seinem gefährlichen Berufe zum Opfer
fallen.

„Auch sein eigenes Ende hat er vorausgesehen!" berichtete
ir dcr alte Kapitän ernst. „Als wir schon im Atlantischen Ozean
«gelangt waren, kam er eines Tages auf die Brücke und er-
hlte mir einen Traum, den er in der Nacht gehabt hatte. Im
raume hatte er die englische Küste mit ihren Städten und Leucht¬
ern deutlich vor Augen gesehen, aber als er mit den: Dampfer
«ite daraus zusteuern wollen, war das ganze Land mit einein
chlage im Meere versunken. Dieses Traumbild deutete er mir

Pahim daß er sein Heimatland zwar noch sehen, aber daß er es
Licht mehr erreichen werde. Ich suchte ihm die Gedanken auszn-
Wen, aber er wurde ganz unzugänglich und verschlossen. —
Dorigr Woche nun liefen wir in den Englischen Kanal ein. Auf
Mer Hohe von Lizard überraschte uns ein furchtbarer Sturm

W drängte uns in die gefahrdrohende Nähe der Küste. Maclachlan

Seite 205.
Zur Antwort: „Die Frage war zu vorschnell; denn es war

weder ein zukünftiger Schiffsmast, noch eine schlanke Pappel
oder ein frnchtbeladener Obstbaum."

„Und bist Du heruntergefallen, — hast am Ende ein Bein
gebrochen?" fragt einer in entschuldbarer Neugierde weiter.

„Abwarten und hören!"
„Es war just am 9. August des Jahres 1858, dem zweiten

Tage der willkommenen, ersehnten Schulferien. Im ganzen
Dorfe ging's unter der Jugend von Mund zu Mund: „Hast Du
den Schieferdecker schon gesehen?"

Den ganzen Tag stand die müßige Dorfjugend neben der
Kirche. Auf dem spitzen schmalen, ziemlich hohen Turm hing
der Schieferdecker, die Schäden des Turmdaches ausznbessern.
Das war selbstverständlich ein Ereignis für die Buben.

„Man meint, er hätte die Arbeit extra auf den heutigen
Tag verschoben," äußerte der Gemeindeschmied, der in seinem
Hof unweit dem Kirchplatz ein Wagenrad mit eincnr Reifen
belegte.

Ja, die Ferien, die den ganzen Tag für die Schuljugend
freigeben, sind eine köstliche Einrichtung, von der die Buben
nur klagen, daß sie nicht ins Schuljahr fallen.

Wie ausgiebig wird doch Gebrauch gemacht von der sauerstoff¬
reichen, gesunden Landluft und dem strahlenden, heilkräftigen
Sonnenlicht! Luft und Licht — das Billigste, was unser lieber
Herrgott uns Menschen gegeben, wir Buben genossen diese Him¬
melsgaben ausgiebig in Hülle und Fülle. Dafür ernteten wir rote
Backen und klare Augen! „Tummelt Euch, lauft, springt, hüpft
und klettert," hatte mein Vater in der letzten Schulstunde gesagt,
„macht aber keine dummen Streiche!" Na, für solche Ratschläge
waren unsere Ohren offen; ob wir dem letzten Befehle immer
pflichtschuldig und folgsam nachkamen? Wir werden es ja sehen.

Wir Jungen standen also, wie schon gesagt, am Kirchplatze.
„Schieferdecker möchte ich nicht sein!" meinte der Schreiners Bastl.
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stand mit drei anderen Leuten vorn auf der Back, um in: Augen-
>lickder Not den Anker fällen zu lassen. Plötzlich kam eine furcht-
are Sturzsee und riß die vier Männer von der Back ins Meer.
)rei von ihnen schleuderte die nächste See wieder an Deck zurück
- Maclachlan blieb verschwunden.
! Ec hat England gesehen; aber er hat seinen Boden nicht
»lehr betreten können!" — — —

Nachdenklich schritt ich diesen Abend meinem Hause zu, und
deutlicher als je fühlte ich, welch tiefe Wahrheit in den Worten
des alten Schiffszimmermanns steckte: „Es gibt Dinge zwischen
Himmel und Erde, die unser Verstand nicht begreift, und wenn
vir auch die Weisheit mit Löffeln gegessen hätten!"

Line Lausbubengeschichte.
Von A. I. Ruck ert.

(Nachdruck verboten.)
„Wenn's dem Esel zu wohl ist, geht er aufs Eis und bricht

iu Bein." Das will wohl sagen, daß mancher Unvernünftige
n sträflichem Leichtsinn und Übermut sich iu eine Gefahr begab,
u welcher er zu Schaden kam.

Nun, der Held der nachfolgenden Geschichte war allerdings
ucht aus der Gesellschaft der vierbeinigen Grauröcke, sondern
ch war es selbst: Benno, der zwölfjährige Sohn des Lehrers
Zpermann in Buchfeld, begabt mit gesunden Sinnen und einem
vielleicht allzu lebhaften Geist. .

Ich ging auch nicht auf eine glatte oder dünne Eisfläche,
- ich strebte nach Höherem. .

Nun fragt vielleicht der wißbegierige Leser: „Gewiß bist Du
ms eine schlanke Tanne oder einen anderen hohen Baum ge-
tiegcn?"

„Das ist ein gefährliches Kraxeln," bestätigte Bäckers Heiner.
„So zwischen Himmel und Erde zu hängen und nichts, worauf

man festen Fuß fassen kann, das ist ja ärger als Seiltanzen!" rief
Schulzenjörg.

„Mir würde sicher schwindelig werden und ich stürzte
herunter," äußerte Korbflechters Naz.

„Seid Ihr feige, Kameraden!" fiel ich ein. Ich war bereits
Schüler der zweiten Lateinklasse und mit einem roten Samtrock-
krägelchen ausgezeichnet und wähnte, meine Keckheit habe einige
Berechtigung.

„Der sitzt ja fest und sicher," fuhr ich fort. „Die Seile sind
dick und stark, und das Sitzbrett ist gewiß nicht morsch. Ich fürchtete
mich keinen Augenblick. Gleich möcht' ich da droben sein; schon
wegen der Aussicht! Da droben zwischen die Spatzen und die
Wolken tanzen und übers ganze Dorf guckst Du weg, über die
Häuser und Gärten und Felder, weit, weit! Hui, grad' möcht'
ich droben sein, das wär' mir ein Spaß!"

Und als um 4 Uhr nachmittags der Schieferdecker zum Vespern
abgestiegen wa-r, da gab ich diesem meine Lust kund, auch mal
da droben um den Turm zu schweben, je höher, desto lieber.

Aber der Mann verstand nicht viel Spaß und sagte: „Znm
Jux tut man kein törichtes, zweckloses Wagestück. Ich möchte nicht
erleben, daß durch meine Schuld ein Unglück passiert. Willst
Schieferdecker werden, brauchst keinen roten Kragen!"

Da hatte ich mein Tekl weg! Der Mann hat aber recht ge¬
habt und sonach war's vorerst nichts mit der Luftpartie am Schiefcr-
deckersitz.

Indes wir muntern Buben unsere wichtigen Besprechungen
über die mehr oder weniger Halsbrecherische Beschäftigung des
Schieferdeckers mit vieler Weisheit fortsetzten und unsere Angen
sich bald dem nenvergoldctem Kreuze des Turmes, bald den lan¬
gen, im Winde bewegten Seilen und dem schmalen, baumelnden,
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unbesetzten Sitzbrettchen des Dachdeckers zuwcndcten, surrte eine
Wildtaube hoch droben ans einer Steinlücke der Kirchenwand.

Weit oben im Mauerivcrk des Giebels, ivo das Dach des
Kirchschifss zusammenläuft, dort hatte seit einiger Zeit ein Paar
Wildtauben genistet und eine friedliche Heimstätte gefunden.
Diesem Ereignis, wovon ich erst heute erfuhr, hatten die Dorf-
jungen schon lange ihre Aufmerksamkeit geschenkt. Färbung
und Lebensweise der beiden Tauben waren ihnen sattsam be¬
kannt. Heute wurde sogar schon die zweckmäßige Zubereitungs-
art der Wildtauben zuin Thema eifrigster Besprechungen gemacht.
Der Schulzenjörg war der eifrigste Taubenkenncr der jugendlichen
Taubcuzüchter des Dorfes. Wie und anschaulich gründlich wußte
er die schillernden Farben der Halsfedern, die schwarze Quer¬
binde am Obe rücken und andere Vorzüge der Wildtauben seinen
Kameraden zu schildern! Bald war in jedem von uns der Wunsch
rege, die jungen Wildtauben aus dein unzugänglichen Neste
da droben in seinen Besitz zu bekommen.

„Ich glaub', die Alten brüten schon," äußerte Bäckers Heiner.
„Brüten schon?" fiel, übcrug n lächelnd, Schulzenjörg ein;

Junge sind bereits in: Nest, flücg: Junge — und jede Stunde
können sie ansfliegen, dürft's mir sicher glauben."

„Hei, wenn man die ausnehmen könnte!" wünschte Naz.
„An denen inacht kein Mensch was," versicherte Jorg, „die

haben mit ihren klugen Augen das sicherste Plätzchen weitum
herausgcfnnden. Da kommt ihnen weder ein Marder, noch
ein Wiesel oder ein Geier bei . . ."

„Aber ich!" fiel ich hastig dem Sprechenden ins Wort.
„Du?" riefen alle

wie aus einem Mun¬
de, ungläubig und
spöttisch lachend. „Da
mußt Du Dir erst
ein Paar Flügel wach¬
sen lassen!" riet Bäk-
kers Heiner.

Schnlzenjörg mein¬
te: „Das wirst Du
wohl bleiben lassen!
Gesagt ist leichter als
getan! Vom Kir¬
chenboden aus ist dein
Nest in der Mauer
nicht beiznkommen
und eine Leiter von
der Höhe des Kirchen-
qiebcls gibt es gar
nicht!"

Ich aber schlug ver¬
gnügt die Hände in¬
einander, daß cs
klatschte und nickte
voll überlegenem

Selbstbewusstsein
mit dein Kopfe; denn
rasch war in meinem
Hirne ein Plan ge¬
reift.

„Ich hab's!" rief
ich im Brusttöne fe¬
ster Überzeugung und
bestimmte den Schul¬
zenjörg und Bäckers
Heiner, mir zu fol¬
gen. Es war mir nämlich die waghalsige Idee gekommen, vom

ein Stück vorwärts kam, schlug der Draht klirrend auf dem N,
auf. Die Luft war stark bewegt, und ich wurde tüchtig aus,
blasen. ^

Lief unten auf der Straße jauchzten die Buben mit Helle
Stimmeir vor Vergnügen, als sie mich kühn auf schwindelnd,

'che " "Höhe des Dachsattels dahin reiten sahen, voll Erwartung d
glücklicheil Ausgangs der Wildtaubenjagd.

Ich selbst dachte nichts Arges und antwortete meinen A,
meraden keckeil Mutes mit einem gellenden Juchheschrei, dc
diese hinwiederum in vielstimmigem Echo erwiderteil.

Plötzlich mußte ich haltmachen; denn in der Mitte des Dcul
giebels erhob sich eine Eisenstange mit vergoldeter Spitze, wohl
der Blitzableiter von zwei Seiten einmündete. Dies Hindern
hatte ich freilich nicht bedacht. Ich probierte bald rechts, bc,
links, mich um dasselbe herumzuschwenken. Vergebens! Z
auf einmal war inir's gar nicht mehr recht behaglich. Ich vci
mochte keinen Blick mehr hinabzusenden und schloß die Auge,
Krampfhaft hielten meine beiden Hände die Eiseilstange. D
Gefahr, hinabzustürzen, kam mir zum Bewußtsein.

In diesem Augenblicke drang der angstvolle Aufschrei meine
Mutter aus dem geöffneten Fenster unseres Wohnhauses „
mein Ohr. Ich wagte jetzt wiederum eineu scheuen Blick in di
Tiefe. Da sah ich die Leute zusammeneilen und vernahm ui,
verständliche Zurufe. Wie ein Schatten legte sich's über mein
flimmernden Augen. Mächtig pochte mein Herz, kalter Schweij
trat mir auf die Stirne. Es überkam mich ein Taumel — mj

schwindelte.
Unwillkürlich schlo,

ich abermals die Au
gen und legte de,
Kopf wider die Eisen
stange. Die Kirche
schien sich mit mi,
wie ein Karussell m
Kreise zu drehen.

Doch ermannie is
mich wieder nach we-
lügen Minuten. U
versuchte, da ich un
möglich über das Hm
dernis hinwe,.kom¬
men konnte, rückwärts
wieder an den Turm
zu kommen, vermach
te mich aber nicht zu
rühren. Meine Glie¬
der waren schlver wie
Blei.

Abermals warf ich
einen Blick hinab. Die
Einwohnerschaft des
ganzen Dorfes um¬
stand bereits dir Kir¬
che. Wie wenn t,euer
unterm Kirch-ache
ausgcbrochen wäre,so

Die kaiserliche Telegraphenleitung

standen die Leute aus

Turm aus mit Benützung der Geräte des Schieferdeckers über
das Dach in die Nähe des Nestes zu gelangen und dann das Jagd¬
stück zu wagen.

Also sausten wir drei Jungens die steilen Kirchturmtreppen
hinauf. Bald standeir wir an der Luke, durch welcher der Dach¬
decker auf feinen luftigen Brettsitz hinausznsteigen Pflegte. Dieser
Sitz war mit starken Seilen an einein Querbalken cm Innern
des Turmes befestigt. Mittels eines Zugseiles vermochte der
Turmdecker den schwebenden Sitz nach Bedarf höher oder tiefer
zu bringen. Auch gegen die linke oder rechte Seite hü: konnte
er ihn bewegen, indem er seine Füße gegen den Turm stemmte
und so den Sitz verschob.

Doch ich verstand die Handhabung dieses Gerätes nicht,
und so war ncir's leider unmöglich, durch die Turmöffnung auf
das cttva noch einen Meter tiefer liegende Dach zu gelangen.
Da gewahrte ich den Draht des Blitzableiters, der gerade neben
der Luke vorbei, hinunter über den Dachfirst hinlief.

Sofort verfiel ich auf den Gedanken, mit Benützung des
Drahtes das geplante Werk auszuführen. Gedacht, getan!

Ich hielt mich an einem starken Kloben fest, an welchem
der Draht angehängt war, stieg rückwärts hinaus, ließ mich am
Blitzableiter hinab und saß nach einer kühnen Schwenkung rittlings
auf dem kantigen Dachfirst, über dessen ganze Länge sich der
blcistiftdicke Draht des Blitzableiters hinzog. Nach kurzer Rast
rutschte ich, abwechselnd den linken und rechten Fuß auf dem
Schiefcrdache einsetzend, gegen den äußeren Giebel. So oft ich

en beiden Strv
vor der Kirche und
starrten hinauf zu dem
Waghals, der jede,,

Augenblick herabfallen und Arm und Beine brechen konnte.
Später vernahm ich, daß in diesen Augenblicken die Bauern

namentlich die Weiber, ihre Weisheitssprüche und scharfen Ur
teile über mich hatten ergehen lassen. Die einen schalten:

„Das ist ein böser Bub, rein des Teufels! Der Kerl t-eibt
alles, was verwegen ist. Kein Baum ist ihm zu hoch, kein Scheu«
nengebälk zu gefährlich! Und jetzt klettert er wie eine F'-iege
den Blitzableiter hinab und über das schmale Dach hin."

Ja, wenn diese guten Freunde nur geahnt hätten, wie es
dieser Fliege auf dem Dachfirst oben zumute war!

Andere, gemütlichere Leute waren edel und warmherzig
genug, Mitleid mit dem Verlassenen und Hilflosen zu empfinden,
entschuldigten mich wohl wegen meines Leichtsinns, nannte»
mich ein prächtiges, lustiges Bürschlein, dein inan nicht abhold
sein könne; sie hofften,daß es mir gelingen werde, der drohenden
Gefahr zu entrinnen und mit heiler Haut davonzukommen.

Die fromme Schulzenliss aber ineinte, cs müsse doch ein
besonderer Beistand meines heiligen Schutzengels sein, wenn
der immer heftiger einsetzende Wind mich nicht abjage — und
sie empfahl mich der weisen, gütigen Vorsehung.

Wieder andere, weniger gefühlsduseligc Menschen, lvaren
von minder frommen und menschenfreundlichen Wünsche»
beßelt. Sie sprachen es unverblümt aus, daß mir der Buckel
tüchtig mit einem spanischen Rohre, darin keine Reblaus ode
Nonnenraupe sei, abgestäubt gehöre.

Der verdrießliche Büttner prophezeite gar: „Dem seiu
Eltern werden auch vvr der Zeit graue Haare kriegen!"

--
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Indessen hatte ein arger Windstoß meine Mütze entführt,
^-jne braunen Ringellocken flatterten wirr in der Luft, die
chwalben zwitscherten neugierig nur mich her und die Spatzen
rillten in höhnischer Schadenfreude.

Ich hätte um Hilfe schreien mögen, — aber die Angst hatte
jr die Kehle zugeschnürt, aus der ich teuren Laut herausprcssen
nicke. Ich war starr am ganzen Körper.

Nach kurzer Zeit sah ich Feuerwehrleitern herbeischaffen
i,d zusammenüinden; aber bald merkten die Leute, daß auf
cse Weise meine Rettung nicht möglich war.

Auf einmal erwachten die ermatteten Kräfte wieder. Mir
^rd klar, daß ich meine Rettung abermals selber versuchen
Me. Eile tat not.

Mit Anstrengung aller Kräfte und mit dein Mute der Ver¬
giftung begann ich die Rutschpartie rückwärts gegen den Turm,
,„i dem ich misgegangen war. Ein schweres Stück Arbeit! Der
chid hatte voll neuem eingesetzt. Ich mußte mir heiße Mühe
-Heu, nicht aus dem Gleichgewichte zu kommen.

Ich mochte die Hälfte des Dachrückens so zurückgelegt haben,
s ich vom Turme her, nicht weit hinter mir, die Stimme meines
iüers vernahm. Er rief mir in ruhiger Weise die aufmunternden
lute zu, nunmehr ruhig sitzen zu bleibell.

In demselben Augenblicke wurde dicht unter mir aus dem
irchcndache Schieferplatte neben Schieferplatte ausgehoben.

z,ch wenigen Minuten faßte mich der starke Arm eines Mannes
„d hob mich durch die Dachöffnung hinein. Meine Reitling
Ml vollbracht.

Und dann in heißem, erschütterndem Schluchzen lagen
wir llils iil den Armen, und Tränen gepreßten Herzens stürzten
voll neuem aus ihren Allgen. Danil trocknete sie dieselben und
blickte hold lächelnd mich all.

O, dieseil freudverklärten, in zärtlicher Liebe leuchtenden
Mutterblick werde ich zeitlebens vor mir sehen.

Var Streben nach Glück.
(Nachdruck verboteil.)

Es liegt in der Natur des Menschen, nach Glück zu streben,
aber der eine wendet dazu mehr Eifer auf als der andere. Der
Begriff des Glückes ist ja auch sehr verschieden. Alan kann darunter
Besitz, Reichtum, Macht, Achtung, Ansehen, Auszeichnung, Ehre
und Ruhm verstehen.

Das Streben nach diesen Gütern gibt in sittlicher Beziehung
z>l keinem Bedenken Anlaß, sofern es mit Maß geschieht, aber
man darf nicht vergessen, daß znm Glück vor allem Zufrieden¬
heit, also eine Beschränkung im Wünschen und L-trebcn gehört.

Mail hat wohl kaum jemals gehört, daß ein Mensch wirk¬
lich glücklich gewesen ist, der all seine Wünsche befriedigt sah.
ES liegt nämlich iil der Natur des Menschen, daß er immer wieder
neue Wünsche hat, und so ist es unausbleiblich, daß man bald
dieses, bald jenes wünscht, das man doch nicht erreicheil kann.

Der amerikanische Philosoph St. B. Stantern sagt: „Der
Mensch erreicht Stufen, aber nie ein Ziel; das Glück selbst ver¬

mag nicht, ihn glücklich zu machen.
Wenn wir alles erlangeil, was wir
forderten, so wundern wir uns, warum
wir so wenig fordern konnten. Das
Sehnen des Herzens wird nie gestillt."

Goethe gibt uns einen sehr klugen
Rat:

Willst Du immer weiter schweifen?
Sieh, das Gute liegt so nah.
Lerne nur das Glück ergreifen,
Denn das Glück ist immer da.

Welch kluge Philosophie spricht aus
deil Worteil von Goethes Mutter, dieser
prächtigen deutschen Frau:

„Ich suche keine Dornen, hasche
die kleinen Freuden — sind die Türen
niedrig, so bücke ich mich — kann
ich deil Stein aus dem Wege tun,
so tue ich es — ist er zu schwer, so gehe
ich um ihn herum — und so finde ich
alle Tage etwas, das mich freut —
und der Schlußstein — der Glaube
an Gott! Der inacht mein Herz froh
und inein Allgesicht fröhlich."

Su den ttämpseir in Mexiko: Amerikanische Grenzwache.

Überwältigt von Angst und Erschöpfung wurde ich von mei-
>em Vater auf die Straße geführt.

Die Leute gafften mich wie ein Wunder an.
Ernst und lautlos führte mein Vater mich an der Hand.

Me Hammerschläge pochte mein Herz. Im Gefühle der über-
iaildcüen Gefahr und in der dämmernden Erkenntnis meines
ummen Streiches traten schmerzliche Tränen mir in die Augen,
ls wir durch die Menge der Leute dahin, dem Elternhause zu-
chritten.

Zögernd und halb taumelnd schritt ich über die Schwelle.
;>u Wohnzimmer saß im Lehnstuhle meine Mutter, das bleiche
Besicht ill beideil Händen begraben, regungslos, aufs höchste
rschültert.

Sprachlos fiel ich ihr um den Hals, sie fest umklammernd.
Rt dem Ausrufe: „Ach Gott!" riß sie mich an sich.

Nach wenigen Augenblicken brach ich in krampfhaftes Schluch-
cu aus und lag mit meinein Gesichte so fest an ihrer Brust, daß
>ir fast der Atem verging . . .

„ Ich fühlte das beste Herz schlagen — und stumme, heiße
tänen auf meine Stirne niederfalleil. Da könnt' ich nimmer
» mich halten, und in zuckendem Hcrzweh schrie ich auf: „O
Kitter!"

Da küßte sie mich heiß, heiß . . . Dann hielt sie mit beiden
Enden mich an deil Schultern und blickte mit ihren schöneil,
euen Augen mich an, als ob sie noch nie mich gesehen.

Mit einem Seufzer, in dem schwerstes Leid und höchstes
Kick sich paarten, sprach sie, wie einst Maria im Tempel: „Mein
chu, warum hast Du uns das getan?!"

Sprüche.
Höheres gibt es nicht, als der Gott-

heit sich mehr als andere Menschen
nähern und von hier aus die Strahlen
der Gottheit unter das Menschen¬
geschlecht verbreiten.

Fühlt auch das Herz sich im Verlust,
Gespalten und geteilt,
Gib willig, was Du geben mußt,
Und jede Wunde heilt.

Unsere Bilder.
Zwölftausend Turner im Berliner Stadion. Zn einer

imposanten Kundgebung vor dem Deutschen Kaiser gestaltete
sich die Übung der märkischen Turner im Berliner Stadion.
Die Freiübungeil, an denen auch Damen teilnähmen, fanden
deil Beifall des Kaisers; mehr als 20 000 Zuschauer wohnten
deil Vorführungen bei, die Vvir einer selten gesehenen Exakt¬
heit waren.

Die kaiserliche Telegraphenleitung. Wenn der DeutscheKaiser unterwegs ist, z. B. nach Korfu, Süddeutschland, nach
Norwegen oder an der Ostseeküste, so wird dafür gesorgt, daß
er durch eine eigene Telegraphenleitung ununterbrochen mit
Berlin verbunden ist. Das ist schon notwendig, um die Regierungs-
geschäfte nicht zu vernachlässigen. Unser Bild zeigt deil Tcle-
graphenapparat im Haupttelegraphenamt zu Berlin.

Zu den Kämpfen in Mexiko. Unser Bild zeigt eine ameri¬kanische Grenzwache, die die Ufer des Rio Grande abrcitct,
in der Hoffnung, Insurgenten zu finden, die die Ufer überschreiten,
um amerikanisches Eigentum zu beschädigen.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Wer trocken Brot nrit Lust genießt,
Dein wird es wohl bekommen,
Wer Sorgen hat und Braten ißt,
Dein wird das Mahl nicht frommen.

»

Man glaubt uicht, welch einen Zauber
ein anerkennendes Wort von Hochgestellten
auf Untergebene ausübcn kann.

Der englische Thronfolger ist in die
Armee eingereiht worden und muß
auch alle Einzelheiten des Dienstes mit¬
machen. Kürzlich marschierte er gemein¬
sam mit den anderen Soldaten durch die
Straßen Londons zum Hydc-Park, wo
eine große Übung
unter der Leitung
des Feldmarschalls
Lord Roberts statt--
fand.

Zur Geschichte der
lenkbaren Luftschif¬
fe. Airs Briefen und
Akten, die sich auf
die Familie Mont-
golsicr und die Er¬
findung des Luft¬
schiffes beziehen,geht
hervor, daß die Idee
eines lenkbarenLuft-
schiffes, die erst in
unseren Tagen zur
Tat geworden ist,
schon die Gedanken
der Erfinder des
Luftballons beschäf¬
tigte, und daß sie
nicht an der Mög¬
lichkeit einer Ver¬
wirklichung des Ge¬
dankens zweifelten,
daß sie aber in der
steten Sorge lebten,
ihnen könne bei der
Einfachheit desLenk-
apparates, wie sie
ihn sich dachten, die
Priorität der Erfin¬
dung von andern
streitig gemacht wer¬den. Am 27. Au¬
gust 1783 war der
erste Luftballon auf dem Pariser Mars¬
felde aufgestiegen, und schon am 17. Juli
des folgenden Jahres konnte der Graf
d'Antraigucs in einem Briefe schreiben,
daß die Brüder Montgolsier an der Lenk¬
barkeit des Luftballons arbeiteten: „Sie
zweifeln nicht, daß ihnen die Lösung
der Aufgabe gelingen wird. Freilich kann
dies nicht in so kurzer Zeit ^geschehen,
wie es sich die Phantasie - des Volkes
denkt, aber mit jedem Tage schreitet
die Erfindung weiter vorwärts. Der Bal¬
lon soll durch Ruder gesteuert werden,
und es sind schon drei Arten von solchen
Rudern erfunden, die jetzt nach und nach
ausgeprobt werden." In Übereinstimmung
damit schreibt Etienne Montgolsier in der
gleichen Zeit: „Unsere Idee, die Luft¬
schiffe lenkbar zu machen, ist so einfach,
das; selbst eine nur leichte Indiskretion
uns zwingen würde, die Priorität auch
dieser Ersiudung vor der Öffentlichkeit
verteidigen zu müssen." In einer Zeit,
wie der unfern, in der jeder Fortschritt
auf dem Gebiete der Luftschiffahrt mili¬
tärischen Zwecken dienstbar geinacht wird,
dürfte cs auch von Interesse sein, aus

einem Briefe der Witwe Montgolfiers zu
erfahren, daß die Brüder mit ihrer Er¬
findung nur kulturelle, völkerverbindende
Zwecke verfolgten: „Die praktische Ver¬
wendung des Ballons war ihr einziges
Ziel", schrieb die hochbetagte Frau im
Jahre 1835, „sie wollten nicht die Welt
in Staunen versetzen, und selbst der Ruhm,
etwas Neues und Unerhörtes geleistet
zu haben, war ihnen lästig. Sie wollten
lediglich den Handel fördern, indem sie,
ihm neue Wege erösfneten, und ihm
die Möglichkeit gaben, sich neuer Ver¬
kehrsmittel zu bedienen."

Wertznnahme des Hechtes. Der Hecht,
welcher noch vor kurzem von vielen Fische¬
reibesitzern als ein großes Übel angesehen
wurde, weil seine Ernährung, selbst wenn
sie an sogenanntes Fischunkraut gebunden
ist, ziemlich teuer zu stehen kommt, findet
jetzt immer mehr Beachtung, welche sich

in einem häufigen Einsetzen dieses Fisches
und Heranziehung von Hechtbrut kuudgwt.
Trotzdem in Dänemark der Salmoniden¬
zucht ein erhöhtes Interesse zugewendet
wird, hat man üuch die Hechtaufzucht
nicht übersehen. So wurden im vergan¬
genen Jahre bei 790,000 Stück Hechtbrut
in die dänischer: Flüsse, Bäche und Seer:
eingesetzt. Der Hecht steigt immer mehr
im Preis, und auch bein: Sportfischer
genießt er gegen früher ein weit höheres
Ansehen und eine wachsende Beliebt¬
heit.

Kinder und Narren. Die alte Jungfer
erzählt: „. . . und alle Herren, die auf
den: Feste waren, verfolgter: mich mit
ihren Blicken, alle machten nur begeistert
den Hof, und einer fragte mich sogar,
ob ich seine Frau werden wolle." .— Der
kleine Kurt: „Ach, Taute, bitte erzähle
noch so'r: Märchen."

Wider die Natur. „Ja, wo haben
Sie denn Ihre Frau Gemahlin gelassen?"
— „O die! Die steht noch immer vor
den: Echo und läßt nicht locker, sie will
absolut das letzte Wort haben."

Nicht zu verblüffen. Herr: „Entsch»,
digen Sie, aber der Diener, den N
mir empfohlen haben und vor: der
Sie sagten, er arbeite wie ein Automa
der tut gar nichts und alles- muß ich „g
selber machen!" —- Stellenvermittler: „U
ja, Hab' ich zu viel gesagt? Arbeitet':
nicht wie der Automat „Bediene Du
selbst" ?"

Entweder — oder. „Wer war de
Herr, mit dem Sie eben sprachen?
— „Weiß uicht genau; entweder hejtz
er Meier und hat eine Brauerei, odc
er heißt Brauer und hat eine Meierei.

Zu realistisch ! Komiteemitglied, a
der Kasse eines Maskenballes, als ei,
Besucher als „Gerichtsvollzieher" kommt
„Bitte, in dieser Maske können wir S>
nicht in den Saal lassen . . . das wind
die Herrschaften zu nervös machen!"Dichterlohn. „Sag

mir," ruft triuin
phierend der F„
turist, der eben sei,
letztes Gedicht vor
gelesen hat, „was
glaubst Du, daß sie
mir für eine solch
Poesie geben -nütz
ten?" — „Ich wil
mich ja nicht zni,
Richter aufwerfen,
antwortet de
Freund, „aber mi
scheint, daß sech
Monate genüge,
würden."

Genau. Gast
„Sagen Sie, icl
muß vier Mark für-
Zimmer zahlen
Wie ich weiß, zahl
der Herr, der ne
Leu mir wohnt, nu
drei Mark!" - Ho
telicr: „Ja, aber bit
te sehr, von Ihren
Zimmer aus sin!
auch schon zwei Ber
ge in ehr zu sehen!'

Ein prächtige
Mensch. „Nun, wi,
gefällt Dir Dei,
Bräutigam, lieb,
Rosa?" — „Außer
ordentlich gut, lieb,
Ella; ich wäre scho,

zufrieden, wenn mein nächster nur hall
so nett wäre!"

Rätsel.
Mein Ganzes zählet nur drei Lettern,
Und vor- und rückwärts ist es gleich,
Es kann verteufeln, kann vergöttern,
Ist Hölle bald, bald Himmelreich.

Du findest es in allen Zonen,
In Süd und Nord, in Ost und West
In Bauernhütten und auf Thronen
Beginnt's mit einem Freudenfest. —

Du sinnst? Vernimm das Wörtchen, ehe
Dein reger Scharfsinn es entdeckt;
Doch rätst Du's nun nicht, so gestehe:
Das Rätsel hat mich recht geneckt.

Auflösung de; Räisels in voriger Nummer
Dornenkrone.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blatte- vwbow
(Gesetz vom lg. Juni 1901.) Verantw. Redakich
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Der englische Thronfolger al; Soldat.Der Prinz von Wales (x) auf einem Marsch zum Sode-Park.
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3m Wahn der Schuld.
Roman von Ludwig B l ü m ck e.

(Nachdruck verboten.)
I. Kapitel.

Erquickende Abendkühle wehte mit lindem Hauch nach
einem heißen Septembertage durch die lange Schatten werfenden,
weitästigen Platanen und Eschen des anmutigen Villengartens,
und in den wohlgepflegten, von weißen Muscheln umsäumten
Blumenbeeten mit ihren vielfarbigen Astern, leuchtendgelüen
Georginen, feuerfarbenen Gladiolons und süß duftenden Rosen
flimmerte der scheidenden
Sonne gleißendes Gold in
mählich verblassenderPracht.
— Süßer Friede lag über
der einsamen Stätte.

Jetzt klirrte die Gitter-
Pforte: zwei Damen in
eleganten Sommertoiletten
betraten den frisch geharkten
Kiessteig und schritten eilig
der von blutrotem Wein¬

gerank umsponnenen Laube
zu, die ganz im Hintergründe
hinter hochragenden, dunk¬
len Lebensbäumen versteckt
lag, so daß sie ein neu¬
gieriger Spaziergänger von
der an der Villa vorüb er¬

fahrenden Chaussee schwer¬
lich erspähen konnte. —

„Gott sei Dank, hier ist's
auszuhalten!" stöhnte, sich
niederlassend, die ältere,
eine imposante Erscheinung
mit starkgerötetem, gut¬
mütigem, einst gewiß recht
schönem. Gesicht. Und kurz¬

atmig fuhr sie fort, während
sie sich mit dem parfü¬
mierten, seidenen Taschen¬
tuche Kühlung zufächelte:

„O, ich hielt es nicht zwei Stunden aus,in diesen schrecklichen
Fabrikräumen mit ihrem Kohlendunst und Olgeruch! Die sprü¬
hende Glut der Gießöfen brennt mir noch in den Augen. Und
dieses Gesurre, Rattern, Dröhnen, Stampfen der Maschinen,
das Hämmern und Pochen, das Mackern der Riemen, dasSchwirren
der vielen großen und kleinen Räder, Kind, das braust mir noch
lange durch den Kopf. Es würde mich einfach verrückt machen,
wenn ich es täglich hören müßte!"

„Und wir waren doch nur einen Augenblick in der Gießerei
und den Maschinenräumen, Muttchen," erwiderte die jüngere
Dame, eine zierliche, schlanke Brünette mit allerliebsten:, rosig-
fnschen Kindergesicht und einen: Paar seelenvoller, dunkler,
sammetglänzender Augen. „Was sollte Papa da erst sagen,
der den ganzen Tag dieses Tosen anhören muß — und Werner,
der mitten darin steht wie ein einfacher Arbeiter. Ich glaube,
der neue Oberingenieur Rcyth ist für den Jungen gar nicht gut.
Sahst Du nicht die Ficberflecke auf seinen Backenknochen, Mama?"

„Nicht gerade; nur die verliebten Blicke, mit denen er Dich
bombardierte. — Was Werner betrifft, so muß er in seinen:
praktischen Jahre nun mal alles kennen lernen in so einem Betriebe;

die paar Semester Hochschule und die Lehrzeit vorher machen es
nicht allein. Du weißt, wie Papa darüber denkt. Wie hat der
sich quälen müssen in jungen Jahren!"

„Ja, ja, wir Frauensleute haben's besser! Aber, nun sag'
doch mal offen, Mama, wie gefällt Dir Herr Reyth?"

Frau Kommerzienrat Stralau zuckte die Achseln, setzte den
goldenen Klemmer auf die kleine Stumpfnase, schaute m:t ihren
sehr beweglichen, hellblauen Augen versonnen zu der bunten
Zwergengrotte hinüber und antwortete erst nach längeren:
Schweigen:

„Ella, ob er uns gefällt oder nicht gefällt, ist ganz Nebensache:
Papa hält große Stücke auf ihn. Darauf allein kommt cs an."

„Aber dieser finstere, un¬
heimliche Blick, diese schwar¬
zen Augen — hu, wie glü¬
hende Kohlen kommen sie
mir vor. Das gelbe Ge¬
sicht, der pechschwarze Voll-
bart. — Nein, mir graut
vor dem Menschen. Und

ich glaube, Werner ist auch
nicht begeistert von ihm." —

„Werners Meinung ist
höchst unmaßgebend," fuhr
ihr die Mama scharfins Wort.
„Mir paßt es überhaupt
ganz :md gar nicht, daß Du
mit den: Jungen jetzt aus
einmal so ganz ein Herz
und eine Seele bist: Werner
hier und Werner da. Es
ist rührend, wie Du immer
besorgt um ihn bist, seitdem
wir ihn wieder in: Hause
haben. Mein Gott, Ihr
seid doch heute keine kleinen
Kinder mehr! Mädchen,
Du wirst nächsten Monat
achtzehn. Und er ist zwei¬
undzwanzig." —

Ein dunkles Rot flutete
über Ellas verlegen lächeln¬

des Gesichtchcn, und die zarten weißen Finger zerzupften unbarm¬
herzig eins der roten Blätter, die ihr volles, krauses Haar leise
umfächelten. —

' „Mama, er hat mir doch immer wie ein Bruder nahege-
standcn", stotterte sie, nachdem ein Weilchen tiefes Schweigen
geherrscht hatte. — „Ein Bruder hätte nicht besser zu mir sein
können. Da kannst Du Dich doch nicht wundern, daß ich sehr
froh bin, wo wir ihn nun endlich nach dreijähriger Trennungszeit
wieder hier haben. Ich sah ihn inzwischen doch nicht ein einziges

,Mal. Und ich denke, Euch steht er auch nahe wie ein leiblicher
Sohn." —

„Gewiß, aber Ihr sollt nicht vergessen, daß Ihr keine Kinder
mehr seid! Ich weiß nicht, ob es klug vou Papa war, ihn in
unseren: Werk praktisch arbeiten zu lassen. Aber darüber steht
mir schließlich kein Urteil zu. — Kommt Papa übrigens dort nicht
schon? — Nanu, cs ist doch noch nicht acht Uhr!" —

Sie irrte sich nicht, von drüben, wo man in geringer Entfernung
die qualmenden Schlote der Eisengießerei und Maschinenfabrik
himmelan ragen sah, hastete in größter Eile eine Männergestalt
auf die Villa zu: es war der Kommerzienrat Stralau. Wer

Prinz Zriedrich liarl von Preußen, der Sieger m oen ArmeeweltkSmpsen.
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den einfach gekleideten, herkulisch gebauten Mann mit dem
eckigen, bartlosen, fahlen Gesicht nicht kannte, hatte ihn Wohl
für'cinen Werkmeister oder gewöhnlichen Schlosser halten können,
denn nichts an ihm verriet auf den ersten Blick den Großkapitalistcn
und genialen. Erfinder, als welcher er weit und breit in Ehren
und Ansehen stand. Diese massige, mächtig hervortrctende Stirn,
begrenzt von kurzgeschorenem, leicht ergrautein Haar, die starken
Backenknochen, die grosse Adlernase, die schmalen, fest zusammeu-
geprcssten Rippen, das breite Kinn, der Ltiernacken, die fast un¬
natürlich breiten Schultern, die ganze muskulöse, sehnige Gestalt,
das alles passte nicht zu dem Bild, das ein Unbekannter sich van dem
vielgenannten Kommerzienrate Stralau machte, der in der mo¬
dernen Maschinentechnik so Hervorragendes geleistet und die Welt
noch mit so mancher Erfindung, die sich würdig seinen früheren
anreihen sollte, zu überraschen gedachte. Ein einfacher Handwerks¬
meister war er einstmals gewesen. Dessen schämte er sich nicht,
darin suchte er sogar etwas. Darum lies; er sich in seinem Äusseren
absichtlich gern ein wenig gehen. — Wer dem seltenen Manne
freilich tiefer in die blitzenden, dunklen Augen schaute, die so
streng unter den stachlichen Brauen hervorznblicken pflegten,
der ahnte doch etwas von ungewöhnlicher Begabung und In¬
telligenz.

Nun stand er erregt und erhitzt bei seiner Gattin und Tochter,
wischte den Schweis; von der Stirn und rief mit seiner tiefen,
rnnh tönenden Stimme, die selten leise zu sprechen Pflegte, hastig
aus: „Wir bekommen Besuch! Geheimrat von Miller ist da.
Er wird mit seinem Sohne, dem Regierungsassessor, um halb neun
zum Tee erscheinen. Also bereitet alles vor dazu. Ich habe
vorhin mit ihnen gesprochen. Der alte Herr war ganz ausser¬
ordentlich liebenswürdig. Gebt Euch nur ein bisschen Mühe,
das; er sich behaglich
bei uns fühlt. Sein
Sohn hat ihm viel
von unserm gastlichen
Hause vorgeschwärmt.

„Ach Gott, Wil¬
helm — aber warum
sagtest Du uns nicht
früher davon!" er¬
widerte die erschreckte
Gattin mit vorwurfs¬
voller, verzweifelter
Miene. — „Immer
mit Deinen Ucber-

raschungen!" —
„Aber Matchen, ich

wußte es doch nicht
früher," sprach er in
sanfterem, fast zärt¬
lichem Ton. seine ge¬
waltige Rechte schwer
auf der Erzürnten
Schultern legend.
„Nur ja keine ver¬
drießlichen Mienen.
Morgen reist der Ge¬
heimrat schon wieder
ab. Ihr wißt, welche
Rolle dieser Mann spielt, was er bei Hofe bedeutet. Es ist mir
sehr darum zu tun, mit ihm Freundschaft zu schließen, denn er
ist geradezu allmächtig. Ich will auch gleich verraten, daß er nicht
ohne besondere Absicht zu mir kam. Ich konnte einfach nicht
anders, als ihn einzuladen."

„Ohne das; er Besuch bei uns gemacht hat, Papa?" wagte
Ella, offenbar ebenfalls recht unangenehm berührt von dieser
Ueberraschung, schüchtern zu fragen.

„Das ist meine Sache!" brauste der Kommerzienrat da auf,,
leicht erregt wie er war. „Zieh' Du Dir nur ctlvas Vernünftiges
an, damit Du nicht gar so kleinstädtisch aussiehst! Der Assessor
erkundigte sich übrigens sehr teilnehmend nach Deinem Ergehen
und scheint cs Dir nicht nachzutragen, daß Du Dich neulich in
der Ressource so albern wie ein dummes Schulmädcl gegen ihn
benahmst. Also allon», Mädel! Mache mir keine Schande und
bedenke, das; Du kein Backfisch mehr bist uud zur ersten Gesellschaft
zählst." —

Schmollend erhob sich Ella und ging, während die Eltern
noch in der Laube zurückblieben, um allerlei zu besprechen.

„Will Dir nur gleich reinen Wein einschcnken, Malchcn,"
sagte Stralau, wieder den sanften Ton anschlagcnd. „Ich
teile heute vollkommen Deine Meinung, daß der Assessor
wahnsinnig verliebt sein mns; in unser Mädel. Und sein Vater-
Hat nichts gegen die Partie. Er ist zweifellos nur hier, um Ella
keimen zu lernen. Wenn das etwas würde mit den beiden —

weißt Du, was das für mich zu bedeuten hätte, ganz abgesehen
davon, das; ich einen Schwiegersohn bekäme, der ganz und gar,
in allen Stücken -nach meinem Herzen ist? — Ich will cs Dir
sagen: ich würde Armeelieferant werden, meine Fabriken würden
die ersten im Lande sein, die Konkurrenz — dieser Speichellecker

von Hartung mit seinem ganzen Firlefanz und seiner unanständigen
Marktschreierci — wäre einfach tot. Der Gehcimrat hat einen
Bruder im Kricgsmiuisteriuin, er besitzt den größten Einfluß an
maßgebender «tellc — ich hätte den Gipfel erklommen, hätte er¬
reicht, was ich durch meinen Fleiß und tausend Erfindungen sonst
vielleicht erst nach zwanzig Jahren erreichen würde. Stehe ich
in unsern Kreisen auch heute schon groß da, bei Hofe kennt man
mich noch nicht."

Frau Amalie schaute ihren Gatten, den sie längst wie ein
höheres Wesen bewunderte, mit weitaüfgerissenen -lugen an
empfand nichts mehr von Groll und sprach demütig: „Wenn

Du das meinst, Wilhelm, dann muß ich es wohl glauben. Ich
bin eine einfache Frau und verstehe nichts davon."

„Es ist, wie ich sage," fuhr er eifrig fort, und in seinen Augen
brannte ein unheimliches Feuer. Schon sah er sich auf dem so
heiß erstrebten Gipfel, schon sah er seine Widersacher zerschmettert
am Boden liegen: allgewaltig, unumschränkter Herrscher. So
wollte er dasteheu, denn sein Ehrgeiz war grenzenlos, seit er die
ersten Lorbeeren geerntet. —

„Es käme also alles darauf an, daß Ella uns nicht etwa
einen Strich durch die Rechnung macht," meinte seine Gattin,
die Blicke senkend und einen leisen Seufzer ausstotzend. —

„Ach was, das Gör hat einfach zu gehorchen!" entgegnete er
schroff, und ein gar feindseliger Zug erschien um den großen,
unschönen Mund mit den starken Zähnen. „Wäre ja toll,
wenn das Mädel sein Glück mit Füßen treten wollte.
Sie ist eben für ihr Alter noch viel zu unreif. Und daran
ist Deine Erziehung hauptsächlich schuld, Amalie. Sorge jetzt

nur dafür, daß sie hernach nicht wie ein Aschenputtel aussieht. —
Ich denke, sie wird vernünftig sein. Hat sie denn irgend etwas
an dem Assessor auszusetzen? Einen stattlicheren,' schöneren,
geistreicheren Mann dürfte sie doch bisher noch nicht kennen gelernt
haben. Und welche Karriere steht ihm bevor bei seinen Kon¬
nexionen und Fähigkeiten! Also halten wir uns nicht lange
auf. Schon Pfeift es drüben sieben Uhr."

Sie begaben sich ebenfalls in die stilvolle, von duftend n
Kletterrosen und leuchtender Kresse umrankte Veranda, und
bald begann dort drinnen ein gar geschäftigtes Treiben: Dienst¬
mädchen flogen umher auf Frau Amaliens scharfes Kom¬
mando, der alte Diener Christian Ackermann suchte brum¬
mend die goldstrotzende rote Livree hervor, Fritz, der
Laufbursche, raunte mit zwei großen Körben zur nahen

Stadt, die Zofe pflückte Blumen; alles regte die Hciswe z,-m
würdigen Empfang der vornehmen Gäste.

Der Schwarm der Fabrikarbeiter hatte sich verlaufen. Auch
der Herr Oberingeuieur, ein schmächtiges, sehr bewegliches
Männchen, war schon davongetrippclt. Vor der großen Maschinen¬
halle mit ihrer weithin sichtbaren Inschrift Oi-a sb la-dora stand
nur noch ein einsamer junger Mann, dessen versonnenes, etwas
blasses, feingeschnittenes Gesicht mit den geistvollen grauen Augen
sofort verriet, das; er, trotz der schlichten blauen Bluse, die er¬
trug, kein gewöhnlicher Arbeiter fein konnte. Nun warf er den
Kopf ein wenig in den Nacken, reckte seine biegsame, schlanke
Gestalt hoch auf und schritt leicht und elastisch ebenfalls von
dannen. — Es war der Volontär Werner Falke, der seit seinem
fünften Lebensjahr zur Familie des Kommerzienrates gehörte und
gewöhnlich der erste und der letzte bei der Arbeit zu sein pflegte. —
Noch einmal machte er jetzt halt vor der höchst malerisch am

Var Wcrkbund-Theater ans der lverkbnild-Aiirstellring in Köln.
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schilfumrauschten Stadtivciher und dein altchrwürdigen, schon seit
Jahrzehnten nicht mehr benutzten Garnisonfriedhof gelegenen
Billa, mn feine verträumten Blicke zu den fernen, von scharlach¬
roten Wolkendraperien umsäumten Gebirgskämmen hinübcr-
schweifen zu lassen. Dort am Fuße der Berge lagen schwarz und
schweigend, von einem dünnen, bläuliche» Schleier umhüllt, die
großen Tannenwaldungen, die er so gern durchstreifte, nnd dnrch das
grüne Tal mit seinen Weiden- nnd Erlcnbüschen glitt silbern-
schillernd der Fluß dahin, der weiter unten zum reißenden
GebirgSstrvm wurde. —

Mit vollen Zügen sog Werner die frische Abcndluft, die
grüßend von den Wäldern zu ihm herüberwehte, in seine
Lungen ein und eilte dann die Terrasse hinauf, um schleunigst
sein «tübchen aufzusnchen und seinem Äußeren ein menschen¬
würdiges Aussehen zu verleihen. —

Es war so eine richtige Studentenbude, die er im
hintern Giebel der Villa „Amalie" bewohnte: Verbindungs-
bilder mit dein blau-tveiß-grünen Wappen seiner Korporation, Pho¬
tographien von Hochschulkommilitonen, ein paar gekreuzte Schläger,
durchstochene Kouleurmützen und dergleichen zierten die grüntäpe-
zierten Wände, ein reichhaltiger Bücherschrank, Schreibpult, Kom¬
mode, Kleiderspind, hinter buntgeblümtem Vorhang das Bett,
Tisch, Stühle und ein altes Ledcrsofa bildeten so ziemlich die
ganze Ausstattung. Auf dem Tisch aber prangte in- blauer
Vase ein mächtiger Strauß von goldgelben Ringelblumen und
roten Nelken, für die er besonders schwärmte. Wer ihm diese
Aufmerksamkeit erwiesen hatte, das wußte er sofort. Mit einer
gewissen Andacht nahm er darum die Blumen
in seine Hand und betrachtete sie mit seligem
Lächeln, während seine Lippen flüsterten: ^,Du
gutes Mädchen! Meine liebe, liebe, kleine
Ella!" — Natürlich, nur sie war so besorgt
für ihn bis ins kleinste. — O ja, sie beide hielten
zusammen, sie verstanden einander. Lange,
lange schon. Aber seit er nun wieder hier im
Hause weilte, verband ihre Herzen doch noch
etwas anderes als jene altbewährte Kamerad¬
schaft, jenes Gefühl geschwisterlicher Zusammen¬
gehörigkeit. Sic wußten vielleicht selber beide
noch nicht so recht, was es war. Jedenfalls
etwas wunderbar Schönes, Köstliches, Be¬
seligendes, das ihre Augen glänzen und ihre
Herzen jauchzen ließ. —

„Wie sah sie dich mitleidig an heute in der
Werkstatt," fuhr er in seinen: Selbstgespräch
foct, während er nun eilends Toilette machte.
„Das gute Mädel! Da hat sie doch Wort ge¬
halten und kam mal an die Stätte deiner
Wirksamkcit, sogar in Begleitung der Mama.
Du wolltest es ihr gestern nicht glauben, als sie
es dir versprach. Sie bedauert dich. Ach,
und die praktische Arbeit fällt dir ja doch gar
nicht so schwer. Das ist ja alles so ungemein
nützlich. Onkel Wilhelm hat vollkommen recht:
Man kommt dein einfachen Manne bedeutend
näher, lernt kennen, was er empfindet, wessen
er bedarf. Nein, nein, daS ist schon auSzu-
halten. Aber Reyth ist dir nicht wohlgesinnt,
das hat sie mit ihren klaren Angen sofort erkannt.
Er möchte dich fortgraulen, hetzt die Leute gegen
dichauf. — Warum lvohl nur um alles indcrWelt? Ermußesdoch
bestimmt herausfühlen, wie sehr er dir zuwider ist, dieser un¬
heimliche Kerl mit dem Verbrechergesicht. Ganz gewiß hat er¬
scholl. etwas Schlimmes ans den: Gewissen. Genau dasselbe ineint
Elia doch auch. Nur Onkel Wilhelm hält ihn für einen vollkom¬
menen Menschen. Und Tante Amalie — natürlich, die sagt zu
allem, was der Gatte denkt, ja und Amen. — Wie er die Enden
seines Schnurrbarts zwirbelte, als er die Damen sah, wie er
süß und liebeilswürdig tun konnte und Ella schmachtend angaffte.
Sollte er etwa Absichten auf sie haben, sollte er wirklich glauben? —
Aber Unsinn, so eine Jammergestalt! Er muß es doch gemerkt
haben, wie eisigkalt sie ihn behandelte. Vielleicht ist es pure
Eifersucht, was'ihn so gegen dich einnimmt." —

Sv, nun war er fertig. Tadellos sah er aus, nichts erinnerte
mehr an Kohlenstaub und Ruß. Jetzt schnell nach unten.

Bald war es ja Abendbrotzeit. Und dann? O, das könnte
herrlich werden bei dem prachtvollen Wetter und dem Hellen
Mondschein! Vielleicht durfte er mit Ella eine Knhnpartie
machen, oder eine Spazicrtour, oder man plauderte gemütlich
im Garten. Die letzten Abende wurde es auch schon langweilig,
da man drinnen sitzen und immer nur Onkels Erzählungen tauschen
mußte, die man schon hundertmal gehört. —

Einer großen roten Ampel gedämpftes Licht erfüllte mit
rosigein Schein den geräumigen Flur. — Warum brannte nicht
die grübe, gewöhnliche? — Sollte etwa Besuch kommen? —

Da rauschte Taute Amalie tu knisternder gelber Seide auf
ihn zu: atemlos, prusternd und schnaufend. — Ein prachtvoller
Solitär blitzte und funkelte an ihren: freien Halse, sie trug das

Schuld.

wundervolle Smaragdarmband und verschiedene ihrer wert¬
vollsten Fingerringe nnd sah aus, als wolle sie zum Ball.

„Junge, Du wirst auf Deiner Stube essen. Nimm Dir hernach
nur ein Buch vor. Der Herr Geheimrat von Miller ist mit seinen:
Sohn, den: Herrn Regierungsassessor, heute bei uns!-' rief sie
ihm aufgeregt zu. „Gleich 'werden sie erscheinen."

ES befremdete Werner nicht wenig, daß er auf einmal wieder
nicht zur Familie zählen sollte. — Warum rechnete man ihn
gerade immer nicht für voll, wein: dieser blasierte Herr von Miller
kam? — Aber natürlich widersprach er nicht, trotzdem er höchst
unangenehm überrascht war, sondern zog sich bescheiden zurück. —
Mit der Kahnpartie und allerlei sonstigen Genüssen, auf die er
gehofft, wurde es also nichts heute. — Zu schade! — Was wollte
denn der Assessor überhaupt schon wieder hier? Er war doch
an: Sonntag erst mit Stralaus zusammen gewesen, lind nun
gar sein Vater auch, dieses hohe Tier mit den Beziehungen
zun: Hofe und seiner fürstlichen Verwandtschaft? — Höchst
merkwürdig! — Sollte Ella denn vorhin, als sie in der Werk¬
statt mit ihn: sprach, wirklich noch gar nichts gewußt haben?
Eigentümlich!-

Nun saß er in seiner Stube uud schaute schwermütig zum
offenen Fenster hinaus in das geheimnisvolle Dunkel des alten
Kirchhofs mit seinen schwarzen Tannen und den beiden ge
spenstisch daraus hervorlcuchtenden Grabmälern zweier fran¬
zösischer Offiziere, die vor nun fast hundert Jahren in der Ge¬
fangenschaft gestorben und dort von ihren Kameraden bestattet

worden waren. Wie zwei weiße Gestalten
standen die Grabsteine da in: fahlen Mondlicht,
und oft schon hatte Werner in vergangenen
Zeiten gedankenvoll zu ihnen hinübergespäht
nnd sie seiner lebhaften Knabenphantasie seit
saiue Geschichten erzählen lassen aus des großen
Napoleons Tagen. Aber heute war er nicht
dazu in der Stimmung. Quälender Groll er¬
füllte sein Herz, er konnte es nicht verwinden,
daß man ihn zurücksetzte, daß er den schönen
Abend nun einsam in seiner Stube vertrauern
sollte. Ach, wäre es nicht gerade dieser Assessor
von Miller gewesen, der für ihn immer nur so
ein überlegenes, gnädiges Lächeln übrig hatte,
dann hätte'er sich rein gar nichts daraus geinacht.

Aber nun dämmerte so etwas wie eine böse
Ahnung in ihn: auf: der Mensch hat Absichten
auf Ella. Er wird ihr vielleicht ebeuso sehr
impouieren wie ihren Eltern. Sein Vater
kommt auch mit. Das ist sehr verdächtig. —
Heiratspläne.-Und da entrang sich ein
tiefer Seufzer seiner Brust, und auf einmal
redete cs wie von eines ernsten Mahners
Stimme auf ihn ein: „Was bist du denn
auch? Was gibt dir ein Recht, dich beleidigt
zu fühlen? Hast du in diesen: Hause nicht
Güte und Erbarmen in: Ueberfluß genossen
von frühester Jugend an? Was wäre aus dir
geworden, wenn Onkel Wilhelm und Tante
Amalie sich deiner, nicht damals so lieb¬
reich angenommen hätten, als der Tod dir
grausain deine Eltern geraubt und man
dich in ein Waisenhaus stecken wollte?

Wie Vater und Mutter sind sie zu dir gewesen die ganzen Jahre
hindurch, sic zogen dich auf, ließen dich etwas lerne», behandelten
dich wie ihr Fieisch und Blut, und du standest ihnen doch ganz
fern. Sei also nicht undankbar, wenn du einmal ein wenig zurück-
gesetzt wirst. O, du kannst cs ihnen niemals vergelten, was sie
an dir getan haben! — Sei nicht vermessen, sieh in Ella nichts
anderes', als deine schwesterliche Freundin. Um des Himmels
willen, laß es nicht anders zwischen euch werden! Sie ist so gut,
so klug, so schön, ist des reichen Kommerzienrats Tochter und hat
ein Recht darauf, einuial eine Rolle zu spielen in der vornehmen
Welt. Suche ihr das nicht streitig zu »rachen und vergiß nicht,
was du bist: ein herzlich unbedeutender Mensch, der noch nichts
geleistet hat aus eigener Kraft —" — Wieder »rußte er schwer
seufzen. — —

Da ratterte auf der Chaussee das Auto heran. Ganz deutlich
hörte er es. —

„Willst dir der: berühmten Geheimrat wenigstens mal aus
sicherem Hinterhalt anschcn," sagte er zu sich selber — sprang auf
und verließ die Stube, um von den: Fenster einer anderen, an
der Vorderfront gelegenen Stube hinuntcrzuschauen.

Draußen vor der Villa war es ja von: grellen Schein eincr
elcktrischcn Lampe fast taghell. — Ein leichtes, elegantes Auto
hielt jetzt, nnd zwei hochgewachsene, distinguiert ausschcndc Herren
mit Zylinder entstiegen ihn:, nachdem der goldstrotzende Diencr
den Schlag geöffnet hatte: Vater und Sohn. — In Gestalt,
Haltung, und Auftreten glichen sie einander vollkommen; —
beide Aristokraten von: Scheitel bis zur Sohle. Das sah Werner
auf den ersten Blick. Der Herr Geheimrat machte mit seinen:
in der Mitte geteilten, bis auf die Brust herabwallenden schnee-
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weißen Vollbart und dem zarten, durchgeistigten Gelchrtengesicht
einen überaus würdigen, ehrfurchtgcbietenden Eindruck. Und
sein Sohn Gerhard,' der schneidige Regierungsasscssor und
Gardelcutnant der Reserve, konnte heute mit dein besonders
hochanfgcsctztcn dunklen Schnurrbart und seinen schwärmerischen
großen blauen Augen wirklich wohl Eindruck machen auf ein un¬
erfahrenes Mädchenherz. — Schon wurden beide mit großem
Wortschwall und übertriebener Herzlichkeit vom Hausherren will¬
kommen geheißen. Werner hörte auch Tante AmalicS ein
wenig verlegene Stimme. Aber dann ward es still: die Gäste
befanden sich im Salon. — Das Auto ratterte wieder von dannen,
und der Einsame, Nichtgewürdigte saß wie vorhin grübelnd in
seinem Zimmer. Agathe, eines der Dienstmädchen, brachte ihm
in großer Hast sein Abendbrot, und ohne Appetit würgte er ein
paar Bissen hinunter. Noch niemals in seinem Leben hatte er
gefühlt, wie Eifersucht tun kann. In dieser Stunde ver¬
spürte er es. Und dazu dieses beschämende Gefühl, so höchst
unbedeutend und überflüssig zu fein: ein armer Zivil-In¬
genieur, ein Dutzendmensch, der ums tägliche Brot ringen
mußte und nicht die geringste Aussicht hatte, jemals etwas
Besonderes zu leisten. — Wo waren denn auf einmal die kühnen
Ideen, seine himmclstürmenden Zukunftspläne? Wollte auch
nicht er ein Erfinder werden? Arbeitete er nicht schon seit
Wochen an dem Problem einer neuen Flugmaschine? —

Zierpuppe bin. Aber ich hielt es für meine Schuldigkeit, Dir auch
eine Flasche Sekt und etwas Obst heraufzubringen. Du bist gewiß
außer Dir über die Zurücksetzung, daß Du nicht mit uns unten
speisen sollst, armer Junge. Darum wollte ich Dir dies zum Trost
bringen. Es ist wirklich nicht hübsch von meinen Eltern. Ich
ich habe mit Mama deswegen — — Aber Du weißt ja, das sind
so kleine Absonderlichkeiten, über die wir — Kinder uns trösten
müssen. Ich hätte es zu gerne gesehen, daß Du mit unten gewesen
wärest und lieber noch: die beiden Herren wären in der Stadt
geblieben." —

Mit Ungestüm ergriff er, sobald sie das Tablett niedergesetzt
hatte, ihre beiden Hände, schaute ihr mit verklärten Blicken i^
glühend e, wund erlieblich e Antlitz und rief mit bew egter Stimme aus:

„Ella, Du liebes, einziges Mädchen! — Ja, es ist wahr
ich fühlte mich, obwohl das undankbar sein mag, etwas zurück-
gesetzt und war — riesig eifersüchtig aus den Assessor, wenn ich
ganz ehrlich sein soll. Aber nun bin ich überglücklich, Du Gute
daß Du mich nicht vergessen hast und es mir offen sagst, es wäre
Dir lieber gewesen, wenn die beiden Herren in der Stadt geblieben
wären. Ella — ach, ich war niemals ein Schmeichler — aber
ich muß es Dir gestehen: Ich bin ganz hingerissen von Deinem
Anblick!" —

Ihr Gesicht färbte sich noch um einen Ton dunkler, und
ein leiser Schlag ihrer zierlichen Hand traf strafend seine Wange.

Der Unfall der hapag-Vampferr Viktoria Luise.

ME

Ach, jetzt hätte er all die Zeichnungen, die drüben fertig im
Schrcibpult lagen, zerreißen und verbrennen mögen als etwas
höchstunbrauchbares.—Diese entsetzliche Laune.—Dapocht e esganz
leise an die Tür. — Gewiß das Mädchen, das abdecken wollte. —
Barsch rief er „herein!" — Aber was bedeutete denn das? — Helles
Licht flutete urplötzlich in sein halbdunklcs Stübchen, ein Licht,
wie wenn hundert Sonnen hineinstrahlten: Auf leichten Füßen
schwebte holdlächelnd eine wunderschöne Fee herein. — Ella war
es in ihrem feinsten Ballstaat von blütenweißer Seide. Rote
Rosen glühten in ihrem herrlichen Haar, schämige Röte lag auf
den lieblichen Wangen, und die strahlenden Augen wagten in
mädchenhafter Scheu nicht aufzuschanen von dem silbernen
Tablett, das sic in den zierlichen, mit blitzenden Ringen geschmückten
Händen trug. Ein feingeschliffenes Weinglas klirrte leise an eine
Scktflaschc, Weintrauben und Obst aus dem eigenen Garten füllten
die große Kristallschalc, die außerdem noch darauf stand, in zitternder
Bewegung. — Werner war wie geblendet. — So schön hatte er
dieses Mädchen noch niemals gesehen. Eine königliche Erscheinung,
ein Gebild aus Himmelshöhen war das ja, — viel zu herrlich für
diese arme Erde. — Siedend heiß schoß ihm das Blut vom wild
pochenden Herzen in die Schläfe, ins Hirn, seine Augen weiteten
sich in starrem Staunen, ein Taumel packte ihn — und wortlos
stand er der schwesterlichen Freundin gegenüber, die auf einmal
eine andere für ihn geworden war. Ja, eine andere. Das wußte
er in diesem Augenblick ganz genau. — Gewiß wußte auch sie es. —
Warum wäre sie denn sonst so zaghaft, so verlegen gewesen,
warum stotterte sie fast ängstlich:

„Denke nur nicht, Werner, daß ich komme, um mich Dir in
meinem Putz zu präsentieren. Du weißt doch, daß ich keine

Dann wollte sie eilends wieder verschwinden. Doch er hielt
sie fest an beiden Handgelenken, und ohne sie cs ihm noch wehren
konnte, brannte ein heißer, inniger Kuß auf ihren Purpurlipp«. n.

„Das sei der Dank, Du liebes Mädchen!" flüsterte er dann,
und plötzlich hatten seine Arme ihre bebende Gestalt fest um¬
schlungen und an fein wild pochendes Herz gedrückt.

Sie befand sich ganz in seiner Gewalt, gab allen Widerstand
auf, wehrte es ihm nicht, daß er nun auch ihre Wangen, ihre
Stirn, ihre Augen küßte, ihr hundert Kosenamen ins Ohr flüsterte
und sich wie närrisch benahm. O, sie fühlte es ja, wie unsagbar
lieb er sie hatte. Und das machte sie selig, denn für ihn allein
schlug ja nur ihr Herz, schon längst, schon ehe er wiedergekehrt
war. — Doch nun riß sie sich los von ihm, strich die Locken aus
der Stirn, schaute ihn mit brennenden Augen an, streckte, um
ihn znrückzuhalten, mit energischer Bewegung beide Hände aus
und stammelte:

„Werner, was tust Du? Werner, ich mutz nach unten. —
Ach Gott, die Eltern! —-"Hast Du mich denn auch wirklich so lieb?"

„Du bist mein alles auf Erden, Ella. Bis in den Tod liebe
ich Dich." —

Weiter kam er nicht, denn nun polterte mit lauten Schritten
das Dienstmädchen die Treppe herauf, und Ella hatte gerade
noch Zeit, in aller Eile das Zimmer wieder zu verlassen. Sie
schämte sich vor dem Mädchen, das sie so oft hier oben bei dem
brüderlichen Freund gesehen, ohne auch nur das mindeste dabei
zu finden. Doch das war jetzt eben anders geworden: sie standen
nicht mehr wie Geschwister zu einander, ein weit innigeres,
stärkeres Band umschlang seit dieser seligen Viertelstunde ihre
jubelnden Herzen. — (Fortsetzung folgt.)
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^rt unä obne Leruksstörung »eine Oesunäbeit körciern, äs» Llut sukkriscken unä äen Körper »täklen äurck

«iM ütUNMN-IllMllt im »MM
mit cism sllderükmten l-SUcilStäätsr krUNNSN.

Usn benutze äie kostbare 8ommer»re!t unä trinke äen Lrunnen mit »einer fsmilie. /Vuck Kinäern i»t
öer Lrunnen »ekr ru empleblen. Vor allem »ei jenen rskllosen bsldkranken, abgesrbeiteten unä überanstrengten
lltenscben, äie äs» moäerne Örverbsleben kervorbringt, eine ksu»Ilcke Orinkkur mit äem Lrunnen empkoklen.

»er Srunnsn ist woklsckmecksnä unä «rfrisckenä.

Kranke

ösaetitsn 3is ciis ttsiibsncöts

clsr oäcbstso Zeiten onci

mscbsn 3is einen Visuell.

6° Mieumstbmuz« Klrm,
«jlilsrtir» Sluldesekskkendeu,

vlutsrmul» 8eIi«SeIie, NervorUSt
ieiäen, sollten »ieb in /Inbetrackt äer »eit 200 ^akren mit Lsuckstääter Lrunnen
von vielen l'susenäen aller 8tänäe unä Leruke angeivenäeten überaus

glücklieben Kuren »okort ent»cklieüen,
6M6O VSk-ZUoK 2U M3vk6N.

^kliLI'IIlLI'eN seu/issen krsuenlelüen
ist äer Lrunnen als Kurgetrsnk vegen äer »o übersu» günstigen Lrkolge

«»» » äringenä ru empteklen. Nsn krage äen Oaussrrt!
sollten beireiten äarsn äenken, äurck eine l'rinkkur mit äem keilsamen

»ovvl« Lrunnen äs» Llut sukrukriscken. Oie lebensivicktigen Funktionen äe» Llute»
L' ^ ^ » UH veräen äsäurck geköräert unä äer Orgsnismu» wirä ge»täklt. Im Kample

um» Ossein leistet man »einem Körper äamit äie äenkdsr besten Oienste.

Vssunäss Mut ist äie Qrunäisgs äer kebsnskratt,
scklscktes 8Iut äer Träger von Xrsnkkeitsstottsn.
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chOv /aiE im UI6N816 ciöi' lölllönclen iVIen8cIi>i6i1!
Oer Osucbstädter Lrunnen entbält in nstürlicker ^ussmmensetrung minersli8c:be Oestsndteile, welcks rum /^ul-
bsu eines gesunden 8tut-, knocken-, Nuskel- und Nervensystems vorteilkskt sind. Ourck die unnsckskm-
baren Lestanäteile des Lrunnens werden sckleckte 8tokke und /^bksllprodukte (Harnsäure) aus dem Körper
susgesckieden und durek den ideslen Oekait an natürlicken kisen-8icarbonatverbin6ungen in 6er leicktesten
verträglicben korm werden die roten klutkörpercken — die wicbtig8ten 6estsn6teile 6es 6Iutes — vermekrt!

Ös wird Zesün6eres, kämoZIodinreickeres 8Iut §escksken.

Qesuncßes Siut abeiE ist ciis Qi^unclisge clsr i-ebenskrstt,
sckleckles 81 ul 6er 1>äger von ^rankkeilsslotfen.

kine 8runnenkur mit Oauckstääter 6runnen wirkt vorbeugend gegen manckerlei krsnkkeiten und gesuod-
beitkordernd au! den gesamten Organismus. Ourck eine käusiicke IHnkkur mit Oauckstädter 8runnen leistet
MSN seinem Körper die denkbar besten Dienste. iVlan stäklt gleickssm den Körper. Oer sltbewäbrte 8run-
aen wird mit ganr kervorrsgenden krkolgen bei kkeumstismus, Oickt, Mucker- und Nierenleiden, sckleckter
Llutbesckskkenkeit, Klutarmut, 8leicksuckt, Nervosität, gewissen krauenleiden, /i^rpetitlosi§keit und deren
Kolben, bei 8lutverlusten nsck sckweren Operationen, rur Kräftigung bei allgemeiner 8ckwäcke verordnet.
Vor allem sei jenen rakllosen kalbkrsnken, abgearkeiteten und überanstrengten lttenscken, die das moderne
krverbsleben in immer gröüerem lVlaLe kervorbringt, dringend eine käusiicke Trinkkur mit dem krunnen
empioklen. 80 sckreibt ein eriskrener /Irrt über den krunnen: „Das Oemeingekükl wird gekoben, der
Alensck küklt sick erkrisckt und gekräktigt, die 8Iutwärme ist erkökt, der puls nack 2skl und knergie verstärkt,
die langen lebkakter gerötet, der Ausdruck des Oesickts lebendiger, der Appetit vermekrt und die Ausleerung

durck die klieren besckleunigt."

V. ZoMü Friedrich Hmtkels, ^
''-^kand-Bn^r undStadt-PhnsieuSju Arn>tvig,und

V"uß. Sociriätbrr
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vokumente
su8 sller Lelt

legen sckon Zeugnis ab von den kervor-
ragenden, gesundkeitkördernden kigen-
sckaiten des Oauckstädter krunnens.

Oie sltberükmte kleilquelle Kat sick
an vielen tausend Nännern u. krauen
aller 8tände und keruke vortrekklick
bewäbrt, vreskalb sie auck sckon vor
20V jsakren von vielen kürsten und
Kürstinnen, dem köcksten /^del,
8tsatsmännern, kürgern u. kauern
getrunken wurde. 8ckon Ooetke,
8ck!ller und andere Oeisteskeroen

tranken den krunnen.

Oer krunnen wird in Kliniken und Kranken-
känseru sowie von vielen Herren Kerrien

ständig getrunken.
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klniSe vrieile der Herren Lerne
tlsrr l)r. med. ti., prskt. /irrt in O. sckreibt:
Ick möckte 6ie Oelegenkeit Wnkrnekmsn, Iknen meine Krkskrungsn

mit äem IVlinersivssser mitruteilsn. Ick muü gesteken, ick bin in
,'eäer IVeise voll und gsnr rukrieden genesen. Oss ^Vssssr nuräe
seines überaus angsnekmsn Qescbmscks wegen stets gern ge¬
trunken ünä allen anderen Qicktvvässern vorgerogen. Oer
Krlolg ist nsck meiner Ueberreugung stets ein guter gewesen. Del
Lictitkrankksit rnöcbte icb das Vvasssr nickt inekr missen.
Lei strenger vist ist in jedem knalle vesssrung, vielmals Heilung
selbst bei starken Ablagerungen erkolgt, die ick nickt rum
geringsten der kösung und Ourckspüiung inkolge reicklicksn Trinkens
des ksuckstsdter Lrunnens rusprecke. Ick kreue mick, daü ick das
vortrekklicke Wasser so okt snwenden konnte. Ick Kolks, dak
alle meine Patienten dis kür ruksuse vsrordnets Kur mit ksuckstsdtsr
krunnen exakt durckkükren und wiederkolen werden, sickerlick ru
ikrem Kutren. Im näcksten )skre werde ick das VVssser in allen
geeigneten kslien anwendsn.

Herr Or. med. 6., prskt. /ürrt in K. sckreibt:
Ick Kake den kauckstädter krunnen bei klutarmut und kleick-

suckt, sowie bei krauen vväkrsnd der Weckseijakre mit
sekr guten krkolgen jskrelsng verordnet. Oer krunnen wird von
den Patienten gern getrunken, da er sngenekm und erkrisckend
sckmeckt und den /Ippetit snregt. Oeberkaupt konnte eins vssse-
rung des Lllgemeinbekindens regelmakig konstatiert werden.

Herr Or. med. U., prskt. Krxt in K. scbreikt:
lülas nun Ikr IVssser anbstrikkt, so ksbe ick Ibnen bereits mit¬

geteilt, daü ick im vergangenenkrükjakr kektig unter rkeumatiscksn
Lckmsrren, besonders im reckten /ürm, litt. Ick Kake die ver-
sckiedensten IViittsI )skr okne jegiicken Krlolg benutzt, black
Oebrauck ikres Älasssrs Katts ick nsck isst 14 "Pagen keine ke-
sckvverden mebr. Ick denkesuck, daü durck dieIrinkkur In diesem
prükjskrpropk^Isktisck den kesckvverden vorgsbeugt ist. kis-
ber bade iüi nocb nickls wieder von Kkeuma verspürt.
Neins Patienten Kaken sick ekenkslls sebr lobend über das Älasser
ausgssprocben, vor allem auck über den wirklich» gutenQescbmack.

Herr Or. med. k., prskt. /trrt in 8. sckreibt:
Kack sorgksltiger prükung des übersandten Mineralwassers bei

meiner Krau, dieselbe leidet an ckroniscb starker kleicksucbt und
Nsgsnüberssuerung, erkläre ick kolgendes: Oie /üukmackung der
ganren Lendung war eine solcbe, wie sie in gleicber Oüte von
mir als altsrtabrenem vrunnenarrte nock nickt geseksn wurde.
Ick glaube kierin das kestmöglicke xu seken. Oas Vasser war
klar und blieb es,,desgleichen ersckien der Oisengskslt sndauewd
voll konserviert. Mr bemerkten sekr starken und gleickmäüigen
Koklensäuregekalt, volle kekömmlidkkeit, kesserung des
tiämoglobingebaltes und des Nagenleidens.

»runnenversanä LaucksSäM in Ikürinsen.



isvrsuckis-Anweisung.
V^Si^Ev-r' s;°i Äitkxdwi 1-2 raüke'L» l «kns s^» 0 s vrilrostsn
lUinL 8lull6e vor klein /^Kknäessen 1—2 Trinkgläser 1 können 8ie in Ikrem eigenen Hause okne Leruksstörung eine

kalls der Krrt in besonderen ?s»en keine andere /Anordnung triklt. Lrunnenkurgsbrsucksn. Oer Lrunnen ist woklsckmeckend.
Ailsn tut gut, gleick mekrere plsscken ru lrsuken, 6s bei gröberen kerügen 6er Preis killiger ist.

«Isr «Ue selleMen psNenten rssen.
vis» Uebereinstimmung lüsser Urteile mit 6sn Originslsokreiben ist «lurek Xöniglivken tloter beglaubigt

(Lebt. Ick ksbe Ikren Lrunnen bei einem seit
j obren so sckwerer Qickt dsrnieder-

liegenden Nsnns angewendet. Oer krunnen erwies sieb aus-
zereicbnet und ksno nur wsrmstens empioklen werden,

p. Or. msd. K . .., prskt. Krrb

kkeumatismus.

2^

8- 8ck., polireiwacktmeister.

likeurnstismus,
Nervenleiden. <r^r^. ^2/
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Oe vor ick Ikren Lrunnen getrunken kabe, war ick so klsu und kinkällig, daü ick mick ksum meinem laesckäkt widmen konnte.
IctN lDL»A jbl^l bin ar»Lls^bl^ ^LsiASLlN Mowoi^cLbr,.

Ick bin den gsnrsn l'sg mit Vergnügen im Qssckäit und mir ist abends gsnü wokl. Litte uni Jusendung einer weiteren Original¬
kiste. Ick werde clie bsuckstädter Huelle sls täglickss Oetränk nie susgeken Isssen.

KItona. bk. O., Kleisckermeister.

(lickt.

Oppeln.

Unlust rur Arbeit,
Appetitlosigkeit,

Allgemeine 8clnväclie.

/I. j., König!. Kisenbakn-Iissistent.
Ick wsr seit 5 jakren krsnk,
konnte nickt scklsksn, dstte
turcbtbsre 8ckmerrsn und ma-
gerte sekr sb. Habe viel ein¬
genommen; slles v/sr umsonst.

Dock Ikr krunnen kst gebolken. Ick bin gsnr giücklick.
Xsck der b. oder 8. Llsscke spürte ick Lesserung, bin
wieder voll im Qesickt, dsbe wieder eine gesunde
ksrde, kann essen und scklsken und arbeiten,
dsbe meine lirskte wieder, kurr bin wieder
ein gsnr normaler Nensck.
Neuenbürg. Lkristisn K ..., Läckermeister.

Xuclrer. va der /irrt bei mir 3"/„ Mucker und
küweikverlust lestgestellt batte, lieü ick

mir eine Kiste Ikres bauckstädter Lrunnens sckicken. KIs ick
dieselbe bei entsprsckender Diät verbrauckt batte, wsr weder
Jucker nock LiweiÜ bei mir mekr nackruweisen. blackdsm ick
nun dis Zweite Kiste kabe, lasse ick den Urin alle Mocke einmal
untersucksn, aber es ist oickts mebr nackweisbar, es ist alles
vsrsckwunden.

tVeiüensee. K. V.Ksntier.

kleicksuckt,
Nervosität,

Appetitlosigkeit.

Qickt,
kkeunlstisniUs.

^lölbis.
N.M. , Kleisckermeistsr

und Qastwirt.

Ick kann Iknen mitteilsn, daü die
Virkung des Wassers bei meiner
Krau eine gerader» wunderbare
ist; ikr IVoklbekinden ist direkt
von dem Wasser abküngig. Kitt

sie irüker viele )skre lang, okne daü ikr etwas bellen konnte,
an kleicksucbt, Nervosität, Verstopkung, 8cklak- und Appetit¬
losigkeit und deren üblen kolgen, die das beben kaum nock
lebenswert ersckeinen lieüen, so Kat sick das mit jeder Kiste

Nasser, die sie getrunken, gebessert und seit einem
kalben jskre ist meine Krau stark und gesund.

Lickenburg. I. ki. . . ^ Ksbrikant-

ölutsruiut,
^lervenscklväcke.

Ick teile Iknen mit, daü mir Ikr bauckstädter
Nineralbrunnen gegen meine klutarmut
und allgemeine klervevsckwäcbe sekr
gut bekommen ist. Ick bin wieder kräktig

und kann aucb arbeiten. Auck meine
Kinder kabsn denselben gern getrunken,
alle drei seben jetrt gesund und kriscb
aus und baden scdöne rote kacken.

Keu-Lrockwitr. Krau K . .

Ick kükls mick
wie neugeboren,

auck sind meine Oslenke viel loser geworden, die last vollständig steil waren.
Ibr IVasser Kat mir bei meinem rkeumatiscken beiden groüe Oienste geleisteb

Lckönau. Kr. K . . .



6ickt.

R

Ick kann
Iknsn über
mein 8e-

knäen nack äem Ledrsucko Ikres
Nioaralbrunnens Mitteilen, äab ick
cias erreickt kabe, was ick trotr
»Iler krükeren Dekanälung u. kost-
q»ieIiL«nks6ekuren nickt erlangen
tcaanle^tenn ick kllklemick vielter
irei von Lckmerren unä kann mei¬
nem Lvsckäkt wieäer ganr nack-
geksn, was ick jskrelang äurck
nie immer wieäerkekrenäe Lickt
nickt konnte. Ick vverüe Ikren
örunnen wieäer weiter benutzen
uncl kann äenselben jeäsm Lickt-
leiäenäen bestens empkeklen.

Köln. ». ?_

listsrrli,
/Appetitlosigkeit,

Nervosität.

Ick litt
lange

^eit an
keltigem
Katarrk

«mit kungenversckleimung. Hier
gegen Kat mir clieser Lrunnen
grobe Dienste geleistet, so cisü
er mir sogar clen kebensgsist
»nk angenekme Weise sulge-
lriscdt Kat. Neins krau litt lange
2eit an gänrlicker Appetitlosig¬
keit unä Nervosität. Deiäes ist
äurck äön OenuL Ikres Nineral-
brunnens wesentlick besser ge-
woräen auck eieren Kopk-
scdmerren sinä claüurck sekr
vermindert woräen. lins beiäen
Kat also äer gessnäte Lrunnen
grobe Dienste erwiesen.

Dresäen. L. 17 . . . .

Mit ausärücklicker
üenekmigung > clss
Herrn Vorsitrenäen

verölkentlickt.)

klieumstisinus,
Oickt,

Nerven.

Ick batte
seit 12
jskren

kkeuwz-
tismus u.

Lickt, auck meine Xerven waren
sekr abgespannt. Ick lieb Kein
Nittel unberükrt und nickts Kat mir
gekolken, bis ick auk äen ksucli-
stääter Nineralbrunnen aükmerk-
sam wuräe. 8is jetrt kabe ick
50 klasckon getrunken unä küble
mick vollständig gesunü.

krankkurt. k. K,
Ick kükl,Llutsrnnrt,

/Appetitlosigkeit,
Nsgenleiäen.

mickven
snlaüt,
kür äie

Wirkung
äes Drunnens bei meiner krau
äie an ölutarmut, /tppetitlosig-
keit uncl an einem nervösen
Nagenleiclen litt unä Lrkolgbatte,
meine vollste Anerkennung sus-
rusprecken. 8ie küklt sick sekr
wokl uncl munter.

8a^äs. O. K ..., Hl!i>l!il.I.so>lgi«!izW.

! ,L»'L
äsüickvonäiesemNinerslbrunnen
köckst bekrieüigt bin. Lainsntlicl,
bei krauen in vorgerückten,
/tlter rur Leberwinäung 6er so¬
genannten scdweren jakre unil
bei kektiger Lervositst ist er ein
vvskrer kebenswecker unä sollte
6aker äieser köstlicke Lrunnen
in keinem Lause keklen.

Neerane. O. 2 . . . .

^in alle? Hksumsliksr
sokreikt-

Nir Kat Ikr Lrunnen ausgereicknste Leitung
gekrackt. Ick litt lange an kkeumatismus.
Wo ick sonst bei clieser jakresreit es
kaum susksltsn konnte, Isuke ick jetrt munter
wie ein junges kek. üuck meiner lockter

unä krau Kat er gute Dienste getan.
Dresäen. k. 6., Werkmeister.

Ikr Lrunnen Kat mir bei meinem Llieäer-
reiken, äas ick sckon seit Lovemker kstte.solck
groüartigen krkolg gekrackt, äaü ick gestern

vollslsnilig gesunrl
mit meinen lieben Lekannten unä /Alters¬
genossen meinen 50. Leburtstsg keiern konnte.
Ick kann unä äsrk mit gutem Levvissen sagen,
äaü mick Ikr Lrunnen wieäer gesunä ge-
mackt Kat.

Weinsberg. L. 8., Innungs-Obermeister.

8olcke Osnksotireibeo geken uns tsg iok ru; wegen plstrmsngels können nur öie wenigen erwülint weröeo

V/o cier Lrunnen nickt erksltlick, wenöe msn sicli sn öen Drunnenverssnd ru L.nucttstä()1 !. 1°kür.
i^an tut gut, gleiek mekrere k^lasctien ru kauten, da bei grökersn verügen der k'reis billiger ist.

Uieäerlsgen in vüsseMork:
OLri*. K_IrLlLb1Krs<rlA, Mnerslbrunnon en Zros
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ttelnr. Adels

Drogerie
pempelkorterstraüe 32.

kugen Arens
Drogerie

klorastraüe 47.

Carl Sauer
Drogen

kürateawallstraüa 140.
Adolk Vinn

Drogerie
VIsmaräcstrsüe ISO.

Oedr. Drück
Drogerie

katlngsrstraüe 48.

August Duke
Drogerie

Leanderstraüe 30.
A^a» vusckmann

Drogerie
Oartenstraüe SL.

^potkvkvr?. Vovronksmp
Konkordia-Drogerie

klosterstrsüe 103.

Wwe. Ant. vreesdsck
Kloster-Drogerie

Klosterstraüe 102.
Albert vngstteld

kinkorn-Drogeri»vüsselüork-OnterdlUt
l«sreNo»tr»ü« 4V l'elelon IO4t.

)ean vsser
Drogerie

lkönigsallee 61.

Io», vsser
Drogerie

Oartenstraüe 137.

Albert Osrsckkagen
Drogerie

DorotkeenstrsSe IS.

Adolk Qreeven
koretto- Drogerie
Dorettostrsüe 6.

Carl ttesseln
Lumboldtstraöe 44.

VVilk. liottje
Lumboldtstraöe 107.

tl. o. liüppers
Keickrstraüe 3

Aug. I-ewenr. Drogerie
Düsseldork-Oderkassel

velsenplatr 3.
psul kentsck

Loken^ollern-Drogerie
Nünsterstrake 79.
Adolk Salm

kalken-Drogerie
Kölnerstraüe 268

L. v. Sckneider blsckk.
^potkeker j. Ooertr
Drogerie rum Stern

Kaiserstraüe 27.

1. vv. Sckriewer
Drogerie

krledrickstraüe 24.

ttan» Sckwenaer
Drogerie

Oststraöe 77.

Jacob Sieber
Drogerie rur kriedrickstadt

kriedrickstrabe 52.

Jacob Sleder
Drogerie

Orak ^dolkatrake 73.

^Venrel Lk Olmesdakl
Drogerie

Lordstraöe 57.

Wilk. VViedenkeld
^/ekrkskn 61.

I. Wingartr
Drogerie

parkstrake 47.

I. 2lllilrens tlackt
Lordstraüe 45.



Nr. 27. Visionen. Seite 213.

Visionen.
Von Ilse E. Tromm.

(Nachdruck verboten.)
Das Pferd ging langsam, fast schlafend, den ihm bekannten

eg. Unter seinen Hufen knirschte der hartgefrorene Schnee,
isanchmal, wenn es unter niedrigen Bäumen dahinging, kam
in feines Heiffprühen auf den nächtlichen Reiter nieder. Das
iß ihn dann jedesmal für kurze Zeit aus seinen Gedanken. Aber
A sein Geist sich noch restlos mit den Erlebnissen der letzten
landen beschäftigte, versank er alsbald wieder in jenen tranfzen-
entalen Zustand zurück, der feine Ursache in starkkonzentriertem
kohol, schwülen Parfüms und klangschönem heimlichen Frauen¬

achen fand. —
Die Nacht war fast lichtlos. Schwere Wolken jagten sich

«m Simmel, und nur in seltenen Augenblicken gelang es dem
ond, sein fahlgelbes Licht aus die verschneite Winterlandschaft

u werfen.
Herr von Rüggeberg reckte sich nn Sattel. Er empfand die

schneidende Kälte außerordentlich wohltuend. Sie erfrischte und

Der verstorbene Grohherzog Adolf Zriedrich von Mecklenburg Strelitz im »reife seiner Zamilie.Eichend: der verstorbene Grohherzon und sein Sohn, der jebine Grohherzog. Sitzend: 1. Herzogin Marie,
die älteste Tochter des Grohherzogs, die mit dem Grafen Jametel verheiratet war. 2. Grohherzogin Elisabeth.
Z. Die Grohherzogiu-Mutter Augusta Karoline. 4. Herzogin Jutta, seit 1899 Kronprinzessin Miliba von

Montenegro. Ans dem Boden sitzend: Gräfin Nemeroiv, die Tochter der Herzogin Marie.

Verscheuchte die Mattigkeit, die ihm in den Gliedern gesessen hatte.
Aus einem kleinen Baumbestand ragte der massive Turm

seines Landhauses hervor. Die Fahne, die ständig gehißt war,
slatterte und zerrte an der Stange.

Seltsam, dachte Rüggeberg — der Weg schien mir heute
Io nah — und das Schloß so greifbar nähergerückt, als müßte man
im nächsten Augenblick zu Hause sein. . . .

, Ah — dort war ja der Kreuzweg. Nun mußte er von der
breiten Chaussee abbiegcn und die schmälere Pappelallee ein-
schlagen, die zu seiner Besitzung führte. Das Pferd ging ohne
Führung, weil cs den Stall witterte. Es tat bereits die ersten
Schritte in die Allee — da griff Herr von Rüggeberg energisch
in die Zügel und riß das Pferd herum. Heftig sträubte sich das
Tier. Es bäumte sich auf, und der Reiter hatte Mühe, sich im
Sattel zu halten. —

„Zum Kuckuck -— was soll das heißen? Voran!"
Er schlug die Sporen ein. Jetzt erst ging das Pferd weiter.

Einem unerklärlichen inneren Zwang gehorchend, drängte Rüggc-
berg zum Vorwärlsgehen. Der Mond beleuchtete mit weißem
Schein das hohe Stcinkrcuz am Wege, um das sich kümmerliches
Buschwerk drängte.

Rüggeberg schauderte zusammen. Es war ihm plötzlich, als
hätte er eine lautlos huschende Gestalt hinter dem Kreuze ver¬
schwinden sehen. Da er stets allen Dingen auf den Grund zu
gehen pflegte, ging er zuerst auf die Suche nach ihr. Es war
jedoch vergebliches Bemühen. Die Gestalt erwies sich als eine
frei im Felde stehende Vogelscheuche, die seltsam grotesk aus¬
gemacht worden war, und deren Kleiderfetzcn im 'Winde bau¬
melten.

Herr von Rüggeberg lachte laut auf. Er erschrak aber gleich
nachher vor seinem eigenen Lachen und blickte sich unwillkürlich,
fast ängstlich um. Wie fern und unnatürlich das geklungen hatte!
Als ob ein anderer, weit hinter ihm, den Ton ausgestoßen hätte.
Er schaute wieder hinter sich. Was war das? Aus einer Lichtung
des Waldes, durch den er jetzt ritt, trat in diesem Augenblick eine
Gestalt, die sich mühsam, offenbar aber in aufgeregtester Eile,
vorwärts bewegte. Sie stützte sich auf ihren Krückstock und
ging tief gebeugt. —

Der Gutsbesitzer rieb sich die Augen. Es war doch Unsinn. —
Ausgeschlossen, daß in der Tat ein altes Weib des Weges kam. —
Sein Hirn trieb tolle Späße mit ihm. Blödsinnige Halluzina¬
tionen. Nichts weiter. Jetzt begann das Pferd heftig zu zittern.

Er klopfte, nervös werdend,
den Hals des Tieres, um es
zu beruhigen. Er hatte aber
nur den Erfolg, daß cs auf
dem Fleck stehen blieb und
durch nichts mehr zu bewegen
war, weiterzugehen.

„Nanu — was gibt's?" —
Selbst ihm wurde es un¬

gemütlich. Die Einsamkeit,
die absolute Stille, die durch
kein Geräusch unterbrochen
wurde, reizte und quälte
ihn. Das alte verhutzelte
Weib kam näher. Nur noch
wenige Schritte trennten ihn
von ihr. Als Rüggeberg
jetzt in das gelbe, zerknitterte
Gesicht schaute, aus dem die
beid-en triefenden Aeuglein
g'tihend, direkt angsterfüllt,
herausblickten, erkannte er die
Dorfalte. Ein beinahe sagen¬
haftes Weib, das bettelnd
feine Tage hinlebte. Sie war
lahm und taub, und es war
ihm unerklärlich, wie sie zu
dieser ungewöhnlichen Stun¬
de hierher kam. Zumal, da
sie es doch anscheinend sehr
eilig hatte.

Nun pflanzte sie sich dicht
vor dem Pferd auf, fuchtelte
mit ihrem Stock durch die
Luft, deutete mit zerrissener
Geste in die Richtung, woher
sie gekommen. —

Das Pferd wurde un¬
ruhig, trat ausschlagend auf
und stellte sich dann auf die
Hinterfüße. —

„He — Alte — mach' daß
Du zum Henker kommst mit
Deinen albernen Faxen." —

Wütend schwang er die
Reitgerte und ließ sic sausend

auf die erhobene, zitternde Hand der Alten niederfallcn.
Das Pferd zwang er wieder auf die Füße. Es war jetzt ganz

ruhig und ging weiter. Das Weib war verschwunden. Nirgends
eine Spur, als hätte sie der Erdboden an sich gerissen.

Aufatmend richtete sich Herr von Rüggeberg auf. Er glaubte,
aus einem blitzartig schnellen Traum zu erwachen. Munter ging
jetzt das Pferd weiter. —

Plötzlich erreichte ein langgezogener markerschütternder Schrei
sein Ohr.

Nanu — dachte er — sollte das visionäre Auftauchen der
Alten die Vorbedeutung eines Unglücks fein? Sie hatte genau
in die Richtung gezeigt, woher nun der Schrei gekommen war.
Er horchte gespannt in die Nacht hinaus. Aber er hörte nichts
als das schwere Flügelschlagen eines vorbciflatterndcn Nacht¬
vogels.

Die Wolken am Himmel hatten sich fast alle verzogen. Klar
und hell schien jetzt der Mond und ließ alle Gegenstände unheimlich
deutlich erscheinen. Die Bäume nahmen gigantische Dimensionen
an. Die Eiskristalle an den nackten Aesten glänzten wie Diamanten.
Es war ein zauberhaftes Lichtfprühen, das Rüggebergs schönheits-
dnrstige Augen mit Freuden sahen.
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Nun lag der Waldsee vor ihm. Gleißend fiel das Mondlicht
ans das ruhige Wasser. Es war fast taghell. — Eine Weile blickte
Herr von Rüggeberg über den See. Er empfand jetzt direkten
Gennß von dieser nächtlichen Exkursion, die ihm solche märchen-
schöne Landschaftsbilder erschloß. — Und während er gedanken¬
versunken über das Wasser blickte, erwachte allmählich eine starke
Sehnsucht nach Olga Matuscha in ihm, deren heiße Küsse er noch
auf seinen Lippen brennend
zu spüren glaubte.

Olga Matnscha. — Er
liebte sie. Und er war fest
entschlossen, allen Traditionen
zum Trotz sie als seine Gattin
hcimznführen. Schon des¬
halb, um sic vor jenem an¬
dern, dem Grafen Lcbans-
kort, zu schützen. —

Er fuhr sich, wie um diese
Gedanken zu verscheuchen,
über Stirn und Augen, hielt
diese daun ein paar Sekunden
geschlossen, und als er sie
darauf wieder öffnete und
über den magisch gleißenden
Waldsee blickte, erschrak er so
grenzenlos, daß er unwill¬
kürlich einen unbewußten
Aufschrei von sich gab.

Auf dein See schwamm ein
Kahn, und ganz deutlich sah
Rüggeberg ein weißes Kleid.
— Nun unterschied er zwei
Personell. Außer der Frau
eineu Manu, der offenbar mit
größter Anstrengung danach
trachtete, die weißgekleidete
Gestalt über den Rand des
Kahns zu werfen.

Rüggebergs Herzschlag
setzte eineil Atemzug lang aus, um im nächsten Augenblick wild
zum Zerspringen zu klopfen. Jene Frau ivar Olga Matuscha, und
der, der sie anscheinend zu überwältigen trachtete, Gras Lebanskort.

Eine ohnmächtige Empörung erwachte in Rüggeberg. Er
wollte rufen, sich irgendwie bemerkbar machen; er öffnete den
Mund, aber kein Lallt drang über seine Lippen. Er war wie er¬
starrt. Er schallte mit weitaufgerissencn Augen auf jene Stelle,

Der Palast der lkönigr von Albanien in Durazzo,
bewacht von Landnnastrnvven der Grotzmächte.

eines Nachens oder eine? Menschen. Atemlose, unheimlich,
Stille. ^

Herr von Rüggeberg faßte sich unwillkürlich all den Kops
War er verrückt geworden? Es ivar ja unerhört — welche Bichx
ihm seine Phantasie vortäuschte! Aber es konute keine Täusch»,!,
sein! Er hatte sie leibhaftig gesehen. Sie trug noch die Bünne,
im Haar, die er ihr hinciugesteckt hatte auf der Gesellschaft, vo,

der er kam. —

Lange staild er und schaust
mit suchenden Augen »„^
her. Aper nichts 'ereigne
sich. Die Kälte kroch ihn,
in die Füße, ließ sie fast
starren. Nun erst raffte c,
sich auf, schwang sich »»,
halb erfrorenen Gliedern aus
das vor Kälte zitternde Pferd
und sprengte den Weg zurück
um sein Schloß zu erreichen

Bei Tagesanbruch laute-

Geschrei auf dem Hof. Ir
gendeiner hatte die Diener

schüft geweckt, um eine sehr
wichtige Botschaft zu bringen.
Herr von Rüggeberg, desse»
innere Unruhe ihm jede»
Schlaf verscheucht hatte
horchte auf. Gerade unter
seinem Fenster stand ein
Mann, zu dein sich bald einige
Leute des Schlosses gesellten.

Er öffnete daS Fenster. Er
hatte das bestimmtc Gefühl,
jetzt irgend etwas zu hören,
das bestimmend in sein Leben
eingreifen würde. —

„Was gibt's denn da?" —
„Ah — der Herr Baron."
Rüggeberg erkannte des Försters Stimme.
„Herr Baron-ich — ich Hab' vorhin — aus dem Se —.

Null ja —- Herr Baron müssen eS ja wissen. — Ich bin ja deswegen
extra hergekommen — das Fräulein von drüben — von Schloß
Dambrowska — die Gesellschafterin der Gräfin ist — ist im S . —

-
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Die Verteidigung der albanischen Hauptstadt Durazzo.
Links ein in den Strotzen von Dnrozzo aufgefaljrenes Geschütz mit Freiwilligen des Fürsten, im Hintergründe die albanische
J-togge: rechts Instruktion vo» Vorposten durch den srülieren vreutzischcn Offizier und jetzigen albanischen Nittmeister
Baron v. Gnmocnberg, der das erste Gefecht gegen die Aufständischen leitete und sich dabei auszeichncte,' im Hintergründe

liegt die Stadt Durazzo.

fühlte einen wahnsinnigen Schmerz, ein Würgen in seiner Kehle.
Er sprang vom Pferd ab in den lockeren weichen Schnee, in dem
er bis an die Knie versank. Aufgeregt tappte er sich auf den
Fahrweg hinauf, überlegte währenddem, wie er das Unglück
drüben verhindern konnte, und als er aufschautc und mal versuchen
wollte, sich durch Rufen bemerkbar zu machen, sah er nichts mehr.
Der See lag glatt und unbeweglich. Nirgends die Spur

l

ja — crtrunkeu. Ich Hab' noch grad' gesehen, wie sie hinein-
gesprungen ist, als ich aber kam, sie zu holen — da war's schon
zu spät. "

Rüggeberg beherrschte sich mit ganzer Kraft. Er biß die
Zähne in die Lippen, daß sie bluteten?— Eilt wildes Aufbegehren
ivar in ihm, weil er geheime Zusammenhänge ahnte zwischen
Olga Matuscha und dein alten, häßlichen Grafen Lebanskort,



Es gibt Köpfe von dreierlei Arten: der eine versteht von
Sst etwas; der zweite versteht etwas, wenn es ihn: von an¬
dren klar gemacht wird, nnd der dritte versteht weder von selbst
twas, noch wenn es ihm von anderen verdeutlicht wird.

Der Schmerz, die Freude spielen nicht mit Bildern,
Ein Blick, ein Wort genügt, um sie zu schildern,
Und wo in Phrasen Schmerz und Freude spricht,
Glaub' ich das eine und das andre nicht.

Wenn du über irgend etwas deine Ansicht äußerst, so tue es
jhnc Leidenschaft und mit Vorsicht, mag der, welcher dir zuhört,
»ich iwch so gering sein.

Ar. 27. iprüche. — Unsere Bilder. eite?lc
Eifersucht sic zu diesen: letzten entscheidenden Schritt gc-

icben haben mutzte. —
Graf Lcbanskort war an: nächsten Tage, wie man von seiner

Dienerschaft erfuhr, nach Italien abgercist.

Sprüche.

2 '.' *
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von der §chiffskatastropl>e aus dem Lorenzsirom:

Unsere Bilder.
Prinz Friedrich Karl von Preußen, der Sieger in den

ilrim'ewettkiimpsen. In de»: Stadion im Grnnewald ging in An¬
wesenheit des Deutschen Kaisers nnd der Kaiserin Prinz Friedrich
Karl als Sieger aus den: Geländewettlauf hervor nnd gewann
damit den -Goldenen Schild des Kaisers. Der sportliebende
Hohenzollcrnprinz, ein Sohn des Prinzen Friedrich Leopold,
egte die mehr als 4000 Meter lange Strecke in 13 Minuten
-1 Sekunden zurück. Unsere Aufnahme zeigt den Sieger in:
Fünfkampf beim Passieren des Ziels.

Das Werkbund-Theatcr auf der Werkbund-Ausstellung
in «öln. Das Theater ist voi: Professor Henry van de Velde
crbaut und erhebt sich auf einen: Damm, der gegen Ucberschwem-
nungen des Rheins aufgeworfen ist. Da der Damm als An-
»hr-sstraße benutzt werden musste nnd deshalb die Vorhalle trägt,
!rgab sich eine eigenartige Anordnung in: Innern des Theaters.
Der letzte Rang des Amphitheaters befindet sich um etwa zwei bis
>rci Stufen über den: Niveau des Entrees: infolgedessen muß
>as Publikum hinuntersteigen, um -in das Parkett zu gelangen,
>as die Hälfte des «aalcs einnimmt, während die andere Hälfte
ich als Aniphithcatcr aufbaut. In diesen: Theater ist auch zun:
rstcmnal ein System der dreiteilige:: Bühne verwirklicht. Der

gesamte Ban bedeckt eine Bodenfläche von 1800 gm. Die Bühne
hat eine Breite van 17 m und eine Tiefe von 13 m, die mittlere
Bühne ist 9 m, die Scitenbühnen sind je 5 m breit. Zwei Gärten
links nnd rechts an den: Theater dienen als Foyers in: Freien
und sind mit den inneren Foyers durch zahlreiche Ansgänge direkt
verbunden.

Der Unfall des Hapag-DampferS Viktoria Luise. Der
Vergnügungsdampfer der Hambnrg-Amerika-Linie Viktoria Luise,
der früher Deutschland hieß, geriet nachts, nachdem er auS de»:
Schwimmdock der Werft von Blvhin u. Vos; geholt nnd an:
Steinwärder Ufer vertäut worden war, bei niedrigem Wasser
auf Grund. Bei steigenden: Wasser kan: das Schiff alsdann nicht
glatt hoch. Durch Reißen der Taue, mit denen der Dampfer an:
Ufer befestigt war, wurde die seitliche Neigung noch verstärkt,
und cs drang infolgedessen Wasser in die ofsenstehenden Fenster
ein, das einen Teil des Maschinenrauines und anderer Räume
überflutete. Durch sofort eingcleitete Maßnahinen gelang es,
eii: Sinken des Schiffes zu verhindern.

Adolf Friedrich, Großherzog von Meckleuburg-Strelit; f-.
Der Großherzog voi: Mecklenburg-Strclitz ist an: 11. Juni ii:
Berlin gestorben. Er war der einzige Sohn des auch weiteren
Kreisen als unerbittlicher Gegner Bismarcks nnd seiner ischöpfung
des Deutschen Reiches bekannt gewordenen Großherzogs Friedrich
Wilhelm und der Augusta Karolina, die niemals gelernt hat,

ihre Abstammung als
englische Prinzessin
zu verleugnen. Fried¬
rich Wilhelm hat an:
6. September 1860
seine Regierung air¬
getreten und fast SO
Jahre das Strelitzer
Land beherrscht. In
diesem langen Zeit¬
räume spielten sich die
große:: Ereignisse ab,
die zur Gründung des
Reiches führte::. In
ihnen stand der Strc-
litzer Fürst anfangs
entschieden ans der
Seite Oesterreichs,
und als 1866 seine
Truppen ins Feld
rücken sollten, hielt er
sie unter allerlei Vor¬
wänden zurück. Als
man von Berlin aus
wieder einmal dräng¬
te, lautete die Ant¬
wort: „Die Mützen¬
schirme der Truppen
seien nicht rechtzeitig
fertig geworden."
Erst als Preußen eine
bedrohliche Haltung
annah:::, zog die Ar¬
mee ins Feld. In
diesen: Augenblick
aber war die Schlacht
von Langensalza schon
geschlagen, und die
braven Mecklenbnrg-
Strelitzer konnten un¬
verrichteter Dinge in
die Heimat znrück-

kehren. Damals geriet der Strelitzer Thron bedenklich ins Wackeln;
der alte Großherzog aber blieb bei seinen: Standpunkt, und zu einer
wirklichen Aussöhnung ist es nie gekommen. Schon in dei:
siebziger Jahrei: war der alte Herr völlig erblindet, und so hatte
sein Sohn, der jetzt verstorbene Großherzog Adolf Friedrich, früh
Gelegenheit, ihn: in den Negier::,lgsgeschäften zur Seite zu stehen.
Der Großherzog war seit 1877 mit der Prinzessin Elisabeth, der
ältestei: Tochter des Herzogs Friedrich von Anhalt, vermählt.
Sein Thronerbe, der jetzige Großherzog Adolf Friedrich, ist an:
17. Juni 1882 geboren und wurde erst in: vorigen Jahre durch
seinen Vater in die Regierungsgeschäfte eingeführt. Das Familien¬
leben des Großherzogs blieb von schwere,: Erschütterungen nicht
verschont, nnd manche Verwicklung mag seii: heftiges Temperament
verschlimmert habe,:. Seine älteste Tochter, die Herzogin Marie,
wurde 1892 mit den: Grafei: Georges Jametel vermählt, den:
Sohne eines sehr reichen französischen Weinhändlers, den: von:
Papst der Grafcntitel verliehen wurde. Die Ehe wurde dann gc-
gcschicden, und vor kurzen: ging die Herzogin eine neue Ver¬
bindung ein. Die zweite Tochter, Herzogii: Jutta, heiratete vier
Wochen nach ihrer Schwester den Erbprinzen Danilo von
Montenegro.

-K-
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GGGGGGG Ernst und Scherz. GGGGGGG'
Sprüche.

O Menschenherz, was ist dein Glück?
Ein rätselhaft geborner
Und, kaum gegrüßt, verlorner
Unwiederhwter Augenblick!

Lenau.
»

Die Abenddämmerung ist Morgenrot für
die andere Erdhälfte. Mensch, der du dem
Ende entgegenwandelst, gedenke dessen
immerdar!

O. v. Leixuer.

Mozart in Berlin. Knappe zwei Jahre
nach der Prager Uraufführung des „Don
Juan", in: April 1789, trat Mozart von
Wien aus eine Kunstrcise nach Berlin an,
dessen musikalisches Leben durch die Tätig¬
keit des Kapellmeisters Johann Friedrich
Ncichardt seit ein paar Jahren sehr an Be¬
deutung gewonnen hatte. Auf seine Frage
an den Kellner des Gasthofs, ob es diesen
Abend nichts von Musik gäbe, erfuhr er,
die deutsche Oper spiele „Die Entführung
aus dem Serail." „Es ist ein recht hübsches
Stück," fügte der dienstbare Geist hinzu,
„es hat's komponiert — wie heißt er nur
gleich?" — Noch im Reiserock lief der un¬
geduldige Mozart ins Theater, wo die
Oper bereits angefangen hatte, drängte sich
vom Eingang des Paterre bis hart ans
Orchester und rief, als die zweite Violine
bei den Worten: „Nur ein feiger Tropf
verzagt" ckls statt cl gab, unwillkürlich aus:
„Verflucht! Wollt Jhr's ck greifen!"
Jetzt wird man aufmerksam auf den kleinen,
unscheinbaren Mann, und wie ein Lauffeuer
ging es durch das Theater: „Mozart ist
da!" Nach dem Fallen des Vorhanges
bemächtigte sich der Sänger eine außer¬
ordentliche Befangenheit. Einige Schau¬
spieler, besonders die blutjunge Madame
Henriette Nahe! Baranius, die spätere
Gemahlin des Kämmerers Rietz, die in
Mozarts Oper die Blonde spielte, wollten
nicht wieder auf die Bretter. Kaum hatte
Mozart das erfahren, so eilte er hinter die
Kulissen und redete der Baranius begütigend
zu: „Biadame, was treiben Sie für Zeug?
Sie haben herrlich, herrlich gesungen, und
damit Sic's' ein andermal noch besser
machen, will ich die Rolle mit Ihnen ein¬
studieren." Die Baranius, die auch im
Schauspiel beschäftigt war, galt damals
als die erste Sängerin Berlins.

Wir sind im einzelnen über den mehr¬
wöchigen Berliner Aufenthalt Mozarts, der
bis in den Juni reichte, ziemlich schlecht
unterrichtet. Dein Lehrer des Königs, !
einem gewissen Duport, gegenüber hatte er
sich geweigert, Französisch zu sprechen und
seine Entrüstung darüber dargetan, „daß
so ein welscher Fratz, der jahrelang in
deutschen Landen wäre und deutsches Brot
fräße, nicht Deutsch rede oder radebreche,
so gut oder so schlecht ihm sein französisches
Maul dazu gewachsen wäre." Friedrich
Wilhelm II. ließ sich aber seine Sympathie
für den Meister, der davon Abstand nahm,
in Berlin ein Konzert zu geben, nicht aus-redeu.

Mozart hat mehrfach vor dem König und
der Königin gespielt. Nach dem Zeugnis
von Mozarts Witwe Constanze beabsichtigte
inan, ihn gegen das für diese Zeiteil sehr
beträchtliche Gehalt von 3000 Talern als
Kapellmeister nach Berlin zu verpflichten,
eine Berufung, die freilich ebensowenig zu¬
stande gekommen ist wie fünfzehn Jahre
später die Schillers. Mozart hat in diesen
Tagen viel mit Ludwig Tieck verkehrt, der
dem Musiker eine begeisterte Verehrung

entgegenbrachte. Wenige Wochen nach
Mozarts Fortgang weilte ein anderer
Musiker von Bedeutung in den Mauern
Berlins, Ditters von Dittersdorf, der
Komponist von „Doktor und Apotheker",
der in der preußischen Residenz bei weitem
enthusiastischer ausgenommen wurde als
der bescheidene Mozart.

Das Ideal. Die jungen, von einem
glühenden Reformeifer beseelten Männer
waren zusammengekommcn und waren
wieder einmal einstimmig der . Ueberzeu-
gung, daß es in der Welt immer schlechter
wird und daß sic von Grund auf refor¬
miert werden müßte, als sich ein alter
Manu mit finsterer Miene erhob und
sagte: „Wenn ich nicht irre, so wollt Ihr

Der holländische Oberstleutnant Thomson s
Platzkommandant von Dnrazzo,

fand beim Sturm der Aufständischen auf die Stadt
seinen Tod.

jungen Leute eine Welt, in der alle dem
Gesetze gehorchen müssen, wo alle ihr
Kleid und ihre Speise zugetcilt erhalten,
ohne selbst dafür zu sorgen, wo es kein
Geld gibt, wo alles nach der Regel geht,
ohne die geringste Unordnung und ohne
den aufreibenden Konkurrenzkampf. Ist
es nicht so? — „Gewiß!" riefen die jungen
Leute. — „Nun, ich komme gerade von
einem Ort, der so ist, wie Ihr ihn wollt." —
„Wirklich? Wo ist er? Können wir da
auch hingcheu?" — „O gewiß," sagte der
Alte, „der Ort ist das Gefängnis!"

Unterschied. „Ich verabscheue die Heuch¬
ler." — „Ich auch." — „NehmenSie z. B.
Jackson: der ist der größte Heuchler auf
Erden." — „Aber es scheint doch, als ob
Sie sein bester Freund wären." — „O
gewiß, ich versuche, mich gut zu ihm zu
stellen. Dabei fährt mau am besten."

Ein Wohltäter der Frauen. In einer
politischen Versammlung spricht eine Vor¬
kämpferin der Frauen: „Wer ist der Mann,
der in der modernen Welt sich rühmen

kann, uns Frauen zu größerer Höhe empor,
gehoben zu haben? ..." — Eine Männer,
stimme aus dem Hintergründe des Saales-
„Der Erfinder der hohen Absätze!"

Feinfühliger Lachs. Der Fischhändler
den Lachs zeigend: „Prachtvolle Farbe"
wie?" — Die Hausfrau: „Kein Wunder"
bei Ihren Preisen muß er ja erröten!" "

Im Warenhaus. Zerstreuter Herr tun
Verkäuferin): „Ich kann mich absolut nicht
besinnen, was ich meiner Frau mitbringci,
sollte — können Sie mir nicht schnell auf¬
zählen, was Sic alles am Lager haben?»

Früh krümmt sich . . . Der kleine Jack
kommt mit verbundenem Gesicht zum Arzt
in die Sprechstunde und fragt: „Sagen
Sie, Herr Doktor, was würden Sie mir
schenken, wenn ich in die Schule gehe und
alle anderen Jungen mit meinem Ziegen¬
peter austecke?"

Die Altmodischen, ,,'ue verrückte Bande,
die Brauns." — „Ja, was haben sie denn
gemacht?" — „Denk' Dir, verkaufen die
Menschen ihr Automobil, um sich ein Heim
zu gründen!"

Aus dem Gerichtsfaal. Gauner (der
vor Gericht als Angeklagter steht, für sich):
„Wenn ich den Staatsanwalt von mir reden
höre, dann komme ich mir vor wie ein ge¬
meiner Halunke, höre ich aber den Ver¬
teidiger von mir sprechen, daun fühle ich
mich rein wie ein Engel!"

Ermutigung. Er: „Ich werde niemals
heiraten, ehe ich eine Frau finde, die mein
direktes Gegenteil ist." — Sie (ermutigend):
„Aber, lieber Freund, es gibt doch so viele
hübsche und kluge junge Mädchen in Ihrer
Bekanntschaft!"

Im Theater. Herr (im Parkett, zu einem
Zuspätkommenden): „Dieses ewige Auf¬
stehen, nur Leute passieren zu lassen, die
zu spät kommen, wird mit der Zeit wirklich
unangenehm." — Der Zuspätkommende:
„Das weiß ich längst; gerade darum p:ch'
ich immer zuletzt zu kommen!"

Ein Schlauer. Erster Juwelier: „Haben
Sie keine Angst, alle diese Diamanten nachts
im Schaufenster liegen zu lassen?" —
Zweiter Juwelier: „Nach meiner Methode
nicht. Eben bevor ich hcimgehe, lege ich
ein Schild dabei mit der Inschrift: Jedes
Stück iir diesen: Schaufenster l Mark!"

Schneller Wechsel. Der Hausherr
(zu seiner Gemahlin): „Nein, diese Köchin!
Das Beefsteak ist wiederum halb gebraten!
Sag' doch Susanne endlich, sie möge auf¬
passen." — Die Hausfrau (vorwurfsvoll):
„Du bist schon wieder um drei Mädchen

zurück, Charles . . die jetzige heißt Belinda!"
Bor Gericht. Richter: „Ihr Berns?"

— Angeklagter: „Ich bin Akrobat." -
Richter (zum Amtsdiener): „Schließen Sie
das Fenster!"

Rätsel.
Zuvörderst blickt mein Wort dich an
Als finstrer, haßerfüllter Mann,
Der stets nur auf Verderben sann.
Nimm nun das erste Zeichen fort,
Ein anderes setz' an seinen Ort,
Und sieh, ein Eiland wird das Wort.
Wird auch das letzte Zeichen jetzt
Noch durch ein anderes ersetzt,
So sichst in: Worte du zuletzt
Ein schönes, kräft'ges Riesenkiud,
Das Deutschlands Gauen pfeilgeschwind
Durcheilt, bis es sein Grab gewinnt.
Auflösung der Rätsels in voriger Nummer.

Ehe.

Nachdruck ans dem Inhalt dieses Blattes verbou-a.
(Gejeh vom 19. Juni 1901.) Verautiv. Redakteur
T. Kellen, Bredeuey (Ruhr). Gedruckt u. heran <-
gegeben von Fredebcul L Koenen, Eis n (Ruhr).
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Im Wahn der schuld.
Roman von Ludwig Blümcke.
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„Nanu, Wein und Obst? das Hab' ich doch nicht gebracht!"
sagte die alte Agathe.

Werner schaute weit zum Fenster hinaus und beachtete
die Bemerkung nicht. — Da leuchteten wieder die beiden Denk¬
mal r aus den Tannen
hervor. Jetzt lag des Mon¬
des magisches Silberlicht

hell über den: alten Kirch¬
hof, geheimnisvolle Schat¬
ten huschten dahin vor des
überglücklichen flirrenden
Augen, viel tausend freund¬
liche Lichter lächelten zu
ihm hernieder aus fer¬
nen Himmelshöhen, und
die stille Abendwelt dünk¬
te ihn so wunderbar schön,
als schaute er mit ver¬
klärten Blicken mitten hin¬
ein in Edens entschwun¬
dene Herrlichkeit.

Das Heimchen zirpte
im bläulich schimmernden
Gras, eine Fledermaus
schwirrte ganz leise am
Fenster vorüber, und von
der Stadt drangen ver¬
wehte Töne einer zau¬
berhaften Musik an sein
Ohr, die da klang wie
Harsenlaut himmlischer
Chini —- das hohe Lied
der Liebe. Nun perlte
das schäumende Rebenblut
im blinkenden Glase, nun
schlurfte er es durstig hi¬
nunter wie wunderbaren

Nektar, und seine Augen
Muten in seligem Traum
die gütige Fee, die es
so licht gemacht irr seiner
armen Klause, im ver¬
zagten Herzen, sie schau-

ien fie unverwandt an
als stände sie wirklich vor
ihm. Wie flutete es so
heiß, so belebend durch
seine Adern, wie wurde
er mutig und tatenfroh
aus einmal: der Lorbeer
des Siegers winkte ihm, er sah sich groß und ihrer würdig, wollte
noch heute zu weltbezwingendem Werke schreiten.

Da lagen die Skizzen und Pläne vor ihm, mit denen er
sich so viel beschäftigt, alle die noch ungelösten Probleme. —- Zu
arbeiten begann er, und die Arbeit dünkte ihm kinderleicht.

Der vornehme Besuch war fort, und Ella hatte sich müde
und abgespannt in ihr im vornehmen Rokokostil gar geschmack¬

voll gehaltenes Boudoir zurückgezogen, um allein zu sein. In
dem mit verschwenderischer Pracht aufs modernste ausgestat¬
teten Prunksälon sahen der Kommerzienrat und seine Gattin
in frohester Laune noch ein Stündchen plaudernd allein. Sie
waren beide entzückt von dem prächtigen alten Herrn, konnten
ihn nicht genug rühmen und wußten genau, daß auch er hoch-
befriedigt ihr Haus verlassen hatte. Und Adalbert, der Assessor,
war der nicht ganz toll vor Verliebtheit gewesen? Was hatte
er Ella für Schmeicheleien gesagt! Hatte er ihr nicht eigentlich

seine Liebe bereits deut¬
lich genug ciugcstandcu?
Ach, das törichte Kind
— es verstand sein Wer¬
ben nicht!

„Aber, weißt Du,, Wil¬
helm, es wird schon!"
sprach Frau Amalie, als
man bei diesem Punkt
angelangt war, voll froher
Siegeszuversicht. „Fiel
Dir nicht aus, welche Ver¬
änderung mit dem Mädel
vor sich gegangen war,
als es nach so unverzeih¬
lich langein Fortblcibcn
wieder au den Tisch kam?
Ich bin überzeugt davon,
daß sie ganz still draußen
im Garten gesessen hat
während der Zeit und
gründlich mit sich zu Rate
gegangen ist. Nachher
glühten doch ihre Backen
gar eigentümlich, und ihre
Augen leuchteten so ganz
und gar wie bei einer
Verliebten. Sie war dann

ailch viel netter zu ihm,
ging auf seine Scherze
ein, lachte, sprach weit
mehr als gewöhnlich, war
einfach nicht wieder zu
erkennen."

Er nickte lebhaft mit
dem massigen, vom schwe¬
ren Wein stark geröteten
Kopf, füllte sein Kelch¬
glas noch einmal und sagte
mit breitem Lachen:

„Hältst Dir mich denn
für einer: so schlechten
Menschenkenner, Alte?
Natürlich habe ich etwas
gemerkt. Na, dann wäre
ja alles in Ordnung ! Viel¬

leicht können wir zu ihrem Geburtstag am 10. Oktober große
Verlobung feiern. Fiel Dir nicht auf, wie zärtlich der Geheim¬
rat Ella immer wieder von der Seite anschaute? Ich glaube,
der Alte ist ebenso verliebt in sie wie der Junge. Unser
Mädel konnte sich heute aber auch sehen lassen. Mutter,
noch mal, ich war ordentlich stolz aus sie, als sie hercin-
sch webte."

So plauderten sie, bis Frau Amalie gar zu arg gähnen

Die neue lkaiserjacht „ksohenzollern",
die in Stettin vom Stavel lief und im Frübiaür 1915 in Dienst gestellt wird.
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mußte uud sich nicht länger wach zu erhalten vermochte. — Ein
Abend lag hinter ihnen, wie sie lange keinen erlebt. — — —

II. Kapitel.
Werner pfiff den ganzen Morgen bei der Arbeit in der Werk¬

statt Studentcnlieder, schwang seinen schweren Hammer im
Takte dazu, als sei das alles Spielerei, und er hätte am liebsten die
Männer mit den hohlen Wangen und geschwärzten Gesichtern,
die da mit mürrischen Mienen um ihn herumstanden, umarmen
mögen vor Freude., und Seligkeit. Die schüttelten die Köpfe
und konnten den Übermütigen nicht verstehen, zumal sie ihn
sonst immer sehr ernst und nachdenklich gesehen hatten.

„Wissen Sie, junger Herr, die so früh singen, weinen ge¬
wöhnlich am Abend," sagte während oer Frühstückspause der
lange Gruse zu ihm, nachdem er einen Zug ans seiner Flasche
getan. „Ich gönne es Ihnen ja von Herzen, das; Sie mal ein
bißchen fidel sind, aber andere können das nicht leiden — andere,
die Ihnen nicht grün sind." —

Werner schaute den riesengroßen, hageren Mann mit den
glasigen Trinkeraugen und dem vom Laster des Alkohols entstell¬
ten Gesicht überrascht an und wunderte sich nicht wenig über
diese freimütige Bemerkung. Gruse Pflegte gewöhnlich kein
überflüssiges Wort zn sprechen, tat verdrießlich seine Arbeit, trank
Schnaps dazu und hielt sich scheu von anderen vrück. Vielleicht
halte der allzu reichlich genossene
Branntwein ihm heute die Zunge
gelöst.

„Wie meinen Sie das?" fragte
Werner. „Wer sollte sich darüber
ärgern?"

Der Lange schielte ängstlich
zur Seite, rieb sich die blau¬
rote, unnatürlich große Nase und
sprach dann mit seiner heiseren
Stimme:

„Herr Falke, ich wollte Ihnen
schon lange mal einen guten
Rat geben. Nehmen Sie mir
das nicht übel und sehen Sie
jetzt mal nicht das herunter¬
gekommene Arbeitstier in mir,
sondern einen Menschen, der sich
in-imcr noch ein bißchen von sei¬
nem ehemaligen scharfen Ver¬
stand in einer verborgenen Hirn¬
schublade aufbewahrt hat. Sie
wissen doch, daß ich früher bessere
Tage gesehen habe. — Na,
ich will mich kurz fassen: Hüten
Sie sich vor dem Herrn Ober¬
ingenieur, denn der Mann ist
Ihr Feind. Aus welchen Grün¬
den, weiß ich nicht genau. Aber
ich habe ihn vorhin beobachtet,
als er hinter Ihnen stand und
Sie das „Oaucksairms iZitur" ge¬
rade pfiffen. Der Mensch hätte
Sie fressen mögen, glaube ich.
— Ich darf doch offen sprechen
zu Ihnen? Sie verraten mich
nicht an Herrn Reyth oder an
den Chef, das weiß ich, denn
Sie sind ein edler Mensch."

Werner lächelte, schüttelte den
Kopf und sagte leicht hin:

„Sie müssen sich irren, Gruse. Ich bin dem Herrn doch
niemals zu nahe getreten. Ich finde, er behandelt mich wie
jeden anderen Angestellten."

„Nein, nein, mein lieber junger Herr! Glauben Sie mir,
der Obcringenieur hetzt die Arbeiter gegen Sie auf, damit Ihnen
ja recht viele Verdrießlichkeiten gemacht werden und Ihnen
der Aufenthalt hier zuwider wird. Er klagt auch bei dem Chef
über Ihre Arbeitsleistungen, nennt Sie ungeschickt und unzu¬
verlässig."

„Aber warum sollte er das denn nur tun?"
„Sie sind ihm im Wege, weil Sie dem Herrn Kommerzien¬

rat nahe stehen wie ein Sohn und ihm sofort Mitteilung machen
würden, wenn Sie etwas Verdächtiges im Betriebe bemerken
würden."

Etwas Verdächtiges? Wie soll ich das nur verstehen, Gruse?"
Der Lauge tat wieder einen Zug aus seiner Flasche, wischte

sich den struppigen Schnurrbart mit dem rauhen Handrücken
und fuhr mit gedämpfter Stimme fort:

„Ja, verdächtige Dinge passieren hier. Ich würde darüber
zum Herrn Kommerzienrat selber sprechen, wenn ich nicht so
ein armes Schindludcr wäre, das inan aus dein Hause schmeißt,
wenn es das Maul auftut. Wer glaubt dem versoffenen Gruse?
— Aber Jhucn will ich cs auvertraucn, Herr Falke: Der Ober¬
ingenieur verkauft Geschäftsgeheimnisse air die Konkurrenz!
Er steht mit unseres Chefs ärgstem Feinde Hartung in Verbindung

vom Stapellause der hapag-vaiiipser; „virmarck" in Hamburg:
Die Taufpatin Gräfin Sannab Bismarck mit dem jungen Fürsten

Otto Bismarck.

und schmuggelt auch Pläne und Modelle von Motoren, die de,
Herr hergeftellt hat, über die Grenze. Das eine Modell, das vo,
ein paar Wochen verbrannt sein soll durch einen reinen Zufall
hat ganz bestimmt eine ausländische Firma bekommen."

„Aber, Gruse, ich bitte Sie um alles in der Welt, wie kommen
Sie zu so ungeheuerlichen Anschuldigungen?" rief Werner be¬
stürzt aus und schaute dem Trunkenbold mit großen Augen ins
verwüstete, einst gewiß recht intelligente Gesicht. —

„Ich sage, was ich bestimmt zu wissen glaube. Wollte der
Herr Reyth nicht verbotene Dinge über die Grenze schmuggeln
dann stände er mit dem Wirte vom Mühlengrunde nicht auf s,
gutem Fuße. Sie kennen diesen Menschen doch, den ehemaligen
Monteur Schiffmann, den der Herr Kommerzienrat vor sün
Jahren wegen Schwindeleien an die Luft setzte. Nun betreib!
er da unten am Gebirge, tausend Schritte von der Grenze ent
fernt, eine Gastwirtschaft."

„Ich weiß, ich weiß! Und mit dem sollte Herr Reyth in
Verbindung stehen? Gruse, Sie denken sich seltsame Märchen
aus. Schifsmann ist allerdings ein übel berüchtigter Schmuggler.'

„Pst, Herr Falke, wir dürfen nicht weiter reden, da steht
Banner, der Spürhund, der hinterbringt dem Oberingeniem
alles. Die Pause ist ja auch zu Ende. Nehmen Sie es nicht übel
aber ich mußte Ihnen men, Herz mal ausschütten. Sie sind

ja der einzigste hier, der einen
verlorenen Sünder nicht gleich
ins Fegfeuer schicken möchte. Kam!
ich Ihnen nützen, dann bin ich
doch noch zu etwas gut genug
auf der Welt gewesen. — In,
der Branntwein! Ich fluche ihm
und kann doch nicht von ihm
lassen. Wenn ich nicht oiese
Pfundbuttel wenigstens zweimal
über Tag leeren darf, dann
klappe ich einfach zusammen."

„Und wenn Du sie leerst
Du älter Saufbruder, dann klappst
Du auch zusammen," zischte der
im Hintergründe stehende Banner,
ein verwachsener Kerl von dia¬
bolischem Aussehen, mit wider¬
lichem Hohngelächter. „Hast wohl
versessen, dat ick Dich erst jestern
abend nach Hause schleppte zu
Deiner Joldtochter. — Hahaha,
schlimm, wenn der Mensch.soweit
ist, daß er trinken muß. Na. die
Joldmarie hat sich wenigstens
erkenntlich jezeigt." — —

Ein ganz schwacher Zug von
Scham und Verlegenheit erschien
auf dem faltigen, fahlen, ver-
gritzten Gesichte Gruses, und ganz
flüchtig leuchtete etivas wie ein
Zornesblitz in seinen glanzlosen,
verloschenen Augen auf. .Aber
er erwiderte nichts auf deu rohen
Scherz des Kollegen, tat noch
einen Zug aus der Flasche,
schnalzte mit der Zunge und
nahm seine Arbeit wieder auf.

Werner pfiff nicht weiter und
träumte auch nicht mehr aus¬
schließlich von dein holden Ln-

gelsbild, das ihm seit gestern abend unablässig vor der Seele
geschwebt hatte. Die Andeutungen des Arbeiters, der wie ein
gebildeter Mensch sprechen konnte und eines einstmals berühmten
Arztes Sohn sein sollte, gaben ihm doch zu denken. Wenn etwas
Wahres dahinter steckte? Das Verschwinden des Motormooells
war ja eigentlich höchst seltsam gewesen damals. Sollte Reyth
wirklich Onkel Wilhelm über schlechte Leistungen von ihm ge¬
klagt haben? Schon möglich, denn der redete vorgestern soviel
von Halbheiten und Pfuschereien, vor denen man sich hüten
müsse und riet ihn, so eindringlich, jede Arbeit, die er in die Hand
nähme, mit zäher Energie zn Ende zu führen. Müßte man den
Onkel nicht von Gruses Bemerkungen in Kenntnis fetzen? Aber
der würde ihn ja doch nur auslachcn. Was gilt denn das Ge¬
fasel eines Säufers?! Vielleicht hatte der Mensch das alles'
nur im Rausche geträumt. Und dein ar,neu Teufel könnte cs
seine Stelle kosten.

Da ratterte mit puffenden Stößen schon wieder ein Auto
vorüber. Werner schaute auf, trat dichter ans Fenster und er¬
kannte, daß es dasselbe ivar, mit den, der Geheimrat v. Miller
und sein Sohn gestern abend gekommen waren. Richtig, da
saß der ehrwürdige alte Herr mit dem im Winde wallenden
weißen Patriarchenbart ja auch driunen. Vor der Maschinen¬
halle hielt das Auto, der Gehein,rat stieg aus, fragte einen Ar¬
beiter nach irgend etwas und begab sich dann ins Arbeitszimmer
des Kommerzienrats.

W
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Werner zerbrach sich nicht weiter den Kopf über den Grund
-icses Besuches, nahm seine Arbeit wieder in die Hand, dachte
^ Ella und dachte an Gruses Worte. — — —

Zn dieser Stunde saßen Mutter und Tochter wieder in der
Neinlaube des Villengartens und redeten vom gestrigen Abend.

„Sei nun mal ganz ehrlich gegen mich, liebes Mnd," sagte
Mau Amalie nach längerer Einleitung, Ellas Hand ergreifend.

Gestern hat der Assessor Dir sehr gut gefallen, nicht wahr?"
Dabei sprach ein so heißer Wunsch, so etwas Bittendes

ans der Guten hellblauen Augen und zugleich auch etwas so
Pigstliches, als zittere sie vor einer Enttäuschung, daß die Ge¬
kragte es nicht über sich gewann, ihr offen und ehrlich ins Ge¬
sicht zu sagen: Ich mag den Menschen nun mal nicht leiden,
,„id wenn Ihr Euch alle auf der: Kops stellt. Mein Herz gehört
Werner ganz allein in alle Ewigkeit. — Ein zartes Rot stieg

ihre Wangen und ausweichend erwiderte sie:
„Aber, liebste Mama, mein Geschmack ist doch ganz und gar

nicht maßgebend. Der Assessor ist zweifellos ein schöner Mann,
ist auch witzig und geistreich. Scheint eine wirklich seine Familie
-u sein, die von Millers."

Doch damit gab die Kommerzienrätin sich keineswegs zu-

siieden. Ein Stückchen Torte, das vor ihr auf dem Teller lag,
nervös mit dem Teelöffel zerdrückend, sprach sie unwillig weiter:

„Das ist keine Antwort auf meine
Mage, Kind. Ich meine, ob Du
Ür Adalbert von Miller mehr emp¬
findest als für andere junge Herren
unserer Bekanntschaft, ob Du ihn

gern magst?"
„Ganz gern, Muttchen, aber nicht

lieber als die meisten andern."
„Und es läßt Dich kalt, daß sein

Herz in Hellen Flammen für Dich
lodert? Du hast gar nicht verstanden,
was er Dir immer wieder andeu¬
tete?"

Tränen glänzten auf einmal in
Ellas Augen, und mit zitternder Stim¬
me erwiderte sie in sich leise regendem
Trotz:

„Ich merke, was Ihr vorhabt,
Mama: Ihr wollt mich gern los
sein, trotzdem ich noch nicht achtzehn
Jahre alt bin. Das ist grausam!"

Da schloß die Mutter sie in über¬
wölkendem Gefühl in ihre Arme
und rief in überschwenglichem Ton
aus:

„Liebes Herz, Dein Glück, nur
Dein Glück wollen wir, nichts anderes!
So sei doch nicht wie ein kleines Kind !
Ich merke ja, daß ich mich getäuscht
habe. Und das ist sehr schmerzlich
für mich. Du weißt nicht, was Du
tust, Ella, sei einmal ganz ehrlich
jetzt: Du könntest Dir Deinen zukünf¬
tigen Gatten nicht anders vorstellen
als einen Mann, der genau so aussehe
wie — Werner — Ist es so?"

Sie erhielt keine Antwort, aber
das verräterische Erglühen von El¬
las verlegenem Gesicht sagte ihr nur
zu deutlich, daß sie sich auf richtiger
Fährte befand. — Ach, das hatte
sie ja geahnt, und zum erstenmal
regte sich in ihrem mütterlichen Her¬
zen etwas wie bitterer Groll gegen den Menschen, den sie wie
einen Sohn geliebt; zum erstenmal sagte sie sich: Es war eine
große Torheit, daß ihr ihn in euer Haus nahmt. Mußtet ihr
euch nicht sagen, daß es so kommen würde? Ach, er mag brav
und gut sein, aber diese Liebelei ist dummes Zeug. Es ist deine
Pflicht, das Feuer, zu erlöschen, ehe cs zu mächtig wird. Noch
handelt es sich ja sicher nur um harmlose Tändelei. Adalbert
v. Miller ist wie geschaffen für Ella. Er m u tz ihr Gatte werden,
und wenn ihr sie zwingen solltet, ihr Glück zu ergreifen.-
Doch sie kannte ihr Töchterlein zu genau, um zu wissen, daß es
im Augenblicke keinen Zweck hätte, ihr irgend etwas abzwingen
zu wollen. Sehr geschickt kam sie also auf anderes zu sprechen,
fragte nicht weiter, tat, als sei alles gut.

Aber Ellas Gesicht blieb ernst und traurig den ganzen Tag.
Ihr liebendes Herz jauchzte nicht mehr in seliger Wonne, denn
eine dunkle Wolke zog dräuend herauf an dem klaren, lachenden
Liebeshimmel, in den sie eben noch mitten hineingeschaut mit
kindlich frohen Blicken. Die Eltern würden ihrem Glück entgegen
sein, da sie bereits andere Pläne gemacht hätten. — Ach, dieser
Assessor, warum mußte der in ihren Lebensweg getreten sein!
lind der Geheimrat mit der hochnoblen Verwandtschaft, mit sei¬
nen Beziehungen zum Hofe, mit all seinen Orden und Würden,
hätte sie ihn lieber niemals gesehen! Sein Wille würde fortan
des Vaters Wille sein, er würde auch über sie herrschen wollen.

Prinzessin August Wilhelm von Preußen mit ihrem Sohn,

dem Prinzen Alexander Ferdinand,

!— Ach, das hatte aeb. am 26. Dezember 1912. Neueste Aufnahme von Soivbot.
W. Niederastroth.

Nein, nein, Leute von Werners schlichter, natürlicher Art waren
ihr tausendmal lieber; denen konnte man ins Herz schauen und
volles Vertrauet: schenken. Und zu Werner gehörte sie ja doch
seit dein gestrigen Abend bis zu ihren: letzte,: Hauch. Ach, daß
bei bei: Rosen immer gleich die Dorne,: stehen!

Wie es in Ellas Herzen auf einmal trübe geworden, ward
es auch in der Statur wolkig und unfreundlich: Ein Wirbelwind
fegte durch die alten Eschen und Platanen, welkes Laub glitt
lebensmüde ans den grünen Rasen, Regentropfen klatschten
an die Fensterscheiben, und des Sommers Herrlichkeit schien
jäh ein Ende zu haben. Der Kommerzienrat verspürte von Sturm
und Regen indessen offenbar rein gar nichts, als er bereits ge¬
raume Zeit vor der Mittagspause, bis zu der er stets in seinem
Arbeitskabinett zu verweilen pflegte, in gehobenster Stimmung
heimkchrte. . In ausgelassener Frohlanne umarmte er seine
Gattin, zog sie mit sich in sein Zimmer, drückte sie sanft in den
juchtenen Klubsessel und rief dann mit verzücktem Augenaufschlagaus:

„Malchen, wir sind einig! Denke an, der Geheimrat war
eben noch einmal bei mir, trotzdem er mit den: Zwölfuhrzuge
reisen mutz. Und da haben wir wie zwei alte Jugendfreunde
miteinander über unsere Kinder gesprochen. Ganz frei von
der Leber weg redete er, ;anz offen haben wir uns über alles

was vor so einen: wichtigen Schritt
wesentlich ist, verständigt, über die
Mitgift, die ich Ella gebe, über
Adalberts Stellung, sein 'Einkommen
usw. Und nun steht dem Glücke
der beiden jungen Leute nichts mehr
im Wege. Alte, was sagst Du dazu?
Was, Du machst noch eine zweifel¬
hafte Miene?"

„Wilhelm — es geht doch noch
nicht so schnell," stieß Frau Amalie
zaghaft aus. „Ich habe mit Ella
geredet: das Mädchen ist noch zu
naiv. Wir dürfen sie nicht drän¬
gen, müssen ihr Zeit lassen. Sie hängt
zu sehr am Elternhause. Vielleicht
wäre es gut, wenn wir sie erstmal
ein paar Wochen auf Reisen schick¬
ten, meinetwegen nach Berlin zu
Tante Eugenie. Sie müßte ja, wenn
sie heiraten soll, auch noch mancherlei
lernen."

„Ihr Weiber seid des Teufels!"
brauste Stralau auf, mit dem Fuß
auf den Teppich stampfend, und auf
seiner mächtigen Stirn schwoll fast
fingerdick die von der Gattin sv
sehr gefürchtete Zornesader an.

„Wilhelm, liebster Wilhelm," suchte
sie ihn zu beschwichtigen. „Doch
nur nicht gleich so heftig. Das geht
nun mal nicht wie bei einen: Tausch¬
handel. Ella ist doch noch ein halbes
Kind, und es ist ja schön, daß sie
sich ihre:: unschuldigen Kindersinn
bis jetzt bewahrt hat. Solche Mäd¬
chen, die eben erst über die Back¬
fischjahre hinaus sind, haben gewöhn¬
lich gar merkwürdige Ideale und
gar verschrobene Schwärmereien in
den unklaren Köpfen. Da muß sich
so vieles erst klären. Sie kennt
Adalbert ja doch auch erst seit vier

Wochen. Schicken wir sie also mal einige Zeit aus Reisen. Und
dann — Aber so bleib doch ruhig, Wilhelm! Und dann, ineine
ich, wäre es auch gut, wenn — Werner aus ihrer Nähe verbannt
würde-"

„Ach, Amalie, das ist ja alles dummes Zeug! Werner —
Werner sagst Du? — Sollte der etwa auch mitzureden haben?
— Der Junge wird sich doch nicht unterstand ei: haben?-"

„Nein, nein, ganz gewiß nicht! Ich vermute ja doch nur!
Wilhelm, Du bist ii: solche:: Dingen so wenig zartfühlend!"

Und nun entwickelte sie eine Zungengewandtheit, wie der
Gatte sie kaum an ihr gekannt hatte. Alles wußte sie ihn: so
geschickt auseinanderzusetzen und klarzulegen, daß er schließlich
selber ganz und gar ihrer Meinung war: Ella sollte zunächst
auf Reisen. Werner aber müßte unter einem schickliche:: Vorwand
nach Freiental, wo sich eine Filiale der Maschinenfabrik befand.
Ja, so wäre es das beste. Und mit der Reise Paßte das jetzt eigent¬
lich ganz vorzüglich, da der Assessor doch auch auf Urlaub zu
gehen gedachte. Wozu sollte denn auch die Verlobung schon

in den nächsten Wochen sein? Bis Weihnachten würde alles
im rechten Gleise sein. Noch heute wollte Stralau mit Adalbert
v. Miller ebenso offen sprechen tvie vorhin mit seinen: Vater.

Vergeblich hatte Werner heute versucht, mit der Geliebten
ein paar' Minuten allem Bei Tische saß sie ihm müde
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und abgespannt gegenüber, vermied beinahe ängstlich, ihn anzu-
schancn, und nachher wich die Mama nicht van ihrer Seite. —
Sollte sic ihm etwa doch zürnen? Dachte sie heute anders als
gestern abend im seligen Liebesrausch? Aber nein, ihre Augen
verrieten es ihm ja doch beim ersten flüchtigen, zärtlichen Blick,
das; es das nicht sein konnte. — Sie würde eben sehr müde sein
und etwas Kopfschmerz haben. Ihre Eltern sahen ja ebenfalls
so aus, als hätten sie etwas gegen ihn. Nach Tisch knurrte Onkel
Wilhelm ihn sogar recht bissig an wegen irgendeiner höchst ge¬
ringfügigen Sache, und Tante Amalie zeigte sich von verletzender
Külte. Es schien also richtige Katerstimmung im Hause zu herr¬
schen. Oder sollte Reyth etwa irgend etwas Ungünstiges über
ihn gesagt haben? Unwillkürlich fielenihm Gruses Worte wieder
ein.-

Am Abend saß man nicht lange, und es herrschte genau
derselbe frostige Ton wie mittags. Doch Ella erwiderte beim
Gutenachtsagen seinen Händedruck so innig, daß er wenigstens
versichert sein durste, sie hätte nichts gegen ihn.

u- 'ü ^

„Wo bleibt denn
Gruse heute?" fragte
Werner am nächsten
Morgen den Arbei¬
ter Banner, als jener
nicht zur gewohnten
Zeit erschien. Mit sei¬
nem häßlichen, höh¬
nischen Lachen ant¬
wortete der Verwach¬
sene:

„Ihren Freund
Gruse erwarten Sie
heute verjebens,
Herr Falke. Kann
sein, daß er seinen
erhabenen Jeist jetzt
schon ausjehancht hat.
Er hat sich jestern
abend nämlich ver¬
schiedene Knochen
jebrochen und den
Schädel vielleicht och.
Ist in der Besof¬
fenheit von der Lei¬
ter jcfallen, jerade uff
encn Steinhaufen.
Hab's ihm lange pro¬
phezeit, dat es mal
fo kommen würde,
ocm ollen Sauf¬
bruder."

Werner schaute den
herzlosen Mann mit
erschreckten Augen
groß an, und ein
Gefühl innigen
Mitleides erfüllte ihn,
während er nun das
Nähere erfuhr. Ge¬
wiß, Gruse war ein
verkommener Mensch,
ein Säufer, doch es
glimmte tief drinnen
in seiner Brust unter
Schutt und Asche doch
immer noch ein Fttnk-
lein edlerer Gesin¬
nung, daS der junge
Volontär als wahrer Menschenfreund sogar zu hellerer Flamme
angefacht hätte. Der Mensch schien ihn: eben noch nicht ret¬
tungslos verloren. Und gestern hatte er ihm sein Herz ausge¬
schüttet, hatte gesagt, wenn er ihn: mit seiner Mitteilung nützen
könnte, dann wäre sein Leben nicht ganz umsonst gewesen.

„Also, cs steht bedenklich um ihn. Ist er denn in der Kranken¬
versicherung?" fragte er, als Banner mit seinem Berichte zu
Ende war.

„In einer privaten Krankenkasse sicher nicht. Er hat die
Kassenbeiträge ja niemals bezahlt, weil er sie in Schnaps anlejen
muhte. Nix hat er jetzt; der verludert einfach in seinem. Schmutze.
Die Joldmarie, wat seine Tochter is, verdient ja woll als Ver¬
käuferin und sonst wie en paar Jroschen, aber die braucht die
Marjell och for Putz und Staat. Na, und weiter hat er doch
kcne Seele uff der Welt. Seine Alte is ihm davonjelofen, die
andern Kinder sind alle in der Welt. Die Joldmarie is noch die
Beste von das janze Jelichter, dat heißt, wert is se och nich' 'n
Dreier. Ken Wunder: der Appel fällt nich weit vom Stamme."

(Fortsetzung folgt.)
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Dar schwedische klönigrpaar in Berlin
auf einem Svazierganae Unter den Linden.

Var schöne vreneli.
Von Ruth Wyssenbach, Bern.

(Nachdruck verboten.)
In einem stillen Tale in der Schweiz, an der Grenze zwischen

dem Kanton Bern und Solothurn, steht am Rande eines dus.
tenden Tannenwaldes die große, alte Mühle.

Schon oben auf der Höhe hört man das lustige Klappern
der Räder, lugt das rote Dach aus dem Baumgrün hervor, kommt
man dann zu Tal, sieht inan die Mühle plötzlich vor sich liegen
im Schatten alter Nußbäume. Das weiße, mit braunen Quer,
ballen versehene Gebäude, dessen Dach tief zur Erde herab.«
neigt, hat ein heimeliges Aussehen. An der vorderen Längsseite
führt eine Holztreppe hinauf ins Haus, daran fortführend ist eine
geschnitzte Laube, die mit blühenden Geranien geschmückt ist.
An das Wohnhaus anschließend befinden sich die Scheune unddie Ställe.

Ander Vorderfront
sprudelt lustig ein
Brunnen, hinter dem
Hause drehen sich die
Räder, getrieben vom
Mühlbache, der rau¬
schend vorüberfließt,
um sich Wetter unten
wieder mit seinem
Bruder zu Vereinen
und nun als breites
Wasser durchs Land
zu eilen. An seinem
Rande blühen so viel

Vergißmeinnicht,
daß das Ufer aus-
sieht wie ein ein¬
ziger blauer Kranz.

Satte Wiesen, üp>
pige Getreide- und
Kartoffeläcker, Obst,
bäume ringsum. So-
weit das Auge sieht,
gehört alles zur Müh.,
le, ein Herrschers
Besitz.

Ein Jahrhunderts
lang hatte sie sichs
vorn Vater auf den
Sohn vererbt. Dei
letzte Besitzer hatte
nur eine Tochter, und
zum erstenmal wür.
de, wenn der Me
die Augen schloß, der
Besitz in andere Hän¬
de übergeheir.

Wohl war des Loch.
Müllers Anne Ma-
rie schwer reich, aber
obschon sie nicht häß¬
lich zu nennen war,
hatte sie einen nichts
weniger als schonen
Charakter. Sie war
herrisch und zanlsüch.
tig, fast keiner der
vielen Knechte hielt
es länger als ein
Jahr in der Loch.!

mtthle aus. Außer diesen Tugenden besaß sie auch einen Geiz,
der jeder Beschreibung spottete. So hatte sie einmal den Hüter-
buben, der Kirschen ablesen sollte, bevor er auf den Baum stieg
gewogen, und als er hcrunterkam vom Baume, hatte dieser
drei Pfund mehr Gewicht, als da er Hinaufstieg. Da hatte sie
ihn irr ihrem Zorn in der: Brunnen geworfen. Dieses und noch
andere Stückchen erzählte inan sich von ihr.

Der Vater war alt und gebrechlich, und so überließ er willig
alles der Tochter.

Sie war die erste auf und die letzte, die zur Ruhe ging, s
Überall schaute sie nach dem Rechten, denn sie hatte Augen wie-
ein Luchs.

Mit den Mägden war sie sehr streng, aber diese liefen davon,
wenn ihnen die L-ache zu bunt wurde.

Da hatte sie denn eine arme Verwandte ins Haus genom-
men, eine Waise, die sich nun allen Launen ihrer Herrin fügen
mutzte und nebenbei nicht einmal immer satt essen durfte in dem
reichen Bauernhause. !

So arm nun Verena auch war, so schön und lieblich war;
sie. Hellblondes Lockenhaar umrahmte die -reine weiße Stirn,
Augen, so blau wie der Himmel, lachten aus einem Gcsichtchen,
das wie eine Apfelblüte war, so rosig und frisch.
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Nicht lange blieb die neue Dnrfschöne unbeachtet. Die
reichsten Burschen sowohl wie auch die ärmsten käme,: in die Mühle,„m das schöne Mädchen anzusehen, das trotz ihres unscheinbaren
Kleides bald begehrt wurde.Verena merkte nicht, daß die Burschen ein Auge auf sie
geworfen, dafür aber sahen es ein paar andere Augen wohl,
die der Haustochter, und Neid schlich sich in deren Herz.

Nicht ihretwegen, das wußte sie Wohl, kamen die Burschen
so oft in die Mühle, bald um mahlen zu lassen, bald um andere
Geschäfte abzuwickeln, nein, ihre schöne Anverwandte war der
Anziehungspunkt.

So kam eines Tages auch der schmuckste und reichste Ober-
rieder Bauernsohn in die Mühle, und obschon ihn sein Stolz
rechten ließ, er verliebte sich wie alle anderen in das Mädchen.

Verena stand ^gerade am Brunnen und wusch Kartoffeln,
als er in seinem florken Gespann vorfuhr. Er konnte nicht wider¬
stehen, er mußte das Mädchen sprechen.

Es war ihm jedoch nicht vergönnt, viel mit ihr zu reden,
nur ein paar harmlose Worte wechselte er mit ihr, als auch schon
vom Hause her eine Stimme, die er Wohl kannte, das Mädchen
hiiuinrief.

Er hörte dann, wie sie drinnen ausgescholten wurde, und
das arme Mädchen tat ihm leid.

„Du Tagediebin," hörte er die Müllerin schimpfen, „haben
wir Dich hierher genommen, um mit deu Mänuern schön zu tun,
Du Undankbare, ißt unser Brot und dafür stehst Du in den Ecken
herum und suchst Dir Unterhaltung mit den Burschen! Warte,
ich will Dir helfen!"

Ganz erschrocken
war der Horcher, als
er klatschende Schlä¬
ge hörte.

Welche Furie,
welch abscheuliches
Frauenzimmer doch
diese Lochmüllerin
ist, dachte er.

Als bald darauf
Verena heraus kam,
weinend und mit
brennend roten Wan¬
gen, da loderte der
Zorn hoch in dem
Burschen.

In tiefer Scham
erglühte sie, als sie
denjenigen, um des¬
sen willen sie die
Schelte bekommen,
vor sich sah.

„Warte, Verena,"
sagte er, indem er
aus sie zu trat, „ich
werde diese Züch¬
tigung rächen, ver¬
laß Dich darauf."

„Ach nein," wehr¬
te das Mädchen er¬
schrocken ab und schau¬
te mit ihren tränen¬
nassen Augen sleh-
eno zu dem Bur¬
schen auf.

„Ja," sagte dieser, „ich werde Dich rächen." Zärtlich faßte
er nach ihrer Hand und drückte sie warm, „das Wie überlasse
nur mir, Verena. Ich habe nur eine Bitte au Dich, komme am
Sonntag nach Oberrred zum Tanz. Willst Du kommen?"

Er wußte ja, daß die Lochmüllerin ihn gerne sah, und so
war sein Plan fertig.

Verena erglühte wie eine Mairose, als der Bursche immer
dringender bat. „Ich kann nichts versprechen," erwiderte sie
endlich gepreßt. ^ ,

„Komin' nur Verena, Du wirst es nicht bereuen," sagte
er bedeutungsvoll. Mit einem Blick voll Liebe sah er das Mäd¬
chen an. ^ ......

Diesen Blick sah Verena, und in holder Schamhaftigkeit
schlug sie die Augen nieder, dann ging sie rasch davon und ließ
den 'Burschen ohne Antwort stehen .^. .

Am Sonntag war im „Löwen" in Oberried Tanz. Viele
Bursche,i und auch Mädchen waren schon anwesend. Soeben
trat, angetan mit der kleidsamen Berner Tracht, die Lochmüllcrs-
tochtcr in den Saal. Stolz trug sie den Kops, hochmütig sah
sie sich um, aber als dann der Walzer begann, holte keiner das
reiche Mädchen zum Tanz, alle wußten, daß Georg Laup der
Auserwählte war.

Aber dieser saß in einer Ecke und rührte sich nicht, er trank
Whig seinen Wein und rauchte seine Zigarre.

Als sein Vetter sich ihm näherte und ihn fragte: „Tanzst
Du nicht mit der Müllerin?" da antwortete dieser: „Nein."

Die Stratzeneillbrüche in Paris.

Als sich der Saal mehr und mehr füllte, schaute er umsonst nach
der Einen aus, die er zu sehen wünschte.

Endlich sah er ihr verlegenes Gesichtchen an der Tür anf-
tauchen. Sofort sprang er auf und holte sie aus der Menge,
die sich bei der Tür aufgestellt hatte, zum nächsten Tanz.

Anne-Marie, die ihm nachschaute, glaubte ihren Augen
nicht trauen zu dürfen, als sie das sah. Scham und Wut fraßen
ihr fast das Herz ab. Der, den sie liebte, tanzte auch all die anderen
Tänze mit ihrer Magd, und sie stand allein und ringsum sah sie
nur in schadenfrohe Gesichter.

Als endlich die Pause kam, stürzte sie sich wie ein Habicht
auf ihre Verwandte und überhäufte dieselbe vor allen Leuten
mit den häßlichsten Schmähungen.

„Aus den, Haus jage ich das liederliche Frauenzimmer,"
rief sie, rot vor Zorn.

„Hat das Mädchen etwas getan, wessen es sich schämen
müßte?" mischte sich jetzt Georg Laup ein. „Es hat nüt nur ge¬
tanzt, weiter gar nichts. Ist das eine Art, sich so über ein armes,
unschuldiges Mädchen herzumachen," rief er empört.

„Unschuldiges Mädchen," höhnte die Müllerstochter, „ha,
ha, ha, unschuldig, Laups Georg wird sicb mit einer hergelau¬
fenen Dirne abgcben, wenn er nicht wüßte warum."

„Jetzt ist's genug," ries dieser, kreidebleich. „Ja, ich weiß,
warum ich mit diesem Mädchen tanze, ich weiß aber auch, warum
Di: Dich hier so aufführst," sagte er verächtlich. „Nicht mit einem
Stecken möchte ich Dich inehr anfassen, seit ich weiß, was Du

für eine bist."
„Recht hat er," rief

es jetzt voll verschie¬
denen Seiten.

Anne-Marie fühlte,
daß ihr Spiel aus-
gespielt war, diesen
Mann hatte sic ver¬
loren für immer.

„Warte Du nur,
bis wir zu Hause
sind," wandte sie sich
mit einem Blick töd¬
lichen Hasses aii Ver¬
ena, „mit dein Be¬
sen werde ich Dich
aus dem Hause stäu¬
pen, Du kannst Dich
freuen, Du Bettcl-
dirue, Du."

„Das ist nicht nötig.
Verena betrachte ich
seit heute als »leine
Braut, sie wird in
der nächsten Zeit bei
meines V aters S ch w e-
ster Unterkunft fin-oen. Unr aber Dei¬
nen Wutausbrüchen
nicht mehr ausgesetzt
zu sein, wird Verena
keinen Fuß mehr in
Euer Haus setzen, ihre
Sachen werde ich
morgen durch einen
Knecht holen lassen."

„Bravo, Laup," riefen wieder einige Burschen.
Verena aber stand und zitterte am ganzen Körper. Was

sollte aus ihr werden, wenn ihre Base sie aus dem Hause jagte?
Da trat Georg Laup auf sie zu, und mit einem Blick so tiefer,

heißer Liebe sah er sie an, da wußte sie, bei ihm war ihre Zu¬
flucht, und als er sie fragte: „Willst Du die Meine sein, Verena?"
da sagte sie freudig: Ja. Es war ihr wie ein Traum. War denn
das alles Wirklichkeit, sie, das ärmste Mädchen, sollte eine der
reichsteil Bäuerin werden?

Dankbar, voll tiefer, treuer Liebe, schaute sie auf zu dem
hübscheii, großen Burschen, der ihr fortan Stütze und Stab sein
wollte. . . .

Georgs Mutter schaute zwar das Mädchen anfangs mit
etwas schelen Augen an, aber die Herzlichkeit, mit der Verena
ihr begegnete, gewann ihr auch bald das Herz der alten Frau.

Im Herbst führte Georg Laup Verena heim.
Es war ein schöner, goldener Tag, und iin „Löwen" ging es

hoch her. Der reichste Bauer und einzige Sohn durfte schon
etwas wagen.

Wenn Ulan die alte Mutter später nach der Schwiegertochter
fragte, so sagte diese: „Mein Sohn hat keine reiche, aber eine brave
Frau genommen."

Und er hat nie bereut, daß er sie zur Frau genommen. Jeder,
der Verena in die blauen Kinderaugen sah, mußte sie lieb haben.
— Geachtet und geehrt war sie bei jung und alt, denn sie
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war trotz ihres Reichtums ein demütiges Weib geblieben,ihrem
Georg in Treuen und Züchten untertan, ihren Kindern eine gute,
liebevolle Mutter, und für alle Armen hatte sie eine offene Hand.

Anne-Marie hat später einen nur zwanzig Jahre älteren
Müller ans Hutwil geheiratet, der ebenso geizig war wie sie
selbst. Sv hausten die beiden in der schönen Mühle wie zwei
Hamster.

„Da sie keine Kinder haben," sagten die Bauern, „so ist das
für die lachenden Erben ein gesundes Fressen."

Die Uunstenthufiasten.
Erzählung von Jos. Rothkirch.

(Nachdruck verboten.)
Da, wo zwei Staaten hart aneinanderstoßen, liegt ein Städt¬

chen, dem man nichts Besonderes nachrühmen noch weniger
aber etwas Schlimmes nachsagen kann. Bemerkenswert aber ist
immerhin die unmittelbar hinter der Stadt aufragende Wilhelms-
Höhe, von der man eine entzückende Aussicht aus eine langgestreckte
Kette der Algäner Berge und auf die schon in beträchtlicher Ent¬
fernung liegenden bayerischen und schweizerischen Alpen genießt.
Die guten Väter der Stadt haben diese Wilhelmshöhe mit gärt¬
nerischen Anlagen reich ge¬
schmückt. Es fehlt auch nicht
an geeigneten Spielplätzen für /
die lebcus-und hoffnnngsfrohe
Jugend des Städtchens. Un¬
mittelbar der Wilhelmshöhe
schließt sich ein junger Wald¬
bestand von Laub- und Nadel¬
hölzern an. Der Verschöne-
rungsvercin wußte die Wil¬
helmshöhe mit dem Wäld¬
chen durch hübsche Wege, Ruhe¬
bänke und dergleichen zu recht
angenehmen Spaziergängen
zu gestalten; wir finden sogar
ein Aussichtstür,,,chcn, aus Holz
gezimmert, das aber einen
etwas schwindsüchtigen und
wenig verlockenden Eindruck
erweckt. Besonders stark ge¬
baute Leute, die in dem Städt¬
chen auch nicht fehlen, dürften
kaum den Mut gewinnen, sich
diesem Aussichts„turm" anzu¬
vertrauen.

So hübsch nun auch diese
Anlagen und Spaziergänge
sind, und obgleich andere nicht
vorhanden sind, muß doch
leider gesagt werden, daß die
Einwohner des Städtchens we¬
nig Gebrauch davon machen,
ja nicht einmal die Mitglieder
des Verschönerungsvereins
sollen auf den von ihnen
angelegten und gut gepflegten
Wegen zu treffen sein. Die
guten Leute haben eben zum
Spazierengehen keine Zeit
und auch kein Bedürfnis. Von früh bis spät sind sie in
ihrem Berufe tätig, immer zu Hause. Wie wohl einzusehen,
kann man aber doch nicht tagaus, tagein in ununter¬
brochener Anstrengung seinen Geschäften, welcher Art sie
auch sein mögen, obliegen. Darum sieht man die Bürger
zwischenhinein wohl beim Vespertrunke am Vormittag gegen
10 bis 11 Uhr und nachmittags schon gegen 4 Uhr, ab und zi(.
auch abends in benachbarten Bierlokalen. Aber beileibe nicht
auf einem Spaziergange. Das wäre eine nicht zu verantwor¬
tende, fast strafbare Zeitvcrschwenduug; solchen Luxus konnten,
durften sie sich nicht leisten. Wie würden sich alle die Vettern
und Basen darüber entrüsten!

Wie überall, so gibt es auch in unserem Städtchen Aus-
nah,neu, die, unbekümmert um das-Gerede der Leute, taten, was
sic für gut fanden. Diese Ausnahmen können in gewissen, Sinne
als Auserwählte gelten; sie pflegen ihre Gesundheit, gönnen
ihrem Geiste Erholung und Ruhe, sammeln frische Kräfte und
schöpfen daraus neue Gedanken und Anregungen.

Zu diesen Auserwählten gehört unter anderen auch Herr
Hieronymus Wolmut, der trotz seines Reichtunis die Zeit immer
gut auszufüllen weiß und sich bis in seine alten Tage einen be-
wuuderus- und beneidenswerten Idealismus bewahrt hat. Auch
den allzeit heiteren Herrn Or. Rehbein, Oberlehrer am Gym-.
nasium des Städtchens, müssen wir, und diesen in allererster
Linie, zu den Auscrwählten zählen, der in, gesellschaftlichen
Verkehr seine Gedanken gern in witziger, geistspruhender Form,
gewürzt mit klassischen Zitaten, zun, Ausdrucke bringt.

Peter I., völlig von Serbien, feierte am 2S. Juni seinen 70. Seburtrtag

An den, Abende des 23. Juli 1878, an den, unsere kleine
Erzählung ihren Anfang nimmt, sehen wir Herrn Hiercnynms
Wolmut in einsamer Wanderung auf der Wilhelmshöhe. Heute
empfindet er so recht das Bedürfnis nach innerer Ruhe und Samm¬
lung. Wo könnte er diese besser gewinnen, als auf den ihn, st
lieb und vertraut gewordenen Pfaden.

Die feierliche Stille eines schönen Abends, den Blick hinaus
zu den, von Millionen Sternen funkelnden Firmamente, das
wie ein unermeßlicher Himmelsdom über dem Schlummer ir¬
discher Schöpfung sich hinwölbt, übt stets einen wunderbaren Ein¬
fluß auf die Stimmung des Gemütes aus, dem auch das zer¬
rissenste Menschenherz sich kaum zu entziehen vermag.

Noch aber hatte H^' Hieronymus seine sinnende Seele
nicht völlig versenkt in den ewigen und unendlichen Wundcr-
bau des Himmels, noch hatte sein Gemüt>Lck> nicht völlig er¬
hellt, noch fühlte er sich nicht emporgehobe« aus den, Dunkel
zum Licht, als er seinen Namen laut rufen hörte.

„Sind Sie es wirklich, Herr Wolmut? Ah, die köstliche
Luft! Schnell atme sie ein; vielleicht muß sie morgen schon
steuerbar sein."

„Guten Abend, Herr Doktor! Wie freue ich mich, gerade
jetzt mit Ihnen zusammenzutreffen. Ein herrlicher Abend für-
wahr !"

„Der mühereiche Tag, der hinter mir liegt, lockte auch mich
hinaus ins Freie. Sie kennen
ja meine Art:
„Ich ruhe gern im grünen

Gras
Und sende lange meinen Blick

nach oben.
Von Grillen rings umschwirrt

ohn' Unterlaß,
Von Himmelsbläue wunder¬

sam umwoben."
Habe ich mich aber satt ge¬
trunken an der Mutter Na¬
tur, soll cs mir nicht darauf
„„kommen, den Abend im
Literarischen Klub zu beschlies-
sen. Sie begleiten mich doch,
bester Herr Wolmut? Fröh¬
lich zu wallen durchs Leben,
trinken von, Safte der Re¬
ben, — heißt uns der Wille
des Herrn!"

„Offen gestanden, liebe,
Herr Doktor, der Literarische
Klub entspricht meiner jetzigen
Stimmung ganz und gar nicht.

.Ich bin M gedankenschwer,
oder vielleicht richtiger — zu
gedankenarm. Was sollte ich
da in, Literarischen Klub

„Ei, ei; gedankenarm ein
traurig Los; viel lieber noch
gedankenlos. Seien Sie da¬
rum nicht verzagt und verges¬
sen Sie nicht: Teilnahme ist

/ der goldene Schlüssel, der die
Herzen anderer öffnet. Drum
laßt uns in Freundschaft ein¬
ander recht verstehen und die

kurze Strecke Wegs zusammen gehen!"
„Von Herzen gern, verehrter Herr Doktor, mit Ihnen allein,

wenn Ihnen das genügen kann. Nur keine große Gesellschaft
heute! Zudem würde ich Ihnen gern den Grund meiner Gemüts¬
depression erzählen. Sie besitzen ja, woran Sie gewiß nicht iin
Zweifel sein werden, mein volles Vertrauen als Freund und
als kluger Mensch."

Hieronymus Wolmut hat nun viel zu sagen. Wir erfahren,
daß ihn, der Antiquitätenhändler Mendelson ein Gemälde zun
Kauf angeboten hat, das von „Kennern", wie z. B. Bankie
v. Stein, als echter van Dyck erklärt werde. Einen echten dar
Dyck! man muh das schon zweimal schreiben, sonst könnte man
einen schlechten Scherz vermuten. Herr Hieronymus ist ein
großer Kunstfreund und besitzt als solcher eine nicht unbeträcht¬
liche Bildersammlung, die zweifellos neben manch Minderwertigen,
auch wirklich Wertvolles, darunter Originale guter Meister,
enthält. Herr Wolmut spielt sich auch gerne als Kunstkenner
auf; eine Schwäche, die man dem eifrigen Sammler nicht allzu
hoch anrechnen darf. Und so kommt es, daß diejenigen, die einen
Vorteil dabei haben, wozu Mendelson fraglos gehört, diese
Hchwäche nach Tunlichkeit auszunützen sich nicht scheuen.

„Wirklich interessant, inein lieber Wolmut, was Sie mir
da erzählen. Und Sie glauben also, Mendelson habe, wenn
ich Sie recht verstand, einen echten van Dyck? Ja, wer
das zu glauben vermöchte! Ein echter van Dyck in unseren,
kleinen Städtchen! In den Händen eines Mendelson!"

Dr. Rehbein sagt es mit kölnischer, nicht mißzuverstehender
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Gebärde. Man merkt es allzu deutlich, daß er selbst ganz und gar
nicht daran glaubt; er bemüht sich auch redlich, seinein Freunde
das Unmögliche begreiflich zu machen. Alles umsonst. Iralnt
SUN gusingus voluptus. Und weil gar nichts hilft, hält er seinem
Freunde Wolmut ein Privatissimum über Malerei im allgemeinen
und über die Blüte derselben in den Niederlanden im 17. Jahr¬
hundert im besonderen. Seine kunstgeschichtlichen Studien
werden in ihm wieder lebendig, und so holt er etwas weit aus.
Die berühmte Schule von Brabant zum Ausgangspunkte neh¬
mend, kommt er auf P. P. Rubens zu sprechen, dessen unvergäng¬
licher Ruhm in immer hellerem Lichte erstrahlte. Von diesem
leitet er über auf seinen bedeutendsten Schüler, eben van Dyck.
Alles, was von diesem gottbegnadeten Künstler in seiner Seele
ein Echo gefunden und im Fluß der Rede sich seinem Gedächt¬
nisse losgerungen hat, weiß er in glühenden Farben zu schildern.
Den Faden weiter spinnend, versucht er noch in markigen Zügen
den Entwicklungsgang van Dycks zu zeichnen, da nachgerade
Zweifel in ihm auft.'.nchen, ob sein Freund auch nur mit den
wissenswertesten Daten der Kunstgeschichte im allgemeinen
und van Dycks im besonderen vertraut ist. Herr Wolmut lernt
auf diese Weise einen zwar kleinen, ihm aber fraglos unzureichend
bekannten Ausschnitt der Kunstgeschichte kennen. Es ergibt sich
im Verlaufe der Unterhaltung unschwer, daß er bis dahin die Be¬
deutung der niederländischen Schule so gut wie gar nicht kennt
und sie also auch uicht genügend zu würdigen vermag. Nur ganz
berühmte Namen hat er sich eingeprägt, aber auch nur die Na¬
men. Van Dycks unvergleichliche Darstellung der inneren Welt
der Empfindungen, die Rehbein mit beredten Worten zu schildern
wußte, konnten keine Reso¬
nanz in der „Künstlerseele"'
Wolmuts finden, dafür war
eben sein eigenes Empfin¬
dungsleben noch zu wenig
entwickelt. Wohl aber hatte
Wolmut das gewiß richtige
Gefühl, daß der Besitz eines
van Dyck ihm in den Kreisen
der Kunstfreunde zu größerem
Ansehen verhelfen und der
Wert seiner eigenen Samm¬
lung dadurch bedeutend ge¬
hoben würde. Dabei mochte
ihn auch die Hoffnung und
der Wunsch beeinflussen, seinen
etwas zweifelhaften Ruf als
Kunstkenner zu Ehren zu brin¬
gen. Or. Rehbein übertreibt
in keiner Weise, wenn er
noch darauf hinweist, daß die
M-isterwerke van Dycks heute
mit Gold ausgewogen werden.
Es entspricht dies der Wirk¬
lichkeit. Die klassische Schlicht¬
heit und Natürlichkeit aber,
die Rehbein besonders hervor¬
zuheben sich bemühte, glaubte
er in dem Mendelsonschen van
Dyck entdeckt zu haben.

Aus allen diesen Gründen
hörte er mit Interesse seinem
Freunde zu, und je mehr dieser Worte zum Ruhme van Dycks
fm;d, desto mehr versteifte er sich im stillen schon auf die Er¬
werbung des Mendelsonschen Gemäldes. Der „Erfolg" des
guten Doktors war also ein völlig negativer. Da ihn Wolmut
darüber nicht im Zweifel läßt, versucht er noch als ultiins. sx>ss
praktische Gründe vorzusühren. Es muhte doch, so hoffte Reh¬
bein, ohne weiteres einleuchtend sein, daß das Auftauchen eines
van Dyck die ganze Kunstwclt in Aufregung versetzt und die
Presse pflichtgemäß darüber berichtet haben würde. Es hatte
also Mendelsvn niemals gelingen können, sich unbemerkt ein
solches Kunstwerk zu verschaffen. Und da für einen echten van
Dyck die bedeutendsten Kenner und Liebhaber von allen Lan¬
dern auftanchen und als Käufer sich einfinden würden, so würde
Mendelsvn sich selbst den schlechtesten Dienst durch die Verheim¬
lichung erweisen und müßte im höchsten Grade Mißtrauen er¬
regen und ihm nachteilig sein.

Mit der Kunst mutz es sich aber wohl ähnlich verhalten wie
mit der Liebe, die bekanntlich blind macht. Wie groß nun diese
Verblendung war, zeigt die bemitleidoUswerte Antwort, die
dem Doktor nach all diesen kunstgeschichtlichen Exkursen und den
so logischen Beweisführungen zuteil wird: „Eine Täuschung
ist völlig ausgeschlossen."

Und dies, unglaublich und doch wahr, zumeist unter Be¬
rufung auf Herrn v. Stein, der zum unfehlbaren Sachverstän¬
digen erhoben wird! Dem Manne war nicht zu helfen. Kern
Wunder also, daß dein Doktor die Geduld zu Ende geht.

„Wenn Sie denn auf Ihrer 'Meinung beharren, stch und
Mendelsvn beglücken wollen, dann, bester Wolmut, hemt e^
eben Opfer bringen. Ihr Idealismus wird Sic ein solches ;a
unschwer verschmerzen lassen; ist Ihnen doch, wie Sie zu sagen

Im der Jugend. Bertha v. Luttner. Im Aller von 70 Jahren.
Die bekannte Schriftstellerin starb im Alter von 70 Jahren. Sie war eine
Borkämvferin der Friedensbewegung, und ihr Buch „Die Waffen nieder"

fand eine ungeahnte Verbreitung.

pflegen, die Kunst eine Brücke, die den Sterblichen mit der Gott¬
heit verbindet! diil sing ino-Ano vits. lalxzro clockib inortalibus.
Ohne Beschwerde wird dem Sterblichen nichts zuteil."

„Verehrter Herr Doktor, ich bin ja auch zu Außergewöhn¬
lichem bereit, aber . . ."

„Lassen Sie doch! Mit Wenn und Aber kommen Sie nicht
durch. Nach alledem kann Ihre Parole nur sein: Halte die Augen
zu, den Belltet offeil und rasch Angegriffen."

„Als ob das Zugreifeil eine so einfache Sache wäre! Ge¬
wiß, eineil van Dyck in meiner Sammlung zu wissen, wäre für
mich die höchste Wonne, der größte Stolz. Nun aber soll auch
Herr v. Stein die käufliche Erwerbung alleil Ernstes geplant
haben. Durch ihn würde aber das Bild eine Preissteigerung
erfahren, daß mir dabei der Atem ausgeht. Sie versteheil doch,
bester Herr Doktor."

„O, ich begreife! Sie müssen aber doch mit sich im reinen
sein, wie Sie die Sache anpacken und wie weit Sie sich finanziell
engagieren wollen."

„Darüber grübelte ich eben nach, als Sie mich trafen, Ver¬
ehrtester! Die Summe, die ich werde anlegen müssen, inacht mich,
wie ich nicht verhehleil will, nervös und aufgeregt. Ob und in
welcher Weise es nur gelingen wird, das „Kleinod" in meinen
Besitz zu bringen, das läßt sich in diesem Augenblicke noch nicht
überseheil."

„Na, Herr Wolmut, ich meine, was Herr v. Stein sich leisteil
kann, ist auch für Sie noch erschwinglich. Ehe Sie aber ein ab¬
schließendes Allgebot machen, ziehen Sie — es ist der gut gemeinte
Rat eines treuen, wohlmeinendeil Freundes — noch einen an¬

erkannten Fachmann zur Prü¬
fung und Begutachtung zu
Rate. Die Autorität des Herrn
v. Stein kann und darf Ihnen
nicht genügen. „Es frommt
dem Menschen nichts so sehr,
als Vorsicht und Bedachtsam-
keit," lehrt schon Sophokles."

„Ihre Mahnung weiß ich
wohl zu würdigeil, Herr Dok¬
tor, und werde sie auch nach
Tunlichkeit beherzigen, obgleich
ich überzeugt bin, daß Sie
zu schwarz sehen. Was Herr
v. Stein für echt erklärt,
das ist echt."

„Nun denn, gute Nacht.
Mich drängt es noch in den
Literarischen Klub; aber als
Freund und kluger Mensch
werde ich noch in Ihrem
Interesse darüber Nachdenken,
was sich etwa tun läßt."

Mehr als es unseres Dok¬
tors Art war, sehen wir ihn
in tiefen Gedanken seinem
Ziele znstreben. Voll ernster
Sorge erfüllt, daß der schlaue
Mendelsvn mit seinen beiden
Freunden ein wenig ehrliches
Spiel treibe, liegt ihm auch
daran, aus Herrn v. Stein

herauszulocken, ob dieser in Wirklichkeit für den so fragwürdigeil
van Dyck interessiert und von der Echtheit des Bildes ebenso
überzeugt ist wie Freund Wolmut.

(Fortsetzung folgt.)

Unsere Bilder.
Die Straßeneinvrüche in Paris. Während eines schweren

Gewitters traten in Paris an mehreren Stellen Erdsenkungen
und Straßeneinbrüche ein, und eine Anzahl Menschen stürzte
in die Tiefe. Die drei größten Erdsenkungen fanden auf dem
Platze St. Augustin, dein Platze St. Philippe du Roule und dem
Boulevard Hanßmann statt, wobei insgesamt sieben Menschen
umkamen. Auf dem Platze St. Augustin, den unsere Aufnahme
zeigt, verschwand eine Automobildroschke vollständig in der
Erdsenkung; der Chauffeur und zwei Fahrgäste.wurden getötet.
An mehreren anderen Orten platzteil die Kanalisationsrohre,
wodurch der Untergrundbahnverkehr infolge voll Überschwemmung
unterbrochen wurde. Mall vermutet, daß die Straßeneinbrüche
mit den unter Paris liegenden Katakomben und mit den Unter-
grulldbähnbauten Zusammenhängen.

Peter I., König von Serbien, feierte am 29. Juni seinen
70. Geburtstag. Er ist ein Sohn des 1859 abgesetzten Fürsteil
Alexander Karageorgewitsch und wurde nach Vernichtung der
Dynastie Obrenowitsch am 2. Juni 1903 zum König gewählt.
Unsere Aufnahme zeigt König Peter während seines Einzugs
in Belgrad am Tage der Königskrönung.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Die Kunst, sich zu erfreuen, ist für den
Sterblichen die Kunst beglückt zu sein.

*

Jede Arbeit, mag sie noch so niedrig,
beliebt oder unbeliebt sein, mag sie Kopf
oder Hand in Anspruch nehmen, ist als
sittliche Pflicht und Vorbedingung wahren
Lebensglücks aufzufassen und in Ehren
zu halten.

Die ersten Briefkasten wurden in Preu¬
ßen im Jahre 1824 eingeführt, nachdem
der damalige Gencralpostmeistcr v. Nagler
hierzu durch besondere Kabinettsorder des
Königs Friedrich Wilhelm III- ermächtigt
worden war. Die Kasten waren aus Holz
verfertigt und mit weißem Anstrich ver¬
sehen. Sie dienten zur Aufnahme unfran¬
kiert abzuscndender Briefe, während die
frankierten und alle dem Frankozwang
unterworfenen Sendungen im Postbureau
abgegeben werden mutzten. Eine auf
Grund alter Zeichnungen und Beschrei¬
bungen naturgetreu hergestellte Nachbil¬
dung dieser ältesten Briefkastcnart ist jüngst
dein Reichspostmuseum einverleibt worden.

Der frühere Bergbau im Balkan.
In dem „Archiv für die Geschichte der
Naturwissenschaften und der Technik" be¬
handelt Dr.-Jng. Frd. Freise ein Kapitel
aus der alten Geschichte der Industrie
der Balkanländer. An der Hand der
literarischen Zeugnisse ans dem klassischen
Altertum erweist der Verfasser das Vor¬
handensein eines uralten Bergbaubetriebes
in jenen Ländern, der erst während der
Stürme der Völkerwanderung völlig ver¬
nichtet wurde. Sogar jede Überlieferung
an diese ehemals so blühende Industrie
war verloren gegangen. Da steigt all¬
mählich zwischen dein 13. nnd 16. Jahr¬
hundert eine zweite, verhältnismäßig hohe
Blütezeit in jenen an Miueralschätzen
reichen Gebieten empor. Kapitalisten aus
Ragusa, dein alten Epidaurus, beginnen
im Verein mit deutschen, namentlich mit
Nürnberger Unternehmern, das verödete
Gebirgsland neu zu beleben, und deutsche
Bergleute, „Sachsen", kommen scharen¬
weise aus Siebenbürgen herüber und grün¬
den in Bosnien, Serbien, Albanien und
Bulgarien unter eigener korporativer Ver¬
waltung ihre Niederlassungen, ihre „Bur¬
gen". Aus jener Zeit stammt der Qucck-
silberbergbau am Aavalaberge in Ser¬
bien, der einst sehr umfangreiche Bergbau¬
betrieb von Rudnik, auf dem nacheinander
Römer, Sachsen, Ragusaner, Türken und-
Osterrcichcr geschürft, haben. Die größte
und berühmteste industrielle Ansiedelung
im Innern der Baikanhalbiuscl war in¬
dessen die Stadt Novo Bodo, sächsisch
Neyeuburg, Neuburg: der Franzose Broc-
quiere berichtet um oas Jahr 1433, daß
die dortigen Gold- und Silberbcrgwcrke
einen jährlichen Reinertrag von 200 000
Dukaten lieferten! Die heute verfallene
Stadt zeigt auf dein Gipfel eures etwa
1100 Meter hoher: Berges noch die Neste
der ehemaligen „Burg". Als Sultan
Muhammed um die Mitte des 15. Jahr¬
hunderts die Stadt nach hartnäckiger Be¬
lagerung eroberte, giug's mit dem Berg¬
bari ziemlich rasch abwärts, und er hörte
iur 17. Jahrhundert gänzlich auf. Nach
dem Frieden von Passarowitz blühte der
Bergbau in diesen Gegenden, wie auch
in Bulgarien wieder ein wenig auf. Ein
Bergbaubetrieb jedoch hat allen Stürmen
getrotzt und sich bis auf unsere Zeit cr-
halKm, nämlich die Eisenerzeugung vor:

Samakow, zwischen Sofia und Kostendit:
allein, er bietet nur mehr eirr antiquarisches
Interesse dar.

Die Gewitter des Jahres 1913. Seit
dem ungemein gewitterreichen Jahre 1910
ist eine merkliche Abnahme der Gewitter¬
tätigkeit der Atmosphäre zn verzeichnen.
Der „Prometheus" teilt folgende An¬
gaben mit: Während 1910 bei dem Me¬
teorologischen Institut in Potsdam 54 521
Gcwittcrineldungen einliefcn, fiel diese
Zahl in den beiden folgenden Jahren
auf 38 205 bzw. 38 562. Auch im Jahre
1913 gingen in Potsdam von den 1550
zum preußisch-norddeutschen Beobachtungs¬
netz gehörenden Gewitterstationen ins¬
gesamt nur 38 155 Karten ein. Der ge¬
witterreichste Monat des Jahres tvar der

Der älteste preußische Briefkasten
wurde im Reichsvostmuseum aufgestellt.

Mai, auf den 9509 Meldungen oder rund
25 Prozent der Gesamtzahl entfielen, der
gewitterärmste der Februar mit nur 18
Meldungen. Die Zahl der Tage mit
elektrischen Entladungen betrug 253; da¬
runter befinden sich allerdings 30 Tage,
an denen nur Wetterleuchten wahrgenom¬
men wurde.

Die Köchin. Eigentlich ist es unklug
von mir, zn heiraten. Ein Mann läßt
sich doch nicht so viel gefallen wie eine
Herrschaft.Grausam. Sholly: „Als ich ein Knabe
war, sagte der Doktor, wenn ich nicht
aufhörte, Zigaretten zu rauchen, würdeich schwachsinnig werden." — Miß Keen:
„Ja, warum haben Sie aber dann nur
nicht aufgehört?"Die gekränkten Schweine. Ein Eng¬
länder, der seine Ferien im Norden
Irlands zubrachte, machte eines Tages
einen Spaziergang, und da er großen
Durst verspürte, ging er zu einem Pächter
und bat um einen Trunk Milch. Des
Pächters Frau gab ihm eine große Schale
Milch; aber während er sich daran er¬
labte, bemerkte er nut Verwunderung,
wie sich eine Anzahl junger Schweine

um ihn drängte. Es schien ihm, als ob
die kleinen Tiere sich sehr merkwürdig
benähinen, und er fragte: „Liebe Frau
warum sind die Ferkel nur so aufgeregt?"
worauf die Frau ihn: seelenruhig er¬
widerte: „Das ist doch klar, Herr; es ist
ja ihre kleine Schale, aus der Sie trinken!"Die Mutigste. „Myrtle ist zum Va¬
riete gegangen und verdient kolossal viel
Geld, weil sie so mutig ist." — „Was tut
sie denn?" — „Sie singt in einem Käsig
mit Mäusen!"

Suffragetten-Ehe. Gatte einer Suf¬
fragette: „Warum ist der Tisch nicht gedeckt?"
— Köchin: „Tut mir leid, der Herr muß
auswärts essen. Die Madame ist heute
mittag vom Hungerstreik aus dem Gefäng¬
nis zurückgekehrt und hat alles radikal anf-
gegessen, was iur Hause zu finden war."In der Verzweiflung. „. . . Was
sagen Sie, die Platten zu dem Gramophon
yätteu Ihnen nichts gekostet?" — „Kei¬
nen Pfennig! Ursprünglich hatte ich näm¬
lich nur eine, die ich von morgens äs
abends spielen ließ ... die andern haben
mir dann alle die Nachbarn geschenkt!"

Weiblich. Gattin (nach einem Streu):
„Na ja, ich gebe ja zu, ich habe meine
Fehler!" — Gatte: „Gewiß, meineLie:>e,
die hast Di:!" — Gattin: „Sv, welche
denn?" — Gatte: „Na, ich sagte ja nur,
Du hättest welche." — Gattin: „So,
ich habe also meine Fehler, möchtest
Dn sie mir nicht nennen?" — Ga!:e:
„Na, da ist in erster Reihe . . -— Gat¬
tin (unterbrechend): „Schweig, ich will
nichts hören!"

Zeitbild. „Aber Bella, Du kutschierst
immer allein herum und Dein Mann
fährt den lieben Tag Auto!" — „Ja,
siehst Dil, so fahren wir beide eben am
besten!"

Naiv. Fräulein: „Wird's morgen schon
Wetter werden, Herr Professor?" — Me¬
teorologe: „Das ist noch unsicher .
ich stelle eben meine Berechnungen au!"
—; Fräulein (bittend): „Ach, da geben
Sie sich doch recht Mühe ... ich möchte
gern mit meinem Bräutigam einen Aas¬
flug machen!"

Rätsel.

Ein Wandrer ist's, von cig'nem Schlag,
Zieht einsam seine Straße;

Denkt schwerlich ob der Reise nach
Und folgt auch uicht der Nase;

ES geht so in den Tag hinein,
Fragt nicht, wann es an: Ziel wird sein.

Bald langsam lind geschwinder bald
Durchmißt es jede Strecke,

Doch macht es auch gar fleißig halt
Und kommt so uicht vom Flecke;

Kehrt immer wieder ins Wirtshaus ein,
Meint schneller daun am Ziel zu sein.

Im Wirtshaus, das muß man gestehst:,
Da wagt's kaum zu verschnaufen,

Es leert sein Krüglein fast im Geh'n,
Um weiter dann zu laufen,

Und endlich, eh' man's noch gedacht,
Hat es die Wanderung vollbracht.

Wer mag der Wairderer wohl sein;
In welchem Wirtshaus kehrt er ein?

Auflösung des Rätsels in voriger Nummer:

Alba, Elba, Elbe.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verbann.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Verantw. Redasten
T. Kelle», Bredeiich (Ruhr). Gedruckt u. heraus
gegeben vvn FrcLebcul 6 Kvcncn, Esstn (Ruin).
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Im Wahn -er Schuld.
Roman von Ludwig Blümcke.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Banner, sprechen Sie nicht gar so verächtlich über Ihren

unglücklichen Kollegen," sagte Werner. „Auch Sie sind nicht
ohne Fehler. Gruse tut mir herzlich leid. — Können Sie mir
angeben, wo er wohnt?"

,,Janz jenau,
wenn Sie ihn be-
suchen woll'n: Ha-
fenjasse dreizehn,
jleich links, wenn
Se rein kommen in
den ollen Kasten."

„Danke!"-
Während der
Frühstückspause

suchte Werner den
Onkel auf, um mit
ihm wegen des Ver¬
unglückten zu spre¬
chen. Vielleicht er¬
reichte er es, daß
Gnise ins Kranken¬
haus geschafft und
von seinem Herrn
unterstützt würde.
Onkel Wilhelm hat¬
te ja für erwerbs¬
lose und in Not
geratene Arbeiter
schon unendlich viel
getan. Doch als er
ihn; jetzt sein An¬
liegen vorgetragen,
zog er die stach¬
ligen Brauen finster
zusammen, über¬
legte ein Weilchen
und rief dann barsch
aus:

„Da werde ich kei¬
nen Finger rühren,
denn der Mann ist
meiner Hilfe nicht
würdig. Nur or¬
dentliche, nicht durch eigenes Verschulden ins Unglück geratene Leute
unterstütze ich. Trunkenbolden erweise ich aus Prinzip niemals eine
Gefälligkeit. Die müssen im Elend umkommen, damit sie andern
als abschreckendes Beispiel dienen. Das ist meine Meinung. Ob
sic Dir bei Deinem unreifen Knabenverstand zusagt oder nicht,
soll mir gleichgültig bleiben. Du weißt, ich gehe meinen
Weg gerade aus und schalle nicht nach rechis und nach links."

Jegliches weitere Wort wäre vollkommen überflüssig ge¬
wesen. Das wußte Werner nur zu genau. Darum gab er sich
keine Mühe weiter, beschloß aber, Gruse am Abend zu besuchen
und aus eigenen Mitteln etwas, wenigstens ein ganz klein wenig,
für ihn zu tun. Das dünkte ihn einfach Menschenpflicht.

Die Hafengasse zählte zu den verrufensten Stadtteilen.
Ein anständiger Mensch betrat sie zur Abendstunde nicht gern.

Das wußte Werner. Dennoch suchte er sie gleich nach Feierabend
auf. Ein widerlicher Geruch nach Räucherwaren, geschmolzenem
Talg, alten Zeuglumpen und allerlei Unrat schlug ihm entgegen.
Es war fast ganz dunkel zwischen den alten, schmutzigen Fach-
Werkhäusern, deren jedes eine traurige Geschichte von Elend
und Not zu erzählen wußte. Drüben brannte vor einem ver¬
rufenen Lokal eine Laterne, und ein Phonograph schnurrte
die bekanntesten Gassenhauer herunter. Gröhlende Stimmen
Betrunkener, Kreischen und Kichern. Da Nummer 13!—Ein

Schauer kroch Wer¬
ner eisigkalt über
den Körper, als er
den dämmerigen
Flur betrat. Zag¬
haft klopfte er an
die niedrige Tür zur
linken Hand. Ein
junges, schlankes,
ausgesuchtes Mäd¬
chen mit rotein, ge¬
branntem Haar öff¬
nete, grinste ihn an,
da cs ihn offenbar
verkannte und ge¬
riet sichtlich in Ver¬
legenheit, als er sehr
ernst nach dem Fa¬
brikarbeiter Gruse
fragte, den er be¬
suchen wolle.

„Das ist mein Va¬
ter," stotterte sie.
„Er liegt in der
Kammer. Bitte
schön, mein Herr."

Er trat in eine
kleine, dumpfige
Stilbs mit einer An¬
zahl Photographien
von jungen Herren
an den schadhaften
Wänden und aller¬
lei buntem Flitter¬
kram. Dahinter be¬
fand sich ein erbärm¬
licher Brettcrver-
schlag, einer Hunde¬

hütte ähnlicher als einer menschlichen Wohnung. Auf unsauberem
Lager erblickte er, als er näher trat, den schwerverletzten Mann
mit bewickeltem Kopf und blutbcsudcltem Gesicht. Ein grauen¬
erregender Anblick.

„Gruse, ich bin es. Ich wollte mich nach Ihrem Befinden
erkundigen," sprach Werner, und es war ihm, als müsse er in
dieser schrecklichen Moderluft ersticken.

„Sie — Sie, Herr Falke?" klang es wimmernd zurück. „Ach
Gott, das habe ich nicht erwartet! Ich danke Ihnen herzlich!"

„Haben Sie einen Arzt gehabt?" fragte der Volontär mit
bewegter Stimme.

„Einen Arzt? Nein — es geht auch oh^e ihn. Ich denke,
es wird bald vorbei sein. Heilt' oder morgen, je früher, je besser.
Aber — ich danke Ihnen, mein lieber junger Herr."

W MM

Vas ermordete österreichische Thronfolgerpaar.
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Mehr vermochte der völlig Erschöpfte nicht zu stammeln.
Nur ein schmerzliches Stöhnen, ein Ächzen und Seufzen war
noch zu vernehmen. Da wandte Werner sich an das Mädchen,
das niit einer qualmenden Lampe in der Tür stand, reichte ihr ein
Zehnmarkstück und sagte kurz und gebieterisch:

„Sofort einen Arzt! Sie dürfen doch Ihren Vater nicht
wie ein Tier verkommen lassen. Ich werde morgen wieder nach
ihm sehen."

„O, Sie sind zu gütig, Herr Falke!"
erwiderte die „Goldmarie", so hieß dieses
Geschöpf mw in ihren Kreisen. „Mein
Vater erzählte schon öfter van Ihnen.
Ich tue alles, was Sie verlangen. Ach
Gott, unsere Not ist ja so sehr groß!
Wir haben kein Brot im Hause, nichts,
rein gar nichts." —

„So säumen Sic nicht!" trieb er
die nun zu Tränen Gerührte an und
verließ mit ihr zugleich das Hans. —
Es war ihm zumutch als wäre er in einem
Schinutzpfuhl untergetaucht und dürfte
nun wieder frische Luft atmen.

Vvr dem Hause mit der Laterne
standen ein paar Fabrikarbeiter, unter
ihnen auch der bucklige Banner mit seinein
unausstehlichen Hohnlachen. Um von den
Leuten nicht erkannt zu werden, drückte
Werner sich ganz dicht an die gegenüber¬
liegende Häuserreihe und schlich davon,
als habe er etwas Böses getan, dessen
er sich vor ihnen schämen müsse. Gottlob,
sie sahen ihn nicht.' — Doch blieb die
Goldmarie nicht bei ihnen stehen? Sollte
sie es etwa sein, die er nun so laut sprechen
hörte, so recht vergnügt?

Als Werner am nächsten Abend lange
nach allen andern die Werkstatt verließ,
kam ihm auf dem Wege zur Villa eins
Frauensperson entgegen, in der er erst,
als sie ihm einen guten Abend wünschte, ^
Gruses Tochter wieder erkannte. Das
große Kopftuch, das sie trug, sollte sie
Wohl unkenntlich machen.

„Verzeihen Sie," sprach sie in wehleidigem Ton, „daß ich
Sie hier belästige, Herr Falke. Aber ich wollte Ihnen doch be¬
richten, was der Arzt gesagt hat: Es steht sehr schlecht mit meinem
armen Vater. Wenig Hoffnung. Wein soll er trinken, damit
die Herztätigkeit nicht aussetzt. Der Körper ist ja so sehr an Alkohol
gewöhnt. Und nun wollte ich Sie sehr bitten, mir doch noch etwas

wir

" '-Ä

ttalser Zranz Zoseph I.

„Verkäuferin? Ach nein, mein Herr> ich war bis vorgestern
Laufmädchen bei einer Firma und verdiente fünfzig Pfennige
auf den Tag. Aber jetzt muß ich doch den Vater pflegen. Die
Stadtverwaltung will ja nichts tun für ihn, weil er liier nickt
heimatsberechtigt ist. Er ist doch Ausländer." ^

„Ich komme heute abend und besuche ihn wieder, da werden
sehen," damit lief er hastig weiter, denn es wäre ihm Peinlich

gewesen, wenn man ihn in der Villa
mit dem Mädchen hier gesehen hätte
— Wenn er nur Ella allein sprechen
dürfte! Sie sollte in alles eingeweiht
werden und helfen. Gewiß täte sie cs
herzlich gern bei ihrem guten Herzen.
Er selber besaß nur gerade noch zehn
Mark.-

Doch da war wieder Besuch: ein paar
alte Damen aus der Stadt. Darum
glückte es ihm nicht. — Nach dem Abend¬
essen machte er sich also trotz des heftigen
Regens abermals auf nach der Hafen¬
gasse, um das letzte Goldstück zu opfern.

Kaum hatte er das Haus verlassen
da klopfte Ella an seine Tür, um ihn
in aller Eile auf ein paar Minuten zn
sprechen. Sie hatte ihm ja so sehr viel
zu sagen und sehnte sich nicht weniaer

als er nach einer kurzen Unterhaltung
unter vier Augen. Aber sie sollte ihn nicht
treffen. — Was mochte er nur Vor¬
haben bei dem schlechten Wetter? Zr
pflegte doch sonst nie auszugehen. — —

„Wo mag Herr Falke sein?" fragte
sie unten den alten Diener. Der zuckte
die Achseln, machte ein unmutiges Ge¬
sicht und brummte vor sich hin:

„Ich weiß es nicht. Wird Wohl in
der Stadt zu — tun haben. Er hacke
es ja sehr eilig. Vielleicht hat ihn die
— junge Dame irgend wohin bestellt,
die ihn vorhin begrüßte, als er von der
Fabrik kam."

„Was — eine junge Dame, Chri¬
stian? Was reden Sie da?"

„Ich meine nur so, Fräuleinchen. Ich kann's doch nicht
wissen."

„Wer war die Frau deun, mit der Herr Falke sprach, als
er aus der Fabrik kam? Ich habe sie auch gesehen."

Der Alte kraute sich hmter den Ohren, lächelte verschmitzt
und erwiderte in seiner brummigen Art:

„Eine Frau war's nicht, aber ein schlankes, junges Mädchen

Erzherzog §ran; Ferdinand von

Geld zn leihen. — Sie sind ja doch ein so edler Mensch. Wir
geben Ihnen alles ehrlich zurück. Wenn es auch nur zehu Mark
vorläufig wären. Vielleicht kriegen wir Vater doch noch mal
durch."

„Aber verdienen Sic denn gar nichts?" fragte er, und das
Mißtrauen drängte im Angcnblick sein Mitleid in den Hinter¬
grund. „Ich denke. Sie sind Verkäuferin in einem Geschäft?"

Da schallte sie ihn aus großen blauen Allgeil, die so vorzüg¬
lich zu lügen verstanden, an, als begriffe sie seine Worte gar nicht:

Sefterreich mit seiner Zamilie-

mit rotblondem Haar. Es wollte wohl blvs nicht erkannt sein,
darum nahm es so ein buntes Großmuttertuch um den Kopf.
Hier am Gartenzaun geschah das. Mehr weiß ich nicht." —

Ella ließ ihn stehen und betrat kopfschüttelnd wieder den
Salon, wo dis alten Damen die neuesten Stadtneuiakeiten
auskramten. Daß sie Werner nicht hatte treffeil dürfen, ver¬
darb ihr die Laune gehörig. Darum langweilte sie die Unter¬
haltung auch ganz schrecklich. — Er müßte doch irgend etwas
Besonderes Vorhaben.' Gestern kam er schon zu spät zum Abend-
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essen und wurde auffallend verlegen, als die Mama ihn fragte,
wo er bei dem schlechten Wetter gewesen sei. — Svllte er Ge¬
heimnisse vvr ihr haben? Dach bald tröstete sie sich wieder, ge¬
hachte der seligen Minuten Vvn vorgestern abend und. schalt
sich selber eine Närrin. — Der brummige alte Christian schien
sucht gut auf Werner zu sprechen zu sein. Darum machte er
hei seiner Bemerkung vorhin gewiss nur ein so furchtbar dum¬
mes Gesicht und so boshafte Augen.

Sobald die geschwätzigen Klatschbasen sich entfernt hatten,
betrat der Kommerzienrat das Zimmer und sagte in gewohnter
nervöser Hast:

„Kinder, Ihr müßt schon morgen mittag abreisen, wennJhr
den berühmten Spezialisten für Herzleidende noch treffen wollt.
Er ist nur noch bis Montag in Berlin, fährt dann in die Ferien.
Habe soeben mit Schmidt telephoniert. Der weist es ganz be¬
stimmt. Und ich halte cs für hochnotwendig, Amalie, das; Du
Dein Herz gerade von Professor Sommer mal untersuchen
läßt. Diese ewigen Krampfanfälle sind mir zu beängstigend,
wenn unsere Ärzte sie auch nur auf die Nerven zurückführen,
wie alles, was unser einem znstöstt an Gebrechen."

„Schon morgen?" fragte die Gattin sehr gedehnt. Und auch

Ellas Gesicht sah keineswegs freudig überrascht aus, so sehr sie
Vvr einigen Wochen auch noch für die Berliner Reise und den
Besuch bei Tante Eugenie geschwärmt hatte. —

„Ja, schon morgen. Es geht eben nicht anders!" rief Stralau
recht bestimmt aus. „Ich habe Tante Eugenie übrigens schon
verständigt. Sie ivar selber am Telephon und ist über¬
glücklich." —

Im Augenblick hätte Ella weinen mögen vor Arger. Jetzt
fort von Werner, das dünkte sie geradezu unerträglich. Ihn
womöglich gar nicht mehr zu sehen kriegen vor der Abreise —
furchtbarer Gedanke. Aber dann schost cs ihr auch tröstend durch
den Kopf: Du hast wenigstens Ruhe vor dem Assessor. In¬
zwischen besinnt er sich vielleicht. Werner kannst Du ja fleißig
schreiben. Bei diesen: grausigen Herbstwetter habt ihr doch nichts
voneinander.

Die gute Mama aber durchschaute des Gatten List nur
ui genau, darum protestierte sie nicht lange, sondern erklärte
sich Pinverstanden. Die Idee mit dein berühmten Spezialisten
dünkte sie großartig. Einen triftigeren Grund könnte es ja gar
nicht geben. Also auf nach Berlin! Man müßte eben etwas
iriih ans den Federn morgen, dann würde man schon noch fertig
mit der Rciseansrüstung.-

Ella hatte nur den einen Wunsch: dürftest du Werner vorher

noch allein spreche» und ohne Zeugen Aischied von ihm nehmen!
Doch der sollte nicht in Erfüllung gehen, denn beide Eltern und
das ganze Dienstpersonal waren zugegen, als die Mama und
sie ihm ani nächsten Morgen, che er zur Fabrik ging, adieu sagten
Das; er von der so ganz unerwarteten Abreise recht schmerzlich
berührt wurde, sah nicht nur sie ihm an, sondern die ihn scharf
beobachtenden Eltern ebenfalls. Aber der Grund musste ja auch
ihm cinleuchtcn. lind es würde sich ja nur um wenige Wochen
handeln.-

III. Kapitel.
Niemand fiel Werners Verdrießlichkeit am heutigen grauen

Abschiedstage so deutlich ans als dein Oberingenienr Reyth,
seinem erbitterten Feinde. Ach, dieser Mann mit den schwarzen,
unheimlichen, stechenden Augen, dein schwarzen Bart und dem
ausgesprochenen Verbrechergesichte verstand sich meisterlich darauf,
in den Mienen anderer zu lesen und geheime Gedanken zu er¬
raten. Daruin wußte er ganz genau, wie es um Werners und
Ellas Herzen stand, wußte, daß dieser betrübt ivar, weil er von
der Geliebten hatte Abschied nehmen müssen.

Und das füllte des Elenden gemeine Seele mit wohltuender
Schadenfreude. — Ja, warum er diesen jungen, bescheidenen
Menschen, der jedem, auch dem Geringsten, mit so rein

natürlicher Herz¬
lichkeit begegnete,
so grimmig hasste?

Der Trunkenbold
Gruse hatte durch¬
aus das Richtige
erkannt mit seinen
nur selten klaren,
dann aber recht
scharfen Sinnen:
Werner Ivar ihm
im Wege, Iveil er
dem Chef zu nahe
stand und ihn
hemmte in seiner

unumschränkten
Selbständigkeit

im Maschinenrcs-
sort des Stralau-
scheu Eisen- und
Stahlwerks. Er
fürchtete des jun¬
gen Mannes Hel¬
len Verstand,
fürchtete den Vo¬
lontär, der für al¬
les ein so lebhaftes
Interesse bckun
dete, als einen na¬
türlichen Wider¬
sacher, durch den
einmal Dinge an
den Tag kommen
könnten', die für
ihn verhängnis¬
voll werden müß¬
ten. Denn auch
darin stimmte des
Arbeiters Ansicht:
Reyth betrog sei¬
nen Chef in raf¬

finiertester Weise, ohne daß der es sich träumen ließ.-
„Herr Oberingenienr," redete der bucklige Banner diesen

jetzt an, als sie sich beide allein in der großen Maschinenballe
befanden, „nehmen Sie es nicht übel, ich wollte Ihnen bloß
man Mitteilen, daß ich nu och weiß, warum der Herr Volontär
immer den alten Susfkopp von Jcuse so in Schutz nahm und so
gern mit ihm redete."

„Nun, was ist es?" fragte Reyth kurz.
„Der Olle ist's nicht, sondern dessen scheene Tochter, die

Joldmarie." —
-Die Mitteilung interessierte den Oberingenienr offenbar

nicht wenig, denn seine schwarzen Angen wurden noch ein gut
Teil größer, als sie ohnehin schon waren, und neugierig trat
er dicht an den Mann heran, der auf vorzüglichein Fuße mit ihm
stand und ihm nur zu gern Geheimnisse zutrug.

„Jestern und vorjestern haben wir den jungen Herrn beob¬
achtet," führ also Banner im Flüstertöne fort. „Er hat die Jold-
marie rein wahnsinnig jsmachi mit seine blanken Joldstücke. Vor¬
jestern eins, jestern wieder eins. Ich würde das nicht jejlanbt
haben, wenn sie mir die Füchse nicht selber jezcigt hätte und
wenn wir ihn nicht hätten in dat Hans schleichen sehen. Natürlich
wird er anjeben, wenn ihn einer zur Rede stellt, er hat bloß den
verunglückten Jruse besuchen wollen. Aber mir is nu allens

Vie drei Ninder de, erschossenen Chronsolgerpaarer, ansgenoinincn während ihrer jüngsten Ausenlhall,
aus der Insel vrionz.



Seite 228.
Nr. Li».In, Wahn

Nur. O, die Joldmarie is ne janz Schliiuiue, Herr Oberingenieur!
Die wird ihn woll hochnehincn. Sie versteht dat Rupfen. Und

er Schuld.
tätigen Maschinen übertönte. Dann begab er sich in sein Kon¬
tor und überlegte, den Raum mit trippelnden Schritten hastig

Vas neue Lhronsolgerpaar von Gefterreich.
Erzherzog Barl Zran; Joseph. Prinzessin Zita von vourbon von Parma.

den Ollen läßt sic direkt im Schmutz umkommen. Na, er hat's
ja so verdient."

Ein zufriedenes Lächeln umspielte Rchths wulstige Lip¬
pen, und während er sich mit der knöchernen Hand den schwarzen
Bart strich, sagte
er nachdenklich:

„Mochte nur wis¬
sen, woher der jun¬
ge Mann das viele
Geld nimmt. Der
alte Herr hält ihn
doch sehr kurz.
Aber das ist ja
seine Sache! So,
Banner, nun nur
wieder an die Ar¬
beit. Da kommen
andere Leute.
Wenn Sie mir et¬
was Wichtiges zu
erzählen haben,
müssen Sie nach¬
mittags in »nein
Kontor kommen.
Natürlich ist mir
so etwas wie diese
Sache nicht ganz
gleichgültig. Man
wird mißtrauisch,
wenn man der¬
artiges hört. Sie
wissen also ganz
bestimmt, daß Herr
Falke in der Ha¬
fengasse war?"

„Ich kann es be¬
schwören. Und
dann weiß ich auch
noch," fügte er
schnell ganz leise
hinzu, „daß die Joldmarie so dreist war, dem schmucken junge»:
Herrn gestern entgegeuzugehen, als er von hier nach der Villa
ging. Der Diener Christian hat sie gesehen und auch erkannt."

Der Schauplatz der österreichischen Drama». Sarajewo, die Hauptstadt Bosniens.

Rcyth schüttelte den Kopf und gab allerlei Anordnungen
mit seiner schrille,: Stimme, die noch das Rasseln und Stampfen,
daS Summen und Rattern der in den Nebenräumcu rastlos

durchmcssend, allerlei neue Pläne. — — —- — —-
Am nächsten Tage wußte der Obcringcnieur ganz gemm,

daß Banners Mitteilungen nicht aus der Luft gegriffen waren:
Falke hatte das Haus Nummer l 3 in der Hafengasse tatsächlich

zweimal betreten
und Gruses Toch-

-- 1 er zwanzig Mark
geschenkt. Freilich
war cs ihm aber
mich nicht verbor¬
gen geblieben, was
den Volontär dort¬
hin getrieben und
wozu das Geld ver¬
wendet werden
sollte. Doch das
würde er dem

Kommerzienrat
nicht weiter Mit¬
teilen, wenn ec
ihm die Sache in
edelster, freund¬

schaftlichster
Absicht erzählte. - -
Bei nächster Ge¬
legenheit wollte
er ihm die wichtige
Neuigkeit klug

zurechtgestutzt
schon beibringen.

Da es Sonntag
war und Stralau
die Langeweile
quälte, so schickte
er den brummigen
Diener Christian
zur Fabrik, um
Rcyth zu sich bit¬
te,: zu lassen. Des¬

sen Wohnung befand sich drüben. Sonntags pflegten sie sich ge¬
wöhnlich von dem Geschäftsbetrieb fernliegenden Dingen zu
unterhalten, oder wohl auch eine Partie Schach zu spielen. —

Obcringenieur erschien sofort geschniegelt und' gebügelt,
erkundigte sich nach den Damen, von deren Abreise er noch nichts
wußte, wie er sich den Anschein gab, sprach von allerlei privaten
Dingen und lenkte die Unterhaltung sehr geschickt auf Werner.

(Fortsetzung folgt.)
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Cordial-Medoc
Von Ruth W y s s e n b a ch - Bern.

(Nachdruck verboten.)
Oberleutnant Kurt von Lessen lag in seinem, mit vornehm-

(Lnstlerischem Geschmack eingerichteten Salon ans der Ottomane.
N las EulenbergS, Katinka, die Fliege.

Erst hatte er das Buch beiseite legen wollen, nachdem er ein
»aar Seiten gelesen hatte, das war doch zu dumm, er hatte sich
,veitz Gott was von dem Roman versprochen, der Titel hatte ihn
verlockt, und nun handelte es von einer wirklichen Fliege.

Unwillkürlich hatte er dann doch weiter gelesen, denn das
Buch wurde immer interessanter.

Fabelhaft, diese Phantasie, dachte er, indem er endlich auf-
-Md und dem Burschen klingelte.

„Also, Krische," sagte er zu dem Eintretenden, „gehen Sie
mal hinüber in die Weinstube und holen Sie eine Flasche Cor¬
dial-Medoc. Hier sind zehn Mark, bleiben Sie aber nicht wieder
m lange unten, verstanden?"

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant."
Der Bursche war denn auch in kurzer Zeit zurück, und als

Lessen die Flasche auspackte, da war es nicht Cordial-Medoc,
sondern Kornschnaps.

Das blasse, schöne
Gesicht Lessens färbte
sich dunkel, schon woll¬
te ihm ein Fluch über
die Lippen fliehen,
als er aber Krische
ansah, der hilflos an
der Tür stand, unter¬
ließ er es.

Er sagte nur:
Was bringen Sie

mir denn hier?" Er
konnte doch seinem
verwöhnten Freunde
Horst von Redwitz kei¬
nen Kornschnaps zum
Präsent machen.

„Verzeihen Herr
Oberleutnant," stot¬
terte Krische in kläg¬
lichem Tone, „aber
ich habe nur etwas
von Korn behalten
und da hat das Fräu¬
lein inir das mitge-
gebcu."

„Ich will es Ihnen
aufschreiben, Sie sind
doch zu dumm, Kri¬
sche, und tauschen Sie
das Zeug um."

„Zu Befehl, Herr
Oberleutnant," er¬
widerte dieser, froh,
so gnädig wegzukom-
meu.

„Oder warten Sie,
ich gehe nachher selbst hinüber, bereiten Sie den Abendbrottisch."

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant."
Als Lessen eine Stunde später die Weinstube, die er noch

nie besucht hatte, betrat, erhob sich hinter dem Büfett ein Mäd¬
chen. so schön, so blond, wie eine Else. Aus dem unendlich zarten
Gesichtchen leuchteten zwei kornblumenblaue Augen wie Sterne.

Lessen war so frappiert von dieser Schönheit, daß er zunächst,
seine Angelegenheit vergaß und das Mädchen anstarrte.

Erst als sich die Tür öffnete und die rundliche, freundliche
Wirtin eintrat, erinnerte er sich an das, was ihn hergeführt.

„Bitte," sagte er, sich an die Frau wendend, „tauschen Si.e
mir diese Flasche Kornschnaps gegen eine Cordial-Medoc um,
mein Bursche hat es verkehrt gebracht."

„Gewiß, sehr gerne," entgegnete die Wirtin und war schon
dabei, das Verlangte vorn Regal herunterzunehmen und einzu¬
packen.

„Cordial kostet sechs Mark, Herr Leutnant, ich bekomme
noch drei Mark, bitte, und zehn Pfennig Pfand für die Flasche.
Ach nein, die habe ich ja schon abgezogen. Also bitte drei Mark."

Lessen zog sein Portemonnaie und zahlte.
Wie schön doch das Mädchen ist, dachte er.
Von der Zeit an war er ständiger Gast in der Weinstube,'und

Nach und nach erwachte eine große Liebe zu dem Mädchen in
seinem Herzen.

Die Wirtin, eine sehr nette, liebenswürdige Frau, gab chm
über das Mädchen genaue Auskunft.

„Magda ist Waise und die Tochter meiner verstorbenen
Schwester. Die Eltern hatten in Misdrop ein großes Hotel gehabt,
Magda ist das einzige Kind."

Ec erfuhr von der redseligen Frau auch, daß sie ein Vermö¬
gen von zweimalhunderttausend Mark geerbt habe und daß
sie nun Mutterstelle an ihr vertreten wolle.

„Magda ist ja erst siebzehn Jahre alt, und sie soll es, da ich
selbst keine Kinder habe, gut bei mir haben. Ich werde sie hüten
wie meinen Augapfel."

Lessen bedauerte unendlich, daß dieses schöne Kind so einer
ganz anderen Sphäre angehörte als er, denn je mehr er Magda
kennen lernte, desto heißer liebte er sie. Sie war nicht nur bild¬
schön, sondern war auch vorzüglich gebildet, sie sprach Französisch
und Englisch und war musikalisch hochbegabt.

Lange brauchte es, bis. er ihr Vertrauen erworben hatte,
denn sie war ein scheuer Vogel. Und als er es besaß und sie ihm
gestanden,.daß auch sie ihn liebe, da war ihm so selig zumute
wie nie im Leben.

Seine Kameraden spöttelten über seine Verliebtheit, aber
er achtete kaum darauf. Er kannte nur eins, die Sehnsucht
nach ihrem Besitz, doch es gab nur einen Weg, sie zu erringen
-die Heirat.

Als er sich seinem besten Freunde Fritz Vollmar entdeckte,
sagte dieser: „Du bist wohl verrückt geworden, Lessen?"

„Keineswegs," entgegnete er mit Schärfe, „ich bin voll¬
kommen im Besitze
meiner Sinne, wa¬
rum sollte ich aber
Magda nicht heiraten,
sie ist schön, ist reich,
hat eine vorzügliche
Bildung genossen,
ich liebe sie, wie nichts
auf der Welt, das
einzige ist nur, daß
ich Offizier bin, nun,
ich kann ja den De¬
gen ablegenund Land¬
wirt werden. Mein
Gut Dahlberg ist groß
und schön, und ich
werde mein Glück
dorthin führen."

Vit Düppel-Veteranen in Uiel. Der Uaifer schreitet di« zront ad.

„Ach, Lessen, Du
bist mit Leib und
Seele Offizier, Du
wirst es tief bereuen,
solltest Du wirklich

diesen famosen
Streich begehen.

Gewiß ist Magda
schön und liebreizend,
aber immerhin keine
Partie für Dich."

„Wieso?" fragte
Lessen.

„Es ist ja lächer¬
lich. Ein Mädchen,
das man in einer
Weinkneipe hat ken¬

nen gelernt, liebt man, aber man heiratet es nicht."
„So denkst Du und die anderen, ich jedoch handle, wie es

mir gut dünkt. Magda ist gut und rein, und die Umgebung schadet
ihrer Seele absolut nicht; außerdem ist ihre Tante eine hoch¬
achtbare Frau, daß sie gerade Wirtin ist, was schadet das?"

„Das gebe ich ja alles zu, aber Deine Karriere steht aus dem
Spiele, bedenke das."

„Dann laß sie zum Teufel gehen, ich breche mein Wort
nicht, nie," brauste Lessen aus.

„Abwarten," entgegnete Vollmar ruhig. „Wenn Dn erst
ernüchtert bist, wirst Du alles mit ganz anderen Augen ansehen,
glaube mir."

„Niemals," sagte Lessen.
,-,Wir werden ja sehen!"
Zum erstenmal trennten sie sich mit leisem Groll im Herzen.

* **

Auf der Terrasse des Herrenhauses von Dahlberg saßen
zwei Menschen.

Es war ein köstlicher Frühlingstag.
Die schöne blonde Frau von Lessen goß ihrem Gatten den

Nachmittagstee ein.
Ihre schlanke Gestalt war in ein blaßblaues, seidenes Tea«

gown gehüllt, das mit alten, echten Spitzen verziert war.
„Mein Liebling," sagte Lessen und schaute feine Frau voll

innigster Liebe an, „wie hast Du den Nachmittag verbracht? Ver¬
zeih mir, bitte, daß ich Dich so lange allein ließ, aber der neue
Inspektor weiß noch nicht recht Bescheid, und da mutzte ich länger
fortbleiben, als ich beabsichtigt habe."
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„Aber, lieber Kurt," unterbrach ihn Frau Magda, „Du
brauchst Dich doch gar nicht zu entschuldigen, ich bin vernünftig
genug, zu wissen, das; ein Mann nicht stets nur bei seiner Frau
sitzen kann."

„Du bist eben niein gutes Frauchen, wir sind ja erst drei
Monate verheiratet und also noch in den Flitterwochen, und
da denke ich, das; ich meine Zeit noch ganz Dir widmen muß."

„Solange wir ans der Hochzeitsreise waren, ging das ja,
aber jetzt hast Du Pflichten als Landwirt."

„Ja, Gott sei's geklagt. Am liebsten säsze ich stets hier bei Dir
und schaute Dich an.' Wie glücklich bin ich doch, daß ich Dich habe,
mein Weib."

Verträumt lächelte die junge Frau, aus ihren herrlichen
Augen strahlte ein tiefes, sckliges Glück.

„Und wem haben wir das alles zu danken," sagte Lessen
lachend, „einer Flasche Cordial-Mcdoc und der Dummheit Kri-
scheS. Hätte der damals das Richtige gebracht, wir hätten uns
jedenfalls nie gefunden, mein Herz."

„Ja," erwiderte Frau Magda, „es ist so vieles Zufall im
Leben."

Sie Uunstenthusiasten.
Erzählung von Jos. Rothkirch.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Doktor Rchbein mochte ebenso wenig, das; Herr v. Stein

durch Mendelson hereingelegt würde. Indes mag wahrheitsgemäß
werden, daß die freundschaftlichen Beziehungen zu ihm nicht so
intim sind, wie zu Hierony¬
mus Wolmnt. Schon rein
menschlich steht ihm Wol-
mut näher. Ein natürliches,
schlichtes Gehaben, eine treu¬
herzige Biedermannsart bil¬
den die Grnndzüge des Wol-
mntschen Charakters, die dem
Doktor so sympathisch sind.
Wo immer Wolmnt gefällig
sein, einen Dienst erweisen
kann, ist er, selbst unter per¬
sönlichen Opfern, allzeit be¬
reit. Sein Leben ist gleich¬
sam eine Betätigung des
Dichterwortes:
Der Mensch hat nichts zu

eigen,
So Wohl steht ihm nichts an,
Als das; er Treu' erzeigen
Und Freundschaft halten

kann.
Herr v. Stein ist anders

geartet. Im Umgang zwar
immer liebenswürdig, fein
und vornehin, hält er sich
im Gegensätze zu Wvlmut ausfulirw und einen neuen
innerhalb des kleinen Kret- rekord ansfnlrrte.
ses, in dein er, zum Teil
nur ans geschäftlichen Gründen, verkehrt, selbst für den Vornehm¬
sten. Gibt es auch in: Städtchen Leute, die das Adelsdiplom
derer v. Stein nicht allzuhoch einschätzen, Herr v. Stein selbst fühlt
sich als Sprosse einer adeligen Sippe. So ist es nicht weiter be¬
fremdlich, daß er bei all seiner Noblesse, die man im besten Sinne
des Wortes gelten lassen kann, eine gleich warmherzige Freund¬
schaft sich nicht zu erringen weiß, — wie der bescheidene, biedere,
allzeit dienstbeflissene Wolmnt.

Im Literarischen Klub finden sich an bestimmten Abenden
die Honoratioren des Städtchens zusammen. Er ist begründet
worden zur Förderung schön- und populärwissenschaftlicher Be¬
strebungen. Eine verhältnismäßig große Anzahl Zeitschriften
liegen im Klublokal auf und zirkulieren unter der: Mitgliedern.
Dank den Bemühungen unseres Doktors ist auch eine stattliche
Bibliothek vorhanden, die durch Neuanschaffungen andauernd
ergänzt wird. Vorträge über aktuelle Fragen', über Dichter
und Dramatiker der Gegenwart und ihrer Werke, über die Fort¬
schritte und Erfindungen auf den verschiedensten Wissensgebieten
finden in bestimmten Zeitabschnitten statt. Humor und Gesellig¬
keit werden dabei aber nicht vernachlässigt; ihrer Pflege widmen
sich mit besonderer Vorliebe die jüngeren Mitglieder. Ist der
Ton auch im allgemeinen ein ungezwungener, so zeigt doch
die Herzlichkeit im Verkehr unter sich je nach Bildung und Sym¬
pathie eine gewisse Abstufung.

Zu den beliebtesten und geistig regsamsten Mitgliedern
zählt Oberlehrer 10r. Rehbein: aber auch noch andere interessante
Kopfe weist der Literarische Klub auf, die wohl wert wären, mit
ilmcn sich etwas eingehender zu beschäftigen. So vor allem,
lir Lieblinge Dr. NehbeinS: der alte Landgertchtsrat Herber
und der junge Amtmann Gruben. Der Doktor vergleicht sie in
seinen intimeren Zirkeln, frei nach Cicero, mit den Prokonsnln

Der dcnisckie Flieger
Werner randmann,

der einen Fing von nahezu 22 Stnnder:
Welt-

Appins-Pulcher und Lentulus. Herber ist danach „der Uh
ziehende", Gruben „der Anziehende". Die tieferen Gründe
die Doktor Rehbein Veranlassung gegeben haben, ihnen dies
Namen beizulegen, sind uns nicht bekannt. Wir konnten nur i
Erfahrung bringen, daß der „Abzichende" die an und für sj,
nicht gerade tadelnswerte Gewohnheit hatte, Präzise um hi»
11 Uhr abends aus der Gesellschaft zu verschwinden, und die
ohn,e die geringste Rücksichtnahme darauf, ob etwa ein Vortra
zu ^Ende, oder eine Diskussion noch im Flusse war. Von de
Fidelitas, die gewöhnlich nach dieser Zeit zu ihrem Rechte kein
nahm „der Abziehende" ohnedies wenig Notiz. Seit seinen
jüngsten Vortrage, der genau um 10 ^ Uhr endete, erfreut siö
Landgerichtsrat Herber noch des weiteren Beinamens de
Kaloniker". In diesen: Vortrage kam Herber auf das Kalon zu sprs
chen, das die Sokratiker als die Idee dessen bezeichnen, was c»
sich recht, edel, groß und sittlich schön ist. Mit besonderer Wärm>
stellte er dem Literarischen Klub die Pflege des Kalon als ein
ernste Aufgabe vor Augen.

Mit solchen Themen sich abzuqnälen, war nicht Herrn Gru
bens Sache. In gewisser Hinsicht konnte er als Antipode des Land
gerichtsrats gelten. Schon in der äußeren Figur. Hier sicher
Haltung, strammes Auftreten, elegante Aufmachung; dort eine
wie Rehüein.zu kritisieren pflegte, „herbe" Unbeholfenheit, Zaq
Hastigkeit und Einfachheit. Dör eine „zog an" durch die ritter
liche Art, die aber in besonderem Maße den Damen gegenübe
zur Geltung kam. Sein Licht unter den Scheffel zu stellen, wa
nicht seine Sache. „Dem Führer gleich, der selbst im Dnnkc
schreitet, doch weil er überm Haupte die Fackel hält, um alle
die ihm folgen, Licht verbreitet," so charakterisierte Reichen
nach Dante Herrn Gruben. Im Wesen Herrn Herbers lag cs
anderen den Vorrang zu lassen, sich abseits zu stellen. „Hey
ist des Lebens innerster Kern", deklamierte Gruben, wenn er riich
gerade zugegen war. di

Vorträge und Diskussionen ließ der Junge ruhig üben siz sti
ergehen, um desto mehr an der Fidelitas sich zu beteiligen und sj
voll ansznkosten; seine Seßhaftigkeit im Klub wurde aüseit-neidlos anerkannt.

* . °»

Der Literarische Klub umfaßte als Mitglieder alle die, di,
zu den Gebildeten des Städtchens gezählt sein wollten und selbst
redend auch jene, von denen Dr. Rehbcin zu sagen pflegte: „Selig
sind die Reichen, alles muß ihnen weichen!" Zu letzteren gehörte
fraglos Herr v. Stein, der den Ruf eines tüchtigen Bamier-
genoß und durch glückliche Grundstücksspekulationen sein betracht
liches Vermögen noch zu vermehren verstanden hatte. Schnurz
lieh empfand er nur, männliche Sprossen nicht zu besitzen, doch
schmückten sein behagliches Heim eine schöne Frau und zwei
anmutige, liebenswürdige Töchter. Es ist darum auch nichi
gerade verwunderlich, das; der elegante Herr Gruben gern und
viel im Hause v. Stein verkehrte und dessen ausgesprochener
Liebling war. Als „der schwerste Mann" galt aber der ehe-
malige Tuchhändler und fetzige Rentier Hieronymus Wolmut,
ein kinderloser Witwer, ein großer Wohltäter der Armen, ei»
Freund und Förderer der Kunst.

-k-
Doktor Rehbein, der eiligen Schrittes das Klublokal belrni,

wurde herzlichst begrüßt; ohne scherzhafte Bemerkungen über das
verspätete Erscheinen ging es jedoch nicht ab. Es war ja in dei
Tat etwas später als gewöhnlich und nur noch wenige Herren
anwesend.

„Gewiß, meine Herren! Spät, aber nicht zu spät. Am Abend
wird man erst klug für den vergangenen Tag. Und die Glück¬
seligkeit des Lebens ist mir, wie Sie wissen, Ihre Gesells-Haft!
Ah, da sch' ich ja noch Herrn v. Stein; wie schön!"

„Ei, gewiß, bester Doktor, auch ich bin erfreut, Sie no h
begrüßen zu können Wir sind ja nur noch eine kleine GesAi
schaft."

„Um so besser! Was kann der Schöpfer lieber sehen, als
ein fröhliches Geschöpf?"

„Du lieber Himmel, Herr Doktor, gerne wollte ich wie Sie
fo recht fröhlich sein. Kapitalien dieser Art sind mir aber leider
nur spärlich irr die Wiege gelegt worden. Gerade jetzt empfände
ich Ihren Frohsinn wie Balsam, denn ich fühle mich, im Ver¬
trauen gesagt, zurzeit recht unglücklich."

Dieses Geständnis wirkte erheiternd auf vr. Rchbein.
„Höre ich recht: Ein Alaun wie Sie sollte sich im Ernste

mal unglücklich fühlen? Aber wenn auch: ein bißchen Unglück
ist nicht halb so schlimm, als niemals Glück haben. Und Glück ist
Ihnen doch wirklich in beneidenswertem Maße zuteil geworden:
eirre herzensgute Gattirr, zwei allerliebste Töchter und als weitere»
Schatz einen Mammon, der mich beängstigen würde. Aber erzählen
Sie doch, Verehrtester, ich bin voller Erwartung, zrr erfahre»,
was Sie Unglück nennen."

Herr v. Stein empfand eirre aufrichtige Wertschätzung für
Rehbeirr; er wäre ihm rieben Herrn Gruben wohl der willkom¬
menste Schwiegersohn. Ein Prächtiger Mensch, voll Sonne und
Frohsinn! Es war ihm auch nicht' unbekannt, daß der Doktor
bei-seirrcr Vorgesetzten Behörde gut „zu Buche" stand und ihm
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Herzog Georg H von Sachsen-Meiningen
Geboren 2. April 18L6, aestorbcn 23. Juni 1914.

gemein ein sicherer Aufstieg auf der Philologenlciter pro-
lostiziert ivurde. Bisher aber ging er allen seinen intimeren Eiu-
xmilgen aus dein Wege. Wenn er nun heute von „den allerlieb-
a, Töchtern" sprach, so gab das Herrn v. Stein immerhin zu
aikcn; er wußte aber nie so recht, wie er mit dem Doktor daran

da er seinen Humor zumeist mit Ironie zu Würzen Pflegte,
chie Freunde erzeigen sich ihm in eurer Weise dankbar, daß

. sich auch in seiner Bescheidenheit nicht darüber hinwegtäuschen
,m, allerorts und überall der erklärte Liebling zu sein. Selbst
me Schwäche
, Spott und
ronie wird ihm
jcht weiter
iibclt, da er

wahrhaft
.irnehmer und
cbildeter Mann
jemals verletzt.
»nicht weniger
coßem Ansehen
jetzt er auch bei
euren Kollegen
„d geschätzt von
Ilern die dienst-
ch mit ihm zu
n haben. Rei-

,es Wissen
aart sich mit gol-
eneru Hurnor
„d einer Lie¬

benswürdigkeit,
die alle Herzen
jefangen nimmt.

In recht urn-
öndlichcr und
veirraulicher

Zeisc erzählte
hm nun Herr
» Steirr, daß er
dm einem wäh¬
len ,:unsthunger
jequült werde,
>er sein Gemüt

stm st. heftiger errege, als er befürchten zu müssen glaube, ihn nicht
efriedrgen zu können. Was der Doktor weiter erfährt, ist für
hn weder etwas Aufregendes noch Neues: Herr von Steirr
ch stnen „echten van Dyk" bei Mendelson entdeckt. Und es
rgab sich, daß sein „Kunstverständnis" aus gleicher Höhe stand,
oie uas des Herrn Wolmut: dieselbe törichte und kritiklose Be¬
wertung, derselbe Mangel künstlerischen Empfindens und kunst-
M-chtlicher Kenntnisse, derselbe Starrsinn, trotz der geradezn
Mdgreiflichen Unglaubwürdigkeit, die Echtheit des fraglicher:
gild iö über alle Zwei-
el erhaben darzustellcn
Ilnb-iehr- und unbe¬
lehrbar der cirre wie
>er audere! Wahrlich,
Lchillerhat recht: „Be-
>eisterung allein ist
richt-, sie erfordert ei-
reii gebildeten Geist."
Zo rächte vr. Neh-
icin: er Lemrrht sich
raruru auch gar nicht
vcitcr, Herrrr v. Steirr
M belehren und zrr be¬
lehren. Natürlich ist
ruch ihm die käufliche
Erwerbung des „Klei-
rods" erschwert, „viel¬
leicht sogar unmöglich":
ibcr all dies Jamiirerrr
rurd Klagen rührt ihr:
uicht irn mindesten.

Mit großer Wichtig¬
leit bezeichnet Herr
von Steirr — wieder¬
um ohne eure Über¬
raschung hcrvvrzurufen
— Äeronymus Wol¬
mut als den sehr ernst zrr nehmenden Konkurrenten, der das
Gemälde van Dyks „um jederr Preis" zu erwerben beab¬
sichtige !

„Nun ist mir alles klar, inein Verehrtester Herr v^Stern.
glaube es Ihnen nachfühlen zrr können, wie stolz Sie fern

könnten auf einen „echten" van Dyk. Was hindert Sie also,
ein solches Meisterwerk Ihrem Kunstsalon einznverleiben, wenn
es bei Mendelson zum Verkaufe steht?" ^ ^ ,

„Was? sagte ich Ihnen nicht soeben, daß Herr Wolmut,
lveim auch er ernstlich' will — und das ist doch der Fall — mach

Freifrau hrlrne v. Heldbnrg.
die Gemahlin des verstorbenen Herzogs.

! schließlich überbieten wird. Der kinderlose Rentier kann sich
das leisten!"

„Ei! ei! wie verzagt! Mich will es bedünkcn, daß cs ledig¬
lich darauf ankommt, wer cs sich mehr kosten lagen will: Sie
oder Wolmut. Nun bietet sich Ihnen mal Gelegenheit, die Probe
auf das Exernpel zrr machen, vb Ihnen eirr sogenannter van
Dyk größere und reinere Freude schafft, als eine Handvoll brauner
Lappen. Wie hübsch, daß Sie Ihren Leibspruch: „Wahre Liebe
zur Kunst heißt Opfer bringen", in die Tat umsetzcn können.
Ja, ja: die Kunst ist eine süße Frucht, hat aber eine gar bittere
Wurzel."

„Verkennen Sie mich uicht, Verchrtester! Es soll mir, wenn
anders es nicht geht, auf ein Bündel sogenannter „Braunen"
nicht ankommen. Wer aber kann cs hindern, daß uicht noch
weitere Liebhaber, etwa aus der Residenz, Vertreter von Museen,
Kunsthändler und dergleichen sich einfinden. Gehe ich dann
leer aus, so brauche ich als Leidtragender für Spott nicht zu
sorgen."

„Nun, Spott dieserhalb ließe sich ertragen, lieber Herr v.
Stein. Wie aber, wenn das berühmte „Kleinod" nicht als echt sich
erwiese . . . Das gäbe allerdings reichlichen Stoff für Spott¬
lustige. Ein weiser Mann sagt: Erst zweifeln, dann untersuchen,
dann entdecken! Beachten Sie wohl: Zweifel ist der Weis¬
heit Anfang. Daraus ergibt sich für mich als Ootsrum osusoo:
Prüfen Sie, oder besser noch, lassen Sie durch Sachverständige
einwandfrei und zuverlässig die Echtheit des Bildes feststellen.
Schwer ist die Kunst, vergänglich ist ihr Wert."

„Bitte, bitte, Herr Doktor! Jeder Zweifel ist ausgeschlossen!
Mich betrügt mau so leicht nicht. Und dann ist Herr Wolmut
als Kunstkenner und Sachverständiger hoch einzuschätzen: Was
der für echt erklärt, das ist echt."

„Alle Achtung vor unserem Freunde Wolmut! So weit
gehe ich aber nicht mit. Wollen Sie jedoch nicht einmal den
Schatten eines Zweifels anerkennen, so soll es mir recht sein,
beherzigen Sie aber wenigstens den gut gemeinten Rat: Nichts
übereilen! Hoffnung ist zukünftiger Wonnen Erwartung ! Ge¬
nießen Sie solche frohe Hoffnung, und schenken Sie einer so
wichtigen Sache einige Tage ruhiger Überlegung."

(Schluß folgt.)

Spruch.
Sei dankbar für das Glück, das Dir der Herr bestimmt,
Und gib es gern zurück, wenn er es wieder, nimmt.
Es ist kein Gut so groß, er hat noch größ'res eben
Und nimmt Dir eines bloß, um anderes Dir zu geben.

-«-
Unsere Bilder.

Der Schauplatz des österreichischen Dramas. Sarajewo, die
Hauptstadt Bosniens. Die Hauptstadt Bosniens, das im Jahre
1878 von den österreichischen Truppen besetzt wurde, ist Sarajewo.
In der Umgegend dieser Stadt fanden große Manöver statt, an
denen auch der Erzherzog Franz Ferdinand tcilnahm, um ruch¬
losen Mörderhanden zuin Opfer zu fallen.

Die Düppel-Veteranen in Kiel. Der Kaiser schreitet die
Front ab. Die Düppel-Veteranen hatten auf ihrer Reise nach
Sonderburg und den Stätten der Kämpfe vor 60 Jahren in Kiel
Station gemacht, um dem Kaiser zu huldigen. Die alten Krieger
wurden mit großer Begeisterung in Kiel ausgenommen, und der
Kaiser zeichnete viele durch ehrende Ansprachen aus.

Eine hervorragende Flugleistung. Der Flieger Werner Land¬
mann, der mit seinem Aeropl'an 21 Stunden 50 Minuten ununter¬
brochen in der Luft blieb, hat damit einen Flugwcltrekord auf¬
gestellt, dessen Ehre der gesamten deutschen F-liegcrwelt zuteil
wird. Landmann stieg abends um 8 Uhr in Johannistal auf und
hatte das Flugzeug mit 570 Liter Benzin uud Nahrung für 24 Stun¬
den beladen. Ebenso war eine Beleuchtuugs- und Signalvorrich-
tnug vorhanden. In großen Kreisen flog er über dem Flugplatz,
bis er um 4 Uhr landen wollte. Daraufhin wurde ihn: signalisiert,
er sollte 20 Stunden aushalten; er flog auch weiter und landete
erst abends nach 6 Uhr.

Georg II., Herzog von Sachsen-Meiningen und Hildburg¬
hausen war der Senior der regierenden deutschen Fürsten. Er
hat das hohe Alter von 88 Jahren erreicht. Seit längerer Zeit
litt er an schmerzhaften asthmatischen Beschwerden, denen er nun
erlegen ist. Die Regierung hatte er beim Rücktritt seines Vaters,
deS Herzogs Bernhard H., am 20. September 1866 übernommen.
Im Deutsch-Französischen Feldzüge begleitete Herzog Georg das
32. Infanterie-Regiment, dessen Chef er war, auf allen seinen
Märschen. Seit 1873 war er, nachdem ihm seine beiden ersten
Gemahlinnen durch den Tod entrissen worden waren, mit Freifrau
Helene v. Heldburg, gcb. Franz, in morganatischer Ehe verbunden.
Die Regierung geht nunmehr über ans Herzog Bernhard HI., der
den Titel eines'Kgl. Preutz. Generalobersten mit dem Rang als
Generalfeldmarschall führt. Er ist am 1. April 1851 geboren:
seine Gemahlin Charlotte ist eine Schwester des Deutschen Kaisers.



Seite 232. Ernst und Scherz. N>. 29.

Sprüche.
Die Frau verliert in der Liebe zu einem

ausgezeichneten Manne das Bewußtsein
ihres eigenen Wertes, der Mann kommt erst
recht zum Bewußtsein des seinen durch die
Liebe einer edlen Frau.

Des Schicksals Zwang ist bitter: Doch
seiner Obcrhcrrlichkeit sich zu entziehen: wo
rst die Macht auf Erden? Was es zu tun, zu
leiden uns gebeut, das muß getan, das muß
gelitten werden.

Der neue Her,og Bernhard von Sachsen-
Meiningen. Er steht im 63. Lebens¬
jahr und ist seit 1878 mit einer Schwe¬
ster des Deutschen Kaisers vermählt.
Er ist ein gütiger und kluger Fürst, ein
trefflicher Offizier und gediegener
Kenner der griechischen Literatur. Als
Kommandierender General in Bres¬

lau mußte er seinerzeit wegen eines
Erlasses zum Schutze der Mannschaf¬
ten gegen Mißhandlungen zurück-
tretcn, wurde aber später zum Gene¬
ralfeldmarschall ernannt. Die Uni¬
versität Breslau ernannte ihn in An¬
erkennung seiner Gelehrtenarbeit zumOr. pbil. bau. e.

Der Ausbau der albanischen Hä¬
sen. Seitdem das albanische Gebiet
durch eine Zollgrenze abgeschlossen ist,
hat sich der Handel ganz auf die adria-
ttschen Seehäfen beschränkt, die mit
der steigenden Entwicklung des Lan¬
des eine erhöhte Bedeutung erlangen
werden. Für den Verkehr von See¬
schiffen kommen in Betracht die Hä¬

fen von Skutari, S. Giovanni di Me-
dua, Durazzo, Valona und Santi
Quaranti. Es sind ausschließlich na¬
türliche Häfen, bei denen keinerlei
künstliche Bauten vorhanden sind.
Die natürliche Beschaffenheit der Hä¬
fen reicht aber nicht aus für einen aus¬
gedehnten Verkehr größerer See¬
schiffe. So sind die Buchten von Du¬
razzo, Valona, S. Giovanni di Me-
dua derart versandet, daß größere
Dampfer in weiter Entfernung vom
Ufer halten müssen. Sie entbehren
außerdem jeden Schutzes gegen die
gefährlichen Stürme von Westen und
Südwesten. Schon jetzt, wo allein
Österreich-Ungarn und Italien einen
regelmäßigen Schiffsverkehr mit Al¬
banien unterhalten, werden die Häfen im
Jahre je von etwa 1000 Dampfern an¬
gelaufen. Schon seit längerer Zeit besteht
die Absicht, die Häfen für einen größeren
Verkehr einzurichten; die aufgestellten Pro¬
jekte erfordern aber ganz bedeutende Auf¬
wendungen. Neuerdings hat eine fran¬
zösische Gesellschaft der albanischen Re¬
gierung ein Angebot auf Ausbau der Häfen
Santi Quarantr, Valona und Durazzo und
Bau der diese Häfen verbindenden oder ins
Innere führenden Eisenbahnen gemacht.
Eine Entscheidung ist noch nicht gefallen,
jedoch wird die albanische Regierung in ab¬
sehbarer Zeit der Frage nähertretcn müssen.

Goethe als Wanderer und Sportsmann.
Als „des jungen Goethe schwere Krankheit"
hat Gehcimrat Fränkcl in der „Zeitschrift
für Tuberkulose" Lungenkrankhcit festge-
fiellt. Seine Abhärtungsmethode hat Goe¬
the gerettet. In seinen Erinnerungen an
Strahburg erzählt er: „Ich erstieg ganz
allein den höchsten Gipfel des Münster-
tnrms und saß in den: sogenannten HalS,
unter dem Knopf oder der Krone, wie

man's nennt, wohl eine Viertelstunde lang,
bis ich es wagte, wieder heraus in die freie
Luft zu treten, wo man auf einer Platte,
die kaum eine Elle ins Gevierte haben wird,
ohne sich sonderlich anhalten zu können,
stehend das unendliche Land vor sich sieht.
Es ist völlig, als wenn man sich auf einer
Montgolfiere in die Luft erhoben sähe.
Dergleichen Angst und Qual wiederholte ich
so oft, bis der Eindruck mir ganz gleichgültig
ward, und ich habe nachher bei Bergreisen
und geologischen Studien. . . von jenen
Vorübungen großen Vorteil gezogen" . . .
„Die Straßburger sind leidenschaftliche Spa¬
ziergänger" erzählt Goethe, und des Dich¬
ters Freunde in Darmstadt und im Rhein¬
gau nannten ihn geradezu den Wanderer,
weil er in größten Fußmärschen die weitere

Der neue Herzog Bernhard von Sachsen-Meiningen.

Umgebung seiner Vaterstadt durchforschte.
Nach den: Wetter fragte er wenig; für den
Straßenkot fand er die gelehrte Formel
„Deukalions Flutschlamm" . . . Dr. W.
Bode schreibt in seinem Buche „Goethes
Gesundheitspflege": „Am 23. April 1777
schrieb Goethe als einzige Eintragung in
sein Tagebuch: ,Körperliche Übungen aller¬
lei Art'. — Tanzen, Reiten, Wandern,
Fischen, Jagen, Scheibenschießen, Baden,
Fechten, Kegeln wechselten nach der Jahres¬
zeit miteinander ab." Beim Kegeln ist
übrigens an ein Wurfspicl in der Nähe
von Goethes Gartenhaus im „Stern" zu
denken. Das Wandern tvar zumeist ein ver¬
gnügtes Herumstreifen mit anderen, zu¬
weilen ein einsames, scharfes Marschieren
zu bestimmtem Ziele. Von Leipzig bis
Weimar ritt er von früh halb sieben bis
mittags um drei mit Herzog Karl August,
was bei dein damaligen Zustande der Stra¬
ßen eine große Leistung tvar.

Schlechte Post. Schneidermeister: „Un¬
sere Post arbeitet miserabel!" — Freund:
„Nann, wieso denn? Man sagt doch immer

das Gegenteil!" — Schneidermeister:
letzten Monat schickte ich 120 Rechnungen
aus mit der Aufforderung, binnen drei Ta¬
gen nach Empfang zu zahlen — und nur
vier Kunden haben die Briefe überhaupt
bekommen!"

Sanfte Bitte: Strolch (zum einsamen
Spaziergängers: „Ach, lieber Herr, könnten
Sie einem armen, alten Mann nicht ein
bißchen mit was behilflich sein, der nichts
sein eigen nennt als 'nen geladenen Ne-
volver?"

Stolz. „Na, Frau Wibbeln, Sie seh
doch so vergnügt aus!" — „Ja, mein Sohn
kommt heute raus!" — „Wat, ich denke,
dem haben sie vier Jahre aufgebrummt!"
— „Ja, aber wegen guter Führung hat er
ein Jahr geschenkt gekriegt!" — „Nee, wirk¬

lich, Frau Wibbeln, aus fo'n Sohn
können Sie aber stolz sein!"

Kindlich. Der kleine Walter kriegt
morgens, wenn er seinen Lebertran
brav genommen hat, von dem Dienst¬
mädchen stets einen Kuß. Eines Ta¬
ges kommt er unvermutet gerade in
dem Augenblick in die Küche, als Lina
ihren Dragoner abbusselt. Pa lagt
er treuherzig zu dem Soldaten: „Hast
Du auch Lebertran einnehmen müs
sen?"

Alle Jahre wieder ... Bräuti-
gam (zum kleinen zukünftigen Schwa
ger): „Na, Junge, heut abend ist Ver¬
lobung; da gibt's Bowle und auch
Schlagsahne!" — „Ha — das weist
ich schon längst! Voriges Jahr
konnte ich am andern Tage nicht
in die Schule geh'n!"

Feste Preise. Rechtsanwalt: „Ihr
Bräutigam will Ihnen für den Bruch
seines Heiratsversprechens zwei Mille
zahlen — Tänzerin: „Unter
drei tu' ich's nicht; denn sovrel be¬
komme ich immer!"

Unangenehm. Gelegentlich der
Schulfeier einer höheren Töchter
schule wird auch das — ausschließlich

aus Damen bestehende — Lehrerin-
ncnkolleginm im Rektoratszrmmer
photographiert. Als die Bilder fertig
sind, ergebt sich zum Schreckender Vor¬
steherin und zum Jubel aller Schüle¬
rinnen, daß über den Köpfen der Da¬
men eine an der Wand befindliche
Tabelle mit auf das Bild gekommen
ist, auf welcher in großen Buchstaben
zu lesen ist: „Unsere Giftpflanzen".

Fatal. Dichter: „Nun, rst mein
drciaktiges Schauspiel akzeptiert?" — Di¬
rektor: „Ja, sehen Sie mal: meine drei Re¬
gisseure haben es gelesen und finden, dah
unbedingt ein Akt gestrichen werden müßte!"
— „Dagegen hätte ich eventuell nichts
einzuwenden!" — „Ja, aber fatalerweise
will jeder einen arrdern Akt gestrichen
haben!»

Rätsel.
Ein jeder trägt es auf dem Schopfe,
Dem Tambour in den Fingern rappeit's,
Dem Tänzer in den Beinen zappelt's,
Im Sturme schreckt's dich,
Im Zephir neckt's dich;
Vielleicht, indem du's suchst, hast du's im

Kopfe.
Auflösung de; Rätsel; in voriger Nummer.

Feder und Tintenfaß.
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T. Kellen, Bredency (Ruhr). Gedruckt u. heraus«
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„Der junge Herr hätte nicht Maschinen-Jngenieur werden

sollen, Herr Kommerzienrat," sagte Reyth. „Ich glaube, er
wäre ein ausgezeichneter Stubengelehrter geworden — Pro¬
fessor, oder so etwas."

„Nanu, hat er schon wieder
etwas verbruddelt?" fragte Stralau
ärgerlich.

„O, ich will Herrn Falke nicht
etwa verklatschen. Beileibe nicht!
Nein, nein. Er ist nur etwas zer¬
streut, und ich halte es eigentlich
für meine Pflicht, Ihnen mein
Bedenken offen auszusprechen, Herr
Kommerzienrat: .Ich glaube, es stel¬
len Weiber dahinter." —

„Weiber? Sie meinen, er ist
verliebt?"

„Das vielleicht auch. Aber man
hat ihn mit einem ganz gewöhn¬
lichen Mädchen der Hafengasse ge¬
sehen, und dasselbe nutzt ihn sünd¬
haft aus. Es handelt sich nämlich
um des verunglückten Gruses Toch¬
ter, die unter dem Namen „Gold¬
marie" bekannt ist."

Mit jähem Ruck richtete Stralau
sich vou seinem Sessel empor, legte
die hohe Stirn in tiefe Unmuts¬
falten, zog die stachligen Brauen
finster zusammen und stieß dann
in tiefsten: Baß aus:

„Mein lieber Reyth, das schei¬
nen mir ganz dumme Klatschereien
zu sein, was man Ihnen da auf¬
getischt hat: Arbeitertratsch. Sie
unterschätzen den Jungen denn doch,
wenn sie ihn: so etwas Zutrauen.
Nein, etwas Gemeines faßt der
nicht an. Darin ist er genau wie
sein verstorbener Vater war, mit
oem ich in meinen Gesellenjahren

rum besaß er bei seinem Tode keinen roten Heller, und die Witwe
mit dem kleinen Jungen wäre ins Armenhaus gekommen.
Na, lassen wir das! Die arme Frau starb ja bald darauf, und
Werner ist bei uns. So liegt die Sache. Machen Sie ihn mir
also nicht schlechter, als er ist, mein lieber Herr Reyth."

Das hatte der Schurke nicht erwartet. Daß sein Chef einen
so ausgeprägten Gerechtigkeitssinn besaß, war ihm ganz neu.
Mit der Verleumdung schien das also rein gar nichts zu sein,
darum zog er schnell andere Saiten auf:

„Natürlich will ich das nicht be¬
streiten, Herr Kommerzienrat! Ich
kenne Herrn Falke ja sehr wenig.
Sie müssen es selbstredend besser
wissen. Nehmen Sie es mir nur
nicht übel. Aber ich hielt es eben
für meine Pflicht, Ihnen die Mit¬
teilung zu machen. Ich hörte, daß
die Arbeiter sich darüber sehr leb¬
haft unterhielten, darum erkundigte
ich mich genauer nach der Sache
und erfuhr, was ich Ihnen eben
sagte."

„Ist sehr gut, daß Sie mir
das nicht verschwiegen, lieber Freund.
Ich werde mir den Jüngling gelegent¬
lich nochmal gründlich vornehmen
und ihm eine Predigt halten über
das richtige Almosengeben und über
den Wert des elenden Mammons.
— Also zwanzig Mark! Unglaublich!
Das ist ja alles, was er besrtzt. Übri¬
gens leidet meine Tochter an ge¬
nau derselben Gefühlsduselei. —
Na, regen wir uns nun nicht weiter
darüber auf. Spielen wir lieber
unsere Schachpartie vom letzten Sonn¬
tag zu Ende."

auf der Walze, war.
Bchts rührte er an, was schmutzig

und unmoralisch war!" —
„Aber es ist leider Tatsache,

Herr Kommerzienrat, daß der junge Herr gestern und vorgestern
abend in dem von Gruse bewohnten Hause war und der schmut¬
zigen Tochter zwanzig Mark geschenkt hat."

„Das ist Wohl möglich, denn er war vorher bei mir und ver¬
suchte mich dazu zu.kriegen, etwas für Gruse zu tun. Ich schlug
das aus Gründen ab, die er mir nicht zu begreifen schien. Da
hat er eben sein bißchen Taschengeld hingegeben, um dem Kerl
eine Wohltat zu erweisen. Für den Verunglückten sollte es selbst¬
verständlich bestimmt sein. Wenn er es der Tochter vertrauens¬
selig in die Hand drückte, so sieht ihm das sehr ähnlich. Sie hat es
natürlich verpraßt. . Aber der Junge kennt die Menschen eben
nicht. Auch das hat er von seinem Vater geerbt. Der gab alles
hm für arme Teufel, ob sie dessen würdig waren oder nicht. Da¬

Ioseph Lhamberlain,
der verstorbene englische Staatsmann in seiner Glanzzeit.

Am nächsten Vormittag arbeitete
Stralau in Hemdärmeln mit wah¬
rem Bieneneifer an dem Problem
des treuen Motors für Flugfahr¬
zeuge, das ihn nun schon seit Wochen
Tag und Nacht beschäftigte. Schon
lagen Wohl zwanzig Skizzen fertig
da, aber immer fehlte noch etwas,
das ihm durchaus unentbehrlich
schien, wenn die Erfindung wirklich

alles bisher Dagewesene und noch Vorhandene übertreffen soll.
Eine Kleinigkeit schien das nur noch zu sein, und doch bereitete
es ihn: entsetzliches Kopfzerbrechen.

Als er so ganz vertieft war in seine Arbeit, legte der
Hausdiener ihn: die Postsachen auf deu Tisch. Zerstreut musterte
er die zahlreichen Briefschaften, tat vieles, das ihm un¬
wesentlich schien, beiseite, warf Drucksachen ärgerlich in den
Papierkorb und riß einige Briefe in nervöser Hast auf. Da
war auch einer mit Ellas zierlicher Handschrift, der nicht seine,
sondern Werner Falles Adresse trug. Ein unglücklicher Zufall
mochte ihn in seine Posttasche geführt haben. In der Eile
beachtete
und las:

er die Adresse nicht weiter, öffnete den Umschlag
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Mein teurer Werner!
Du wirst es mir nachfühlen, wie traurig ich bin, daß ich

Dich jetzt nicht in meiner Nähe wissen darf, daß ich Dir nicht ein¬
mal herzlich Lebewohl sagen durfte, lieber Schatz. Erst jetzt
fühle ich so ganz, was Dir mir bist, wie mein Herz Dir gehört
mit jeder Faser und nur für Dich allein schlägt: Die selige Stunde,
in der Du mir Deine Liebe gestanden, steht Tag und Nacht als
eine wundervolle Erinnerung vor meiner sehnsuchtsvollen Seele.
Ach, was ist Berlin jetzt für mich, was sind all die Lustbarkeiten,
die mir für die nächste Zeit bevorstehen! All mein Sinnen ist ja
nur bei Dir, Du mein höchstes Glück! Dürfte ich heim, zu Dir,
mehr wünsche ich nicht. O, geliebtes Herz, unsere Liebe wird viel¬
leicht noch manche Probe bestehen müssen! Die Eltern haben
so ganz andere Pläne als wir. Aber ich vertraue auf Gott. Wenn
>vir nur ansharren, so winkt uns in der Ferne ein herrliches Ziel.
Wiclange ich »och hier bei Tante Eugenie bleiben werde, kann
ich Dir heute noch nicht schreiben. Mama kehrt schon in den
nächsten Tagen zu Euch zurück. Leider ist es mit ihrem Herzen
doch nicht so unbedenklich, als ich gehofft hatte. Es handelt sich
um einen ernstlichen Herzfehler. Jegliche aufregende Gemüts¬
bewegung muß vermieden werden. — — —

Weiter kam Stralau nicht, denn Überraschung, Entrüstung
und Zorn übermannten ihn dermaßen, daß seine Jürgen keinen
Buchstaben inehr zu entziffern vermochten. Mit einem Fluch
schleuderte er das rosafarbene Brieflein auf den Fußboden, sprang
empor mit dunkelrotem Gesicht und dicker blauer Ader auf der
Stirn, ballte die mächtigen Hände zu drohenden Fäusten und
stieß zähneknirschend aus:

„Das ist eiir scheußlicher Betrug!
Stein, so etwas habe ich nicht für
möglich gehalten. Also soweit ist es
schon! Ein Liebespaar. — Lumperei
ist das! Ich prügele sie beide aus dem
Sause. Eine Sünde und eine Schande!
Pfui, über diesen gemeinen Beugel!
So unser Vertrauen zu mißbrauchen,
mit so schnödem Undank unsere Liebe
zu belohnen! Hätte er Ehre im Leibe,
dann würde er mit mir die Sache
besprochen haben. Daß er es nicht ge¬
tan, ist der beste Beweis, ein wie schlech¬
tes Gewissen er hat. Natürlich ist
es ihm nur um eine Liebelei, um
netten Zeitvertreib zu tun. Und das
Mädel denkt gleich ans Heiraten. So
verscherzt sie ihr Glück um den dum¬
men Bengel. O Gott, o Gott, das
ist ja furchtbar! Darum also ihr sprö¬
des Verhalten gegen den Assessor.
— Ha, wartet nur, ich werde euch
lehren, ihr unreifen Gören! — Hinter
meinem Rücken — unglaublich!" —-

Wie ein gereiztes Raubtier im
Zwinger, raste er in der Stube auf
und ab, mit den Fäusten in der Luft
hernmfuchtelnd, zitternd an allen Glie¬
dern vor Zorn und Aufregung. Ganz
erschöpft sank er schließlich in einen
Sessel, faltete die Hände über der Brust,
senkte den schweren Kopf und stöhnte:
„Eine verfehlte Spekulation also! Der
Junge muß doch anders sein als sein
Vater war. Der liebte nur offenes
Spiel. Wenn Reyth nun recht hätte mit seiner Vermutung?"

Wie eine giftige Schlange nistete sich leise der Gedanke
an diese Möglichkeit in sein schmerzendes Hirn ein, und Werner
stand auf einmal in ganz anderer Beleuchtung vor seiner Seele.
Das Mißtrauen gegen ihn war erwacht. — Aber Stralau Pflegte
niemals lange den Kops hängen zu lassen, sondern jeder Wider¬
wärtigkeit herzhaft zu Leibe zu rücken. So richtete er sich denn
bald wieder stolz und steif empor, sein Gesicht nahm den Aus¬
druck eherner Festigkeit an, und entschlossen sprach er zu sich selber:

„Sie müssen sich Deinen: Willen fügen! Du bist mit¬
verantwortlich für Deiner Tochter Tun. Zwinge sie zu ihrem
Glück! — Der Liebelei muß ein Ende gemacht werden."

Wohl eine halbe Stunde überlegte er noch, was er tun
solle, wie er am klügsten zu Werke ginge. Dann drückte er auf den
Knopf der elektrischen Schelle, der Hausdiener trat ein, und in
sehr ruhigem Ton gab er dein Main: den Auftrag, Herrn Falke
zu bestellen.-

Fünf Minuten später stand Werner, nichts Gutes ahnend,
vor Onkel Wilhelm. Der schaute ihn streng und durchdringend
an mit seinen blanken dunkelbraunen Augen, räusperte sich, drehte
hastig die Daumen der über den: Leib gefalteten Hände umein¬
ander und sprach dann in jenem bestimmten Ton, der niemals
Widerspruch duldete:

„Junge, ich habe etwas mit Dir zu bespreche::. Ich bin
bisher von Dir gewöhnt, daß Du mir unter allen Umständen
die Wahrheit sagst. Das verlange ich auch jetzt vou Dir: Wie
stehst Du zu meiner Tochter Ella, ist sie Dir etwas anderes als

De; llronprinzen ältester Sohn Prinz Wilhelm von Preußen,
geb. am 4. Juli 1906, erhielt jetzt feinen ersten

militärischen Erzieher.

eine schwesterliche Freundin, liebst Du sie, wie der Bräutigam
die Braut liebt?" —

Werner wich erschreckt einen Schritt zurück, und sein Ge¬
sicht wechselte jäh die Farbe. — Was sollte er antworten? Sollte
sie selber etwas verraten haben? — Nur keine Lüge! Aufs Lü¬
gen verstand er sich ja auch ganz und gar nicht. In höchster Ver¬
legenheit stotterte er also:

„Onkel, ich kann es nicht leugnen: Ella ist mir mehr als eine
Schwester." — Und dann fügte er in sicherem Ton hinzu: „Das
sollte noch Geheimnis bleiben, aber wenn Du danach fragst
halte ich es für meine Schuldigkeit, offen gegen Dich zu sein!
Ich hoffe — —"

Stralau ließ ihn nicht zu Ende sprechen, sondern fuhr ihn:
laut ins Wort, während ganz allmählich die Zornesader wieder
auf seiner tief gefalteten Stirn aufquoll:

„Das genügt mir! — Bist Du Dir denn gar nicht bewußt,
Werner, ein wie schweres Unrecht Du damit getan hast, daß
Du einen: unschuldigen Mädchen, das in Liebesdingen bisher
noch wie ein Kind war, den Kopf verdrehtest? — Wer bist Du
daß Du das wagen durftest — Bursche? — Ich spreche nicht gern
von meinen guten Werken, aber jetzt möchte ich Dich doch fragen:
Hast Du vergessen, was ich für Dich tat, was wir Dir sind? —l
Ans dem Elend und Jammer habe ich Deine Mutter und Dich
herausgerissen, wie einen Sohn haben wir Dich gehalten bis
heute. Und zum Dank dafür tust Du uns das an!"

„Onkel — ich — ich halte das für keine Sünde. Es liegt
mir doch fern, ein leichtfertiges Spiel mit Ella zu treiben. Ihr

Glück ist auch mein Glück." —
„Du Narr, Du Phantast, weißt

Du denn überhaupt schon, was Glück
ist? Du bist auf den: besten Weae,
Ella ein großes Glück, das ihr wirikt,
grausam zu vernichten — ihr und
uns! Darum fordere ich von Dir,
daß Du kein Wort von Liebe mehr
zu ihr sprichst, daß diese verrückte
Liebschaft ein Ende hat. — Ich will
es so, ich befehle es!"

Seine Stimme dröhnte wie Donner¬
grollen, und furchtbar war fein wut-
verzerrkes Gesicht bei den letzten Mor¬
ten anzusehen: Jeder Muskel zuckte
darin, Blitze sprühten aus den rol¬
lenden, hervorquellenden Augen, al¬
les bebte und flog an seinem Kör¬
per. Noch nie hatte ihn Werner so
gesehen. Doch die Liebe gab ihm
Blut, er wagte, dem Wütenden dcn-
noch zu trotzen.

„Onkel," rief er aus, „ich wmß,
was Du an mir getan hast, was Ihr
mir seid, ich stehe so tief in Eurer
Schuld, daß ich Euch Eure Lobe
und Treue niemals vergelten kann.

Kal smLlwt Alles, alles will ich tun, was Du von
W.'Nicdcrastro'th mir verlangst; ich war Dir doch stets ge-
<SelleLK»iche), horsam, aber von Ella kann ich nicht

Potsdam, lassen, und sie wird niemals vonmir lassen wollen."
Das klang so bestimmt, daß Stralau

wohl erkennen mußte, wie wenig er
mit Gewalt erreichen würde. — Hei¬
ser stöhnte er denn, während ein

fahlgrüner Schatten sich auf sein zuckendes Gesicht legte:
„So hast Du mein Haus noch heute zu verlassen. Wir sind

geschiedene Leute für immer — verstehst Du: für immer! Und
denkt Ella wie Du — so ist auch für sie keiu Raum mehr im Va¬
terhause. Das ist mein fester Wille. Meiner armen Frau wird es
das Herz brechen, ich weiß es. Sie ist schwer herzleidend, jegliche
aufregende Gemütsbewegung kann die schlimmsten Folgen
für sie haben. So lautet der Bescheid, den ich heute aus Berlin
erhielt. Du hättest sie auf dem Gewissen. Ha, das ist Dein Dank!
Werner, ich habe mich bitter in Dir getäuscht."

Kraftlos sank der starke Mann in einen Stuhl, bedeckte das
Gesicht mit seinen Händen und schien wie zerschmettert.-

Tränen füllten Werners Augen, und flehend stieß er aus:
„Onkel, so Hab' doch Erbarmen! Bin ich heute auch Ella

noch nicht würdig, ich werde arbeiten und schaffen, will Großes
leisten, will mir eine Stellung erringen in der Welt, daß Du
Dich meiner nicht zu schämen brauchst." —

„Das sind Phrasen! Du wirst niemals etwas Großes lei¬
sten," keuchte der Erschütterte in neu aufwallende::: Grimm.
„Zum Ingenieur eignest Du Dich überhaupt nicht. Ein unbe¬
deutender Mensch wirst Du zeitlebens bleiben. Das weiß ich,
und darum werde ich »reinen Willen durchsetzen. Ich muß so
handeln!"

„Onkel, so habe Geduld. Ich will Dir den Beweis liefern,
daß Du mich unterschätzst."-

Eine lange, schwüle Pause trat ein. Wohl zehn Minuten
verstrichen, ohne daß ein Wort gesprochen wurde. Nur das schwere



Nr. 30. Im Wahn der Schuld. Seite 536

Atmen, das Keuchen von Stralaus gewaltig arbeitender Brust
war hörbar.

Jetzt hatte der Erregte sich ein wenig beruhigt, er richtete
sich auf und sprach in sanfterem Ton:

„Ich gebe Dir Bedenkzeit. Du wirst zur Vernunft kommen.
Für heute verlange ich nur das Versprechen von Dir: las; Ella
vorläufig in Ruhe, schreibe nicht an sie, sprich nicht von Liebe
zu ihr, behandle sie wie Deine Schwester. — Gib nur Dein
Wort darauf, das; Du nicht an sie schreiben wirst."

Werner überlegte: Nicht an sie schreiben? — War denn
das so schlimm? Die kurze Zeit während ihres Fortseins konnte
er das ja unterlassen. Nachher würde er ihr alles erklären, und
sie würden darin einig sein: sich zu gedulden, bis die Eltern
anders urteilten.-Gab der Onkel nicht bereits nach?-

„Ich will nicht schreiben. Ich werde warten," sprach er leise.
„Gib mir Deine Hand darauf. Dein Wort gilt mir. Ich

habe das Vertrauen zu Dir, das; Du mich nicht betrügen wirst."
Und Werner versicherte auf Handschlag, daß er keinen Brief

an Ella abschicken werde.-
„So, geh' jetzt an Deine Arbeit, mein Sohn, und sei ver¬

nünftig. Beweise es mir mit der Tat, daß Du kein undankbarer,
gemeiner Mensch bist." — Damit war der so jäh aus allcu Him¬
meln Gerissene entlassen. Vernichtet war sein liebeglühcndes
Herz, zertreten die liebliche Wunderblume, die darinnen geblüht,
finstere Nacht umgab ihn, und nur ganz matt und trübe blinke
in weiter, weiter Ferne wie ein weinendes Auge ein blasser
Hoffnungsstcrn.

Da mußte mit dem
Chef etwas ganz Merk¬
würdiges geschehen
sein, denn er war heute
völlig ungeuießbar.Das
konstatierte Rcpth, als
er zum Bericht bei
ihm erschien. Den
Grund sollte er indes¬
sen nicht erfahren, vor¬
läufig wenigstens noch
nicht, so sehr er sich
auch darum bemühte.

Ms der Kommer¬

zienrat am Abend ge¬
senkten Hauptes und
voll schwerer Gedan¬
ken sein Arbeitskabi¬
nett verließ, um heim¬
zu,;eheu, sah er eine
ihn frech angaffende
Frauensperson am
Portal des Fabrikge¬
bäudes stehen. Es
mußte die „Goldmarie"
sein, das rote, in üp-
piuer Fülle unter dein
ausfälligen Federhut
hervorguellende Haar
brachte Stralau sofort
au? de:: Gedanken. Sie
wußte natürlich nicht,
wer er war, hielt ihn
für einen Angestellten,
darum sah sie ihn so dreist an. In seiner bitterbösen Laune herrschte
er sie an:

„Was haben Sie hier zu suchen? Sehen Sie nicht dort
an der Tafel, daß Unbefugten der Eintritt verboten ist?"

Sie lachte ihn frech an und erwiderte: „Ich gehöre nicht zu
den Unbefugten. Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe, sonst be¬
schwere ich mich bei Herrn Falke über Sie, den erwarte ich hier
nämlich, er ist inein — Freund." —

„Donnerwetter, unverschämte Person — Ihr Freund? —
Ich bin der Kommerzienrat Stralau," brauste er auf und trat
ml! drohender Gebärde an sie heran.

Sie zuckte ein wenig zusammen und sagte: „Pardon, das
sieht Ihnen niemand an, mein Herr. Ich gehe ja schon. Wollte
mit Herrn.Falke nur etwas besprechen." —

„Mit Herrn: Falke? Anbctteln wollen Sie ihn wieder!
Sie sind eine ganz freche Person. Scheren Sie sich auf der Stelle
nach Hause!"

„Oho, freche Person? Das soll Ihnen teuer zu stehen kom¬
men!" keifte die Goldmarie nun höchst entrüstet. „Wein: Sie
auch zehnmal der reiche Kommerzienrat find, so haben Sie doch
kein Recht, ein anständiges Mädchen zu beleidigen! Ich habe
niemals gebettelt. Ich werde Sie verklagen. Ihre Angestellten
mögen Sie beleidigen und schinden, mich lassen Sie gefälligst
in Ruhe. Noch gibt es Gesetze! Adieu, mein Herr!"-

Stralau war sprachlos ob dieser unerhörten Dreistigkeit.
— Und so einem Geschöpf hatte Werner Geld gegeben? S:e
durfte cs wagen, ihn ihre:: Freund zu nennen? «sollte denn

doch etwas Wahres dahinter stecken? — Und wieder regte sich
die häßliche Schlange des Mißtrauens in seiner keuchenden Brust.

Schon am nächsten Tage kehrte Frau Amalie aus Berlin
zurück, und mit größter Schonung erfuhr sie aus ihres Gatten
Munde, was der. inzwischen erlebt, wie furchtbaren Ärger er
gehabt.-

„Du siehst, Wilhelm, ich hatte mich nicht getäuscht," sagte
sie mit erkünstelter Ruhe.

„Seiu Wort wird Werner ja Wohl halten. Aber wie wird
es nachher, wenn Ella wieder da ist? Ich gebe Dir noch einmal
den Rat: schicke ihn fort nach Freicntal unter irgendeinen! ein¬
leuchtenden Vorwand. Es scheint mir das auch schon wegen
dieser unverschämte!: Dirne, von der Du sprachst, höchst not¬
wendig. Die lockt ihn womöglich sonst wirklich noch in ihre Netze.
Das; sie es wagte, ihn ganz offen ihren Freund zu neunen, er¬
scheint mir höchst verdächtig. Du weißt, was Werner für eii:
Gemütsmensch ist. So ein junges Blut ist gar zu leicht zu täu¬
schen. Und die Sorte von Weiberi: versteht cs. Hat sie seiu Mit¬
leid erst erregt, dann führt sie ihn auch weiter hinters Licht."

Der Gatte sagte nichts darauf, schien jedoch sehr nachdenk¬
lich geworden. Sie redete ununterbrochen weiter auf ihn ein,
und schließlich rief er aus:

„Amalie, Du hast bisweilen einen ganz vernünftigen Ge¬
danken. Das mit Freicntal wäre nicht so übel. Ich könnte den
dortigen Ingenieur Hegeler hierher nehmen und versuchsweise
Werner feinen Posten Überträge::. Ob der Junge sich dafür

eigne:: wird, ist eine
andere Sache. Prak¬
tisch Weiterarbeiten
müßte er natürlich ne¬
benbei noch. Der Di¬
rektor Hannemai:::
würde ihn ja dazu an-
halten. Er bekäme et¬
was Gehalt und ver¬
besserte sich somit.Mehr
kann man ja doch wahr¬
haftig nicht tu::. Ein
anderer hätte ihn ein¬
fach an die Luft ge¬
fetzt nach den: Auftritt
gestern."

„Nein, nein, Wil¬
helm, das hätte kein
anderer getan. Für die
Liebe kann der Mensch
doch nichts. Wir Al
ten haben nur die
Pflicht, das junge Volk
vor Schaden zu bewah¬
ren, und in Liebes
sachen geht List und
Klugheit weit über Ge¬
walt. Wir wollen Wer¬

ner nur geschickt vor¬
bereiten. Laß mich das
besorgen." —

Damit erklärte der

Kommerzienrat sich ein¬
verstanden, und eS
wurde ihn: ein wenig
leichter ums Herz.

Jetzt wußte Werner, was man mit ihn: vor hatte. — O,
er erriet die Absichten seiner Pflcgeeltcrn nur zu gut, und wie
eine Zentnerlast wälzte es sich auf seine Seele bei den: Gedanken,
nnn Ella doch sobald nicht zu sehen zu bekommen. Wer wüßte,
wie lange er in der Filiale bleiben sollte? Und Freiental lag zwan¬
zig Meilen entfernt in ödester, verlassener Heidegegend. —
Doch was sollte er tun? Mußte er nicht noch herzlich froh sein,
daß der Onkel feine Drohung, ihn für immer auS den: Hause
zu werfen, nicht wahr inachte? —

„Ach, wenn nur Ellas Liebe fest genug ist, um solchen Stür¬
men standzuhalten!" seufzte er mit blutenden: Herzen in sich
hinein.

„Warum schrieb sie Dir noch gar nicht? Sollte sie etwa
auch ihr Wort haben geben müssen, Dir keine Zeile zukommcn
zu lassen? So sah sie'aber bei der Abreise doch eigentlich nicht
aus. Und die sanfte Mutter würde sie gewiß nicht dazu gebracht
haben. Merkwürdig! — Warum kan: sie nach jenen: Abend
überhaupt nicht einmal wieder heimlich zu Dir hinauf? — Es
müssen sich doch Bedenken in ihren: Herzen geregt haben. Ach
Gott, diese entsetzlichen Zweifel! Wenn Du wenigstens an sie
schreiben und sie fragen dürftest! — Wie soll das nur werden
:n der Einöde die lange, lange Zeit!" —

So schlich er betrübt und verträumt in der Werkstatt umher,
hatte zu nichts rechte Lust, seufzte immer wieder und schien den
Vorsatz, Onkel Wilhelm sobald wie möglich den Beweis seiner
Fähigkeit zu liefern, vergessen zu habe::.

Das Schloß Artstetten, die letzte Ruhestätte Erzherzogs Franz Ferdinands und
seiner Gemahlin.
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Der Tao der Abreise stand nun nahe bevor. Morgen mit dem
Frtthznge sollte es fortgehen. Schon hatte er sich von allen Be¬
kannten verabschiedet, auch zn seiner Freude erfahren, daß es Gruse
ein wenig besser gehe. Der letzte Nachmittag gehörte nun noch
ihm ganz allein. 'Da das Wetter wieder besser geworden war,
so beschloß er, noch einmal durch Feld und Wald, über Berg
und Tal zu streifen, ehe ihn trostlose Ode umfing. Er schwärmte
ja so sehr für die heimische Natur. — Welkes, falbes Herbstlaub
wirbelte über die' fahlen Wcizcnstoppeln. Eine schnatternde
Gänfcschar rannte scheu an dem einsamen Spaziergänger vorüber,
und lange, feine Sommerfäden, die durch die klare, blaue Luft
dahinschwcbten, legten sich um seinen Hut, um seinen Anzug,
um sein ernstes Gesicht, als wollten sie ein neckisches Spiel mit
ihm treiben und ihn aufschrecken aus seiner: schweren Träumen.
Da trillerte eine Lerche über dem braunen Kartoffelfeld so froh
und heiter, als habe der Sommer noch lange kein Ende. Nies
sie ihm nicht zn: Nur frischen Mut, nur frischen Mut, Du junges
Blut!? — Auch drüben der fleißige Landmann, der mit blankem
Pflug das Stoppelfeld durchfurchte, um für das nächste Jahr
zu schaffen, sang ein fröhliches Lied von Liebeslust und Maien¬
herrlichkeit. Und durch das bunte Geäst der Bäume zitterten
funkelnde Sonnenstrahlen, breiteten Goldstaub über den Weg,
daß es flimmerte und glitzerte im Kies, als böte die arme Erde
dem Betrübten ihr feinstes Edelmetall freigebig zum Geschenk
an, damit er heiteren Sinnes werde. — Glückliche Kinder tanzten
Ringelreihen um leuchtend gel¬
be und rote Herbstblumen,
die Erde trug noch einmal ihr
glänzendes Sommergewand,
und rosige Pracht lachte über
dunkle Wälder von ferner Ber-
gcshöh ins weite, sonnen-
durchflntcte Tal. Länger und
länger wurden die Schatten
der Bäume, der Abend sank
schweigend hernieder, und durch
die grüngoldig leuchtenden
Laubkronen altehrwürdigcr Ei¬
chen rauschte ganz leise ein
sanftes Wiegenlied aus längst
vergangenen Tagen. — Hier,
wo des Waldes Frieden ihn
umwehte, machte Werner halt
und schaute zurück über die
breite Hochebene, die hinter
ihm lag. Wie trotzige Riesen
ragten die Schlote der Stra-
lnnschen Werke empor zn den
sich im Abendschein lieblich
färbenden Wolken, und fast war
es dem Einsamen, als höre
er den mächtigen, brausenden
Akkord der Arbeit bis hier
in die Waldcsstille. — Gol¬
dig leuchteten die Fenster der
trauten Villa mit dem dunklen
Hintergrund alter Friedhofs¬
tannen zu ihm herüber wie
freundliche, grüßende Augen,
und über der Stadt mit ihren
vielen Türmen und Schlöten
lag eine graue, dicke Wolke,
die sich wie ein schmutziges Gewand am ganzen östlichen Horizont
hinzog.

„Hu, wie häßlich! Hrer draußen :st's schöner und reiner!"
rief er nnt gelindem Schauer aus und setzte ganz langsam seinen
Weg fort durch den Wald von knorrigen Eichen und schlanken
Buchen. — Bald wurde der Boden felsiger unter feinen Füßen,
dunkle Schluchten in moosbewachsenen: Gestein gähnten zu
beiden Seiten, Brombeergestrüpp kroch über den Weg, das Bild
der Landschaft wurde romantischer. — Da hörte er auch schon
zur Linken durch dichtes Unterholz von Zwergkiefern und Wach-
holdern das Brausen des Stromes wie eine geheimnisvolle
Musik aus ferner Märchenwelt. Ein paar schlanke Rehe standen
in: hohen Farnkraut und äugten neugierig zu ihn: herüber, ein
Häher ließ seinen Warnungsruf erschallen, und hoch über den:
Tnnnendickicht vor ihm kreiste ein gewaltiger Vogel. Der Weg
hatte hier ein Ende. Wollte der Wandersmann weiter, fö mußte
er sich schon einem recht beschwerlichen und auch nicht ungefähr¬
lichen Pfad anvertraucn, der längs des Flusses über Felsgeröll
und durch wildes Gestrüpp in die Tiefe führte. Aber er wußte
Bescheid, darum zögerte er nicht. Wie oft war er da hinabgestie-
gen früher, sogar in Ellas Begleitung, als sie noch nicht der Liebs
Lust und Leid gekannt! Ach, liebliche Erinnerungen wurden wach
in ihn:, er wünschte vergangene Tage voll Sehnsucht zurück.
— Wieder machte er jetzt halt. — Nun war's nicht mehr weit
bis zur Landesgrenzc. Dort dehnte sich zn seinen Füßen ja schon
daS liebliche Mühlental mit seiner sastiggrüncn Wiese, den freund¬
lichen, wcißstüinmigcn Birken und den hochragenden, dunkel¬
grünen Tannen aus. Da lag hinter frnchtüeladcncn Obstbäu¬

men das fchiefergedeckte, grüngestrichcne, nicht eben gut be¬
leumdete Wirtshaus „Zur Waldmühle", über dessen Besitzer
Schisfmann der Arbeiter Gruse Werner damals so eigenartige
Andeutungen gemacht hatte. Der Mann war in den Stralau-
fchen Werken früher Monteur gewesen und hatte wegen
unsauberer Vorkommnisse fortgehen müssen. Nun sollte trotzdem
Reyth noch aus gutem Fuße mit ihm stehen und ihn öfter be¬
suchen. Man sagt, Schiffmann habe als Helfershelfer von
Schmugglerbanden bereits ein großes Vermögen erworben
-— Das fiel Werner jetzt ein, als er sich in: schwellenden Moos
auf einem Felsblock niederließ und dem Rauschen des Wassers
lauschte, das früher eine Mühle getrieben in: Tal, die von Fein¬
den in Brand gesteckt und nachher nicht wieder anfgebaut wurde.
An ihre Stelle trat jenes Wirtshaus. -— Feine blaue Rauchs
Wölkchen wirbelten nun aus dem Schornstein empor, und ein bar¬
füßiger Knabe, der einen großen Strauß Glockenblumen in der
Hand trug, trieb eine Herde langhaariger Ziegen heim. Rein und
klar tönte ihrer Glöcklein Heller Klang durch den stillen Abend¬
frieden. — Schiffmann, ein verwahrlost ausfehender Kerl
mit struppigem, grauem Vollüart, branntweingerötetem, auf-
gedunsenem Gesicht und leuchtender Glatze, stand in schmutzigen
Hemdärmeln in der Tür und unterbrach die feierliche Abend¬
ruhe jäh durch lautes Schelten: der Geißbub kehrte ihm zu spat
heim. Aber urplötzlich verstummte er, reckte den Hals, schaute
nach der Chaussee, die auf der Werner gegenüberliegenden Seite
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in Triest nach dem Sonderzug, der die Särge nach Wien brachte-

von der Stadt ins Bergtal führte, nnd verschwand schnell im
Hause, um gleich darauf in grüner Joppe nnd breitkrempigem
Strohhut wieder aufzutauchen. Sicher erwartete er einen vor¬
nehmen Gast, vielleicht den Radler, der hinter den Birken auf¬
tauchte und gerade auf die Schenke losstcncrte. —

Es war ein kleiner, schmächtiger Herr mit schwarzem Bart,
der da jetzt abstieg und Schiffmann mit innigen: Handschlag
begrüßte. Werner richtete sich neugierig empor, um sich den
Gast genauer anzuschauen. Sollte das etwa Reyth sein, — an
den er soeben gedacht? So ein graues Radlerkostüm und gelbe
Gamaschen pflegte der Oberingenieur zu tragen. Auch der
schwarze Bart, die kleine, schmächtige Gestalt, die lebhaften
Bewegungen patzten auf ihn. Er schien etwas sehr Wichtiges
mit dem Wirt zu besprechen, denn er wippte mehrmals hintenüber
und schüttelte den Kopf, als höre er Neuigkeiten, die ihn überaus
interessant waren. Jetzt begaben sich beide ins Haus. Aber
Werner wußte nun auch mit Bestimmtheit, daß es sich um Reyth
handelte. An: liebsten wäre er ebenfalls in die Schenke gegangen,
um seinen Feind dort zu überraschen. Doch er bcsann'sich eines
Besseren und blieb draußen. — Der Besuch währte auch nicht
allzu lange. Noch che cs dunkel würde, erschienen beide Männer
wieder vor der Tür, und W:rnsr, der sich jetzt ganz in der Nähe
des Hauses befand, hörte sehr deutlich, daß Neyth beim Ab¬
schied sagte: „Nun sind wir fein heraus! Passen Sie mal auf,
jetzt haben Sie mich oft hier. — Hoffentlich sehen wir ihn niewieder!"-

lF'.'risctznng folgt.)
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Die Nunstenthusiasten.
Erzählung von Jos. Rothkirch.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Mittlerweile war es ziemlich spät geworden. Herr v. Stein

verabschiedete sich mit dem Versprechen, den zuletzt erteilten
Kat, ebenso wie Wolmut es getan hat, befolgen zu wollen.

vr. Rehbein aber glaubt sich noch ein Glas Wein zu Ge¬
müts führen zu sollen, hoffend, daß bei ihm sich das Sprüchlein
aufs neue bewähren möchte:

„Der Wein ist ein Remedium
Für all' und jede Stände;
Er stärkt das Kapitolium,

^ Herz, Magen, Füß' und Hände."
Die morgen, Wünsche und Torheiten seiner beiden Freunde

machen ihm viel zu schaffen. Es wird ihm immer klarer, daß hier
zwei Kunstdilettantcn um ein imaginäres Bild streiten und sichletzten Endes überbieten. Wer vermöchte daran zu zweifeln,
das; Mendelsou die Unkenntnis und Sammelwut zweier Liebhaber
misüeutet, um eine minderwertige Kopie zu höchstem Preise
loszuschlagen I Das Kunststück, die Herren warn: zu machen,
und warn: zu erhalteir, ist ihm schon allzuleicht gelungen. Skrupel
belästigen Mendelson kaum, dafür ist er schon zu abgebrüht.
Ein ähnlicher Streich mit dem alten Grafen Zavelsburg ist für ihn
glatt abgelaufen; jetzt bietet sich Gelegenheit zu einem noch
kühneren und ertragreicheren Unterfangen. Warum sollte

er sie unbcuützt vorübergehen lassen? So blöde war Mendelson
nicht. Es hat seinerzeit weithin großen Spaß gemacht, daß der
als geiziger Filz bekannte Graf Zavelsburg durch den „billigen
Preis" sich verlocken ließ, ein immerhin recht nettes Sümmchen
für einen „echten Wattean" an Mendelson zu zahlen. Hätte
der Herr Gras einmal einen richtigen Watteau gesehen, und
wäre er mit dessen künstlerischen Technik auch nur einigermaßen
vertraut gewesen, so würde er das Schäferinnen darstellende
Bild nicht mit Watteau in Verbindung gebracht, geschweige
denn an einen „echten" Watteau geglaubt haben.

Nun aber ist es des Doktors heißes Bemühen, Mendel¬
sou solche „Geschäfte"' ein für allemal gründlich zu verleiden,
lind da Eile not tut, sehen wir ihn in der Frühe des anderen
Tages zum Telegraphenamt gehen. Er hatte es sich wohl über¬
legt, wie er seinen Freund, den Galeriedirektor Professor Dok¬
tor Schönlein, aus der Residenz hierher lotsen könne. Die De-
Rgche verriet nicht viel, war aber doch so gehalten, daß sie den
Freund reizen mußte, seiner Einladung Folge zu leisten.

Mit gemischten Gefühlen las Professor Schönlern dre De¬
pesche: „Cicero, Lälius XV, 64; Darrte, Hölle VI, 61, 3. Er¬
warte Dich mit dem Abendzug. Gruß Rehbcin."

Der Empfänger konnte beim eifrigsten Nachdenken nicht
klug werden. Bei Cicero war an bezcichrreter Stelle zu lesen:
I' >iUrma oasos, ssk. Dante aber tvies folgende Stelle auf: „Drum
lieh', mein Sohn, wie eitel doch der Tand Fortuuas ist, und was
sie sonst beschiedeu, um das sich rauft des Menschen Unverstand."
Dazu der Schluß: Erwarte Dich mit dem Abeudzug. Wirklrch,

höchst seltsam! Wahrlich . . . derlei Einfälle konnte nur Freund
Rehbein haben. Da er ihn aber doch bei aller Schalkhaftigkeit
als einen ernsten Manu kannte, so schloß Professor Schönlcin
auf eine wichtige Sache und entsprach ohne weitere Bedenken
seinem Wunsche. Das Antworttelegramm lautete also bejahend.
Gern folgte er allerdings der immerhin mystischen Einladung
nicht; er gehörte zu jenen, denen die Zeit das Kostbarste ist, was
man im Leben zu vergeben hat. Aber was tut mau nicht einem
alten treuen Freunde zuliebe?

Am Bahnhof scheu wir Doktor Rehbein dem Jugendfreunde
und Bundesbruder Schönlein erwartungsvoll dem Zuge entgegen-
harren. Der Willkommgruß war herzlich, und nicht weniger
der Dank für den lieben Besuch.

„Wer könnte Dir auch eine Bitte abschlagen, alter Freund!
Ich will offen sein und Dir gestehen, daß nicht nur die Freund¬
schaft, sondern auch Neugier mich hierher geführt hat. Noch
habe ich keine Ahnung, was letzten Eudes die Ursache Deiner
dringenden Einladung bildet. Kann ich Dir aber einen Freund¬
schaftsdienst erweisen, so soll die Zeit mich nicht gereuen, so un¬
gelegen mir auch eine Unterbrechung in meinen gegenwärtigen
Studien kommt."

„Werde nur nicht böse, altes Haus! Das Rätsel meiner
Depesche soll sofort gelöst werden."

„Das Glück ist blind — eine Binsenwahrheit, nicht wahr? . . .
Nun trifft das etwa nicht zu, wenn ich Dir sage, daß zwei Kunst¬
freunde hier in unserem Nest einen echten van Dyck entdeckt
haben?"

„Alle Wetter! . . . Wäre
das möglich? — Nein, ich
kann es aber nicht glauben
und werde es nicht glauben,
bis ich den Fund selbst ge¬
sehen und geprüft habe. Das
wäre ja etwas für unser Mu¬
seum !"

„So ist's recht, Professor!
Nun aber kommt der zweite
Teil: „Wie eitel doch der
Tand Fortuuas ist . . . um
das sich rauft des Menschen
Unverstand." Es ist doch alles
nur eitel Tand! So wenig
wie Du glaube ich an einen
so wertvollen kostbaren Fund.
Des Menschen Unverstand aber
zeigt sich bei zwei reichen
Kuustduettanten, die mehr oder
weniger gute Freunde von
mir sind. Sic balgen sich um
ein Trugstück, der Nsrtins gau-
cksns ist aber Mendelsou, derdurch den Verkauf eines an¬
geblichen Watteau an Graf
Zavelsburg sich wenig ehren¬
haft gezeigt hat."

„Dein Bericht ist noch' in¬
teressanter als ich vermutete.
Außer der Freude des Wieder¬
sehens empfinde ich nun aber
auch das Vergnügen, Mendel-
son in seinem unerhört drei¬

sten Täuschungsvcrsuche zu entlarven, wenn ein solcher vor¬
liegen sollte, woran kaum zu zweifeln ist. Ich werde eine Prü¬
fung vornehmen, und ergibt sich danach die Unechtheit des Bil¬
des, so soll Mendelson diesmal die Rechnung ohne den Wirt
machen."

„Was ich gewollt, liebster Freund, habe ich erreicht. Hätte
ich kurzweg depeschiert, hier sei ein echter van Dyck, so würdest
Dir Dir es Wohl überlegt haben, zu kommen, und eine Reihe
brieflicher Anfragen wäre das Resultat gewesen. Die Zeit aber
drängte. Ich mußte Dich hier haben, und das rasch. „Ein Freund
ist nützer nahebei, als in der Ferne ihrer drei!" Das gilt diesmal
Mich hier."

„Dir wirst Wohl recht haben, alter Freund, und ich muß Dir
Anerkennung zollen für Deinen diplomatischen Schachzug."

Die Herren sitzen bald darauf in anregender, lebhafter Unter¬
haltung bei einem Tropfen edlen Rebensaftes. Der Doktor ist
heute in besonders guter Stimmung.

Es ist naheliegend, daß an diesem Abend die Kunst in be¬
vorzugtem Maße den Gesprächsstoff der beiden Herren bildet
Professor Schönlein, ein geistig hochstehender Mensch, wurde
in verhältnismäßig jungen Jahren Galeriedirektor des Landes¬
museums und mit einem Lehrauftrag am Polytechnikum be¬
traut. Sein rasches Avancement verdankte er einer kunsthistorischcn
Schrift, die um so größere Beachtung in Fachkreisen fand, als
ihr ein wichtiger Fund zugrunde lag. Mit Ausdauer und Be¬
harrlichkeit verfocht Schönlein heute abend die These Schillers:
„Kunst ist die rechte Hand der Natur; diese hat nur Geschöpfe,

vom diesjährigen Aerztetag. Var Grchesler der Mediziner.
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jene Menschen gemacht." Doktor Rehbein läßt dies auch gelten,
aber er weist noch auf ein anderes Schillerwort hin, das so ganz
zu seinem Wesen paßt: „Sille Kunst ist der Freude gewidmet,
und es gibt keine höhere und ernstere Aufgabe, als die Menschen
zu beglücken." Der Doktor bleibt sich eben immer getreu: Andere
zu beglücken, fröhlich zu stimmen, erscheint ihm geradezu als
eine Kulturmission, deren praktische Betätigung in unserer, dem
Pessimismus zugewandtcu Zeit ihm als eine heilige Pflicht
erscheint.

Dächten doch alle diejenigen so und handelten danach, die
durch äußere Verhältnisse und Veranlagung dazu befähigt find,
es würde in vielen Stücken bald besser werden! Die Imperative
der Heiligen Schrift: „Dienet Gott in Fröhlichkeit!", „Freuet
Euch im Herrn!" hat der Doktor sich tief eingeprägt. Für ihn
sind sic eine weise und ernste Lehre, die er in fast vorbildlicher
Weise beherzigt. Darin lag wohl das Geheimnis für die auf¬
richtigen Sympathien, deren er sich allseits in so hohem Maße
zu erfreuen hatte.

* *»

Über den angeblich echten van Dyck wurde an diesem Abend
nur wenig gesprochen. Eine Meinungsverschiedenheit bestand
nicht. Auch darin wa¬
ren die Herren einig,
daß Mcndclson es
nicht soweit werde
kommen lassen, eine
Summe zu verlan¬
gen, die einigermaßen
den Wert eines ech¬
ten van Dyck dar-
steM. Die Herren
nahmen vielmehr an,
Mendelson werde dem
ersten besten einige
„Tausender" abknöp¬
fen, so daß ihm ge¬
richtlich nicht beizu-
kommen wäre. Die
Prüfung, die auf mor¬
gen vormittag in
Aussicht genommen
wurde, sollte alles
weitere ergeben.

In später Stunde
und fröhlichster Stim¬
mung trennten sich
die Herren, ccm sich
zur Ruhe zu begeben.
„Ja, die Ruh' ist
doch das Beste von
allem GlückderWelt!"
klang es noch aus
Doktors Schlafzim¬
mer heraus.

Herr v. Stein war
inzwischen nicht müs-
sig geblieben. Immer
wieder fand er sich bei
Mendelson ein, besah
sich seinen „van Dyck"
immer wieder und
erkundigte sich so ne¬
benher nach den: Preise. Mendelson war vorsichtig in seinen
Äußerungen. Dem Gemälde, das er auf einer seiner Entdeckungs¬
reisen entdeckt haben will, zolle inan in kunstverständigen Kreisen
allgemeinen Beifall, so daß kein Grund bestehe, es auch noch
von Kunstexpcrtcn untersuchen und prüfen zu lassen. Ihm genüge
allein die Tatsache, daß Herr Wolmut in dem Bilde einen echten
van Dyck erblicke. Wer am meisten dafür gebe, soll es bekommen.

Aus diesen Äußerungen ist ohne weiteres klar, daß Mcndel-
sou es Wohl verstand, die beiden Liebhaber, Herrn v. Stein und
Herrn Wolmut, geschickt gegeneinander auszuspiclen. Und sie
gingen auch wirklich in die Falle. Einmal aber mußte doch ein
Angebot gemacht werden. Herr v. Stein bot zunächst, aber
etwas zaghaft, 3000 Mark. Bei diesen: Angebot war es ihm
selbst nicht Wohl. Wies es Mendelson nicht unwillig ab, so war
doch die Echtheit des Bildes geradezu ausgeschlossen, aber er
suchte sich selbst damit zu beruhigen, daß er sich cinredcte, Men¬
delson habe diesen van Dyck „entdeckt" und billig erworben von
jemand, dem das richtige Kunstverständnis abging. Oder sollte
Mendelson selbst auch nicht dessen Wert kennen? . . . und wenn,
mußte mau ihu nicht darauf aufmerksam machen? . . . Den
letzten Gedanken unterdrückte Herr v. Stein aber bald wieder.
Sonach blieb ihm nur noch die eine trügerische Hoffnung, Men¬
delson habe selbst keine Ahnung von den: hohen Wert des Ge¬mäldes.

Herr Hieronymus Wolmut mußte Wohl von ähnlichen ängst¬
lichen und trüben Gesinnungen beseelt sein. Als er von dem
Steinschen Angebot hörte, wagte er es mit 3500 Mark. Bei

Prinzessin Margarete van Dänemark
als Studentin der Kopenhagener Universität.

seinem nächsten Besuche schwang sich bedächtigerweise Bankier
v. Stein zu 3800 Mark auf. Und nun schlug Mendelson zu, WM
weil er ein weiteres Hinaufschrauben für riskant fand. Ganz st
tvie Professor Schönlein vermutet hatte. '

„Guteu Tag! Herr Mendelsohn. Hier sehen Sie meinen
Freund Herrn Galericdirektor Professor Or. Schönlein. Er hat
von dem wunderbaren Funde Kenntnis genominen und ist desliald
hierher gekommen."

„Herr Mendelsohn, ist es wahr, daß Sie einen echten van
Dyck ausgestöbert haben? Sie können sich ja Wohl denken, dass
unser Landesmuseum dafür höchstes Interesse hätte und aut
fehr gut zahlen würde." '

„Leider zu spät, Herr Direktor! Eben war Herr v. Stein
hier, der das Bild für 3800 Mark erworben hat."

„ . . . für einen echten van Dyck?!! Herr Mendelsohn, das
ist ja ganz unglaublich! Nein, einen solchen Streich traue icd
Ihnen wirklich nicht zu."

„Bitte, Herr Direktor, sehen Sie sich das Gemälde doch
selbst einmal an, hier hängt es noch."

„Ah . . .! Das Bild meinen Sie . . .?"
„Gewiß! Was sagen Sie dazu?"
„Hm! . . . Sie wollen mein Urteil wissen. Es bedarf wirklich

keiner genaueren Untersuchung. Bild mit Rahmen wäre mit
hundert Mark Wohl reichlich bezahlt, ohne Rahmen natürlich ganz
erheblich weniger . . . Zum Donnerwetter! Es ist nicht mal die
Arbeit eines besseren Kopisten . . . Gehen wir. Ade!"

-l- H*

Unten an der Tür begegnen sie Herrn Wolmut, der in höchster
Aufregung und eiligen Schrittes daherkommt.

„So eilig, Herr Wolmut? . . . Hier stelle ich Ihnen meinen
Freund Herrn Galeriedirektor Professor vr. Schönlein vor."

„Große Ehre, sehr angenehm! . . . Herr Direktor sind wohl
wegen des van-Dyck-Originals hier . . . und ich komme zu spät
. . . o . . . das verdanke ich wohl Ihrer „Freundschaft", sehr ge¬
ehrter Herr Doktor?"

„So ist's! . . . und zu spät! Aber Sie täuschen sich dennoch:
Herr v. Stein ist nun glücklicher Besitzer Ihres „Vau Dyck"!"

„Alle Wetter . . .! Also der verflixte Geldmensch ist „uns"
zuvorgekommen! Wird Ihnen Wohl auch fehr leid sein, Herr
Direktor? Immerhin ist mir auch jetzt noch Ihr Urteil von Wert."

„Kann Sie nur beglückwünschen, Herr Wolmut! Ein richtiger
Kitsch, keine hundert Mark wert, trotz des hübschen Rahmens,
geschweige denn die 3800 Mark, die Ihr Freund bezahlt hat."

„Ist's möglich ...?... Himmel! . . ."
„Lieber Herr Wolmut, daß Ihnen von kompetenster Seite

das richtige Licht über den Wert Ihres „Juwels" aufgesicckt
worden ist, verdanken Sie allerdings meiner Freundschaft! Ich
wollte Sie vor Schaden bewahren und auch Herrn v. Stein,
deshalb, und nur aus diesen: Grunde, bat ich meinen berechnen
Freund, Herrn Professor l)r. Schönlein, von „Ihrem van Dock"
Einsicht zu nehmen und es zu prüfen. Er entsprach dieser Bitte,
und nun mutz ich cs bedauern, daß er eines solchen SchuiNes
wegen Zeit und Geld hat opfern müssen. Ihr vermeintliches
Unglück aber sehen Sie nun in Glück verwandelt. Nun können . :ie
beises: Glück und Unglück auf dein Rücken tragen . . . Gott
tröste Sie!"

Die große Zreu-e.
Skizze von Werner Granville Schmidt.

(Nachdruck verboten.)
Mutter Renard, die Witwe des Zolleinnehmers Emile

Renard, stand in der Küche und richtete das Abendessen für
ihren Zimmerherrn an.

Sie war eure kleine, rundliche Frau mit stark ergrautein
Scheitel und gutmütigen, etwas breiten Gesichtszügen.

Während sie eine Weißbrotschnitte schön gleichmäßig mit
goldgelber Butter bestrich, fiel ihr ein, daß Camille Blanc ihr
nun schon zum drittenmal den monatlichen Mietzins schuldig
geblieben war. Auch das Petroleum hatte sich wieder mir .in
Weniges verteuert — und er verbrauchte sehr viel, weil er bis
spät in die Nacht an seinem Roman schreiben mußte.

Ein nachdcnkcnder Ernst trat in Mutter Renards Augen.
Wenn es nun nichts wurde mit den: großen Roman, auf

den er seine ganze Hoffnung setzte? Dann bekam sie natürlich
ihre Miete nicht und was sie sonst für ihn ausgelegt hatte. Nun,
sic ivolltc die Sache noch eine Zeitlang mit ansehen. Schließ¬
lich war er ein ruhiger, bescheidener Mieter, und man konnte nie
wissen, was man vielleicht statt seiner ins Haus bekam!

Mutter Renard entnahm den: siedenden Wasser ein Ei,
kühlte es unter der Wasserleitung ab und legte cs neben die Brot¬
schnitte auf den Teller. Nun fügte sic »och ein Häufchen Salz
hinzu und goß den Tee in die große Barttasse, die ihr verstorbener
Mann so gerne benutzt hatte. Als Camille Blanc auf ihr Klopfen
nicht öffnete, drückte sie behutsam die Klinke nieder und trat ein.

Der junge Schriftsteller saß über den altmodischen Schreib¬
tisch gebeugt und schien ihre Anwesenheit -nicht zu bemerken.
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Zeine Augen bohrten sich wie hypnotisiert in den Papierstapel
vor ihn:, der die geistige Arbeit vieler Monate enthielt.

„Herr Blanc. Ihr Abendbrot! Lassen Sie auch nicht den
xee wieder kalt werden!" ließ sich die Wirtin freundlich ver¬
nehmen.

Der junge Mann fuhr aus seinem Sinnen aus und wandte
,„it einer nervös-hastigen Bewegung den Kopf. -

„Sie. Mutter Renard? Ich hörte Sie gar nicht kommen.
Stellen Sie die Sachen nur hin,; ich werde gleich essen!" ErMrs wieder euren Blick auf die engbeschricbenen Blätter vor sich
,,nd sagte dann mit trockener Stimme: „Mutter Renard. — der
Roman ist fertig!"

„Herr meines Lebens!" Die Tasse klirrte leise in der Hand
der Luten. Sie trat bis dicht an den Schreibtisch heran und blickte
M einer Art ehrwürdiger Scheu auf die Blätter.

„Dann können Sie ja froh sein. Wenn Sie nun nur
gute Nachricht bekommen von der Zeitung, der Sie ihn ein-
ichicken wollten. — Aber Sic sehen ja gar nicht aus, als ob Sie
ich darüber freuten, das; der Roman nun fertig ist."

„Doch, doch!" Camille Blanc nickte; aber eine dunkle Glut
färbte feine bleichen, scharfgeschnittenen Züge. „Das macht
nur die Aufregung, die Abspannung nach all der Arbeit, Mutter
Renard. Jetzt will ich aber etwas genießen und dann die Arbeit
«„packen."

Die Wirtin verstand den Wink. Sie warf noch einen Blick
auf das Mannskript und verließ dann langsam das Zimmer.So eine leise Unruhe war in ihr. Sie hätte lieber gesehen, daß
ihr Blanc dieses wichtige Ereignis lachenden Auges und jubelnden
Mundes mitgeteilt hätte. In seinem Wesen hatte durchaus
nichts Siegesgewisses gelegein Das stimmte auch ihre Hoffnungen
bedeutend herab; denn wenn
die Arbeit nun nicht gelungen
war, mußte sie auch ihr Geld
verloren geben. —

Camille Blanc rührte das
Abendbrot nicht an. Er hätte
unmöglich jetzt etwas essen kön¬
nen, wo noch alle seine Ner¬
ven in fieberhafter Schwin¬
gung vibrierten. Alle vorherigen
Nächte hatte er bis gegen Mor¬
gen geschrieben. Mit glühendem
Kops und hämmernden Pulsen
hatte er sich vom Schreibtisch
erhoben, weil die schmerzende
Hand nicht mehr wollte, oder
das Petroleum in der Lampe
versiegt war. Nun, wo das
Werk beendet war, fühlte er¬
sieh geistig und körperlich wie
geräsert. Kanin konnte er sich

Kchrwf'Llch?eiben^nd das Generalleutnant ;. v Zriedr. zrhr.
umi.mgreiche Manuskript ver- Dincklage-Lampe,
IliMüei-tia ru macben bekanmer Schriftsteller, feiert am
' stMl- -V u.st ai.sanaä 27. Nnli seinen 75. Geburtstaa-Wre hatte er sich anfangs Vr bat sieA-etdaüae l 86 t, 1860 und
zu Mesem fernem ersten große- 1870/71 mitgemacht nud nebörte zu
reu Werke gefreut; mit welcher der berüvmtmt Runde des Prinzen
Lust und Liebe hatte er sich Friedrich Karl m DreNindru.
täglich vor dem Schreibtischniedergelassen, und mit welch froher Genugtuung hatte er das
Werden seiner Arbeit verfolgt. Kühne Pläne, rosige Hoffnungen
knüpften sich an das Gelingen des Romans, und kaum war ein¬
mal, leicht wieder verflogen, die Furcht in ihm aufgetaucht,
das endliche Ergebnis seines Strebens könne eine bittere Ent¬
täuschung werden.

Jubeln hatte er wolleir und seineir Schöpfer Pretzen, wenn
er den letzten Federstrich machte und seinen Namen unter das
sertige Manuskript setzte.

Nun war der Roman beendet, und er suhlte dennoch nichts
von Freude und Genugtuung in seinem Innern. Manches, was
ihm zuerst besonders gefallen hatte, kam ihm jetzt abgeschmackt
und verbesserungsbedürftig vor.

War die, Arbeit denn wirklich mißglückt? — hatte er in zu-
genvlichem liberschwange sein Talent überschätzt? — oder war
cs die Nervosität, die ihm alles in düsteren Farben erscheinen
ließ, die seine Freude erstickend umklammerte und seine Hoff¬
nungen elendig zerbrach? . .

Zornig biß er die Lippen zusammen und trug das Manuskript
zum nächsten Postamt. Mochte werden was wollte; er konnte
nichts mehr ändern und verbessern. Hinter ihm schwang ^rau
Sorge ihre Geißel und mahnte zur Eile.

Wochen waren vergangen. ,
Sonderbar, je längere Zeit verstrich, um so tiefer sank Camule

Üaucs Hoffnung. Als die Zeit nahte, wo er auf eine Entscheidung
ichnen durfte, befand er sich wie im Fieberzustand. FiW
ar es nun schon ausgemachte Sache, daß kein vernünftiger
cdakteur die Arbeit nehmen konnte. Eine Arbeit, die so viele

Schwächen hatte, die den Anfänger so deutlich verriet! — Uud
darauf hatte er seine Pläne aufgebaut?

Er mußte jetzt selbst über seine vagen Hoffnungen lachen;
aber es war ein bitteres, wehes Lachen, das ihm die Brust zu-
sammenkrampfte.

Eines Tages trat Mutter Renard in Camilles Zimmer und
übergab ihm einen eingeschriebenen Brief, den ein Postbot«
für ihn abgegeben hatte.

Camille hatte wohl das Klingeln gehört. Der grelle Klang
der Türglocke schnitt ihm jedesmal ins Herz; denn der Postbote
konnte sie ja gezogen haben, der sein Manuskript abzuliefern
hatte. Heute, wo er gar die Wirtin auf sein Zimmer zukommen
hörte, verließ ihn aller Mut. Er barg das Gesicht in den Händen,
und um nicht sehen zu müssen, wie sie mit dem dicken ent¬
setzlichen Paket über die Schwelle trat. So wie ihm in diesem
Momente zumute war, konnte nur ein znm Tode Verurteilter
fühlen, dem man die Botschaft üüerbringt, daß sein Gnadengesuch
abgelehnt worden ist. Aber es war kein Paket, was die Mutter
Renard brachte, sondern ein eingeschriebener Brief, und er kam
von der Redaktion, der Camille seinen Roman eiugesandt hatte.
Camille verlor alle Farbe. Mit zitternder Hand setzte er seinen
Namen unter den Empfangsschein und riß dann den Umschlag auf.

Nur ein hastiger, irrer Blick genügte ihm.-
Man hatte seinen Roman gegen ein hohes Honorar erworben !
Wortlos hielt er Mutter Renard das Schreiben hin. Als

sic es gelesen, leuchtete die Helle Freude auf ihren ehrlichen Zügen.
„Nein, die große Freude, die große Freude!" vermochte

sie nur zu sagen.
Da hörte sie neben sich einen tiefen Seufzer, uud als sie den

Kopf wandte, sah sie, wie Camille Blanc langsam vornübersank
und schwer mit dem Kopf auf die Schreibtischplatte schlug.

Die große Freude hatte ihn getötet!

Zpriiche.
Mit allen Geschenken können wir einander doch nichts Besseres

geben als die alte Liebe. Sie sind im besten Fall nur die Zinsen
aus diesem Kapital. Wo das Kapital fehlt, sinkt auch der Wert
der Zinsscheine auf nichts zurück.

Du klagst, das Menschenleben sei so kurz —
O, mach' es lang, indem Du's weislich nutzest.

Nichts anderes aber muß man wollen und bedürfen als
das Höchste. Wenn sich auch unser Dasein verzehrt, ohne das
Ziel zu erreichen — nur nicht vorlicb nehmen, nicht von Almosen
leben, die man von anderen nimmt oder sich selber gibt!

->-

Du wirst Freud und Leid haben, wie jeder Mensch auf dieser
Welt; Du wirst umso mehr Freud und Leid haben, je inniger
Du die Deinen liebst. Aber eine solche Freude wird Dich glück¬
lich und ein solches Leid wird Dich groß machen.

Das Leben ist ein Baum, dessen Frucht oft bitter ist.

Unsere Bilder.
Das Schloß Altstetten, die letzte Ruhestätte Erzherzogs

Franz Ferdinands und feiner Gemahlin. In einem dichten
Park mn Donauufer bei Melk liegt Schloß Artstetten, welches
der Erzherzog testamentarisch zu seiner letzten Ruhestätte be¬
stimmte. Er traf diese Anordnung, da er neben seiner Gemahlin
ruhen wollte und diese in die Kapuzinergruft, in der nach altem
Brauche die Mitglieder des Kaiserhauses beigesetzt werden,
nicht ausgenommen worden wäre.

Vom diesjährigen Arztetag. Das Orchester der Mediziner.
Der diesjährige Ärztetag, der in Bad Tölz stattfand, war sehr
reich besucht. Wie schon häufig, veranstalteten die Mediziner
auch diesmal Konzerte, die einen besonderen Reiz dadurch boten,
daß die Arzte alle in weißen Operations-Mänteln auf dem Po-
dünn Platz genommeu hatten.

Prinzessin Margarete von Dänemark, die jüngste Tochter
des Prinzen Waldemar, eines Oheims des regierenden Königs
Christian X., liegt an der Universität Kopenhagen dem Studium
ob und dürfte wohl die erste studierende Fürstin sein. Sie ist
am 17. September 1895 geboren und wie ihre Mutter, eine
frühere Prinzessin von Orleans, katholischer Konfession, im
Gegensätze zu ihren vier Brüdern, von denen der älteste, Prinz
Aage, bekanntlich im Februar d. I. unter Verzicht auf seine Erb¬
rechte sich mit einer italienischen Gräfin vermählt hat.
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Der Geizhals bleibt im Tode karg:
Zween Blicke wirft er auf den Sarg,
lind tausend wirft er mit Entsetzen
Nach den mit Angst verwahrten Schätzen.

Viktor Hugo über Beethoven. Einen bis¬
her unbekannten Hymnus Viktor Hugos
auf Beethoven teilt „Die Musik" mit. Wäh¬
rend bisher von Viktor Hugo behauptet
wurde, dass er unmusikalisch gewesen sei,
spricht diese Stelle, die bei der Ausgabe
seiner Bücher über „Die Genien" wegblieb,
dagegen. „Beethoven ist die deut¬
sche Seele," sagt Viktor Hugo in
seinem Buche, und daran schloß sich
eines der glänzendsten Prosastücke
des französischen Dichters: „Dieser
Taube hört die Unendlichkeit. Ge¬
beugt über deu Schatten, ein mysti¬
scher Hellseher der Musik, aufmerk¬
sam lauschend auf die Harmonie der
Sphären, die Plato bekräftigt, so
hat Beethoven den Gesang der
Himmel ausgezeichnet. Beethoven
ist ein wunderbares Beispiel für die
Macht der Seele. Wie, ihr zweifelt
an der Seele? Nun Wohl, hört
Beethoven. Diese Musik ist der
Strahlenkranz eines Tauben. Ist es
der Körper, der sie geschaffen hat?
Nein, seine Seele für sich macht
Musik . . . Der Träumer wird
hier seinen Traum wiedererkenuen,
der Seemann seinen Sturm, Elias
den Wirbel, aus den: ihn der luftige
Wagen entführt, Erwin von Stein¬
bach seinen Dom, der Wolf seinen
Wald. Habt ihr im dunklen Wald
das riesige Astwerk gesehen, in dem
die Nacht sich fängt wie ein Sperber
im Netz und düster hockt, da sie nicht
hinaus kann? Die Symphonie
Beethovens hat solche unentwirr¬
bare Dickichte . . ."

Die erste kinematographische Auf¬
nahme. Kürzlich wurde in Bou-
logne für Meer ein Denkmal des be¬
rühmten Physiologen Etienne Jules
Marcy enthüllt. Marey, der durch
sinnreiche Registrier- und photo¬
graphische Apparate die Lehre von
der Bewegung der Menschen und
Tiere förderte, gilt als Erfinder des
Kincmatographen. Bei dieser Gelegenheit
berichtete ein Arzt, de Leziuier, ein Mit¬
arbeiter und Freünd Mareys, über die
erste kinematographische Aufnahme im La¬
boratorium des Physiologen, der seinen
Versuchen die Ergebnisse zugrunde legte,
die der PhhsikerJansen erzielt hatte, als er
mit Hilfe eines photographischen Revolvers
im Jahre 1874 den Vorübergang der Venus
vor der Sonne dadurch beweglich wieder-
gaü, daß er in schneller Aufeinanderfolge
eine Reihe von photographischen Aus¬
nahmen machte. Lezinier erzählte: „Ich
wohnte damals (im März 1888) mit Marcy
in der Villa Maria am Posilipp bei Neapel.
Der erste Apparat, den ich konstruierte,
hatte die Gestalt eines langen, schwarzen
Kastens. Als Modell zu dieser ersten kine-
matographischen Ausnahme, die trotz der
Unvollkommenheit des damaligen Appa¬
rates gut gelang, diente uns eine kleine
Eidechse, ein armes, in einen Käfig ein¬
geschlossenes Tier, das dadurch künstlich in
fortwährender Bewegung gehalten wurde,
das Marey ihm kleine Brotkrumen auf den

Schwanz warf. Seit diesem Tag: hat der
Kinematograph seinen Siegeszug durch die
Welt angetreten.

Das Gehirn des Chinesen. Bei der
Schwierigkeit, welchen die Anatomie in
China auch heute noch begegnet, darf es
nicht wundernehmen, daß die speziellen
Eigenschaften des Gehirns der gelben
Rasse noch so gut wie gar nicht bekannt sind,
so wichtig deren Kenntnis für die ärztliche
Wissenschaft wäre. Nun ist es dem Dozen¬
ten für Anatomie in Shanghai, Or. Kurz,
geluugcn, zwei Gehirne von Chinesen ein¬
gehend zu studieren. Das eine stammte
von einein 25jährigcn Manne, das andere
von einer 35jährigen Frau. Vor allem
konnte Or. Kurz konstatieren, daß — wie
bei allen Rassen — das Frauengehirn
primitiver organisiert ist als das Hirn des

Reisepublilum
auf einer abessiniscben Bahn.

Mannes. Auch iin Gewicht kam der charak¬
teristische Unterschied zum Ausdruck: das
erste Gehirn wog 1464 Gramm, das zweite
1200 Gramm. Besonders eingehend wur¬
den die Unterschiede gegen das Gehirn der
Europäer studiert. Dabei konnte vor allem
festgestellt werden, daß eine größere An¬
zahl von typischen Merkmalen das Gehirn
der Chinesen als primitiver kennzeichnet ge¬
genüber den: Kaukasier-Gehirn. Auch be¬
züglich des Kleinhirnes konnte diese näm¬
liche Konstatierung gemacht werden. Diese
Ergebnisse sind für die Rassen-Hygiene von
Bedeutung. Es ist ja zwischen den ein¬
zelnen Völkern der gelben Rasse in geistiger
Hinsicht ein typischer Unterschied, der sich
z. B. im Vergleich mit den Japanern zeigt.
Nun ist abzuwartcn, ob weitere Gehirn-
untersuckmngen auch hier bereits einen
Unterschied festzustellen vermögen in dem
Sinne, daß eine weiter fortgeschrittene
geistige Entwicklung sich auch anatomisch
im Bau des Gehirns durch typische Unter¬
schiede in der nämlichen Rasse Nachweisen
läßt.

Der Musterknabe. Zwei Herren, die in
der Bahn zusammen fahren, unterhalten
sich über die Erziehung der Söhne. „Haben
Sie Söhne?" — „Ja, einen." — „Raucht
er?" — „Aber nein! Er hat nie eine Ziga¬
rette angerührt." — „Trinkt er? Spielt er
Karten? Geht er ins Cafe?" —„Er denkt
nicht daran!" — „Kommt er abends spät
nach Hause?" — „Gleich nach der Mahlzeit
geht er zu Bett." — „Dann kann ich Ihnen
wirklich gratulieren. Das ist ein Muster¬
knabe! Wie alt ist er denn?" — „Zwei
Monate und neun Tage."

Nach der Wahl. Der Wähler zu dem
siegesstolzen Abgeordneten: „Und nun,
Herr Abgeordneter, da Sie glücklich ge¬
wählt sind, vergessen Sie nicht, was Sie uns
versprochen haben." — „O, seien Sie be¬
ruhigt, wir werden in vier Jahren wieder

darüber sprechen."
Ans Kindermund. Onkel: „Na,

Fritzchen, hast Du Dich gestern bei
dem Picknick gut amüsiert?" — Fritz:
„O, fein! Grete hat in ein Wespen¬
nest gefaßt, Mamma hat sich beim
Kaffeekochen die Finger verbrannt
und Papa setzte sich in die Butter!"

Hans und Fritz haben eine tiefe
Abneigung vor dem Waschen und
sträuben sich täglich weinend gegen
diese ihnen sehr unangenehme Pro¬
zedur. Eines Tages sagt der Vater
zu ihnen: „Wenn Ihr Euch artig
den Hals waschen laßt, dann geh'
ich mit Euch in den Zirkus." — Da
ruft Fritz aus: „Und wenn Du keine
Billette mehr bekommst, dann stch'n
wir da mit 'm gewaschenen Hais."

Der Schlimmste. Als die Mutter
von einen: kurzen Besuche nach
Hause kommt, erzählt der Vater,
daß die Kinder sehr laut gewesen
sind und daß er ihnen öfters Vor¬
haltungen machen mußte. Sofort
eilt sie in das Kinderzimmcr: „Ich
habe ja schöne Sachen von Euch ge¬
hört. Ungezogen seid Ihr gewesen.
Nun sagt wenigstens die Wahrheit,
wer hat am lautesten gefehlten?"
Und einstimmig ertönt die Antwort:
„Das war der Vater."

Die Liebesprvbe. Junges Mäd¬
chen: „Sie haben sich wirklich, um
mir zu gefallen, den Bart abnehmen
lassen; was mag Sie dieser Ent¬
schluß Wohl gekostet haben ?" — Ver¬
ehrer: „O, nicht viel, wertes Fräu¬
lein, nur fünfzig Pfennig!"

Zu viel verlangt. Junge Guts¬
herrin lzum Verwalter): „Ich bin

recht unzufrieden mit Ihnen, Herr Ver¬
walter. Jedesmal, wenn ich den Schweine¬
stall besichtige, fangen die wüsten Tiere
an zu grunzeu. Könuen Sie ihnen denn
gar keinen Anstand beibringen?"

Rätsel.
Unter 25 Brüdern fang' ich den Reigen an.
Stellst du zur Rechte:: mir noch einen

jünger:: dran,
Sv dien' ich als Gewicht
Und spiel' in fremder Karte.
Setz' deinen Nachbar noch hinzu,
Und sieh, du findest mich im Wald und in

dem Garte::
Bald in Bewegung, bald in Ruh.

Auslösung des Rätsels in voriger Nummer:
Wirbel.

Nachdruck aus den: Inhalt dieses Mattes verboten.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Verantw. Redakteur
T. Kellen, Brcdcney (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
gegeben von Frcdcbeiil L Körnen, Ess.u (Ruhr).
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Im Wahn der Schuld.
Roman von Ludwig Blümcke.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Was meinte der Mensch damit? War von ihm die Rede—
hoffentlich sähe man ihn, den Volontär Falte, nie wieder? — Höchst
seltsamI — Wenn Gruse die Wahrheit gesagt hätte!? — M für

von seiner Wanderung nach dem Mühlental und was er da gesehen
und gehört hatte.

„War der Radler auch wirklich Reyth?" fragte der Kommer¬
zienrat sehr mißtrauisch, als er zu Ende war.

„Ganz ohne Zweifel, Onkel. Und ich würde bei der Sache
noch gar nichts Besonderes gefunden haben, wenn Gruse vor
einiger Zeit mir nicht so seltsames Zeug vorgcfaselt hätte: von
Schmuggeleien, von Geschäftsgeheimnissen, die der Oberingenieur
ans Ausland verkauft, von seiner Freundschaft mit dem übel-

Uönig Friedrich August von Sachsen auf einer Besuchrreise durch dar Erzgebirge: Begrüßung in Mbernhau.

seine Person traute dem Oberingenieur jeden Schurkenstreich zu
»nd hielt es nun für durchaus wahrscheinlich, daß diese beiden
Männer unter einer Decke spielten. Reyth Pflegte doch sonst nicht
einem einfachen Alaune so herzlich die Hand zu drücken. Er
tat doch immer furchtbar vornehin schlichten Leuten gegenüber.
— Gruse mußte unbedingt recht haben. Auf alle Fälle wollte
Werner dem Onkel heute noch erzählen, was er beobachtet und
Kelche Vermutungen sich ihm aufdrängten. Mochte der über-
egdn lächeln, wie leider gewöhnlich, wenn auch mal ein Jüngerer
lug sein wollte, oder nicht, er hatte dann wenigstens seine Schuldig¬
est getan. — Um schneller heimzukommcn, schlug-er auch die
bequeme Chaussee ein, auf der er in einer halben Stunde die Villa
erreicht haben konnte.-- —--

Nach dein Abendessen saß Werner mit dem Herrn und der Frau
Stwlau noch ein Weilchen beisammen wie sonst in den Tagen,
üs noch nichts Trennendes zwischen ihnen und ihm lag. Aller
iiroll schien heute begraben zu sein, er wurde mit einer Herzlichkeit
^handelt, die ihn beinahe rühren mußte. Und dann sprach er

berüchtigten Schiffmann, der doch wegen Schmuggels schon öfter
bestrast wurde."

Wohl erschien das gewohnte überlegene Lächeln ganz flüchtig
unr Stralaus breiten Mund, aber dann wurde er doch recht ernst
und nachdenklich. Besonders, als seine Gattin bemerkte:

„So einem Kerl gibt doch kein anständiger Herr die Hand.
Sagte Reyth nicht überhaupt heute mittag, er müsse nach Tannen¬
hof wegen der bestellten Lokomotive?" —--—

MU dem ersten Zuge reiste Werner am nächsten Tage also
ab, und Tante Amalie war gütig genug, ihm zu guter Letzt noch
mit einer Träne im Auge znzuflüstern:

„Ella werde ich schön grüßen von Dir, mein Junge."-
Als der Kommerzienrat Reyth hernach fragte, ob es stimme,

daß er gestern nachmittag im Mühlcntal gewesen sei, da leugnete
der das schlankweg, ohne eine Spur von Verlegenheit.

„In Tanncnhof war ich," sagte er sehr ruhig. „Darf ich
wissen, wer mich in Mühlental gesehen haben will?"

„Falke sagte cs mir."



Seite 242. Im Wahn der Schuld. Nr. 31.

„Merkwürdig, wo mau mich überall sieht! Ich glaube ganz
bestimmt, daß ich eineu Doppelgänger habe."

Lächelnd schüttelte er dabei den Kops, und Stralau gab sich
zufrieden. Freilich mußte er nachher doch noch öfter an Werners
Worte denken.

IV. Kapitel.
Niemand hatte Werners plötzliche Versetzung nach Freiental mehr

betrauert als Gruse und seine Tochter. Freilich sollte sich ein guter
Bekannter des Volontärs um den Bedauernswerten kümmern,
aber das war namentlich für die Goldmarie nur ein schwacher
Trost, denn dieser Herr wandte ihnen niemals bares Geld zu,
sondern sorgte nur dafür, daß dem Kranken täglich etwas Suppe
und sonstige Speisen gebracht wurden. Da schrieb Marie denn an
den hochherzigen Wohltäter nach Freiental einen mit Tränen
benetzten Bettelbrief, in dem sie ihn beschwor, ihnen doch nur ein
emzigesmal noch etwas Geld zu — leihen, weil der Vater sonst
verhungern müßte.

Aber zu ihrer bitteren Enttäuschung antwortete Werner,
der durch seinen Bekannten genau auf dem laufenden gehalten
wurde, sehr kurz:

„Ihre Klagen sind unberechtigt. Bargeld würde nur Ihnen
zugute kommen, nicht Ihrem Vater. Darum schicke ich nichts. —
Es ist mir bekannt geworden, daß Sie den größten Teil der Ihnen
von mir gegebenen zwanzig Mark
in Pich angelegt haben.

Werner Falke.
Der Brief empörte die freche

Person dermaßen, daß sie des
jungen Herrn Wohltaten voll¬
kommen vergaß und einen glühen-
Haß auf ihn warf. Freunden und
Bekannten gegenüber prahlte sie
jedoch damit, daß sie mit dein
schönen Volontär in Briefwechsel
stehe, zeigte auch Wohl den Brief¬
umschlag mit seinem Monogramm.
. „Mädel, gib mir das Kuvert,"
sagte Banner, als er es ebenfalls
sah. „Ich zeige es unserm Ober¬
ingenieur. Dann freut er sich wie
ein Schneekönig, weil er neuen
Stoff findet, Falke was anzu-
häugen."

Und so gelangte der harmlose
Umschlag mit Werners Schrift¬
zügen denn wirklich in Reyths und
wenige Stunden später sogar in
Stralns Hände.

„Sie sehen, Herr Kommerzienrat,"
sagte jener mitTriumPhatormiene,
„meine Vermutungen sind doch
nicht unbegründet gewesen: Herr
Falke muß mit dieser Dirne auf
recht gutem Fuße gestanden haben,
sonst würde er ihr nicht schreiben.
Der Brief soll voller Zärtlichkeiten
sein, so daß der Arbeiter Banner,
der ihn las, als er Gruse besuchte,
ganz empört war und es für seine
Schuldigkeit hielt, mir das Schrift¬
stück zu zeigen. Der Brief selber
ist ihm nun leider abhanden ge¬
kommen. Er behielt nur den Um¬
schlag."

Herr Stralau schüttelte recht un¬
mutig seinen Kopf, berührte das Stück Papier mit den Finger¬
spitzen, wie etwas sehr Unsauberes, das er aus der Gosse auflesen
müßte, legte es beiseite und sagte dann:

„Es scheint große Erbitterung gegen Werner zu herrschen,
daß man sich angelegentlich bemüht, ihn zu verklatschen. Ich
denke, wir lassen die Sache auf sich beruhen, Herr Rehth, und be¬
schäftigen uns mit wichtigeren Dingen."

Der Oberingenieur verbeugte sich leicht und murmelte kaum
verständlich:

„Ich meinte es nur gut und hielt es für meine Schuldigkeit."
Wie sehr die Angelegenheit seinen: Chef nachher noch durch

den Kopf ging, das ahnte er nicht.
Aber Stralau sprach an: Abend lange und ernst mit seiner

Gattin darüber, und beider gute Meinung von ihres Pflegesohnes
lauteren: Lebenswandel sollte durch das erbärmliche Lügen¬
gewebe stark erschüttert werden.-

Bereits nach vierzehn Tagen traf Ella ganz unerwartet wieder
in der Villa ein. Es hatte ihr dieses Mal in Berlin ganz und gar
nicht gefallen. Sie fühlte sich auch nicht besonders Wohl und schien
etwas blcichsüchtig geworden zu sein. Darum eben, gab sie an,
käme sic schon jetzt nach Hanse. Die Eltern waren nicht wenig
überrascht, und ihre scharfsinnige Mama ahnte den wahren Grund
sofort: die Sehnsucht nach Werner. —

Ja, so und nicht anders verhielt es sich in der Tat. Daß der
Geliebte ihren Brief nicht beantwortet hatte, trotzdem sie ihn zup,
Schluß sehr dringend gebeten, es doch ja gleich zu tun und ihm
auch genau angegeben, wie er adressieren solle, bereitete ihrem
jungen Herzen großen Kummer und ließ darin quälende Zweifel
an der Aufrichtigkeit seiner Liebe von Tag zu Tag mehr wach
werden. Sollte er denn an den: Abend nur im Taumel einer
jäh auflodernden Leidenschaft gehandelt haben? Gereute es
ihn nachher wieder? Daß er nicht einmal in der ganzen
Zeit schrieb, war doch grausam und herzlos von ihm. Oder ^
sollte ihm etwa etwas fehlen? — Gewißheit wollte sie haben,
darum litt sie es nicht länger im Trubel der Millionenstadt.

„Ist sonst etwas Neues passiert inzwischen, Muttchen?"s
fragte sie dann mit eigentümlich gepreßter Stimme, sobald sie sich
mit der Mama allein in ihrem Boudoir befand.

„Nichts von Bedeutung, Kind. — Ja so, daß Werner nach
Freiental abgereist ist, schrieb ich Dir nicht auf der letzten Karte.
Ich vergaß es ganz." —

Sie wurde ganz blaß, und ihr entsetztes Gesicht verriet des
liebenden Herzens Empfinden nur zu deutlich.

„Nach Freiental? Warum denn das? — Wie lange? Und
dies schriebst Du mir nicht!?" stieß sie mit zitternder Stimme aus.

„Der dortige Ingenieur Hegeler mußte hierher kommen,
Kind, da er in der hiesigen Fabrik durchaus notwendig ist. Da

hatWerncrdennseinen Postenüber¬
nommen. Er bekommt Gehalt und
kann sehr froh darüber sein. Aber
mein Liebling, regt Dich denn das
so sehr auf? Ich sollte Dich noch
schön grüßen von ihm." —

„Mama, ist es nur darum, daß
er fortgeschickt wurde? Du machst
ein Gesicht, als wenn — —"

„Nun laß nur, Herzblatt! Zieh'
Dich erst mal um und genieße et«
was. Siehst mir ganz durchfro ren
aus. Sollst eine heiße Tasse Tee
trinken. Nachher erzähle ich dir
alles ausführlich, mein Kind! Ach
Gott, ich bin ja froh, daß ich 7 ich
wieder hier habe!" —

„Aber nein, Muttel, es friert
mich gar nicht. Bitte, erzähle loch
gleich! Ist etwas vorgefallcn hon?
Hat Werner Differenzen mit R- yth
gehabt? Der war ihm doch nicht
wohlgesinnt."

Es half nichts, Frau Am:lie
mußte mit der Sprache heraus-
rücken. Nach einigen: Hin und ter
schloß sie ihr Töchterchen dann erst
noch einmal innig in ihre müoer¬
lichen Arme, wischte sich eine Träne
aus den Augen und sagte da: ins
in ihren: zärtlichsten Toi::

„Kind, wenn Du es denn du ch-
aus wissen willst, sollst Du es er¬
fahren. Aber nimm die Sache mr
nicht tragisch. — Papa hatte aller¬
dings noch einen andern triftigen
Grund: Werner ist jung und , :hr
unerfahren. Du weißt auch, 'aß
er eine recht impulsive Natur ist.
So junge Männer in seinein Ater
müssen nun mal ihre Liebesab n-
tcuer erleben. Sie halten das mr

selbstverständlich, und man verurteilt sie darum auch nicht gl: ich.
Aber das junge Mädchen, für das unser Junge ein gar so lebhciiics
Interesse an den Tag legte, hätte ihn: doch gefährlich werden
können, darum hielt Papa eine Trennung für notwendig."

Mit eurem Schmerzenslaut sank Ella aufs Sofa und starrte
die Mutter mit entgeistertem Antlitz an:

„Ein Mädchen? Werner sollte Interesse für — eine andere
gehabt habe::?" —

„Es ist leider so, mein Herzblatt. Du kennst ja so junge Männer
noch reii: gar nicht." —

„Wer ist das Mädchen, wie heißt es, wie sieht es aus?"
„Ich kenne die Person nicht weiter, hörte nur, daß sic rAcs

Haar habe und es vorzüglich verstehen solle, jungen Herren mit
Erfolg nachzustellen. Sie steht in keinen: guten Ruf, ist Aer-
känferin oder so etwas, und ihr Vater soll ein heruntergekommenes
Subjekt sein." —

Sofort fiel Ella wieder ein, was der brummige Christian ihr
am Abend vor der Abreise angedeutet hatte, aber trotzdem ries
sie mit tränenerstickter Stimme aus:

„Maina, das ist einfach nicht möglich! Werner hatte vor mir
keine Geheimnisse." —

„Es ist leider doch so. Er wird Dir so etwas nicht verraten.!
Die Person steht sogar noch jetzt ii: regen: Briefverkehr mit ihm

Var Geburtshaus von Hans Sachs in Nürnberg ermittelt.
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Dam:t Du ganz klar siehst, mein Kind, und Dich nicht Jllu-
,jenen hingibst, die zu noch weit herberen Enttäuschungen führen
könnten, will ich Dir einen Brief zeigen, den. Werner an diesesMädchen schrieb — wenigstens das Kuvert. — Warte, ich hole es."—

Uud nun starrte die so grausam Betrogene auf den rosa¬
farbenen Briefumschlag, der des Geliebten charakteristische Schrift¬
züge trug: An Fräulein Maria Gruse, Bergfeld, Hafengasse 13,
lautete die Adresse.

Und darüber befand sich das goldene Monogramm seinesNamens.
Da preßte Ella krampfhaft beide Hände ans schmerzlich

zuckende Gesicht und weinte so bitterlich, daß ihrer Mutter das
Herz blutete und sie sich verzweifelte Mühe gab, die zu Tode
Betrübte zu trösten und zu beruhigen.

„Kind, ich mußte es Dir sagen. Es ist zu Deinem Guten.
Du wirst ruhiger werden, wenn Du nur erst eine Nacht darüber
geschlafen hast," sprach sie, während ihr selber die Tränen unaus-
haltsam über die Wangen perlten.

„Denke darum nicht schlechter von Werner. Sieh nach wie
vor den Bruder in ihm und vergib ihm, wenn er unrecht an Dir

gehandelt hat. Er ist nun doch einmal eine so leidenschaftliche
Natur."

Aber die Jammernde, Betrogene, in ihren heiligsten Gefühlen
Getäuschte konnte nicht verzeihen. Das war zu schlecht von Werner.
Ach, vielleicht würde sie immer noch nicht an seine Schuld ge¬
glaubt haben, wenn sie cs nicht selber gesehen hätte, daß jenes
Mädchen es sogar gewagt hatte, ihn vor der Villa zu begrüßen,

Dir Schweizerische Landerausstellung in Bern.

und wenn sie nicht ohne jegliches Lebenszeichen von seiner Hand
gebmben iväre während ihrer ganzen Abwesenheit. -—

Die Mutter sah ein, daß es das beste sei, sie mit ihrem ersten
grölen Schmerz nun allein zu lassen. — Die Zeit, jene große
Tü-wrin, würde auch diese Wunde heilen, lind das bittere Leid
müsste ja zum Segen werden. Vielleicht sähe Ella, wenn sie ruhiger
geworden, den Assessor, der es doch wirklich ehrlich mit ihr meinte,
aus ganz anderen Augen an. Sie ging also, nachdem sie ihrer
weiuenden Tochter selber den Tee ins Zimmer gebracht und ihr
herzlich eine gute Nacht gewünscht hatte.

„Es war gilt so," sagte der Gatte nachher. „Der Arzt muß
zum Messer greifen, wenn es keine andere Rettung gibt. Mag
die Operation auch noch so schmerzlich sein. Wir wollen unseresKindes Bestes."----

Wochen und Monate waren verstrichen. Der Winter hatte

seinen Einzug gehalten mit Frost und Schnee. Aber die
Mtrösterin Zeit schien Ella immer noch nicht beruhigt zu haben.
Sie zeigte nach wie vor ein auffallend scheues Wesen, verspürte
keine Lust mehr au den Freudeil und rauschenden Festlichkeiten
der Wintersaisou, begegnete dem Assessor v. Miller mit eisiger
Kälte und machte ganz den Eindruck einer Schwcrleidenden. —
Bon Werner traf nur selten ein Brief an ihre Eltern ein. Und
aus derii Wenigen, das er schrieb, ging immer hervor, daß er sich
in der Einöde durchaus nicht wohl fühlte.

Bald nach Neujahr besuchte der Kommerzienrat ihn einmal.
Da sagte er cs frei heraus:

„Lieber Onkel, Dil magst es herzlich gut mit mir meinen,
aber hier kann ich nicht länger bleiben, da ich in diesem kleinen
Betriebe absolut nichts hinzulerne. Uud ich möchte doch weiter,
möchte noch so sehr viel lernen. Gestatte mir also, daß ich nach

Bergfeld zurückkehre, oder daß ich in einem fremden Betrieb
eine Stellung anuehme." Da gab es wieder eine heftige Szene,
und Werner sah seinen Pflegevater genau in derselben Aufregung
wie damals, mußte bittere Borwürfe über sich ergehen lassen
und sogar eine Beleidigung einsteckcn, deren Sinn ihm ganz
und gar unverständlich blieb:

„Du kannst das Ewigweibliche wohl nicht entbehren und trägst
Verlangen nach neuen Liebesabenteuern. Gottlob, daß Ella
kuriert ist uud Dich richtig beurteilt." —

Ja, wie sie ihn beurteilte, das glaubte er nun genau genug
zu wissen. Sein Liebestraum war eben ein Wahn gewesen.
Als Mann von Energie hatte er sich einigermaßen über die arge
Enttäuschung hinwegzusetzen gelernt hier in der schrecklichen Ein¬
samkeit. — Aber seines Wertes war er sich demnach voll bewußt.
Darum eben gab er jetzt nicht nach, sondern trotzte Stralau.

„So versuche Dein Heil in der Welt. Aber wundere Dich
nicht über meine unerbittliche Strenge, wenn Du bald als ver¬
lorener Sohn reumütig zu mir zurückkchrst."

Das sollten d es Kommerzienrats letzte Worte sein. Uud Werner
verließ die Filiale noch am selben Tage. Im Ausland, uud zwar
in Kopenhagen, konnte er gerade jetzt in einer bekannten Fabrik
für Flugfahrzeuge durch Vermittlung eines seiner Hochschullehrer
ein Unterkommen finden, freilich ein recht bescheidenes. — Davon
sagte er indessen nichts'. — — — — — — — — -- —

Höchst verdrossen kehrte Stralau denn wieder Heini uud
teilte den Seinen mit zornbebender Stimme mit, daß sie Werner
nun wahrscheinlich niemals wieder zu sehen kriegen würden:

„Wir haben unsere Wohl¬
taten an einem Unwürdigen
verschwendet," sagte er. „Ich
weiß nicht, was ans dem
Menschen geworden ist. Er
widerspricht mir uud ist einfach
davongelaufen. Aber ich ahne
den Zusammenhang: die rot¬
haarige Hexe spukt ihm im
Kopfe herum. Zufällig erfuhr
ich, daß sie auch ausgerückt ist.
Nun, mögen sie beide im
Sumpf umkommcu. Ich habe
ihn nicht retten können, denn
er will klüger sein als ich. Ja,
ja, Undank ist der Welt Lohn."

Seine Gattin verfiel vor
Aufregung in Krämpfe uud
wurde ernstlich krank. So et¬
was hatte sie nicht erwartet.
Werner stand ihren: Herzen
doch nahe wie cii: Sohn. Sie
machte dein Gatten die hef¬
tigsten Vorwürfe, daß er gar
so hart gewesen wäre und
wünschte nichts sehnlicher, als
daß alles noch einmal würde,
wie es früher gewesen. —

Ella aber seufzte still in sich
hinein und sagte zu sich selbst:
„Nun ist alles, alles aus

zwischen ihm und dir! Möge
Gott mit ihn: sein in der

Fremde. — Du mußt ihn vergessen."----
In dieser Zeit, wo düstere Schatten über der Stralauschen

Villa lagen, zeigte der Assessor v. Miller sich ganz besonders als
treuer Freund und Tröster. Er erschien täglich mit den teuersten
Blumensträußen, um sich nach den: Befinden der Frau Kommer¬
zienrat zu erkundigen und hoffte von neuem, daß es ihn: nun
doch noch gelingen werde, Ellas sprödes Herz zu erobern. Ach,
es lag ihm'ja doch so unendlich viel daran, denn er steckte bis über
die Ohren in Schulden und konnte sich kaum noch vor seine::
Gläubigern retten. Uud das heißbcgehrte Mädchen begegnete
ihm jetzt in der Tat ein klein wenig liebenswürdiger als bisher;
nicht weil es ihn lieber mochte, sondern lediglich, weil er eine so
rührende Besorgnis für die Mama zeigte und diese wie kein
anderer aufzuheitern verstand. Gewiß wäre es ein herzensguter
Mensch, das räumte Ella gern ein. Sie würde ihn auch lieben
können, wenn nicht eben ihr Herz schon einmal einen: andern
gehört hätte. Wie groß müßte aber seine Liebe zu ihr sein, wie
groß und wahrhaftig, daß er ihr all ihre gelegentlichen Rücksichts¬
losigkeiten verzieh und immer wieder kam!-

In: Garten blühten jetzt die Veilchen, und auf den zierlichen,
muschelumfaßten Beeten prangten Krokus, Szilla, Himmel¬
schlüssel, Tulpen und süßduftende Hyacinthen in wunderbarer
Farbenpracht. Au den Büschen leuchtete im goldenen Sonnen¬
schein das erste zarte Grün, überall schwellende Knospen, überall
Frühlingswundcr und Auserstehungsfreude. Wie eine Kuppel
von durchsichtigem,tiefdunkelblauem Glas wölbte sich der lachende
Himmel über der erwachenden Erde. Frühlingszaubcr umwob
die weite Gottcswclt.

„Daß Mama doch jetzt hinaus könnte in den Hellen Sonnen¬
schein !" seufzte Ella an diesen: prachtvollen Avriltage still vor sich
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hin, während sie einsam auf den sorgfältig beharkten, frisch mit
Kies bestreuten Wegen des Gartens dahinspazierte. Die Sorge
um ihre immer noch leidende Mutter erfüllte in dieser Zeit ihr
Herz ganz und gar, und darum sehnte sie Adalbert v. Millers Besuch
häufig genug herbei, wenn er einmal nicht zur gewohnten Stunde
erschien.

Eben war jetzt der Doktor wieder drinnen gewesen. Auf
ihre Frage zuckte er die Achseln, setzte eine gelehrte Miene auf und
antwortete: „Ja, mein gnädiges Fräulein, so ein Herzleiden ist
eine langwierige Sache. Aufheiterung, Ablenkung von quälenden
Grübeleien, das ist die beste Medizin. Nachher dann eine Kur
in einem Badeorte, den ich noch bestimmen würde. Mit den
Digitalistropfen allein ist nicht viel zu machen."

Ganz ähnlich Pflegte seine Auskunft schon seit Wochen zu
lauten. Aber wer könnte denn nur immer aufheiteru? Ihr war
die Gabe nicht gegeben, und dem Papa noch viel weniger. Der
Assessor allein verstand das mit seinem unerschöpflichen Humor.
Was wußte er nicht für Scherze und Schnurren zu erzählen, der
geistreiche Mann.

Da kam der Papa mit umwölkter Miene und gerunzelter
Stirn die Terrasse herunter. O, ihn mußten in letzter Zeit gewiß
allerlei Sorgen bedrücken, denn er konnte ungenießbar sein bei
seiner Laune. — Sollte ihm der Doktor jetzt vielleicht irgend etwas
Entmutigendes gesagt haben? — Als sie ihn danach fragte, um¬
spielte ein spöttisches Lächeln seine Lippen, und barsch er¬
widerte er:

„Sorge und Aerger
draußen und drinnen,
das ist das Los des
vielbeneideten Berg-
fclder Kommerzien¬
rats Stralau. Und
dabei soll man der
kranken Frau immer
eine heitere Miene
zeigen, damit sie nur
ja nichts errät von
all den Aergernissen,
die mir die Galle ins
Blut treiben. Es ist
mit dem Herzleiden
recht bedenklich sogar.
Der Himmel weiß,
was uns die Zukunft
noch bringt."

„Aber Papa — so
sprich Dich doch we¬
nigstens mir gegen¬
über offen aus. Ich
bin doch jetzt kein
Kind mehr," rief sie
ganz erschreckt aus.

„Na ja, kannst es
ruhig hören: die Fir¬
ma Hartung — Du
kennst diese Hartungs
— diese Halunken mit
der unanständigen
Reklame — also die
Firma hat mich über¬
flügelt. Einen neuen Motor konstruierte sie, der alles, was ich
fabriziere, in den Schatten stellt. Und dabei handelt es sich um
eine Erfindung, au der ich selber seit Monaten Tag und Nacht
gearbeitet habe. Sie war ungefähr fertig. Eine Kleinigkeit
fehlte. Darum zögerte ich noch, sie beim Patentamt anzumelden.
Noch vierzehn Tage, und ich hätte den Ruhm geerntet. Nun hat
irgend jemand in dieser Spitzbubenfirma genau dieselbe Idee
gehabt wie ich und ist mir zuvorgekommen. Ich habe umsonst ge¬
arbeitet. Und da soll man nicht aus der Haut fahren? Eine
solche Übereinstimmung der Gedanken ist einfach unfaßbar. Man
muß an Hexerei glauben, oder — an eine ganz raffinierte Spitz¬
büberei. Konnte ich mich auf meine Ingenieure nicht unbedingt
verlassen, so würde ich annehmen, irgend jemand von ihnen hat
meine Skizzen nachgezeichnet und mein Geheimnis der Konkurrenz
verkauft. Aber das ist nicht denkbar. Jedenfalls bin ich furchtbar
mißtrauisch geworden, selbst gegen Reyth."

„Papa, dem Manne habe ich niemals getraut. Der hat so
falsche Augen," unterbrach Ella ihn lebhaft.

„Ach was, falsche Augen! — Das redest Du so hin," brummte
er. „Der Mann leistet Hervorragendes. Aber ich gehe zugrunde
an dem Gedanken, von meinem ärgsten Feind überflügelt zu
werden. Paul Hartung ist mal Lehrling bei mir gewesen. Der
dümmste Kerl, den man sich denken kann, ein Idiot, sage ich Dir.
Und nun steht er groß da mit seinem neuen Motor. O, die ganzen
Zeitungen sind voll. Natürlich kriegt er 'nen Orden und auch
den Kommerztenratstitel, so ein junger Dachs von noch nicht
viel über dreißig Jahren. — Es ist zum Pcrzweifeln!" —

„Ach Gort, Papa, das kann ich Dir vollkommen nachfühlen.
Aber laß doch Mama nichts merken davon. Sie darf sich keine
Sorgen machen."

„So klug kannst Du reden, nun höre mal einer an! Also
Dir liegt wirklich noch etwas an Deiner Mutter!" klang es ironisch
zurück. „Aber nun will ich Dir mal was sagen, Mädchen: In
Deiner Hand liegt es, um noch ein bißchen Sonnenschein ins
Haus zu bringen, die Mama fröhlich zu stimmen und ihr!
eine ganz besonders schwere Sorge vom Herzen zu nehmen
eine Sorge, an der sie sonst zugrunde geht. — Ja, das steht in
Deiner Macht. — Sei endlich vernünftig und halte den Assessor
nicht länger zum Narren. Wenn aus der Verlobung Ostern was
würde, dann wäre Mama gesund. Glaube mir das. Sie sagte
es selber. Darum, daß Du Dein Glück mit Füßen trittst, sorgt sie
sich eben mehr als um alles andere. Tu uns also den Gefallen
und komme zur Vernunft I — Aber ich muß eilen. Adieu und über-
lege Dir meine Worte!"

Mit langen Schritten rannte er durch die klirrend hinter ihm
ins Schloß schlagende Gartenpforte hinaus, der Fabrik zu. Und
Ella setzte mit ernster Miene ihren Spaziergang fort. —

Gegen Abend erschien Adalbert v. Miller wieder mit einem
großen Veilchenstrauß und sah heute besonders feierlich aus. Das
herrliche Frühlingswetter machte das wohl. Da die Patientin
sich gerade in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, um ein halbes
Stündchen zu ruhen, so war Ella ganz allein nnt dem Hausfreunde.
Ihr bangte vor dem, was die nächsten Minuten ihr bringen
würden, doch sie zwang sich zu einer gewissen Heiterkeit und zeigte
sich dem Gaste gegenüber aufgeräumter noch als die letzten Tage.
Und da faßte der Liebeglühende sich kurzentschlossen ein Herz,

ergriff ihre zitternde
Hand und machte ihr
eine Liebeserklärung,
wie sie sie poetischer
und romantischer
kaum in Romanen ge¬
lesen hatte. — Na¬
türlich fehlte der
Kniefall auch nicht. —
Und der Ueberglält¬
liche holte sich keinen
Korb: Ella gab ihn: ihr
Jawort. Die Unier-
redung mit dem Va¬
ter hatte ihren letzten
Trotz gebrochen. —

So war es d.nn
geschehen: Ein Braut¬
paar in der Villa
Amalie. —

Adalbert v. Mille«
stand am Ziele seiner
sehnsüchtigsten W tu¬
sche. In wenigen
Tagen würden sie
Zeitungen seine Ver¬
lobung mit der ein¬
zigen Tochter des ei¬
chen Kommerzienrats
Stralau verkünden,
und alle seine Gläu¬
biger könnten beru¬
higt sein. Noch heute
wollte er bei den

Eltern der Braut in aller Form um ihre Hand werben. Er ver¬
abschiedete sich darum von. Ella mit der Zärtlichkeit eines vor
Verliebtheit närrischen Bräutigams und begab sich sofort in das
Arbettskabinett ihres Vaters. — Schon nach zehn Minuten kehr-en
beide Arm in Arm zurück, und es schien, als habe der Kommerzien¬
rat alle seine Sorgen jäh über Bord geworfen. So heiter hotte
seine Tochter ihn lange nicht gesehen, und so herzlich, wie er es
jetzt tat, hatte er sie noch nie geküßt. — Goldkind, Herzblatt,
Liebling, nannte er sie — sie kannte ihn nicht wieder. — Und nun
erst die Mama! Schonend muhte man es ihr beibringen, damit
der freudige Schreck ihrem Herzen nicht etwa schadete. Es schien,
als sei sie mit einem Schlage vollständig gesund geworden. Und
Ella strahlte ja nur so vor Glück. Das eben erfüllte die Gute mit
so besonderer Freude. Sie könnte sich unmöglich nur aus Zwang
entschlossen haben, dieses vortrefflichen Mannes Gattin zu werden.
Nein, das mußte wirkliche Herzensneigung sein. So lachte nur
das Glück aus Menschenaugen. Und das Glück war es ja auch.
Aber eigentlich nur darüber, daß sie den Eltern einen so großen
Dienst erwiesen, daß die Mutter völlig genesen schien. —-

Bereits am nächsten Sonntag wurde die Verlobung mit
standesgemäßer Großartigkeit gefeiert. — Pfingsten sollte die
Hochzeit sein. — — — — — — — — — — — —

(Fortsetzung folgt.)

Spruch.
Es ziemt sich den Bejahrten, weder in der Denkweise noch i»

der Art, sich zu kleiden, der Mode nachzugehen. Goethe.

Die Ueberfiihrung der Leiche Oberst Thomson? vom siirftlichen Palais in vurazzo nach dem Hasen.
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Nachtfahrt.
Skizze von Ilse E. Tromm.

(Nachdruck verboten.)
Zwei Uhr nachts. Es war eisig kalt. Die Laternen standen

„„wirklich im aufsteigenden Nebel, und ihr Licht strahlte einen
seltsam engen Kreis Helligkeit aus. Seit Stunden wartete das
Auto auf der Straße vor dem großen Geschäftshaufe der Firma
Mulau u. Cie. Der Chauffeur saß zusammengekauert uud machte
den Eindruck eines großen Bären. Nun öffnete sich das gewaltige
Eisentor des Hauses, und ein eleganter Herr trat auf die Straße
hinaus. Wie elektrisiert fuhr der Chauffeur auf. Sprang mit
einem Satz aus dem Wagen, ritz den Schlag auf und kurbelte an.
Die schnelle mechanische Bewegung hatte jede Müdigkeit in ihm
verscheucht. Er war wieder ganz der Herr seiner Maschine,
die jedem Hebeldrucke parierte. Ratternd setzte der Motor ein.
Der Chauffeur nahm wieder Platz. Nun ging's durch die schmalen
Geschäftsstraßen. An den Ecken langgezogene Huppensignale —
dann in immer schnellerer Fahrt durch die Vorstadt. —

Fritz Ewers lehnte sich in das Lederpolster zurück. Er hatte
den Mantelkragen hochgeschlagen, die Mütze tief in die Stirne
geschoben und hielt die Hände in den Taschen, in denen die Bank¬
noten knisterten.

Cr dachte: Es ist doch eigentlich
sehr leichtsinnig, das ganze Geld ohne
weiteres mit sich herumzuschleppen.
Wie oft hört man von Raubüber-
säüen — wenn es auch bloßer Zufall
ist, daß es gerade dann passiert,
wenn es sich für das Wegelagerer¬
gesindel lohnt. Ja — natürlich,
Zufall. Wissen konnten sie es immer¬
hin selten.

Die kalte, schneidende Nachtluft
machte seinen überarbeiteten Kopf
allmählich freier. Der Zustand, in
dem er sich befand, war in den letzten
Stunden fast unerträglich geworben.
M wgen mußte er die Reise ins Aus¬
land antreten. Alle Arrangements
waren von feiten der Gesellschaft in
sciue Hände gelegt, weil er sich Jahre
hindurch bewahrt hatte. Kein Mensch
w! rde sich nun wundern, wenn der
P rtier morgen berichtete, er, der
Prokurist, habe bis zwei Uhr nachts
gearbeitet.

..Unermüdlich wie immer," würde
sein Chef lächelnd sagen. . . .

,,-ritz Ewers lachte hart auf. Das
Lachen aber schmerzte ihn in der
Kehle. Er fühlte plötzlich einen
brmmenden Durst.

.Hermann — halten Sie vor
der Linde," ruft er dem Chauffeur
zu. Der nickte fast unmerklich. War
derartige Befehle offenbar gewöhnt.
Nach wenigen Minuten hielt das
Auw mit scharfem Bremsen. Der
Chauffeur blieb regungslos sitzen
und Ewers begab sich ins Haus. Der
Wirt unterhielt sich eben mit einigen
svälen Gästen und eilte bei Ewers'
Eintritt diensteifrig herbei.

Bringen Sie Sekt — die beste
Nücke aus Ihrem Keller," sagte Ewers. Eine Sekunde blickte der
Mann in des Herrn Gesicht. Es schien ihm fremd, verändert,
ohne daß er zu sagen gewußt hätte, worin diese Veränderung
bestand. Hastig trank Ewers ein Glas Sekt — schob dann das
Glas widerwillig von sich. —

„Wasser, Herr Wirt."
Der brachte die Flasche, zog sich darauf kopfschüttelnd zurück.

Ewers trank. Nun vermochte er ganz klar zu denken. Der Sekt
Wunde seine überarbeiteten Nerven nur verwirren. — Das Geld,
dae er bei sich trug, sollte ihm morgen denWeg zur Freiheit zeigen.
Sein scharfer Geist, feine geschäftliche Routine würden es erreichen,
ein weit größeres Vermögen zu verdienen. Eine Kleinigkeit mußte
es sein, wenn er erst gründlich mit dem Kapital arbeitete, die
Suinme zurückzuerstatten. Wenn er nur erst drüben war!
Hic Geschäftsverbindungen, die er für Mulau u. Cie. anknüpfen
sollte, würde er selbstverständlich für die eigene Firma gewinnen —.
Gewiß — die Leute hier konnten das nicht begreifen. Die sahen
nicht das Große in dieser Tat. — Die verstanden nicht die Sehnsucht
zur Freiheit. Die nannten ihn einen Defraudanten, und sie hetzten
wahrscheinlich die Polizei auf ihn. Wenn nur einer — ein einziger,
das heiße Sehnsuchtsringen begreifen würde, das in ihm lebte —
hiuauszukommen aus der Maschine, aus dem Alltag. — Einmal
selbst über sich bis in die restlosesten Einzelheiten verfügen dürfen —
anstatt an jedem Monatscrsten sein Gehalt einzustreichen-

Sur Landung deutscher Truppen in vurazzo.

Nein, er mußte hinaus. Mußte das Gold in Strömen an
sich reißen, um es ausgeben zu können. Nichts hinderte ihn.
Kein Weib — kein Kind. Er gehörte nur sich selbst. Erst in ab¬
sehbarer Zeit würde man das Kassenmanko entdecken. . . .

Wieder lachte er rauh auf. Lächerlich, diese Gedanken.
Er war doch keiner, der einen Scheck unterschlug, ccm irgendwo
eine Zcitlang herrlich und in Freuden, zn leben. Er wollte nur
mit dein Geld für seine Interessen arbeiten, um es zurückgeben
zu können, vielleicht noch bevor die Sache an den Tag kam. —

Er zahlte und trat auf die Straße hinaus. Ein leichter Nebel
wand sich um die Chausfeebäume, daß sie gespcnsterhaft aussahen.
Es schien kälter geworden zu sein.

Das Auto fuhr. Immer schneller sauste es dahin. Die.
Telegraphenstangen, die Bäume, die weißen Meilensteine schienen
mit unerhörter Geschwindigkeit dahinzurasen. . . . Ewers schloß
die Augen. Ging's jetzt nicht noch wahnsinniger? — Der Kerl
war verrücU geworden! Hatte vielleicht getrunken. Nein, un¬
möglich. Der war doch Abstinenzler. Warum aber fuhr er so
wahnsinnig? In wenigen Augenblicken mußte die Kurve kommen.
Er hatte die Entfernung von den täglichen Fahrten her im Gefühl.

„Mensch — sind Sie toll?!"
Ewers schrie es mit aller Macht. Aber der Wind trug dis

Worte fort. Aufgeregt, auf das schlimmste vorbereitet, beugte
Ewers sich vor — streckte seine Hand
aus — unc den vor ihm sitzenden
Chauffeur auf die Gefahr auf¬
merksam zu machen. Nun fuhr er
entsetzt zurück. Da-das war
doch nicht sein Chauffeur — dieses
baumlange Jndividium — mit dem
Leichenwagenkutschermantel? — Mit
dein flachen schwarzen Hut, unter dem
ein kahler weißer Schädel hervor¬
blickte?! —

Ewers überwand eine Ohnmachts¬
anwandlung. Seine Energie setzte
wieder ein. Er suchte seine Gedanken
zu konzentrieren. Jetzt kam die
Kurve. Das Auto legte sich fast auf
die Seite. Ein Hinterrad prallte
gegen einen Stein. Der ganze
Wagen sprang auf und sauste wieder
weiter die Chaussee entlang. —

Ewers hatte sich festgcklammert.
Der vor ihm Sitzende schaute un¬
verwandt grade aus. Im vorüber-
fltegenden Laternenschein sah Ewers,
daß des andern Hände fleischlos
waren, wie die eines Gerippes.
Kalter Schauer ließ sein Blut ge¬
frieren. Er wollte jenen antippen,
aber zu seinem Entsetzen tastete er in
die Luft.

Schon sah er den Bahnübergang.
Die Schranke war geschlossen. Der
fällige Nachtzug mußte in diesem
Augenblicke durchfahren. Wie zwei
unheimlich glühende Augen durch-
dranqen die Lichter der Lokomotive
die Pacht.

Im nächsten Moment mußte er
zermalmt fein. Zermalmt?! Ihn
schwindelte. Sein Hirn aber arbeitete
gleich darauf mit übernatürlicher

Klarheit. Im Bruchteil einer Sekunde drängten sich die Gedanken.
Nun schwang er sich über den Sitz. Er taumelte und stürzte hinaus.
In derselben Sekunde durchbrach das Auto mit höchster Geschwin¬
digkeit die geschlossene Bahnschranke. Ein heftiger Anprall —
ein Ruck — dann Stille.

Der Zug bremste. Das Fahrpersonal lief herbei. Die Rei¬
senden schauten teils schlaftrunken, teils ärgerlich aus den Fenstern.
Das total zertrümmerte Auto war in kurzer Zeit aus den Weg
geräumt und der Zug konnte seine Fahrt fortsetzen. —

Ewers wurde bewußtlos am Bahndamm aufgcfunden. Im
Weichenstellerhäuschen kam er jedoch bald wieder zu sich. Er
blickte sich erstaunt um. Fühlte dann einen rasenden Schmerz
in seinem Arm und erkannte, daß dieser gebrochen war. Der
Bahnwärter telephonierte einem Arzt. — Bevor der zur Stelle
war, hörte man draußen eilige, feste Schritte. Der Beamte blickte
hinaus, sah den offenbar völlig ahnungslosen Chauffeur eben
über das Geleise schreiten.

„N'abend —" rief er — „ist unser Auto schon lange durch?"
„Da liegt es!"
Der Beamte zeigte auf einen Trümmerhaufen, aus dem

gebogene Eisenteile hcrausragtcn.
Entsetzt stierte der Chauffeur in die angedeutete Richtung.
„Und mein Herr — wo ist er, — tot?"
„Nein — nur verlebt."
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„Unbegreiflich/' sagte der Mann — „ich war nur einen
Augenblick in den Hof gegangen, und als ich wiederkam, da war
das Auto schon fort. Ich hatte das Nachläufen . . ."

Nach langen Wochen saß Fritz Ewers wieder im Bureau.
Er hatte die Auslandsreise aufgcbcn müssen, und statt dessen war
sein Chef hinübcrgefahren, ohne allerdings die erhofften Erfolge
anfwcnsen zu können.

„Sie hätten an meiner Stelle drüben sein müssen, Herr Ewers,"
sagte er nach seiner Rückkehr — „ich bin überzeugt, Sie hätten
den ganzen Markt an sich gerissen. — Unsere Firma hat Sie nun,
um ihr Vertrauen zu beweisen, znm Direktor ernannt." . . .

Ewers Gesicht wurde plötzlich heiß und rot.
„Das verdanke ich jener Nachtfahrt. —- Wäre sie damals

'glücklicher verlausen, dann hätten Sie wahrscheinlich weniger
Ursache, mir Ihr Vertrauen in so hohem Maße zu bekunden.
Wir sind alle nur Menschen . . ."

Der Chef verstand ihn nicht. Hielt ihn offenbar für ein wenig
spleenig. — War überhaupt in letzter Zeit so merkwürdig gewesen —
dieser Ewers. — Na — mochte
er! Wenn er für Firma Mulau
n. Cie. das bisherige Interesse
auch weiterhin vertrat, konnte
man zufrieden sein. Persönliche
Regungen gingen ihm ja weiter
nichts an.

Weiße Rosen.
Von M. Schifferings.

(Nachdruck verboten.)
Die Villa des Bankdirektors

Herkrath liegt draußen an der
Kastanienallee mitten im Grü¬
nen. In die Abgeschiedenheit
des großen, schattigen Gartens,
der das rosenumsponnene Haus
umgibt, dringt kein störender
Straßenlärm, kein Laut von
außen. Traumseligcr Frieden
liegt über dem gepflegten Fleck¬
chen Erde. Der Sonnenschein
lachte, und im üppigen Blühen
rankten sich die Rosen an den
Mauern empor und verbreiteten
einen würzigen Duft.

Vera Neinhvld ging hinaus,
um nachzuschen, ob die Levkoien
schon blühten, die sic selbst ge¬
pflanzt. Verträumt streifte sie
auf den sonnigen Pfaden umher,
ließ den warmen Wind ihre
Wangen umkosen und fragte sich,
ob nun der Sommer' käme.
Zweimal schon hatte sie auf ihn
gewartet, denn er sollte ihr Ge¬
nesung bringen, ihre zarte Ge¬
sundheit festigen. Wie sie sich
danach sehnte! Gesund und
stark zu sein wie die Cousinen,
nicht mehr verhätschelt zu werden
von Onkel und Tante Herkrath.
Es tat so weh, immer der Gegen¬
stand der Nachsicht und des Mit¬
leids zu sein, immer den stän¬
digen Druck zu fühlen, kränklich,
hilfsbedürftig zu sein. Alle setzten voraus, daß sie nicht alt würde,
die wenigsten verbargen solche Gedanken vor ihr. „Wenn der
Sommer kommt, Kleine," sagte die Tante, „dann wirst Du Dich
kräftigen." Und Vera fühlte, sie glaubte selbst nicht an die Wahr¬
heit ihrer Worte. Das war eine bloße Redensart, jetzt schon drei
Jahre lang.

Vera Neinhold reckte die schmalen Glieder. Sie freute sich
des Sonnenlichtes und der blühenden Rosen.

„Ei, guten Tag, Fräulein Vera," scholl da eine kräftige Stimme,
„wie blühend Sie anssehcn, nicht wahr, das macht der Sommer,
jetzt leben Sie nur noch von Hoffnungen und Erwartungen."

Mit ihren großen Kindcraugen sah Vera zu dem Sprechenden
auf.' Dann schüttelte sie traurig den Kopf. „Ich finde es nicht
schön. Und ich hoffe und warte auf nichts, Herr Clärens,"
klang cs leise.

„Aber weshalb nicht?" fragte dieser erstaunt.
„Weil ich — nicht alt werde," klang cs zurück, „alle sagen es,

Tante neulich erst."
Ein Zug von Unmut trat in das offene, wettergebräunte

Gesicht des jungen Gutsbesitzers. „Menschenwcisheit ist Stüm¬
perei," sagte er überzeugungsvoll, „man erfährt es täglich. Aber
Sie sollten Ihr Leben einmal ändern, Fräulein Vera, eine regel¬

rechte Tätigkeit beginnen, die Geist und Gemüt anregt, — arbeiten
liebes Fräulein." '

Vera streckte ihre Hände aus, ihre weißen, zarten Hände
und wiederholte sinnend: „Arbeiten?" '

Der große starke Mann nahm die feinen Kinderhände in
seine großen Hände und sa^te mit frischem, gesnndheitsfröhlicheni
Gesicht: „Ja, arbeiten, Fräulein Vera, Sie führen ein Dämmer-

Uönigln wilhelmine von Holland und ihr« Tochter Zullans.

leben, das" auf die Dauer dem gesundesten Menschen nicht be-
kommt. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas."

Er führte Vera an einen versteckten Platz im Garten, wo
kümmerliche Blumenpflanzen standen. „Möchten Sie nicht eine
kleine Gärtnerin sein?" fragte er mild. „Sehen Sie, das Unkraut
überwuchert die Blumen und erstickt sie. Wie kümmerlich die
weißen Rosen blühen, und die blauen Glocken lassen traurig ihre
Köpfchen hängen. Beginnen Sie einmal und schaffen Sie die
kleine Wildnis in ein Blumengärtchen um. Jeden Tag versuchen
sie mehr zu leisten, ohne sich zu übermüden, ich bin czewiß, wenn die
Rosen sich hier zu voller Blüte entfalten, dann blühen auch Rosen

auf ihren Wangen."
Staunend hörte Vera Rein-

hold zu. So hatte noch niemand
zu ihr gesprochen, niemand hatte
je gedacht, daß sie etwas leisten
könnte. Wie gern wollte sie
dem Puppendasein ein Ende
machen. —

Gleich am folgenden Tage
ging sie an die Arbeit. Es war
nicht leicht, und sie wurde müde.
Aber sie begann immer wieder
mit neuem Eifer, wenn sie ein
wenig geruht. Ein kleiner Vetwr
hatte mal seine kleinen Garten¬
geräte dort gelassen. Die suchte
sie jetzt hervor; jätete und hackte.
Die gesunde Bewegung röteie
ihre Wangen, machte ibre Aug>m
leuchten. Wie schön das war!
Vera wollte gesund werden.
Sie fühlte sich plötzlich freier
und sicherer. Etwas Wunder¬
bares vollzog sich in ihrer Seem,
eine Kraft wuchs empor, sch»ü
die Kindheit fort und ergr-sf
Besitz von ihr. Sie ging niest
mehr wie eine Nachtwandlern:,
sie lag nicht mehr nachts mit
offenen Angen und wachem
Sinnen. Sie schlief jetzt, tief
und fest, nach ihrem Tagewerk,
und manchmal kamen Träume,
seltsame, wunderbare, die i >r
ein Rätsel schienen.-

Onkel und Tante Herkrath
schüttelten den Kopf über das
seltsame Gebühren der „Mi¬
nen". Aber sie sagten nichts
Warum sollte sich das Kind niest
die Langeweile vertreiben? See
hatte ja ohnehin nicht viel vom
Leben. Und während die Ver¬
wandten voll Mitleid ihrer darb¬
ten, stand „das Kind" in feinem
Garten, wo an dein Rosenstrauß
eine vollentwickelte, Wunde«
schöne Weiße Rose blühte. S'e
stand, den Blick in den leuchtet'

den Himmel getaucht, betend, träumend, — wie eine geläuterb
Seele, die aus der Kindheit in eure schöne Jugend treten will.
Es war ein treues Wesen iir ihr, das wuchs und wuchs; sie meinte,
Schwingen zu haben, die sie über das Alltagsleben hinwegführten
bis zu den Toren ihrer Sehnsucht. Plötzlich kam sie zu sich, aber
der leuchtende Blick blieb inihren Augen und das Lächeln auf den
Lippen. Der goldene Sonnenschein umflutete wie ein Glorien¬
schein ihr Köpfchen, und der Juliwind, der kosend durch den Park
strich, sprach zu ihr.— — -— — — — — — -— — --

Sidonie Herkrath war aus der Residenz gekommen, müde,
eine kleine Falte zwrschen den Augcnbraunen. Sie hatte eine
Enttäuschung erlebt. Die gute Mutter wollte zu ihrer Beruhigung
eine Gesellschaft gebeir, zum Schlüsse sollte getanzt werden. Sie
las eben die Liste der Eingeladenen durch. „Wie?" rief sie über¬
rascht, „Clärens gehört dazu, Du mochtest ihn doch nie." —

„Allerdings nicht," gestand Sidonie, „aber er ist doch Guts¬
nachbar, und man kann nicht wissen —" Sie wechselte einen
Blick mit der Mutter. — — — — — — — — — —

Vera Reinhold sollte zum ersten Male in der Gesellschaft er
scheinen. Ein duftiges Spitzenkleid sollte sie tragen und weiße
Rosen, — die letzten von den: Strauche, der so dankbar geblüht.
Sie lag in ihrem Zimmerchen, ein wenig zu ruhen, ehe sie sich
anklciden ließ. Die Cousinen nebenan flüsterten und berat-
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schlagten. „Ob ClarenS kommt?" meinte Roberta, die jüngere
der beiden Schwestern.

„Warum sollte er nicht ?" fragte Sidonie, „er kann sich doch
freuen, unser Gast fern zu dürfen." —

„Er hat's nicht nötig," sagte Roberta, „er ist reich."
„Aber ein Recke mit wenig feinen Manieren, einem braunen

Gesicht und großen, plumpen Händen," gab Sidonie zurück.
„Und doch wolltest Du ihn laden?" entgegenete Roberta

scharf. „WillstDu auf neue Eroberungen ausgehen, jetzt, woDeine
Enttäuschung noch in Deinem Gesichte geschrieben steht?"

„Eben darum," versetzte Sidonie gereizt, „ich will dem anderen
zeigen, daß eure Sidonie Herkrath zu stolz ist, um einem Manne
nachzutrauern."

„Und Du brächtest das fertig, Du?" fragte Roberta erstaunt,
„dann kann mir Clärens leid tun. Wenn Du ihn wenigstens noch
leiden könntest." —

Sidonie ließ ein wegwerfendes „Hm" vernehmen.
Vera Reinhold lag da, regungslos, die Augen geschlossen.

Wer sie schlief nicht. Jedes Wort der Cousinen hatte sie gehört.
Jetzt wurde es still nebenan. Roberta steckte den Kopf durch die
Znnmertür.

„Sie schläft," sagte sie zu Sidonie, die am Spiegel stand.
Auf den Fußspitzen gingen sie hinaus.

In Veras Seele vollzog sich etwas Wunderbares. Eins
dunkle Gestalt kam und nahm ihren Gleichmut, ihre Ruhe mit
fort. Sie bangte um den Recken mit dem braunen Gesicht und
den großen, plumpen Händen. Die hatten ihr doch einmal den
Weg gezeigt zur Gesundheit und Lebensfreude. Und ein Ent¬
schluß kam über sie, der sie über alle Kinderschüchternheit hinweg-
seicke. Sie richtete sich auf.

Als das Mädchen kam, ließ sie sich willig aukleiden, überhörte
aber die Ausrufe über ihre Feengestalt, ihr goldenes Haar. Eins
seltsame Unruhe hieß sie zum Fenster Hinausblicken, und als die
Z/ge gegangen, wandte sie keinen Blick von dem Weg, der vom
Nachbarhofe zur Villa führte. Da — Wagenrollen und am äußersten
Code des Parkes wirbelte Staub auf. Vera eilte hinaus und ergriff
in der Eile einen schweren, dunklen Mantel, in den sie sich hüllte.

Nun stand sie unter den herbstlich gefärbten Bäumen, und
dcn Wind umtoste ihre zarte Gestalt in der schweren Umhüllung.

„Fräulein Vera," rief Clärens, als er näher kam, „Sie
w rden sich erkälten. Was suchen Sie hier?"

,^Sie," stammelte Vera atemlos, „ich wollte Sie bitten,
ni ht zum Diner zu kommen." Sie brach fast zusammen, der schwere
Mantel lag wie ein Gewicht auf ihr, aber sie sprach weiter: „Si¬
donie hat eine Enttäuschung erlitten, und einem anderen zum
Trotz will sie-Sie erobern. Aber sie liebt Sie nicht."

Nun-war es heraus. Vera atmete schwer, die Erregung
sä bte ihre Wangen rot, und der Mann, der vor ihr stand, erkannte
in ihr kaum das Kind wieder, dessen zarte Hände er zur Arbeit
gcmhrt.

Erwin ClarenS war tief erschüttert. Er hätte so gerne seinen
kr stvollen Arm um die liebliche Gestalt gelegt, aber er bezwang
für.

„Bleiben Sie ruhig, Fräulein Vera," sagte er, „Ihre Cousine
wird ihren Zorn gegen den andern an mir nicht kühlen. Sehen
Sie, ich bin groß und stark, und mein Herz ist von einem Panzer
umgeben, durch den kein Pfeil dringt. Ich liebe auch nichr die
siegen, fremden Blüten, die wider Willen im Heimatgarten
wachsen, ich will nur eine weiße Rose für mein Herz, — für mein
Heim, — die will ich hüten und schützen vor dem rauhen Leben,
sic muß ganz mein sein. Was sagen Sie dazu, Vera?"

Nichts. Sie stand reglos mit gefalteten Händen, wie im
Tr mm, und dachte nur, wie gut es die weiße Rose haben würde,
die an seinem Herzen blühen durfte. Sie hatte vergessen, daß es
Herbst war, ihr deuchte er schöner als der Frühling.

lieber der ganzen Natur lag die Ruhe der Vollendung.
Dir schweren Wolken am Himmel zerrissen, und mit strahlendem
Lächeln umfing die Sonne die herbstreife, farbenprächtige Erde.
Ringsum leuchtete und glühte es, und in Veras Herz zog eure stille,
reine Freude. Sie wußte nichts mehr von Leid und drückender
Erze. Frieden und Liebe segneten sie.

Sprüche.
Jede Person hat zwei Erziehungen: die eine, die sie von

ärmeren erhält, und die andere, die wichtigere, die sie sich selbst gibt.
*

Der Welt soll man vertrau'«, auf sie sich nicht verlassen,
Hab' auf Dich selbst Vertrau'«, wo andere Dich verlassen,
Und wo Dein Selbstvertrau'n wie das auf Menschen bricht,
Da Hab' auf Gott Vertrau'», nur er verläßt Dich nicht.

*

Wie kann man sich selbst kennen lernen? Durch Betrachten
niemals, wohl aber durch Handeln. Versuche, Deine Pflicht zu
tun, und Du weißt gleich, was am Mir i!t.

Unsere Bilder. H Z.
König Friedrich August von Sachsen aus einer Besuchsreise

durch das Erzgebirge. König Friedrich August von Sachsen be¬
suchte arrf seiner allsommerlichen Landesreise diesmal die Jndustrie-
gegend des sächsischen Erzgebirges. Die Bevölkerung bereitete
der« Monarchen überall euren freudigen Empfang, besonders in
den Bergstädten Olbernhau und Seiffen. Der Körrig besichtigte
eine große Anzahl vorr Heimarbeiterwohnungen.

Das Geburtshaus von Hans Sachs in Nürnberg ernrittelt.
Das Geburtshaus vorr Hans Sachs ist jetzt in Nürnberg ernrittelt
worden. Archivrat vr. Mummenhoff konnte in der Brunucn-
gasse 25 den urkundlich feststehenden Nachbar, eirren Büttner, fest¬
stellen, und so wurde als Geburtshaus von Hans Sachs das Haus
Brunuengasse 23 einwandfrei festgestellt. Dieses Haus erhielt
der junge Hans Sachs vorr seinem Vater Jörg Sachs, der es
gleichfalls als HeiratSgut von seiner Frau bei seiirer Verlobuirg
im Jahre 1519 erhalten hatte. Unsere Aufnahme zeigt das Ge¬
burtshaus in seiner jetzigen Gestalt.

Zur 3VV-Jahrfeier der Erfindung der „Logarithmen":
Lord John Napier, der Entdecker der Logarithmen. Die Stadt
Edinburgh rüstet sich, um in diesen Tagen ihren großen, ehemaligen

Lord Zohn Napier, der Entdecker der Logarithmen.

t's

Mitbürger Lord Napier, Earl of Merchidon, den Entdecker de
umwälzenden Logarithmen, zu ehren. Im Jahre 1614 war es
als Lord Napier seine Entdeckung machte, die eine neue Aera in
der Rechenkunst bedeutete.

Die Schweizerische Landesausstellung in Bern. Achtzehn
Jahre sind vergangen, seit die Schweiz ihre letzte Landesaus¬
stellung veranstaltet hat. Wohldurchdacht, von langer Hand vor¬
bereitet, ist nun in diesem Jahr in Bern die neue Landcsschau
entstanden. Sie liegt unvergleichlich schön auf einein Hochplateau
im Nordwesten der Stadt mit dem Blick aus die leuchtende Kette
der Alpen sowie auf das malerische alte Bern, und zugleich bietet
sie ein klares und anschauliches Bild von den Hervorragendei:
Leistungen des Schweizervolks in Landwirtschaft und Industrie,
Handel und Verkehr, Kunst und Wissenschaft, Volkswohlfahrt und
Heereswesen. Nicht nur der Vergnügungsreisende, der die Berner
Ausstellung als eine neue Attraktion der Schweiz besuchen wird,
auch der berufliche Interessent wird von dieser imposanten Dar¬
stellung schweizerischer Arbeit profitieren, die an Flächengehalt
die Brüsseler Weltausstellung noch übertrifft.

Die Uebersührung der Leiche Oberst ThomsonS vom fürst¬
lichen Palais in Durazzo nach dem Hafen. Die Leiche des im
Kampfe gegen die Aufständischen in Albanien gefallenen hollän¬
dischen Offiziers wurde vor kurzem von seiner provisorischen
Grabstelle auf ein holländisches Kriegsschiff gebracht, um nach der
Heimat überführt und dort beigesetzt zu werden. Der Fürst mit
seine»: ganzen Hofstaat befand sich im Trauerzuge. Unser Bild
stellt diesen Moment dar.

Der neue Jachthasen in Hamburg. Der bisherige Liegeplatz
der Jachten an der Neumühlenseite muß geräumt werden, weil
die neuen Hafenerweiteruugsbauten sich bis zu diesem Platz
ausdehnen. Es wurde daher ein neuer Jachthafen gebaut, der
praktisch und mit allen Neuerungen versehen den Wünschen aller
Jachtseglcr entspricht.

-::-
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Der Mensch bahnt sich mit der Flamme
des Denkens und mit dem Funken des
Redens den Weg zu seinem Ziel. Aber
er vollbringt diesen Weg, er vollendet sich
selber nur durch Schweigen und Tat.

Nach der Kraft gibt es nichts so Hohes
als ihre Beherrschung.

Ein interessantes Gebäude in Indien:
Das Palais der Winde in Jaipore. Dis
indische Religion, die in der Hauptsache
der Lehre des Buddhismus folgt, verehrt
vorwiegend Naturgotthciten, die Kräfte
der Natur in ihren mannigfaltigen Aeutze-
rungen, z. B. die Sonne, das Feuer, das
Gewitter, der Wind usw.

Zebrafarmen. Die bri¬
tische Regierung sendet
jetzt viele Jäger aus, die
Zebras einfangen sollen.
Man beabsichtigt, diese
als Zuchttiere zu be¬
nutzen und ihre Jungen
dann zu Zug- und Reit¬
tieren aufzuziehen. Das
eigentliche Zebra ist sehr
schwer zu zähmen; ver¬
wandte Arten dagegen,
wie das südafrikanische
Quagga, gewöhnen sich
leicht an die Gefangen¬
schaft. Am Kap hat man
diese schon, vor zwanzig
Jahrei: als Zugtiere ar¬
beiten sehen. Noch bes¬
sere Erfolge erwartet
mair neuerdings von den

Kreuzungsv ersu ch en
zwischen dem Zebra und
dem Pferd oder dem
Maulefel. Die daraus
hervorgehenden Zwitter,
„Zebröide" genannt, sind
höchst gelehrig und lassen
sich leicht zähmen. Sie
haben eine erstaunliche
Muskelkraft und zeichnen
sich durch ihre Immuni¬
tät gegen tue Tsc-Fliege
aus, die so viele Pferde
zugrunde richtet, ein Vor¬
zug, der in Südafrika
von besonderer Bedeutung ist. Man hofft,
den Maulesel durch das Zebroid, vorzüglich
für Arbeiten in den Tropen, vollständig
ersetzen zu können. Bekanntlich wurden
in Deutsch-Südwestafrika schon gelungene
Versuche geinacht, das Zebra als Reittier
zu benutzen.

Eine neue Erklärung der Kometen¬
schweife. Ueber die Natur der Kometen¬
schweife sind schon so viele Vermutungen
geäußert und mit Gründen belegt worden,
daß es kaum möglich erscheinen sollte, noch
neue zu finden. Früher hat man ihr Leuch¬
ten elektrischen Vorgängen zugcschrieben,
ähnlich denen, die beim Durchgang elek¬
trischer Entladungen durch verdünnte Gase
eintreten. Dann nahin der berühmte
schwedische Physiker ArrheniuS eine Idee
voii Kepler wieder aus, die sich auf die Tat¬
sache gründet, daß sich die Kometenschweife
immer in eurer Richtung zeigen, die dein
Sonnenstand entgegengesetzt ist. Daraus
ergibt sich der Schluß, daß sie durch einen
vom Licht ausgeübten Hruck erzeugt werden,
dessen sichtbare Wirksamkeit freilich eine
außerordentlich feine Verteilung des Stoffes
voraussetzt. Das Leuchten der Schweife
würde damit allerdings noch keine Deutung

finden, für die man demnach auf die frühere
Anschauung angewiesen war. Jetzt hat
der Astronom Houllevigue in der „Revue
Scientifique" eure neue und durch ihre
Einfachheit verführerische Aufklärung ge¬
geben. Er geht davon aus, daß der leuch¬
tende Kern der Kometen Elektronen, die
Körperchen, unter denen mau sich die Ele¬
mente der elektrischen Energie vorstcllt, in
den Weltraum hrnausschleudert. Diese
würden dann selbst in der äußerst dünnen
Atmosphäre, die den Kern auf allen Seite,:
umgibt, ein Leuchten Hervorbringen. Da
sich nun die Sonne nach den neuen For¬
schungen von Professor Hals wie ein nega¬
tiv elektrisch geladener Körper verhält, so
wird er die Elektronen derselben elektrischen
Ladung zurückstoßen. Diese Elektronen
werden infolgedessen in den Teil des Ko¬
meten hineingeschleudert, der der Sonne
abgewandt ist, und rufen beim Aufprall
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Lin interessantes Eebände in Indien: Vas Palais der winde in Zaipor«.

auf die Moleküle der gasigen Kometenat¬
mosphäre Lichterscheinungcn hervor. Da¬
raus würde also das gesäurte Verhalten der
Kometenschweife zu verstehen sein.

Wie dachte Goethe über die Alpen?
In dieser Zeit, da so viele Menschen in der
Schweiz und irr Tirol herumkraxeln, wird
auch die Frage aufgeworfen, wie sich Goe¬
the zur Alpennatur gestellt hat. Da kann
man nur sagen, daß der junge Goethe ganz
anders über sie gedacht hat als der alte.
Am 3. Oktober l779 schrieb er nach einer
Wanderungin dem wildromantischen Birsch-
tale des Jura an Frau v. Stein: „Das Er¬
habene grbt der Seele die schöne Rühe, sie
wird dadurch garrz arrsgefüllt, fühlt sich so
groß, als sie seiir kann. Wie herrlich ist eirr
solches reines Gefühl, wenn es bis gegen
den Rand steigt, ohne überzulaufen." Der
alternde Goethe dagegen sagt in einem
Gespräche zu Eckermann: „Wen nicht große
Zwecke in die Fremde treiben, der bleibt
weit glücklicher zu Hause. Die Schweiz
machte anfänglich auf mich so großen Ein¬
druck, daß ich dadurch verwirrt und be¬
unruhigt wurde; erst bei wiederholtem
Aufenthalt, in späterer: Jahren, wo ich die
Gebirge bloß in mineralogischer Hinsicht be¬

trachtete, konnte ich mich ruhig mit ihnen
befassen." Es mag in diesem Zusammen¬
hangs daran erinnert werden, daß Goethe
seine Reisen in den Alpen poetisch eigent¬
lich nur im „Faust" verwertet hat, während
Schiller, der drc Hochgebirgsnatur nie
kennen gelernt hat, sie nicht nur im „Wil¬
helm Teil", sonderir auch im „Alpenjäger"
im „Berglred" wundervoll schilderte.

Der gute Junge. Ein elegant gekleideter
Herr setzte sich im Park auf eine Bank und
genoß die schöne Sommerluft. Nicht weit
von rhm saß ein kleiner Junge im Gras
und sah den Herrn unverwandt an.
Schließlich sagte der Herr: „Warum gehst
Du nicht hin und spielst mit den andern
Kindern!" — „Ich mag nicht!" sagte der
Junge. — „Aber ein Junge in Deinem
Alter spielt doch gern!" — „Nein, danke."
sagte der Knabe höflich, „ich möchte zri-
sehen, wenn Sie aufstehen. Ein Mann

hat die Bank da eben erst
frisch gestrichen!"

Vorsichtig. Ein Pa-
tierrt, der von einem
berühmten Arzte geheilt
worden war, sagt.::
„Schicken Sie mir bald
die Rechnung." — „Das
eilt nicht so, erst müsst,:
Sie wieder ganz kräftig
werden, lieber Herr!"
erwiderte beruhigend der
Arzt.

Sein Anteil. „I,,
schämt Ihr Bengels Euch
denn nicht, alle drei ans
den einen los zu prü¬
geln?" — „Er hat uns
gesagt, beim Nachbarn
ging's feirr, Aepfel ,n
stehlen, — wir sollten
ihm aber auch welche
mitbriugerr. Und mm
kriegt er seinen Anteil
von dem, was wir er¬
wischt haben."

Neuzeitlich. „Muß
man hier eine Kurtaxe
zahlen?" — „Eine Kur¬
taxe nicht, aber eine
Kraxeltaxe. Der Berg
gehört nämlich dem Ho¬
telbesitzer."

Gute Entfettungsku
„Sie wollten Heuer doch
nach Marienbad zur Ent¬

fettungskur?" — „Nein, wissen Sie, ich
habe sämtliche Koffer meiner verreisenden
Gattin und Schwiegermutter gepackt, um,
da habe ich Marieubad nun nicht mest
nötig."

Unter Vorbehalt. „Sagen Sie, ist der
Meier eigentlich ein anständiger Mensch -"
— „Ich weiß nicht, von der Seite habe
ich ihn noch nicht kennen gelernt."

Rätsel.
Kennst Du das Weib im schwarzen Kleide,
So still und ernst und doch so'mild?
Im Haare köstliches Geschmeide,
Im Arme einen blanken Schild.
Wo sie erscheint im Schlachtgesilde,
Schweigt aller blut'ge Kampf und Streit;
Denn vor dem Glanz aus ihren: Schilde,
Da wird es Friede weit und breit.

Auslosung der Rätsels in voriger Nummer.A, As, Ast.
Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verboten.
(Gesetz vom 13. Juni 1901.) Bcrantw. Redakteur
T. Kellen, Bredency (Ruhr). Gedruckt u. hevau'-
gegeben von Frcdebeul L Kocncn, Ess.u (Ruhr).
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Münster i. w..
-er Ort -er diesjährigen Katholikentages.

In diesem Jahre ist Münster, die Hauptstadt Westfalens,
dazu ausersehen, die Generalversammlung der deutschen Katho¬
liken in ihren Mauern zu beherbergen. Wenn irgendwo, so tagen
die Katholiken in Münster auf einem Boden, der für die Geschichte
ihres Bekenntnisses ii: Deutschland von der Einführung des
Christentums bis heute stets von der größten Bedeutung war.
Hier begründete der heilige
Ludgerus im ersten Jahr¬
zehnt des S. Jahrhunderts
aus Weisung Kaiser.. Karls
des Großen jenes „Mona-
sterium", dein die heutige
Stadt ihre Entstehung und
ihren Namen verdankt, und
das zum Ausgangspunkte
für die Christianisierung des
ganzen Landes-wurde. Bis
in das 12. und 13. Jahr¬
hundert reicht das Alter
deö ehrwürdigen Domes
zurück, der heute, wie vor
siebenhundert Jahren, den
Mittelpunkt des Bistums
bildet. Hier in Münster er¬
litt das gesamte Wieder-
täusertum den Todesstoß,
als Fürstbischof Franz
vor WaldeckdemKönigreiche
des „Jan van Leyden" ein
schr-ckliches Ende bereitete.
In den eisernen Körben,
welche hoch oben an dem
Turme der Lambertikirche
schweben, sind damals di:
Gebeine der Hingerichteten
Rädelsführer zur Schau ge¬
siebt worden. Freilich
gingen auch nachher die
Stürme der Reformation
nicht spurlos an Münster
vorüber, aber dank der eif¬
rigen Tätigkeit der geist¬
lichen Orden, vor allein der
Jesuiten, die hier schon früh
eine Niederlassung grün-
deien, wurde die Gegen¬
reformation ohne blutige
Ausschreitungen in ruhiger,
aber so durchgreifender Wei¬
se vorgenommen, daß
Münster seitdem mit Recht
das „katholische" genannt
wird. Nachdem hier dem
dreißigjährigen deutschen
Bruderkrieg in dein West¬
fälischen Frieden ein Ende
gesetzt war, räumte Fürst¬
bischof Christoph Bernhard
von Galen, von dem man

Der Dom in Münster.

Dar Bischofs-Palais in Münster.

in den Geschichtswerken nur als von einem kriegslustigen Duodez¬
fürsten liest, der aber in Wirklichkeit auch ein Erneuerer des re¬
ligiösen Lebens unter seinen Diözesanen und besonders im .Klerus
fernes Hochstifts genannt zu werden verdient, mit den letzten Resten
der Reformation auf. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts abcr
schlug Napoleon das Fürstbistum, dessen Einwohner unter dcr
Herrschaft des Krummstabes ein durchweg beschauliches, aber
kein Sklavcnleben geführt hatten, in Stücke, nachdem kurz vorher —
1801 — der letzte Fürstbischof, Maximilian Franz, Erzherzog von
Österreich, ein Sohn der Kaiserin Maria Theresia und Bruder

der unglücklichen französi¬
schen Königin Maria An¬
toinette, das Zeitliche ge¬
segnet hatte. Unter den
sich überstürzenden Ereig¬
nissen der nun folgenden
Zeit der Franzosenhcrr-
,schaft wurde den kirchlichen
Verhältnissen der Stadt und
des Landes keine Aufmerk¬
samkeit zugewandt. Erst
zwanzig Jahre nach dem
Tode von Maximilian Franz
erhielt das inzwischen preu¬
ßisch gewordene Münstcr-
land auch wieder einen geist¬
lichen Oberhirten. Seitdem
zierten hervorragende Kir¬
chenfürsten den bischöflichen
Stuhl von Münster; er¬
innert sei nur an Kaspar
Max, Freiherr von Droste-
Vischering (1826—1846), an
Johann Bernhard Brink¬
mann, den Bekcnncrbischof,
der im preußischen Kultur¬
kämpfe die schwere Bürde
seines Amtes trug und in¬
folge seiner den kirchen¬
feindlichen Gesetzen wider¬
strebenden Haltung lange
Jahre im nahen Holland
unerkannt das Brot der
Verbannung essen mußte;
erinnert sei auch an den
guten und seeleneifrigen
Priester Hermann Dingel-
stad, der nach ihm den Hir¬
tenstab des heiligen Lud¬
gerus mehr als zwanzig
Jahre in seiner Hand trug,
und der während des größ¬
ten Teils seines bischöflichen
Wirkens von jenen: klugen
Manne beraten wurde,
den man 1912 zu seinem
Nachfolger und bereits
im folgenden Jahre zun:
Metropolitan und Ober¬
hirten der Kölner Erz¬
diözese wählte — den
heutigen Kardinal von Hart¬
mann.



Münster i. W. Nr. 32 .rreite 2.,!)

ilne allen Jahrhunderten hat sich die Stadt Münster her-
r 'vraaende kunstgeschichtliche Denkniäler in ihren Kirchen er-

-n, deren weitaus schönste und ehrwürdigste der dem heiligen

Var Innere de« Domes in Münster.

Apostel Paulus geweihte Dom ist, dessen älteste Teile aus der Mitte
de,- 12. Jahrhunderts stammen. Er wird umgeben von dem noch
heilte ein geschlossenes Ganzes bildenden Domhof, in dem wir den

tragen die alten Kirchen der Stadt durchweg keine Turmspitze,,,
die sind während der Wiedertäuferzeit dem Vandalismus der
religiösen Neuerer zum Opfer gefallen und nicht wieder auf

Var historische Nathans in Münster,
tn dessen Friedenssaal die Festriersammlungen anläizliL des Katho- ,

likentages abgeyalten werden.

gebaut worden. Die stumpfen Türme tragen wesentlich zu der
charakteristischen Silhouette der Stadt Münster bei. Von den
weltlichen Gebäuden ist das der ersteil Hälfte des 14. Jahrhunderts

-MM

Der zriedenrsaal im alten Rathaus« zu Münster,
tn welchem
und im
Saales Versammlungen änläiilich des Kattzolikentaaes abgeüalteu. Die Liebfrauen-Airche in Münster.

Kcrir der ganzen Stadt zu erblicken haben. Aus dem 14. Jahr¬
hundert ist die prächtige, im reinsten gotischen Stil erbaute Lam-
lnrtikirche erhalten, die mit ihrem von 1885 bis 1895 neu auf-
g'-führten Westturm dem großeil Prinzipalmarkt mit seinen Hallen-
gäng'en nach Süden zu einen wundervollen, in städtebaulicher Be¬
ziehung ganz einzig dastehenden Abschluß verleiht. Jin übrigen

entstammende Rathaus mit seinem in alleil Darstellungen der
Kunstgeschichte abgebildeten gotischeil Treppengiebel das be¬
rühmteste; in seinem großen Saal wurde am 24. Oktober 1648
der Westfälische Frieden unterzeichnet; von späteren Bauwerken
seien erwähnt die vielen Winterresidenzen des westfälischen Land¬
adels, vorl denen das Palais des Freiherr» von Roinbcrg an der
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'peubrückenstraße und der Erbdrostcn-Hof an der Salzstraße die
bemerkenswertesten sind. Der letztere ist eine Schöpfung des be-
riilimten Architekten Schlaun, von dem auch das ehemalige
iüstbischöfliche Palais, das jetzige Königliche Schloß am Neuplatz
entworfen wurde, ein Bau, der unter den Profanbauten der Stadt
eine ähnliche überragende Stellung cinnimmt, wie der Dom unter
den übrigen Gotteshäusern. Zu den Schlaunschen Bauten aber
gehört auch die kleine runde Klemenskirche, dieses Juwel unter

Rund um die Stadt ziehen sich lindenbeschattctc Promw
Wege, zu deren Seiten sich vielfach breite Teiche erstrecken.
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Die Mauritz-Nirchr in Münster.
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Bischof Zoh. Psggrnburg von Münster.

den kirchlichen Bauwerken der Stadt, das keiner zu besichtigen
versäumen möge.

Von den öffentlichen Plätzen der Stadt Münster ist der Prin¬
zipalmarkt in erster Linie zu nennen. Er ist in seiner Geschlossen¬
heit und guten Erhaltung einer der schönsten Marktplätze der Welt,
und wenn manMünster nicht unzutreffend das westfälische Rothen¬
burg genannt hat, so ist das eben auf den Eindruck zurückzuführen,
den die hvhen Giebelhäuser des Prinzipalmarktes mit ihren sich
zu beiden Seiten des Platzes hinziehenden Bogenlauben auf den
Beschauer machen. Nur durch eine kurze Straße vom Prinzipal¬

prangt im grünen Lindenkranz — Der schönen Hauptstadt alter
Glanz!" —Das sind die Ueberreste der Wälle und Gräben, mit
denen die ehemaligen Fürstbischöfe, vor allem der kriegerische,
Bernhard von Galen, „ihre" Stadt befestigt hatten. Und einer der
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Var Uönlglich« Schloß in Münster.
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Die Ludgeri-ttirch« in Münster.

markt getrennt ist der lindenbeschattete Domplatz, an dessen
Eingang das Denkmal des ehemaligen münsterischen Ministers
Franz von Fürstenberg, des großen Wohltäters von Stadt und
Stift, sich erhebt. Fast die ganze südliche Breitseite des Domplatzes
nimmt der Dom ern, zu dessen schönsten Teilen das „Paradies",
ein nach dem Domplatze zu gelegenes Portal, gehört. An der nörd¬
lichen Breitseite des Platzes befinden sich die Königliche Regierung,
das Kaiserliche Postamt (zugleich Oberpostdirektwn) und.das
Westfälische Landesmuseum. Hinter dein Dvm, an der O,t,elte
lesDomplatzes, ist das Reichsbankgebäude; die ganze Westseite
nehmen das Universitätsgebäude, das Bischöfliche Museum und
das Bischöfliche Palais ein.

stärksten Punkte, die sogenannte Zitadelle, bietet heute als Schloß-
Park den Spaziergängern ein denkbar schönes Ziel; ebenso seit
einigen Jahren die alte „Kreuzschanze". Gerade die vielen schat¬
tigen Linden-Promenaden sind cs, die Münster zu einem beliebten
Ruhesitz für Rentner und Pensionäre machen.

Von den öffentlichen Denkmälern der Stadt Münster ist
in erster Linie das Kaiser-Wilhelm-Reiterstandbild vor dem
Königlichen Schlosse zu erwähnen; ferner die Büste der größten
deutschen Dichterin Annette von Droste-Hülshoff und des „Bauern
königs" Burkhard, Frhrn. von Schvrlemer-Alst. ,

Es sind hohe Festtage, die der Stadt Minister unmittelbar
bevorstehen: zunächst die Generalversammlung der deutschen
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Katholiken, und wenige Tage später der Besuch unseres Kaiser-
Paares bei Gelegenheit der Kaisermanöver. Während die
Generalversammlung der Katholiken hauptsächlich als eine kirch¬
liche Tagung an¬
gesehen werden
mutz, in der sich
die deutschen Ka¬
tholiken zu einem
feierlichen Gelöb¬
nisse derGlaubcns-
treue und un¬
wandelbaren An¬
hänglichkeit an den
Heiligen Vater in
Rom begeistern, so
werden die mün-
sterischen Katho¬
liken und mit ihnen
ihre Landsleute
ans der ganzen
Provinz bei der
Anwesenheit un¬
seres allerhöchsten
Landcsherrn ge¬
nau tote vor sieben
Jahren ihre Liebe
und Treue zu Kai¬
ser und Reich aufs
eindrucksvollste be¬
kunden.

Die Wilchjghne
der Kinder.
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Noch immer ist
Ansic'

. vlick auf die Altstadt, in der Mitte die riebsrauenkirche, recht; der Dom.
die Ansicht weit
verbreitet, daß es
nicht nötig sei, die Milchzähne durch regelmäßige Pflege und zahn¬
ärztliche Hilfe zu erhalten, weil sie „ja doch ausfallen und durch
neue ersetzt werden". Da diese falsche Anschauung dem Zahn-

Zähne gesund sind, und gerade im Kindesalter sollte darauf ge¬
achtet werden, daß die Speisen gut gekaut werden. Sind dieMilch.
zähne erkrankt, so gewöhnt sich das Kind das Schlingen der Nah.

rung an, es ver-
schluckt die Bissen

. . ungekaut, und diese
' üble Angewohn¬

heit ist dann später
kaum zu beseitigen.
Dis zahlreichen

Untersuchungen
über den Gehalt
von unverdauten
Nährstoffen im
Answurf haben
bewiesen, in wie
großem Umfange
durch Verschlingen
der Nahrung und
mangelhaftes Kau¬
en eine Ver¬
schleuderung
der Nähr¬
stoffe stattfin¬
det. Ferner muß
man bedenken, daß
ein Erwachsener
mit fehlerfreien
Zähnen viel eher
imstande sein wird,
vorsichtiger zu kau¬
en, als ein Kind.
Er wird infolge¬
dessen besser die

Nahrungsmittel
aufnehmen und
ausnutzen können,
zumal das blei¬
bende Gebiß 32,

Daß aber gerade
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das Milchgebiß aber nur 20 Zähne aufweist. _ ^_
ein Kind, das in der Entwicklung begriffen ist, kräftige Nahrung
aufnehmen und diese zum Zweck einer gründlichen Ausnutzung
gut zerkleinern muß, dürfte jedem einleuchten.

Es ist selbstverständlich, daß bei Erkrankungen der Milchzälme
und ihren Folgeerscheinungen, wie Eiterung, Fieber usw. auch

Die Universität in Münster. Der Prinzipalmarit in Münster.

arzte tagtäglich aus allen Schichten der Bevölkerung entgegentritt,
so dürfte die Frage, warum auch die Milchzähue des Kindes
gepflegt und erhalten werden müssen, von Interesse sein.

Die Zähne haben beim Kinde wie beim Erwachsenen haupt¬
sächlich den Zweck, die Nahrungsmittel zu zerkleinern. Eine
gründliche Zerkleinerung kann aber nur stattfiuden, wenn die

langdauernde Störungen allgemeiner Natur eintreten und
dre Entwicklung des Organismus beeinträchtigen können. Zudem
verursachen schlechte Zähne häufig eine Schwellung der Lymph-
drusen un Halse. Infolgedessen können die Lymphdrüsen nicht

Tätigkeit ausüben, wofür sie bestimmt sind, nämlich
schädliche Stoffe dem Blute fernzuhalten.
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Alle diese Tatsachen sprechen dafür, das; man anch dem Milch¬
gebiß eine gründliche Pflege angedeihen lassen soll. Das Wich¬
tigste ist aber, daß von der Beschaffenheit
des Milchgebisses die Zukunft des bleiben¬
den Gebisses ab hängt.

Das Milchgebiß hat die Aufgabe, seine Funktion bis zum
abgeschlossenen Durchbruche des bleibenden Gebisses zu erfüllen.
Ter Wechsel geschieht nun nicht in der Weise, daß die Milchzähne
alle auf einmal ausfallen, und dafür die bleibenden Zähne er¬
scheinen, sondern dieser Wechsel erstreckt sich über einen Zeitraum
von etwa sieben Jahren, vom sechsten bis zum dreizehnten Lebens¬
jahre, mit anderen Worten, also gerade in der Zeit des schul¬
pflichtigen Alters. In dieser Zeit finden wir im Munde zwischen
den Milchzähnen bleibende Zähne, da die Milchzähne gruppen¬
weise ausfallen, und die bleibenden Zähne daher auch gruppen¬
weise einrücken. Sind nun die Milchzähne frühzeitig schlecht ge¬
worden, so rücken neben diese faulen Milchzähne bleibende Zähne.

die Fäulnis auf andere nebenWie aber ein fauler Apfel
ihm liegende Aepfel über¬
trägt,so steckt auch der schlechte
Milchzahn die gesunden
neuen Zähne an. Wird ein
Milchzahn vorzeitig entfernt,
d. h. bevor der entsprechende
bleibende Zahn unmittelbar
vor dem Durchbruche steht, so
bleibt in den meisten Fällen
die entsprechende Lücke nicht
in ganzer Ausdehnung be¬
stehen, vielmehr wandern die
angrenzenden Zähne mehr
oder weniger in die Lücke
hinein, so daß dieselbe ver¬
kleinert wird. Infolgedessen
bleibt der Kiefer an dieser
Stelle in seiner Entwicklung
zurück, der an diese Stelle ge¬
hörige bleibende Zahn findet
beim Durchbruche seinen Platz
versperrt, er bricht in ab¬
normer Stellung durch und
zwingt dadurch seine Nach¬
barzähne ebenfalls zu solcher
Stellung, kurz, es lehrt die
tägliche Erfahrung, daß durch
die vorzeitige Entfernung
eines einzigen Milchzahnes
das ganze bleibende Gebiß
in falsche Stellung gebracht
werden kann. Es wirken
also die Zähne gewissermaßen
als Keile auf den Kiefer und
unterstützen so sein Wachstum.

Von größter Wichtigkeit
ist die Erhaltung des zweiten
Milchbackzahnes, denn hinter
diesem, also direkt hinter dem
Milchgebiß, soll im sechsten
Lebensjahre der erste blei¬
bende Backzahn erscheinen.
Wird der Milchbackzahn früh¬
zeitig entfernt, so rückt der
bleibende Backzahn so weit
nach vorne, und die an Stelle
der Milchzähne zu erwarten¬
den bleibenden Zähne haben
keinen genügenden Platz.
Dieser erste bleibende Back¬
zahn wird von den Laien
meist für einen Milchzahn
angesehen,da er zu einerZeit
im Munde erscheint,in welcher
sich im Milchgebiß noch keine Veränderungen absprelen; auch glauben
die meisten, daß die zweite Zahnung erst mit dem Ausfallen der
Milchschneidezähne beginnt. Diesen großen Irrtum müssen viele
stindcr schwer büßen, denn man läßt den ersten bleibenden Back¬
zahn, besonders wenn er hinter den schlechten Milchbackzähnen
sieht, ruhig verfallen, da man glaubt, er sei ein Milchzahn. Aus
Dese Eckpfeiler des bleibenden Gebisses gründet sich, wre bereits
erwähnt, die ganze zweite Zahnung. Wenn diese Zähne zugrunde
gehen, oder an falscher Stelle durchbrechen, so stellt sich, worauf
nochmals hingewiesen werden soll, die zweite Zahnung falsch ein,
und der Zahnfäule ist Tür und Tor geöffnet. Daher ist die Zeit
des Zahnwechsels gerade die Zeit, in der man dem Milchgebiß
und natürlich auch dem bleibenden Gebiß dauernde Aufmerksam¬
keit schenken muß. Es kann daher nicht genug betont werden,
daß im Milchgebiß auf jeder Seite und in jedem Kiefer nur zwei
Backzähne stehen und der im sechsten bis siebenten Lebensjahre
hinter diesen erscheinende große Zahn ein bleibender Zahn ist,
der unter allen Umständen erhalten werden muß, mindestens

bis zum vierzehnten Lebensjahr, in welchem hinter ihm ein
zweiter Backzahn in voller Funktion sich befindet. Ans dein Vor'
hergesagten geht hervor, daß die Milchzähne möglichst solange
erhalten werden sollen, bis Ersatz durch die bleibenden Zähne
erfolgt. Deswegen ist es notwendig, daß nicht erst wenn Schmer¬
zen auftreten, wenn die einzig mögliche Hilfe vielleicht trotz aller
Bedenken nur noch in der Entfernung eines oder sogar mehrerer
Zähne besteht, zahnärztlicher Rat gesucht werdeu soll, sondern es
soll wenigstens in halbjährlichen Zwischenräumen eine Unter¬
suchung des Gebisses durch den Zahnarzt ermöglicht werden,
oamit jede etwa auftretende hohle Stelle sachgemäß gleich im
Entstehen ausgefüllt werden kann. Dann ist die Behandlung für
das Kind nicht mit Schmerzen verbunden und dauert nur kurze
Zeit, das Kind gewöhnt sich sehr schnell an die zahnärztliche Be¬
handlung, es kennt keine Furcht vor zahnärztlichen Instrumenten
und betrachtet den Zahnarzt als einen guten Bekannten.

Sprüche.

lveihbischof »r. Laurberg,
ber kürzlich zum Weihbischof von Köln geweiht wurde.

Nur die Ansprüche sind cs,
die unzufrieden machen. Was
wir nicht begehrter:, können
wir leichter entbehren. Die
ganze Lebensweisheit liegt
darin. Leider Gottes, daß
wir gewöhnlich erst dahinter
kommen, wenn es mit dem
Leben auf die Neige geht.

Magst du die Lüge noch so gut
In das Gewand der Wahrheit

kleiden —
Der Dümmste ist nicht dumm

genug,
Um beide nicht zu unter¬

scheiden.

Die Menschen sollen sich
einander bei den Händen
fassen und nicht nur gut
sein, sondern auch froh. Die
Freude ist der Sommer, der
die inneren Früchte färbt und
schmilzt.

Gewalt und Härte macht
verdrossen

Und läßt der Menschen Herz
verschlossen.

Wo inan oft lange widerstand,
Ein gutes Wort leicht Eingang

fand.

Der Mensch, der zu schwan¬
kenden Zeiten auch schwan¬
kend gesinnt ist, der vermehrt
das Uebel und breitet cs
weiter; aber wer fest auf.dem
Sinne beharret, der bildet
die Welt sich.

Die Heimat.
Ich tauschte mein Dörfchen, mein Hüttchen so hold
Mit keinem Palaste vom lautersten Gold.
Das Dörfchen ist einsam, das Hüttchen ist arm;
Die Herzen darinnen, sie lieben mich warm.

Mein Hüttchen vergoldet der sonnige Schein;
Es wachsen die Trauben zum Fenster hinein.
Ein Kränzlein von Bäumen das Dörflein umzieht;
Drin singen die Sänger des Himmels ihr Lied.
Und wollte der König mir geben den Thron,
So lief ich lachend und singend davon;
Ich sänge: „Herr König, o nein, o nein!"
Und spränge zu Vater und Mutter hinein.
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Im Wahn der Schuld.
Roman von Ludwig Blüm ck e.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Draußen lachte der Frühling: die Drossel schlug im Walde,

Lerchen trillerten über grünen Auen, blinkender, schimmernder
Sonnenglast durchzittcrte die durchsichtige, blaue Luft, bunte
Falter wiegten sich auf schwanken Halmen, und das emsige Bien¬
lein summte unverdrossen den ganzen lieben Tag um lockende,
duftige Blütenkelchc. In den Werkstätten des Kommerzienrats
gab's keinen Frühling, keine Lenzeslust, da brauste der Strom der
Arbeit mit immer gleichem Getöse, da stamstften und pochten
und rasselten die Maschinell, klackerten die Riemen der Trans¬
missionen, schwirrten und surrten unermüdlich die zahllosen Räder
und Rädchen. Nur hier und da stahl sich ein verlorener Sonnen¬
strahl durch den Nisi einer blinden Fensterscheibe, und Millionen
feiner Kohlenstäubchen umwirbelten und umtanzten'ihn als einen
gar seltenen Gast. Harte Männer mit geschwärzten, knochigen,
mißmutigen Gesichtern und sehnigen Armen verlernten hier
drinnen im sauren Schweiß der Arbeit, daß noch andere, lieblichere
Klänge tönten im weiten Erdenreich, als die Musik der Maschinen,
die ihnen Tag für Tag, Stunde für Stunde an den Ohren toste.
Und auch der Fleißigste von allen, die in diesen Räumen schafften,
hatte das vergessen: der Herr und Meister. Ja, der Kommerzienrat
leistete schier Unnatürliches in dieser Zeit, er saß die Nächte an
seinem Schreibtisch, überhörte die Pansensignale der schrillen
Dampfpfeife, dachte nicht
an Speise und Trank, sann
auf nichts anderes als auf
eine neue Erfindung, durch
die er die Konkurrenz noch
überbieten würde.

Da standen mit fahlen
Gesichtern zwei finstere
Gestalten immerfort hinter
seinem Sessel, peitschten
ihn an zu neuer und immer
neuer Anstrengung, trie¬
ben ihn auf, wenn er in
den Sielen zusnmmen-
brach vor Erschöpfung,
schrien ihn wach mit greu¬
lichen Stimmen, wenn die
schweren Lider sich schlos¬
sen zu kurzem Schlummer,
schlichen ihm nach, wenn er
das Zimmer verließ, um
seine Familie flüchtig zu
begrüßen, trieben ihn un¬
barmherzig sofort wieder
zurück: krankhafte Ehrsucht
und blasser Neid waren die
grausamen Genossen. Und
sie zehrten an des starken
Mannes eherner Lebens¬
kraft, zerrütteten ihm die
Nerven, machten ihm die
hohlen Augen trübe, daß
er bisweilen wie ein Irrer
dähinschlich und nicht inehr
wußte, was er tat.

Kamen dann die Brautleute mit freundlichen Gesichtern zu
ihn:, um ihn zurückzurufen in die liebliche Gotteswelt mit ihren
tausend Lenzeswonnen, dann wehrte er sie hastig ab und hatte
auf aller Bitten und Vorstellen immer nur die eine Erwiderung:

„Später, Kinder, später! Erst die Arbeit!"
Früher Pflegte er Reyth in seine Geheimnisse und Pläne ein-

znweihen und ihn mit raten zu lassen. Aber das geschah jetzt nicht
mehr, weil sein Vertrauen.zu diesen: Manne stark erschüttert war.
Eine unverkennbare Spannung herrschte zwischen ihnen beiden,
und häufiger kam es zu recht unliebsamen Auseinandersetzungen.
Nur zu oft fiel Stralau wieder ein, was Werner ihm noch am
Abend vor seiner Abreise mitgeteilt hatte. Und wenn er so darüber
nachsann, dann kan: ihm doch bisweilen der quälende Gedanke:
Reyth könne Modelle und Skizzen über die Grenze geschmuggelt
haben. In: Altsland, und zwar in einer der nächsten Grenzstädte,
befand s:ch nämlich ebenfalls eine Konkurrenzfirma, die ihm in
letzter Zeit erhebliche!: Abbruch getan und Erfindungen heraus¬
gebracht, mit denen er selber sich beschäftigt hatte. Genug, er
traute seiner tüchtigsten Hilfskraft nicht mehr und überwachte den
Oberingenieur mit Argusaugcn ii: all seiuem Tun und Treibei:.
Das sollte aber sehr bald zur Folge haben, daß dieser ihin den
Dienst aufsagtc und um seine Entlassung bat znm ersten Juli.-

„Papa, wir machen heute einen Ausflug in die Berge," sagte
Ellen am Heutigei: Sonntnginorgen. „Du mußt auf alle Fälle
mit. Wenn Mama schon nicht zu Hanse bleibt, dann darfst Du es
erst recht nicht tun. Die kleine Erholung täte Dir doch so sehr not."

„Heute nicht," erwiderte -stralan zerstreut. „Nächsten Sonn¬
tag gern. Da ist cs nämlich geschafft. Morgen und übermorgen

noch, dann sollci: die Hartungs und der neue Mann jenseits der
Grenze, der Wienkoop, ihr blaues Wunder schauen und Gift und
Galle spucken."

Auch Frau Amalies Vorstellungen und Bitte:: nützten nichts
ebenso wenig Adalberts verständiger Zuspruch: der Papa blieb
fest. Er wollte heute an: Sonntag ebenfalls fleißig sein. — Und
so geschah es. Bis gegen Abend saß er in seinem Kabinett. Dann
erst besann er sich darauf, daß heute Sonntag war, holte tief Atem
rieb sich die brennenden Augen und beschloß, seiner Familie ent-
gcgenzugehen.

Als er das Fabrikgebäude verließ, stand Reyth am Fenster
seiner ebenfalls darin befindlichen Wohnung und schaute ihn: mit
bösen Blicken nach. O, wie haßte dieser falsche Main: seinei: Chef,
seitdem er nicht mehr dessen volles Vertrauen genoß, und wie
brannte er vor Begierde, etwas über die neue Arbeit zu erfahren,
die den Fleißige:: so ganz und gar in Anspruch nahm. Gewiß wäre
das eine äußerst geniale Erfindung, denn Stralau duldete doch
einmal nicht, daß ihm ein anderer über war. Jetzt sah Reyth, daß
der Kommerzienrat die Terrasse seiner Villa eilig hinabschritt und
mit langen Schritten einen von der Chaussee abbiegendcn, nach
den Bergen führenden Feldweg einschlug. Er gönnte sich also
endlich einmal einen Spaziergang und schien noch recht weit zn
wollen, denn er lief ja, als müsse er verschiedene Meilen zurück¬
legen. Lange blickte der Oberingenienr ihm nach. Und dann
zuckte diesem auf einmal blitzartig ein Gedanke durchs Hirn: Jetzt
wärest du ganz ungestört und könntest feine neuen Skizzen und
Pläne einmal in Ruhe durchsehen, dir Abschriften mache::, die

Ideen für deine Zwecke
verwerten. Säume nicht.
Niemand befindet sich ja
außer dir in: Hause. Und
leise schlich er über den
langen Korridor, besorgte
sich ans einer der Werk¬
stätten verschiedenes Hand¬
werkzeug, bog sich einen
geeigneten Draht zurecht
und öffnete mit diesem
mühelos die Tür zu dem
Arbeitskabinett des Ehest.
Hell flutete durch die nicht
verhängten hohen Bogen¬
fenster das Licht der sin¬
kenden Sonne in den ein¬
fachen Raum, und ganz in
der Ferne vermochte der
Einbrecher von einen: der
Fenster aus noch die Ge¬
stalt des Kommerzienrats
zu erkennen. Er durfte
also ganz unbesorgt sein.
Dort in: grünbezogenen
Schreibtisch, auf dem ein
massiv silberner Amboß
als Briefbeschwerer stand
und allerlei lose Blätter
unordentlich umherlager,
mußten sich die Skizzen
befinden. Die Schublade
war nicht so einfach zu öff
neu, doch es gelaug dem

Geschickten dennoch schnell genug. Und da lag ein ganzer Stoß
äußerst wichtiger Papiere voller Zeichnungen, Zahlen und flüchtst
hingeworfener Bemerkungen. Mit Kennerblicken durchmustert:
Reyth alles in wenigen Minuten, und das Herz pochte ihm ge¬
waltig, denn er entdeckte sofort, daß es sich hier in der Tat um eine
ganz bedeutende Verbesserung des von der Firma Hartung kon
struierten Motors handelte. Nur schnell ein paar Bogen Papier,
Reißzeug, Tinte und Feder!

„O, Du sollst den Ruhm Deines Werkes nicht ernten," sagte
der Erbärmliche mit schadenfrohem Grinsen zu sich selber, während
er wieder hinauseilte, auf sein Zimmer, um Papier und Reißzeug
zu holen. Und nun begann seine Arbeit. Den genialen Gedanken,
auf den es ankam, hatte er ja schnell erfaßt, und die Ausführung
ergab sich aus den Berechnungen, Skizzen und Notizen für ihn
klar genug. Der Schweiß perlte ihm aus allen Poren während
der anstrengenden Arbeit. Aber bald würde sie beendet sein, und
dann wollte er sofort nach dem Mühlental, um Schiffmann noch
diese Nacht mit der neuen Erfindung über die Grenze, zu Wienkoop,
zu schicken. Der hatte ihm ja schon so sehr viel zu verdanke:: und
würde ihn für diesen Dienst gew:ß noch angemessener belohnen als
die Gebrüder Hartung es damals getan, die er mit seines Chefs
voriger Idee beglückte. Also nun flott weiter!-

Horch — klappte da nicht eine Tür? — Erschreckt hielt Reyth
inne und lauschte gespannt. — Der Hausdiener Schmidt konnte
gekommen sein. Nun, der würde nichts merken. Jetzt warf er
einen Blick Znm Fenster hinaus. Da winkten die Berge ::: wunder¬
barem Schein von leuchtendem Rot, das allmählich überging in
zartestes Violett, da blitzte es wie Feuersglutcn durch die Kronen
der Baume, und über der weiten Ebene lag ein sammetschimmcrm

Dar erst« deutsche Schulschiff mit drahtloser Telegraphie.
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der purpurner Teppich. Doch wer war der einsame Mann, der

jo eilig, niit dein Spazicrstock in der Luft herumfechtend, gerade
auf die Fabrik zuschritt? — Sollte das der Kommerzienrat schon
wieder sein? Wahrhaftig, er war cs! Da er seine Familie nicht
erblicken konnte, hatte er sich vorzeitig auf den Rückweg gemacht.
Die beiden Dämonen, die ihm nirgends Ruh und Rast gönnten,

hetzten ja auch gewaltig. Arbeiten, arbeiten tvollte — mußte er
von neuem.-

Reyth aber war der Schreck in alle Glieder gefahren. Wie
konnte er noch froh sein, daß er zufällig hinansgeschaut! — Jetzt nur
schnell alles wieder an seinen Platz gelegt, die Schublade ver¬
schlossen und hinaus ! — Mit dem Löschblatte trocknete er den noch
nassen Bogen, ließ ihn dann ebenso wie das Reißzeug in seine
Rocktasche verschwinden und stürzte davon. So, nun würde
Liralau nichts Verdächtiges merken. Und er selber wollte gleich
mit seiner Beute durch die Hintertür entwischen und sich zu seinem
Freunde Schiffmann aufmachen. Dieses Mal hielt er es für ge¬
fährlich, den bequemen und bedeutend näheren Chausseeweg ein¬
zuschlagen: Es sollte doch niemand ahnen, wohin er ging. Der
beschwerliche Pfad durch den Wald schien ihm. darum sicherer. Er
wußte ja Bescheid in der Wildnis, und vorläufig war es ja auch
noch nicht dunkel, wenngleich die Dämmerung bereits ihre Schleier
über die Hochebene breitete. —- — — —

Stralau trocknete sich den Schweiß aus dein Gesicht und betrat
mit einein tiefen Seufzer sein Zimmer. Ein Paar Minuten würde
er noch ohne Lampe arbeiten können. Eilig öffnete er also die
Schublade, um das Blatt herauszunehmen, auf dem er schnell
e-was, das ihm unterwegs eingefallen, notieren wollte. Es mußte
jc obenauf liegen, denn er hatte es zuletzt in der Hand gehabt. —
Doch — da lag es nicht. — Was bedeutete dem: das? Hatte jemand
iu seinem Schreibtische gekramt? Eure heillose Angst fuhr ihn: durch
den bebenden Körper. Er wußte doch ganz genau, wo er gerade
d cses Stück Papier hingelegt hatte. Und nun lag es unter anderen
Blättern. Noch stand er fassungslos da, als seine Blicke auf einen
linnen, blinkenden Gegenstand fielen, der auf dem Sessel lag:
Vme Reißfeder — eine Reißfeder, die ihm nicht gehörte, die
e- aber ganz bestimmt sehr oft in Reyths Fingern gesehen. Da
schlug er sich mit den Fäusten an die Stirn und keuchte mit asch¬
fahlem Gesicht:

„Herr im Himmel, steh mir bei, der Lump ist bei meiner
Brbcit gewesen, während ich fort war! Vorhin habe ich auf dem
Sessel gesessen, und keine F-eoer lag da. Es ist ja sonnenklar! —
Riles ist jetzt klar: er hat dich schon oft bestohlen, er trägt die ganze
Schuld!"-Und dann raste er hinaus, stürmte die Treppe
hinauf, drückte wie ein Trunkener auf den Knopf der Schelle an
des Oberingenienrs Stube und stieß einen fürchterlichen Fluch
aus, als sich niemand meldete. —

„Ha, Du Schurke entgehst mir dennoch nicht!" keuchte er.
„Gnade Dir Gott, wenn ich Dich mit meinen Fäusten packe!" —

„Schmidt, Schmidt, zum Teufel, wo stecken Sie!" schrie er,
wieder im langen, jetzt fast dunkler: Korridor angelangt, und mit
s. stotternden Knien erschien, Schlimmes ahnend, der alte Haus¬
diener. —

„Wer war ii: meinem Zimmer? Mensch — reden Sie, oder
i>': schlage Ihnen die Knochen kapnt!" fuhr er den Erschreckten an.

„Herr Kommerzienrat, ich weiß es nicht. Ich kam vor einer
halben Stunde erst nach Hause," lautete die zaghafte Antwort.

„Wo ist Herr Reyth, haben Sie ihn gesehen?"
„Er ist vor einem Weilchen fortgegangen, glaube ich. Durch

die Hintertür. Wenn ich nicht sehr irre, ging er dort den: Walde
zu." —

„Nach den: Walde? — Wann war das?" —
„Es ist gewiß nicht länger als eine Viertelstunde her."
„Nach den: Walde! Natürlich zu seinen: Freund in: Mühlen-

ü w Herr Gott, mich rührt der Schlag. Schmidt, ein Glas Wasser!"
Aber ehe der Hausdiener ihn: das gebracht, war er schon hin¬

aus. Er wollte den: Spitzbuben nach, auf der Stelle. Mit keuchen¬
der, röchelnder Brust rannte er ein Stück über die Ebene. Doch
beim hemmte er seine Schritte jäh wieder, holte tief Atem und
stöhnte: „Du wirst ihn nicht mehr erreichen auf diesem Weg. Er
Hut einen zu großen Vorsprung und ist gewandter als du. Aber
wenn du auf der Chaussee zun: Mühlental eilst — dann könntest
Tu noch eine halbe Stunde vor ihn: an: Ziele sein, könntest ihm
entgegengehen, ihn ablauern, den Erbärmlichen, hättest ihn in
deiner Gewalt. Er müßte dir das Gestohlene herausgeben, oder
st. so und nicht anders ist es nur möglich."

Schnell entschlossen, rannte er also nach der heute von zahl¬
reichen Spaziergängern belebten Chaussee. Graue Nebel stiegen
gespenstisch empor aus den Gründen, ein scharfer Nachthauch wehte
kühlend herüber von der Stadt. O, das tat Stralaus fieber-
giühenden: Antlitze so Wohl, das machte seine wirren Sinne klarer,
daß er ruhig denken und überlegen konnte. Eii: paar Minuten
wenigstens. Aber dann toste und brandete cs ihn: wieder wie

entfesselter Fluten Gewalt durch die Adern, durchs Hirn. Die
wilden Dämonen, die sein Leben zerrüttet, der Neid und die un¬
ersättliche Ehrsucht, hatten einen dritten in: Bunde: den Hatz,
lind der üüertäubte mit greulicher Stimme ihr Schreien wie eine
grimme, beutelüsterne Bestie.

Die Nacht kroch schwarz und drohend heran über das Feld.
Ctillcr wurde es und einsamer, je näher Stralau den: friedlichen

Waldtale kam. Ein Vöglcin sang in den Buchen sein Schlummer¬
lied, und von: Wirtshause drangen die Töike einer Ziehharmonika
weich und besänftigend herüber. Da lag die berüchtigte Schenke
mit hcllerleuchtcten Fenstern.

Wie ein Dieb schlich der Kommerzienrat vorüber, warf
spähend einen Blick hinein in die Gaststube, sah Holzknechte und
Bauern kartenspielcnd um einen Tisch sitzen, sah auch Schiffmanns
plumpe Gestalt in: Hintergründe. Reyth konnte unmöglich schon
da sein.

Er ging also vorsichtig weiter, erklomm die felsige, dornige
Höhe, von der mit weithin hörbaren: Brausen der Fluß herunter-
rauschts. Ganz still war es sonst.--

Mit fliegenden Pulsen machte der fast zu Tode Erschöpfte

hier oben halt, ließ sich auf einen der Fclsblvcke nieder und gab
sich verzweifelte Mühe, ruhiger zu werden. Gleich würde er den:
Manne, den er jetzt tödlicher haßte als seine ärgsten Feinde und
Konkurrenten, ja gegenüberstehen. Drüben raschelte etwas in:

Vas Eintreffen der ersten rumänischen Freiwilligen in vurazzo.

dichten Buschwerke. Sollte er das etwa schon sein? Nein,' das Ge¬
räusch drang ja voi: unten herauf. Ein scheues Reh war es währ-
scheinlich.

Immer näher kam die Nacht mit ihrem schwarze:: Schatten.
Am Himmel funkelten die Sterne so hell und klar wie freundliche
Augen, und über den finsteren Tannen an: jenseitigen Ufer blickte
aus dicker Wolkenwand jetzt mit blassen: Schein die schmale Mond¬
sichel zu ihm herüber. Ein blinkender Streifen von flüssigen:
Gold flimmerte über den schäumenden Fluten, und bläulich
glitzernde Reflexe huschten über das graue, moosbewachsene Ge¬
stein. — Da — menschliche Tritte ganz in der Nähe ! —- Ein Hüsteln
und Räuspern. — Das kann nur Reyth sein. — Fester umkrampft
des Wartenden mächtige Rechte den elfenbeinernen Griff seines
derben Rohrstockes. Und nun versperrt seine breite, vierschrötige
Gestalt den: in jähen: Erschrecken zusammcnfahrenden Spazier¬
gänger plötzlich den Weg.- (Fortsetzung folgt.)

Unsere Bilder.
Das erste deutsche Schulschiff mit drahtloser Telegraphie.

Das Schulschiff „Großherzog Friedrich August" des Deutsche::
Schulschiffvereins ist jetzt auch mit drahtloser Telegraphie ausgc-
stattet worden, so daß den Schiffsjungen auch diese moderne und
notwendige schiffstechnische Einrichtung gezeigt werden kann.

Das Eintreffen der ersten rumänischen Freiwillige» in Du-
razzo. Unser Bild zeigt die Spitze einer Abteilung der iu Durazzo
eingetroffenen rumänischen Freiwilligen, die den: Fürsten Wilhelm
helfen wollen, die Rebellen zu bekriegen. Es scheint nur an Mitteln
und Verpflegungsmatcrial zu fehlen, um aus den so überaus
zahlreich sich meldenden Freiwilligen eine Hilfstruppe für den
Fürsten zu schaffen, die den Rebellen erfolgreich gegenüberstehen
kann. Unter den rumänischen Freiwilligen soll der größte Teil
aus gedienten Soldaten bestehen.
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Sprüche.
Es gibt Leute, welche ihre Lügen so oft

wiederholen, bis sie endlich selbst daran
glauben.

Wer in Unglück fällt, verliert sich leicht aus
der Erinnerung der Menschen.

Der neue Jachthafen in Hamburg. Derbisherige Liegeplatz der Jachten au der
Ncumühlenscite muß geräumt werden, weil
die neuen Hafenerweiterungsbauteu sich bis
zu diesen: Platz ausdehuen. Es wurde daher
ein neuer Jachthafen gebaut, der praktisch
und mit allen Neuerungen versehen den
Wünschen aller Jachtseglcr entspricht.

Ein Bettlerkönigreich. In einem Waldeder japanischen Provinz >schinanno hat eine
Bettlcrgemeinde ihren Wohnsitz aufgeschla-
gen. Sie besteht schon seit vierzig Jahren
und zählt gegen dreihundert Mitglieder, da¬
runter auch
viele Frauen
und Kinder.
An der Spitze
steht ein „Kö¬
nig", ein Mann
von über sech¬
zig Jahren, der
:ast mit unum¬
schränkter Ge¬
walt „regiert",
aber sich nicht
etwa von seinen
Untertanen er¬
nähren läßt,
sondern gleich
rhncn tagsüber
betteln geht.
Bei warmem
Wetter schlafen
die Bettler ein¬
fach in: Freien,nur in: Winter
oder wenn cs
regnet, errich¬
ten sie abends
Zelte aus dik-
kem Ölpapier.
Am Morgen
wird das Lager
abgebrochen, alles wird in Kisten und
Kasten verpackt und jede Spur ihres Auf¬
enthaltes vertilgt. Darauf verteilen sie sich
in die umliegenden Dörfer und gehen „auf
deu Bettel", um am Abend wieder im
Walde zusammenzukommen, gemeinschaft¬
lich ihrMahlzukochen, zu essen, zu schwatzen,
zu singen, zu trinken usw. Dabei wissen sie
— dies ist eines der wichtigsten Gesetze ihres
„Königs" — die Spuren ihres jedesmaligen
Nachtquartiers so geschickt zu verwischen, daß
bis vor wenigen Jahren selbst die Einwoh¬
ner der umliegenden Dörfer keine Ahnung
von den: Dasein dieses Bettlerstaates, so¬
zusagen in ihrer eigenen Mitte, hatten.
Übrigens sollen diese Bettler, obgleich viele
von ihnen ehemalige Spieler, Diebe und
dergleichen sind, sich jetzt wenigstens in den
Dörfern, wo sie als Bettler bekannt sind,
aller Diebstähle und sonstigen Gesetzwidrig¬
keiten enthalten. Wenn sich ein neuer An¬
kömmling zur Aufnahme meldet, mnß er
zuerst dem „König" seine Lebensgeschichte
erzählen, worauf dieser über seine Zulassung
entscheidet. Ebenso steht ihm auch das Recht
zu, ungeeignete Mitglieder auszustoßen,
Streitigkeiten zu entscheiden, Strafen zu
verhängen. Niemand würde gegen den Aus¬
spruch des „KönigS" zu murren wage::.
Seine Autorität schreibt sich daher, daß er
der Gründer dieses Staates :st, indem er zu¬

erst seinen Aufenthalt in diesem Walde
nah:::, woraus sich nach und nach immer
mehr Anhänger bei ihn: einfanden. Als
Kuriosum verdient noch erwähnt zu werden,
daß die Bettler sich sogar den Luxus eines
heißen Bades, dieses dem Japaner unent¬
behrlichen Genusses, zu verschaffen wissen,
und zwar dient ihnen auch hierzu wieder
jenes Ölpapier, das überhaupt in ihrem Zi¬
geunerhaushalt eine große Rolle spielt. Sie
machen eine fünf Fuß tiefe Grube und klei¬
den die Wände sorgfältig mit Ölpapier aus.
Darauf füllen sie die Gruben mit Wasser
und Wersen so viele Steine, die sie vorher in
einen: Feuer neben der Grube erhitzt haben,
hinein, bis das Bad die gewünschte Tempe¬
ratur erreicht hat. Alles in allein werden
sich diese Bettler durchaus nicht so unglück¬
lich fühlen, wie man von den Bettlern ge¬
wöhnlich annimmt. D.C.

Bei der Fahrt durch einen Tunnel. Esist zweifellos Tatsache, wenn es auch allge¬
mein wenig bemerkt worden sein mag, daß
das Herankommen eines zweiten BahnzugeS

Der neue Zachthasen in Hamburg.

in einem Tnnnel bestimmt bemerkt werden
kann,.che dieser noch sichtbar ist. Die Länge
des Tunnels spielt bei der Wahrnehmung
dieser Erscheinung keine besondere Rolle,
sondern es ist die Verdichtung der Luft, die
das eigentümliche Gefühl hervorbringt, das
man beim Tauchen ins Wasser empfindet.
Ohne andere Vorboten wird nämlich das
Trommelfell durch den Luftdruck in dem
Augenblicke nach einwärts gepreßt, wo die
Lokomotive des entgegenkommenden Zuges
in den Tunnel eintritt, da dadurch der Luft¬
raun: eingeschränkt und die Luft verdichtet
tvird. Biele werden übrigens die Empfin¬
dung davon schon bemerkt haben, ohne wei¬
ter darüber nachzudenken.

Zwei Mutige. Frau lzu einen: zudring¬
liche:^ Hausierer): „Jetzt machen Sie aber,
daß Lue fortkommen, sonst rufe ich meinen
Mann!" — Hausierer (gemütlich): „Bei
den: war ich schon . . . der hat mir mit
Ihrer werten Person gedroht!"

Begründete Gewissensbisse. Jung-Ted-
dy: „Ach, ich wollte, ich hätte Jimmy
Brown heute morgen nicht so verbläut!" —
Mutter: „Siehst Du endlich ein, wie un¬
artig Du gewesen bist?" — Jung-Tcddy:
„Ja, aber ich wußte noch nicht, daß Jimmys
Mutter morgen ein Kinderfest gibt!"

Moderne Hygiene. Professor für Hy.giene: „Warum müssen wir stets unser
Heim rein und sauber halten?" — Schü-
lerin: „Weil jeden Augenblick Besuch kom¬
men kann!"

Die junge Hausfrau. Junge Frau (zueiner Bäuerin): „Mit Ihren Eiern bin ich
absolut nicht zufrieden! . . . Schon fünfmal
sind mir Eierkuchen damit mißraten!"

Hoffnungsvoll. Vater: „Also die Kol¬
legiengelder, die ich Dir geschickt habe, hast
Du verkneipt — pfui, schäme Dich!" —
Studiosus: „Und das vorige Semester hast
Du gesagt, es wäre schade um das viele
Kollegiengeld, das man umsonst hinaus¬
wirft!"

Der Gipfel der Schlechtigkeit. A.: „Mül¬ler ist doch ein schlechter Mensch, nicht
wahr?" — B.: „Ja, das ist er! Er ist im-
stände, in einen Barbierladen zu gehen mit
der Absicht, sich rasieren zu lassen. Dann
läßt er sich das Haar schneiden, nur um an¬
dere Leute warten zu lassen!"

Im Gerichtsfaale. Richter: „Sie, HerrZeuge, habe:
also jedenfalls
auch mit den:
Stock auf den
Müller eingc-
schlagen?"
Zeuge: „Be¬
dauere . . nein.!

Höfliche Ein¬
ladung. Einjunger Mann
tritt an d, >:

Haltestelle an
den Straßen¬

bahnwagen
und fragt her¬
ablassend den
Schaffner:„Nn,
ist Ihre Arche
Noah schon
voll?" Woraof
die Antwort
kommt: „Bill-
schön, der As >
fehlt noch!"

Freundschaf-
liche Einschäl
zung. Ali::(nach einen:

Blick in de>-
Spiegel): „Ja, mein Gesicht ist mein Reich
tum!" — Ethel: „Nun, Liebste, viel Ver
mögenssteuer wirst Du dann nicht zu be¬
zahlen brauchen I"

Rätsel.
Der Sterne lichtes Gold strahlt sanft

mein Spiegel Wider,
An meinem Ufer rauscht geheimnisvoll

das Rohr;
Es singt in meinem Schoß die Nixe

holde Lieder,
Beifällig quakt dazu der Frösche ernster

Chor.

Von meinem Zeichen sei das letzte mir
genommen,

So werd' ich euch zu teil durch Priesters
frommen Mund.

Ich kröne unsichtbar das Dulderhaupt
des Frommen

Und tu' mich im Gebet dem ärmsten
Herzen kund.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:
Nacht.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verboten.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Verantw. Redakteur
T. Kellen, Bredeney (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
gegeben von Frcbebeul L Koenen, Ess.n (Ruhr).
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3m Wahn der Schuld.
Roman von Ludwig Blümcke.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Halt! — Keinen Schritt weiter, Herr Reyth!" ruft Stralau

dem Bestürzten mit bebender Stimme zu. „Ich bin es. Und ich
stehe hier, um abzurechnen
mit Ihnen — ja — um
obzurechnen. Sie — Sie
sind es gewesen, der mich
bestohlen'hat. In Ihrem Be¬
sitze befindet sich ein Papier,
das Sie mir auf der Stelle
hmauszugeben haben!"

„Mein Herr — ich be¬
greife Sie ganz und gar
nicht!" erwiderte der.Ober-
ingenicur, während seine
Augen in tödlicher Angst
nach einem Auswege spähen.

„Ich sollte Sie bestohlen
haben? Ein Papier? —
O, Ihre Nerven müssen
stark gelitten haben von all
der Arbeit. Sie befinden
sich in einem argen Irr¬
tum."

„Das Papier heraus!"
keucht Stralau. —

„Ich weiß von keinem
Paprer und bitte Sie, mir
Platz zu machen, wenn ich
nicht um Hilfe rufen soll.
Wie ein Wegelagerer über¬
fallen Sie einen friedlichen
Spaziergänger. Das ist —"

„Keine Ausflüchte! Sie
sind entlarvt. Ich habe den
Beweis dafür in den Hän¬
den, daß Sie vorhin in mei¬
ner Abwesenheit in meinem
Zimmer gewesen sind,
Ihre Reißfeder verriet Sie.
— Sie haben mich in ab¬
scheulicher Weise betrogeu,
Sie Erbärmlicher! Alles
weiß ich jetzt. Und ich
werde dafür sorgen, daß Sie
ins Gefängnis kommen." —

Reyth konnte nicht mehr
im Zweifel darüber sein,
was auf dem Spiele stehe.
— Glückte es ihm nicht in
dieser Minute, dem in seiner
Wut ganz unberechenbaren
Chef zu entschlüpfen und
die Grenze auf dem nächsten
Wege zu erreichen, dann
war er verloren. — Da
schnellt er denn schnellent¬
schlossen mit katzenartiger
Behendigkeit zur Seite, ver-

Seneral der Inf. Aonrad v- hoetzendorss,
der Cbef des österreichisch-ungarischen

Generalstabs.

K>7.
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Nicola Pafltsch.
der serbische Ministerpräsident.

seinem Gegner einen Stoß, daß der um Haaresbreite in
,en Abgrund gestürzt wäre, und rast davon. Doch das dichte
Brombeergestrüpp bringt ihn zu Fall: Stralau holt ihu eilt.

„Steh', Schurke, oder Du bist des Todes!" brüllt der ihn mit
wahrer Löwenstimme an und reckt seine Arme aus, um ihn am
Kragen zu packen. Er entwindet sich der starken Hand, und ganz
gewiß wäre er dem Verfolger doch noch entwischt, wenn der ihm

nun nicht hinterrücks einen
mit voller Wucht geführten
Schlag über den Kopf ver¬
setzt hätte. — Da taumelt
er, stößt einen gellenden
Wehruf aus, bricht zusam¬
men—stürzt, ehe des andern
Hände ihn noch halten kön¬
nen, vom steil abfallenden
Ufer hinab in die schwarze,
grausige Tiefe. — — —

„Tot. — Er ist vernichtet.
— Er wird dein Geheimnis
nicht mehr verraten." —
So schwirrte es Stralau
durchs Hirn, während er, an
allen Gliedern bebend, ein
paar Sekunden wie festge¬
bannt an der Stelle stehen
blieb, wo er soeben ein
Menschenleben vernichtet
hatte in sinnloser Wut. —

„Tot — tot I" So gellte
es ihm an die Ohren, so
brauste es aus der Tiefe
empor. Und rabenfinstere
Nacht umgab ihn jäh, denn
die schwarze Wolkenwand
hatte Mond und Sterne
verhüllt, als sollten sie nicht
das Grausige schauen, das
ein Mensch in seinem Zorne
getan hier draußen im Frie¬
den der reinen Gottcs-
natur. — — — —

Ganz allmählich wurde
Stralau sich erst klar da¬
rüber, was eigentlich ge¬
schehen war. Und da wich
das unbestimmte Gefühl der
Genugtuung einem ganz
andern, weit gewaltigeren,
die Seele bis in ihre tiefsten
Tiefen erschütternden: Du
bist zum Mörder geworden.
Rücklings erschlugst du einen
Menschen, über den nicht
du zu urteilen hattest. Un-
stät und flüchtig wirst du
fortan mit dem Brandmale
der Schuld auf deiner Stirn
umherirren im dürren Er¬
dental. Friedlos und freud¬
los wird dein Leben sein,

Kronprinz Alexander von Serbien, selbst wenn dir neue Lor-
der die Regentschaft in Serbien führt. beeren des Erfolges winken

Zrhr. v. verchtold,
der österreichisch-ungarische Minister des

Auswärtigen.
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feilten. Die Stimme des Gewissens läßt dir keine Ruhe. — Ein
Totschläger — ein Mörder! Furcht und Entsetzen packten ihn,
es kam ihm zum Bewußtsein, in wie großer Gefahr er schwebte:
Im Tale konnte man den Wehruf gehört haben — sein eigenes
Rufen. — Die Häscher waren vielleicht schon in der Nähe. —
Würde man in ihm nicht auch ohnehin den Täter vermuten? —
Der Hausdiener Schmidt wird angeben, daß du wutschäumend
davongelaufen bist, um Reyth zu suchen. Die Leute, die dir
auf der Chaussee begegneten, sie alle werden wider dich zeugen,
wenn man die Leiche im Strome gefunden hat. — O Gott im
Himmel, Du darfst nicht länger im Lande weilen! — Halte dich
vor allem hier nicht eine Sekunde länger auf. Zurück, zurück
auf dem kürzesten Wege! — So redete er zu sich selber, und dann
rannte er, wie von Furien gehetzt, davon. —

In: Wirtshause spielte noch immer ein lustiger Musikant
die Ziehharmonika und gröhlte dazu mit unmelodischer Stimme
eine alte Walzermelodie. Ein paar Leutchen tanzten danach,
andere saßen zechend und spielend am Tische. Ganz genau sah
Stralau das. Und das beruhigte ihn ein kleinwenig. Denn
hätten die Leute Rufen uud Schreien gehört, so würden sie hier
nicht so vergnügt in der Stube sitzen, sondern hinausgeeilt sein. —
Das Brausen des Stroms hatte den Lärm gewiß übertönt. —
Nur den Wirt sah er nicht mehr drinnen. — Ein struppiges altes
Weib bediente die Gäste.-Er rannte weiter.-

„Vielleicht findet man die Leiche überhaupt nicht," suchte er
sich zu beruhigen, „lind wenn man sic fände, so könnte es doch
immerhin möglich sein, daß Reyth in der Finsternis abgestürzt
wäre. Sind nicht gerade an dieser Stelle schon öfter Touristen
verunglückt? Vor zwei Jahren der Oberlehrer Schncegans aus
Pommern. — Aber dann drang wieder ein schwerer Seufzer
tief aus seiner Brust, ein
so wehes banges Gefühl
erfüllte ihn, daß er die
Hände an die heiße
Schläfe Preßte, in denen
das Blut hämmerte, als
müsse es sie zersprengen,
und in sich hineinstöhnte:
„Du bist ja doch vernich¬
tet, wenn cs auch keine
Menschenseele ahnt:
Mörder — Mörder! —
Blut klebt an deinen
Fingern, das nimmer
abzüwaschen ist — Blut!
O, was ist denn dieses
erbärmliche Leben jetzt
noch für dich! — Mache
ihm ein Ende, dann hast
du die unselige Tat dei¬
nes bestialischen Zornes
wenigstens etwas ge¬
sühnt — und Ruhe
winkt dir, stille Grabes¬
ruhe. — Oder ist cs doch
wahr, daß der Tod nicht
jedem Ruhe bringt?
Lebt über uns ein ewiger
Richter? — O, es scheint
kein leerer Wahn zu
sein. — Ist denn das nicht seine Stimme da drinnen in dir?
Und er will Vergelter sein, heißt cs. Er hat den Menschen zu
seinen: Bilde geschaffen, und wer Menschenblut vergießt, dessen
Blut soll wieder durch Menschen vergossen werden. — O, furchtbare
Nacht, du wirst niemals schwinden! Warum, warum mußte
cs so kommen!"

Stöhnend und ächzend wie ein Schwerkranker rannte er
weiter. Jedes Geräusch ließ ihn zusammenfahreu, jeder Schritt,
den er zu hören glaubte, machte ihn erbeben. Kalter Schweiß
perlte ihn aus allen Poren — dies war seines Lebens fürchterlichste
Stunde. — Tanzte Reyths Gestalt dort nicht mit greulichverzerrter
Fratze vor ihm hin? — Horch, so klang doch sein Hvhulachen! —

„Herr Gott, nimm mir nicht meinen Verstand!" seufzte der
Gcängstigte, blieb stehen unter einem Ahornbaume der Chaussee,
rieb sich die schmerzenden Augen und holte tief Mein. Doch um
ihn schwirrte und flüsterte, raunte und tuschelte cs von tausend
ganz leisen Stimmen, er sah überall schwarze Gestalten mit bleichen
Totengcsichtern und widerlichen Teufclsfratzen auftauchcn. Feurige
Zickzackräder drehten sich unmittelbar vor seiner Stirn in immer
schnellerem Laufe, bis sie ein rasendes Tempo erreicht hatten und
s- ine Sinne völlig verwirrten. Kraftlos sank er auf einen Stein¬
haufen nieder, vergrub das zuckende Gesicht in den zitternden
Händen und wollte nur für eine einzige Minute alles das Ent¬
setzliche vergessen.

Ganz hell schien jetzt der Mond, und bläulichglitzcrndcs, fein-
geschliffenes Edelgcstcin schien auf der sich in blendenden: Weiß
von: dunklen Ackcrlande zu beiden Seiten abh-beudcn Chaussee
zu liegen. — Der Selbsterhaltungstrieb regte sich da auf einmal
gewaltig in den: seufzenden Alaun. Die plötzliche Helle, die ihn
umgab, tat seinen kranken Nerven, seinen zermaterten Sinnen

wohlwie ein Labetrunk, dem im heißen Wüstensands Schmachtenden.
Fort war der Geisterspuk, fort waren die feurigen Räder, —

„Es ist nun einmal nicht mehr zu Ludern," redete er, empor¬
schnellend, zu sich selber. „Du hast es nicht gewollt. Es hat viel¬
leicht so sein sollen. Laß dich nicht unterkriegen von diesen Senti¬
mentalitäten! Sei ein Mann, biete dem Schicksale deine eherne
Stirne, wie du es noch in allen schlimmenLcbcnslagen getan hast!
Denke an Weib und Kind, schütze sie vor Schande und Schmach!
Wende allen deinen vielgerühmten Scharfsinn darauf, daß du
nicht entdeckt werdest. Und dann suche Vergessen in der Arbeit.
Ja, ja, die Zeit wird dich anders urteilen lehren über diese Tat. —
Sei stark, laß dich nicht unterkriegen! — Vielleicht geht alles gut."

Jetzt betrat er wieder den von einer elektrischen Lampe nur
schwach beleuchteten langen Korridor. Wohl sah sein geisterhaft
bleiches Gesicht verstört aus, aber seine Stimme klang durchaus
ruhig, als er den auf Filzpantoffeln heranschlurfenden Haus-
diencr fragte:

«Ist Herr Reyth zurück? — Ich habe ihn draußen nirgend
treffen können. Muß sehr dringend etwas mit ihm besprechen." —

„Nein, Herr Kommerzienrat. Er ist nicht zurückgekommen,"lautete die Antwort des Alten.
Da betrat Stralau kopfschüttelnd sein Arbeitskabinett und

brummte vor sich hin:
„So werde ich noch ein wenig warten."
Mit blendender Helle durchstrahlte das Licht der auf dem

Schreibtische stehenden, grünumschleierten Lampe jetzt dasZimmer.
Rein zufällig warf der Kommerzienrat einen Blick in den an der
Wand hängenden Spiegel. — Da fuhr er zurück, als schaute

er abermals in ein verzerrtes Totenangesicht. Sv sch er aus? —
Herr Gott, wenn seine Gattin ihn so sehe! Müßte ihm Nicht
jeder die Schuld aus den glasigen Augen lesen? —

Auf dem Schreibtische-lag die Reißfeder, die ihm vorhin den
sicheren Beweis geliefert, daß Reyth an dieser Stelle gesessen hatte.
Er nahm sie in die Hand, betrachtete sie lange und stöhnte dann
auf einmal:

„Es kann ja auch ein Irrtum sein! — Krüger oder Kerschbaum
könnten sie hier vergessen haben, oder sonst jemand. Hatten nicht
auch die ganz ähnliche Reißfedern? Sollte er, wenn er es getan
hätte, so leichtsinnig gewesen sein, sie hier liegen zu lassen, ec,
der immer so sehr Bedachtsame? Die anderen waren ihm alle
nicht wohlgesinnt. Könnte sich nicht einer hsreingeschlichcn haben
uud die Feder — gesetzt, es ist seine — auf den Sessel gelegt
haben, um ihn zu verdächtige::? Ja, und das Blatt, das nicht
mehr obenauf lag? Könntest du wirklich beschwören, cs nicht
nachher unter die andern gewühlt zu haben mit deinen unruhigeü
Händen? Mit den Gedanken warst du doch bei ganz andern
Dingen. Reyth ist vielleicht unschuldig gewesen. Nichts, rein
gar nichts ist ja erwiesen. Und er hat dir so vorzügliche Dienste
geleistet früher. Wie manchen verständigen Rat gab er dir. Tut
das ein Mensch, der nur den eigenen Vorteil sucht?

Da war cs wieder, dieses wehe, bange Gefühl, das ihm das
Herz zerdrückte: der Neue quälende Pein, die Angst vor einer
ewigen Gerechtigkeit.

Lange, lange saß er in dumpfen Brüten, das Gesicht mit den
Händen bedeckt, an seinem Schreibtische. Wie spät cs war, wußte
er nicht. — Und da schreckte ihn plötzlich wieder ein Geräusch auf,
cS pochte jemand an die Tür, leise und zaghaft.

VIe Mobilmachung in Oesterreich-Ungarn: Verlesung des Armeebefehls.
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- Er sprang empor: „Was ist das? Wer will etwas von dir?"
Das Herz klopfte ihm, als müsse er inr Augenblick einen Gendarmen
vor sich sehen. Ella war es.

„Aber Papa, liebster Papa, Du bist noch immer bei der
Arbeit? Mitternacht ist vorüber. O Gott, Du ruinierst Dich voll¬
ständig. Wie sichst Du abgcarbeitet und krank aus!" sprach sie
mit ihrer Weichen Stimme, und innige Besorgnis, wahre Kindes¬
liebe klang aus diesen Worten. Er schaute sie mit sanften Blicken
an, fuhr ihr mit der nervösen Hand zärtlich über die Wange, und
empfand seine Schuld in dieser Minute doppelt schwer. So
unschuldig, so schön stand seine Tochter
vor ihm, und er — ein Mörder! —
Was schnürte ihm denn die Kehle zu¬
sammen, daß er kaum zu sprechen ver¬
mochte, was füllte ihm, dein stahl¬
harten Mann, auf einmal die Augen
mit Tränen?

„Ich komme schon, mein Liebling —
ja — gleich! Eben wurde ich fertig,"
kam es stoßweise über seine blassen
Lippen, und ihm war, als höre er
eine ganz fremde Stimme sprechen.
So hatte Ella ihren Vater noch niemals
gesehen. Gewiß war er ernstlich
krank. — Ja, Sonntagsarbeit brachte
doch niemals Segen. —

„Ich war vor zwei Stunden schon
mal hier, mit Adalbert. Aber da
brannte kein Licht in diesem Zimmer,
und die Tür war verschlossen," fuhr
sie fort. „Wo warst Du denn da,
Papa?" —

Schauten ihre klaren Augen ihn
nicht so merkwürdig forschend an?
Ahnte sie etwa schon etwas? Doch unmöglich! — Einbildung! —

„Stimmt — ja, richtig. Da war ich gerade mal nach draußen
gelaufen, um frische Luft zu schöpfen. Aber ich komme jetzt mit.
Ist Mama auch noch auf?"

„Nein, sie fühlte sich sehr angegriffen nach dem weiten
Spaziergange. Sie schläft längst. Aber ich fand keine Ruhe.
Habe in der Laube gesessen und — gegrübelt." —

„Gegrübelt? Du — gegrübelt?" —
Sie schritten zusammen heim. Er wünschte ihr zärtlich eine

gute Nacht und küßte sie so innig, als gelte cs, einen langen Abschied
zu nehmen.

Es- war gut, daß er
st me Gattin nicht mehr
sah in dieser Nacht. Auf
dom Büfett stand noch
eine halbe Flasche Port¬
wein. Die leerte er mit
durstigen Zügen. Ah,
das tat Wohl, das labte!
Doch das wohlige Ge¬
fühl.. entschwand leider
zu bald wieder. Böse
Geister der Finsternis
harrten drinnen im
dumpfen, schwülen
Schlafzimmer des tod-
wüden .Mannes. Sie
gönnten ihm keine Ruhe.

V. Kapitel.
Draußen im Waldcs-

dimkel brauste der Strom
dahin in seinein Felsen-
b> it, und kühlend spritzte
sein schäumender Gischt
dem Menschen ins toten¬
bleiche, blutbLsudelteAnt-
litz, das da scheinbar leb¬
los, hart an den Fluten,
im dichten Brombeer¬
gerank und Kiefcrnge-
strüpp hing. Es war
Reyth, dessen Leichnam
der Kommerzienrat längst fortgespült wähnte m grausige, ferne
Bergschluchten. Und nun zeigte es sich, daß dieses Mannes
schuldbeladene Seele noch nicht vor des ewigen Richters Antlitz
stand. Er war durch den Schlag auf den Kopf nur betäubt worden,
und das Gestrüpp hatte ihn vor dein sicheren Tod in der reißenden
Strömung wunderbar bewahrt. Wäre sein schmächtiger Körper
nicht gar so leicht gewesen, so würden die dornigen Arme ihn viel¬
leicht nicht aufgehalten haben. So aber trugen sie ihn, und er
lebte noch: Welch ein Erwachen aus banger, tiefer Betäubung!
Der stechende Schinerz auf dem blutende,i Schädel brachte ihn
nur zu bald zur Besinnung. Er cntsann sich dessen, was geschehen
war und erkannte auch seine furchtbar gefährliche Lage. Wav

sollte er tun? Um Hilfe rufen? Der Ton seiner Stimme würde
ungehvrt verhallen zwischen den finstern Felsenufcrn. im Brausen
der Strömung, deren kaltes Naß er wieder und wieder verspürte
in dem von den Dornen geschundenen Gesicht, an den zerrissenen
Händen. Ganz vorsichtig richtete er sich empor in den, ihn wie
eine Hängematte umgebenden Geschlinge, stemmte die Füße auf
einen kauin faustgroßen Felsvorsprung, tastete, während die Linke,
der Schmerzen nicht achtend, das dornige Gestrüpp krampfhaft
umschlang, mit der Rechten nach oben, um einen neuen Halt zu
suchen. Und dann kroch er höher — ganz vorsichtig, Stück für

Stück. Bei seiner katzenähnlichen Ge¬
wandtheit und in der furchtbaren To¬
desangst, die ihn trieb, gelang es ihn,
in der Tat, die Wand zu erklimmen.

Der Kommerzienrat war nicht mehr
dort. Keine Seele befand sich hier
oben. Da atmete der dein Tode Ent¬
ronnene erleichtert auf: „Jetzt kann
alles gut werden! Ein Glück, daß
Schiffmann leicht zu erreichen ist.
Der mutz weiter helfen. — Dil hast
ja die Skizzen noch in der Tasche. Das
ist die Hauptsache."-—

Im Wirtshause drunten im
Mühlentale war der Lärm verstummt.
Kein Lichtlcin leuchtete mehr. Aber
Reyth wußte ja nur zu gilt Bescheid,
er wußte auch, wo sich seines Ver¬
trauten Schlafkammer befand. Ganz
leise trat er näher und klopfte ans
Fenster dieses Kämmerleins, einmal —
zweimal und lauter zum drittenmal.

„Wer ist da?" fragte schlaftrunken
mit belegter Stimme der Erwachende.

„Schiffmann, kommen Sie schleunigst heraus! Ich bin cs —-
Reyth. Etwas sehr Schlimmes ist geschehen. Säumen Sic nicht!"
lautete die Antwort.

Ein paar Minuten später befand sich der Wirt draußen und
sah den guten Freund im matten Schein einer Stallaterne in
ganz jämmerlicher Verfassung vor sich stehen: Wirr das blutige,
verklebte Haar, besudelt das geschundene Gesicht, zerrissen der
Anzug — ein grauenerregender Anblick. —

„Zum Teufel, was ist denn geschehe,,? Haben Sie mit den
Grenzen zu tun gehabt?" fragte Schiffmann entsetzt, und beinahe

wäre, die Laterne seiner
plumpen Haiid entfallen,
so erschreckt war er.

„Pst, leise, leise: Ich
komme mit in Ihre Kam-
liier. Es ist doch wohl
niemand mehr wach im
Hause?" flüsterte Reyth,
uiid beide schlichen hin¬
ein. — Auch dort, wo
sie vollkommen sicher
sein durften, sprach der
bis zur Unkenntlichkeit
Entstellte immer noch
im Flüstertöne:

„So, nun sorgen Sie
zunächst mal für Wasser
und etwas Verbandzeug,
ohne jemand wach, zu
machen. Auch eine
Flasche Wen, könnte gut
tun. Sic sollen sofort
alles erfahren." —

Nachdem er sich dann
mit frischem Bergwasser
gewaschen, die Kopf¬
wunde gekühlt uiid von,
Wirte hatte verbinden
lassen, erzählte er hastig,
wie alles gekommen war.

„Wie ein Räuber fiel
er über mich her," fuhr
er fort in den, erregten
Bericht. „Uiid hätte das

Strauchwerk mich nicht gehalten, ich lebte wahrlich nicht mehr.
O, dieser Mensch! Aber ich lebe, darum soll er meine Rache
spüren! — Natürlich darf ich mich hier im Lande nicht mehr blicken
lassen. Ich mutz für tot gelten, verstehen Sie, Schiffmann?
Unbedingt für tot. Und er soll vor aller Welt als Mörder da¬
stehen. Sie müssen mir dazu verhelfen, alter Genosse. Es wird
ihr Schaden nicht sein. Sobald ich nur erst in Sicherheit bin.
verbreiten Sie das Gerücht, irgendwo hier in der Nähe hätte mau
im Fluß eine Leiche gesehen — meine Leiche. Aber stellen Sie
das geschickt an. Wir wollen uns das Nähere noch erst überlegen.
Bitte, füllen Sie mir das Glas erst noch mal. Die Hände sind
mir wie gelähmt. — Ich muß also verschwinden. Meine Gelder

Die österreichisch-ungarische Vonaustottille.
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©eite 2G0. Sin 2lSaßn ber ©cßulb. Str. 33.

Stlgrab, öl* Qauptftaöt Serbiens, öle fa(t unbefeftigt gegenüber ber uitgarifcßen Stabt
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fiub gum ©Ii'td brühen im SluSIanb angelegt. SBerlufte toerbe id)
nießt meiter haben. Stur baS bißeßen iiramgeug in meiner
itttng unb ein paar hundert EDtart auf ber SBergfelber S3anf toerbe
ici) preisgeben muffen."

„O betoaßre, öerr Steßtß," eiferte ©djiffmann, über beit eine
gang mertmürbige greubigteit getommen mar, bagegen.

„D)aS erbt eben ein guter grettnb Oon gljiteu, ba ©ie fonft
feine Sliibermanbten meßr befreit. grgeubetn SJtenfd), betn ©ie
e3 mal für den fjall^ eines plößlidjen DobeS oerntadjt Ijabcit.
©ie föititett ja leießt ein tlcineS Deftament attffeßen unb uut ein
paar SJtonate gurüdbatieren."

„Slber ©ie biirften ber grettnb nidjt fein, mein Sieber. DaS
Iniire gu öerbädjtig. Sltn beften ift, id) laffe bett Söettet fahren,
um ja beftimmt für tot gu gelten. Slber mir tönnen baS ja alles
nod) überlegen."

„£), id) loerbe ben Äommergicnrat
fdjoit quälen, fierr 9tet)tß! Der
SJtenfd) folt bergeftett, toaS er mir mal
Oopgaßreit getan hat, als er micß mit
©ad unb S$ad baüonjagte. ©tauben
©ie mir: icß berfteße meine Stolle gu
fpiclcit. DaS tarnt großartig toerben.
Darf id) ttod) ein ©laS etnfdjenten?" —

„Stur fdjuell. Dann mollen mir
aufbrecTjett. ©ie müffen mid) be*
gleiten. S3eforgen ©ie erft nod)
Stabel unb ,3mirn, bamtt id) mir bie
geßen meines SlngugS ein ioenig
feftnäße. ©djabe, baß mir gßre
ii'lcibitngSftüde mißt paffen, ©inen
£mt müffen ©ie mir freilid) auf
jeden galt geben. Der in einige ift
gitm Sudud.“ —

„©ofort, £>err Steßtß! — Stber
toaS merben ©ie mit ber neuen @r*
fiubttng ©tralauS madjen, bie ©ie in
ber Dafdje tragen? ©oll id) fie SBien-
toop ebenfalls übermitteln?"

„Stein, nein, id) trete mit einer
gang anbern girma in £5erbinbuttg,
mcit fort bott hier. git England biel*
leidjt. S8on nun an fußre id) ben
Statuen griebrid) ©terit. ©enaue
Slbreffe gebe id) gßiten fd)oit noeß
att. DaS hat ja alles 3eit. Stur erft
über bie ©rengc! @S ift mir immer
ltocfj fo, als lauere ©tralait ober
fonft jentanb irgcitbmo im $iuterßalt.
bis muß bem näd)ften ‘Dorfe." —

@S gelang ben beibeit bunflen Ehrenmännern, unbemerft
auf bertrautem ißfabe bie ©rengc gu paffieren. Unb brüben
fcßmicbcten fie in aller Shtßc an geeigneter ©tätte ihre lidjtidjeucn
fßlänc.---

©ratteS ©emöl! bebedte am nädjften SJtorgen ben .fpintmel,
unb ein mariner, fruchtbarer grüT)liitgSrcgctt riefelte bcnticbcr
auf bie bttrftige Erbe.

grau 9tmalie lag ttod) iit füßer Stuß, als ißr ©atte fid) nad)
enter furchtbaren Stadjt mieber att feilte Strbeit begab. SSie ge*
rädert fütjlte er fid), alles, alles fd)ien an ißm und in ißm gcr*
broeßett.' Slbcr baS foltte ja ltientaitb nterfen. Stur oor allem nichts
■''■luffallenbeS! — Seine erfte grage in ber gabrif galt betn Öber-
t •gciticur.

II "

Ba* ©fß3i«rsfaßtto itt Belgrad, der ßauptfiß der groß

ferbifd)eit Bewegung.

Darum folleit ©ie mit

„Siod) immer nid)t guriid," fagte ber alte ©djmibt mit ängft*
lidjcr SJtiene. „DaS ift gang merfmürbig. gßm mirb bocß nichts
paffiert fein?" —

Slud) feiner ber anberen Herren mußte etmaS über SteßtßS
SSctblcib, als ber ©lief fie fragte. Der §auSbiener mußte in Stegen
unb SBettcr nad) ber ©tabt, uut fid) hier unb ba, mo ber Ober*
ingeuiettr gu Oerfehren pflegte, gu erfttnbigen, ob man bort etmaS
mußte, itmfonft! — Da ließ ©tralait bie Dür gu feiner SBoßnung
gemaltfaut öffnen. ©S märe ia möglich, meinte er, baß dpt
drinnen etmaS gttgeftoßen fei. SllleS ftanb unb lag in ben beiben
Zimmern mie fonft. Stuf betn Difdje fanb man fogar eine S3örfe
mit fünfgig SJtarf in ©olb. — $ödjft merfmürbig! — Da miifje
unbebingt ein Unglüd gefdjehen fein, fagten bie'®ollcgeit. Unb
einer jtimtnte bafi'tr, baß man ben SBalb burchfuihte, meil er hoch
bortljin nad) ©cEjniibtS SluSfagen fpagieren gegangen fein follte.

©in Ucberfall ober ein Unglüd fd)ien
fetjr mal)rfd)cinlid). Da fam ber SBrief*
bote mit ber großen fßofttafdje, ber
täglid) breimal gum ißoftainte gejdjicft
mürbe. Unb maS ber berichtete,
mad)te bie aSermirrung noch um ein
aJebeutenbeS größer:

„S.Pan l) a t im ^luffe hinten bem
3)tül)lcntale leßte Stadjt eine £eid)e
treiben fel)cn," fagte er. „Da mar
ein airbeiter auS ginfenfelbc ober fonft
motjer mit feinem ©olfit angeln ge*
gangen, gorellen mollten fie fangen.
Unb plößlid) taudjte im hellen SJtonb*
fd)cin eine £eid)e auf im SBaffer, eine
mänitliche Seidje. Da finb fie babon*
gelaufen unb maren nid)t meljr gu
halten. UntcrtoegS fhrien fie eS eie
paar Seuten gu, unb bie haben eS auf
ber fßoligei angemeibet. Stun finb
gifdjer au baS SSaffer gegangen unb
toerben fttdjcn." —

©in 93eben ging bttrdj beS ®om*
mergietiratS Körper, unb in feinen
Slugeit flirrte bie Slitgft.

„DaS ift Stepth — feine grage!"
rief einer ber Ingenieure auS, unb
mie ein Sauffeuer oerbreitete fiäj im
gaitgenaöerfe baS ©erücljt: ber Ober*
ingeitieur höbe feinen Spb in biefer
Stadjt im gluffe gefunben.-

„@r pflegte oft nod) abenbS fpät,
menn tljm ber Sfopf Oon ber Slrbcit brummte, itt ben 3Batb hinaus
gu fpagieren," fagte irgeub jemaiib, ber ihm näher ftanb als bie
anbern. „Da Ipt er fiep gloeifelloS berirrt unb ift abgeftiirgt,
mie Oor ihm fdjoit anbere."

©tralait begab fid) mit gtoei feiner Slngeftellten nad) bem
aiBalbe, fobalb ber Stegen ein menig nacßgelaffen hatte. — aBaffer*
Pfüßen ftanb eit überall auf SBegen unb gelbem, auS ben SBiefen
baittpfte bie geudjtigfeit, ait a3üfd)cn unb Halmen glattgten
bltnfenbeDropfen, ttttb baS naffe Saub funfeite, als fid) ein ©oniten*
ftraljl burd) bie gerriffenen aBolfenfdjlcicr ftaljl, mie oon faß¬
baren ©maragben. —

Da ftanben fie nun alle brei an bcrfclben ©teile, mo bie Dat
gefdjeijen mar. fßon gußfpuren mar nidjtS mehr gu feljen, in
rtefelnben 93ächleiit floß baS SBaffer über bie grauen gelSmaffen
gum tofenben, fdjäumeubett ©trome l)inob.- —

(gortfeßung folgt.)
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Semliit liegt. Bet ftrbif^e hof und äahlteihe dintooljttet haben Belgrad fofort »erlaßen.
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Der Kunjtgärtner.
©figge Oon a3ernhorb Stieffert.

(Stad)brud üerboten.)
Originale gibt eS unter ben SJtenfdjen in fleinen Orten mehr

alS in ber ©roßftabt, mcnigftenS fdjeint eS ttnS fo gu fein, toeil
fie in bem ftill bal)infließcubett Seben ber iHeinftabt ober
beS frieblidjen Dorfes ittel)r beadjtet merben. ©S gibt unter-
ihnen foldje, bie ftolg unb unbefümmert um bie SJtitmenfchen
iljren abfotiberlidjen S53eg gehen unb babttrd) auffallen, aber aud)
fold>e, bie laut unb geräufctjOoll, oiellcicl)t oijne eS ju mollen,
iit ben ©traßen unb aBirtSl)äitfern ißr originelles 2Befcn unb
Slmfen gttr ©cßau tragen. Diefc leßteren erlangen gumeift in
ber Slleinftabt eine große Söelicbtheit unb aSolfStümlidjfcit, fie
finb bie großen Süinber beS ©täbtdjenS, bie jedermann fennt,
beiten eS nie übermäßig gut, aber attd) niemals eigentlich fd)kd)t
ergeht.

©old) ein lebendiges 9Jtenfd)cnoriginal mar and) der Äunft*
gaetner gol)anneS in ber fleinen meftfältfdjen ÄreiSftabt. ©einen

9lufcntl)atteS durch die ©traßen unb ©affen, ©ier befaß er fieß
genau bie Käufer, feßaute befonberS über bie ©infriebigung in
bie ©ärten, ging in mandjeS 3!SirtSl)auS uitb fprad) mit ben Seuten,
als ob er fdjoit lange ißr SJtitbürger märe, ©eine ©cftalt unb
fein SluSfehen maren nid)t fdjön, er ßintte auf einem 93eitt,
aber auS feinem ©efid)te btidten gm ei hedc Singen flar unb luftig
in bie SBelt. goijaitiieS Kleidung toar überaus ärmlidj; auf bem
stopfe trug er Dag für Dag eine alte ©olbatcmnüße, eine 83cbcf*
fung, bie iljn Oor allem rafdj befannt unb populär ntadjte. Siur
an ©onn* unb geiertagen oertaufdjte er feine Dienftmüße mit
einem großen fdjmargen ©cßlapphut, beffen garbe fthott bebenflid)
tnS ©rüitlidje l)inüberfd)immerte.

©tma gmei aBodjen nad) feiner Slnfunft im ©täbtdjen ging
Johannes in bie Sfadjbarfdjaft gu einem ©ißretner unb holte
mit oiclen fchöitcn SBorten Oon iljm ein mcißcS, glatt gcßobelteS
SBrett in ber ©röße eines girmenfdjilbcS. geierlid) feßte er fid)
bann an ben madeligen, flobigen Difcß feiner artnfeligen Kammer
unb malte mit fdjluarger garbe ungelenfig unb fteif biefe gn»
feßrift auf baS Sörett: goßanneS a3Iüinfe, SEunftgärtner. ©in
unb ßer, auS ber Staffe und gerne betrad)tete er baS ftolge ©d)ilb

' ?*£ A. ^ b-*Ttea

dine Stflung an der bosnif<h=fetblfcfiett ®renje. Hn der ungarif<h=fetblfdi«n Oonaugrenje.

fioßen Ditel „Sunftgärtuer" trug er teils mit Shtedjt, teils mit
Unrecht. Sog mau ltämlid) in Setradjt, baß er btefe ©tanbeS*
begeidjnung fid) felbft mit Stadjbrud immer mieber betgttlcgett
pflegte unb baß er infolgcbcffen Oon ben Seuten beS ©tabtdjeuS
io qenannt unb gerufen mürbe, fo fonnte^ man ber a3egetd)uuug
nteßt alle föercdjtiguitg abfpredjcn. §ätte inbeS jemanb geglaubt,
ber Staute „®unftgärtner" laffe einen ©djlttß auf fetueS DragerS
Suuftfertigfeit gu, fo märe er arg enttäufdjt morben, unb bartn
lag baS Ünredjt biefer ©tanbcSbegeicßnung. Slbcr ntemanb tut
Orte madjte bem goßanueS einen aiortourf barauS; dafür mar
et ein üiet gu quter 5Berl, ber mit feinem ortqttieilen fSÖefen nun
einmal in baS tägüdfe Seben ber ihleinftabt hinempaßte.

goßauneS mar teilt Eingeborener, fonbent Oor ßren, balö
ttaeß dem grangöfifdjett ®rieg, in baS ©täbtdjen getomnten. X3tS
gu biefem j^eitpuutte fdjieit attd) feine Erinnerung git retdjen.
Denn er fprad) faft nie üou feiner SebenSgett, bte oor bem Ärtege,
bett er mitgemadjt ßatte, lag. DeSßalb erfuhr attd), ntemanb
e'toaS SftecßteS über feine §ertunft unb §etmat, ttttb h te ^ hatten
die Seute ben erfteu ©tüßpuntt, goßanneS gu etttetn abfottber*
ließen SJtantt gu ftempeln. Slber aud) burcß fetit f.
er beit Seuten fogleicß in die Stugen,_ obglctd) er n^t brettfpurtg,
foitbern befcßeibcu ttttb ftill feinen ©ingug hiolt- ® r toar ploßltd)
ba, mietete bei einem tcufelSaritten ©cßnctbcrletn ettt
unb ein ©tüc! ©artenianb unb fpagierte bie erften Dage fernes

ein glüdlidjeS Sadjen ftaßl fieß in fein ©efießt, bann ging er nad)
draußen, unb am ßellicßten SKittag faßen ißn bie Seute feine ©c*
fdjäftSangeige neben ber niebrigeu Dür beS ©djneibcrhaufcS
anijeften. , . , „ . . ,

Diefer Dag mar für goßanneS etn getertag. ©r faß ben
SZadjmittag hinter bem $aufe bei feinem ©tüde Sand itt ber
märmeubeit grüßlingSfonne und freute fid) feiner ©elbftänbigtett,
bie er, nun fdjon ein aSiergigjäßriger, in biefer fdjönen 5breiSftabt
erlangt ßatte. Stm Slbenb beS DageS feßte er feinen fonit*
täglichen ©cßlappßut auf unb ging inS aSirtSßauS. fDiit ©tauiten
tonnte er ßict maßriteßmen, mie betanut fein ©efdjäft tn ben
meitiqcn ©tttuben fdjon gemorbett mar, beim man begrüßte tßit
tuirtlid) mit „©uten Slbenb, §err ^uuftgärtner". Sang beßute
fid) ber geiertag der ©efcßäftSeröffnung auS, unb alS goßanneS
citblid) mieber üor feiner girma an ber Dür beS ©djnetberßaufcS
ftanb, ba tarn eS ißm oor, als habe er beim Skalen alle a3ud)ftaben
auf ben Sopf gefteltt. . ^ ,, , ... ,

Slnt folgenden Dage ging er, mit ber ©olbatenmitße angetan,
öade unb fiarte auf beut Staden, in einige ©ättfer, deren ©arten
er oon feinen früheren ©rtunbigungSgängeit ßer tannte, unb bat
um Strbeit. Sin mandjer Dür mürbe er troß ©olbatenmuße unb
ßriegSberidjten abgcloiefen, aber er erhielt bod) in etntgen ©arten
Strbeit. Slllein nun mürbe eS fdjnell offenbar, baß goßanneS
oon ber ©ärtnerei feßr menig oerfteße, baß er moßl Otel gu ergaßleit
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wisse vom Krieg und von dein, was er hätte eigentlich auf dieser
Welt werden müssen, aber nicht imstande sei, ein ordentliches
Gartenbeet anzulegen. Die Leute indes, die ihn schon kannten,
stießen ihn nicht ganz zurück, sondern beschäftigten ihn mit Arbeiten,
bei denen er nichts verderben konnte. Und Johannes Blümke
verrichtete auch diese, er harkte die Wege, riß Unkraut aus und

fuhr den Abfall aus den
Gärten. So bekam er

eine feste Kundschaft, bei
der er Jahr um Jahr
wieder vorsprechen durfte,
und wurde bei jung und
alt ein bekannter Mann.

Sein Firmenschild
„Kunstgärtner" hing nach
ivic vor am Hause d'es
gastlichen Schneiders:
denn er, Johannes Blüm¬
ke, brauchte sich doch wahr¬
haftig vor niemanden zu
schämen. Er besaß zwei
große Tugenden, die ihm
wirklich im Laufe der
Jahre Achtung bei seinen
Mitbürgern eintrugcn:
große Vaterlandsliebe und
Gottesfurcht. Er war kein
angstvoller Frömmler,
aber an jedem Sonntag
stand er, seinen feier¬
täglichen Schlapphut in
der Hand, in der Kirche
auf demselben Platz eines
verborgenen Winkels und
sang jedes Lied so herzhaft
nnt, daß alle es wußten,
die ihn sahen: dem Jo¬
hannes war der Gesang
aufrichtiges Gebet. Von
seiner Vaterlandsliebe
jegte er mehr als einmal
Zeugnis ab. Die patrio¬
tischen Feste feierte er nnt wie kaum ein anderer im Städtchen.
Hierfür hatte er sich eigens eine neue Soldatenmütze angeschafft,
und mit der Zeit bekam er auch einen schwarzen Festrock ge¬
schenkt, der ihn: dreizipfelig um seine dürren Beine wehte. Auf
diesem befestigte er seine Kriegsmünzen und humpelte stolz in
jeden: Festzuge des Kriegervereins mit, daß ihm die Begeisterung
nur so aus seinen frohen
Augen lachte. Indes mit
diesen Feiern begnügte
sich Johannes nicht. In:
Wirtshause kam es schon
mal vor, daß dieser oder
jener Arbeiter über Kaiser
und Reich spottete. Dann
erhob sich der Kunstgärtner
schnell, nahm, ohne ein
Wort zu sagen, seine ab¬
getragene Soldatenmütze
vom Haken, drückte sich
diese ernst und feierlich
ans den Kopf, setzte sich
mit erhobener Faust dem
Spötter gegenüber und
rief: „Mensch, nun noch
ein Wort!" Das wirkte

stets, und Johannes Minu¬
te wurde darob sehr ge¬
achtet. Dieser Achtung
verdankte er es, daß er
eines Tages in städtische
Dienste ausgenommen
wurde.

Es war wieder an einen:

jener wonnigen Frühlings¬
tage, die getrieben von der
Wärme des näher rücken¬
den Sommers übermütig
in der Natur umherziehen.
Johannes Blümke stand
neben seinen: Stückchen
Gartenland und sah nach
den: Erfolge seinerAussaat.

Da trat der alte Magistratsbotc, den Johannes vom Wirtshause
her seine:: besonderen Freund nannte, zu ihn: und überreichte ihm
ein Schreiben des Bürgermeisters. Der Kunstgärtner las cs und
reichte cs seinen: Freunde: auch der Magistratsbote las cs uud
gab cs stumm zurück: aber danu drückte er ganz herzhaft seinem
Freunde die Hand, und Johannes Blümke stand da, stammelte

nur die Worte: „Steffen, Mensch, welch ein Glück," und den
beiden Alten perlten dicke Tränen die Wangen hinunter, st,
dem Schreiben aber stand die Anfrage, ob Johannes Blümp
bereit sei, für entsprechenden Tageslohn die öffentlichen Wecü
der städtischen Anlagen und des Friedhofes so zu pflegen, das>
sie stets von Unkraut und Unrat frei wären. "

Das war in Johanna
schlichten: Leben wieder
ein großer Freudentaq
Die gastliche Schneiders¬
familie und die Nachbar»
nahmen an dieser Freude
regen Anteil, aber sie alle
kannten nur den äußere»!
Bestandteil des' Glückes
den wahren inneren wußte!
der Kunstgärtner allein

So mochte es auchj
kommen, daß Johannes
an diesem Abend seine»
festtäglichen Schlapphut
nicht aus dem Schranke
nahm, um ins Wirtshaus
zu gehen, sondern ganz
still in seiner Kammer!
blieb. Im matten Sckei»
einer kleinen Petroleum¬
lampe saß er an diesem
Abend ganz ruhig an sei-!
neu: Tische, die Hände ge¬
faltet, als säße er in der
Kirche und dankte Gott
für seine Gnade. Dann
und wann sprach er zu sich
selbst: „Johannes, ich
glaube, du darfst es jetzt
wagen, — du bist lange
allein gewesen auf dieser
Welt, nun S3 Jahre, —
wenn es noch sein soll,
jetzt geht's wohl, du 'bist
:n städtischen Diensten." —

Von Zeit zu Zeit sprang er auf, schlug die kurze, durchlöcherte
Gardine, die vor den: niedrigen Fenster hing, zurück und lugte
schräg über die Straße nach einem Fenster, hinter dem auch ei»
armseliges Lichtlein brannte. Dort saß in ihrem Zimmerchen die
Jungfer Liesa, die auch so einsam war in ihrem bescheidenen
Leben wie Johannes Blümke. Sie war auch in städtischen Diensten.

Wenn drüben im Rathaus
abends gegen 6 Uhr alles
still wurde, dann begann
Liesas Arbeit: sie mußte
die Gänge und Zimmer
des weiten, großväterlichen
Gebäudes sauber und
blank machen. Tagsüber
flickte und nähte sie in oer
Stube, die der des Kunst¬
gärtners schräg gegenüber
lag. Kreuzbrav, gesund
und vernünftigen Sinnes
war die Liesa, und darum
hatte Johannes Blümke
sie in sein Herz geschlossen,
vor Jahren schon, aber er
konnte ihr ja sein unsiche¬
res Leben nicht anbieten.
Vierzig Jahre war sie in¬
zwischen geworden, u'st
hatte Johannes im Däm-
merstündchen bei ihr ge¬
standen: da fühlte er ihre
Einsamkeit und ihr gutes
Herz und schmiedete Plä¬
ne, die vielleicht nie zur
Ausführung kommen konn¬
ten. Aber nun ging cs,

und deshalb blieb Johan¬
nes Blümke an diesem
Tage seiner Ernennung
zun: städtischen Beamten
still in seiner Kammer für
sich.

Euuge Tage daraus
nah::: er die ihm übertragene Arbeit auf. Er begann mit den:
Friedhofe. Hier zwischen den totenstillen Menschen, denen die
alten Baumkronen Friedensgesänge zuraunten, sann er darauf,
wie er der Liesa sein Herz ausschütten könne. Er legte sich alles
schön zurecht und ging eines Maienabends ins Rathaus: im
Dämmerlichte des langen Ganges sah er Liesa hantieren. Diese

Desterreichische Maschinengewehr-Abteilung auf einem Gebirgrmarsch.

Gefterreichische schwere yaubitzen-vatterie.
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k„-,r höchlichst erstaunt über den Besuch; sie sah den Johannes
»a und sagte nichts, so komisch war er ihr noch nie vorgekommen.
Md Johannes Blümke stand vor ihr wie ein großer Junge, der

einem Unrecht ertappt ist. Ohne Liesa anzusehen, brachte er
zitternd hervor: „Liesa, ich bin nun auch in städtischen Diensten, —

Reife treibt, schlossen zwei bescheidene Menschenkinder in der
kleinen Kreisstadt den Lebensbund. Es war ein sonderbarer Zug.
der sich vom kleinen Schneiderhause zur Kirche bewegte: voran
das Brautpaar, Johannes Blümke, strahlend vor Glück, in seinem
dreizipfeligen schwarzen Rock, auf dem auch jetzt die Kriegsdenk.

Ilönig Peter mit serbischen Generalstabsosfizieren,
Der König. Generalstabschef Putnik.

ich wollt' Dich fragen, ob wir jetzt nicht immer Zusammengehen
Vellen. Uns beide drückt die Einsamkeit nieder. Wenn Du es
tb csehen könntest, — hier schluckte Johannes erst seine Tränen
hinunter — „daß ich.ein Krüppel bin, Liesa?"

Tine Weile blieb es still zwischen den beiden; durch ein schmales
Flurfenster fiel einer der letz¬
ten Sonnenstrahlen dieses
Tages und beleuchtete das
seltsame Bild; man hörte
nichts als das eintönige,
schleppende Tick-Tick einer
alten Standuhr. Dann er¬
griff Liesa des Kunstgärtners
Hand und sagte schlicht und
einfach:

„Johannes, nu flenn man
nicht, ich habe es ja immer
gedacht, daß es mit uns ein¬
mal so kommen müsse; Du
konntest nicht bis ans Ende
immer so allein weitergehen,
und ich auch nicht; darum laß
es nun gut werden zwischen
uns."

Johannes Blümke fiel nicht
vor ihr nieder, er herzte und
küßte seine Braut nicht ein¬
mal, wie sonst junge, liebende
Menschen tun, aber er schaute
Liesa ganz glücklich an und
konnte cs nicht verhindern,
daß ihm große Tränen in die
Augen stiegen.

An diesem Abend brannte
weder hüben noch drüben in
den Kammern der beiden ein¬

st,neu Menschen Licht: sie wanderten Hand in Hand wie
zwei unbesorgte Kinder draußen im herrlichen Frühlmgsabend
und sprachen in ihrer Weise von Liebe und Glück. .

Wenige Wochen nur blieben Johannes und Lresa Braut und
Bräuiigam; dann kam in beider Leben der große Tag. Mnten
iin glühenden, sprühenden Sommer, der alles ui der Natur zur

Der Organisator der serbischen Armee.
General vozidar Zankowitsch,

der Präsident der vielgenannten Ver¬
einigung snr groszserbische Pro¬

paganda.

münzen prangten, auf den: Kopfe den festtäglichen Schlapphut.
Hinter dem Bräutigam schritt zunächst der treue Magistratsbote,
der Zeuge von Johannes glücklichster Stunde; cs folgte die ganze
Schneidcrfamilie, die dem Kunstgärtner viele Jahre gastliches
Obdach gewährte, und mancher Freund des originellen Braut¬
paares.

Als in der Kirche alles vorbei war, führte Johannes Blümke
seine Frau und die Hochzeitsgäste zu seinem neuen Heim. Es
war ein großer
Stolz in ihm, als
er seine Liesa
über die Schwel¬
le des kleinen
Hauses brachte,
das anc Rande
des Friedhofes
lag. Johannes
war nun ganz zu¬
frieden gewor¬
den, denn es war
doch viel — so
dünkte es ihn —
was er in diesem
Städtchen er¬
reicht hatte. Ne¬
ben der Tür sei¬
nes Häuschens
aber hing ein
neues, besseres
Firmenschild,und
wieder las man
darauf die Wor¬
te: Johannes
Blümke, Kunst- Graf ». pourtalis,
gartner. deutscher Botschafter in Petersburg.

Spruch.
Die Tugend flößt schon durch ihr Wesen Wohlgefallen eüi

und ist so lieblich, daß es sogar den Bösen natürlich ist, das Bessere
gut zu heißen.
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Ernst und scherz.
Spruche.

Auch der Genuß des Schönsten ver¬
mag nicht zu befriedigen, wenn ich ihn
allein für mich haben soll.

*

Fordere und erwarte wenig von den
Menschen, fordere und erwarte viel von
Dir!

Kriegsdemonstrationen in Berlin. Große
Kundgebungen für Oesterreich fanden am
25. und 26. Jnli anch in Berlin statt.
Eine der gewaltigsten war die Unter den
Linden und vor dem Königlichen Schlosse
sowie im Lustgarten. Mit der Schloß¬
wache zogen zirka 10 000 Menschen mit,

belügen. Es ist auf einem Auge blind!"
Frappiert durch diese Ehrlichkeit, erstand
ein Bürger das Tier. Als er den Kaufpreis
erlegt hatte, wendete er sich an den Auk¬
tionator und fragte: „Mein Herr, Sie
waren ehrlich genug, mir zu sagen, daß
das Pferd auf einem Auge blind ist.
Hat es sonst noch einen Fehler?" — „Ja,
Herr," war die prompte Antwort, es
hat noch einen. Mit dem andern Auge
sieht es auch nichts."

Die schlaflosen Nächte John D. RoSe-
scllers. Die Nächte John D. Rockefellers
sind seit längerer Zeit besonders unruhig
und aufgeregt, berichtet der „Standard".
Seitdem die Unruhen auf den ihm ge¬
hörigen Bergwerken in Colorado anfingcn
und so furchtbare Opfer forderten, schläft

gleich vermittels eines elektrischen Läute¬
werkes Antwort geben. Rockefellcr kon¬
trolliert seine Schwarzen auf diese Weise
in der Nacht, weil er fürchtet, sie könnten
etwa einschlafen. Diese traurige Unter¬
haltung muß dem schlaflosen Milliardär
die Qual seiner langen, langen Nächte
ein wenig verkürzen. Gne ähnliche elek-
Irische Anlage soll übrigens auch auf der
Besitzung seines Sohnes angebracht
werden, der, wie in so vielen andern
Dingen, auch im schlechten Schlaf den
Spuren seines Vaters zu folgen scheint.

Vielseitigkeit. „Wie geht es dein
Schulze?" — „Brillant! Der besitzt eine
große, gutgehende Schnapsbrennerei und
eine Trinkerheilanstalt."

'1 -5 -

LM'' 'VE
AMMZ

iE

die sich zu den Tausenden gesellten, die be¬
reits Unter den Linden und im Lust¬
garten Aufstellung genommen hatten.
Unter stürmischen Rufer: wurde die
„Wacht am Rhein", „Deutschland,
Deutschland über alles", „Gott erhalte
Franz den Kaiser" und der Preußen¬
marsch verlangt und von der Menge
mitgefungen. Nach Beendigung der
Lieder wurden jedesmal donnernde
Hochs auf Deutschland und Oesterreich aus¬
gebrächt. Von dort begab sich ein großer
Teil des Publikums uach der östereichisch-
ungarischen Botschaft, wo dem Botschafter
begeisterte Ovatwnen dargebracht wurden.

Deutsche Studenten- und Schülerher-
bcrgen find bis jetzt 220 eingerichtet, davon
allem 120 in Oesterreich, meist in den
Sudeten, im Elbsandstein- und Erzgebirge,
im Böhmerwald und in der Eifel befindlich.
Die Unterhaltungskosten beliefen sich bei
166 Herbergen, die von 14 005 Reichs¬
deutschen besucht waren, in einen: Sommer
auf 14 000 Ml.

Der ehrliche Auktionator. „Meine
Herren," sagte der Auktionator, „es wider¬
steht mir, Sie betreffs dieses Pferdes zu

Lrieg;demonstrationen i« Berlin.

er fast gar nicht mehr. Er denkt nur noch
daran, wie er sich schützen kann gegen dcs
etwaige Eindringen von Manifestanten,
gegen Ueberfälle und Verbrechen. Früher
bewachten auf feiner Besitzung Torrytown
vier Neger den weiten Park vom Abend
bis zum Morgen. Wenn der Petroleum¬
könig dann des Nachts aufwachte, ging
er ans Fenster und rief die braven
Schwarzen an, die ihn: ^antworteten, um
ihn zu - beruhigen. Kürzlich hat er die
Zahl dieser Wächter verdoppelt, und es
genügt ihm auch nicht mehr,, sich mit
ihnen des Nachts viele Male mündlich
zu unterhalten. Er hat sich vielmehr ein
elektrisches Belcuchtungssystem anbringen
lassen, durch das er in, der Lage ist, von:
Bette aus sich seiner Ruhe und Sicher¬
heit zu vergewissern. Ein leichter Druck
auf einen Knopf ganz in der Nähe seines
Bettes bringt zahlreiche rote, weiße und
blaue Lampen zum Leuchten, die durch
den ganzen Park verstreut sind. Diese
plötzliche Illumination zeigt den Wächtern
an, daß die Aengste und Aufregungen ihres
Herrn wieder einmal einen Höhepunkt
erreicht haben, und sie müssen ihm fo-

Kindermund. Hänschen war zum r<
stenmal in der Schule gewesen. — Mutter:
„Na, Hänschen, wie hat Dir's denn ge¬
fallen?" — Hänschen: „Gut, Muttchen,
aber man verdirbt sich den ganzen Vor¬
mittag damit!"

Ein guter Grund. „Würden Sie >.m
Freitag eine Reise antreten?" — „Unter
keinen Umständen." — „Wie kann man
nur einen so törichten Aberglauben haben!
— „Aberglauben? Nicht in: geringsten.
Ich kriege mein Gehalt an: Sonnabend."

Rätsel.
Menschen sind es, ganz gesund,
Habci: mehr als einen Mund.
Wer mir das erklären kann,
Sage feine Lösung an.

Auflösung de; Rätsel; in voriger Nummer.
Weiher, Weihe.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes vcrkuma.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Vcrantw. Neda mn
T. Kellen, Bredcnch (Ruhr), Gemuckt u t>e.an;>
gegeben von Fredcbcnl <k Kaenen. Gis n ( nurt
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3m Wahn -er Schuld.
Roman von Ludwig Blümcke.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Liegt dort an der Kiefer nicht ein Hut? — Bitte, schauen Sie

doch mal hier hinab ! — Ein grauer Filzhut, wie Reyth einen trug !"
rief einer derHerren jetzt aus, mit seinem Spazierstocke nach unten
weisend. Wirklich, da lag ein Hut — Reyths Hut. Mittels einer
Stange vermochte
man ihn herauszu¬
ziehen. Kein Zwei¬
fel: es war des Ver¬
mißten Kopfbedck-
kuug.

.Dann ist es ja
sonnenklar, daß er an
dieser Stelle abge¬
stürzt ist," sagte der
Kommerzienrat mit
klangloser Stimme.
„Hser fand ja der
Oberlehrer Schnce-
gans damals auch
seinen Tod." —

.Aber ich begreife
nicht/" wandte einer
feiner beiden Beglei¬
ter ein, „wie er, der
doch den Steg genau
kannte, hiev fehltreten
koi.nta, gerade hier.
M-m hört doch das
Wasser laut genug
ranfchen."

„Es war, ehe der
Mond aufging, ge-
tein abend stockfin-
te>," bemerkte Stra-
au darauf und hielt
den HNt in seinen
Händen, als wolle er
ihn nicht wieder her¬
ausgeben. Man wußte genug. —

„Armer Kerl!" seufzte der andere Herr. „DaS ist zu tragisch.
Ein Mann von seinen Fähigkeiten! — Absichtlich wird er es doch
nicht getan haben aus Verzweiflung darüber, daß er fort sollte." —

„Fort wollte, fort wollte!" verbesserte der Kommerzienrat.
„Er fühlte sich ja doch nicht mehr wohl bei uns. Ach ja,

ich habe zuletzt manche Differenz mit chm gehabt, aber — das ist
ja ürchterlich! Ich bedaure den Aermsten von ganzem Herzen."

Als sie zurückkehrten, kamen Stralau seine Gattin und Tochter
in größter Aufregung entgegen. Sie hatten bereits gehört, was
all. Gemüter in der Fabrik erregte, und bestürmten ihn nun mit
fragen. O, dieses furchtbare Fragen! Er konnte ihnen ja nicht
in die forschenden, ängstlichen Augen schauen, während er ihnen
An!wort gab.

Nun stand es bereits schwarz auf weiß in den Zeitungen zu
lesm, daß der Obcringenicur Reyth auf einem abendlichen Spa¬
ziergangs nach dem Mühlental abgestürzt sei und seinen Tod in
den Fluten gefunden habe. Daß man dis Leiche trotz aller Be¬
mühungen noch nicht bergen konnte, erschien nur natürlich. Sie
könnte sehr weit fortgetricben sein. Äuch daran, daß die beiden
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Gesterreichische Infanterie beim Abmarsch aus einer wiener Kaserne.

nichts, er schien niemand zu

Angler, die sie gesehen, sich nicht melden wollten, fand man nichts
Merkwürdiges: die Leute fürchteten eben Strafe, da sie unerlaubt
geangelt hatten. Jedenfalls stand die Tatsache von der Ver¬
unglückung des Ingenieurs fest.

Zwei Tage nach diesem aufsehenerregenden Ereignis crhi l!
Stralau die niederschmetternde Kunde, daß eine Bergwerks-
Aktiengesellschaft, bei der er mit großem Kapital engagiert war,
in Konkurs geraten sei und keine Möglichkeit für ihn bestehe, auch
uur etwas von seinem Gelde zu retten. —

Wie wahnsinnig
stürzte er mit dein
Telegramm nach
Hause, dachte nicht
mehr an der Gattin
Herzleiden, an der
Acrzte Mahnung, ihr
jegliche Aufregung zu
ersparen, sah Adal¬
bert nicht, der an
Ellas Seite saß und
ihr seine hochtragen¬
den Zukunftspläne
entwarf, sah nicht die
bestürzten. Gesichter
der drei und rief nur
immer wieder mit
gellender, unmensch¬
licher Stimme, wäb-
rend er seiir Gesicht
mit den Fäusten be¬
arbeitete:

„Ruiniert — rui¬
niert! — Ich stehe
vor demKonkursc. Die
Konkurrenz wird tri¬
umphieren. Morgen
findet Ihr meine
LeicheauchimFlusse!"

Frau Amalie fiel,
wie schon öfters bei
großer Aufregung, in
Weinkrämpfe. Ersah
das nicht, er hörte

) zu kennen. —
„O Gott im Himmel, Papa, mein.lieber Papa! So mäßige

Dich doch nur! Es wird wieder gut werden. Du hast ja schön
manchen schweren Verlust verschmerzt und verwunden!" suchte
Ella den Tobenden zu beruhigen, indem sie ihre Arme zärtlich
um seinen Nacken schlang.

Er stieß sie zurück, raste durch die Zimmer, zertrümmerte eine
kostbare japanische Vase und hätte vielleicht noch weit größeren
Schaden angerichtet, wenn er nicht erschöpft zusammengebrochenwäre. —

„Adalbert, so hilf Dir doch!" flehte die weinende Brarrt
ihren Verlobten mit verzweifelter Gebärde an. „Beruhige Du
ihn, hilf uns, hilf uns! Ich verliere beide Eltern." —

Doch was war aus dem Manne geworden, der ihr so oft
geschworen, Freud und Leid bis irr den Tod mit ihr zrr teilen,
sie zu schützen vor des Lebens rauhen Stürmen, sie auf Rosen-
wcgcn durchs Erdental zu führen? — Mit erstarrtem, totenblassein
Antlitz saß er unbeweglich da. Und was da in seinen Augen
flackerte und in seinen Zügen zu lesen stand, das war nicht Mitleid,
nicht Liebe, nein, nein — es mußte Groll und Enttäuschung sein.
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Er fühlte nicht der Geliebten Herzensangst in diesen furchtbaren
Minntcu, er dachte voll schnöder Selbstsucht nur an sich ganz
allein: dich trifft der Verlust ja genau ebenso schwer. Wenn
er Konkurs machte, dann wäre ja Ella nur ein armes Mädchen.
All deine Hoffnungen wären eitel. Wie solltest du deine Schulden
bezahlen? Doch als Mann von Welt verstand er sich schnell wieder
zu beherrschen. Sein Antlitz nahm einen anderen Ausdruck an,
er ergriff der Geliebten Hände und sprach in beruhigendem Tone:

„Es wird vorübergehen. Nur schnell den Arzt. Christian
muß ihn sofort rufen. Rege Dich nicht zu sehr auf, teures Herz.
Dein Papa sicht zu schwarz. Seine Nerven haben gar zu sehr ge¬
litten." —

Aber das klang so fremd an ihre Ohren, sie fühlte, sie ahnte
auf einmal, daß Adalbert ihr nicht das war, was sie bisher zu
glauben versucht. Seine Liebe konnte nicht echt sein. Darum
riß sie ihm die Hand fort und eilte allein wieder in das Zimmer,
wo der Vater schweratmend in einem Sessel lag und ganz den
Eindruck eines Mannes machte, der einen Schlaganfall erlitten
hatte und sich nun an allen Gliedern gelahmt fühlte. Sie streichelte
ihm die Wangen, reichte ihn: ein Glas Wein, stammelte wie ein
hilfloses Kind und wußte sich keinen Rat. Wenn nur der Arzr
erst da wäre! Es war ein Glück, daß die Maina sich bald wieder
erholt hatte und sich nun ebenfalls um den schwer Leidenden
bemühen konnte.--

Der Doktor kam, machte Stralau eine Morphiumeinspritzung
und brachte ihn mit des Dieners Hilfe zu Bett.

„Es ist sehr ernst,"
sagte er nachher.

„Aber sie brau¬
chen den Mut nicht
zu verlieren, meine
Damen. Die über¬
aus kräftige Natur
des Patienten wird
auch diesen Anfall
überstehen. Nur die
Nerven sind es, ganz
gewiß, nurdieNer-
vcn. Auch die
stärksten Drähte lei¬
den mal Schaden,
wenn man sie allzu
stark anspannt. Aber
der Schaden ist zu
reparieren. Der
Herr Kommerzien¬
rat muß einmal ganz
und gar hinaus aus
dein Gewühle der
Arbeit — vollständig
hinaus! In ein Sa¬
natorium. Dann
kann in einigen Wo¬
chen wieder alles in
Ordnung sein. Ich
wußte vorher, daß
es so kommen würde
und habe cs ja mich
an Warnungen nicht
fehlen lassen."

Heute existierte
Adalbert nicht mehr
für Ella. Sie saß
an ihres Vaters Bett und ließ sich von niemand forttreiben. —
Wie mußte es schlecht um seine Nerven bestellt sein ! — Redete er
nicht immer noch wie ein Irrer? Durch das Morphium schien
cs nur noch schlimmer geworden zu sein mit ihm. Wieder und
wieder sprach er vom rauschenden Strom, von Reyth, von dem
großen Verlust, von den Hartungs und Wienkoop, die ihn tot¬
machen wollten. Und jetzt — welch eine ungeheuerliche Anschul¬
digung gegen sich selber lag in den Worten, die er da mit gehobener
Stimme 'ausstieß:

„Du mußt büßen, weil du deinen besten Berater vernichtet
hast. Hättest du ihn leben lassen, dann — dann —" Was noch
folgte, war wirres, unverständliches und zusammenhangloses Ge¬
rede. Aber dieser eure einzige klare Satz, der gellte wider in
Ellas Ohren und drang ihr schaurig bis in die tiefste Seele. —
Das Herz stand ihr still für ein paar Sekunden vor Schreck. Doch
dann tröstete sie sich damit, es sei ja doch alles Ficüerphantasie.
Man könne auf so ein Gerede auch nicht den allermindesten Wert
legen. Vielleicht bildete der Papa sich ein, Reyth habe sich das
Leben genommen, weil er in Ungnade gefallen war und zum
Juli fort mußte.

Den nächsten Tag, als Adalbert mit ihr' Wacht.hielt am
Krankenbette, kam etwas ganz Aehnliches abermals über des
Fiebernden Lippen:

„Gib mir die Skizzen heraus, oder Du bist verloren. Du
Lump, du Betrüger, Dir Spitzbube, alles hast Du mir geraubt,
darum vernichte ich Dich! Ha, starre mich nur an mit Deinen

Ein österreichischer Wachtposten mit einem hnnd.
Nm Anschläge auf die Munition- und Proviant-Dcvots, die sich in letzter Zeit ereigneten, zu ver¬
bäten, baben die Soldaten Sunde auf die Posten mitbekommen, die durch ibre Witterung das Naben
von Menschen schon aus grober Entfernung erraten und zuletzt auch bei der Verfolgung von Nutzen

sein können.

glotzenden Totenaugen aus der Tiefe, mich wirst Du nicht rnekn
erreichen. Das Wasser ist tief, tief — tief!"

Der Assessor zuckte zusammen und schaute Ella mit einem
argwöhnischen Blicke flüchtig an, um dann sehr nachdenklich mwerden.

„So etwas Schreckliches phantasierte Papa schon gestern"
hauchte sie ganz leise. „Eine grausige Wahnidee muß ihn ver¬
folgen. Er bildet sich ein, an Reyths Tode schuldig zu sein."

„Ja, offenbar. Reyth muß ihm größeren Schaden zugefüqt
haben, als wir ahnen," erwiderte Adalbert nach längerem Schwei¬
gen. „Jedenfalls haben sie am Samstagabend noch eine böse
Auseinandersetzung gehabt."

Dann schwieg er von neuem, und zwischen seinen vollen
dunkelblonden Augenbrauen erschien eine merkwürdig tiefe
Grüblerfalte. Dieses Gesicht gefiel Ella wieder ganz und gar nicht
als sie es verstohlen von der Sette betrachtete: so ein harter'
kalter Zug lag um den Mund, den sie doch meist lächeln gesehen.'
Traute er dem Vater etwa ein Verbrechen zu?

Die Mama trat nun leise herein mit rotgeweinten Augen —
anders sah man sie den ganzen Tag nicht mehr — und flüsterte:

„Kinder, ich vertrete Euch jetzt gern ein Stündchen. Genießt
den schönen Frühlingstag und kommt draußen auf heitere Ge-
danken. Wenn es irgend möglich ist, bringen wir Papa morgen
nach Düringswalde in Sanitätsrat Freiers Sanatorium. Da wird
es besser werden." —

Nur zögernd erhob Ella sich und folgte dem Bräutigam
nach draußen. —
Der einstweilen wit
der Leitung der Ma¬
schinenfabrik be¬
traute Ingenieur
Schwan kam gerade
in den Garten und
fragte, ob er die
gnädige Frau wohl
sprechen dürfte.

Etwas barsch ver¬
neinte Adalbert das
und erkundigte sich,
als sei er jetzt Herr
im Hause, nach
Schwans Begehr.

„Nun, vielleicht
bestellen Sie es'der
Frau Kommerzien¬
rat," sagte derÄnit
gleichgültigem Ach¬
selzucken. „Mir-ist's
einerlei: Ich wWte
nur melden, daß >ch
für zwanzig Arbei¬
ter beim besten'Wil-
lcn keine Beschäf¬
tigung h ab äünd. die¬
se darum'schp.n-heu¬
te ablohnen möchte,
um unserer Fikrna
in dieser- kritischen
Zeit nicht noch un¬
nötige Unkosten ,u
machen." —

„Wie ist denn dos
möglich?" fragte v.

ganz und gar^ bei d.rMiller hochaushorchcnd und auf einmal
Sache.

„Es laufen eben keine neuen Bestellungen ein. ' Es, scheint,
daß wir in Mißkredit geraten sind. Die kolossale NeklamL.-der
Hartungschen Konkurrenzfirma macht es Wohl. Ich weiß'sticht.
Ich fühle mich meiner jetzigen Aufgabe überhaupt, nicht., mehr
gewachsen und ginge am liebsten heute auch schon davon.,— Aber
wenn Sie bevollmächtigt sind, so besprechen wir das -vielleicht
besser drüben. Den: gnädigen Fräulein dürften derartige'rein ge¬
schäftliche Dinge gar zu sehr langweilen." —

„Im Gegenteil," erwiderte Ella scharf. „Ich möchte alles
wissen. Daß Sie gerade jetzt am liebsten die Flinte ins. Koni
werfen möchten, wo mein Vater schwer krank ist, das ist ein be-,
bäuerlicher Mangel an Berufstreue, mein Herr. Ich glaube nicht,
daß Papa eine solche Handlungsweise von seinen Ängestell! n
verdient hat."

Wieder zuckte Schwan die Achseln, verbeugte sich dann etwas
linkisch und wandte sich fortfahrend an den Assessor:

„Es ist nämlich ein sehr undankbares Geschäft, gerade jetzt
zwanzig Leute zu entlassen. Das kann einen großen Streik zur
Folge haben." —

Adalbert machte ein keineswegs geistreiches Gesicht und schaute
bald seine Braut, bald den Ingenieur an. Was sollte er raten?
Jedenfalls hatte er einen neuen Beweis dafür, daß cs um des
Kommerzienrats Finanzen wirklich nicht gut stchcn-müfse. — Wenn
es wirklich zum Konkurs käme?
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Da zog gerade eine Schar Arbeiter vorüber, die von der
Langeweile geplagt wurden und sich die Zeit jedenfalls ini Wirts¬
hause vertrieben hatten. Einige gröhlten einen Gassenhauer,
andere pfiffen dazu, und einer, der schon bedenklich taumelte,
schrie sehr laut, als er die Herrschaften bei der Villa stehen sah:
„Jawoll, kennen wir! Jetzt markiert er den wilden Mann. Aber
nützt ihm nix! Das läßt sich mit Geld nicht gutmachcn!"

Was meinte der Mensch? Ella verstand das Gefasel nicht'
so recht und wurde aus seinen: Sinn nicht klug, doch Adalberts
Miene verfinsterte sich noch mehr, und durch sein Hiru blitzte der
Gedanke: Stralau ist schuld an des Oberingenieurs Verschwinden.
Die Leute wissen das schon. Sie trauen ihm ein Verbrechen zu
und halten seine jetzige Krankheit nur für Verstellung.

Er riet mit Schwan hin und her, ohne das; sie zu einem be¬
friedigenden Entschlüsse kommen konnten. Soviel stand fest:
wenn der Kommerzienrat nicht bald wieder die Zügel ergriff,
dann geht alles drunter und drüber in seinem Werk. Und die
Gebrüoer Hartung triumphieren.

Am nächsten Tag erschien der Assessor nicht in der Villa.
Das war seit der Verlobung.noch nicht vorgekommen, und Mutter
und Tochter gab es zu denken. Ach, es konnte ja auch Frau
Amalie nicht entgangen sein, aus wie veränderten Augen er¬
schaute, seitdem ihr Gatte mit dem Telegramm so ganz fassungslos
hcimgekehrt war. Mochte er sich gleich die größte Mühe geben,
die wahren Gefühle feines Herzens zu verbergen, sie täuschte er
nicht. Und darum seufzte sie wreder und wieder still vor sich hin:

„Er ist doch nicht so vollkommen, wie ihr glaubtet! So ganz

Der Kommerzienrat befand sich jetzt in dem nicht fernen
Sanatorium Düringswaldc. Sobald sich seine Nerven ein wenig
beruhigt hatten und er wieder vernünftig denken konnte, mußte
er ja einfehen, daß cs wirklich hochnotwendig für ihn sei, sich einmal
ganz und gar von allen Geschäften zurückzuziehen. Nur mit
'ungestärkten Nerven würde er das begonnene Werk, den neuen
Motor, so zu Ende führen können, das; er mit einen: Schlage
wieder der'Mann des Tages wäre. Und dann sollte eine besondere
Fabrik für Flugzeuge errichtet werden. Das Flugwesen würde
eine ungeahnte Zukunft haben. Alle bis dahin vorhandenen
Motors besaßen nach seiner Ucberzeugung gewaltige Fehler.
Der seinige leistete das vierfache der besten jetzt bestehenden, und

dabei war er nicht schwerer als der leichteste von allen. Nur
noch vierzehn Tage Ruhe, dann sollte es mit frischen Kräften
ans Werk gehen. Ach, er würde schon früher vollkommen wicder-
hergestcllt sein, wenn er die Nächte nicht so entsetzlich schlecht
schliefe. Aber diese furchtbaren Träume immer wieder,, dieses

Alpdrücken, diese Gewissenspein, diese Geister der Finsternis
mit den grinsenoen Teufelssratzen, die ihm keine Ruhe gönnten!

Heute war Stralau aus den: Sanatorium zurückgekchrt, cs

litt ihn nicht länger dort, trotzdem der Sanitätsrat dringend geraten
hatte, noch einige Zeit zu blewen. — Ruhe und Ordnung vermochte
er nach Entlassung der überflüssigen Arbeiter unter den übrigen,
die gleiches Los befürchteten, nur dadurch wieder hcrzustellen,
das; er ihnen eine erhebliche Lohnzulage gewährte. Aber mit den:
früheren Respekt begegnete man ihm trotzdem nicht mehr. Nur
zu oft fiel es ihm auf, daß dieser und jener ihn mit mißtrauischen
Blicken anschaute, und immer, wenn er irgendwo eine Gruppe
während der Pausen in eifrigem Gespräche zusammenstchcn sah,
klopfte ihm das Herz lauter, und der fürchterliche Gedanke schoß
ihm durch den Kops, die reden über dich. Vielleicht wissen sie
etwas. Ach, dieser Verdacht regte sich Tag für Tag wohl ein
dutzendmal in ihn:. Fast konnte er es überhaupt nicht mehr ver¬
tragen, das; ihm jemand in die Augen schaute, mochte cs ein schlich¬
ter Arbeiter sein, oder eurer der Ingenieure, Buchhalter, Kon¬
toristen, ein guter Freund, die eigene Gattin, Ella, oder irgend
sonst wer. Aus dem früher so dreist und weltgewandt auftretenden
Mann wurde ein menschenscheuer Sonderling. Was er litt in

stillen Stunden, das fühlte
ihn: niemand nach. — —

„Wilhelm, da ist schon
wieder der Mann, der sich
durchaus nicht abweiscn
läßt. Er war bereits vorige
Woche hier und wollte Dich
in einer sehr wichtigen An¬
gelegenheit sprechen," sagte
Frau Amalie zu ihren:
Gatten, als der heute gegen
Abend aus der Fabrik zu¬
rückgekehrt war und in sei¬
nem Zimmer noch die Pri¬
vatkorrespondenz erledigen
wollte."

„Bin aber nicht zu spre¬
chen," erwiderte Stralau
schroff. „Wer etwas von
mir will, mag sich vormit¬
tags nach der Fabrik be¬
mühen. Unsinn, hier wer¬
den keine Ausnahmen ge¬
macht." Da t au cht e h int er d er
Frau Kommerzienrat eines
großen, breitschulterigen
Mannes Gestalt auf, und
der erzürnte Hausherr sah
ein aufgcschwemmtes, blau¬
rotes Trinkergesicht mit un¬
gemein blinzelnden kleinen,
beweglichen grauen Augen.
War das nicht der Wirt von:
Mühlentale — Rchths
Freund?

„Bitte tausendmal um Verzeihung," sprach der dreiste Ein¬
dringling mit heiserer Stimme. „Mein Name ist Schiffmann —
Gastwirt und früherer Monteur. Der Herr Kommerzienrat
werden sich meiner noch entsinnen." —

„Und was wollen Sie von mir?" fragte dieser erregt.
„Wollte mit Ihnen in: Vertrauen sprechen über etwas sehr

Wichtiges."

„Aha, der Herr hat gewiß eine Erfindung gemacht, wo er
doch früher Monteur war. Da will ich mich nur zurückziehcn,"
sagte Frau Amalie mit leisen: Spott und ging, die Nase rümpfend,
fort. Der Mensch roch nämlich widerlich nach Branntwein. —

Und Stralau, der unter anderen Umständen gewiß sehr ener¬
gisch von seinem Hausrechte Gebrauch gemacht hätte, ließ, von
einer geheimen Angst erfüllt, den unangenehmen Patron wirklich
vor. —

Sie befanden sich nun beide allein in den: eleganten, kom¬
fortablen Herrenzimmer mit den juchtenen Klubsesseln, den dunklen
Mahagonimöbeln, den: reichverzierten Schreibtisch und allerlei
eigenartigen Arrangements an den goldtapezierten Wänden.

Mit dreister Vertraulichkeit trat Schiffmann dicht an feinen
früheren Herrn heran und sprach gedämpft:

„Ich möchte für eine Gefälligkeit einen kleinen Gegendienst,
mein Herr, weiter nichts. Und wenn ich nicht schon vor Wochen
kam, ehe Sie ins Sanatorium mußten, so tat ich das nur ans
Rücksicht auf Ihre Gesundheit. Was ich Ihnen zu sagen habe,
wird Ihnen nämlich ein bißchen an die Nerven gehen."

Sebenico, Sesterreichr jüngster rrrlegshasen.I» levter Zeit wurde außer Pola und Cattavo der Haken von Sebenico als besonders wichtiger Kriegs»
Hafen ausgebant.

,o -

Uw ihrer selbst willen begehrt er eure Tochter nicht zum Weibe. —
Das Geld, das Geld, das leidige Geld!"-

- „Muttchen, mir ist es, als gelte ich Adalbert seit den: großen
Geldverluste nur noch recht wenig," sagte Ella, als sie heute zur
Abendstunde, wo der Vater fest schlief, einmal wieder beide allein
nn GaMn faßen.

Frau Amalie protestierte mit größter Zungenfertigkeit da¬
gegen wider besseres Wissen, schrieb sein Verhalten lediglich der
üblen Gemütsauffassuna zu, in die er so gut wie sie beide versetzt
worden fei und suchte den Verdacht im Kenne zu ersticken, um
noch größeres Unglück zu verhüten.

Am folgenden Nachmittage fand Adalbert sich ja auch wieder
ein, sagte semer Braut Koseworte wie sonst und schien wirklich
ganz der'Alte.
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Stralau schaute ihm mit unsicheren Blicken, aus denen nur
m deutlich die Angst sprach, in die listigen Augen und sagte sehr
leise mit erregter Stimme:

„So halten Sic sich nicht lange mit der Vorrede auf. Sprechen
Sie doch nur!"

„Na ja, das soll geschehen. — Es handelt sich nämlich um
Rcyth, um den erschlagenen Herrn Oberingenieur Reyth." —

„Um den — den — ertrunkenen —" stotterte Stralau, und
cisigkalt durchrieselte es seinen Körper.

„Um den erschlagenen Oberingenieur, mein Herr. Ich bin
der einzige Mensch ans Gottes Welt, der den Vorgang aus aller¬
nächster Nähe mit angesehen hat. Ja, Sie starren mich sprachlos
an. Aber bei meiner Ehre, ich sage die volle Wahrheit. An dem
Sonntagabend entdeckte ich nämlich, als ich noch mal einen Blick
in den Stall warf, daß eins von meinen Zicklein fehlte. Um es
zu suchen, klctterie ich auf die Höhe am Flusse, wo ich es öfter
schon gefunden hatte. Und dort sah ich einen Herrn stehen und
auf jemand lauern. Reyth kam, und der Herr fuhr ihn drohend
an: Halt! — Keinen Schritt weiter. Ich will abrcchnen mit
Ihnen. Sie besitzen ein Papier, das ich augenblicklich von Ihnen
zurückverlange. Aber der Uebersallene bestritt das, nannte den
andern einen Wegelagerer und wollte davonlaufen, indem er
ihn zur Seite stieß. Der folgte ihm, holte ihn ein, da er stürzte,
und versetzte ihm von hinten einen fürchterlichen Schlag aus den
Kopf. Reyth schrie laut auf und stürzte das steile User hinab in
den Strom. War er vom Sturze noch nicht ganz tot, so wurde
ihm an den Felsblöcken im Wasser bestimmt der Schädel zerschmet¬
tert. — Und der Wegelagerer -— das waren — Sie, mein Herr!"

tausend Taler — und Sie sehen mich niemals wieder. — Ist m
ein Trinkgeld für Sie — dreißigtausend Märker." —

Der Kommerzienrat antwortete nichts. — Die Ellbogen auf
die blankpolierte Platte des Schrcibtischs gestemmt, beide Fäuste
an die hämmernden Schläfe gepreßt, saß er wie völlig geistesab¬
wesend mehrere Minuten da.

Das ist das Ende. Von diesem Lumpen abhängig sein, nie¬
mals! — Wie ein Vampyr wird er dich aussaugen. Immer
wieder wird er mit neuen Erpressungen kommen, bis er im Rausche
sich selber einmal verraten hat. Was so ein Mensch weiß, kann
ja niemals auf die Dauer Geheimnis bleiben. — Du hast deine
Rolle ausgespielt. Gib ihm das Geld und du bist ihn wenigstens
für heute und morgen los. Und dann gibt cs nur das eine letzte
Mittel: die Pistole. — Du hrst Ruhe, brauchst das Gespött der
Leute nicht zu hören, den Triumph deiner Feinde nicht mehr zu
erleben. — Ja — so sei cs!-Das waren seine Gedanken
während er so da saß und Schiffmann ihn erwartungsvoll anstarrte
mit gierigen Blicken, — Aber noch einmal sank er, als er sich schon
halb erhoben hatte, auf seinen Sitz zurück, und weiter fort spann
sich die düstere Gedankenreihe: Was wird aus Amalie und aus
deiner Tochtep, wenn du dich feige dem Kampf entzogen hast? —
Würde dieser Erbärmliche denn ihnen Ruh: gönnen? Wird er
nicht immer wieder mit der Veröffentlichung seines Geheimnisses
drohen? — Du bewahrst sie durch deinen Tod nicht vor Schande.--
Nein, nein, wenn du sie lieb hast und nur ein klein wenig Reue
empfindest, dann mußt du leben und ausharren. — Oder solltest
du dich dem Gerichte stellen? — Aber man würde keine Milte
walten lassen. — Die Schande, die Schande —der Triumpf
deiner Konkurrenten. — Nein, du mußt es ertragen. —

Lin österreichisch-ungarischer Monitor ln voller Fahrt ans der Donau.
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Diese letzten Worte rief Schiffmann sehr laut aus, so daß
ein Lauscher an der Tür sie bestimmt hören mußte. Und so einer
stand da m der Person des brummigen Christians, der natürlich
furchtbar neugierig war, was der Wirt vom Mühlentale so Drin¬
gendes von seinem Herrn wollte.

„Mensch — Sie sind von Sinnen!" keuchte Stralau. „Herr
im Himmel, so sprechen Sie doch leise! Wie können Sie es wagen,
so eine Beschuldigung auszusprechen! — Ich — ich sollte —"

„Herr Kommerzienrat, mäßigen Sie sich nur," fuhr der Wirt
heiser fort. „Mir brauchen Sie nichts vorzumachcn. Ich habe
Sie ganz genau erkannt und habe auch sonst Beweise genug.
Aber ich will Ihnen ja doch gar nicht schaden. Ich denke gar nicht
daran, Sie ins Unglück zu bringen, wie Sie cs einstmals mit mir
taten. Wissen Sie wohl noch? Um solche Kleinigkeit — es handelte
sich noch nicht mal um hundert Mark. O, wie konnten Sie da
streng sein und verdammen! Und nun stehen Sie als — Tot¬
schläger vor mir. Ich könnte Sie und Ihre Familie durch ein
Wort ruinieren. — Aber was ist Ihnen? —.Da steht eine Karaffe
mit Wasser! — Bitte — ich gieße ein — hier — trinken Sie —trinken Sie."-

„Schiffmann — die Schuld bestreite ich. Aber ich bin ein
kranker Mann," ächzte Stralau. „Ich kann mich vor Gericht jetzt
nicht verteidigen. — Was verlangen Sie von mir? — Nur um
meiner Frau und meiner Tochter willen — soll cs sein. — Ich —
ich selber werde bald Ruhe haben vor'Euch Höllcngcistcrn alle zu¬
sammen. — Aber — ich möchte nicht, daß Schimpf und Schande
au den Meinen haften bleibe — darum, nur darum."

„Was ich verlange? O, ich würde gewiß gar nichts verlangen,
denn ich bin doch kein Erpresser. Aber ich befinde mich in großer
Plot gerade. Und Sie wollen mir ja gern etwas zukommen
lassen, um eine alte Schuld zu sühnen. -— Geben Sie mir zehn-

„Nun, mein Herr, Sie besinnen sich noch? Ich denke, meine
Forderung ist nicht unbescheiden. Und Sie sehen mich bestimmt
niemals wieder. Ich verlasse diese Gegend, um mir im Aus¬
land eine neue Exrstenz zu gründen." —

„Ins Ausland? — Schiffmann, ich will es tun. Aber nur
dieses eine einzige Mal. Mein Wort darauf! Mir liegt an meinem
Leben rein gar nichts mehr. Sollten Sie sich erfrechen, zum zwei¬
tenmal an mich mit einer Forderung ycranzutreten, so —"

„Es wird bestimmt nicht geschehen," unterbrach der Wirt
ihn hastig. -—

„So erwarten Sie mich morgen früh um zehn Uhr. Ich
habe heute nicht soviel Geld zur Hand. — Gehen Sie jetzt — gehen
Sie und hüten Sie Ihre Zunge, wenn Sie sich nicht selber ins
Verderben stürzen wollen." —

Schiffmann machte eine ungeschickte Verbeugung und trottete
von dannen. Der Kommerzienrat aber schloß die Tür 'hinter
ihm zu und hatte das dringende Bedürfnis, erst noch eine Weile
allein zu sein, bevor er sich den Seinen wieder zeigte. Was sollce
er ihnen sagen? Er mußte erst zur Besinnung kommen.

„O, das ist der Fluch der bösen Tat!" — stöhnte er, und wieder
umtanzten ihn scheußliche Fratzen, wieder schwirrten ihm feurige
Räder vor den Augen, und laut und höhnisch glaubte er zu ver¬
nehmen durch all das Gewirr, wie Reyth ihm zurief: Ich lasse dir
keine Ruhe. Ich quäle dich bis zum letzten Atemzuge! Den ärmsten
Bettler sollst du noch beneiden!"-—-—

(Fortsetzung folgt.)
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Blanchette.
Die Geschichte einer Schiffskatze von Werner Granville

Schmidt.
(Nachdruck verboten.)

„Blanchette" war eine schöne, langbehaarte und schneeweißeAngorakatze.
Ihre Geschichte war höchst sonderbar und ereignisreich.

Zn einer stürmischen Winternacht, als die Wogen sich donnernd
an der normannischen Küste brackien, hörten die Bewohner
des kleinen Fischerdorfes die Notsignale eines gescheiterten Schiffes.

Hilfe zu bringen war in jener Sturmnacht unmöglich, und

so harrten denn die Fischer in banger Erwartung des neuen
Tages.

Als jedoch der Morgen fahlgrau über dem wildbcwegten
Meer aufstieg, bemerkte man von dem unglücklichen Schiffe keine
Spur mehr.

Der Nimmersatte Ozean hatte es mit Mann und Maus Wohl
in seine unergründlichen Tiefen gezogen.

Als gegen Mittag jedoch der alte Durieux, ein Fischer wie
die meisten Bewohner der Normandie, znm Strande hinunterstieg,
um zu sehen, ob die Wellen nicht etwas Wrackgut oder Treibholz
ans Ufer gespült hatten, machte er einen gar schauerlichen Fund.

Grenzpfahl Dorf Sulpna

Frcundcsstimmen. Er zog das Kätzchen mit Milch und Brot
groß und freute sich, wie es allmäyluch hcranwuchs.

Damit sie nicht namenlos hcrumlief, taufte er sie „Blanchette",
wie seinen Fischerkutter. Einige Monate verstrichen. Die Be¬
wohner des Dörfchens hatten das Angorakätzchen ganz vergessen,
denn es entfernte sich nur sehr selten aus der Hütte seines neuen
Herrn.

Mit einem Schlag aber war der Name „Blanchette" in aller
Mund. An jenem Tage nämlich wollte Durieuxs Frau die kleine
Leiter zum Bodenverschlag emporsteigen, nur einige Garnreste
zum Netzflicken zu holen. Da sprang ihr aus der Bodenluke plötzlich
„Blanchette" entgegen. Das Ticr war Wohl auf die Mäusejagd
gegangen und wollte nun, durch das plötzliche Auftauchcn der

Frau erschreckt, mit einem kühnen Satze das Weite suchen. Dabei
prallte sie gegen die Brust der alten Frau, die vor Schreck den Halt
verlor, hintenüber die Treppe hinabstürzte und sich das Genick
brach. —

Nun schien „Blanchettes" Schicksal besiegelt, denn Durieux
packte das Tier in einen Sack und machte sich auf den Weg znm
Strand, um die Katze zu ersäufen.

Wie er an der Bucht ankam, wo die Fischerflotille verankert
lag, sah er, wie eben eine englische Lustjacht einlief. So blieb
er noch eine Weile stehen und beobachtete die Landungsmanöver
des zierlich gebauten Schiffes.

Grenzpfahl Grenzpfahl Mvslowltz
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Im weißen, gischtbeleckten Sande lag der Körper eines
fremden Seemannes. Der Tote trug noch den Oelrock und dis
hohen Seestiefel, und in seinem schwarzen Lockenhaar saß eine
schneeweiße junge Angorakatze.

Sie hatte sich in ihrer Angst so in die Haare verkrallt, daß
Tnrieux sie nur mit Mühe losnesteln konnte.

Wie sie dorthin geraten war? — Sre war Wohl die Schiffs-
kahe an Bord des gescheiterten Schiffes gewesen, und als ihr
Herr über Bord gerissen wurde, war sie ihm nachgesprungen
und hatte in den Haaren des Schwimmenden einen Halt gesucht.

Der Schwimmer hatte seinen kühnen Versuch, die Brandung
zu durchdringen, mit dem Leben bezahlen müssen; aber die Katze

hatte sich mit der Kraft der Verzweiflung festgekrallt. Nun war
sie mit oem Leichnam an Land geschwemmt.

Durieux nahm das vor Kälte zitternde Tier an sich und
trug cs in seine Hütte; den landfremden Toten aber begruben sie
auf ihren: stillen Gottesacker und setzten ein schlichtes Holzkreuz
auf den Grabhügel.

Da waren manche unter den Fischern, die warnten Durieux
vor der Katze und gaben ihm den Rat, sie in einem Sack zu er¬
tränken. ^ ^ ^ „

Es herrschte nämlich in der Normandie der Aberglaube, daß
eine Katze, die von einem untergegangenen Schiffe stamme,
ihrem neuen Besitzer Verderben bringe.

Vater Durieux kümmerte sich jedoch nicht um die warnenden

Als die Vertäuungen ausgcbracht waren, ließ sich der Besitzer
der Jacht an Land rudern. Er begann mit Durieux ein Gespräch
und fragte ihn so beiläufig, was er denn da Zappeliges in den:
Sacke habe. Nun berichtete der Fischer wahrheitsgemäß die Ge¬
schichte der Katze und verschwieg auch nicht, daß sie an dem Tode
seiner Frau schuld war.

Wahrend seiner Rede langte er in den Sack und wies dem
Fremden die leise miauende „Blanchette".

Dein Engländer tat das geschmeidige Tierchen leid. Er bot

dem Fischer eine hübsche Summe für die Todgeweihte, und Du-
ricux, froh, „Blanchette" los zu fern, willigte nur zu gerne ein.

So kam die weiße Angorakatze an Bord der Lusthacht „North-
star".

Als das Boot schon ein Stückchen vom Land entfernt war,
rief der alte Fischer dem Engländer noch nach: „Herr, ich habe Sie
gewarnt! — Möge Ihnen „Blanchette" kein Unglück bringen!" —
Dann ging er nachdenklich in seine Hütte zurück und betrachtete
traurig die starren Züge der teueren Toten, bis die andern Fischer
kamen, um der Frau ihres Genossen die letzte Ehre zu erweisen.

Am nächsten Tage setzte die schlanke Jacht ihren Weg nach
Norden fort; denn sie kam von den sonnigen Gestaden des Mittcl-
mceres und wollte in ihre nebelschwere schottische Heimat zurück.
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Perch Savill, der Besitzer der Jacht, befand sich in frohester
Stimmung. Er spielte mit der Katze und erfreute sich an dem
silbrigen Schimmer ihrer welligen Haare.

Schon stiegen die Felsenküsten seines Heimatgestades aus
den Fluten der Nordsee, da blickte Perch Savill mit gefurchter
Stirne gen Osten, denn sein scharfes Seemannsauge hatte er¬
kannt, das; so kurz vor dein Hafen noch ein Sturm im Anzüge war.

lind das Unwetter brach los, mit verheerender Gewalt.
Die Seen rissen die Masten über Bord und zertrümmerten

alles, was nicht niet- und nagelfest war. Sie donnerten über
das Deck hinweg und ruhten nicht eher, bis sie die stolze Jacht
zu einein elenden, sinkenden Wrack gemacht hatten.

Percy Savill rannen die Tränen über das gebräunte Gesicht,
als er den Befehl gab, das letzte, noch heile Boot auszusetzen und
das verlorene Schiff zu verlassen.

Glücklich gelangten sie alle ins Boot, und die Matrosen
legten sich mit sehnigen Armen in die Riemen, um die rettende
Li Liste zu erreichen.

Wie das Wrack in: Sprühregen der sturmgepeitschten Wogen
ihren Blicken entschwand, sprang Savill plötzlich auf und gebot
den Rudernden halt.

Ihm war eingefallen, daß er seine Katze an Bord zurück-
gelassen hatte. Vor Ausbruch des Sturmes hatte er sie in seiner
Kajüte in Sicherheit gebracht; jetzt aber war sie gefangen und
mußte elendig ertrinken.

Sein menschliches Gefübl sträubte sich dagegen, das Tier
seinem Schicksale zu überlassen. So befahl er denn den Matrosen,
zurückzurudern, damit er noch einmal an Bord gehen konnte, um
die Katze zu retten.

Die Matrosen flehten ihn
an, sein Leben nicht um einer
.Katze willen aufs Spiel zu
setzen, aber als er bei seinem
Vorhaben verblieb, fügten sie
sich murrend seinein Befehle.

Der „Northstar" lag schon
bis zum Deck im Wasser, als
sie ihn wiederum sichteten.

„Beeilt Euch, Herr!" warn¬
ten die Leute, „das Schiff
kann jeden Augenblick sinken!"

Savill ließ sie nahe an das
Wrack heranrudern; dann
sprang er geschickt auf das
glatte Deck hinüber und eilte
nach Achtern, wo sich der Ein¬
gang zu seiner Kajüte befand.

Die Matrosen sahen, wie er
den Deckel der Kajütskappe-
znrückschob, sie sahen seinen
Körper allmählich in den
Raum hinabtauchcn, bis zu¬
letzt auch der Kopf verschwand
— und ihre Herzen schlugen
vor banger Erwartung
härter.

Da brüllte die See noch
einmal auf in rasender Wut;
eine Welle ckrhob sich vor dem
Bug der Jacht und bedeckte sie
wie ein glasig-grüner Grabhügel.

Wie sich aber die Woge verlaufen hatte, war das Schiff
verschwunden — hinabgetaucht in die ewige Nacht des Meeres.

Umsonst spähten die Matrosen; sie entdeckten keine Spur
von ihrem Herrn, noch von der weißen Angorakatze. — Da falteten
sich ihre verarbeiteten Hände unwillkürlich zum stummen Gebete.
Ihr Herr und „Blanchette" waren mit der Jacht ertrunken.

Die Braut der Todes.
Novelle von H. Lengaue r.

(Nachdruck verboten.)
Mutter Barbarina stand zwischen den Kirschbäumen ihres

sauber gehaltenen, wohlgepflcgten Vorgärtchens und befestigte
weiße, flatternde Leinwand läpp chen an eine zwischen den Stäm¬
men gespannte Schnur. Sie sollten eine Abwehr bilden für
das freche Spatzenvolk, das, die Nähe der Kirschenreife witternd,
m Scharen über die Wipfel kreiste und sich von den Scheltworten
der erzürnten Matrone und den drohend erhobenen dürren Fäusten
derselben nicht stören ließ.

Zwischen dein hellgrünen Laub der Bäume lachten,
saftig-schwellend, weich, purpurrot und rund die ersten reifen
Früchte gar verführerisch hervor und fesselten nicht nur die be¬
gehrlichen Augen der vorübergehenden Schulkinder, sondern er¬
regten auch die Aufmerksamkeit und den Neid der erwachsenen
Dorfbewohner.

Im ganzen Orte besaß niemand so schöne, so reichtrageude
Kirschbäumc wie Mutter Barbarina. Sie wußte das auch und

war stolz darauf, und als eine ganz besondere Ehre und ein grosse,
Vorzug galt es, wenn jemand von ihr mit einem Körbchen Früchte!
beschenkt wurde. '

Sie behielt alle selbst; verkauft wurde nichts, so sehr sjz,
auch die fremden Händler herandrängten, um die vorzügliche,
Kirschen als Marktware zu erstehen und die besten Preise dasA
boteii. Aber Mutter Barbarina blieb fest.

Sic hatte es ja auch nicht nötig! Als begüterte Witwe lebte
sie mit ihrem einzigen Sohn in dem schmucken Häuschen und
wäre glücklich und sorgenlos gewesen, wenn nicht auch ihr der
Himmel ein schweres Kreuz beschicken hätte.

Dieses Kreuz war die Krankheit ihres heißgeliebten Sohnes
der an einem unheilbaren Zehrfieber schon zwei Jahre darnieder!
lag und weder leben noch sterben konnte.

Viele Aerzte waren schon befragt, alle Mittel schon versucht!worden.

Zuletzt fügte sich Mutter Barbarina ins Unabänderliche
pflegte still und opferfreudig den teuren Kranken und überließ!
es dem Himmel, ob und wann er Hilfe schicken wollte. . . ,
Während nun die Alte heute ganz vertieft in ihre Arbeit war
hatte sich, von ihr unbemerkt, ein junges Mädchen von der Straße
her dem Garten genähert.

„Wie geht es dem armen Cecco?" . . .
Wie von einer Tarantel gestochen fuhr Mutter Barbarinas

alter, von schwarzen, wirren Kraushaaren umrahmter Kops
zurück. Der ärgerliche Zug verschwand aus dem faltigen, ledcr- !
gelben Gesicht, und um die dünnen, farblosen Lippen spielte ein ,
freundliches Lächeln.

Eilig humpelte die Alte zum Zaune hinüber, hinter dcm I!
das liebliche Mädchen stand, das die Frage gestellt hatte.

„Nina, Ninetta — Täubchen — Vögelchen — Du bist es?
Und so früh am Morgen schon fleißig gewesen? Futter für die
Ziege geholt, nicht wahr? Und, daß Du so lieb bist, nach meinem ,
armen Jungen zu fragen! . . Es geht ja, der Madonna sei's ge- °
klagt, noch immer nicht besser, aber freuen wird es ihn doch, daß i
Du gekommen bist, nach ihn; zu seheu. Willst Du eineu Augenblick S
eintreten, Liebchen? ' ;

Die Alte hatte gefällig die Gartentür weit geöffnet, Re s
Kleine aber tat einen.Schritt zurück. Mit angstvollen Augen
starrte sie nach dem offenstehenden, von wucherndem grünem ,
Gerank umgebenen Fenster der Erdgeschoßstube, in der der s
Kranke lag. -

„Nein — nein — Mutter Barbarina — ich kann — ich bull s
nicht hineinkommen — ich muß gleich wieder fort — die Mutier
braucht mich." —

Ein Schauer flog durch die ganze zierliche Gestalt, und die
dunklen Augen spiegelten das Grauen wider, das die Seele
empfand.

Nina, die blühende, gesunde kleine Nina hatte immer schon
einen Abscheu vor Kranken gehabt; cs war, als ob ihre kräftige,
frischpulsicrende Jugend sich sträubte, gegen den Zerfall und bas
Vergehen des Körpers, wie cs schwere Krankheit mit sich zu
bringen pflegt. Die treuen, wohlgefvrmten Händchen zitterten,
als Mutter Barbarina den Widerstand der Kleinen brechen wollte
und sie am Aermchen hereinzog.

„Laßt mich — ich gehe nicht in die Stube — ich fürchte mich,"
schrre sic angstvoll auf und suchte sich zu befreien.

Die Alte ließ sie gekränkt los.

Line Gruppenaufnahme der Generale der serbischen Armee.

s.M
-
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„Nun, so gehe — bist gar kein liebes Kindchen heute, weil
Tn nicht hereinkommen wagst zu weinew armen Cecco, der sich
iö gefreut hätte, Dich zu sehen. Gerade Dich hat er besonders lieb !
hätte Dir wohl ein Körbchen der schönsten Kirschen mitgegeben,
NM» Du ein wenig eingetreten wärst." —

Ein Körbchen Kirschen! Nina gab es einen Riß! Wie sich
die Mutter darüber gefreut, die kleinen Geschwister darum ge¬
balgt hätten! Ach, der armselige eigene Garten trug ja nur ein
wenig Gemüse, Obst gab es da keines, auch war das Geld im
Hause immer so knapp, daß an ein Einkäufen des ersehnten Lecker¬
bissens nicht gedacht werden konnte. Nina tat manchmal kleine
Botengänge ins nah °"
Orangen.

nahe Städtchen und bekam dann dafür einige

«LA,

Ach, wie jubelte da das kleinste der Geschwister, wie freute
cs sich der goldenen Aepfcl! Und erst Kirschen! —

Kirschen hatte das Nesthäkchen noch gar nicht gesehen, denn
zur vorjährigen Sommerszeit, da war es ja erst ewige Monate
alt und lag noch blöde und verschlafen im braunen Korbwagen,

den Nina hinter sich Herzog, wenn sie das Gras an den .Seiten
der Landstraße für die Ziege abmähte.

Jetzt aber würden die saftigen Früchte dem kleinen Lecker¬
mäulchen gar wohl geschmeckt haben. Unschlüssig zerrte Nina
an den Falten des viel zu kurzen, verblichenen Wollröckleins,

scharrte nach Art der Hühner verlegen mit den bloßen Füßchen
!m Staube der Landstraße, denn noch immer war es der alten
Frau nicht gelungen, den sechzehnjährigen Eigensinn auch nur
einige Schritte mit in
das üppige Gras des , _
Vorgärtchens herein¬
zuziehen.

„Nun — also —
lomm, was sträubst
Du Dich so, Täub¬
chen? —

Nina aber hatte
erst noch einen ver¬
langenden Blick hin¬
auf zu den lockenden
Kirschen gesandt,
dann drehte sie sich
hastig um.

„Rein — ich will
nicht-—laßt mich los."

Eine jähe Röte war
ihr in das schmale,
elfenbeinfarbene Ge-
sichtchen geschossen bis
unter die Wurzeln des
flimmernden, gold¬
farbenen Haares, das
einen so seltsamen,
pikanten Kontrast bil¬
dete zu den dunklen,
von langen, schwarzen
Wimpern schleierhaft
beschatteten Augen.

Leichtfüßig wollte
das Mädchen der Al¬
ten entkommen, als
aus dem Innern des
Hauses eine heisere Stimme ertönte.

„Mutter — Mutter." —
Nina hielt im Lauf an.
Ach, das war des armen Ceccos Stimme!
Wie müde, wie gebrochen, wie schmerzlich sie klang!

„Nun hast Du es — jetzt hat Dich Cecco gewiß gehört, und
arg,nt sich, weil Du nicht kommen magst, ihn zu besuchen." —

Mutter Barbarin« trat an das Fenster.
„Was willst Du denn, mein Herzenssohn?"
„Ist Ninetta noch hier?"
„Sie steht an der Gartentür."
„So gib ihr Kirschen — ein Körbchen voll — alle,, die schon

reif sind — so viel sie haben mag. Sie soll sie selbst pflücken."
Mutter Barbarina nickte.

„Nun, Du hörst es, willst Du Kirschen haben — so komm
in den Garten." —

Nina kehrte zurück.
„Und.ich muß gewiß nicht in die Stube?" —
Ein heiseres „Nein" ertönte aus dem Fenster. Mutter Bar¬

barin« wollte zornig werden, aber als sie sah, wie das schöne Ge-
fichlchen Ninas -sich freudig rötete, wie ihre gewandten Füßchen
aus den Zaun kletterten, um von dort die ersehnten Früchte er¬
reichen zu können, da kam ihr ein Gedanke.

Sic eilte ins Haus, stürzte an des Sohnes Bett, legte den
Arm unter seinen Rücken und hob die federleichte Gestalt des
Kranken so hoch, daß er durch das Fenster in den Garten nnd so
Nina sehen konnte. . . . ..

Das Mädchen bemerkte nichts von den grerrgen Muken, mit
denen die flammenden Augen des Leideirden ihre Gestalt

schlangen. Es glaubte sich unbeobachtet und sang beim Kirschen¬
pflücken eiir fröhliches kleines Kinderlieb vor sich hin.

lind plötzlich, da mußte ihr ein sehr lustiger Einfall gekommen

sein, denn sie lachte laut auf — ein Helles, jauchzendes Lachen.
Aber rrur euren Augenblick lachte sie, dann kam ihr der Gedanke
an den armen Cecco wieder. Es tat ihr jetzt leid um ihn! Ja,
wenn er noch gewesen wäre wie früher! Da sah sie ihn oft die
Maultiere treiben. Eine kräftige, blühende Männergestalt, und
hübsch und fröhlich.

Aber jetzt in seiner Krankheit, da sei er nicht mehr zu erkenuen,
so sagten die Nachbarn. Wie der leibhaftige Tod, berichteten die
Schulkinder, die ihn einmal am Fenster stehen und die von seinem
Anblicke so erschreckt wurden, daß sie seither lieber einen weiten
Umweg machten, als am Hause vorüberzugeheu, aus dessen
Fenster „der Tod" blickte.

In der Kirche von Ospitaletto ist ein großes Wandgemälde:
der Sensenmann, in seiner mörderischen Arbeit begriffen. Und
jedesmal, wenn Nina im sonntäglichen Gottesdienste das grinsende
Gerippe die Sichel schwingen und die Lebensblumen schonungslos
abmähend sah, da mußte sie voll Entsetzen an Cecco denken, von
dem die Kinder behanptct hatten, daß er ihm gliche.

eine Ahnung davon hätte,Ach, wenn
wie widerwillig
wäre I

Fast schlagen hatte sie
hatte nichts geholfen.

Mutter Barbarina

sie, die kleine lustige Nina, hierhergekommen

//
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die Mutter müssen! Alles Bitten

„Du mußt nach
Cecco sehen," hatte
die Mutter befohlen.
„An wen sollten
wir uns halten, wenn
im Winter Vater kei¬
ne Arbeit mehr be¬
kommen kann? Du

weißt, wie oft wir
schon Not litten."

Mutter Barbarin«

aber hatte eine offene
Hand und einen
barmherzigen Sinn,

und
das

w er-

vie Lavebriicke zwischen Semlin und Belgrad.

er

ver-

sie half gerne
ausgiebig; an
mußte gedacht
den.

Und deshalb ging
Nina, um sich nach
dem Kranken zu er¬
kundige«. Zu sehen
vermochte sie ihu
nicht, das ging über
ihre Kräfte. —

Jetzt hatte die Klei¬
ne genug Kirschen ge¬
pflückt.

Das Schürzchen fest
zusammenrafsend,

stieg sie vom Zaune
herab.

Dann warf sie ei¬
nen suchenden Blick
nach der Tür.

Wo war Mutter Barbarina?

So ohne Dank wollte sic doch nicht fortgehen. Doch, was
war das? —

In der Umrahmung des grünverhangenen Fensters war ein
Kopf erschienen, wachsbleich, mit eingesunkenen Schläfen und
weitgeöfsneten Sterbeaugen. Dünn und faltenreich spannte sich
fahle Haut über die spitzen, eckigen Backenknochen und zog sich
an den Mundwinkeln straff zurück, so daß die sämtlichen voll¬
zähligen, langen, gelbweißcn Zähne sichtbar waren, was dem
knochigen Antlitz einen schrecklichen, grinsenden Ausdruck verlieh.

Ja, das war wirklich der Tod —- der Tod! —
Nina schrie laut auf vor Eicksetzen und lief so schnell sie konnte

davon. Sogar das Schürzlein war ibren zitternden Händen
entglitten, und wie Blutstropfen lagen die purpurnen Früchte
über den Weg und inr Grase verstreut.---

(Fortsetzung folgt.)

Leben und Gesundheit gehören gewiß zu den höchsten irdischen
Gütern und doch gibt es noch höhere: ideale Güter, für welche
wir Leben und Gesundheit zu opfern bereit sein müssen.

Selig ist, wer alle Leidenschaften unterdrückt hat und dann
mit seiner Tatkraft alle Angelegenheiten des Lebe,cs, unbesorgt
um den Erfolg, verrichtet! Laß den Beweggrund in der Tat
und nicht im Ausgang sein!
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Derjenige, der sich mit Einsicht für be¬
schränkt erklärt, ist der Vollkommenheit am
nächsten.

Fehlst Du, laß Dich's nicht betrüben,
Denn der Mangel führt zum Lieben;
Kannst Dich nicht vom Fehl befreien,
Wirst Dn andern gern verzeihen.

Anachronismen auf der modernen
Bühne. Wenn man den alten Dichtern die
große Zahl der Anachronismen zugute hält
und Shakespeare nachsieht, daß er im
„Sommernachtstraum" die Glocken schlagen
läßt, und Schiller, daß er in „Wallensteins
Lager" bildlich vom Blitzableiter spricht, so
dürfte man doch von un¬
serer größeren Kenntnis
in diesen Dingen auch ,_
eine Rückwirkung auf die
moderne Bühne erwar¬
ten. Daß dies nicht der
Fall ist, weist Franz M.
Feldhaus in einem Auf¬
sätze nach, den er in der
von ihm zusammen mit
dem Grafen Kliukow-
strocm heransgcgebenen
neuen Zeitschrift „Ge-
schichtsblättcr für Tech¬
nik, Industrie und Ge¬
werbe" veröffentlicht.
Den Historiker der Tech¬
nik berührt cs z. B. ei¬
gentümlich, wenn er bei
einer Aufführung des
Webcrschcn „Freischütz"
mit ansehcn muß, wie
Max zunächst unter ent¬
setzlichem Zauber- und
Hvllcnspuk die sieben
Freikugeln gießt und
dann fertige Patronen
in einen Hinterlader mit
Kipplauf, also in eine
Gcwehrkonstruktion des
19. Jahrhunderts, hin-
einlädt. . Wozu mußte
er dann erst den Teufel
zuin Kugelgießen be¬
mühen, wenn er im 17.
Jahrhundert schon eine
so moderne Munition
keimt? Viel schwerwie¬
gendere Anachronismen noch finden sich in
der vieraktigen Tragödie „Das Nürnücrgisch
Ei" von Walter Harlan, die jüngst mit
einem Preise ausgezeichnet wurde und
um ihrer kraftvollen künstlerischen Gestal¬
tung willen viel Anerkennung gefunden hat.
Der Held des Dramas ist Peter Henlein,
der Erfinder der Taschenuhren. Die ei¬
förmigen Taschenuhren, die man nürn-
bergische Eier nennt, wurden aber erst um
1600 gebräuchlich. Da Martin Behaim im
Laufe der Handlung seinen Erdglobus dein
Nürnberger Magistrat übergibt, so muß
die Zeit der Tragödie ins Jahr 1492 fallen,
denn nur von 1490 bis 1494 lebte Behaim
in Nürnberg. Henleins Erfindung wird
nun aber als etwas ganz Neues zuerst 1511
erwähnt. Er selbst ist erst seit dem 16. No¬
vember 1509 im Nürnberger Schloß an¬
sässig. Die Zeitangaben lassen sich also in
keinen Einklang bringen und ebensowenig
die technischen Angaben des Stückes. Bei
Harlan liest Henlein in einem Buche von
einer großen Brückenwage in Gent, auf
der man ganze Fuhrwerke abwiegen kann.
Solche Brückenwagcn sind aber in recht

London nachweisbar. Die Anregung zu
seiner Erfindung empfängt der Held im
Drama durch eine Bemerkung Behaims,
der über die Untauglichkeit der Pendeluhren
auf den Schiffen klagt. Bis dahin hat er
nach Harlan an einer „Standuhr mit
Perpendikel" gearbeitet. Das Perpen¬
dikel ist aber erst um die Mitte des 17.
Jahrhunderts an Uhren angebracht worden,
und so ist der das ganze Gedicht durch¬
ziehende Gedanke Henleins falsch, die
Pendeluhr auf Schiffen durch eine Uhr mit
Federzug zu ersetzen. Der Dichter weiß
nicht, daß die Uhr mit Federzug schon in
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts be¬
kannt war, während die Pendeluhr erst ein
Vierteljahrtausend später aufkam. Neben
diesen die Grundidee berührenden Ana-
chroeismen finden sich noch in dem Drama
zeitlich falsche Erwähnungen des Bleistifts,
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Lin Maschinengewehr, dar 600 Schuh in der Minute abfeuert.Rechts siebt ein Baumstamm von 1'/, Meter Umfang, den das Maschinengewebr mit
200 Schub in 20 Sekunden durchschnitten hat.

primitiver Form erst ums Jahr 1789 für

des schmiedbaren Messings, von Hosen¬
taschen und Uhrmacherlupen. '

Die Wasserhülle der Erde. Auf 1330
Millionen Knbikkilometer schätzte der deut¬
sche Ozeanograph Krümmel den Wasser¬
gehalt der Ozeane. Der mit eurer die
Seen der ganzen Erde umfassenden sta¬
tistischen Arbeit beschäftigte Jenenser Geo¬
graph Halbfaß schätzt den Inhalt der Seen
ans höchstens 250 000 Kubikkilometer, den
der Sümpfe auf 60 000 uud den der Flüsse
ans 100 000 Kubikkilometer. Während das
stehende - und fließende Süßwafser also
bestenfalls eine halbe Million Kubikkilo¬
meter erreichen würde, erreicht das Wasser
in festem Zustand einen sieben- bis achtmal
so Hoheit Betrag, wenn Professor Mei-
nardus in Münster die durchschnittliche Eis¬
decke über dein antarktischen Kontinent mit
250 Meter nicht erheblich zu hoch ange¬
nommen hat. Schmölze auch alles vor¬
handene Eis, so bedeutete der Zufluß von
3)4 bis 4 Millionen Kubikkilometer im
Verhältnis zum Inhalt der Ozeane keine
Katastrophe für die Bewohner der Erde.
Auch der Regen ist nicht unerschöpflich.
Nach Meinardus hält die Atmosphäre je¬

weils nur Vgs der jährlichen Niederschlags,
menge der Erde. Dem totalen Süßwasser¬
vorrat der Erde gegenüber ist der atmo¬
sphärische Wasserdampf ein verschwindend
geringer Faktor.

Aus Umwegen. Studiosus: „Sag' mal
Tantchen, bist Du abergläubisch?" — „Aber
nicht im geringsten!" — „Na — dann borgst
Du mir gewiß gern mal dreizehn Taler!"!

Abwarten. „War Ihr Onkel bei klarer
Besinnung, als er seinen letzten Willen
niederlegte?" — „Das kann ich noch nicht
bestimmt sagen. Das Testament ist noch
nicht eröffnet."

Böser Mann. Sie: „Denk' Dir, Männ¬
chen, soeben lese ich in meinem Kochbuche,
daß es dreißig Arten gibt, Kartoffeln zu be¬
reiten!" — „Also im ganzen einunddreißig
Arten." — „Einunddreißig? — Wieso?"
— „Na, die Art, wie Du sie bereitest, kommt

doch noch hinzu!"
Seine Definition.

Willi: „Papa, was ist
eigentlich ein Sklave der
Mode?" — Papa: „Ein
Mann, der eine Frau
und ein paar erwachsene
Töchterhat, mein Sohn."

In die Schranken ge¬
wiesen. Baron: „Wo
stecken Sie denn, Fritz?
Dreimal habe ich schon
nach Ihnen gerufen!
Bilden Sie sich nicht et¬
wa ein, im Range mei¬
nes Dackels zu stehen!"

Kritik. Schusterjunge
(eine geschenkte Zigarre
rauchend): „Kohlen tut
sie wie unser Meester,
und beißen tut sie wie
seine Alte."

Die beleidigte Olst-
lerin. „ . . . Sie brauch«
no' Sprüch' z' macha,
Sie san vielleicht net
amal vür d' St.dt
'nauskumma in Ihr m
ganz'n Leb'n,und meme
Oransch'n kumma bis
von Italien, ineine Al P-
fel z' weitest von Tirol,
meine Weintraub'n vm
Südfrankreich — dös
merken S' Eahna, Sie
trauriger Mensch!"

Fataler Trost. Der
kahlköpfige Schuldner
vertröstend): „Ja, Sie

haben, Meister, ich
In diesem

(den Gläubiger
müssen halt Geduld
bezahle einen nach dem" andern
Monat ist zum Beispiel der Barbier an d r
Reihe . . . der mich früher frisiert hat!"

Im VereinSlokal. Polizist (zu den Mit¬
gliedern des Gesangvereins, die bei der
Probe ein Fäßcheu Bier leeren): „Aber,
meine Herren, es ist elf Uhr, hören Sie
denn heute gar nicht auf zu singen?" —
„Gewiß, Herr Wachtmeister, sobald wir
dieses Füßchen . . . leergesungen haben!"

Rätsel.
Es ist ein pudelnärrisch Ding; denn wißt,
Es bricht doch nicht, wenn man es auch

zerbricht,
Und wer auch noch so sehr darauf gefallen

ist,
Er selber merkt es sicher nicht.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer-Mündel.
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(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Christian, haben Sie denn nicht gehört, daß ich Sie dreimal

rie? ?" fragte Ella den allzeit mürrischen Diener, als Schiffmann
gegangen war und jener sich im Garten, wo sie sich allein befand,
bli ken ließ. —

fähig. Darum hielt ich es für meine Schuldigkeit, in der Nähe
zu sein." —

„Das scheint mir eine recht gesuchte Ausrede, Christian."
„Aber es ist so, gnädiges Fräulein. Der Mensch wollte be¬

stimmt nichts Gutes vom Herrn Kommerzienrat. Das sah ich ihm
gleich an seiner Spitzbubenvisage an. Und ich hörte auch, daß er
sich drinnen eine ganz unverschämte Beleidigung erlaubte. Er ries
sehr laut: „Der Wegelagerer waren Sie, mein Herr!"

EL

-

v«r Gottesdienst am Bismarck Denkmal in Berlin.

„Nein, gnädiges Fräulein," antwortete er kurz und un¬
freundlich.

„Was sollte ich?"
„Nun habe ich es mir schön allein besorgt. Wo steckten Sie

denn wieder? Haben wohl an der Tür gelauscht, wie Sie das
so gern zu tun pflegen?"

„ . Ganz rot vor Ärger war des sonst so gutmütigen und nach¬
sichtigen Fräuleins Gesicht bei diesen Worten geworden. —

„Ich/habe allerdings an der Tür vorn Zimmer des gnädigen
^Herrn gestanden, da ich nicht wußte, was der angetrunkene Gast¬
wirt von ihm wollte. Der Kerl ist nämlich zu allen Schandtaten

„Wegelagerer?" fragte Ella im Ausdrucke größten Staunens.
„Und das ließ Papa sich gefallen?"

Christian zuckte mit merkwürdig dummpfiffigem Gesichts-
ausdrncke die Schultern und ging hinein in das Haus.

„Wegelagerer?" wiederholte sie noch einmal. Was soll
denn das? — Natürlich verstand der Lauscher an der Tür etwas
ganz Verkehrtes. Aber was mochte dieser unheimliche Mensch
denn nur gewollt Haber:? Der Papa ließe sich ganz bestimmt vor:
niemandem beleidigen.

Erst als man den Tee einnehmen wollte, erschien Stralau
wieder auf der Veranda, wo der Tisch gedeckt war. Wie aus einem
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Munde fragten Gattin und Tochter nach dem Begehr Schiff-
nranns.

„Bettelei, nichts weiter," warf er nervös hin. „Der Menfch
leidet am Delirium oder am Größenwahnsinn, wie man will.
Er »rächte, da es mit der Wirtschaft drunten nun nicht mehr recht
geht, wieder bei mir angestellt werden. Er war doch früher Mon¬
teur in der Fabrik. Will sich mir sehr nützlich erweisen."

„Das dachte ich mir," sagte Frau Arnalie. „Ja, ja, man sieht
den Schmugglern jetzt scharf auf die Finger, darum fühlt er sich
nicht mehr wohl in feinem Schlupfwinkel. Was sagtest Du ihm
denn?"

„Ich redete ihm gut zu, wie man es eben mit solchen Menschen
macht. Er war ja in feinem Fache sehr tüchtig. Vielleicht findet er
irgendwo eine gute Anstellung. Ich nehme ihn natürlich nicht
wieder an, trotzdem er mir fein Elend vom Himmel zu Erden
klagte. — Aber war denn Adalbert heute noch nicht da?"

„Nein," erwiderte Ella kurz. „Er kommt ia überhaupt nicht
mehr so regelmäßig wie früher. Gewiß hat er viel zu tun, das
versichert er ja immer."

„Hm, merkwürdig," meinte Stralau und stürzte durstig sein
Glas Rotwein, das er statt Tee heute zu trinken beliebte, hinunter.
Dann sprach er, um nicht weiter nach Schiffmann befragt zu
werden, von ganz fern liegenden Dingen.

Die Stare schwatzten und Pfiffen und musizierten in mannig¬
faltigsten Tönen im knospentreibenden Birnbaum, süßer Duft
ivchte von den weißblühenden Ziersträuchern herüber, und ein
wundervoller Abend senkte sich lino hernieder. Des Mondes
mildes Silberlicht flutete
in sanften Wellen durch
die im jungen Grün
prangenden Kronen der
Eschen, spiegelte sich in
zitternden Ringen wie
ein magischer Schein im
blinkenden Tischgeschirr
und ließ des Hausherrn
Antlitz in gersterhafter
Blässe erscheinen.

„Ich möchte früh
zur Ruhe gehen," sagte
dieser, sich plötzlich er¬
hebend. „Fühle mich so
nnide. Das macht die
Frühlingsluft." —

Und nun war er
allein in seinem Schlaf¬
zimmer. Ganz dicht zog
er die Vorhänge zu, da¬
mit auch nicht der
schwächste Strahl vom
Mondlichtc hereindränge.
Dann wunderte er im
rosigen Scheine der Am¬
pel Stunde um Stunde
ans den: weichen Teppich
hin und her und konnte
nur das eine denken:
Verloren — verloren! —-
Da klopfte es ans Feil¬
ster ! Er fuhr zusammen.
Wieder! — — Ach, es
waren ja nur die Zweige
der alten Platane, die leise gegen die Scheiben tippten im sanften
Nachthauch. Jedes Geräusch erschreckte ihn. Sein Leben war rhm
zur unerträglichen Last geworden.

„O, könntest du die Schuld von dir schütteln! Dürftest du
tief, tief in einem reinen Quell die arme Welt wiederschauen I"
So seufzte er vor sich hin, und es blieb doch alles wie es war.-

6. Kapitel.
Fröhliche, barfüßige Kinder mit Kränzen von goldigen Butter¬

blumen und zart rosigen Tausendschönchen im blonden Haar zogen
mit lustigem Sang hinaus in die lachende, sonnige Frühlingswelt.
Blütcnschnee lag aus Bäumen und Büschen, die Erde strahlte im
lieblichsten Festtagsgewand, und wie ein einziger endloser Akkord
der Freude klang es wunderbar über Höhen und Täler, durch Wald
und Feld, durch jede Menschcnbrust. Pfingsten stand vor der Tür/
Pfingsten das liebliche Fest. In drei Tagen hatte ja die Hochzeit
sein sollen in der idyllischen Villa Amalie. Aber nun mußte der
Bräutigam heilte plötzlich verreiseil. Sein Vater war, wie er an¬
gab, sehr schwer erkrankt. Mail mußte die Vermählungsfeicr also
anfschicben. Und merkwürdig: die Braut empfand das ganz und

all der Aufregung, die ihr die letzten Tage gebracht durch die Vor
bereitungen zur Hochzeit. Da durfte sie einmal wieder ungestor
träumen, ihre Gedanken in weite Fernen schweifen lassen,'zuri»j
in vergangene Zeiten der seligen Kindheit. Wie oft, wie oft hatte
Werner mit ihr Pfingsten gefeiert und die köstliche Maienzeit gc,
nossen! Er liebte die Natur ja sehr. Und nun gehörte er Mj
mehr in dieses Halis, das ihm in frühester Knabenzeit zur Hei,,,,
stätte geworden. Nun irrte er in der Fremde heimatlos umhcr
Ob er nicht doch wohl manchmal Sehnsucht verspürte? Sie mußte
unwillkürlich einen tiefen Seufzer ausstoßen, und wie ein grauer
Schleier legte es sich über ihre eben noch so frühlingsfroh strahlende»
Augen. Ach, vergessen hatte ihr Herz ihn )a noch immer nicht
und sein Bild würde vielleicht ewig zwischen rhr und ihrem Gatte»
stehen, mochte sie dagegen auch noch so mutig ankämpsen. Nu»
klirrte leise die Pforte, und der kleine Seidenspitz mit dem blaue»
Halsband, der drüben auf dem Rasen hinter einer bunt schillernden
Libelle gagte, schlug lebhaft an. Kam da doch ein Störenfried
Unmutig erhob sie sich von der kleinen Steinbank unter aei»
Fliedergebüsch, um zu sehen, wer dort sei. Ein Bettler war es, ei»
armer Wicht in Lumpen, dessen dürre, lange, tiefgebeugte Gestalt
sich mühsam an einer Krücke vorwärts schleppte. Ja, der Mann
müßte kümmerlich daran sein. Der bettelte sicher nicht aus Arbeite
scheu. Sie rief den Hund zurück und eilte, ein Almosen für den
Krüppel zu holen. Er grüßte sie ehrerbietig und sagte mit Mattel
Stimme:

„Verzeihen Sie, daß ich Sie belästige, mein gnädiges Fräu>
lein. Aber die Not ist groß."

st
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frei und ohne Ketten feiern." Niemand hörte das, niemand sah
sie unter den duftenden Syringen. Sie war ganz allein: die
Eltern hatten in der Stadt zu tun, und der brummige Christian
sowie das übrige Gesinde arbeiteten im Gemüsegarten auf der
andern Seite der Villa. Wie schön dieses ruhige 'Alleinsein nach

Abschied auf dem Bahnhof.

Wie sah sein Gesicht mit den trüben Triefaugen, den vAen
Runzeln und Falten und der blauen, großen Nase häßlich am-!
Gewiß war er nicht ohne eigenes Verschulden in seine Not
raten. Doch Ellas mitleidige Seele forschte nicht danach. Sie
wollte ihm gern Helsen, wie ja Helfen und Notlindern von hei
ihre Lust gewesen war.

„Wohnen Sie in der Stadt?" fragte sie, als sie ihm mm
gegenüber stand, und dabei sprach innige, wohltuende Teilm hme
aus ihren sanften, dunkelbraunen Augen.

„Nein,'mein gnädiges Fräulein, ich habe keine Woh ung
mehr. Aber früher wohnte ich in der Hafcngassc, als ich nv h in
Ihres Herrn Vaters Fabrik arbeiten konnte und noch meim ge
sunden Glieder hatte. Im verflossenen Jahre stürzte ich von . iner
Leiter und brach mir zwei Rippen und das rechte Beiu. Ich kam
in Schmutz und Schande beinahe um. Und nun muß ich beckeln
gehen."

„Wie heißen Sie denn?"
„Egon Gruse." —
Sie wurde nachdenklich: Gruse — Gruse? — Hafengasse? —!

Maria Gruse — Hafengasse 13. So stand doch auf den: Drics-
umschlage damals. Sollte dieser Mann etwa der Vater !encs
Mädchens sein?

„Haben Sie nicht eine Tochter, die Maria heißt?" fragte Ella
mit gepreßter Stimme weiter.

„Jawohl, die habe ich. Man nannte sie die „Goldmarie" und
ihr Ruf war nicht gerade gut. Aber nun hat sie mich läng/, im
Stiche gelassen, wie meine übrigen Kinder ebenfalls."

„Und wo — wo ist sie?"
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„Sie ist verheiratet mit einem Budiker und lebt in sehr unglück¬

licher Ehe mit chm."
„So kennen Sie gewiß auch Herrn Werner Falke, der vor

einem Jahre noch Volontär in der Maschinenfabrik war?"
„Und ob ich ihn kenne!" kam cs begeistert über des Bettlers

bläuliche Lippen.
„Der edelste, beste Mensch, den ich jemals kennen gelernt habe!

L Gott, wäre er noch jetzt hier, dann — stände es besser um mich.
Er hat mich damals, als ich in meinem Schmutze hilflos und ver¬
lassen lag, besucht und getröstet. Er hat meiner Tochter zwanzig
Mark geschenkt für mich. Aber die hat das Geld für Putz und
Tand ansgcgeben und mir nur wenige Groschen davon gegönnt.
Md nachher, als er schon fort war, wurde mir von einer „Herberge
zur Heimat" aus seine Veranlassung immer noch Suppe geschickt.
O, dem jungen Herrn möchte ich die Hände küssen vor Dank¬
barkeit! Aber ich weiß, wie es gekommen ist, daß er sich mit dem
Herrn Kommerzienrat entzweit hat und nun ganz mit Ihrer
Familie auseinander ist: Reyth, dieser Teufel in Menschengestalt,
trug die Schuld daran. Ich habe ihn gewarnt vor dein Mann,
denn ich wußte, wie falsch und treulos er war, daß er seinem Herrn
betrog und mit dem Wirte vorn Mühlentalunter einer Deckespielte.
Nun, er hat ja seinen Lohn."-

„Und wissen Sie auch, daß man Herrn Falke ins Gerede mit
Ihrer Tochter brachte?"

„Ich weiß auch das, gnädiges Fräulein, ich weiß, daß meine
Maria selber die Schuld daran trug. Ach, sie ist eine verlogene
Perlon. Auch nicht ein Sterbenswörtlein :st wahr daran. Ja,
vielleicht hat Maria gedacht, er wäre wie so viele andere. Mit
Betteleien hat sie ihn genug belästigt, sogar schriftlich noch, als er
schon in Freienral war. Und als er ihr dann sehr bestimmt zurück¬

gelte längst für tot und zeige mich keinen: von ihnen inehr. Als
Maschinist ans einen: Hamburger Lloyddampfcr wurde ich in mei¬
ner Schnldcnnot, in die mich Trunk und Spiel getrieben, zun:
Diebe. Und seitdem ging cs von Stufe zu Stufe bergab mit mir.
Aber ich will Sie mit meiner traurigen Lebcnsgeschichtc nicht
langweilen."

„Gruse, Sie sollen mir das alles ausführlich erzählen. Doch
nicht heute — ein andermal," erwiderte Ella. „Für heute bin ich
zu sehr bewegt von den:, was Sie mir über Herrn Falke sagten.
Es ist Ihnen ja bekannt, daß er zu unserer Familie gehörte und
mir nahe wie ein Bruder stand. Ich werde für Sie sorgen, wie
er es getan haben würde. Möge Gott ihn segnen in der Ferne
für das, was er Ihnen tat! Ach, wie mag er unter den: Unrechte
gelitten haben!"

Die Tränen strömten ihr aus den Augen, während sie sich
nun abwandte, um sich ins Hans zu begeben, und ein gar eigenes
Gefühl von Seligkeit und Leid zugleich durchbebte ihre Seele.
Werner unschuldig, lauter und rein ihr Werner. Kein Wort wahr
von dem elenden Geschwätze der Leute. Und dennoch mußte er
von ihr gerissen werden. Ach, wenn er ihr doch nur ein einziges
Mal geschrieben hätte die ganze lange Zeit! Dann wäre ja viel¬
leicht alles schon vorher klar geworden. Aber warum schwieg er
so hartnäckig, warum beantwortete er ihren Brief nicht? Das
waren wieder dieselben quälenden Fragen, die sie so oft, so oft
schon gemartert hatten.

Ein blankes Goldstück hielt Gruse jetzt in seiner Hand, und noch
einmal gab Ella ihm die Versicherung, weiter für ihn sorgen zu
wollen. Mit Tränen der Dankbarkeit schied er und pries den
Himmel, daß er dieses Engelsüild in Menschengestalt hatte treffen
dürfen.

-7.V-Ä

Reservisten auf dem Marsche ;um Bahnhofe.

schp;b, daß er wisse, wozu sie das ihr gegebene Geld verwende
und ihr darum nichts schicken werde, da haßte sie ihn tödlich und
verbreitete über ihn den gemeinsten Klatsch, der ja auch zu des
Her-n Kommerzienrats Ohren gelangt sein soll."

„Gruse," sprach Ella mit siegendem Atem und brennenden
Augen, „Gruse, ist das wahr?"

„Bei Gott, es ist wahr, mein gnädiges Fräulein!"
„Haben S:e den Brief selber gelesen?"
„Ich habe ihn gelesen und habe ihn mir sogar aufgehoben,

um ein Andenken an den edlen Menschen zu haben. Wen:: Sie
noch zweifeln, so will ich ihn Ihnen gern zeigen."

„Und ist der Umschlag zu dein Brief auch noch in Ihrem
Besch?"

„Der Umschlag? — Nein. Aber das ist doch auch höchst un¬
wesentlich." —

„Ja, höchst unwesentlich, Gruse. Ich frage nur so. Ich bin
Jhum sehr dankbar für diese Auskunft und glaube Ihnen gern
jedes Wort. Aber setzen Sie sich hier auf diese Bank. Das Stehen
wirs Ihnen schwer. Ich hole Ihnen ein Glas Wein."

„Das ist sehr gütig, mein gnädiges Fräulein. Doch ich trinke
seit fünf Monaten keinerlei alkoholische Getränke mehr. Daß ich
ein Bettler und im Leben so tief, so sehr tief gesunken bin, ver¬
daute ich nämlich meinem treuen Freunde, dem Alkohol, den: ich
seit meiner Jugend vertraut habe. Erst war's der Wein, dann Bier
und Branntwein. Ja, Sie schauen mich.verständnislos an, gnä¬
diges Fräulein. Aber es ist wahr: der Mann der jetzt in Lumpen
vor Ihnen sitzt, war einstmals ein eleganter Herr. Ich habe eine
gut- Schule besucht, mein Vater war Arzt in Königsberg in Ost¬
preußen, ein ehrenwerter Mann, den viele gesegnet haben. Sechs
Brüder von mir sind wohlhabende Leute, Ärzte, Kaufleute. Ich

Ella aber kam, als sie nun wieder allein unter den blühenden
Syringen saß, nicht mehr los von dem Gedanken an Werner.
W:e sehr sie :hn noch heute liebte und was er ihr bis znu: letzten
Hauche sein würde, wo sie ihn nun frei von Schuld wußte, das
fühlte sie zu dieser Stunde nur zu deutlich. Es schien, als sei ihres
Bräutigams Bild auf einmal völlig verblaßt in ihrem Herzen.
Werner, nur Werner allein lebte darin. Ach, nun wollte und
mußte sie etwas über seinen Verbleib erfahren. Es mußte ja
Mittel und Wege geben, seinen Aufenthalt zu erkunden, selbst
wenn er im Auslande weilte. Aber — lebt er denn überhaupt
noch? Die Frage drängte sich ans einmal mitten in ihre Pläne,
und ihr Herz ward so tränenschwer, trotz des lachenden Frühlings¬
tages, daß sie ihr Weh hätte laut hinausschreien mögen über die
blühenden, grünenden Fluren. —----—-—

Nun waren die Eltern znrückgekehrt. Der Papa begab sich
sofort in sein Zimmer, die Mama aber blieb bei ihr im Garten,
sah ihre rotgeweinten Augen und wußte bald, was ihr Herz be¬
wegte, was'sie von dem Bettler erfahren.. Von neuem brachen
die Tränen aus ihren Augen, und in leidenschaftlichem Tone rief
sie mit bebender Stimme aus:

„Ihr habt versucht, Werner mit Gewalt aus meinem Herzen
zu reißen! Du hast mir den Briefumschlag gezeigt, Maina, und
Du warst so fest von seiner Schuld überzeugt. Warum erkundigtet
Ihr Euch denn nicht gleich genau? Ach, Mama, Ihr habt ihn:
schweres, schweres Unrecht getan, habt nicht wie treue Eltern an
ihm gehandelt! Warum nahmt Ihr ihn denn erst in Euer Haus,
wenn Ihr ihn später grundlos von Euch stoßen wolltet? Nun habt
Ihr Euren Willen: Ich bin Adalberts Braut, Pfingsten hätte die
Hochzeit sein solle,:. Aber ob uns das Glück bringen wird — ich
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weiß cs nicht. Ich bin ganz und gar irre geworden an allen Men¬
schen. Ich traue auch meinem Bräutigam nicht mehr."

So ganz außer sich hatte Frau Amalie ihre Tochter noch
niemals vorher gesehen. Und sie vermochte die Erregte nicht zu
beruhigen, denn ihr mütterliches Herz war erschüttert, sie fühlte
eine schwere Schuld darauf gewälzt und hätte am liebsten selber
laut weinen mögen, während ihr Mund dürre Trostes- und Ent¬
schuldigungsworte stammelte. Man könne ja so einem verwahr¬
losten Menschen auch nicht gleich aufs Wort glauben, fügte sie
liuzu. Tiber sie würde für eine genaue Untersuchung Sorge
tragen und den Papa zu Nachforschungen über Werners Ver¬
bleib bestimmen. Das war wenigstens ein Trost für Ella. Doch
wenn cs auch glücken sollte, den Verstoßenen noch einmal in ihr
Elternhaus zurückzurufcn, sie war ja doch des undcrn Braut und
durfte ihm nicht angchören. Adalbert gehörte ihr Wort. In
wenigen Wochen würde sie dieses Mannes Gattin sein, trotzdem
sic ihm nicht volles Vertrauen schenkte und keine wahre Liebe
für ihn empfand.

Heute machte die Mama keinen Versuch mehr, ihre Tochter
davon zu überzeugen, daß Adalbert der ritterlichste, edeldenkeudste,
vornehmste Mensch von der Welt sei. Hatte sie ja doch erst eben
in der Stadt von guten Freundinnen ein Gerücht vernommen,
Las ihr viel zu denken gab: der Assessor sollte Schulden haben,

große Schulden und ein leidenschaftlicher Spieler sein. Das
Gerede könnte ja auf elenden Klatsch zurückzuführen sein. Doch
immerhin beunruhigte es sie nicht wenig. ^

Es war, als sei eine trennende Kluft zwischen Mutter und
Tochter getreten auf einmal. Ellas Gutenachtgruß klang froftiq
und der Knß, den sie der Mama auf die Lippen drückte, schien
dieser lange nicht so innig wie früher. Ach, wo waren die guten
Gerster dieses Hauses ddnn geblicbeu? So vieles, so sehr vieles
hatte sich in einem Jahre geändert. Man verstand sich nicht mehr
beinahe schien es, als laste ein düsteres Geheimnis über der BillaAmalie.

Soviel hatte Ella wenigstens erreicht, daß die .Mama für
Gruses Aufnahme in ein Armenasyl stimmte und sich bereit er¬
klärte, den Mann zu unterstützen, wenn etwa dort zurzeit kein
Platz frei sein sollte. Das teilte sie ihm mit, als er sich tags darauf
wieder einfand, um ihr den arg verschmutzten Brief von Werners
Hand zu zeigen. Auch die Frau Kommerzienrat hatte mit ihm
eine lange Unterredung und zweifelte nachher nicht mehr daran
daß er die volle Wahrheit sagte. Es sollten bessere Tage beginnen
für den reumütigen Sünoer. Freilich durfte er sich der Wohl-
taten nicht lange erfreuen, denn schon nach Jahresfrist raffte der
Tod ihn dahin.

(Fortsetzung folgt.)

MM
-- - r -

Vle Volksmenge bringt dem Uronprinzenpaar <x) in Berlin begeisterte Huldigungen dar.

Der Rhein bleibt deutsch!
Der Rhein bleibt deutsch! Wollt ihn französisch haben?
So kommt doch her und packt die Waffen an!
Solange hier noch deutsche Heldeuknabcn
Sich seiner freuen, rührt Ihr ihn nicht an!!
Du deutscher Rhein, so stolz und gut.
Wir schirmen Dich mit nnscrm Blut.

Der Rhein ist deutsch! Fragt seine Söhne alle!
Sic künden's Euch mit frohem, stolzem Blick.
Sie sind bereit, mit ihren: Leibeswalle
chu schützen ihn vor Feindes Gier und Tück!
Du schöner Rhein, so lieb und gut,
Wir schirmen Dich mit unserm Blut!

Der Rhein war deutsch! Schon Roma hat's erfahren;
Als es nach ihm hat ausgestreckt die Hand,
Hat Hermann es mit seinen Heldcnscharen
Dort blutig hingestrecket in den Sand.
Du stolzer Rhein, so frei und gut,
Wir schirmen Dich mit unserm Blut!

Du Rhein b l e i b st deutsch! Wir schwören's heut' aufs neue,
Bei Deinem Wein in seiner Fcuerglut,
Zu lieben Dich in alter 'Kraft und Treue,
Zu schirmen Dich mit unserm Herzensblut!
O, lieber Rhein, o, deutscher Rhein,
Für Dich setz' ich mein Leben ein!

Frid Tbeissen.
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Worte des alten Altz.
„Den Neid ganz Europas haben wir auf uns gezogen und

> olle unsere Nachbarn rührig gemacht. Wenn aber die Ehre des
Staates Euch zwingt, zum Degeu zu greifen, dann falle er auf
Care Feinde als der Blitz und der Donner in einem."

, (Politisches Testament des alten Fritz.)
N ! * ,

, j „Seit der Liga von Cambrai sah man keine Verschwörung
i >güich der dieses infamen Dreibundes gegen mich; es ist ruchlos,

^ xs ist ein Schandfleck der Menschheit. Sah man je, daß drei
, ! ^ Staatsoberhäupter sich zusammentaten, um ein viertes, das ihnen
! nichts zufügte, zu vernichten? Ich hatte keine Händel mit Frank-
' reich, keine mit Rußland. Wenn in der bürgerlichen Gesellschaft
. drei Leute ihren Nachbarn überfallen, werden sie mit Nichterspruch

, gerädert. Wie! Fürsten, die in ihren Reichen diese Gesetze achten,
! geben ihren Völkern ein so schnödes Beispiel? O Zeiten! O
' Sitten! Wahrlich, besser wäre es, inmitten von Tigern und Leo-

I parsen zu leben, als in einem Zeitalter, das sich gesittet, inmitten
! von Heuchlern, Räubern und Treubrechern . . . Schwer ist die
' Arznei, allein große Übel heischen harte Kuren."

' (An seine Schwester Wilhelmine.)

„Nur Wagemilt führt zu großeil Dingen. Mit dem Trost und
dem festen Willen, allen Maulschellen zu geben, die sich in den

Weg stellen, kann man Hölle und Teufel trotzen, ruhig die Zeitung
lesen, den Aufschneidereien der Feinde lauschen und gewiß sein,
daß man mit Ehren bestehen wird."

(An den Prinzen von Preußen.)*

„Dieses Jahr wird man sehen, was Preußen ist und wie wir
durch unsere Kraft und unsere Mannzucht mit dem Ungestüm der
Franzosen, der Wildheit der Russen und der Überzahl aller derer
fertig werden, die uns entgegentreten."

(An Wilhelmine.)*

„Es wird das Jahr stark und scharf hergchen, aber man muß
die Ohren steif halten, lind jeder, der Ehre und Liebe vor das
Vaterland hat, muß alles dransetzen; eine gute Husche, so wird
alles klar werden."

(Zu Winterfeldt.)*

„Fürchtet nichts für uns! Auf eine harte Probe stellen mich
meine Gegner, aber meine Kraft ist ihrem bösen Willen ge¬
wachsen."

(An Amalie.)

Die Sefltrrtlcher vor Belgrad.

„Wird man einen Wanderer änklagen, gegen den drei Stra-
ßcnräuber sich mit ihren Helfershelfern verschworen haben, und
de> im Winkel eines Forstes, durch den seine Geschäfte ihn führten,
hinterrücks überfallen wird? Wird alle Welt nicht lieber aufstehen
mm die Verbrecher gefangen nehmen? Arme Sterbliche, die wir
sirs I Die Welt bewertet unser Tun nicht nach unseren Gründen,
sondern nach dein Erfolge. Was bleibt uns also? Wir müssen
erfolgreich sein!"

(„Apologie meines politischen Verhaltens.")
*

„In diesen harten Zeiten heißt es, sich mit Eingeweiden von
Elen wappnen und mit einen: Herzen von Stahl, um alles Gefühl
zu vergessen. Die armen Schüler des Epikur können jetzt nicht einen
nazigen Satz ihrer Weisheit an den Mann bringen. Mein Lieber,
Philosophie mag gut sein, um vergangenes oder kommendes Leid
zu besänftigen: aber die jetzigen Leiden besiegen sie."

*

„Wie, Herr, was lesen Sie in meinem Gesicht? Sieht meine
Nase aus, als wäre sic gemacht, Nasenstüber zu empfangen? Ber
(uott, ich werde sie nicht hinnehmen."

(Zuin englischen Gesandten Mitchell.)
2

Die Braut des Todes.
Novelle von H. Lengauer.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Es ist eine schwüle Sommer-Regennacht!
In: Garten tropfte es von den Bäumen, ein einförmiger,

rieselnder, sickernder Laut; einlullend und zugleich erregend.
Sehnsucht lag in der feuchtwarmen Luft, sehnsüchtig klopften

die dicken, fleischigen Knospen der Rosen, vom Atem der Nacht
bewegt, gegen das Gelände des Spaliers vor dem Fenster, und
daS zitternde, feine Blattgeäste der Schlingpflanzen streifte herein,
getragen vom leichten Windhauche.

äecco lag wach aui seinem Lager und sog gierig die reine
Luft ein, die aus dem Garten hereinstrich. Sie tat seinen Lungen
so wohl, sie erquickte und stärkte ihn.

Im Bette nebenan schlief Mutter Barbarin« den trcfcn,
traumlosen Schlaf des Alters und der Ermüdung. Ceceo hörte
ihre gesunden, gleichmäßigen Atemzüge, dich, er hätte sie so
gerne geweckt und mit ihr geplaudert, von allem dem, was sein

erfüllt, an dem er die holde, kleine Nina beim
ischaut hatte.
Bild stand noch immer vor seiner Seele! Wie
Io allein zu sein, wenn man jung und lebcnö-

Herz seit dem Tag
Kirschenpflücken gi

Das herrliche
traurig, so krank, '
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durstig ist! Wie schwer ist cs, alle Liebe, alle Sehnsucht unter-
drücken zu rrrüssen!

dllle seine gleichalterigcn Freunde und Karneradeu hatten
bereits ihr Schätzchen. Einige waren schon verheiratet und besaßen
liebe, kleine Kinderchen. Nur er allein war krank, einsam, zu aller
Untätigkeit verdammt . . .

Und der Neid
und der Unwillen
über die eigene Hin¬
fälligkeit traf die ge¬
peinigten Nerven des
einsamen Kranken
wie ein körperlicher
Schmerz. Er knirschte
mit den Zähnen und -
schrie laut ans. Mutter /
Barbarin« regte sich /
und hvb den Kops. /

„Was wünschest
Du, mein Herzens-
söhnchcu?"

Cccco lachte nn-
heimlich gellend.

„Was ich wün¬
sche, Mutter? Du
weißt es längst! Ge¬
sund sein will ich,
jung, kraftvoll, wie
andere auch."

Mutter Barba¬
rin« erschrak.

„Das steht doch
bei der Madonna . . .
mein Herzenskind,
wir können nichts ma¬
chen." . ..

Cecco lachte
abermals vor Wildheit auf.

„Bei der Madonna ineinst Du, nein ... ich sage Dir, es
steht bei Ninetta ... bei ihr allein. Sie kann mich gesund ma¬
chen" . . .

Mutter Barbarin« bekreuzte sich entsetzt.
„Die süße Madonna vergebe Dir Deine Frevclworte" . . .
Cecco aber achtete nicht

ans sie, nicht aus ihre Worte.
Wie im Traume flüsterte er:

„Ach, es wäre so schön,
wieder gesund zu werden, wie¬
der ein ganzer Mensch zu sein,
wieder rauscheil zu hören den
gewaltigen Strom des Lebens."

Und wie verzückt starrte er
zur niederen, geweißteil Decke
empor, als sähe er dort eine Er¬
scheinung. „Komme... komme
zu mir, meine Nina! Ich will
nicht sterben . , . nicht ent¬
sagen . . . nicht hoffnungslos
verschmachten. Mein Weib
sollst Du werden und glücklich
wollen wir sein" . . .

Und er breitete die ma¬
geren Arme iil die leere Luft
ans. Es, war ihm in diesem
Augenblick, als erwache er ans
dumpfer Betäubung zum vol¬
leil Leben, als schüttle er einen
Bann ab, der ihn lange be¬
drückt : er fühlte seine Liebe und
Sehnsucht wie eine gewaltige
Macht, und er glaubte, diese
Macht müsse ihm Gesundheit
und kraftvolle Jugend wicder-
gebeil können.

Mutter Barbarin« war
längst ans dem Bette gesprun¬
gen, hatte eilig die Kleider an-
gczogen, Licht gemacht und
versuchte jetzt, in kaltes Was¬
ser getauchte Tücher um Ccccos
Kopf zu wickeln, denn sie dachte nicht anders, als das Fieber habe
mit neuer Gewalt eingesetzt. Seine Reden hielt sie für wirre
Phantasie, seine erwachende Leidenschaft war ihr unverständlich.
Mit kaltem Wasser glaubte sie die Lebensnot ihres Kindes, die zu
ihr schrie, zu besänftigen und zu heilen.

„Cecco, mein Liebling, das Fieber ist zurückgekehrt, Du siehst
Gespenster."

„Nein, nein, Mutter . . . keine Gespenster, was ich erblicke,
ist Schönheit, Leben und Jugend . . . es ist Ninetta."

Montenegro macht auch mobil: Dar montenegrinische Srenzsort virbazar.

Der Kranke befand sich wie in einem wilden Rausche, der
seine Wangen rötete und seine erloschenen Augen wieder glänzend
machte.

Mutter Barbarin« strich liebkosend mit den alten zitternden
Fingern über das spärliche Haar, das schwcißbenetzt tief in die
Stirne hinein hing.

„Beruhige Dich
doch, mein Kindchen
was ist es mit Nina?
Was willst Dn vonNina?"

Cecco haschte
nach den Händen der
alten Frau. „Ach,Mutter . . . mein lie¬
bes kleines Mütter¬
chen. Erzähle mir von
Nina. Ich habe ein
unendliches Verlan¬
gen, daß sie nur gnt
sei, daß sie immer bei
mir bliebe. Es tötet
mich, sie nicht um
mich zu sehen, und
wenn Du mich gesund
haben willst, so hole
Nina, sie wird mich
gesund machen" . .

Und mit unend¬
lich weicher, halberm-
schener Stimme v.r-
fnchtc Cecco jetzt ein
altes Mädchcnlisd
von der Liebe zu
singen, in den: es
heißt:

M

»V

Zn einem serbischen Keldlager.

,,U1n korts. . . pin korts
Osts In morts, osts In inorte" . . .

„Ja, Mutter, stärker als der Tod ist die Liebe." Und plötzlich
verhüllte Cccco sein Gesicht mit den Händen und weinte bitterst y.

Das war zu viel für Mutter Barbarin«! Sie raust sich, eben-
falls weinend, die wirren Haare. Was hatte sie da angestellt! . .

O, warum mußte sie iipn
dieses Mädchen zeigen? Lie
glaubte ihn: eine Freude u
machen, und nun verzehrte sich
der Totkranke in heißer Liebe
zu ihr. Sie fühlte ein unsäg¬
liches Mitleid mit dem Sohne.

Was mußte jetzt geschehen,
wie das Mädchen herbcischaf-
fen? Mutter Barbarin« w r
eine kluge Frau. Sie kannte
das Leben und die Menschen,
sie lvußte auch die Macht d s
Geldes zu schätzen.

Ninettas Eltern waren
arm. So schön das Mädckpn
auch war, einen Freier würde
sie ohne Mitgift doch kann
finden.

Fast noch ein Kind, komne
es nicht so schwer sein, sie ,m
überreden, ins Haus zu kom¬
men. Gab sie dem armen Cecco
die Gesundheit wieder, wm
dieser sicher glaubte, so solste
ihr die Kleine sogar als Schwi -
gcrtochter willkommen sein . , .

Der Tag begann schon u
grauen, als Mutter Barbara a
ihr Lager wieder aufsuchtc.

Cecco war schon längst er¬
müdet eingeschlafen. Er b -
chelte friedlich und glücklich im
Traume, seine Stirne war kühl,
sein Mein ging ruhig.

Mutter Barbarin« schöpfte
neuen Mut! Ach, wenn es

noch möglich wäre, wenn es gelänge, den Tod zu verscheuche^,
der seine düsteren Fittiche schon uni ihr Teuerstes gebreitet hatte!
Wenn der Kalte, der Starre, der Bleiche zu verjagen wäre vor
einem lacheirden Kind und seiner treuen, opfermutigen waruu n
Liebe. Liebe ist ja stärker als der Tod!

Und mit dem heißen Wunsch, cs möge ihr gelingen, das Hc-z
der holden kleinen Ninetta für den Kranken zu gewinnen, schlief
Mutter Barbarin« endlich ein.--

Es war die Zeit der Ginsterblüte. Gelbflimmcrndes Leuchten
lag über den weiter: Wiesen: um alle Feldkreuze schlangen sich



Nr. 3ö. Der Mahnruf des deutschen Kronprinzen. Seite 279.
oiinstergewinde, und in den Kirchen stecken zu beiden Seiten der
Altäre große leuchtende Büschel des goldfarbenen Krautes.Nina war mit den jüngsten ihrer Geschwister hinaus in die
blühenden Felder gezogen, um Kränze zu winden. Als sie des
Mittags von zu Hause weggegangen, war alles wie sonst. Keines
der Kinder war satt geworden vom spärlichen Essen, der Vater

3»r Nottrauung -es Prinzen Gskar von Preußen.
Das jüngste Brautpaar am deutschen Kaiserbose, Prinz OSkar
von Preußen und Gräfin Ina Marie von Barnewib, wurden
am 31. Juli aus Anlaß derVerkündignna des Kriegszustandes
im Schlöffe Bellevue zu Berlin getraut. Die junge Fra» erhielt

vor der Trauung den Titel einer Gräfin von Ruppin.

ging brummend wieder an die Arbeit, die Mutter wusch weinend
in der Küche das Geschirr auf, denn ihre, bescheiden vorgctragene
Bäte um etwas Geld war wieder in rauhester Form zurückge-
trn.'sen worden. Die Großmutter saß seufzend in der Ecke, mur¬
melte Bibelsprüche vor sich hin und behauptete, von niemandem
w .eriprochen, daß das Beste vom Leben das Sterben sei, weil
m m oann nichts mehr brauche . . .

Und aus diesem Jammer heraus hatte Nina die Geschwister
m i in die blühende, lachende Heide genommen.

Wie erstaunt war sie aber, als sie abends beim Hcimkehren
d- Lage vollständig verändert fand.

Auf dem wcißgedeckten Tische standen Teller mit Eierkuchen,
di die Mutter soeben in ausreichender Zahl für die Kinder ge-
b. cken hatte. Nebenan lehnte ein Korb voll Obst. Draußen in
d> ' Küche brodelte Ol am Herde. Es sollten Fische für den Vater
gmraten werden, und dazu gab es prächtigen, dnnkelroten Land-
w in, der in strohumwundenen Flaschen in der Ecke des Fensters
st nid. ^.

Nina glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen. .
Die Kinder machten sich ohne Skrupel über die Kuchen und

d s Obst her, Nina aber konnte nicht umhin, die Großmutter aus-
zi forschen, wie denn das alles so- gekommen sei.

Sie erfuhr nun, das; bald nach ihrem Weggange Mutter
n arbarina hier gewesen sei, und daß von dieser lieben, gütigen
ümn der reiche' Segen stamme. . , .

Später rief die'Mutter Nina in die Küche und zeigte ihr m
i.rcm schmutzigen, halbzerrissencn Gcldbentelchen zwei blanke,
nagelneue Goldstücke. . ^ ... ,

Die seien von Mutter Barbarma eigens für Nma bestimmt
Worden, um ein neues Kleid dafür zu kaufen, berichtete die Mutter

freudig bewegt. Die Aussicht auf ein neues Kleid hatte nun Nina
beinahe närrisch vor Freude gemacht.

Sie tanzte in der Stube umher, küßte abwechselnd die Mutter,
die Großmutter, die Geschwister in toller, ungestümer Weise,
so daß diese Mühe hatten, sich ihrer trunkenen Ausgelassenheit zu
erwehren.

Diese Freude war auch einigermaßen gerechtfertigt, den»
noch niemals in ihrem Leben hatte Nina ein neues Kleid bc-
kommen.

Sie erhielt die abgetragenen Nocke der Mutter gekürzt, ge¬
flickt, gewaschen und durfte dieselben so lange tragen, bis sic die¬
selben ihrerseits wieder den kleineren Schwestern vererben mußte,
für welche dieselben dann wieder gekürzt, geflickt und gewaschen
wurden.

Etwa zwei Wochen darauf kamen wirklich die im nahen
Städtchen bestellten Kleidungsstücke an. Die ganze Familie um¬
stand Nina, die sich vor dein kleinen, halbblinden, zerbrochenen
Spiegel stellte, sich drehte und wendete wie ein Pfau und sich nicht
satt sehen konnte an der eigenen. Schönheit.

(Fortsetzung folgt.)

Der Mahnrus der deutschen Uronprinzen.
Einen ehernen Klang haben heute die Worte, mit denen der

deutsche Kronprinz das Vorwort des von ihm heransgegebenen
Buches „Deutschland in Waffen" schloß: „Mehr als andere Länder
ist unser Vaterland darauf angewiesen, seiner guten Wehr zu ver¬
trauen. Schlecht geschützt durch seine ungünstigen geographischen
Grenzen, im Zentrum Europas gelegen, nicht von allen Nationen
mit Liebe beobachtet, hat das Deutsche Reich vor allen anderen
Völkern unserer alten Erde die heilige Pflicht, Heer und Flotte
stets auf der größten Höhe der Schlagfertigkeit zu erhalten. Nur
so, auf das gute Schwert gestützt, können wir den Platz an der
Sonne erhalten, der uns zusteht, aber nicht freiwillig eingeräumt
wird. Und deshalb mutz ein jeder, dem seine Heimat lieb ist und der
an eine große Zukunft unseres Volkes glaubt, freudig Mitarbeiten
für sein Teil, daß der alte soldatische Geist unserer Väter nicht ver¬
loren geht, nicht von des Gedankens Blässe angekränkelt werde.
Denn das Schwert selbst macht die Sache nicht allein, sondern der
in Übung gestählte Arm, der es führt. Jeder einzelne von uns mutz
sich waffenfähig erhalten und auch innerlich vorbereitet sein auf
die ernste, große Stunde, da der Kaiser zu der Fahne ruft. Auf
jene Stunde, da wir uns nicht mehr selbst, sondern nur noch dem
Vaterlande mit all unsern geistigen und körperlichen Kräften ge-
hören; da all diese Fähigkeiten zur höchsten Anspannung gebracht
werden müssen zu jenem „Willen zum Siege", der noch niemals
in der Geschichte erfolglos gewesen ist. Wenn so das ganze deutsche
Volk entschlossen ist, Gut und Leben freudig einzusctzen, dann kann
die Welt voll Teufel sein und gegen uns in Waffen stehen, und wir
wollen mit ihr schon fertig werden, und wäre die Not der Stunde

Zrhr. von Schoen, Mst von Llchnowsky,
deutsLer Botschafter tu Paris. deutscher Botschafter in London.

noch so groß. Dann halten wir's mit dem Herolde des neuen Deut¬
schen Reiches, mit Emannel Geibels zuversichtlichen Versen:

Und wenn uns nichts mehr übrig blieb,
So blieb uns doch ein Schwert,
Das zorngemnt mit scharfem Hieb
Dem Trutz des Fremdlings wehrt.
So blieb die Schlacht als letzt' Gericht
Auf Leben und ans Tod.
Und wenn die Not nicht Eisen bricht,
Das Eisen bricht die Not.



Seite 280. Ernst und Scherz. N^. 35.

Ernst und Scherz.
Sprüche.

Die Herrschaft über den Augenblick ist die
Herrschaft über das Leben.

Die Sitten der Völker sind verschieden,
aber gute Handlungen werden überall als
solche anerkannt werden.

Ein Protest englischer Gelehrter gegen
Englands Krieg mit Deutschland. In der
„Times" vom l. August befindet sich ein
nachdrücklicher Protest einer Reihe hervor-
rggender englischer Gelehrter gegen Eng¬
lands Krieg gegen Deutschland, der uns
bezeugt, daß die Stimme der Wahrheit und
Gerechtigkeit denn doch auch jenseits des
Kanals sich erhoben hat, freilich ohne die
erwünschte Wirkung zu erreichen. Der Auf¬
ruf der Gelehrten lautet:
Wir erblicken in Deutsch¬
land ein Volk, das in
Künsten und Wissenschaf¬
ten führend ist, und wir
alle haben von deutschen
Forschern gelernt und
lernen noch immer von
ihnen. Krieg gegen
Deutschland in Serbiens
und Rußlands Interesse
ist eine Sünde gegen die
Gesittung (vill bs a, sin
agkünst oiviliLation).
Sollten wir mit Rück¬
sicht auf unsere Ver¬
pflichtungen unglückscli-
gerweise in den Klrieg
hineingezogen werden,
so könnte Vaterlands¬
liebe unseren Mund schlie¬
ßen, aber in der augen¬
blicklichen Lage halten
wir uns für berechtigt,
Protest zu erheben gegen
die Hincinziehnng in den
Kampf Wider ein Volk,
das uns so nahe ver¬
wandt ist und mit dem
wir so vieles gemeinsam
haben. — Ehre den Män¬
nern, die in dieser ver¬
antwortlichen Stunde
ihre Stimme für Recht
und Wahrheit erhoben haben. Ihre Namen
find die folgenden: Professor des Arabischen
an der Universität Cambridge C. G. Brow¬
ne; Professor der Theologie zu Cambridge
F. C. Burkitt; Professor I. Estlin Carpcn-
ter, Oxford; Professor F. I. Foakes-Jack-
son von Jesus College, Cambridge; Rektor
K. Latimer Jackson; Professor Kirsopp
Lake; Professor W. M. Ramsay, früher an
der Universität Aberdeen; Professor W. B.
Sclbie, Oxford; Professor der Physik I. I.
Thomson, Cambridge.

Die Erhaltung heimatlicher, volkstüm¬
licher Flurnamen. Das preußische Land-
wirtschaftsministerinm hat eine sehr dan¬
kenswerte Anregung auf dem Gebiete der
Hcimatpflege gegeben, indem cs auf die
tunlichste Erhaltung der schönen alten, im
Volksmunde gebräuchlichen Flurnamen hin¬
zuwirken sucht. Zu diesem Zwecke sind Gc-
neralkommission und Ansicdlungskommis-
sion angewicsenworden,ihreuVermessungs-
bcainten bei den Katasterarbeiten die alten
Flurnamen im weitesten Umfange zur Be¬
rücksichtigung zu empfehlen. Mit einem
solchen Entschluß erfährt die Heimatpflege
eine weitere energische Förderung, von der
man sich gute Erfolge versprechen darf. Die
mit der Vermessung der Feldmarken und
Fluren beschäftigten Beamten werden also

in Zukunst nicht nur zu Prüfen haben, ob
die in den Katastcrarbeiten und Büchern
angegebenen Bezeichnungen bei den: Aus-
cinandersetzungs-, Rentenguts- und An-
sicdlungsverfahren bezüglich ihrer Über¬
nahme in neue Karten und Akten zu erhal¬
ten sind, weil sie unter den Beteiligten ge¬
bräuchlich, und ob ihre Schreibweise heute
noch sinncntsprechend ist, sondern es wird
ihnen auch obliegen, fcstznstcllen, ob nicht
etwa andere Namen für weitere Teile der
Feldmarken im Volke leben, für die keine
Katasterunterlagen vorhanden sind. Es ist
besonders zu begrüßen, daß diese Anregung
des Landwirtschaftsministcrs in die gleiche
Zeit fällt, da vom Kultusministerium ein
energischer Vorstoß zur Erhaltung alter
Kirchen als Denkmäler der heimatlichen
Baukunst unternommen wurde. Beide Vor¬
gehen lassen deutlich erkennen, welchen
Wert man an den maßgebenden Stellen
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wohner des Westens. Es gibt Wohl Man¬
darine, die auf ihrer Tafel eine Unzahl von
Gerichten haben, aber viele dieser Gerichte
sind nur Dekorationsstücke. Der Orientale'
begnügt sich damit, von einem besonders
gilt zubereiteten Gericht, dessen Geruch
seine Nase kitzelt, ein oder zwei Bissen zu
nehmen. Dazu kommt, daß zwischen den
einzelnen Gerichten lange Pausen sind
die die Gäste dazu benützen, zu rauchen^
geistreiche Gespräche zu führen oder lustigeAnekdoten zu erzählen. Sängerinnen ober
Geishas sorgen weiter dafür, den Gast zu
unterhalten und damit die Verdauungs¬
tätigkeit anzuregen. Bei den europäischen
Tafeln bestreitet dagegen zumeist ein einzel¬
ner die Kosten der Unterhaltung. Es ist das
irgendein lebhafter Herr, der sich angelegen
sein läßt, allerlei Schnurren zu erzählen, die
aber nur die Nächsten verstehen können, da
sich seine Stimme in dein Gewirr der leise

geführten Tischunte-
haltung der andern ver¬
liert." Wu-Ting-Fan z
findet weiterhin, daß d"
Europäer bei Tisch , u
viel Wein trinken, cos
daß sie fähig wären, d° n
Reiz einer Unterhaltung
zu würdigen.

»arte zum österreichisch-serbischen Ronflikt.
neuerdings der Heiniatpflege beilegt als
einen: wertvollen Faktor zur Stärkung des
heimatlichen und vaterländischen Sinnes.

Ein chinesischer Staatsmann über euro¬
päische Diners. Wu-Ting-Fang, der als
Gesandter Chinas in den Vereinigten Staa¬
ten und später als Minister der Auswärtigen
Angelegenheiten seines Landes wirkte, ver¬
öffentlicht in einer englischen Monatsschrift
interessante Bemerkungen über die ver¬
schiedene Art, mit der man im fernsten Osten
und in: fernen Westen tafelt. „In Amerika"
— er lernte das Leben des Westens nur in
Amerika kennen — „trägt, man eine außer¬
ordentlich große Zahl von Schüsseln auf,"
schreibt der chinesische Beobachter, „die
Speisen sind aber so vorzüglich, daß man der
Versuchung, zuznlangen, nicht widerstehen
kann. Daher kommt es auch, daß der ent¬
haltsamste Mensch mit Begeisterung alles
mögliche heruntcrschlingt, so daß ihm
schließlich recht übel wird.. Gaumen und
Magen, die nach dein Naturgesetz in untade¬
liger Harmonie bei der Ernährung des
Menschen Zusammenarbeiten sollen, geraten
dabei in Meinungsverschiedenheiten, und
die Verirrungen des Gaumens üben mit
all ihren: Gewicht einen schweren Druck auf
den Magen aus. Die Chinesen haben im
übrigen nicht den gesunden Appetit der Be¬

Der Grund. „Ja, w
rum ist denn die Kats
aus ihrer Stelle in ir r
Stadt fort?" — „I,
weißt, bei den Herrsche
tcn gab's-zu feines le ¬
sen." — „Na, das ist du
kein Grund." — „Ab
sic sollt's doch kochen '

Empfindlich. Richte ^
„Der Angeklagte hat S '
einen Beduinen genannt,
das ist doch aber noch
keine Beleidigung." -
Kläger: „Allerdings nichl.
Aber bei seiner mangc
haften Bildung meint >
damit einen Kaffer."

Das Echo. „Höre dock
Mann, das wundervoll
Echo!" — „Ja, famos, d-
behältst Dir wenigstem
nicht das letzte Wort.

Die böse Tante. „Warum weinst denn
Peperl?" — „Tante Eulalia hat mich gi
schlagen." — „Ja, warum denn?" — „Si
hat mich gefragt, was ich einmal werden
will, und da Hab' ich gesagt, ein Jung
geselle."

Taxierung. „Eine schicke Person, di
Marga, sie hat ein gewisses Etwas." -
„Tja, und hat sie auch etwas Gewisses?

Nätsel.
Ich bin ein König, aber ach!
Stets bricht der Krieg in Wettern auf mio-los.
Mein Hof ist mir getreu und stellt mü>

selten blos,
Doch eines Dieners Fall zieht oft den

meinen nach.
Erhebt mich auch mein Feind oft selbst von

diesem wieder,
So wirft er, wenn er kann, mich gleich auf¬neue nieder.

Auflösung dir Rätsel; in voriger Nummer.
Kopf.

Nachdruck aus dem Inhalt diese? Blatte? verdaten,
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Vcrantw. Redakteur
T. Kessen, Bredeney (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
gegeben von Frrdebcul ök Kocncn, Ess.n (Ruhr).
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ZUM Tode -es Papstes Pius X.
Ich sehe Dich vor mir in dem weißen Gewände mit

dem unendlich gütigen, lächelnden Ausdruck, mit dem der
Zeit in die Ewigkeit vorauseilenden Blick, die feine Hand
erhoben und die Lippen zum Segnen geöffnet! Tau¬
fende knieen vor Dir, dem Statthalter Christi, dem
Mittler zwischen Welt und Himmel, die Seelen fehnend
bereit, den Tau von himmlischen
Gefilden inbrünstig zu empfangen
Nun bist Du nicht inehr! In einer
schweren Zeit bist Du, erdenmüde,
heimgegangcn. —

Du, der nur Gedanken des
Friedens dachte: an deinem spä¬
ten Abend zog über die schnee¬
gekrönten Höhen jenseits der ewi¬
gen Stadt die träneugesättigte
Wolke des Krieges herauf. Blitze
des Haffes jagten ihre zündenden
Pfeile über die Meere, die das
Land umspülen. Der Klageschrei
der Getretenen lohte feuerfarben
empor. Volk stand auf wider
Volk, und Reich wider Reich.-

Du, der nur Gedanken des
Friedens dachte: Du hörtest den
Racheruf nach Recht und sahst,
wie er die Walstatt blutig färben
inußte. Du sahst den blassen Neid,
wie er, ein feiges Knochengerippe,
mit der Sichel durch die blühenden
Länder ging und heimtückisch weg¬
mähte, was Früchte versprach.
Da sind Deine Augen dunkel und
Deine Hände kraftlos geworden.

Ich sehe Dich vor mir, wie der
schwere Purpurmantel Deine
Schultern umwallt. —

Dein Körper sinkt unter dieser
Last; aber Dein weitschauender
Geist hat Gewaltiges aufgebaut: eine Welt des Friedens,
die nie vergeht. Mannhaft und wie ein Held hast Du
gebaut, einer ganzen Welt zum Trotz! Obschon Milli¬
onen mit dem Turmbau zu Babel drohten und Tausende
Dein geheimnisvolles Reich mit bedenklichem Kopf¬
schütteln mißverstanden. Du hast gebaut gegen eine Welt
von Feinden, und Du hast uicht umsonst gebaut! Du
hast den unendlichen Sieg gesehen, und dieser Tag muß
Dich froh gemacht haben. Dieser Tag, an dem Du eine
Welt mit Waffen rüstetest, Kinder und Frauen, Männer
und Greife, Gerechte und Sünder, dieser Tag, der ihnen

nach langer Wüstenwanderuna wieder das „tägliche
Brot" gab, die wunderbare Zehrung aus der Reise,
die übermenschliche Kräfte auslöst und den Schwachen
Mit Löwenmut beseelt.

O seliger Tag — wie wird er in die Nacht Deines
Todes mit verklärenden: Glanz hincingeleuchtct haben!

Kampfesmüde bist Du heim-
gcgangen, aber sieggekrvnt nach
einem langen, langen Arbeitstag
Wie wirst Du oben reiche Ernte
halten, wenn die Scharen ein-
ziehen, die cs alle Dir verdanken,
daß das Brot des Lebens auch
ihnen zur Unsterblichkeit half,
die, ob sie gleich wandelten mitten
im Todesschatten, doch nichtsÜbles zu fürchten brauchten!

Der Tag Deiner Heimkehr
wird Dein seligster sein; lächelnd
konntest Du Abschied nehmen.
Wie ein Triumphator der Frie¬
densgedanken wirst Du Deinen
Einzug halten.

Dein Hingang ist wie ein
zögernd verlöschender goldener
Abend; unter Deiner Sonne find
die köstlichsten Früchte für den
Garten Gottes gereift; nun weckt
das verdämmernde Abendrot in
uns die selige Gewißheit, daß
Du einem herrlicheren Tag jauch¬
zend entgegeneilst. Dein Sterben
war Dein hohes Fest. Wie uns
das scheidende Licht mit leiser
Wehmut erfüllt, die aber doch
von tiefer Freude überstrahlt wird,
so stehen wir auch an der Bahre
ocr Heiligen mit einem Hymnus
der Freude aus den Lippen. Nun

lässest Du, o Herr, Deinen Diener rn Frieden fahren,
denn seine Augen haben Dein Heil gesehen.

Du schaust vom Himmel her über die Länder, Meere
und Völker. Dein katholisches Herz umfaßte alle in hoher
Liebe. Du siehst uns blutig kämpfen um unser Recht
und unsere Freiheit, die dre Blüte unseres Glaubens
bedingt.

Der Du Deine Hand so oft zum Segnen hobst,
segne, die Du als Waisen in einer Welt des Streites
gelassen I M. D.
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Im Wahn der Schuld.
Nomau von Ludwig B l ü in ck e.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Der langersehnte Bescheid vom Patentamt, bei dem Stralau

seine endlich fertige neueste Erfindung angemcldet hatte, war
nun cingetroffcn. Und
das sollte eine neue ihn
völlig niederschmettern¬
de Enttäuschung sein für
den in letzter Zeit so
hartgeprütten Mann:
Gerade in diesen Tagen,
so schrieb man ihn:, sei in
London eine ganz ähn¬
liche Erfindung Paten¬
ten worden. Ein Ju-
gU.ieur namens Fried¬
rich Stern habe einen
Motor für Flugzeuge
hcrgestcllt, der genau das¬
selbe leiste wie der von
ihm erfundene, aber in
seiner Konstruktion noch
wesentliche Vorzüge ge¬
gen diesen besitze, vor
allein weit haltbarer und
noch etwas leichter fei.
Alls der üeigefügtcn
Nummer einer englischen
Zeitschrift für moderne
Technik ersah der ent¬
täuschte Kommerzienrat
denn auch, daß wieder
einmal ein fremder
Mensch genau denselben
Gedanken wie er selber
gehabt hatte. Das war
ja doch sein eigener Mo¬
tor, der da beschrieben wurde. Zu den Verbesserungen würde er
ganz bestimmt auch gelangt sein, wenn er ihn nur erst einmal
praktisch ausprobiert hätte. O, welch ein harter Schlag! Gerade
wie damals, als das Telegramm mit der Hiobspost von den:
schweren Geldverlust eingetroffen war, stürzte er auch heute völlig
von Sinnen heim. Und Adalbert von Miller, der gestern von seiner
Reise zurückgckehrt war, saß ebenfalls wie an jenem Unglückstage.

unterziehen müsse. Geschähe das nicht, so könnte völlige geistim-
Umnachtung die Folge sein. ^

Der Assessor hatte sich stillschweigend davongcmacht, ohne
seiner Braut, die in Tränen aufgelöst dastand und ihn nicht nni,r
zu kennen schien, in ihrem Schmerz Lebewohl gesagt zu haben.

»Jetzt ist es entschieden," sagte er verzweifelt zu sich selber aus
dem Heimwege. „Diese Erfindung hätte Stralau herausreisstn

und seinen schweren Ver¬
lust wettmachen können
Es ist vorbei, sein ver¬
blaßter Ruhmesstcrn
wirb niemals wieder ün
altcnGlanze leuchten. Bei
seinen zerrütteten Ner- '
ven rafft er sich zu keiner
bedeutenden Erfindung
mehr auf. Jüngere, weit¬
sichtigere Männer schrei¬
ten über ihn hinweg, bald
hat man ihn vergessen
und wirft seine vor einem
Jahrzehnt noch so viel
bewunderten Maschinen
und Motoren sämtlich
zum alten Eisen. Sollte r
er in nächster Zeit die -
versprochene Mitgift
auszählen, so wäre er
einfach fertig. Der Kon¬
kurs ist vielleicht ohnehin
nicht zu vermeiden. Noch
ein Jahr dieser Krebs¬
gang, und der stolze
Kommerzienrat Stralau
muß davvn. Also zau¬
dere nicht: die Verlobung )
wird aufgehoben, schon
morgen, oder doch int m
nächsten Tagen. Das
Messer sitzt Dir an der

Kehle. Findest Du nicht umgehend eine Reichere, dann bleibt
Dir nichts anderes übrig, als vor Deinen Gläubigern über den
großen Teich zu retirieren. Verdammte Sache! Aber es ist nun
nral nichts daran zu ändern."--—> --

Am nächsten Tage erschien Adalbert denn schon zeitiger As
gewöhnlich in der Villa und traf Ella allein an, was ihm sehr
angenehm war. Sie sah übernächtig aus und schaute ihn mi-
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Prinz Adalbert von Preutzen, der dritte Sohn der deutschen llaiserpaarer,
verlobte siL am Tage der MobilmaLuug mit der Prinzessin Adelbeid von Sachsen-
Meiningen. Der Prinz ist Kavitäuleutnant aus dem kleinen geschützten Kreuzer Köln.

Seine Braut ist eine Enkelin des verstorbenen Herzogs Georg von Meiningen.

Sum ersten deutschen Sieg über die Franzosen: Panorama von Mülhausen i. L.
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bei den beiden Damen und wurde abermals Zeuge einer überaus
aufregenden Familienszcne. So konnte der Schmerz über eine
gescheiterte Hoffnung eben nur einen hochgradig nervösen Mann
von Stralaus krankhafter Ehrsucht treffen. Wie ein Tollwütiger
benahm er sich, alles schien er vernichten zu wollen, was ihm in
die Hände fiel. Gattin und Tochter, Adalbert, das Gesinde, nie¬
mand war seines Lebens sicher vor dein Rasenden. Der brummige
Dieuer Christian allein, der seinem Herrn an Körperkraft noch
überlegen war, wagte sich in seine Nähe, und ihm gelang cs durch
seine eiserne Ruhe, schließlich auch den Tobenden zu beruhigen.

Zwei Arzte erschienen, und beide stimmten darin überein, daß
sich der Bedauernswerte unbedingt noch einer Kur im Sanatorium

sagbar traurig an mit ihren rotgeweinten Augen, deren Glanz
ihn sonst entzückt hatte.

„Nun, wie steht es, mein Herz?" fragte er in einer nur zu
schnell wieder verschwindenden Aufwallung von Mitleid, nachdem
er einen Kuß auf ihre blasse Wange gedrückt und ihre Hand ergriffen
hatte.

„Ach, Adalbert, über unscrm Hause schwebt ein finsteres
Verhängnis," seufzte sic. „Ich bin todunglücklich. Mama wird
diese ständige Aufregung, diese furchtbare Sorge nicht lang mehr
ertragen bei ihrem Herzleiden. Und Papa-"

Tränen erstickten ihre Stimme. Sie vermochte den Satz nicht
zu vollenden.
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„Wann wird Papa nach Aussage der Arzte wieder soweit
hergesteltt sein, daß sich klar und vernünftig mit ihm sprechen läßt?"
fragte er dann nach längerem Schweigen.

Sie zuckte die Schultern und konnte ihm keine Antwort darauf
geben. Aber sie erschrak vor seinem finstern Gefichtsausdruck und
stotterte- während ein feines Rot in ihre Wangen stieg: „Wolltest
Du — geschäftliche — Dinge mit ihm besprechen, Adalbert? O,
sage cs mir ganz offen. Ich vermute so etwas."

„Geschäftliches? Nein, da bist Du arg im Irrtum, mein
Kind," erwiderte er mit eii»em ironischen Lächeln. „Es handelt
sich um etwas überaus Wichtigeres, etwas, das Dich sowohl angcht
wie mich, vor allem aber Deinem Papa selber. Da Du verlangst,
daß ich offen zu Dir spreche, so sei es. Vielleicht ist es ja auch
besser, Du erfährst aus meinem Munde schon heute, was Du von
andern doch nur zu bald hören wirst. Also sei stark, mein Liebling,
trockne Deine Tränen und höre mir ganz ruhig zu: Um einen
Verdacht handelt es sich, um einen ganz abscheulichen Verdacht.
Die böse Welt traut Papa — ein Verbrechen zu."

„Herr im Himmel — ein Verbrechen? Was soll es sein?
Adalbert, foltere mich nicht! Ich will alles ganz genau wissen,"
fuhr sie ihm mit entgeistertem Antlitz ins Wort.

„Nur ruhig, Ella. Laß mich doch weiter sprechen: Also der
gemeine Stadtklatsch beschäftigt sich schon in einer Weise mit dem
plötzlichen Verschwinden des Oberingenieurs Rehth, die mich
zwingt, Deinem
nein Papa Mit¬
teilung davon zu
machen, sobald er
sich einigermaßen
erholt hat und von
ihm zu verlan¬
gen, sich vor der
Welt zu rechtferti¬
gen. Du kannst Dir
denken, wie sehr
auch ich unter so
einem Gerücht zu
leiden habe, wie es
meinem Ruf, uu-
terUmstüudenmei-
ner ganzen Kar¬
riere schaden
kann."

„Nein Adal¬
bert, das kann ich
nur nicht denken,"
ries sie mit klang¬
loser Stimme und
unheimlich weit
aufgerisseuen Au¬
gen aus. „Du sel¬
ber hast, da Papa
sich nicht verteidi¬
gen kann, die Ver¬
pflichtung, für sei¬
ne Ehre einzutre-
ten. Wer wagt es
denn, so etwasEnt-
seyliches zu be¬
haupten? Be¬
stimmt geht das
doch vom feindlichen Lager aus."

Wieder erschien ein zynisches Lächeln auf seinem Gesicht.
El schien ihm Vergnügen zu bereiten, sie zu martern:

„So, das meinst Du also? O nein, Ella, die Sache liegt
dann doch nicht so, daß ich mich als Ehrenretter aufspielen könnte,
ohne meine eigene Ehre dabei preiszugcbcn. Selbstverständlich
traue ich Papa ein so ungeheuerliches Verbrechen ebensowenig
zu wie Du und Mama. Aber cs sprechen in der Tat sehr be¬
lastende Momente für seine Schuld, sodah ich stark befürchte, Ihr
werdet cs bald mit der Staatsanwaltschaft zu tun kriegen. Es
wird Dir bekannt sein, welch gespanntes Verhältnis zuletzt zwischen
Papa und seinem Oüeringenieur bestand. Du hast auch aus seinen
Fieberreden entnehmen können — so gilt wie ich —, daH^wr sich
von Rcyth schwer geschädigt glaubte und den Manu
Aun soll er an jenem Sonntagabend in größter Aufregung aus
drr Fabrik fortgelausen sein, um Rcyth aufzusuchcn. In der Nacht
sah inan dessen Leiche im Strom. Auf der Höhe, nicht fern dem
lAühlentnl, muß der Unglückliche abgestürzt — oder gewaltsam
hinabgestoßeu worden sein. Das ist bekanntlich schon längst fest-
nestcllt-,worden. Und jetzt wird behauptet, der Gastwirt Schiff¬
mann, dessen Aufenthalt'zur Zeit nicht zu ermitteln ist, wisse ganz
h-ositivcs über das grausige Drama. Und der Mann soll unlängst
hier bei Papa gewesen sein, gewagt haben, ihn einen Wegelagerer
?u nennen und von ihm — so behauptet die böse Welt! — eine
sehr erhebliche Summe Schweigegeld erhalten haben."

„Bitte — höre auf!" hauchte Ella, sich an der Stuhllehne
ststhaltend, um nicht zu Boden zu sinken. Das ganze Zimmer drehte
sich im Kreise um sie herum, ein Schwindel hatte sie gepackt, sie
wußte nicht mehr, wo sie sich eigentlich befand, ob der Manu mit

dem scheußlichen Lächeln auf dem verzerrten Gesicht wirklich ihr
Verlobter sei, oder ein wildfremder Mensch, der sie vernichten
wollte.

„Aber liebe Ella, so fasse Dich doch nur! Was ich Dir hier
erzähle, ist Stadtgespräch. Darum eben muß Dein Vater sich
selber äußern dazu. Nur er allein kann sich reinigen von dem
Verdacht. Ich kann nichts für ihn tun. Du mußt das doch ein
scheu."

Und sic sah es ein. Des Fiebernden Worte, denen sie damals
so wenig Bedeutung beigelegt, tönten ihr auf einmal wieder in
den Ohren; was Christian eriauscht haben wollte, als Schiffmnnn
da war, fiel ihr ein, und ein grausiger, nachtschwarzer Abgrund
gähnte auf einmal vor ihren Augen. Der Mann dort, dessen
falsche Augen, sie unverwandt anstarrten, der ihr ewige Liebe
und Trene geschworen, würde sie nicht beschützen vor dem Sturz
in diesen Höllengrund. Das wußte sie. Wer sollte denn helfen
und raten? Ach, das arme, kranke Mutterherz schlug ja noch.
Vielleicht fände sie Ruhe an ihm.

Aber nein, nein, nur der Mama nichts sagen davon! Das
wäre ihr Tod. Sie fühlte sich ja doch ohnehin schon so schwei-
leidend. Wenn Werner noch da wäre! Sie hatte keine Seele, die
mit ihr fühlen könnte.

Wie das brauste und wogte, und brandete und tobte um sie
herum! Ein Orkan schien entfesselt am heiteren Maicntag. Alle

Blüten riß er fori,

ist niemals echt gewesen!" schrie sie leidenschaftlich, sich mit der
Geberdc des Abscheues von ihm wendend. „Du bist falsch ! Wenn
Du mich liebtest, dann würdest Du ganz anders sein in dieser
Stunde. Nur au Dich allein denkst Du, das fühle ich."-

Damit wankte sie hinaus und ließ ihn allein im Zimmer.
Ein paar Minuten starrte er die Tür an, durch die sie entschwunden
war, uiid noch einmal empfand er eine Regung von Mitleid. Doch
dann raffte er sich zusammen und murmelte vor sich hin: „Sic ist
schön, wunderbar schön anch in ihren: Schmerz. Aber cs ist aus. —
Für Dich ist sie abgetan. Du hast ja jetzt Gründe genug, die es vor
der Welt entschuldigen, wenn Du mit ihr, mit diesen: Hanse
brichst."-Und er ging.-

Vier Tage später traf ein Brief von des Assessors Hand ein.
An Frau Kommerzienrat Stralau war er adressiert, und arglos
übergab ihn die Zofe der Leidenden. In kalten klaren Worten
teilte ihr --Adalbert von Miller die Gründe mit, die ihn lcidcr
zwängen, seine Verlobung mit Ella als aufgehoben zu betrachten.

Da wußte auch sie cs, was man ihr liebevoll hatte verbergen
wollen: in welchem ungeheuerlichen Verdacht iyr Gatte stand.
Wie ein Kculenschlag traf sie das Schreckliche, und des Todes
cngcls schwarze Fittiche rauschten durchs Zimmer, seine cisigkalle
Hand reckte sich nach ihren: Leben. Daß die Krisis dennoch vvr
überging, vermochte der Arzt nicht zu begreife::.

7 Kapitel.

Fertig zun: Auistreg lag jeyt der neue Eindecker mit den:
großartigen, alle bisher existrerenden weit übcrtrefscnden Motor
:n der Londoner Flugzeughalle, und he: te sollte der erste Probcflug

Gesterreichischt Infanterie im Anschlag.

alle Blumen kinckte
seine rauhe Ge¬
walt. Es war ihr,
als müsse der Erd¬
ball in Trümmer
stürzen. Wie aus
weiter, nebelgrau¬
er Ferne hörte sic
Adalberts Stimme
nur noch, als er
jetzt wieder sprach:

„Ich sehe, El¬
la, meine Worte
haben Dich gar zu
sehr aufgeregt. So
fasse Dich doch nur.
Dein Papa wird
sich ja bestimmt
rechtfertigen kön¬
nen. Gehe zu iym.
Vielleicht ist er bei
klaren Sinnen. Ich
mnß leider fort
jetzt: ich erhielt
heute die Nach¬
richt von zuhause,
daß in meines Va¬
ters Befinden eine
Verschlimmerung
eingetrcten sei. Er
möchte mich gern
bei sich wissen. —
Adieu, mein
Schatz!"

„Ach, Adal¬
bert, Deine Liebe
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beginnen. Alles sprach von dein unscheinbaren Manne, dein der
große Wurf gelungen, war, der berufen schien, dein Flugwesen
ganz neue Bahnen zu erschließen, alles feierte den Ingenieur
Friedrich Stern, den keiner genauer kannte, der urplötzlich auf
der Bildfläche erschienen war und nun wie ein Held dastand auf
stolzer, von niemandem noch erreichter Höhe. Und die Erwar¬
tungen aller Sachverständigen wurden durch die erste Flugleistung
noch bei weitem übertroffeu. Stern war der Mann des Tages.
Für die nächste Woche plante er nun einen Fernflug über den
Kanal nach Hannover, Berlin, Kopenhagen, Hamburg und von
dort zurück nach London. In seinem Siegestanmcl achtete er
der Gefahr nicht, daß man feinen wahren Namen und feine Her¬
kunft gar leicht entdecken könnte, daß sein Ruhm dadurch eine
empfindliche Einbuße erleidcu möchte. Was nur menschenmöglich
war, sich ein anderes Aussehen zu verleihen, hatte er ja freilich
getan: der schwarze Vollbart war verschwunden, das Haar trug
er kurz geschoren, eine dunkle Brille verbarg die Augen, die nie¬
mand so leicht vergaß, der einmal in sic geschaut. Freilich, die
kleine schmächtige, unansehnliche Gestalt konnte er nicht ändern.
Nun, er vertraute auch in dieser Hinsicht seinem Genie und seinem
fabelhaften Glück, aus die er sich bisher im Leben noch immer
hatte verlassen können.

Der große Tag war gekommen. Schon stand der Flieger
in seinem Pilotenanzug bereit, um mit dem Auto uach dem Flug¬
platz zu fahren, wo seiner bereits eine vieltausendköpfige Menschen¬
menge harrte. In einer Stunde sollte der Aufstieg ja vonstatten
gehen. Da wurde ihm noch ein Brief überbracht. Die etwas
ungeschickte Handschrift
der Adresse verriet ihm
sofort den Absender:
Schiffmann, den Wirt
von: Bergfelder Müh¬
lental. Unwillkürlich
stich er einen Fluch aus
und murmelte vor sich
hin, während seine
Miene sich verfinsterte:

„Das ist ein fatales
Vorzeichen! O, dieser
erbärmliche Kerl —
hättest Du den nicht ans
dein Halse I" — Hastig
riß er den Umschlag auf
und las:

Lieber Freund!
„Ich hoffe, daß

Sic mich in Ihrem gro¬
ßen Glück, von dein ich
durch die Zeitungen
erfuhr, nicht vergessen
haben. Hatte lange
schon ein Lebenszeichen
von Ihnen erwartet. —
Erinnern Sie sich noch
des Versprechens, das
Sie mir in Ihrem ersten
Brief gaben'? Ich wür¬
de Ihnen für cm ange¬
messenes Geldgeschenk
sehr dankbar sein, da ich
nnch in großer Not be¬
finde. Unser Plan ist
vorzüglich gelungen,
wie ich Ihnen schon früher schrieb. Vorläufig befindet sich St. ja
noch in einem Sanatorium. Sobald er daraus entlasseu ist, wird
die Polizei ihn wohl anderweitig unterbringen. Mit seinem Werk
geht es täglich mehr zurück. Der noble Schwiegersohn ist auch
abgedampfi. Das dürfte Sie interessieren. Aber nun vergessen
Sie den Mann nicht, in dessen Hand cs liegt, Ihnen Ihren ganzen
Ruhm zu vernichten. Der Kommerzienrat ist und bleibt ja doch
in Wahrheit der Erfinder Ihres vielgerühmten Motors. Sollten
Sic undankbar gegen Ihren alten Freund sein, so könnte ich leicht
cinenToten wieder lebendig machen, lind die Folgen davon werden
Sie sich ausmalcn können. Schicken Sie mir also Hingehend einen
Geldbetrag an die Ihnen bekannte Adresse.

In treuer Freundsck,aft Ihr alter Gefährte."
„Master Stern, cs sind zehn Minuten nach neun Uhr!" mahnte

der Chauffeur.
„Ich komme schon!" Damit ließ Rehth den Bettelbrief, der

chm die gute Laune gehörig verdorben, in seiner Brusttasche ver¬
schwinden und rannte auf die Straße.

Mit lautern Jubel begrüßte die dichtgedrängte Masse den
Helden der Luft, als dieser nun pünktlich auf die Sekunde an der
Flughalle erschien. Dieser und jener, den er kannte, drückte ihm
die Hand und wünschte ihm eine gute Fahrt; hier und da stand auch
ein Rivale mit scheelen: Blick und sauersüßen: Lächeln. Der Flieger
nickte verbindlich nach allen Seiten und wünschte nur, erst aus
den: Trubel hinaus zu sein, der ihn: heute weit mehr als sonst auf
d:e Nerven fiel. Schon saß er sicher in seiner neuartigen Flug¬
maschine, der Motor setzte sich knatternd in Bewegung, das Surren

des Propellers begann und in der nächsten Minute glitt der Ein¬
decker in einer Höhe von dreißig Meter über den Flugplatz dahin.
Immer ferner klang der brausende Zuruf der Menge an des Ge¬
feierten Ohr, immer mehr verschwanden die Umrisse von Menschen
und Gebäuden, und bald lag die Riesenstadt tief, tief unter ihm
klein und unbedeutend wie ein Kinderspielzeug. Eine Dunstschicht
verhüllte sie bald gänzlich seinen Augen. Da die Luft weiter oben
wunderbar klar war, so ging der Flug leicht und glatt vonstatten
und der Pilot durfte neuer Lorbeeren gewiß sein. —-!

Durch die Straßen der Residenzstadt Kopenhagen schleuderte
gesenkten Hauptes und in tiefe Gedanken versunken an einem
schwülen Juliabend ein junger, blasser Herr von hoher, schlanker
elastischer Gestalt. Es war Werner Falke, der seit einem halben
Jahr in der Flugzeugfabrik als Jngeuieur tätig war und sich der
größten Liebe und Achtung aller seiner Vorgesetzten und Unter¬
gebenen erfreuen durfte. Seine hervorragenden Leistungen
wurden voll gewürdigt, sein Gehalt war die letzten Monate ver¬
hältnismäßig schon recht hoch, und man prophezeite ihm eine
glänzende Zukunft bei seinen Gaben und seinem eisernen Fleiß.
Aber trotz alledem sah man diesen seltsamen jungen Ausländer
fast niemals mit heiterer Miene. Es mußte ihn irgend etwas
Schweres bedrücken, über das er sich auch guten Freunden gegen¬
über bisher noch nicht ausgesprochen hatte. Und so war es auch.
Das Heimweh nagte ihm am Herzen. Immer wieder trug die
Sehnsucht in einsamen Stunden seine trüben Gedanken hinüber
au jene ferne Stätte, die er nicht mehr schauen durfte, die ihm

einst zum Paradies geworden war und aus der ihn eines grau¬
samen Schicksals Wille verbannt hatte. Wie oft gedachte er deö
geliebten Mägdleins, der seligen Stunden ihrer gemeinsam ver¬
lebten Kindheit! Und dann stand immer wieder Onkel Wilhelms
zornbebende Gestalt vor ihm, er hörte dessen harte, beleidigend:
Worte und das weiche Gefühl der Sehnsucht w:ch bitterem Groli.

„Nein, nein, nur nicht abbittcn und wirklich wie ein reuiger
Sünder heimkehren!" rief dann eine Stimme in chm. „Du wärst
jetzt nur im Wege. Man hat Dich ja doch sortgeschafft, damit Du
Ellas Glück nicht hindern solltest. Das war der Hauptgrund.
Darum^das unerhörte Verlangen, Du sollest niemals an sie
schrcihM.. Und nun hat sie das Glück gefunden. Also bleibe, wo
Du bist. Sie sah ja doch selber ein, daß der Assessor ein geeigneter:-.
Gatte für sie ist als Du, der einfache Ingenieur, der angenommene
Betteljunge. Warum findest Du Dich nicht- endlich mit dieser
Tatsache ab?"

Es nützte alles nichts, das Heimweh kehrte dennoch immer
wieder. Und heute, an diesem gewitterschwülen Juliabend, war
cs besonders groß. Ein Brief machte das, den er von einem guten
Bekannten aus Bergfeld erhalten hatte. Der ehemalige Schul¬
freund mußte ihn über alles auf dem Laufenden hatten, was
daheim passierte. Von ihm hatte er auch vor einiger Zeit von
Ellas öffentlicher Verlobung mit dem Assessor von Miller er¬
fahren. Nun also schrieb ihn: Theodor Schwartz — so hieß der
junge Mann —, daß der Kommerzienrat sich zum zweitenmal
in einen: Sanatorium befinde, da er große Verluste erlitten habe,
die seine Nerven völlig zerrüttet hätten. Auch seine Gattin liege

Der Theaterplatz in Lüttich.
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!chwerkrank darnieder. Sie wurde bereits tot gesagt. Fräulein
Mas Verlobung aber sei aufgehoben. Man munkele schlimme
Dinge: Stralau stehe im Verdacht, seinen Oberingenieur Reyth,
der wichtige Geschäftsgeheimnisseder Konkurrenz verraten habe,
i,„ Streit erschlagen und in den Strom geworfen zu haben. Ob
Mas Wahres daran sei, wisse er nicht. Gerichtliche Untersuchung
fche bevor. Zeuge der Tat soll der frühere Besitzer der Mühlen-
jchenke sein. Man bemühe sich eifrigst, dieses Menschen habhaft
in werden.

Kein Wunder also, das; Werner an diesem Abend wie geistes¬
abwesend durch einsame Straßen wandelte und nichts von dem,
was um ihn her geschah, sah und hörte. Nun wollte er heim, auf
alle Fälle. Soviel stand fest bei ihm. Aller Groll war dahinge-
Ichwunden, innigstes Mitleid allein erfüllte sein Herz. Das Un-
fach!, das Onkel Wilhelm ihm getan, so sagte er sich zu dieser
Stunde, stehe ja doch in gar keinem Verhältnis zu den unzähligen
Wohltaten, die er, der arme Waisenknabe, in seinem Hause ge¬
nossen. Und die gute, mütterliche Taute Amalie! Was sie Wohl
litte unter dem Unglück des Gatten, unter dem grausamen Ver¬
dacht! Wieviele Tränen Wohl Ella vergossen haben mochte in
diesen Tagen! O, der erbärmliche Kerl, der sich treulos von ihr
gewandt! Ja, er hatte dem Assessor nie so recht getraut. Und
Reyth tot — Onkel Wilhelm im Verdacht, ihn umgebracht zu
haben? —

„Nein, nein, einer solchen Tat ist Dem Pflegevater denn
doch nicht fähig!" sagte er in lebhaftestem Empfinden zu sich
selber. „Es müßte denn sein, daß der Schurke ihn aufs äußerste

Sur Einnahme Lüttich;: Belgische Infanterie, von der 4000 Mann als Gefangene nach Deutschland gebracht wurden.

gereizt hätte. Aber was Gruse Dir anvertraute und was Du an:
Abend vor Deiner Abreise noch selber beobachtetest, muß doch
nicht bedeutungslos gewesen sein: Reyth und Schiffmann spielten
unter einer Decke."- (Schluß folgt.)

Die Amerikanerin.
Erzählung von Ruth Wyssenbach-Bern.

(Nachdruck verboten.)
Miß Rose Aberdeen, die schöne, schnippische Millionärin,

saß breit und träge in einem der bequemen Lehnsessel im Schreib-
salvn eines der fashionabelsten Hotels von Marienbad.

Ihre Mama, Mrs. Aberdeen genoß die Kur in dem welt¬
berühmten Bade, ihre Tochter Rose dagegen flirtete und amüsierte
sich, wie es ihre achtzehn Jahre, ihre Schönheit und Reichtum
verlangten.

Die sich jedoch ernstlich um sie bemühten, waren ein deutscher
und ein österreichischer Offizier. Ersterer ein Graf Rosenberg,
von den Gardehusaren, der zweite Baron Cleß, der bei den Kaiser¬
jägern stand.

Ihrer Ansicht nach waren ihre Chancen gut; welcher von ihnen
der Bevorzugtere war, konnten sie allerdings noch nicht konsta¬tieren.

Jedenfalls, dachte Baron Cleß, wird sie den Grafen nehmen.
Obschon er der weitaus Hübschere war, kam doch m Betracht,

daß eine Grafeukronc mehr wog, als seine fünfzackige Baroncn-
krone.

Der Graf aber schielte mißvergnügt auf seinen Nebenbuhler,
wenn er sich um einige Grad zurückgesctzt fühlte, und das war
dann der Fall, wenn Miß Rose mit Baron Cleß Tennis spielte.

Graf Rosenberg konnte diesem Sport nichts abgewinncu,
Baron Cleß dagegen war ein vorzüglicher Partner in diesem
Spiele.

Der Graf sagte sich, daß Cleß bei dieser Gelegenheit seine
schönen, männlichen Formen zur Geltung bringen konnte, aber
was hals es? Er mochte nicht mittun, er war doch nicht hierher
gekommen, um Tennis zu spielen, sondern um sich von dem Sturze
vom Pferde völlig zu erholen. Eigentlich hatte er ja die Absicht
gehabt, au den Gardasee zu gehen, aber da er Taute Sidouie
versprochen hatte, sie hier zu besuchen, so war er erst hierher ge¬
fahren und blieb nun in den Banden dieser schönen Amerikanerin
hängen.

Vormittags, wenn Cleß Dienst hatte, hatte er Miß Aberdeen
für sich, allerdings schlief sie ja bis in den Hellen Mittag hinein,
so blieb ihm wenig Zeit, mit dem schönen, reichen Mädchen ins
Reine zu kommen, und schließlich konnte man die Festung auch
uicht im Sturme nehmen.

Das Gespräch war weder anregend, noch interessant, denn
erstens sprach Miß Rose die deutsche Sprache nicht fliehend,
zweitens beherrschte auch er die englische Sprache sehr schlecht;
er war sehr im Zweifel, ob die hübsche Amerikanerin einen stil¬
vollen Antrag überhaupt zu würdigen verstanden hätte.

„Wie haben Miß
geruht? Schönes Wet¬
ter heute! Was haben
Miß heute vor? Wie
ist das Befinden Ihrer
Frau Mama?" so frag-
te der Graf jeden Tag.
Geistreich war das auf
keinen Fall.

Miß Rose antwor¬
tete stets mit demselben
freundlichen Lächeln,
zeigte ihre prächtigen
Zähne und dann war
es Zeit zum Lunch.

Bis jetzt hatte we¬
der Rosenberg noch
Cleß, Zeit gefunden,
tiefer in die Seele des
jungen Goldfisches zu
dringen. Cleß war auch
viel zu oberflächlich, zu
einer ernsten Konver¬
sation war er zu leicht-
lcbig.

„Das sind die Dol¬
larprinzessen,

Mädel aus purem
Gold,

Mit Schätzen un-
ermessen,"
sang er wohl zum lau¬
fendsten Male, seit er
Miß Rose kannte.

Miß Aberdeen
aber, welche Mitleid

mit den beiden verliebten Herren hatte, stellte ihre Tochter ernst¬
haft zur Rede.

„Wohin," sagte die liebenswürdige, immer noch schöne Frau,
„wohin soll das'führen, Du hältst auch diese beiden Offiziere,
die aus den besten Familien stammen, zum Narren, es ist ab-
scheulich, abscheulich."

„Aber Mama, rege Dich doch nicht auf deswegen," erwiderte
Miß Rose lachend, „erstens wollen diese Herren sich gewiß nur mit
meinen Millionen vermählen, und da es ohne mich uicht geht,
nehmen sic mich, da ich ja nicht häßlich bin, gerne mit in Kauf.
Zweitens wüßte ich nicht, wie ich meine Zeit totschlagen sollte
hier, als daß ich mir ein wenig den Hof machen lasse."

„Ein wenig den Hof machen lasse, sagst Du, Du lieber Himmel,
die beideu Menscheu brennen ja lichterloh, siehst Du denn das
nicht?"

„Wohl sehe ich cs, aber Mama, das macht mir doch gerade
Spaß, und wie gerne würde ich zu dem schönen Kaiserjäger sagen:
„Sprechen sie mit Mama," wenn nicht ein gewisser Herr mir
,m Wege stände."

„Vergiß nicht, daß . . ."
„Nein, nein, ich vergesse nichts," unterbrach M,ß Rose ihre

Mutter, „ich lasse es nicht erst so weit kommen, im geeignete,: Mo¬
ment spiele ich die Unnahbare, aber lasse mir noch ein wenig den
Spaß, ich verspreche Dir, es nicht zum Äußersten kommen zu
lassen." Damit verließ sie den Salon, in dem dieses Gespräch
stattfand, un, sich in ein kleidsames Sportkostüm helfen zu lassen,
denn es war höchste Zeit, um fünf Uhr hatte sie sich mit Cleß vcr-
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abredet, nur Temüs zu spielen. Mrs. Aberdeen seufzte tief auf,
sie wußte ja, ihre eigensinnige und sehr verwöhnte Tochter tat doch,
was sic wollte.

Indessen war Miß Rose auf dein Tennisplätze angekommcn.
Baron Clcß war schon da. Er eilte auf die Ankommende zu,
küßte ihr die Hand und fragte nach ihrem Befinden.

Heute muh. ich cs zum Klappen bringen, dachte er, sonst
kapert mir der Graf den Goldfisch weg, und dann Adieu Illusionen
und Millionen.

In einer Pause als Miß Rose ermüdet auf einer Bank sich
niedergelassen, ersah er für sich die beste Zeit, um endlich das
Gespräch aus das bewußte Thema zu bringen. Aber wie be¬
ginnen ? fragte er sich in seinen: liebenden Herzen und er seufzte tief.
Erstaunt sah ihn Miß Rose an.

„Ach Pardon, gnädigstes Fräulein," sagte der junge Offizier
und sah ihr treuherzig iu die wundervollen blauen Augen.

„Warum Sie so seufzen, haben Sie Weh?" fragte die Miß
mitleidig.

„Ich, ich habe Schmerzen hier," und er legte seine Hand
auf das Herz.

„Ach, ich verstehe, Herzwey, oh, oh, haben sich zu sehr echauf¬
fiert beim Tennis?"

„Nein, mein gnädiges Fräulein,, es ist nicht das, meine
Schmerzen entstehen einen: anderen Übel."

„Soo," machte Miß Rose verständnislos.
„Was soll ich es noch länger verbergen," rief Clcß vor Auf¬

regung, „Miß Rose, ich, ich liebe Sic, Sie würden mich zun:
Glücklichsten der Sterblichen
machen, wenn Sie mich er¬
hören würden."

Lachend sah Miß Rose den
Liebhaber an, endlich hatte sie
verstanden, was er wollte, aber
sie antwortete ausweichend, sie
war doch erschrocken über den
Antrag. Wenn Mama das er¬
fährt, gibt cs Schelte.

„Äber Mister Clcß, warum
»vollen Sie heiraten, ich kann
nicht Sie heiraten," sagte sie
verwirrt. „Wir waren so gute
Freunde, lassen Sie uns Freun¬
de bleiben."

„Warum können Sie mich
nicht heiraten? Sie lieben
einen ander»:?" forschte er.

Miß Rose ivar sehr rot ge¬
worden, sic wendete ihr Haupt
weg, cs war ihr peinlich. Plötz¬
lich sprang sie auf und eilte
weg.

Also einen Korb, dachte er,
und kehrte ebenfalls auf den
Tennisplatz zurück. Er war
sehr niedergeschlagen, doch sei»:
Stolz ließ es nicht zu, dieses zu
zeigen, lustig schwatzte er drauf
los mit de»: anwesenden Herren
und Damen und Miß Rose
dachte, er hätte das Vorgefal¬
lene schon wieder vergessen, so
erlaubte sie ihn:, sie nach ihren:
Domizil zu begleite»: uud dort
verabschiedeten sie sich als Freunde.

Gewiß wird sie de»: Grafen nehmen, dacy.e »^uß voll In¬
grimm. Mißmutig, niedergeschlagen kehrte er hei:»:. Einige Tage
später teilte Miß Rose de»: zweiten Korb an den Grafen aus.

Gewiß verschmäht sie mich um des Barons »Villen, dachte
dieser, und cs war eine wenig kameradschaftliche Äußerung, die
er feinen: vermeintlichen Nebenbuhler zudachtc.

Etwa eine Woche später sah man die Damen Aberdeen in
Gesellschaft eines ältere»: und eines jungen, großgewachsenen,
sehr hübsche»: Amerikaners auf der Promenade dahcrkommen.

Jedenfalls der Vater und Bruder voi: Miß Rosck, dachte»: die
beide»: Kavaliere, als sie den Vieren begegneten.

Und die Gelegenheit kam, ivo die beiden Herren erfuhren,
daß Herr Aberdeen, den feine Geschäfte so lange drüben fcstgehaltci:
hatte»:, erst jetzt zu seiner Familie eilen konnte. Was den jungen
Herr»: anbelangte, teilte man ihnen mit, daß er der Bräutigam
von Miß Rose sei, Me. James Morgan, ebenfalls einziger <^vhi:eines Millionärs.

Die Verblüffung versteckten beide sehr gut, als sie diese
Botschaft hörte»:.

Also da liegt der Hase iu: Pfeffer, dachte Cleß. Graf Nosen-
berg aber machte sehr bald eiucr ander»: Schönheit den Hof, die
Liebe zu BUß Aberdeen scheint nicht zu tief gcwcscn zu sein.

Miß Rose aber hat jetzt nur Augen sür James, den sie innigst
liebt und so sieht sie nicht, daß der Gras sich bereits getröstet hat . . .

Die Braut der Todes.
Novelle von H. Lengauer.

(Fortsetzung.) (Nachdruck Verbote»:.)
Das Mädchen sah ii: der Tat wunderhübsch aus. Das gelb"

Atlasmieder umspaunte knapp die schlanke, geschmeidige Fim.s
mit dem ersten Ansatz knospenhafter Fülle. Das rote Wollröckchc»,
legte sich in zierlichen Falten um die schmale»: Hüfte»: und ließ di»
ivohlgeforinten Füßchen in gelben Sandalen steckend sehe»:. Mutter
Barbarina legte ihr um den Hals die doppelreihige Korallenschnm
die ihr einstmals ihr Seliger als Brautgeschenk gegebei: hatte'
Außerdem spendete sie noch zwei Silbernadeln, welche ii: male¬
rischer Weise die goldflimmernden Haarflechten hoch am Hinten
Haupte aufsteckten, so daß sie wie eine leuchtende Krone über der
hohe»: jungfräulichen Stirne prangten.

Nur eine Bitte hatte Mutter Barbarina: Nina möchte sich
einmal, vielleicht schon am nächste»: Sonntage nach der Kirche bc
dem kranken Cecco sehe»: lassen.

Nina stutzte und verzog das Mäulchen ein wenig.
Die Mutter aber redete ihr zu, sich nicht zu weigern, jetz»

wo doch alles davon abhinge, die Geberlaune Barbarinas Ep
zu verscheuchen. Das sah Nina ein, und sie erklärte sich bereit mkommen.

Als Nina zur Kirche ging, dachte sie schon voll Grauen an
Cecco. Ihre innere Unruhe wuchs von Sekunde zu Sekunde
Sie fürchtete sich und konnte nicht beten. Auch bemerkte sie, daß

Serbische Artillerie a«f dem Marsche.

die Blicke aller Anwesenden auf ihr ruhte»:. Viele schiene»: sie gar
nicht mehr zu erkennen, ihr neues farbenprächtiges Gewand »»:d
etwas ii: ihrem Wesen, etwas Besonderes ließen sie ihnen wie
eure Fremde erscheine»:. Namentlich die Männer starrte»: sie mit
aufdringlicher Bewunderung ai: und plötzlich überkam das junge,
unerfahreue, armselige Geschöpf die Offenbarung von der Macht
weiblicher Schönheit.

I»: dieser Stunde ward Nina eine andere. Sie fühlte sich
nicht mehr als das Kind des arme»: Mannes, ausgestoßen, zurack¬
gesetzt, nein, sie glaubte sich eine Königin, der man huldigt, deren
Reize allmächtig sind. Sie vergaß ihre Furcht vor Cecco und Wat
ruhig bei Mutter Barbarina ein.

Diese stieß einen Freudenschrei aus, beim Anblick des schönen
Mädchens.

„Die Madonna möge Dich segnen, mein Täubchen, daß Du
kommft ist eii: wahres Freudenfest für meinen armen Cecco. Es
geht ihn: übrigens heute besser. Vielleicht ist cS, »veil sein Wunsch
Dich zu sehen in Erfüllung gegangen ist." Da»:»: führte die Alte
das Mädchen bei der Hand in Ceccos Zimmer.

Der Kranke lag im schneeweiß überzogenen Kissen blaß und
still. Er regte sich auch nicht, als Nina cintrat, nur die Augen
sahen, mit einem gleichsam aus der tiefsten Tiefe hcrvorbrechcudcn
Märtyrerblick unsäglich traurig uach ihr hin. Nina empfand heute
weniger Abscheu vor den: Kranken. Er kan: ihr nicht mehr so ab¬
stoßend vor, etwas wie Mitleid erfaßte sie; sie vermochte cs über
sich, näher zu trete»: und ihre bräunliche, lcbcnSwarme Hand au;
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Zeldmarschall Lord Mchener,
wurde beim Ausbruch des Krieges
zum englischen Kriegsminister er¬
nannt. Er ist bekannt durch seinen
Sndanfeldzug und seine Führung

im Bureukrieg.

die kalten, mageren Finger zn legen, die auf der Decke ruhten,
mattfarben, zart und durchsichtig wie Blumenblätter.

Der Kranke fühlte die Beruhigung, es war ihm plötzlich,
B ob die Nähe des geliebten Wesens, ihr süßer reiner Atem, der
M warnt umwehte, schon der Beginn ihres ganzen wonnigen
Besitzes fei: ein unendliches Glücksgcfühl durchrieselt feinett
Mper, er hielt es für die
beginnende Genesung und
schloß selig „lächelnd die Au¬
gen im Übermaße feiner
Empfindung.

Nina erschrak! Seme
Regungslosigkeit ängstigte
sie. Nun sah Cecco wreder
wie tot aus!

„Bei der Madonna . . .
erstirbt . . ." schrie sie angst¬
voll auf.

Mutter Barbarma lä¬
chelte.

„Ängstige Dich mcht
mein Täubchen ... er wird
nicht sterben."

„Aber er leidet . . . seht
nur ... wie es um feine Lip¬
pen zuckt ... oh ... das ist
schrecklich zum anfehen" . . .

„Meinst Du? Und es
könnte doch geholfen wer-

„Geholfen? Wie, Mut¬
ter Barbarina? Ihr sagt, es
könnte dem armen Cecco
geholfen werden und tut es
Loch nicht?"

„Ich kann es nicht tun."
„Ist es so schwer?"
„Nein, rm Gegenteil,

es ist kinderleicht."
„So sprecht, sprecht,

Mutter Barbarina, sprecht."
„Eüt bißchen Liebe könnte ihn retten."
„Wie, was . . . Liebe? Habt Ihr ihn denn nicht lieb, Mutter

Barbarina?"
„Närrchen, nicht ich, Du sollst ihn lieb haben."
Nina tritt einen Schritt zurück. Sie ist heftig erschrocken.

Man will etwas von ihr, was sie nicht geben kann. Die Mutter
hat ihr zwar eingeschärft,
hübsch artig zu sein und sich
Mn Wünschen zu fügen,
aber, den häßlichen, halb¬
toten Cecco zu lieben, nein,
dam reicht ein guter Wille
und kindlicher Gehorsam
nicht aus. Mutter Barba¬
rin,. hat Nina scharf be¬
obachtet. Sie liest die Ge¬
danken der bestürzten Klei¬
nen voit deren erblaßtem
Gestchtchen ab.

Sie stellt ihre Forde¬
rung auch nicht zum zweiten
Male, sie nimmt das Mäd¬
chen nun an der Hand und
führt sie in das obere Stock¬
werk des Häuschens.

Dort sind in großen,
eichenen Truhen die ererb¬
ten Schätze der Familie auf¬
gespeichert. Granatschmuck,
Ketten, Broschen, Bänder
und seidene Kleider, Mieder
und Schürzen, alles alt,
aber prächtig und gut er¬
halten. Daneben große
Rollen Leinwand, köstliche
Klöppelspitzen, schwellende
Federbetten, Hausrat, Ge¬
schirr, alles in Hülle und
Fülle. Mutter Barbarina
lässt auch, wie zufällig, ein
Kästchen offen stehen, und
die geblendete Kleine sicht einen Hausen Goldstücke darin.

„Das alles ist die Aussteuer für mein Schwiegertöchterchen.
Die Madonna möge mir ein czanz armes bescheren ... ich habe
nicht nötig ans Reichtum zu sehen. Nur hübsch muß es seilt und
meinem armen Cecco gefallen, so wie Du ihm gefällst, mein
T-iubchen."

Nina sagte nichts darauf, sie ist ganz verwirrt. Hastig trinkt
sic von dem 'süßen, dunkelroten Wein, den Mutter Barbarma ihr

General Zossre,
wurde zum Oberkoimnandierenden
der französischen Kriegsmacht er¬
nannt; er wurde tm letzten Jahre
vom Zaren ganz besonders ausge¬

zeichnet.

kredenzt, ißt einige Süßigkeiten und hört nur mit halbeil Ohren
auf all das Geplauder der redseligen alten Frau.

Sie bleibt länger als sic ursprünglich beabsichtigt hatte, sie
ist wie betäubt vom schnellen Trinken, von der in der Stube
herrschenden dämmerigen Schwüle, von all der geschauten Pracht
und von den Rcdeii der Alten, die sie verwirren und ängstigen.

„Du mußt Ccccos Frau werden, damit er gesundet. Danke
Gott, daß er Dir so eilte Aufgabe verliehen hat, Tausende würden
sie freudig übernehmen. Ist cs nicht herrlich, einem Menschen
oeni Leben wieder zu geben? Du allein kannst cs, Dich liebt er,
Dich begehrt er voll Sehnsucht."

Nina schüttelte den Kopf; sie konnte es nicht fassen, nicht
glaubeii.

„Närrisches Ding, das Du bist, willst Du denn nicht eine
Frau werden, willst Du nicht reich, nicht glücklich sein? In Deiner
Hand liegt cs, mir den Sohn wicdcrzugeben, von Dir hängt cs
ab, ob er leben oder sterben wird. Du weißt, ich bin nicht un¬
dankbar, Deiner ganzen Familie soll geholfen werden. DaS Elend,
die Not soll von Eurem Hause weichen. Die Geschwister werden
nicht inehr hungern, der Vater wird nicht mehr schelten und die
Mutter nicht mehr weinen müssen. Du sollst die Rettung aller sein.
Bedenke das. Ich gebe Dir drei Tage Zeit zur Überlegung. Geh
jetzt nach Hause und rede mit Deiner Familie." . . .

Langsam schritt sic die
Treppe hinab,langsam be¬
trat sie den Garten, der
schon im Schatten lag,
denn eine mächtige dunkle
Wolke beschattete soeben
das Licht der Sonne.

Nina fröstelte.
Jii der Stube war es

so heiß gewesen, das Herz
klopfte ihr gewaltig, im
Kopfe kreisten ihr die Ge¬
danken wild.

Wie gut, daß ihr die
Mutter schon auf halbem
Wege entgegen kam.

Sie hatte sich über
Ninas langes Ausbleiben
etwas geängstigt und blick¬
te jetzt besorgt in das blei¬
che, verstörte Gesicht ihres
Kindes.

„Nun, erzähle, Ni-
nette, wie war es bei Mut¬
ter Barbarina?"

Nina aber schlüpfte
voraus in ihr Stübchen,
das so kahl und armselig
war und so gar nicht mehr
paßte zu ihrer reichen Klei¬
dung. „Morgen, morgen,
Mutter, will ich Dir alles
erzählen. Für heute lasse
mich allein."-

Am andern morgen,
als Nina in die Wohnstube
trat, hatte Mutter Barüa-
rina schon ein apfelgrünes,
seidenes, nagelneues Bu¬

sentuch und zwei goldene Reifen für die Ohren geschickt.
Am zweiten Tage brachte sie selbst einige Körbchen frisches

Obst und feines Backwerk, auch einen festen, selbstgeräuchcrten
Landschinken für den Vater mit und lud dabei die ganze Familie
für den kommenden Tag zum Essen ein.

Eine Woche darauf wußte cs das gauze Dorf, daß Nina
Braut gewordeu sei, Die Braut des Todes!

Es ging gegen Abend!
Die Sonne war eben untergegangen, majestätisch versank

ihr glutroter Ball im Meere.
Am Strande standen die Frauen mit aufgcschürztcn Röcken,

die bloßen-Füße tief im weißen Sande steckend, über den die
Wellen kamen und gingen. Sie wuschen schlickernd und plaudernd
die armseligen bunten Lappen, die ihren Wäschevorrat aus-
machten.

Manchmal sangen sie auch dazu mit weicher, eintöniger
Stimme Volksweisen von der Liebe Lust und Leid. Nina stand
im steinigen Geröll, das den Strand hügelartig umschloß und
schaute uachdenklich über das weite Meer.

Ja, ehedem da war sie auch unter diesen Wäscherinnen und
lachte und sang mit. Aber jetzt hatte sie beinahe nichts mehr zu
tun. Cecco erlaubte es nicht, daß sic arbeitete. Es wäre auch schade
gewesen um die schönen teuren Kleider.

(Fortsetzung folgt.)

Sic; "

Großfürst Nikolaj Nikolajewitsch,
ein fanatischer Deutschenhasser, der den
Wdltkrieg über Enropa heraufbe-
schwor. Er ist Führer der rassischen
Krieaspartei, zugleich aber auch Be¬
rater und Vertrauter des ewig bin
und her schwankenden Zaren, der ihn
znm Oberbefehlshaber des gesamten
russischen Heeres ernannte. Ver¬
heiratet ist er mit der Prinzessin Mi-

litza von Montenegro-
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Inwendig lernt kein Mensch sein Inner¬
stes erkennen; denn er mißt nach eignem
Maß sich bald zu klein und leider oft zu
groß. Der Mensch erkennt sich nur im
Menschen, nur das Leben lehrt jeden,
was er sei.

*

Es gibt Lichter, die alles bescheinen, nur
nicht den eigenen Leuchter.

Tokio eine Zweimillionenstadt. Die
letzte Volkszählung hat ergeben, daß die
japanische Hauptstadt die zweite Million
überschritten hat. Sie zählt 2 033 321 Ein¬
wohner, hat also Wien erreicht und dürfte,
da in den letzten Jahren ein Wachstum von
ca. 80 000 beobachtet wurde, es über¬
flügeln. Das Anwachsen von Tokio be¬
ruht auf der Zuwanderung vom Lande.
Die Zugewandertcn überschwemmen die
Hauptstadt, erringen sich die wichtigsten
Stellungen auf allen Gebieten und drängen
die alten Jeddokko, die eingeborenen To¬
kioer, mehr und mehr in den Hintergrund.
Außer Tokio gibt es in Japan nur noch
eine Millionenstadt, Osaka, mit etwas über
einer Million. Der weite Vorsprung, den
Tokio vor allen anderen Städten in Japan
hat, bringt auch die im japanischen Volks¬
charakter liegende Neigung zur Zentrali¬
sierung zur Anschauung. Fast alle japa¬
nischen Provinzstadte sind m einer Weise
von Tokio abhängig wie die französischen
von Paris.

Der Krieg und der Staat. In dein
Augenblick, wo der Staat ruft: Jetzt gilt
es mir uno meinem Dasein! muß die so¬
ziale Selbstsucht zurücktreten und jeder
Parteihaß schweigen. Der Einzelne muß
sein eigenes Ich vergessen und sich als
Glied des Ganzen fühlen; er soll erkennen,
wie nichtig sein Leben gegenüber dem Wohl
des Ganzen ist. Darin eben liegt die Hoheit
des Krieges, daß der kleine Mensch ganz
verschwindet vor dem großen Gedanken des
Staates; die Aufopferung der Volksgenossen
für einander zeigt sich nirgendwo so herrlich
wie im Kriege. In solchen Tagen scheidet
sich die Spreu von dem Weizen. Jeder,
oer 1870 erlebt hat, versteht, was Niebuhr
vom Jahre 1813 sagt, damals habe er
empfunden, „die Seligkeit, mit allen Mit¬
bürgern, dem Gelehrten und dem Einfäl¬
tigen, ein Gefühl zu teilen — und jeder,
der cs mit Klarheit genoß, wird sein Tage¬
lang nicht vergessen, wie lebend, freundlich
und stark ihm zu Mute war".

Die Kohlenvorräte der Welt. Im letzten
Jahre hat man auf Grund neuerer systema¬
tischer Studien in allen Ländern der Welt
eine genaue Aufnahme aller bisher auf¬
geschlossenen Kohlenvorräte der Erde ver¬
anlaßt. Insgesamt sind so 7339 Milliarden
Tonnen nachgewiesen worden, die sich
folgendermaßen auf die einzelnen Erdteile
verteilen: Australien 170 Milliarden t,
Asien 1280 Milliarden t, Amerika 5105
Milliarden t, Europa 784 Milliarden b.
In Europa steht Deutschland an erster
Stelle. Es entfallen nämlich auf die wich¬
tigsten Länder unseres Kontinents folgende
Mengen: Deutschland 423 Milliarden t,
Großbritannien 189 Milliarden t, Ruß¬
land 64 Milliarden t, Oesterreich-Ungarn
64 Milliarden t, Frankreich 18 Milliarden t,
Belgien 11 Milliarden t. Deutschland
würde mit seinem Vorrat noch über
1000 Jahre auskommen, falls seine jetzige
Forderung nicht erheblich weiter stiege.
Da der gesamte Kvhlenverbrauch der Welt
zurzeit etwas über 1,25 Milliarden t pro

Jayr beträgt, so könnte man mit dem ge¬
samten Kohlenvorrat noch 7000 Jahre aus¬
kommen. Nimmt der Verbrauch aber in
dem gleichen Maße weiter zu, wie dieses
in den letzten Jahrzehnten der Fall war,
so wird schon nach etwa 600 Jahren der
jetzt nachgewiesene Kohlenvorrat erschöpft
sein. Eine derart riesige Weiterentwicklung
der kohlenverbrauchendenIndustrien dürfte
aber wohl ausgeschlossen sein. Ferner
bringt man, zumal in den letzten Jahren,
immer vollkommenere Feuerungs- und
Maschinenanlagen heraus, die mit nur
einen: Bruchteil der früher benötigten
Kohlenmengen die gleiche Energie liefern,
so daß also auch auf diesen: Wege der
Kohlenverbrauch eingeschränkt, oder doch
wenigstens der gewaltigen Verbrauchs¬
steigerung Halt geboten wird.

Die Straußeuzucht in Britisch-Asrika,
Amerika und Australien. Die Aussichten

gefallen. Um diesem Rückgang zu steuern
sind zwei Verordnungen erlassen, worden'
deren Wirkungen aber erst abgewartet wer¬
den müssen. In Britisch-Ostafrika gibt cs
ungefähr 2000 gezähmte Strauße, von de-
nen im Jahr für etwa 1000 Pfd. Sterl.
Federn ausgeführt werden. Die Vereinig¬
ten Staaten haben gleichfalls das Bestreben
an den Tag gelegt, eine so lohnende Zucht
wie die der Straußen einzuführen. Es ist
dort ein Bestand von etwa 10 600 Straußen
afrikanischer Rasse herangezüchtet worden,
d:e zurzeit für 42 000 Pfd. Sterl. Federn
liefern. Eine Erweiterung der Zucht durch
Ankauf von afrikanischem Zuchtmaterial er.
scheint jetzt ausgeschlossen, denn auch in
Afrika ist die Vergrößerung der Zucht auf
die eigene Nachzucht beschränkt.

Man muß sich zu helfen wissen. Biblio-
thekar (der entdeckt, daß in einem alten Rs-

7" ns

3ur Einnahme Tschenstochaus durch dir deutschen Truppen
Zwei Tage nach Beginn der deutschen Mobilmachung nahmen die deutschen Truppen nach kurzem
Gefecht den grünten Wallfahrtsort des Polentums, Tschenstochau, in Besitz. Die 10000 Einwohner

zählende Stadt liegt an der Warthe.

der Straußenzucht sind durch die vor kurzem
in England und den Vereinigten Staaten
von Nordamerika gegebenen Gesetze, die die
Einfuhr von Federn wilder Vögel verbieten,
wesentlich verbessert worden. Unter allen
Strauße züchtenden Ländern steht die Süd¬
afrikanische Union oben an. In ihr werden
746 736 Strauße gezählt, die im Jahre 1913
Federn zu einem Ausfuhrwerte von
2 953 587 Pfd. Sterl. lieferten. An zweiter
Stelle folgt Argentinien mit 409 961
Straußen der einheimischen Art (Nandu)
und 12 822 Straußen, die aus Afrika stam¬
men. Die Federn des argentinisch-ein¬
heimischen Straußes sind minderwertig.
Beweis hierfür ist, daß der Verkaufspreis
der von allen diesen Straußen stammenden
Federn im Jahre 1912 nur 65 455 Pfd.
Sterl. betrug. In Aegypten und im Sudan
macht sich ein großer Rückgang in der
Straußenzucht bemerkbar. Im Jahre 1910
lieferte Aegypten für 27 401 Pfd. Sterl.,
der Sudan für 25 940 Pfd. Sterl. Strau¬
ßenfedern. 1912 belief sich der Wert der
Ausfuhr in Aegypten nur noch auf 22 871,
im Sudan nur noch auf 6551 Pfd. Sterl.
und ist 1913 sogar auf 4697 Pfd. Sterl.

man der Schluß fehlt, schreibt unter dir
letzten Zeilen): usw. Sie kriegen sich.

Eine glückliche Ehe. „Was gedenken gnä¬
dige Frau diesen Sommer anzufangen?"
— „Ich mache eine Reise um die Welt." —
„Und Ihr Herr Gemahl?" — „Der auch,
aber nach der andern Seite."

Psychologe. „Denk' Dir, ein Mann hat
mir den Schirm zurüügebracht, den ich im
Konzert stehen ließ.« — „So. Das spricht
für die Ehrlichkeit des Mannes, aber sehr
gegen den Schirm."

Rätsel.
Wer nennt mir das Kloster von festem Stein
Drin wohnen viel schöne Jungfräulein;
Ern eiserner Paladin klopft ans Haus;
Gleich springen drei, vier oder mehr heraus;
Sie tanzen um ihn, sie glühen rot,
Doch tanzen sich alle zusammen bald tot.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:
Kegelkönig.

Nachdruck au» dem Inhalt Liese» Matte» verboten.
(Gesetz vom IS. Juni 1901.) Verairtw. Redakteur
T. Kelle», Bredeney (Ruhr). Gedruckt u. Herau ¬
gegeben von Fredebeul L Koencn, Esscn (Ruhr).
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3m Wahn der Schuld.
Roman von Lu d w i g B l ü m ck e.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.1
Aus diesen Betrachtungen wurde Werner jäh durch einen ihm

begegnenden Kollegen aufgeschreckt, der Ingenieur Nielsen, ein
gmeri Freund von ihm, schlug ihm Plötzlich auf die Schulter und

„Ja, und das tonnten Sie vergessen? Ich denke, Sie intcr-essieren sich so ungemein für den Motor dieses Eindeckers. Hätten
Master Stern vorgestellt werden können so gilt wie ich. Er scheint
mir übrigens gar kein echter Engländer zu seiu nach seiner Sprache.
Ein ganz unansehnliches Kerlchen mit durchaus nicht sympatischem
Gesicht. Schade, daß Sie ihn nicht kennen lernten! Von seiner
Maschine sind wir ja alle entzückt. Leider kommt jetzt niemand
mehr daran, da sie eingeschlossen ist und scharf bewacht wird.
Morgen geht die Fahrt schon vor Tagesanbruch weiter nach Ham-

AN"
MS?

-Df«

Gesamtansicht der Stadt Lüttich,
deren Elnuabme durch die deutschen Truppen eine der glänzendsten Wasfentuten bildet.

rief ihm in seinem mangelhaften Deutsch, das er in Hamburg ge¬
lernt hatte, sehr laut zu:

„Mein Lieber, laufen Sie nur nicht Laternenpfähle um in
Gedanken! Was ist das nur heute mit Ihnen? Sie müssen entweder
dichten, oder sterblich verliebt sein. Ein normaler Mensch irrt
doch nicht so umher. Warum waren Sie denn nicht aus dem Flug¬
platz? Der neue Stern ist vom Himmel herniedergesunken I"-

Werner'rieb sich verwirrt die Stirn: „Ach richtig — heute
sollte der Mann aus London ja bei uns eintreffen — Stern mit
Ä'uem märchenhaften Eindecker."

bürg. Sie werden also nicht mehr viel sehen von Master Friedrich
Stern, dem berühmtesten Flieger der Neuzeit."

Das tat Werner in der Tat riesig leid, da ihn diese Flug-
Maschine, deren System er genau studiert hatte nach den ihm zu¬
gänglich gewordenen Beschreibungen, wirklich außerordentlich
interessierte. Und nun hatte er infolge des Bergfelder Briefes
den Zeitpunkt der Ankunft verpatzt. Der Freund wußte ihm
wenigstens allerlei Einzelheiten über den Flug und dieses und
jenes mitzuteilen. Sie sprachen denn während der nächsten Stun¬
den von nichts anderem als von Master Stern und seinem Eindecker.
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Am nächsten Morgen wollte Werner nicht beim Aufstieg
fehlen und wenn er die ganze Nacht wach sein sollte, um nicht etwa
zu verschlafen.

Grane Dämmerung hing noch schwer und undurchsichtig über
der schlafenden Hauptstadt. Aber hier und da regte sich trotzdem
schon ein menschliches Wesen, und über dem verstaubten Asphalt
der bei Tage-so belebten Ostcrgade, der an Kaufläden und Ge¬
schäften so reichen Straße, rummelte bereits der Sprengwagen
mit seiner säubernden Brause. Eine Kolonne von Straßenkehrern
in leinenen Kitteln folgte ihm müde und träge. Es war ja beinahe
noch Nacht.

„Eine volle Stunde Zeit," sagte Werner, auf seine Uhr
schauend, zu sich selber, als er seine Wohnung nun verließ, um sich
zum Flugplatz zu begeben. Ein Frösteln durchrieselte seinen
Körper, denn vom Sund her wehte eine scharfe Brise durch die
Straßen. Mit unterdrücktem Gähnen rannte er eilends vorwärts,
um warm zu werden.

Jetzt stand er außerhalb der Stadt, und seine Blicke schweiften
forschend über die weite, fruchtbare Ebene, die sich vor seinen
Augen ausdehnte. Erinnerte diese grüne Fläche nicht lebhaft an
das Stück Land, über das er von der heimischen Villa so manchmal
geschaut? Dehnten sich dort in der Ferne nicht die blauen Wälder
auS, durch die er so oft, so oft gestreift war in froherWanderlust?
Nur die Bergrücken fehlten, um seine Illusion vollkommen zu
machen. Hier und da
zirpte ein Heimchen
im nassen Grase, an
dessen Halmen die
Tnuperlen blinkten,
sogar eine Lerche
schwang sich bereits
trillernd empor durch
den trüben Däminer-
schlcier. Gleich würdedie Nacht dem Mor¬
gen weichen. Dort
zitterte im Osten der
erste, matte Schein
herauf. Ganz langsam
begann der Horizont
sich zu erhellen, so daßdie Konturen der wal¬
digen Hügel wunder¬
bar klar und deutlich
hervortraten am Tal¬
rand. Ein Leuchten.
und Blinken ging über
des MecrcS hüpfende
Wellen, und wie von
Geisterhand entzün¬
det, flammte über den
strahlenden Fluten
an seinmal in mär¬
chenhafter schöne daS
Morgenrot auf, die
ganze Erde in seinen
lieblichen Pnrpur-
schein tauchend. Wie
das flimmerte -und
glitzerte in unzähligen
Farben zu Werners

Naimir. Slick auf dl« Stadt, im Vordergrund« die Befestigungen.

sausend und puffend heran, der Mißklang ihrer Hupen drang durch
die Morgenstille — ein, anderes Schauspiel stand ja bevor.

schnell war Werner auch zur Stelle. Da war sein Freund
Nielsen bereits mit taunassein Bart und frostblauem Gesicht im
dicken Mantel angelangt. Der Direktor Haberslund und mehrere
andere Bekannte sah er ebenfalls. Dichter und immer dichter
wurde der Kreis, und trotz der frühen Stunde wimmelte es bald
von Neugierigen ringsherum.

Da erschien Master Stern in einen: Flaggenauto. Die Herren,
deren flüchtige Bekanntschaft er gestern gemacht, umringten ihn
und rissen sich nach der Ehre, noch einmal seine Hand drücken zu
dürfen. Nun sah Werner den kleinen, unscheinbaren Mann im
wasserdichten Pilotenanzng gleichfalls aus nächster Nähe. Und
der Verherrlichte würdigte ihn sogar eines auffallend scharfen,
langen Blickes durch die große Schutzbrille. Sollte er ihn etwa
kennen? Fast schien es so. Und jetzt — zuckte seine Hand nicht
zurück, gab er seinen: schmächtigen Körper nicht einen Ruck, als
Wcrncr sich noch einen Schritt näher an ihn herandrängte? Merk¬
würdig! Auffallend hastig kehrte er den ihn: Glück wünschenden
Herrschaften, die in der erste,: Reihe standen, den Rücken, legte die
Hand zu flüchtigen: Gruß an seine Lederkappe und eilte auf sein
Fahrzeug zu. Er hatte den Volontär aus der Stralauschen Fabrik
erkanick, und das brachte ihn jäh aus der Fassung, ließ seinen
Körper erbeben und erfüllte ihn mit einen: Angstgefühl, dessen er
nicht Herr zu werden vermochte. Nur das eine wünschte er: schnell
fort von hier, schnell fort! Nichts mochte er mehr hören von den:

tosenden Beifall der Menge, kein Tüchcrschwenkenund Winker
sah er mehr, nicht einen Blick hatte er mehr für all die begeisterten
Zuschauer, die ihn: wie einen König huldigten. Mit Knattern und
Surren stieg das Flugzeug empor, und erst als er das grüne Dach
der Frauenkirche und die blanken Kuppeln all der Türme, die sich
aus dem Dunstschleier emporreckten, aus der Vogelperspektive
erblickte, wurde ihn: ein klein wenig leichter ums Herz. Doch die
bange Ahnung von etwas Schlimmen:, das ihn, trotz aller Tri¬
umphe noch bevorstände, konnte er nicht los werden. Sie legte sich
beengend, verwirrend auf sein Hirn, ließ die sonst so sichere Hand
erzittern, gab ihm ein Gefühl der Unsicherheck, als steige er zum
erstenmal in dem klaren Himmelsäther empor.

Immer noch stand die Menge an: Flugplatz und schaute Master
Stern mit staunenden Blicken nach. Nielsen hatte Werners Arm
ergriffen und sagte nun:

„Wissen Sie, er schien Sie zu kennen, aber nichts von Ihnen
wissen zu wollen. Es war doch auffallend, wie er sich abwandte
von Ihnen und herumfuhr."

„Lo, so, das fiel Ihnen also auch auf," sagte er zerstreut und
starrte mit weitausgerisfenen Augen ans den dunklen Punkt in der
Luft, der jetzt nur noch so groß wie eine Lerche war. Hatte er
Reyth auch nicht erkannt, wie der ihn, so wurde er doch recht
lebhaft an diesen erinnert, als er des Fliegers kleine, schwächliche
Gestalt dahintrippeln sah. Und das Erschrecken Sterns gab ihn:

zn denken. Daher sein
__ ___ zerstreutes Wesen, jetzt.

- - st - st st'" ' . ststst st st „Nun scheint er
' ,,.st F seine Luftmanöver :e-

^ - > e / ' . - st j enden zu wollen und
dei: Kurs auf Ham¬
burg zu nehmen,"
sprach Nielsen weiter.
„Aber sehen Sie nnr,
sinkt das Fahrzeug
nicht auffallend
schnell? Es wä>, st
von Sekunde zu Se¬
kunde, scheint mü."
Und das stimmte :n
der Tat. Es schicn,
als wolle der Flieger
noch einmal zurück¬
kehren ins gastliche
Kopenhagen. Sollte
irgend etwas nicht in
Ordnung sein am Mo¬
tor? Aber was ist
das? Schwankt'denn
die Maschine nicht t<
gentümlich nach--den
Seiten, schießt sie
nicht ruckweise b>.ld
nach rechts, bald tmch
links? Das kann in ch
nicht in der Absicht
des Lenkers - lieg: :r.
Da muß unbedingt i-
was nicht stimm:-.
Ein Defekt an: Mot, c,
vielleicht ein Venül

" , ^ schadhaft, eineSchrau-
be abgebrochen? Und jetzt — jetzt — ein markerschütternder
Schrei aus tausend Kehlen, blasses Entsetzen auf allen Gesichter:,
starr werden aller Augen, das Blut stockt in den Adern jedcs
einzelnen, — denn etwas Entsetzliches geschieht: pfeilschnell scn st
der Eindecker zur Erde hernieder! Welch eine Minute! Und da -
da ist es geschehen. — Ein schweres Aufschlagen, ein Krachen,-cm '
Klirren, übertäubt von der tobenden, schreienden, kreischend:::
Menge: zerschmettert die vielgepriesene Flngmaschine der Zu¬
kunft, vernichtet der Mann, dem man eben zugejauchzt als eine::
Helden, den: es gelungen, die Dämonen der Luft zu überwinden. -

„Platz da, Platz für den Arzt!" erschallt eines'SchutzmannsStimme.
„Platz für das Rote Kreuz!"--
„Keine Rettung mehr," schwirrt es von Mund zu Muni >

„Wirbelsäule gebrochen — Master Stern tot!"
Polizisten haben große Mühe, die Vvlksmasse in Ordnung m

halten und in: grausigen Gedränge weiteres Unglück zu verhüte:.
Alles will den toten Helden noch einmal sehen. Doch nur wenig, ::
glückte es, denn schon nach wenigen Minuten war die Leiche in der
große:: Flugzeughalle geborgen. Außer den: Arzt durften nur
der Direktor Haberslund und die Ingenieure Nielsen und Falke
hinein.

Auch Werners mitleidiges Herz bebte in dieser schaurig:::
Stunde. Da sah er den viel bewunderten Mann nun totmnd stacr
auf der weichen Blatte liegen. Er mußte seinen Geist auf der
Stelle ausgehaucht haben, denn das Rückgrat war doppelt ge¬
brochen. Und jetzt konnte man sein bleiches, scharfzügiges Gesicht
unverhüllt erkennen. Ganz dicht trat der Ingenieur Falke Hera::,
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beugte sich nieder zu dem Toten, fuhr dann in größter Bewegung
zurück und stieß mit zitternder Stimme aus:„O Gott im Himmel, das ist doch nicht Master Stern selber I
Ich kenne diesen Menschen: der Oberingcnienr Reyth aus der
Stralauschen Fabrik und kein anderer ist cs."-

„Beruhigen Sie sich," sprach Nielsen, „es wird schon Friedrich
Stern sein. Sie können sein Bild ja in allen Journalen sehen."

Doch Werner kam von dem Gedanken nicht los, es müsse sich
dennoch um Reyth handeln. Und schon die nächste Stunde sollte
seine Vermutung tatsächlich voll bestätigen: der Direktor trat,
als er gerade eifrig dabei war, mit anderen Sachverständigen die
zerschmetterte Maschine zu untersuchen und den Grund des Un¬
glücks genau festzustellen, an ihn heran, nahm ihn beiseite, wies
ihm einen Brief und sagte:

„Herr Falke, Sie sind ja Deutscher. Lesen Sie nur dies doch
bitte mal vor. Meine Kenntnisse Ihrer Muttersprache reichen
nicht ganz zu, um den Sinn richtig zu. verstehen. Ich nehme an,
daß dieses Papier in des Verunglückten Anzug gesteckt hat. Man
fand es soeben in der Halle, als inan die Leiche fortschasfte."

Werner las, seine Stimme stockte — seine Augen wurden mit
jedem Satz größer — er kam nicht zu Ende. — —

„Herr Direktor," keuchte er, nachdem er ein paar Minuten
wie versteinert dagestanden, das Papier krampfhaft mit beiden
Händen festhaltend, „ich habe die Wahrheit gesagt: es ist nicht
Stern, sondern Reyth, der in meines Pflegevaters Dienst gestanden
hat und ein erbärm¬
licher Schurke war!
Dieser Brief stammt
von seinem getreuen
Helfer. Der Mann
fordert eine Entschä¬
digung von ihm für
die ihm erwiesenen
Dienste. St. ist nie¬
mand anders, als mein
Pflegevater, der
Kommerzienrat Stra¬
lau: Und der — der
— ist und bleibt in
Wahrheit der Erfin¬
der des vielgerühm-
t, 'Motors. So steht
h!er, und ich begreife
alles, alles. Ich ver¬
stehe auch, was er da-
pnt.meint, er könne
einen Toten wieder
le e»dig machen. —
Aber, verehrter Herr
Direktor — jetzt habe
ich eine große Bitte,
die-Ste mir unter kei-
u u Umständen ab-
sc lassen dürfen: Ur-
la lbunöchte' ich, meh¬
rere Wochen Urlaub.
L H'Must nämlich in
m,iM>'Heimat. Sic
worden mtzine Grün¬
de verstehen." — —'

,, Herr.Haberslund
b> Ms- dLN, .Zusam¬
menhang erst nach
gcräumsr Zeit und nach mancherlei Fragen und Erklärungen.
Natürlich bewilligte er seinem tüchtigsten Ingenieur dann gern
den Urlaub. Und da säumte Werner nicht: schon mit dem nächsten
Dampfer 'reiste er ab von Kopenhagen, nachdem er den zer-trümnwrten Motor des Eindeckers noch einmal genau untersucht
uud sich über die Ursachen des plötzlichen Versagens vollkommen
klar geworden war.-—

Ella hatte soeben das Krankenzimmer ihrer Mutter verlassen
uud war in den Garten hinausgegangen, um frische Luft zu
sci öpfen. Da wurde ihr von einen: verwahrlost aussehenden Bur¬
smen ein Brief übergeben, dessen Inhalt ihr gequältes Herz mit
neuen Schrecken erfüllen sollte: Schisfmann war der Absender.
Uud der Mensch forderte von ihr, daß siq ihm bis morgen abend
um zehn Uhr zehntausend Mark auszahlen solle, da er sonst dem
b ericht anzeigen werde, daß ihr Vater den Oberingenieur Reyth
cnuordet babe. Zu der angegebenen Zeit werde-er an der Em-
amigspforte des alten Kirchhofs erscheinen und das Geld aus
ü.cer Hand persönlich in Empfang nehmen. Er brauche es not¬
wendig zur Reise nach Amerika. In Ermangelung von barer
iNünze, könne sie ihn auch mit Schmucksachen befriedigen, deren
ne ja genug besitze. Ihres Vaters Leben, ihre eigene Ehre stehe
ans. dem Spiele, darum solle sie sich nicht besinnen, seinem Wunsche
zu entsprechen.- . ^ ... ^.

„O Gott, hast du uns denn ganz verlassen!" stöhnte ste hände¬
ringend, nachdem sie den Inhalt begriffen hatte. Und w:eder
stand sie ratlos da in dunkler Stacht der Verzweiflung. Wcm ivllte
sie nur tun? Ach, wenn sie nicht selber schon langst von des Vaters

AM.

Zu dem Einzug der deutschen Truppen in Brüssel.Der Marktplatz in Brüssel mit seinem gotlyschen Ratliausban.

Schuld überzeugt gewesen wäre! — Gern wollte sic ihre Schmnck-
sachen ja preisgeben. Doch würde der dreiste Erpresser sich damit
zufrieden geben? Würde er sich nicht immer wieder melden und
immer unverschämter werdet:? O grausames Geschick!

Uud nun stand sie in ihrem Zimmer und suchte Stück für
Stück des kostbaren Geschmeides, mit den: die Eltern sie in glück¬
licheren Zeiten erfreut, hervor, breitete alles auf den Tisch ans
und begann zu rechnen und abzuschätzen, welchen Wert die ein¬
zelnen Dinge wohl haben möchtet:. Dieses goldene Kettlcin mit
den blitzenden Türkisen, das Perlenhalsband, die beiden Brillant¬
ringe, die überaus wertvolle Brosche, ach, das hatte ja viel, viel
mehr gekostet, als Schiffmann verlangte.

Schluchzend nahm sie eines nach dem andern in die Hand,
und es wurde.ihr unendlich schwer, zu einem Entschluß zu kommen,
was sie fortg'eben sollte.

Da klopfte Christian derb ai: ihre Tür und rief: „Gnädiges
Fräulein -— Besuch!"

„Wer denn?" fragte sie höchst unangenehm überrascht zurück.
Und gerade wollte ste hinzufügen, sie sei für niemanden zu sprechen.
Aber da hörte sie eine andere Stimme, eine klangvollere, bei deren
Ton ihr der Atem stockte. Hätte sie sich denn nicht getäuscht?
Siedendheiß wallte ihr das Blut zum Herzen, das Perlenhalsband
entfiel ihrer: Händen, sie riß die Tür auf —- und — es ist kein
Traun:! —- Werner steht vor ihr. — Sie scharrt in des Geliebten
freudestrahlendes Antlitz, sieht seine ausgebreitetei: Arme, hört

ihn Worte stammeln,
die sie nicht versteht,
fühlt den warmen
Druck seiner Hände
und ist fassungslos vor
Schreck und Ilberra-
schung.

„Ella — rch bin
es wahrhaftig! Ella,
mein Lieb, ich habe
dich wieder!" So tönt
es an ihr Ohr, ii: ihre
Seele. Und da kommt
Leben in thre starren
Glieder, ganz allmäh¬
lich, sie wirft sich an
seirrc Brnii und stam¬
melt: „Werner, dich
schickt mir der Herr¬
gott! — Wcrrrer —
weißt du cs dein:
schon? Und du du
kommst zu uns?"

„Alles weiß ich,
meir: Lieb. Und ich
sehe, daß du dennoch
mein bist! Ach, Ella,
warum warst du
denn irre an mir ge¬
worden, warum muß¬
te cs so kommen? War¬
um, gönntest du mir
nicht eine einzige Zei¬
le, wo du mich doch
lieb hast? Warum?"

Es währte lange,
bis alle Rätsel gelöst
waren. Und dann

stotterte sie unter Freudentränen:
„Es ist aber dennoch nur ein Traun:, Werner! Du hast von

unfern: Unglück gehört, hast gehört, daß ich frei bin von dem unge¬
liebten Manne, kennst nun die Gründe,, weshalb ich das Vertrauen
zu dir verloren hatte, weißt von dem Verdacht und hoffst, daß
auf die schaurige Nacht ein herrlicher Morgen folgen werde. Aber
wenn Papa sich nun nicht zu rechtfertigen vermag?"

„So werde ich sein Anwalt sein!" ries er da triumphierend ans.
„Gottlob: ich bin in der Lage, zu beweisen, daß Reyth erst
vor drei Tagen seinen Tod gefunden hat."

Und nun erfuhr sie auch darüber in aller Eile Genaueres,
hörte von dem Erpresserbries, den man bet dem Toten gesundest,
und zweifelte nicht mehr daran, daß der Schurke Schiffmam: ein
doppeltes Spiel getrieben. Als Werner nur einen Blick auf den
Brief geworfen, den sie heute von jenen: erhalten, wußte er mit
Bestimmtheit, daß sich alles genau so verhielte, wie er es sich
gedacht.

„Der Erbärmliche soll uns nicht entkommen!" rief er aus.^ ... ------- dam:,
daß ich

ihn: .Zu¬
sammenarbeiten i der Motor,'de'n er erfunden hat, und der Reyth
zum Verderben werden sollte, läßt sich vervollkommnen, und unsere'
Firma gelangt zu neuen Ehren. Doch nun bereite Mama auf meine
Heimkehr vor, damit sie unser unermeßliches Glück teilen kaust.
Noch heute besuche ich Papa in: Senator::::::. Ich denke, daß mein
Erscheinen auch ihn gesund machen wird. O, geliebtes Herz, daß :ch

MD
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dich wieder habe, das wiegt ja allen meinen Jammer hundert¬
fach auf!"

Und wieder lagen sie einander in den Armen, weinten Freu-
deuträncn und konnten nicht begreifen, daß die Welt so wunder¬
schön war.----

Der ehemalige Gastwirt Schiffmann hatte ein umfassendes
Geständnis abge¬
legt, und wenige
Tage später
wusste es alle
Welt, wer der

vielgepriesene
Flieger Stern ge¬
wesen und wem
der Ruhm seiner
Erfindung ge¬
bührte.

Der Kom¬

merzienrat Stra¬
lau und sein
Pflegesohn Wer¬
ner Falke standen
während der
nächsten Zeit im
Mittelpunkt des
allgemeinen In¬
teresses. Die dro¬
henden Wolken
aber, die über
der Villa Amalie

geschwebt, hatten
der Sonne gol¬
dene Strahlen
siegreich durch¬
brochen, alle gu¬
ten Geister, die
so lange von die¬
ser Stätte ver¬
bannt gewesen
waren, hielten
jubelnd von neu¬
em ihren Einzug,
schauten segnend
auf das glücklich¬

ste Brautpaar von der Welt, sahen Frau Amalie Freudentränen
weinen und sahen auch den Hausherrn neu genesen mit strahlendem
Antlitz iir der Mitte seiner Lieben wieder. -

Der Gattin Hand voll zärtlicher Liebe ergreifend, rief er mit
bewegter Stimme und glänzenden Augen aus:

„Es war doch gut, Malcheu, dass wir den Jungen damals
zu uns nahmen. Heil¬
te weis; ich, daß unser
Kind an seiner Seite
glücklich werden wird.

Sie warf sich an
seine breite Brust und
konnte nur in seliger
Wonne stammeln:

„Und der gütige
Leuker der Menscheu-
gcschicke sei gepriesen
in Ewigkeit!"

Tberst^nedrlch Wilhelm Prinz zur Lippe,
ei» Onkel deS realerenden Fürsten Leopold lv.
zur Lippe, gefallen bet dem Sturm auf Lüttich

der Spitze seines Regiments, dem er die
Fnline vorantrug.

an

Kronprinz Kupprecht von Bayern,
der Sieger von Metz.

Die Braut
der Todes.

Novelle

von H. Lengauer.

(Schlag.) (Nachdr. Verb.)

Aber Nina starb
beinahe vor Lange¬
weile.

Mutter Barba-

riua hielt sic wie eine
Prinzessin, seit es den
Anschein hatte, als ob
Cecco durch sein
Brautglück die ver¬
lorene Gesundheit
wicdererhalten sollte.

Der .Kranke saß jetzt immer aufrecht im Bette, schlief des
'Nachts ruhig und aß mit gutem Appetit. Auch sein Aussehen

besserte sich merklich. Nina kau: jeden Tag auf einige Stunden
zu Besuch, und da schien es wirklich, als söge er sich aus dem Anblick
des frischen, blühendeil Mädchens neue Kraft und Gesundheit.
Für Nina hatte cs bereits au Reiz verloren, nicht mehr hungern

Gefangene russisch« Ulanen in Königsberg.

zu müssen und immer in prächtigen Kleidern herumstolzieren z„
können. Allch der Neid der Freundinnen erfreute sie lange nicht
mehr so; manchmal überraschte sie sich sogar bei dem Gedanken

daß es früher doch viel, viel schöner gewesen sei. Es war gar nicht
so amüsant, die „Braut des Todes" zu sein, als cs sich die anderen
vorstellten.

Nina blickte noch immer in das dunkel werdende Wasser; die
letzten rosigen Wölkchen verschwanden, die Nacht sank hernieder.

Wie schön war das Spiel der Wellen!
Wie sie schaumgekrönt herankamen, in dem felsigen Ufer¬

grunde in milchweißen Gischt zerstoben und dann wieder zurück¬
sanken in die dunkle, wogende Tiefe.

Es ist gut
sitzen am Stran¬
de für den, der
etwas zu verges¬
sen hat, das die
rauschenden Was¬
ser übertöneu.

Nina möchte
so viel vergessen
und kann es doch
nicht.,

Uber die

Flut kommt jetzt
langsam eine
Fischerbarke ge¬
zogen. Knirschend
fährt ihr Kiel im
weißen Sande
auf. Camillo, der
junge Fischer,
steht mit aufge¬
stülpten Hemd¬
ärmeln mitten im

Kahll und rafft
das Netz zusam¬
men, in dein es
von filberschimmernden Fischen wimmelt.

Der Fang war ein reichlicher.
Camillo lacht, so daß die festen schneeigen Zähne hinter dem

kurzverschnitteuen, kohlschwarzen Bärtchen sichtbar wurden.
Wie schön Camillo ist; wie kräftig und wohlgeformt seine

bronzefarbenen Arme aus den engen Ärmeln hervortreten.
Wie hübsch die rote Mütze auf dem dunklen,-krausen Geb ck

sitzt, und wie seine Augen in Kraft und Lebensfreude blitze';!
Die Frauen haben ihren Stand verlassen und sind an die

Barke getreten. Mit ihrer Hilfe zieht Camillo das Schiff vollständig
an das Land, dann befestigt er den Ring an einem Holzpflock u d
steigt aus dem Schiffe. Die Fische werden jetzt gleich sortiert!

Die großen kommen
in Körbe, die klein, n
verschenkt der Fiscl r
bereitwillig an >e
Frauen und die he»
umstehenden Kinde".

Nina steht da¬
neben.

Obgleich Camillo
ihr Jugendgespiele ist,
richtet er doch kein
Wort an sie. Es ist,
als ob er ihre Näbs
noch gar nicht b -
merkt hätte. In Nines
Herzen wallte es heiß
auf. Ihr Stolz ist
aufs tiefste verletzt.

Sie, achtet nicht
aus die spöttischen
Blicke der umstehen¬
den Frauen, sondern
folgt Camillo, wäh¬
rend er mit den Kör¬
ben den Strandweg
hiuansteigt. Seine
Mienen sind düsten

„Halt an, Caiw -
lo, willst du mir leb e
Fische verkaufen."
ruft ihm Nina nach.
Ohne sich umzusehen,
erwiderteCamillo kalt:

„Nein, es ist mir keiner feil."

„Aber dn bietest sie doch alle morgen am Markte- aus."

„Jawohl, sie sind verkäuflich, aber nicht für dich."

„Warum nicht für mich?"

- Camillo wendet fich jetzt hastig um und sieht dem Mädchen mit
zornblitzenden Augen in das erbleichende Gesicht.



Nr. 37. Die Braut des Todes. Seite 2or.
„Weil, weil du die Schande von Ospitaletto bist, du, du."

!it diesen meinen Fäusten möchte ich dich erwürgen, ach, und
^ß die guteMadonna so etwas duldet. Töteusollte ich dich, auf der
-teile töten!"

„Du bist von Sinnen, Camillo, ich wäre die Schande des
Lrtes! Und weshalb denn? Warum sollte mich die Madonna
sirasen?"

„Weil du deine Jugend, deine blühende Gesundheit verkauft
Mst; weil du dich selbst verschachert hast um schnöden Gewinn,
me einst Judas den Herrn. Pfui, schäme dich!"

Camillo spuckte in weitem Bogen über die Klettergebüsche
der niederen, grauen Felswand hinweg, um seine Verachtung
deutlich zu zeigen. „Lieber sterben, als auch nur einen Centesimo
yen einem ungeliebten Mann annehmen."

Nina trat näher; sie legte ihre Hand bittend auf seinen Arm.
„Camillo, sprich nicht so wild zu mir! Was sollte ich tun, wer

ircit ein armes Mädchen?"
Camillos Gesicht drückte tiefen, unaussprechlichen Groll aus,

und seine Stimme bebte ein wenig, als er, etwas näher herantre¬
tend, flüstert:

„Wer ein armes Mädchen freien sollte? Einer, der selbst arm
ist, einer, der zwei kräftige Arme hat, womit er sich des Lebens¬
unterhalt für die Familie verdienen kann, einer, der ein Herz voll
Heiße, treue Liebe besitzt, einer, der sein Leben hingäbe für sein
holdes Schätzchen . ."

Nina ist ganz
blaß geworden, aber
sie duldet es schwei¬
gend, daß er den Arm
um sie legt und, so
mg aneinander ge¬
schmiegt, gehen die
Heiden langsam den
eiiüamen Strandweg
Hinauf.Als Camillos
Hütte sichtbar wird,
bleibt er plötzlich ste¬
he». neigt sich herab
zu Ninas gesenktem
Köpfchen und zischelt
ihr etwas Hastiges ins
rösche Ohr.

Nina errötet hef¬
tig und in einem jäh
aufstcigenden, zittern¬
den, langsam sich stei¬
gernden Rausche küs¬
se» sich die beiden
ungen Menschenkin¬
derheftig und lange."

Dann läßt Ca-
mi'w das Mädchen
los und geht eilig nach
einer Hütte.

Er blickt nicht
mehr zurück; Nina
aber weitz plötzlich,
daß mehr als aller
Reichtum zwei kräf¬
tig. Arme um ihren

. Hals, zwei junge hei¬
ße Lippen auf ihrem
Uh ad, zwei^ dunkle
Auren, sich in ihre
verrenkend, beglücken können, und das; sie töricht gewesen ist, auf
das Schönste im Leben Verzicht leisten zu wollen.

Der Sommer war im Vergehen.
In den Vorgärtchen entfalteten Dahlien, Georginen und

Astern ihre duftlose Pracht,, Überall roch es nach Reseden, nach
souuendurchglühten, reifen Äpfeln und welkem, sterbendem Laube.

Mutter'Barbarin« schritt eines Morgens geschäftig über den
fahlen Rasen, auf dem schon zahlreich die gelben Blätter der Kirsch-
bäume verstreut lagen. '

An ihrer Seite ging der Arzt, den sie zu seinem, an der Stra¬
ßenecke erwartenden Wagen geleitete.

„Es ist, wie ich Euch sagte, Signor Paolo, mein Sohn ist voll¬
ständig genesendes geht ihm wieder so gut wie ehedem."

Der Doktor schüttelte das Haupt.
„Ich will nicht ableugnen, das; mit Cecco m den letzten Mo¬

naten eine große Veränderung vorgegangen ist. Er befindet sich
be>ser, in der Tat, sieht auch wohler aus. Er kann sicher bald aus
einige Stunden aufstehen. Aber ich warne Euch, Mutter Bar-
barina, macht Euch nicht zu große Hoffnungen, es könnte sonst
Wohl sein, das; Ihr enttäuscht würdet. Immerhin besteht noch
Gefahr." .

Doch Mutter Barbarina ließ den Arzt nicht ausreden.
„In drei Wochen ist Hochzeit, Signor, just am Feste der

süßen Madonna soll er getraut werden."

Signor Paolo riß beide Augen vor Erstaunen wett auf-
„Wer soll getraut werden, meint Ihr?" . . .
„Ich sagte es Euch ja eben . . . mein Cecco, der bis dahin

ganz gesund und kräftig sein wird."
Der Arzt bleibt stehen und schaut Mutter Barbarina an, wie

mau eine Verrückte betrachtet. Mitleid und zugleich Grauen hat
ihn erfaßt.

„Redet Ihr im Ernste, Mutter Barbarina?"
Die Alte lächelt verständnislos.
„Warum sollte ich mit so heiligen Dingen Scherz treiben,

Signor, und wenn Ihr uns am Hochzeitstage auf ein Stündchen
beehren wolltet, so möchte uns das eine große Auszeichnung sein."

Signor Paolo aber lehnte dankend ab. Er habe so viele
Schwerkranke zu besuchen, er könne wirklich nicht abkommen.

Dann geht er rasch zur Gartentür hinaus, steigt in seinen
Wagen und fährt davon, ohne Gruß, und ohne auch nur noch ein
einziges Mal zurückzublicken.

Mutter Barbarina ist entrüstet, aber sie faßt sich schnell.
„Etwas Grobklotziges hat er schon immer gehabt, der gute

Signor Paolo, und mit seiner Weisheit scheint cs auch nicht recht
weit her zu sein. Hat er doch immer behauptet, Cecco würde nicht
mit demLeben davonkommen, es sei eine Unmöglichkeit, ihn wieder
Herstellen zu können. Und nun hat ihn die kleine Ninetta dennoch
vollständig wieder gesund gemacht." . . .

Wie Mutter Bar¬
barina es vorhergc-
sagt hatte, so geschah
es.

Am Feste Maria
Geburt war die Trau¬
ung Ceccos mit Ni¬
netta.

Das ganze Dorf
war auf den Beinen,
niemand wollte sich
das Schauspiel ent«
geheulassen, zu sehen,
wie „der Tod" ein
blühendes Mädchen
freit. Aber beinahe
alle Anwesenden wa¬
ren ein wenig ent¬
täuscht.Die Brautleute
schienen die Rollen
vertauscht zu haben.

Ninetta im grell¬
bunten, überreichen
Putz sah bleich wie
eine Leiche aus, wäh¬
rend Cecco, der sich,
man sah es wohl, nur
mühsam auf den Fü¬
ßen halten konnte,
ein hohes Rot der
Freude auf den Wan¬
gen zeigte und mit
glückstrahlenden Au¬
gen auf sein anmuti¬
ges Bräutchen blickt.

Dennoch atmet
er erleichtert auf, als
die Ringe gewechselt
und der Priester den
Segen gegeben hatte.

Auch die Empfindung innigster Befriedigung, endlich das heiß-
crsehnte Ziel erreicht zu haben, konnte ihn nicht länger aufrecht er¬
halten. Ganz erschöpft sank er neben Nina in die weichen Polster
des Hochzeitswagens.

Daheim hatte Mutter Barbarina eine große Hochzeit aus-
gerüstet.

Das Häuschen war mit Gästen überfüllt, der Wein floß in
Strömen, und die Tische waren überladen mit leckeren Speisen.

Cecco aß und trank reichlich und war von lauter, übermütigster
Lustbarkeit.

Still, wie gebrochen saß Nina an seiner Seite, nur als er
manchmal den Arm um sie legen wollte oder seine eckige Wange
zärtlich gegen die weiche, pfirsichfarbene Rundung ihres Kinder-
gesichtchens preßte, da übecmannte sie Grauen und Abscheu, sie
wandte sich ab, und ihre Augen glühten in hilfloser Angst auf, wie
fahles Wetterleuchten vor Anbruch des Gewitters.

Stumm läßt sie die Qual des Tages über sich ergehen.
Ihre Eltern sind die letzten der Gäste, die den Heimweg an-

treteu. .
Der purpurne Schein des Abends ist ganz verglommen,

über dem Rande der dunklen Olivenwälder steht schon mattschim-
mernd das erste Sternlcin.

Mutter Barbarina räumt die Tische ab, und Cecco steht am
geöffneten Fenster. Es scheint ihm sehr heiß geworden zu sein,
denn er läßt aus einer Karaffe frisches Wasser über leine mageren

Notspeisungen k» Berlin.
Für den geringen Preis von 10 Pfennig finden in Berlin täglich die Speisungen von ca. 60»0

Menschen statt, wodurch einem groben Teil der arbeitslosen Bevölkerung geholfen wird-
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Hände rieseln. Der oberste Knopf des Hemdes ist geöffnet, die
pochenden Adern am Halse treten stark hervor.

Er leidet sichtlich an Atemnot,
Als Nina hcrantritt und nur die Erlaubnis bittet, die Eltern

ein Stückchen Weges begleiten zu dürfen, nickt er freundlich be¬
jahend und kümmert sich nicht weiter um sie.

Nina geht schwei¬
gend mit der Mutter.
Der Vater eilt vor¬
aus; erträgt eines der
Künder, das schläfrig
geworden ist, auf dein
Arme heim.

Als Nina an die
hohe Weinbergsmau¬
er kommt, die sich
längs der Straße hin¬
zieht, wirft sie erst
noch einen hastigen,
forschenden Blick zu¬
rück, dann tritt sie
hinter die bergenden
Gemäuer, Hier kann
man sie vom Hause
aus nicht mehr sehen.
Erstaunt folgt ihr die
Mntter, Plötzlich sinkt
Nina mit einem gel¬
lenden Aufschrei der
erschrockenen Frau in
die Arme:

„Mutter, Mntter,
warum hast du mir
das getan?"

Die Mntter aber
drängt die bitter Auf-
schlnchzende derb zn-
rück:

„Wie einfältig
du bist, gleich gehe
Heini, ich habe nicht
Lust, dein Geplärr an¬
zuhören, nimm dich
zusammen, daß der Vater nichts davon vernimmt, sonst möchte
er dir noch den Stock zeigen, wie du es verdienst. Sich elend zu
fühlen bei so einem großen Glück," ...

Da ging Nina still nach Hause.
Nein, das Er¬

barmen wohnt
nicht bei den Men¬
schen !

Nina hatte
Tag und Nacht ge¬
fleht, sie lieber ster¬
ben als Ceccos
Frau werden zu
lassen.

Still lag Mut¬
ter Barbarinas
Häuschen in der
Dämmerung da.

Die Läden der
Erdgeschoßstube

waren schon ge¬
schlossen.

Mit wanken¬
den Knien ging
Nina die dunkle
Holztreppe hinaus
in das obere Stock¬
werk,

Weindunst,
Blnmengeruch,
Bratendampf und
von vielen Men¬
schen verbrauchte
Luft, schufen hier
eine atemberau¬
bende Atmosphäre,

Nina schwin¬
delte cs, eine son¬
derbare Beklem¬
mung befiel sie,
wie die Ahnung eines entsetzlichen Ereignisses lastete etwas auf
ihrer Seele, Hastig stieß sie die Türe zum Brantzimmer auf.

Der Anblick, der sich ihr jetzt bot, ließ sie vor Schrecken er¬starren.
Am Boden lag, langansgestreckt "mit nach oben gerichteten,

verglasten Augen Cecco starr und tot.

Ein Herzschlag.hatte seinem Leben ein Ende geinacht. An
seiner Seite kniete Mutter Barbarin« bleich, regungslos, wie der
versteinerte Schmerz.--,-

Als der Frühling wieder kam, trug das uralte verblichene
Madonnenbild am Strande täglich frischen Blumenschmuck

Ninas Hände waren es, die ihn liebevoll znrechtrichteten'
Von Camillo war ab
ler Groll gewichen,
Nina hatte ihn: nanu
lich versprochen, gleich
nach Ablauf des Trau¬
erjahres fein liebes
Weibchen zu werden.

Die Krankenpflege im llriege. Schwestern vom Roten Ikrenz.

Berliner Aiitomsbil-Gmniblisse als Lazarettwagen,

Lin
Zauberwort.

Humoreske
von A, I, Rucke r t,

(Nachdr, Verb,)
Ein altes Sprich¬

wort heißt: „Was du
nicht willst, daß Ulan
dir tu', das füg' auch
keinem andern zu!"

Der diesen Denk¬
spruch klüglich erson¬
nen, wollte ihn ver¬
mutlich nur auf Men¬
schen angewendet wis¬
sen. Du aber, mein
geschätzter denkender
Leser, gibst mir gewiß
nichtnnrecht, wenn ich
diesen beherzigens¬
werten Gebauten
auch in Beziehung
auf die Tierwelt in
Anwendung bringe,

Niemand will
vernünftigerweise über seine Kräfte angespannt sein. Selosi-
redend! Jedermann kann nur entsprechend seinen naturgemäße»
Krusten schaffen. Wie oft aber reicht unsere schwache Kraft nickt
aus! Dann beanspruchen und brauchen wir Hilfe von wohl¬

gesinnten Men¬
schen und Bcistendvon oben,

Schau un,
dich! Den arme»
bedauernswerten

Zugtieren io erden
von gefühlsrohen,

gewissenlosen
Menschen alltäg¬
lich übermäßige,
oft genug unmög¬
liche Leistungen
zugemntet.

Wer über sei¬
ne Kräfte will lun-
ans,

Der schafft
nichts Gutes in
Land und Hans,

Möchtest du
nicht dein verruch¬
ten Wüterich eie
Peitsche oder gar
den knorrigen Pü-
gel aus den ge¬
walttätigen Hän¬
den winden, der so
unbarmherzig aus
sein hilfloses Zug¬
tier einhaut?

Ähnliche Ge¬
danken zogen durch
meine Seele als ich
einst mit einen:
Freunde in einem
Wägelchen am er¬

sten Hause eines Gebirgsdorses anyielt, um den vorschristsmäßigeu
Pflasterzoll zu entrichten.

Dicht neben dem Stcuerhause stand eine ländliche Schmiede,
Davor bemühten,sich der Schmied und noch zwei oder drei andere
männliche Personen, einem Pferde Eisen an die Hufe anzupasseu.
Sei eS nun, daß der Schmied in strafbarer Ungeschicklichkeit oder
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^leichtfertiger Unachtsamkeit den Huf zu tief ausgeschnrst hatte,
oder das; ein Nagel bis aufs Fleisch durchgeschlagen war — kurz:
das Pferd ließ niemand mehr an sich herankommen.

In blinder Wut schlugen nun die Unholde, die, wie es schien,
j,i Grausamkeit gegenseitig sich übertreffen wollten, mit den
Fäusten, ja mit einer kantigen Latte, sogar mit Schmiedehammer
»ud Zange auf das angebundene, wehrlose Pferd los. Das be¬
jammernswerte Tier geberdete sich infolge dieser schändlichen
Mißhandlungen natürlich immer unbändiger und setzte allen qual¬
vollen Versuchen, seine Beschläge zu vollenden, ganz entsetzt
vollkräftigen Widerstand entgegen. Es schwitzte schauderhaft am
ganzen Körper und weißer Schaum quoll ihm aus Maul und
Nüstern.

Mein Begleiter, der vortrefflich mit Pferden umzugehen
verstand, verwies den sinnlos handelnden Unmenschen ihre nichts-
würdige Tierquälerei und drohte, sie gerichtlich zur Anzeige zu
Hungen, wenn sie dieselbe nicht bald eiustellten.

„Was wollen Sie?" schrie einer mit heiserer Stimme aus der
ungestümen Gesellschaft. „Sie wollen uns Lehre geben? Da
kommen Sie an die Unrechten!" Und ein anderer schwang sogar
unter gemeinen Drohungen die von den letzten Schlägen auf das
bemitleidenswerte Pferd zersplitterte Latte. Mir ward bei diesen
rüden Gesellen angst und bange; mein Reisegescllschafter aber
ließ sich nicht aus der Rühe bringen. Er reichte mir den Zügel
und stieg kaltblütig aus dein Wagen mit den Worten: „Nnn, ich
will euch taPferenBurschen doch zeigen, wie man «irren Gaul ohne
Mißhandlungen bändigt."

Er näherte sich dem zitternden Pferde, faßte es sicher am
Zaume, streichelte ihm Backen und Stirne, klvpfte ihm schmeichelnd
den Hals, redete mit sanften Worten ihm zu, gab ihm ein Stückchen
Zucker, während die dummen, höhnisch lachenden Helden gaffend
seitab standen.

'« W ^

Llne vorbildliche Fürsorge für die grauen Uriegrpflichtiger.

Sin neuer Goldland.
Nach eirrer amtlichen Mitteilung des Gouverneurs vvn

Britisch-Guayana ist es uuzweifelhaft, daß die Welt um ein neues
Goldland reicher geworden ist: an der Südgrcnze Guayanas, irr
der Nähe des Knzununi-Flnsses, sind ansehnliche Goldfelder ent¬
deckt worderr. Das Vorhandensein vor: Gold irr jenen Gegenden
kam erst zur Kenntnis der Behörden, als vor kurzem zwei ameri¬
kanische Goldsucher irr Georgetown den Antrag stellten, ihnen
das Schürfrecht irr gewissen Gegenden zu gewähreu, die zwischen
den Quellen des Takutu-Flusscs und der Tukurnti-Berge liegen.
Die aufgefundenen Goldfelder befinden sich in waldreicher Gegend.
Nach den Schürfergebnissen der ersten vorläufigen Versuche
rechnet man auf sehr reiche Erträge. Schwierigkeiten bereiten einst¬
weilen nur die ungünstigen Transportmöglicykciten. Jnscits von
Uzotari ist der Kuzununi in der Trockenzeit nicht mehr schiffbar,
so daß die ganz im Hinterlande der Kolonie in unmittelbarer Nähe
der brasialianischen Grenze liegenden neuen Goldfelder von der
Küste aus nur sehr schwer und umständlich zu erreichen sind. Die
Reise führt durch öde und unwirtliche Landstriche. Es ist daher
auch wahrscheinlich, daß nach Aufnahme einer regulären Aus¬
beutung des neuen Goldlandes der Transport und der Verkehr
auf brasilianisches Gebiet übergehen wird; man wird zu den
britischen Goldfeldern mit dein Dampfer den Amazonenstrom bis
Jllanaos hinauffahren und von dort längs des Rio Brnnco bis
Boa Vista Vordringen; dieses brasilianische Fort liegt etwa
neunzig Kilometer von dein neuen Dorado entfernt.

Die Behörden von Britisch Guayana treffen einstweilen Vor¬
kehrungen, um einen Ansturm von Goldsuchern abzuwehren
Das Gouvernement weist in ausführlichen Warnungen darauf
hin, daß mir größere wohlausgerüstcte und mit reichem Proviant

versehene Expediti¬
onen Aussicht haben,
die Schwierigkeiten
der Reise zu überwin¬
de». Denn die Stätte
der Goldfunde liegt
in den: äußersten, bis¬
her völlig unerforsch¬
tem Winkel des Hin¬
terlandes, in einem
Gebiete, in dem Nah¬
rungsmittel nicht zu
erlangen sind. Die
wenigen in jener Ge¬
gend hausenden In¬
dianer führen ein
kümmerliches Dasein.
Man will auch Vor¬
kehrungen treffen,
um das Eindringen
unerwünschter Ele¬
nrente von der brasi¬
lianischen Grenze zu
verhindern.

4-4

Das Pferd beruhigte sich zuseheuds und wurde, ich möchte
sagen, immer kaltblütiger. Da zog mein Freund den Kopf des
ber its etwas zutraulich gewordenen Rosses zu sich nieder/sprach
iäürlnd demselben einige Morte ins lauschende Ohr — und siehe
da Das Pferd rührte sich nicht mehr.

Als dessen Eigentümer, höchlich erstaunt über die urplötzliche
Umwandlung, jetzt dem Pferde sich näherte und mit sanfter
Stianne ihm zuraunte: „Heb' auf, Fuchserl, hopp!" gehorchte cs
sos> :t willig und ließ ohne jegliche Scheu sich vollends beschlagen.

Der Schmied richtete nun an meinen Freund voll Neugierde
die Frage: „Was war jetzt das? Was schwatzten Sic dein Roß ins
Oh-, davon es augenblicklich so lammfromm wurde?" Und der
Hei ' antwortete scherzend: „Dreimal das Zauberwort: „Halefusi-
kopllominovikowskywitsch!" —-

„Kannitverstan" mag der staunende Schmied gedacht haben,
Wae soviel bedeutet als „ich kanns nicht verstehen!" Aber seine
iiicti weniger überraschten Genossen inachten verlegen lange Ge-
siclcker.

Mein Freund belehrte michim Weiterfahrcii, daß die wrder-
spe istigsten und halsstarrigsten Pferde zu besänftigen seien, wenn
man sie freundlich behandle und ihnen einige lispelnde Worte
dickt ins Ohr spreche. .. .

Mer probierts? Auch ein Pferd ist gewiß eines milden, gütigen
Wortes wert! Ein gutes Wort kostet allerorts wenig und gilt doch
vicck dein Pferde schmeckt es wie Hafer*)

*) Die oben schlicht erzählte Begebenheit hat wirklich sich züge-
iragen. Der Herr, der das aufgeregte Pferd so rasch zu zügelu ver¬
stand, war der Direktor eines bayerischen Gestüts. Ich war wieder-
he t Zeuge ähnlicher Vorgänge. Das ungewohnte Jnsohrflüstern
mehrerer Worte unter vorgängiger liebreicher Behandlung.: lreb-
koumdem Streicheln und Patschen, scheint auf erschreckte Pferde
ei>m suggestive Wirkung auszuübcn.

Spruch.
Vergebens chird die rohe Hand
Am Schönen sich vergreifen,
Man kann den einen Diamant
Nur mit dem andern schleifen.

Unsere Bilder.
Kronprinz Nupprccht von Bayern, König Ludwigs III.ältester Sohn, unter dessen Führung der große deutsche Sieg bei

Metz erfochteu wurde, steht gegenwärtig im 46. Lebensjahre.
Seine glänzenden militärischen 'Eigenschaften sind auch in der
Friedenszeit schon oft bedeutsam hervorgetreten und haben ihm
hohe Ehrenstellnngen in der Armee eingetragen. Übrigens führt
Kronprinz Rupprecht äußerstem auch den Titel eines 1)r. jur. I>. v.
der Universität Berlin. Scikmr Ehe mit der im Oktober 19 >2 ver¬
storbenen Herzogin Marie Gabriele in Bayern sind zwei Söhne
entsprossen, der dreizehnjährige Erbprinz Luitpold, Vvn dem
jüngst berichtet wurde, daß er sich au die Spitze der jugendlichen
Erntehilfsarbeiter, gestellt habe, und der um vier Jahre jüngere
Prinz Albrecht.

Eine vorbildliche Fürsorge für die Frauen Kriegspslichtiger.Der Direktion der Straßenbahn in Hannover gebührt das Ver¬
dienst, durch die Einstellung der zurückgebliebenen Frauen ihrer ins
Feld gezogenen Angestellten als Straßcnbahnschaffnerinnen ein
gutes 'Vorbild gegeben zu haben, dein bereits andere Städte sich

.angeschlossen haben. Unsere Aufnahme zeigt die cingeklcidetcn
Schaffnerfrauen; vorne links den Direktor Holstein und.den Ober-
iugenieur Schörling.. Für. die aufsichtslosen Kinder wird. ein.
Kindergarten eingerichtet.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Gegner glauben uns zu widerlegen, wenn
sie ihre Meinung wiederholen und auf
unsere nicht achten.

Metzle durch Taten die jagende Zeit:
Schmiede den Tag an die Ewigkeit.

Nach der Schlacht von Sedan ritt ich,
erzählt der Artillcriegeneral Prinz .Kraft zu
Hohenlohe, in der Nacht einen Feldweg
entlang, in der Ueberzeugung, das; derselbe
doch irgendwohin fül» en müsse. Nach einer
Weile sahen wir Licht in der Ferne und
beim Näherkommen Häuser. Am Eingänge
des Dorfes fuhr ein Schwein meinem Pferd
grunzend und quiekend unter die Vorder¬
beine. Hinter dem Schwein kam ein ge¬
meiner Dragoner, der es an einem Hinter¬
füße hielt. Dieser Dragoner war der Sohn
oes Bundeskanzlers, Graf Bismarck, der
für seine Eskadron Lebensmittel suchte und

Kalorien. Im gewöhnlichen Leben ißt der
Mann durchschnittlich täglich etwa 1350
Gramm mit 2500 Kalorien, so daß wir in
der Antarktis um etwa 3000 Kalorien täg¬
lich bessergestellt sind'." Freilich mit der
Abwechslung wird es nicht allzu weit her
sein. Bei den Schlittenreisen werden mit¬
geführt: Hafer, Schmalz, Zucker, pulve¬
risiertes Ochsenfleisch, Biskuits, konser¬
vierte Milch, ein Nußpräparat, Zitronen¬
saft, Salz, Fleischextrakt und Tee. An
Überfülle der Auswahl leidet der ant¬
arktische Gourmet also nicht, wenn ihm
anch für den Notfall kleine Extragenüsse
winken: die Emballage. „Aller fleischartige
Proviant nämlich", erzählt Shackleton, „ist
in Wurstpellen verpackt: die Pellen sind
für die Fütterung der Hunde nützlich, im
Notfall werden wir sie selbst essen. Möge
es nicht dazu kommen!" Als einziges An¬
regungsmittel bleibt den Polarfahrern Tee;
etwas Branntwein wird zwar mitgenom¬
men, aber nur zu Heilzwecken.

Vom englischen Hinanzminister. Lloyd
George, der englische Finanzmiuister, er-

Kennzeichen. Fremder: „Entschuldigen
Sie, wohut bei Ihnen mein Freund Meier?"
— Vermieterin: „Ein Herr Meier wohnt
allerdings bei mir ... da müssen Sie aber
etwas warten, der badet gerade I" — „Sv
so, dann will ich nur wieder gehen, das ist
nicht der richtige Meier!"

Böses Beispiel. „Höre Antonio," sagt
Signora Dorothea zu ihrem Mann, „meinst
du nicht, daß es besser wäre, du gingst
wieder zum Barbier und ließest dich rn-
sieren?" — „Nein, durchaus nicht, ich
werde mich weiter selbst rasieren: so spare
ich viel Zeit und Geld." — „Das ist ja
ganz gut, aber sieh, wenn du anfängst,
dich zu rasieren, dann läuft unser kleiner
Gigi immer gleich herbei und lauscht be¬
gierig auf die ,chrecklichen Worte, die du
dann ausstößt..."

Schwierigkeiten. Auf einem Amerika¬
dampfer wendet sich eine Dame der ersten
Kajüte an den Kapitän. „Ich möchte gern
eine Frage an Sie richten, Herr Kapitän.
Wie finden Sie nur den Weg hier durch den
uferlosen Ozean?" — „Ich richte mich cin-
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aus dem Dorfe, dessen Einwohner ge¬
flüchtet waren, dieses Resultat seiner Fu-
ragieruug vor sich her trieb.

Die Speisekarte der Siidpolsahrer. Sir
Ernest Shackleton veröffentlicht in einem
Londoner Blatt einige Betrachtungen über
die antarktische Küche und die Probleme,
die- sie mit sich bringt. „Die Nahrungs¬
mittel, die wir auf unsere Schlittenreise
mitnchmen, müssen an Gelaicht so leicht als
möglich sein und doch, wie widerspruchsvoll
das auch erscheinen mag, zugleich auch ge¬
nügend Volumen haben. Uebertriebeue
Konzentration vermindert nicht nur den
Nährwert, sondern verringert auch die
Leichtigkeit der Nahrungsausnutzung. In
sehr niedrigen Temperaturen kann die
Körperwärme, die zugleich das Leben be¬
deutet, nur durch fettige und mehlige Nah¬
rungsmittel erhalten werden, durch Nah¬
rungsmittel, die so reichlich genossen werden
müssen, als es die Umstände nur zulassen.
Dabei können wir uns mit Kochen nicht viel
abgcben. Etwas, das schnell erwärmt und
schnell gegessen werden kann, ist das Ziel
der Wünsche, denn nur sehr wenig Brenir-
uud Heizmaterial können wir mitführcn.
Ja, die Nahrungsmittel müssen so beschaffen
fein, daß sie auch ohne Kochen und ohne
Erwärmung genossen werden können. Auf
unserer Scblitteureise werden die Nationen
für den Mann und den Tag 990 Graurur
betragen, mit einem Nährwert von 5512

freut sich in seiner Heimat der denkbar
größten Unbeliebtheit, und er amüsiert sich
selbst am meisten über den Haß seiner Mit¬
bürger. So erzählte er einmal in Gesell¬
schaft die folgende Anekdote: „Ein Mann,
der einen anderen vonr Ertrinken gerettet
hatte, bekam die Rettungsmedaille. Be¬
scheiden lehnte er die unerwartete Auszeich¬
nung ab. „Ich habe doch nur meine Pflicht
getan", sagte er. „Ich sah den Alaun im
Wasser, hörte ihn um Hilfe rufen, und da
sonst niemand in der Nähe war, sprang ich
ihm bei und Packte ihn am Kragen. Er
ließ sich ruhig von mir schleppen, und nach¬
dem ich mich zuerst vergewissert hatte, daß
es nicht Lloyd George war, zog ich ihn ans
Land." O. v. B.

Gemütlich. Patient: „Ich bin also wirk¬
lich Ihr erster Patient, Herr Doktor? Und
da »vollen Sie mir gleich das Bier verbie¬
ten?"

Unterricht. Hofmeister: „Was waren die
Folgen des Dreißigjährigen Krieges, Ho¬
heit?" —- Prinz (schweigt). — Hofmeister:
„Ganz richtig, Hoheit, er brachte unsag¬
bares Elend über Deutschland!"

Mitleidig. „Ich kann absolut nicht sehen,
wenn eine Dame in der Elektrischen stehen
mutz und ich sitze." — „Bieten Sie ihr daun
immer Ihren Platz an?" — „Das nicht,
aber ich schließe die Augen und tu', als ob
ich schliefe."

fach nach dem Kompaß. Die Nadel zeigt
stets »rach Norde n." „Ja ... aber Wern
Sie nach Süden »vollen.. .?"

Rätsel.
Ick» künde dir, was längst gewesen,
Mit Klängen aus vergangner Zeit;
Der Erdengröße Nichtigkeit
Laß ich auf Marmortafeln lesen; -
Der sank ins Meer der Ewigkeit,
Dem als Bezeichnung ich geweiht.

Ein Zeichen weg. — Von Wasserwogen -
Mit nacktem oder grünem Strand,
Bewohnet oder unbekannt —-
Erblickst du mich rings umzogen;
Froh hebt der Schiffer seine Hand,
Wenn er »rach Sturmes Not mich fand.

Zuin Ufer endlich hingetragen,
Das vom empörten Element,
Vom sichern Untergang ihir trennt,
Wird bebeird seine Lippe sagen,
Das Wort, das metneLetztenenn-,
Das er als Heimat anerkennt.

Auflösung de» Rätsel» in voriger Nummer.
Feuerstein, Stahl, Funken.

Nachdruck auS dem Inhalt dieses Blattes verdaten.
(Gesetz vom IS. Juni 1391.) Verantw. Neda.tun
T. Kellen, Bredenctz (Ruhr). Gedruckt u heran -
gegeben von Frcdcbeul L Kinnen, Ess n („wlu
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Auge um Auge
SahuuinSahil!

Erzählung von
Werner Gran -

ville Schmidt.

(Nachdr. Verb.)

Tiefe Stille herrschte
in dem prunkvoll aus-
geitatteten Arbeits¬
zimmer, dessen bis auf
den Fußboden reichen¬
de Fenster dicht ver¬
hängt waren. Vor dem
reichgeschnitzten Diplo-
maten-Schreibtisch saß
der Fürst Cyrill Arsc-
ntew; ein Mann in der
Vollkraft seiner Jahre.
Er hatte den Kops auf
dis Handfläche gestützt
und starrte gedanken¬
verloren aus ein eng¬
beschriebenes Blatt Pa¬
pier, das vor ihm auf
der Schreibtischplatte
tag.

Die elektrische Steh¬
lampe warf ihren gelb¬
lichen Schein auf seine

bleichen, fcharsgeschnit-
teuen Züge, in denen
sich jetzt deutlich eine

geheime Unruhe fpie-

^Fürst Cyrill Arse-
ntew las nämlich in
diesem Augenblick sein
eigenes Todesurteil!

Noch einmal über¬
flogen seine klargrauen
Augen das seltsame,
unheimliche Schreiben,
das ihm vor einer
Viertelstunde der Post¬
bote ins Haus gebracht
hatte. Da stand es klar
und deutlich, daß ihn
die Nihilisten als einen
Todfeind ihrer Bestre¬
bungen zum Tode ver¬
urteilt hatten. Arse-
niews Züge verfinster¬
ten sich immer mehr.
Er wußte, diese Dro¬
hung war bitterernst
gemeint, und er hatte
>a auch des öfteren ge¬
sehen, wie zielbewußt
die Geheimbündler ihre

KMEM-MW

Var Rathaus der belgischen Stadt Löwen,
die wegen des organisierten, heimtückischen Ueberfalls der Zivilbevölkerung auf die deutschen

Truppen beschossen »nd zerstört werden mutzte.

einmal gefaßten Be¬
schlüsse durchführtcu.
Ms vor kurzer Zeit
sein bester Freund,
der Graf Pablow,durch
die Hand eines nihi¬
listischen Meuchelmör¬
ders gefallen war, hatte
er den Geheimbündlern
furchtbare Rache ge¬
schworen. Er nahm
einen der bekanntesten
Detektivs in seine Dien¬

ste und übertrug ihm
die Verfolgung der
Mörder Pablows. Tat¬
sächlich gelang es dem
Detektiv, die beiden an
dem Morde beteiligteil
Geheimbündler der ir¬
dischen Gerechtigkeit zu
überliefern. Der Haupt¬
täter endigte durch den
Strang; sein Mithelfer
wurde zu lebensläng¬
licher Zwangsarbeit m
den Bergwerken Si¬
biriens verurteilt.

Arseniew wußte
Wohl, daß er sich durch

sein Vorgehen den Haß
der Nihilisten zuzog;
aber der Schmerz nur
den Freund ließ ihn
jede Rücksicht auf die
eigene Sicherheit ver¬
gessen.

Jetzt hatte er die
Antwort der Nihilisten
in Händen. Man hatte
ihn ohne weitere For¬
malitäten zum Tode
verurteilt, und er
mußte jetzt damit rech¬
nen, daß er auf Schritt
und Tritt verfolgt wur¬
de, bis er der Rache
dieser furchtbaren Men¬
schen zum Opfer ge¬
fallen war.

Cyrill Arseniew war

kein Feigling; aber sei¬
ne Hand, tue die ver¬
hängnisvolle Botschaft
hielt, vibrierte doch lei¬
se. Wer konnte wissen,
ob nicht sein Leben, das
er so liebte, nur noch
nach Stunden zählte;

ob die Nihilisten nicht
schon unter seiner Die¬
nerschaft Meuchelmör-
der gedungen hatten?
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Wie der silberfeiue Klang der Marmorpendule vom Kamin
her den Anbruch der siebenten Abendstunde verkündete, schreckte
Arseniew nervös zusammen. Unwillkürlich blickte er sich scheu
in dein großen Raume um und neigte lauschend den Kopf.

Unruhig erhob sich der Fürst und ging mit großen Schritten
in den: teppichbelegteu Arbeitszimmer auf und ab.

. Eines war ihm schon jetzt klar: wenn ihn: sein Leben lieb war,
durfte er in Petersburg nicht länger bleiben. Täglich, stündlich
konnte ihn hier ein schneller Tod ereilen, und die immerwährende
Furcht vor einer lauernden Gefahr, einem plötzlichen Attentat,
mußte seine Gesundheit in kurzer Frist völlig untergraben.

In ohnmächtiger Wut knirschte er mit den Zähnen und ballte
die Hände. Diese gesetzlosen Verbrecher vermochten es, ihn aus
seiner Heimat zu vertreiben, wo er so lange glücklich und zufrieden
gelebt hatte.

Plötzlich blieb Arseniew stehen und strich sich mit den Finger¬
spitzen gedankenvoll über den englisch gestutzten Schnurrbart. Er
hatte em Mittel gefunden, seinen blutlüsteruen Verfolgern zu
entwischen. Lag nicht auf der Reede von Kronstadt seine Dampf--
lacht „Tatjana"? An Bord seines Schiffes war er entschieden
sicherer als hier in seinem Stadtpalais. Diese Eingebung ver¬
dichtete sich bald zu einem festen Plan in seinem Hirn. Mit dem
Schiffe beschloß er nach Frankreich zu entfliehen und dann für
längere Zeit in dem Trubel des Seinebabels unterzutauchen.
Dort, wo auch die in
Ungnade gefallenen
Großfürsten mit Vor¬
liebe ihr Leben ver¬
brachten, hoffte auch
er ungestört verwei¬
len zu können.

Arseniew drückte
auf den Knopf des
elektrischen Läutewer¬
kes neben der Tür.
Er war kein Alaun
langsamerEutschlüsse;
erst recht nun nicht,
wo es um sein Leben
ging.

Wenige Sekun¬
den später betrat Leo
Bninsky, sein alter,
vertrauter Diener,
geräuschlos das Ar¬
beitszimmer. Der
weißhaarige Greis
hatte bereits dem Va¬
ter des Fürsten in
Treue gedient und
hing auch mit' Leib
und Seele an seinein
jetzigen Herrn.

Arseniew muster¬
te deu Alten, der be«
scheiden an der
Schwelle stehen ge¬
blieben war, mit
freundlich - wohlwol¬lendem Blick. Seine
innere Unruhe ver¬
bergend begann er in
möglichst gleichgülti¬
gem Tone : „Packe sofort meine Koffer, Leo I Ferner benachrichtige
Kapitän Danileff, daß er Dampf aufmachen läßt, damit die
„Tatjana" morgen früh, bei der ersten Fluttide seeklar ist. Die
andern Bedienten, die erst vorigen Monat eingetreten sind, kannst
du ablohnen. Ich will nur dich auf dieser Reise mithaben und
weiß noch nicht, wann wir zurückkehren. — Es ist gut so!"

Der alte Diener verneigte sich schweigend und verließ, ge¬
räuschlos wie er erschienen, wieder den Raum. Gerne hätte er
gewußt, was den Fürsten bewog, Petersburg gleichsam bei Nacht
und Nebel den Rücken zu kehren; aber er war zu wohlerzogen,
mn seine Neugier durch eine Frage zu verraten. Schließlich konnte
es ihm ja auch einerlei sein; denn wo sein Herr hinging, folgte er
ihm selbstverständlich nach, und wenn er bis ans Ende der Welt
gegangen wäre.

*

^ Kapitän Danileff stand knurrend in seiner Kammer und machte
Toilette. Der Befehl, die Jacht so plötzlich seeklar zu machen,
war rhm gewaltig gegen den Strich gegangen; denn er brauchte
noch notwendig einen Heizer, und nun war keine Zeit mehr, sich
einen zuverlässigen Mann auszusuchen. So mußte er sich denn,
ganz gegen seine sonstige Gepflogenheit, dazu entschließen, den
ersten besten Menschen, der sich gerade fand, anzumustern. Sowie
er seine Toilette beendigt hatte, begab er sich an Land und suchte
eine der übelberüchtigten Hafenkneipen auf. Dort fand sich allerlei
arbeitsloses Gesindel zusammen, und er durfte hoffen, hier einen
Heizer zu finden. Als er dem Wirt sein Anliegen unterbreitete,

rief dieser laut durch das Lokal, ob einer da sei, der Lust habe, noch
diesen Abend an Bord der Dampfjacht „Tatjana" anzumustern.

Die meisten Gäste blieben stumpfsinnig hinter ihren Wudkb
Gläserii sitzen. Nur ein Manu mit düsteren Augen, in denen es
immer wie verborgenes Feuer glühte, und einem schwarzen Voll¬
bart, der ihn: ein wüstes, unsympathisches Aussehen verlieh, neigte
sich zu seinem Nachbar hinüber und flüsterte leise: „Die „Tatjana"
gehört doch dem Fürsten Cyrill Arseniew?"

Und als sein Gegenüber die Frage bejahte, erhob er sich und
stellte sich dem Kapitän zur Verfügung.

Danileff schwankte einen Augenblick. Der Schwarzbärtige
gefiel ihm nicht fo recht. Schließlich warb er den Mann aber doch
an; denn die Zeit drängte und es war nicht unmöglich, daß er
anderswo keinen Ersatz fand. So bestellte er denn den Mann um
zwölf iir derselben Nacht an Bord und entfernte sich schleunigst,
um an Bord nach dem Rechten zu sehen. —

Kurz nach Mitternacht schritt der Schwarzbärtige über die
Laufbrücke an Deck der Dampfjacht „Tatjana" und begab sich
sofort nach dem Heizerlogis. Unterm Arm. trug er ein Bündel,
das anscheinend sein Arbeitszeug enthielt.

Als die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, wurde es
wieder still auf dem Schiff; denn die Besatzung gönnte sich vor der
Ausfahrt noch ein Paar Stunden Ruhe.-

Vit Wirkung unserer Velagerungrgeschütze an de» Zorts von Lüttich. ,
Vet der Beschienung von Lüttich haben sich unsere groben Belagerungsgeschütze glänzend bewährt, ein Einzelschntz
durchbricht selbst die stärksten Beton» und Panzerdecken. Unsere Bilder zeigen die Wirkung unserer deutschen Be¬

lagerungsgeschütze in dem Fort Loucin.

Eben bevor die Fluttide ihren höchsten Stand erreicht hatte,
langte auch Fürst Cyrill Arseniew mit seinem alten Diener an
Bord an. Er begab sich sofort in die für ihn eingerichtetemGe-
mächer und kam erst wieder zum Vorschein, als sich die „Tatjana"
bereits auf den Fluten der Ostsee befand. ...

*

Ein Tag reihte sich an den andern und im steten Gleichmaß
ging das Leben an Bord seinen Gang. Die Jacht hatte prachtvolles.
Wetter; kaum ein Windhauch kräuselte die Fläche der See und
keine drohende Wolke trübte das Blau des Himmels..

Am Tage weilte Fürst Arseniew auf der „Poop'ß dem Hin¬
teren, erhöhten Teil des Schiffes. Dort konnte er ungestört in
einem bequemen -Bordstuhl liegen und den Himmel betrachten
oder die Zeit mit dem Lesen anregender Bücher verbringen; denn
der Kapitän kam nur selten auf das Achterdeck, und den Mann¬
schaften war das Betreten der Poop streng verboten.

So verflossen rasch die Tage, ohne daß irgend ein Ereignis,
die Ruhe des Fürsten störte; aber erst als der Kaiser-Wilhelm-Kanal
Mssiert war und das Schiff in die Nordsee einfuhr, fühlte sich
Arseniew geborgen. Südwärts ging jetzt der Kurs und nur noch
wenige Tagereisen trennten ihn von seinem freiwillig gewählten
Exil.

In einer sternklaren Nacht wurde Kuxhaven passiert. Kapitän
Danileff machte seinen gewohnten Verdauungsspaziergang ans
dem Achterdeck und beobachtete das Feuer von Kuxhaven. Als
seine Bllcke einmal nach Westen schweiften, zogen sich feine Brauen
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finster zusammen, und aufmerksam beobachtete er eine kleine
Wolkenbank, die rasch im Wachsen begriffen war.

„Wir scheinen einen Gewittersturm zu bekommen," murmelte
cr halblaut für sich. Wirklich zuckte es auch bald wie Wetterleuchten
hinter der Wolkenwand auf, und über dem Meer lag eine brütende
Stille.

Gerade als Dauileff das Achterdeck verlassen wollte, um das
Barometer zu befragen, war es ihm, als hörte er auf der Treppe,
die von: Großdeck nach der Poop Hinaufführte, ein leichtes Ge¬
räusch. , Ehe er sich noch recht besann, prallte schon der Heizer,
den er in letzter Stunde augemustert hatte, gegen ihn. Der
Schwarzbärtige schien nicht erwartet zu haben, auf dem Achterdeck
jemand auzutreffeu. Er wich bestürzt einen Schritt zurück und
murmelte eine Entschuldigung.

„Nanu, was wollen Sie hier oben?" forschte Dauileff scharf.
„Wissen Sie nicht, daß die Poop für die Mannschaft verboten ist?"

„Lassen Sie mich ein paar Minuten hier Luft schöpfen. In
den Bunkern ist es so heiß; mir wurde schon ganz elend. — Dies
ist ja meine erste Reise," entgegnete der Heizer mit unterdrückter
Stimme. Das Wesen des Mannes gefiel dem Kapitän nicht.
Seine Stimme hatte einen schroffen Klang, als er befahl: „Sie
verlassen sofort das Achterdeck! Frische Luft können Sie auch
Mittschiffs schöpfen. — Marsch, vorwärts!"

Vor dem drohenden Tone des Kapitäns wich der Heizer
mehr und mehr gegen die Mailing zurück. Dort hing, mit Bäudseln
befestigt, ein Rettungsring.

Ein sonderbares Gefühl stieg plötzlich in Danileff auf; ein
Gefühl, von dem er sich keine Rechenschaft zu geben vermochte.
Vielleicht war die lauernde Stille der Nacht daran schuld; vielleicht
auch das eigenartige Verhalten seines Gegenüber.

„Zum letztenmal — verlassen Sie sofort die Poop!" donnerte
er den Heizer an und trat instinktiv einen Schritt vor, um den
Ungehorsamen am Arm zu packen.

In diesem Moment fühlte sich Danileff mit aller Kraft zurück-
gestoßen, so daß er taumelte und sich nur mit Mühe auf den
Füßen hielt; sein Gegner aber war zurückgesprungeu, hatte sich
blitzschnell über.die Mailing geschwungen und machte nun ver¬
zweifelte Anstrengungen, den Rettungsgürtel aus seiner Be¬
festigung zu lösen.

Nicht minder rasch warf sich nun aber Danileff, der seine
Kaltblütigkeit wiedergewonnen hatte, aus den Schwarzbärtigen,
und ehe dieser den Rettungsgürtel losmachen konnte, packte er
ihn bei den Schultern und hielt ihn mit eisernem Griffe fest.

Der Kampseslärm lockte nun auch die Freiwache herbei.
Gemeinsam zogen die Matrosen den sich heftig Sträubenden
wicoer an Deck.

„Laßt mich über Bord! — ich will über Bord I" keuchte der
Heizer und wehrte sich wie wahnsinnig.

„Der Kerl hat unzweifelhaft einen Tobsuchtsanfall. Sperrt,
ihn ins Kabelgatt und paßt gut auf, daß er keinen zweiten Selbst-
nu dversuch macht!" befahl Danileff.

Von allen Seiten gepackt und geschleift, wurde der sich noch
im aer mit Händen und Füßen Verteidigende in das unter der
Back befindlich? Kabelgatt gebracht. Zwei Matrosen hielten zur
Vorsicht vor der verriegelten Tür Wache.

W war, als hätte inan ein wildes Raubtier in das Kabelgatt
gesperrt. Furchtbare Schreie ausstoßend, warf sich der Ein¬
gesperrte mit aller Wucht gegen die eisernen Wände oder trvm-
meltw'in ohnmächtiger Wut mit den Fäusten gegen die Tür.

Zuletzt erstarben seine Schreie in einem Wimmern, und er
flehte die Draußenstehenden an, den Kapitän zu holen, da er ihm
eine äußerst wichtige Mitteilung zu machen hätte.

Einer der Matrosen begab sich nach dem Salon, wo Danileff
dem Fürsten gerade über das Vorgefallene Meldung erstattete.

„Bringt den Mann her!" befahl Arseniew, der sowieso etwas
Besonderes in dem eigenartigen Benehmen des Tobenden ver¬
mutete. „Seht aber zu, daß er keine Waffen bei sich führt."

Als man die Tür zum Kabelgatt öffnete, wollte sich der Heizer
im ersten Augenblick auf die Matrosen werfen, um ihre Reihen
zu durchbrechen und über Bord zu gehen; aber die derben See¬
mannsfäuste'hielten ihn sicher gepackt, und als er das Unmögliche
seines Vorhabens erkannte, ließ er sich willig nach den: Salon
führen.

Er schien eine furchtbare Angst anszustehen; denn sein ganzer
Körper zitterte und auf seiner Stirn perlten große Schweißtropfen.

„Nun, was haben Sie uns zu sagen?" nahm Danileff das
Verhör auf, als der Mann im Hellen Lichte der Kajütslampe
staad.

Fürst Arseniew hielt sich etwas im Hintergrund und musterte
interessiert die verwilderten Züge des Fremden, der jetzt übrigens
ganz' gebrochen schien.

„Ich will es Ihnen allein sagen," stieß der Heizer mit vor
Erregung gepreßter Stimme hervor. „Hören Sie mich schnell,
sonst ist es'zu spät!"

Er blickte mit irren Angen umher, und seine Zähne klapperten
bccnehmlich.

Danileff winkte den Matrosen, vor der Tür Posto zu fassen
und sie einige Minuten allein zu lassen.

„Jetzt zu! — Die Leute hören uns nicht mehr!" befahl er
und bohrte seine klaren Angen fest in die seines Gegenübers.

Der Schwarzbärtige stammelte verwirrt einige erklärende,
abgerissene Sätze.

Als er geendet hatte, trat der Kapitän unwillkürlich einige
Schritte zurück, und Arseniews Gesichtsfarbe war um noch eine
Schattierung bleicher geworden.

„Mann, ist es wahr, was Sie uns hier erzählt haben?" forschte
Danileff heiser.

„Machen Sie schnell, Herr, sonst sind wir alle verloren!"
winselte cr statt aller Antwort.

Eine eiserne Entschlossenheit drückte sich in den Mienen des
Kapitäns aus und er rief zwei Matrosen herein.

„Leute, führt diesen Mann nach dem Bunker hinunter!
Er soll mir ein Paket holen. Laßt ihn keinen Moment aus den
Augen und macht schnell! — Schnell, hört ihr!"

Mit dem Hetzer in der Mitte, begaben sich die Matrosen nach
unten. Der Mann kroch in den Bunker hinein und begann an
einer bestimmten Stelle mit den Fingern in fieberhafter Hast
die Kohlen wegzureißen. Zuletzt kam ein in Packpapier ein-

gewickclter Ge¬
genstand, der
die Form einer
großen Zigar¬
renkiste hatte,
zum Vorschein.

„Laßt uns
wieder nach
oben!" keuchte
der Heizer und
nahm das Pa¬
ket an sich.

Den Matro¬
sen war es, als
hörten sie aus
dem Paket ein
leises, regel¬
mäßiges Ticken
schallen. Ver¬
wundert führ¬
ten sie den
Schwarzbärti¬

gen wieder nach
Deck zurück.

Auf halbem
Wege kan: ih¬
nen schon der
Kapitän entge¬
gen. Auch sein
Gesicht sah ver¬
stört aus, und
man merkte ihm
an, daß eine
tiefinncre Er¬
regung ihn ge¬
packt hatte.

„Führt den
Mann wieder
in die Kajüte —-
aber bewacht
ihn ständig!"
stieß er kürz
hervor und ent¬
riß dein Heizer
die Kiste, wor-'
auf er in gro¬
ßen Sätzen an
Deck eilte.

Auf der Poop
war cs dunkel

und menschenleer, und schon in weiter Entfernung leuchtete das
Feuer von Kuxhaven.

Mit erhobenen Händen faßte Danileff das Paket und schleu¬
derte es dann mit aller Kraft weit ins Meer hinaus.

Eine Sekunde mochte verstrichen sein; da ertönte eine dumpfe
Detonation, und eine gewaltige Wassersäule stieg hinter dem
Schiffe, an der Stelle, wo die Kiste versunken war, aus den:
Meer in die Höhe.

„Im letzten Augenblick!" murmelte der Kapitän, und ein
Schauer durchrann seinen Körper. Einen Blick warf er noch zurück
in die Nacht — auf das Meer, dessen ebene Fläche schon weiße
Katzenpfötchen zeigte, und nach dem Himmel, an den: cs immer
heftiger aufblitzte; dann stieg er langsam wieder zur Kajüte hin-

Der bayerische Thronfolger Prinz Luitpold
starb wenige Tage, nachdem sein Vater den groben

Sieg in Lothringen errungen hatte.

unter.
Keine Muskel zuckte mehr in seinem gebräunten Gesicht, als

er jetzt den Salon betrat und durch eine herrische Handbewegung
die Matrosen züm Verlassen des Raunies aufforderte.

Der Heizer drückte sich scheu in eine Ecke. Umsonst versuchte
er sein Schicksal in den Angen seiner Richter zu lesen; denn der
Fürst wanderte, die Augen gedankenvoll auf den Teppich geheftet,
mit großen Schritten auf und ab; Danileff aber blickte nach dem
Fürsten, als erwarte er, daß dieser zuerst das Wort ergreife.
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Nach einer Weile blieb Arseniew gerade vor dein Manne
stehen und blickte ihn mit finsteren, nichts Gutes verheißenden
Augen an.

Endlich begann er, jedes Wort betonend: „Wenige Minuten
später, und fünfundzwanzig Menschen hätten ein furchtbares
Ende gefunden. — Wie mir Kapitän Danileff sagte, explodierte
die Höllenmaschine gerade in dem Moment, als sie das Wasser
berührte."

Der Heizer zuckte bei den Worten des Fürsten zusammen;
aber er entgegnete nichts.

„Wissen Sie, welche Strafe Sie erwartet, wenn wir Sie
der russischen Behörde übergeben?" fuhr Arseniew scharf fort.

Die alte Furcht flammte erneut in den Augen des Mannes
auf.

„Sie werden mich nicht ausliefern?" flehte er heiser. „Ich
habe doch das Schiff und alle Menschen darauf vom sicheren
Tode gerettet I"

Arseniew warf einen Blick tiefster Verachtung auf den Elenden.
„Ja, weil Sie nicht entwischen konnten; weil Ihr eigenes

Leben sonst auch verloren war! — Wie kamen Sie zu der Tat? —
Die reine Wahrheit, wenn ich bitten darf!"

Der Schwarzbärtige schien zu hoffen, daß ihn ein offenes
Geständnis vielleicht noch retten konnte. So entgegnete er dennnach einigen: Zaudern: „Ich bin ein Angehöriger der Nihilisten
und in der Versammlung fiel auf mich das Los, das Todesurteil
an Ihnen zu vollstrecken. Weil ich mir dachte, daß Sie aus Ihrer,
Jacht das Weite suchen würden, hielt ich mich am Hafen auf,
um mich, weunirgend,
möglich, aus das
Schiff zu schleichen.
Es wurde mir leicht
gemacht; denn Kapi¬
tän Danileff musterte
mich als Heizer für
die „Tatjana" an. In
meinem Wäschebün¬
del hatte ich die Höl¬
lenmaschine versteckt.
Vorher hatte ich mich
schon mit ureinen Ge¬
nossen verabredet.
Bei Kuxhaven sollte
ich die Bombe in Tä¬
tigkeit setzen und un¬
ter den Bunkerkohlen
verstecken. In der
Kiste war ein Uhr¬
werk, das nach zwei
Stunden das Dyna¬
mit selbsttätig ent¬
zündete. Mein Plan
war nun — nachdem
ich das Uhrwerk in
Betrieb gesetzt hatte
— mich mit einem
Rettungsgürtel zu
versehen und über
Bord zu springen, ehe
die Explosion eintrat.
In Kuxhaven wollten
mich andere Geheim¬
bündler erwarten, und in ihrer Gemeinschaft wollte ich die Rück¬
reise nach Rußland antrcten."

Fürst Arseniew hatte schweigend zugehört. Man sah es ihm
an, daß ihn das Bekenntnis des Nihilisten tief erschüttert hatte.
Also selbst hier, an Bord seines Schiffes, war er nicht sicher ge¬
wesen vor der Rache dieser furchtbaren Menschen, denen ein
Menschenleben weniger als ein Rubel galt.

Einen Moment kämpfte er mit sich selbst, ob es nicht besser
war, den unheimlichen Gesellen von Bord zu jagen. Wenn er
ihn der Justiz überlieferte, erregte er nur noch in erhöhtem Matze
den Haß seiner Parteigenossen. Aber seine -Zweifel währten
nur Sekunden; dann ballten sich seine Fäuste und in seine Augen
trat ein hartes Leuchten.

„Nein, und abermals nein!" — Er durfte aus Furcht vor den
Nihilisten keine schlechtangebrachte Gnade üben. Dieser Mensch
hier vor ihm hätte ohne Gewissensbisse das schöne Schiff mit der
ganzen braven Besatzung in die Lust gesprengt. Man wollte
seinen Tod — also hatte er keinen Grund, Rücksicht gegen diese
scigen Meuchelmörder zu nehmen.

Fast unbewußt entrang es sich seinen Lippen: „Auge um
Auge — Zahn um Zahn!" und mit einer Handbewegung deutete
er an, daß die Sache für ihn vorerst erledigt war.

Der Kapitän rief ein paar Matrosen herbei, damit sie den
Heizer wieder ins Kabelgatt cinsperrten.

Als die Matrosen mit ihrem Gefangenen das Deck betraten,
brach das Unwetter gerade mit aller Macht los. Es war, als ob
die Elemente sich verschworen hätten. Von allen Himmelsrich¬
tungen zuckten die Flammcngarben der Blitze auf die schwarzen,

schaumgekrönten Wogen der Nordsee hernieder und unaufhörlichrollte der Donner.
Bis zum Fockmast waren die Leute gekommen; da zuckte er¬

neut ein augenblendender Blitz hernieder; knatternd folgte der
Donner und gleichzeitig erscholl ein lautes Krachen und Splittern.

„Es hat etngeschlagen!" schrien die Leute vorn und suchten sich
in Sicherheit zu bringen. Ehe aber noch irgend jemand an Bord
recht begriff, was eigentlich vorgegangen war, kam die vom Blitz
zerschmetterte Vorstange mit Donnergepolter von oben.

Man hörte ein paar gellende, menschliche Schreie; dann trat
lähmende Stille ein. Nur zögernd wagten sich die anderen
Matrosen nach vorne, wo man unter der zertrümmerten Vor¬
stange einige dunkle Körper liegen sah.

Kapitän Danileff selbst eilte mit einer Lampe herbei, und
bei ihrem trüben Scheine ließen sich die verheerenden Folgen
des Blitzschlages erkennen.

Die drei Matrosen, die den verbrecherischen Heizer gepackt
hatten, waren mit leichten Verletzungen davongekommen. Nur
der Schreck hatte sie bewußtlos aufs Deck niedergeworfen.

Der Schwarzbärtige aber lag mit furchtbar entstelltem Ge¬
sicht auf den: feuchtblinkendei: eisernen Deck. Ihm war nicht
mehr zu helfen; denn die herabstürzende Stange hatte ihm den
Kopf zerschmettert.

„Ein Höherer hat ihn gerichtet!" sagte Danileff leise und
blickte finster auf den reglosen Körper zu seinen Füßen; dann
aber hob sich seine breite Brust wie unter einem befreienden Atem¬
zug, und mit Heller Kommandostimme setzte er hinzu: „Jetzt schafft

eure besinnungslosen
Kameraden insLogis,
damit sie sich wieder
erholen — den Toten
aber wollen wir nach¬
her ins Meer ver¬
senken. -— Möge Gott
ihm gnädig sein!"
Und die Matrosen
fügten ihr leises Amen
hinzu.

Stfangene belgische Infanterie beim verlassen de» Sennelagerr bei Paderborn.

Sprüche.
Und ist das Dunkel

noch so dicht,
So drückend, dumpf

und schwer —
Der Morgen kommt,

es kommt das Licht,
Und Trost kommt mit

ihm her.
*

Arm ist, wen in sei¬
nem engen

Kreis das Ich gefan¬
gen hält,

Aber denen, die ien
sprengen,

Blüht und duftet reich
die Welt.

Ein einig Volk von Brüdern.
Skizze von Ludwig Blümcke.

(Nachdruck verboten.)
Mobilmachung — die Würfel sind gefallen, es gibt kein Zurück

mehr. — Heinrich Gutknecht, der Erlenbauer, steht mit zuckenden
Gesicht auf seinem Felde. Die blanke Sense ist seiner Hand ent¬
fallen und gen Himmel ist sein Blick gerichtet. Er weiß, was diese
Botschaft, die ihm soeben der eilends auf flinken: Stahlroß vorüber¬
jagende Helldorfer Briefträger zugerusen, zu bedeuten hat, was sie
für ihn persönlich bedeutet: drei Söhne müssen zur Fahne. Zwei,
die ihn: in der Wirtschaft helfen, sind zum Herbst erst zur Reserve
entlasse:: worden, der dritte ein Jahr früher. Ja, die müssen fort
und haben schon die ganzen letzten Tage von nichts andern: ge¬
sprochen. Mit Leib und Seele sind sie Soldaten, wie auch er
es einst war und noch heute ist. — Und dann Karl, der jüngste, der
Primaner — sein Stolz? — Der Junge bleibt ganz gewiß auch
nicht zurück. Siebzehn Jahre ist er vorgestern alt geworden.
Das Maß besitzt er und Mut und Begeisterung beinahe noch mehr
als die Großen. — Soll er ihn zurückhalten? — Das geht einfach
nicht. — Zog er denn nicht vor 44 Jahren selber als Freiwilliger
mit, trotzdem er ganz und gar nicht zu entbehren war hier in der
väterlichen Wirtschaft? — Gut, mögen sie alle vier streiten für
Kaiser und Reich, für die große, gerechte Sache! Dazu sind sie
deutsche Jungeus. — Aber was wird aus den: Erlenhof? —
Kriegszeiten bringen Not. — Zum 1. Januar ist eine Hypothek
von 20 000 Mark fällig. Drüben der unerbittliche Nachbar vom
Lindenhof hat sie ihm gekündigt am ersten Juli. Daran ist nicküs
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„ ändern. Gebhav) haßte ihn seit dem Prozeß als seinen Todfeind,
iäre Frieden geblieben, so hätte sich das Geld vielleicht doch noch

lgendwo auftreiben lassen, trotzdem der argbedrückte Bauers-
mnn bereits vergeblich an fünf Türen gepocht hat. Aber jetzt?
^ssichtslos! Niemand wird es ihm geben. Und die Scholle der

Mer kommt in Konkurs, in fremde Hände. Gebhard wünscht
gg ja sehnlichst. Er wird den Erlenhof mit seinem Besitztum ver-
jiiigen, der hartherzige, gewinnsüchtige Mann. Gutknecht und
M kränkliches Weib sind dann brotlos. Das ist es, was des Land-
,anns Herz erschüttert in dieser schicksalsschweren Stunde. Darum

chaut er trüben Blickes in den sich rosig färbenden Abendhimmel,
arum kommt es wie ein Notschrei aus tiefster Brust über seine
ebenden Lippen.

„Herr, du Mmächtiger, hilf du, denn du allein kannst es!"

Wetter fliegt der schweißtriefende Radler dahin auf der stau¬
ben Landstraße. Vor dem neuen, stattlichen Wohnhaus des

Lindenhofs steht, gemächlich sein Pfeiflein schmauchend, breit-

purig der reiche Gebhard.
„Mobil! Ganz Deutschland mobil! Gegen Rußland geht's.

" ' ttcFrankreich stehrauf der Lauer!" ruft der Postbote und fliegt Wetter.
Zer Lindenhofer reißt die Pfeife aus dem Munde, will noch
etwas fragen, kommt jedoch nicht mehr dazu.

das war ja vorauszusehen, und doch wirkt dasMobil l Ja

leutnant will dafür sorgen, daß er eingestellt wird. Nun ziehen
alle Gutknechtschen Jungens ins Feld. Der Paul ist eben aus
Schwarzsee eingetroffen, um schnell noch Adieu zu sageu. Ja,
alle vier! Von Bäcker Röcker müssen fünf mit. Und er, der Alte,
stellt sich auch freiwillig. Keiner denkt mehr an sich. Ich danke
Gott, daß ich mit dabei sein darf! Meine Mutter ist ganz gefaßt
und sagt bloß: „Jochen, schlag tüchtig dazwischen!" Na, das
machen wir! Herr, das ist doch etwas Großes!"

Wie im Rausch redet der sonst so stille, bescheidene Knecht,

trotzdem er vollkommen nüchtern ist. Gebhard mag gar nichts
mehr hören. Ihm ist so beklommen zu Mute, er fühlt sich auf ein¬
mal so furchtbar klein und unbedeutend. Ist er denn nicht auch
mal ein strammer Soldat gewesen? Hat er dem Kaiser nicht vor
dreißig Jahren ebenfalls seinen Fahneneid geschworen? — —

Sehr verdrießlich geht er zu Bett. Doch Schlaf findet er
nicht. Als der erste Morgensonnenstrahl durch das grüne Laub
der Linden zittert, rennt er draußen schon wieder unruhig umher.
Da — Gesang!-

„Es braust ein Ruf wie Donnerhall" — die Helldorfer Reser¬
visten ziehen zum Bahnhof, voran Nachbar Gutknechts Söhne.
Und der Alte marschiert tapfer mit in Reih' und Glied, die Kriegs¬
denkmünze auf der Brust. Fast die ganze Gemeinde gibt den
Scheidenden das Geleit. Mutter Gutknecht wankt an der Seite
von Müllers Luise. Bleich zwar ist ihr faltiges Gesicht, aber sie

A: ssteS«< von 10 srnnzöstschro Feldgeschützen, die durch bayrisch« Ulanen bei Mülhausen erobert wurden, vor der Zeldherrnhalle in München.
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Wort wie ein zündender Blitz. Leben kommt in den schwerfälligen
Bauersmann. Wer bald ist er wieder beruhigt:

„Dir kann nichts werden. Du brauchst nicht mehr mit, der
Junge ist dienstuntauglich. Die drei Gäule, die du hergeben mußt,
werden gut bezahlt. Von den Leuten wird nur Jochen Röhrdang
eingezogen. Ist auch zu ersetzen, wenn er auch ein fixer Kerl sein
mag. Aber der Gutknecht. Reklamieren wollte er keinen von seinen
Jungens, weil er sich noch rüstig genug fühlt. Bah, der Narr!
Dein, geht es au den Kragen, das ist keine Frage. Jetzt gibt ihm
keiner Geld, und der Bankerott ist unvermeidlich. Du hast dann
den Erlenhof."

Wie oft wünschte Gebhard sich das! Und dennoch will die
Freude nicht aufkommon in dieser Stunde. So ein unange¬
nehmes Gefühl da tief drinnen in feiner Brust vergällt sie ihm. Er
kann, nicht davon loskommen. Merkwürdig! Ist das die Stimme
des Gewissens?

Um die marternden Gedanken, die immer heftiger auf ihn
einstürmen, los zu werden, geht der Lindenhofer in die Stube
und trinkt einen steifen Grog. Noch einen zweiten, einen dritten.
Doch seine Stimmung bleibt gedrückt.

Jochen Röhrdang kommt mit dem Brotwagen endlich aus
der Stadt zurück. Des Burschen Gesicht glüht wie im Fieber, und
mit blitzenden Augen ruft er aus: .

„Herr, ist das ein Leben in der Stadt! Alles, was kriechen
kann, möchte mit in den Krieg. Die Kirchenglocken wurden ge¬
läutet. Auf dem Markt spielte die Kapelle. Durch die Straßen
ging's mit Hurra und „Heil dir im Siegerkranz". Morgen mit dem
ersten Zuge muß ich reisen. Zwölf Mann aus Helldorf fahren
mit, die andern später. Gutknechts kleiner Karl hat sich sofort frei¬
willig auf dem Bezirkskommando gemeldet. Und der Oberst¬

vergießt keine Träne. Niemand weint überhaupt. Eine Helden¬
schar. Und dieses Kampf- und Trntzlied, wie schallt es so gewaltig
durch den goldenen Morgen. „Lieb Vaterland, magst ruhig sein!
Fest steht und treu die Wacht an: Rhein!" — -— Da packt es den
Bauersmann ans Herz wie mit ehernen Fäusten. Es ist, als sei
er urplötzlich ein ganz anderer Mensch geworden. Daß er ein
Deutscher ist, kommt ihm zum Bewußtsein. —

„Brüder müssen alle sein, die sich als Deutsche fühlen," spricht
er vor sich hin, während ihm die Hellen Tränen über die Wangen
perlen. „Fort jetzt mit Hatz und Fehde im eigenen Lande! Vier
Söhne gibt Nachbar Gutknecht willig und gern dahin. Muß man
ihn darum nicht verehren?"

Die Helldorfer Schar macht am Bahnhof halt. Schon steht
fauchend der Zug zur Abfahrt bereit. Noch ein letztes Lebewohl.
Da drängt der Lindenhofer sich durch die Menge, ergreift seines
Todfeindes Hand, drückt sie so innig, als sähe er einen Bruder
nach langer Trennungszeit endlich wieder und stammelt nur:

„Wir wollen Brüder sein, Nachbar. Deine Jungens sollen
draußen im Felde nicht mit Sorgen an die Heimat denken. Ich
werde dir Helsen, wo ich kann. Und keine Angst wegen der Hypo¬
thek! Die bleibt bestehen. Adieu, Jungens! Macht eure Sache
gut I"

Davon rattert der Zug. Tücher wehen, Hüte werden ge¬
schwenkt. Fort sind die ersten Reservisten. Morgen, übermorgen,
die ganze Woche wird man andere zur Bahn begleiten. — —

Arm in Arm kehren der Lindenhofer und der Erlenbaucr
heim. Der Krieg hat Frieden gestiftet zwischen ihnen. Sie sind
deutsche Brüder.-
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Die Chemie ak werteschafferin.
(Nachdruck verboten.)

Nicht selten kann inan, selbst in sogenannten „gebildeten"
Kreisen, Äußerungen hören, die recht wenig Wertschätzung für die
rein wissenschaftliche Forschungsarbeit verraten. Expeditionen in
ferne Länder finden allenfalls noch Gnade, weil sie ein Ergebnis
haben, das auch dem Nichtfachmann ohne weiteres versinnbildlicht
werden kann, indem etwa die Landkarte eine Bereicherung und
Berichtigung erfährt, der Reisebericht fesselnden Lesestoff und
merkwürdige Bilder bringt, oder was dergleichen mehr ist. Dem¬
gegenüber hat der Laie in der Regel keinen rechten Einblick in das,
was der Physiker und der Chemiker in ihrem Laboratorium trei¬
ben. Und wenn ihm auch wirklich erzählt würde, was dort in ver¬
hältnismäßiger Abgeschiedenheit gearbeitet wird, dann würde ihm
in den ineisten Fällen noch immer das Verstehen fehlen. Was er
aber nicht begreift, das verlacht der Durchschnittsmensch oft genug,
und zwar erst recht dann, wenn er sieht, daß ernste Männer fick)
mit offenbar heißem Bemühen um Dinge und Tatsachen quälen,

Gefangene französische Znavrn.

die dem Nichtkenner zum mindesten als überaus nebensächlich und
gleichgültig erscheinen. Und doch hat diese Forschungsarbeit, die
so manches Mal dem schnellfertigen Urteil des Unverständnisses
wie zielloses Tüfteln uno Spintisieren und wie geschäftiger Mü¬
ßiggang gilt, ihre Berechtigung; und sei es auch nur darum, weil
der Mensch zur Herrschaft über die Erde berufen ist und sich Kennt¬
nis von allen Teilen seines Reiches verschaffen soll. Sie hat da¬
neben — oder mancher wird sagen: in allererster Linie — ihren
wahrhaft riesigen „Praktischen" Wert. Mit andern Worten: der
Naturwissenschaftler bringt von seiner Arbeitsstätte nicht nur ein
genaueres Wissen vom Aufbau dieses oder jenes Teiles des Welten¬
baues mit; er lehrt auch, die von ihm aufgedeckten Beziehungen
und Verbindungen auszunützen und zu verwerten. Und das tut
er nicht etwa bloß hin und wieder. Im Gegenteil ist es nicht im
entferntesten übertrieben, wenn man behauptet, daß unsere
ganze heutige Lebensführung erst durch die scheinbar rein theo¬
retische, um keine praktische Anwendung bekümmerte Forschungs¬
arbeit der Wissenschaft möglich geworden ist. Es läßt sich nicht
einmal annähernd mit Zahlen ausdrücken, in welchem Umfang
auch nur einer ihrer Zweige, die Chemie, im Laufe einer kurzen
Entwicklung den Weg zur Gewinnung von Geldeswert gebahnt
hat. Man könnte ganze Bücher darüber schreiben und hat das auch
mehrfach getan. Hier mögen einige wenige Beispiele Erwähnung
finden.

Durch die moderne Chemie hat der Mensch eigentlich erst
gelernt, sich der Herrschaft über die vier Elemente der Alten, über
Wasser und Erde und Luft und Feuer, zu versichern'und sich ihrer
Drohungen mit Erfolg zu erwehren. Zahllose Menschenleben
bleiben heute dem Dasein und der werteschaffenden Arbeit er¬
halten, weil wir die Verunreinigung der öffentlichen Gewässer
zu verhüten und zu entfernen verstehen. Wir wissen heute dank
chemischen Untersuchungen, daß wrr uns mit verbrauchter Atcm-
luft geradezu vergiften, weil sie je länger desto mehr Kohlensäure
entwickelt; von da bis zur Ausgestaltung unserer Lüftungsvor-!
Achtungen war der Schritt nicht übergroß. Wir sind auch belehrt,
worden, daß die furchtbare Gefährlichkeit der Bergwerkswettcr
ihre ganz bestimmten chemischen Ursachen hat. Die Erkenntnis
dieser Gründe wies aber gleichzeitig auch die Mittel zur Unschäd¬
lichmachung der Folgen: die Liste der Todesopfer des Bergmanns¬
berufes wäre noch länger als sie ohnehin ist, wenn wir nicht die
Sicherheitslampe, die Schlagwetteranzeiger, Sicherheitsspreng¬
stoffe und — für den noch nicht ganz vermeidbaren Fall der Not —
die Rettungsapparate entwickelt hätten.

Am augenfälligsten wird der großen Menge der ungeheure

Typen von französischen Gefangenen-
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Einfluß, der von der Chemie des Erdbodens auf unsere Lebens¬
haltung überstrahlt. Wir wären zur Erzeugung der erforderlichen
Mengen an Nahrungsmitteln garnicht mehr imstande, wenn uns
nicht die Entdeckung, daß Düngerstoffe auch künstlich dargest llt
werden können, zu vorher unmöglichen Leistungen befähigte.
Freilich haben wir — ganz abgesehen von dem tierischen Duug-
stoff, der aber der Menge noch bei weitem nicht genügt — ne
Salpeterlager in Chile und die verschiedenen Guano- oder Ph.'s-
phatlager. Deren Ausnutzung ist jedoch schon so weit gediehen,
daß die Erschöpfung aller dieser Quellen in teilweise sehr bedenk¬
licher Zeitnähe steht. Am wenigsten können die Pflanzen der
Stickstoffzufuhr entbehren. Gerade im rechten Augenblick hat da
die Chemie gefunden, daß die Luft auf jeden Hektar der Erdober¬
fläche rund 85 000 Tonnen des wertvollen Elementes enthält;
man hat dann allerdings den ganzen, soundsoviel Kilometer dicken
Luftmantel in Rechnung gestellt. Sie hat aber auch keinen Augen¬
blick gezögert, nach Mitteln und Wegen Ausschau zu halten, wie
dieser Vorrat herbeigeschafft werden könnte. Es ist ihr im Ganren
und Großen gelungen, indem sie die Allerweltshelferin Elektrizität
in ihren Dienst nahm. Wir besitzen heute sogar mehrere Verfahren
zur Darstellung künstlichen Stickstoffes, die sich an die Namen der
Norweger Birkelano und Eyde, des Italieners Nossi und des
Deutschen Franke im Bunde mit der Badischen Anilin- und Soda¬
fabrik knüpfen. Zum Wettbewerb mit den Meisen der natür-
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ljchen, aufgeschlossenen Dünger sind ihre Erzeugnisse bereits im¬
stande, daß war heute infolge der erweiterten chemischen Kennt-
Me auch die bislang verwendeten Mittel viel gründlicher auszu-
iliitzen und sachgemäßer zu wählen vermögen, daß mit anderen
Korten der Bauer mit dem nämlichen Geld einen unvergleichlich
höheren Wert einkauft, sei nur nebenbei erwähnt. Die in allen
Kulturländern zu findenden Landwirtschaftlichen Untersuchuugs-
stellen sind ja weiter nichts als eine Ausgestaltung der „wissen¬
schaftlichen" Laboratorien nach der „praktischen" Seite.

Wie oft die Chemie jeglichem Zweige der Bodenausnutzung
und ihrer Nebenbetriebe die helfende oder gar rettende Hand
jeiht, dafür ein paar wahllose Beispiele. Der Schwefelkohlenstoff,
den Tahlor im elektrischen Ofen
mit Nutzen darzustellen lehrte,
hat s. Zt. den ganzen französi¬
schen Weinbau vor dem Unter¬
gang durch die Reblaus bewahrt.
In den Kornspeichern bekämpft
er mit Erfolg die Mäuseplage;
sein schärfster und noch kräftige¬
rer Nebenbuhler ist dabei der von
Loeffler und andern Gelehrten
entdeckte, dem Menschen un¬
schädliche Bazillus des Mäuse¬
typhus. Bäckerei und Brauerei
haben infolge der Ergründung
der chemischen Vorgänge beim
Gären ein ganz anderes Aus¬
sehen erhalten und verwerten
ihre Rohstoffe unvergleichlich
gründlicher. Die Baumwoll¬
ernten find umfangreicher ge¬
worden und das Produkt hat sich
verbilligt, weil einerseits eine
richtige Düngung die Anbau¬
fläche und den Ertrag pro Hektar
gesteigert hat und weil auf der
anderen Seite der Baumwoll-
samen, der bisher als lästiger Abfall galt, mit Hilfe der Chemie
als überaus wertvoll für die Gewinnung von Speisefetten und
von Viehfutter erkannt worden ist. Der Geldverdienst der Schaf¬
wollindustrie hat gewaltig zugenommen. Sie hat gelernt, die
Rohwolle viel wirksamer als früher von dem anhaftenden Fett
und Schmutz zu scheiden, darüber hinaus aber auch aus diesen
scheinbar wertlosen Abfällen hohe Gewinne in Gestalt von Olsäure,
Seife, Schmieröl, Pottasche und Ammoniaksalze herauszuholen.

Zu den glänzendsten Erfolgen der Chemie gehören diejenigen,
die ihr in der Gewebeindustrie beschicken gewesen sind. Von dem
eng damit verknüpften Färbereiwesen und seiner Umgestaltung
durch die Erfindung der Anilinfarben kann hier nicht einmal an¬
deutungsweise die Rede sein,
denn das Kapitel ist gar zu um- ^
sangreich. Deutschland hat im
Jahre 1912 für 134 Millionen
Mark dieser Teerfarbstoffe ins
Ausland verkauft. Für die ganze
Welt wird das Anlagekapital der
hierher gehörenden Fabriken auf
rund dreitausend Millionen Mark
geschätzt. Nur einige Beispiele
sei, n genannt. Wir haben heute
die sogenannte Mercerisierung
der Baumwolle: die Gespinste
und Gewebe, die diesem Ver¬
fahren unterworfen worden sind,
besitzen die ganze Schönheit und
den Glanz der Seide. Noch
wunderbarer sieht die künstliche
Seide ans, deren Urstoff in Holz¬
schleifmasse besteht, also dem
nämlichen Zeug, aus dem auch
Zelluloid und Papier gemacht
werden; sie darf sich mit den
Prachtvollsten Erzeugnissen Chi¬
nas und Japans in eine Reihe
stellen. Eng mit ihr verwandt
sind das künstliche Roßhaar und die künstlichen „Schweinsborsten"
aus Celluloseazeiat.

Ob wohl unsere moderne Zivilisation denkbar wäre ohne die
heutigen Lichtquellen? Ja ohne unsere Streichhölzer? Ob wir
Wohl immer bedenken lund wissen), daß sich jedesmal eine ganze
Reihe verwickelter chemischer Vorgänge abspielt, so oft wir eins
der letzteren an der Reibfläche entlangstreichen? Und daß diese
Vorgänge zunächst ergründet werden mußten, ehe die Welt das
jetzt nicht mehr zu entbehrende Werkzeug in die Hand bekommen
konnte? Unter den eigentlichen Beleuchtungsmitteln hat bekannt¬
lich das Petroleum früher die Führung gehabt. Erhalten konnte
es sie erst, nachdem die Chemie gezeigt hatte, wie man es von
seinen Verunreinigungen befreien und wie man danach dem ge¬
reinigten Stoffe die furchtbar gefährliche Leichtentzündlichkeit
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nehmen kann. Sein erster Nebenbuhler wurde das Leuchtgas,
selber ein Kind der modernen und modernsten Chemiewissenschaft.
Dem schien die Elektrizität den Todesstoß schon gegeben zu haben,
als vor etwa einem Menschenalter ein Wiener Chemiker — seinen
Namen Auer kennt heute die Welt — den Eigenschaften der so¬
genannten Seltenen Erden nachspüren wollte und darüber zu¬
fällig entdeckte, wie wunderbar hell die Salze dieser Erden in einer
besonders .heißen Flamme aufleuchteten. Au die ungeplante
Beobachtung schloß sich mühselige planmäßige Arbeit, deren End¬
ergebnis das heutige Gasglühlicht ist — und die Rettung und
Wiederbelebung der Gasindustrie. Die weitere Beschäftigung mit
der Chemie der Beleuchtung hat dann zu einer Vielseitigkeit der
Ausgestaltung hingeführt, die keiner erwartet hätte: dem Ver¬
braucher wird heute der Brennstoff in flüssiger Form ins Haus
geliefert fast wie Petroleum (Blaugas); jedes Automobil, zahllose
einzelgelegene Häuser werden mit Azetylen erhellt; Petroleum
und Spiritus haben ihre passenden Glühstrümpfe erhalten und .
konnten damit ihren Absatz wieder steigern. Ihrer aller Königin
ist die Elektrizität. Wie sie geworden ist und die Oberherrschaft er¬
rungen hat, das ist mehr ein Triumph der Halbschwester der Chemie,
der Physik. Freilich hat jene dieser gar oft die helfende Hand ge¬
liehen, besonders als es in den letzten Jahren galt, den Ansturm
des Mitbewerbers Gas durch das Ersinnen neuer, eigener Ver¬
wendungsmöglichkeiten zu begegnen und die Elektrizität auf so
vielen Feldern wie möglich zur billigsten Lichtspendery: zu machen.
Aus dieser gemeinsamen Arbeit erwuchsen so manche verbesserte
Formen der Glühlampe, deren Hauptvorzug die größere Halt¬
barkeit des Fadens ist. Chemische Mittel sind es auch, dre die Her¬
stellung der nötigen Luftleere in der Birne ganz bedeutend er¬
leichtert haben.

In wohlerwogener Absicht haben diese Zeilen sich darauf be¬
schränkt — und sich beschränken müssen —, an einigen wenigen
Beispielen zu zeigen, wie die Chemie an allen Ecken und Enden
des Alltaglebens sparen und Werte schaffen hilft. Vielleicht wird
es ein andermal möglich, in ebenso knapper Form etwas von ihrem
Einfluß auf die Einzelzweige der industriellen Arbeit zu zeigen.
Eins wird dem Leser aber auch jetzt schon klar sein: daß die eingangs
erwähnte, mitunter zu beobachtende Nichtachtung der „rein
wissenschaftlichen" Forschung ohne Grund und ohne Recht ist.
Auch, für sie gilt das große Gesetz von der Erhaltung der Kraft,
das dre ganze Natur durchzieht, und nach diesem kann wirklich
ernsthafte, ehrliche Anstrengung niemals ohne Spuren und Folgen
bleiben, sondern wird und muß stets in irgendeiner Form neue
Werte schaffen.

Uostbare Blumen.
Daß unter den kostbaren Blumen die Orchideen „üt den

höchsten Preisen bezahlt werden, ist bekannt. Für eine seltene
Spezialität legte ein englischer Orchideensammler vor einiger Zeit
sogar 9000 Dollars (36 000 Mark) an. Aber auch Blumen, die
äußerlich kaum etwas Exotisches an sich haben, werden nicht
selten enorm hoch bezahlt. Für eine Viktoria Regia sind in einem
Falle bereits 3000 Dollars gezählt worden. Erst kürzlich aber er¬
zielten zehn Tulpenzwiebeln einen Rekord- und Phantasiepreis
von 2400 Dollars. Das „äournal ckss b'armss sl Odatsaux", das
hierüber berichtet, erzählt auch von einer einzigartigen Rosen¬
züchtung, der „Frau W. I. Grant-Rose", für die ein reicher
Züchter aus Dublin 5000 Dollars anlegte, und ein anderer Rosen¬
stock „Helen Gould" erzielte sogar 7000 Dollars. Allein den Rekord
hält doch eine Tulpe, die 8000 Dollars brachte und vor allem ein
Nelkenstock, der einzigartige schöne Blumen von je fünf Zoll
Durchmesser trägt. Um dieses unvergleichliche Exemplar eines
Nelkenstockes zu besitzen, hat ein amerikanischer Multimillionär
34 000 Dollars (136 000 Mark) geopfert. O. v. B.

Spruch.
Wenn unser Herrgott einem Menschen Unglück geordnet

hat, so sind die andern Menschen nicht dafür da, daß sie nun auch
auf ihn losfahren und ihn: vollends oen Garaus machen, sondern
um Geduld zu haben und nach Kräften zu helfen.

Unsere Bilder.
Gefangene belgische Infanterie beim Verlassen des Senne¬

lagers bei Paderborn, wo mehr als 6000 Mann nebst siebzig
Offizieren untergebracht waren. Die Gefangenen, zum größten
Teil schwächliche Leute, machten einen recht unmilitärischen Ein¬
druck; nur wenige Mannschaften waren vollständig und gut uni¬
formiert. An keine Spur von militärischen Gehorsam gewöhnt,
sind diese zum Teil frechen belgischen Gefangenen schwieriger zu
behandeln als die französischen und russischen.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Wenn jemand verleumdet wird, so denke
an dich selbst.

Was einem Menschen du nicht frei ins
Angesicht darfst sagen, sag ihm das auch
hinterm Rücken nicht I

Der Konzertsaal einer Brauerei als
Krankensaal. Für die Verwundeten wird
von allen Seiten Vorsorge getroffen. Pri«
vat-Gesellschaften usw. stellen ihre Gebäude
znm Teil zur Verfügung, um dieselben als
Lazarett cinzurichten: u. a. sind auch die
Räumlichkeiten der Bockbrauerei in Berlin
zu Krankensälen eingerichtet worden.

General Brialmont alS Dichter. Der
General Henri Alexis Brialmont (1821 bis
1903), der die Be¬
festigungen von Lüt¬
tich, Namur und Ant¬
werpen schuf, war be¬
kanntlich ein sehr
fruchtbarer Militär-
jchriftsteller. In sei¬
nen Mutzestunden hat
er aber auch oft ge¬
dichtet, namentlich
liebte er es in seinem
privaten gesellschaft¬
lichen Verkehr, bei
Einladungen, Tisch¬
reden usw. Verse zu
verfassen. Er hat
zwar bei seinen Leb¬
zeiten keine Gedichte
veröffentlicht, aber
1906 hat Löon Chomö
der ihm nahegestan¬
den, in der Brüsseler
Monatsschrift „I-u
Lslgiqus urtistigus st
littsrairs" einen Ar¬
tikel „Lrikämout po-
dts" veröffentlicht, indem zahlreiche Verse
des Generals einge-
ftreut sind. Man kann
daraus ersehen, datz
Brialmont von seiner
Jugend bis ins hohe
Alter bei den mannig¬
fachsten Gelegenhei¬
ten zu seinem Ver¬
gnügen dichtete. Er
stammte mütterlicherseits von einer nach
Holland ausgewanderten Hugenottenfa¬
milie, väterlicherseits aber von einer Lütti¬
cher Familie ab. In geistiger Beziehung
war er ganz von den französischen Dichtern
des 17. und 18. Jahrhunderts abhängig:
andere interessierten ihn nicht, und über
die Romantiker, die ihm doch zeitlich näher
standen, und erst recht die Parnassiens
konnte er sich nur ärgern. Persönlich war
er ein gemütlicher Epikureer, etwa wie ein
„bourgsois" zur Zeit Voltaires, der in seinen
Versen gern ein bißchen freigeistig erschien
und stolz darauf war, witzige Epigramme
oder sogar ein spöttisches Volkslied dichten
zu können. Er zog Boileaus komisches
Heldengedicht ,,1-s Imtrin" („DasChorpult")
bei weitem den Oden auf die Einnahine
Namurs und Voltaires „kusells" der „Lsn-
i'tacks" vor. Er selbst hat einmal ein derb
ironisches Schlachtgedicht verfaßt, das Cho¬
rus aber wegen gewisser anzüglichen Stellen
nicht veröffentlichen wollte. Unter seinen
Fabeln befindet sich eine: „Der Geizige und
der Blitzableiter". Ein Geizhals hat aus
Sparsamkeitsgründen seinen Blitzableiter
verkauft und wird nun vom Blitz erschlagen.

Die Moral bezieht sich.auf Belgiens
Verteidigung:

Ickarmös, aux gro-näs oomms aux pstits
Ltats.

Ooit ssrvir cks paratonnsrrs.
Usgislalsurs, n'z- tousliSL pas,
Dt. prsvozis? toujours Io, gusrrs!(Die Armee mutz den großen wie den kleinen

Staaten als Blitzableiter dienen: Gesetz¬
geber, rühret nicht daran und sehet immer
den Krieg voraus!)

Brialmont schrieb einst einen längeren
Brief an Gustave Abel, den Redakteur der
„Ulaiickrs libörals", über politische und mili¬tärische Angelegenheiten Belgiens. Er
schloß mit den Versen:

cks ns orains pas Oisu, obsr ^.dsl,
bli Iss airtiirälitsristss,
IVIais js rsckouts uir soup mortsl,
8t js in'g.tts.gus s,ux jouimalistss,(Ich fürchte Gott nicht, lieber Abel, noch die

nicht mehr so bequem wie damals, und
wenn auch die belgischen Truppen durch
französische und englische verstärkt worden
sind, so würde General Brialmont, wenn
er noch lebte, im Hinblick auf das Schicksal
Lüttichs und Namurs auch für Antwerpen
nicht ohne Besorgnisse sein.

vr« zarsorge für di« verwundeten, ver Ronzertsaal einer Brauerei al» Rrankensaal.

Antimilitaristen, aber ich fürchte einen töd¬
lichen Schlag, wenn ich die Journalisten an¬
greife.)

Besonders interessant ist ein Ausspruch
Brialmonts bei einem Festessen, zu dem er
die Genie-Offiziere eingeladen hatte. Er
beklagte sich darüber, datz die Besatzung der
belgischen Festungen so ungenügend sei und
daß er als Gouverneur von Antwerpen nur
„skelettartige 'Einheiten" zur Verfügung
habe ( „öloi, gonvsrnsur ä'^uvsrs, avss nos
uuitös sguslstdiguss !") Dann fügte er inseiner Tischrede einige Verse ein, die iro¬
nische Anklänge an ein bekanntes franzö¬
sisches Gedicht enthalten:

lös bsotrs Hains äs 1a Oaräs,
(ckouvsrnsmsnb oommoäs st dsau,
^ qui sukkisait pour la Aaräs,
17ii 8uisss avso, sa Iiallsbaräs,
?sint sur 1a Ports äu sliätsau.(Es ist bequem und schön, Gouverneur von

blotrs Darris äs 1a Oaräs zu sein. ZurWache genügt ein auf dem Schlotztor ge¬
malter Schweizer.)

(Notre Dame ist die Kathedrale von
Antwerpen.) Gegenwärtig ist der Gou¬
verneurposten von Antwerpen jedenfalls

Klarer Blick. Student (schreibt an seinen
Onkel): „Die Uhr, bester Onkel, welche du
mir neulich schenktest, hat leider ein kurzes
Leben gehabt, neulich beim Kahnfahren fiel
ich ins Wasser und verlor dabei die Uhr: eine
neue würde mir daher sehr willkommen
sein!" — Der Onkel antwortete: „Daß
deine Uhr versoffen ist, glaube ich gern."

Wertschätzung. „Ach, ist das ein nied-
liches Hündchen. Möchten Sie es verkau¬
fen?" — „Ja, aber nicht unter hundert
Mark." — „Ist denn der Hund so klug?" —
„Er hat bald soviel Verstand wie ich." —

„Dann gebe ich Jh-
nen fünfzig Pfennige
dafür!"

Moderne Kunst¬
ausstellung. Besucher
(vor einem modernen
Gemälde): „Vondem
Stoff möcht' ich ne
Weste haben."

Hohe Wirksam¬
keit. Korpulente Ta-
me (in der Drogerie):
„Sie können mir also
dieses Entfettungs-
Mittel warm emp¬
fehlen? Glauben Sie,
daß nach sechs Wo¬
chen schon eine Wir¬

kung zu verspüren
sein wird?" — Kom¬
mis: „O, in sechs
Wochen ist von Ihnen
überhaupt nichts mehr
da!"

Aus der guten
alten Zeit. Major
(zum Hauptmann,
der mit der Bedie¬
nungsmannschaft und
einem Geschütz in Del«
kungliegt): „Heinrich,
Haft de scho g'lade?"
- Hauptmann (dienst¬
eifrig nach seinen
Rockschößen fassend):
„Nee, Hermann,
Schokolade Hab 'ch dir

nich, aber ein Schluck gute Pomeranzen!"
Aus der Schule. „Warum läßt der Hund

manchmal seine Zunge aus dem Maule
hängen?" — „Damit der Schwanz besss»
im Gleichgewicht ist."

Rätsel.
Ich liege fest in mich gedrängt,
Klein, daß mich deine Hand umfängt;
Doch wollt' ich einmal ganz mich strecken,
Ich würd' manch' hundert Ellen decken.
Wird mir das Müßigsein zu viel,
So heb' ich an ein Lanzenspiel;
Das schadet aber meiner Dicke,
Ich schwinde mehr und mehr dem Blicks,
Zuletzt bleibt von mir keine Spur,
Doch umgeschaffen wurd' ich nur;
Und trugen einst mich Hände, feine,
So mach' ich jetzt mich auf die Beine.

Auslösung de» Rätsel» ln voriger Nummer:
Weiland, Eiland, Land.

Nachdruck aus dem Inhalt diese» Blatte» tzmOote«.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Bcrantw. «edakteur
T. Kellen, Bredeneh (Ruhr). Gedruckt ». Heraus-
gegeben von Frebebeul L Koencn, Este« (Ruhr).
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UriegLsreiwikig.
Skizze von I. P. Weber.

(Nachdruck verboten.)
Vierter Mobilmachungstag. — Von jung und alt begleitet,

zieht eine Schar kampfesfroher Reservisten und Landwehrmänner,
die „Wacht am Rhein" singend, zum Bahnhof des märkischen
Städtchens B. hinaus. Hier und da wohl ein paar tränenfeuchte
Augen, ein Seufzer
aus gequälter Brust,
aber sonst starke Her¬
zen, frohe Zuversicht.
Nur den scheidenden
Kriegern das Herz
nicht schwer machen'

Am offenen Fen¬
ster ihres Mansarden-
stüöchens sitzt Mutter
Bergmann, die Wit¬
we eines vor Jahres¬
frist verstorbenen
Kriegers von 1870.
Genau so wie diese
tapferen Männer, sah
sie vor vierundvierzig
Jahren ihren Bräuti¬
gam, ihre Brüder hin¬
aus ziehen. Lebendig
sind wieder die alten
Zeiten. Noch einmal
durchlebt und durch -
leidet sie das alles.
Aber dann wieder der
furchtbare Gedanke,
oer sie die ganzen
letzten Tage bereits
gemartert hat: was
wird aus dem Fritz,
ihrem Einzigen, der
in Petersburg in der
Kaufmannslehre ist?
Wenn er nun der
Volkswut zum Opfer
fiele I — Keine Nach¬
richt hat sie von ihm
erhalten. O, daß er doch auf deutschem Boden weilte' — —

Ein schwerer Tritt im. Flur. Es klopft. Der alte Weber, ihr
treuer Berater, des verstorbenen Gatten bester Freund und Kriegs¬
kamerad, tritt geräuschvoll herein.

„Morgen, Mütterchen. Ja, ja, gerade wie damals, nicht? —
Meine vier Jungens stecken heute schon in der feldgrauen Uniform.
Auch wir sangen: Lieb Vaterland, magst ruhig sein' Und paßt
auf, unsere Jungens werden uns nicht nachstehen' Aber nun
nur keine Sorge mehr um euren Fritz. Der Bursche ist nicht auf
den Kopf gefallen. Er kommt schon über die Grenze. Außerdem
sind die Russen ja keine Menschenfresser, wenn sie sich auch als
treuloses, verlogenes Gesindel gezeigt haben. Und paßt auf: ist
der Fritz erst hier, dann will er nicht hinter dem Ofen hocken. Der
geht mit ins Feld. Soldatenblut — Kamerad Bergmanns Sohn'"

„Aber Weber, der Fritz ist doch noch ein halbes Kind '" erwidert
das Mütterlein ganz entsetzt. „Eben siebzehn geworden."

MAS

Eroberte französisch« «nd belgische Geschütze vor dem Königlich«» Schloß in Berlin.

„Tut nichts' Macht ihm nur ja keine Schwierigkeiten' Er
würde es nie überwinden, wenn er zu Hause bleiben müßte.
Wetter noch mal, könnte man selber doch noch dabei sein! Aber die
Gicht, die Gicht in beiden Beinen'"

Schwerfällig läßt er sich auf einen Stuhl nieder, und man
redet von der jüngsten und von vergangenen Zeiten, von Fritz,
von den Weberschen Jungen.

Es ist Abend geworden. In goldigem Glanz versinkt der
Sonnenball hinter den Tannen des Stadtwaldes, und still und

friedlich liegt das
Städtchen da, als wä¬
re der ganze Krieg
nur ein Märchen. —
Da wird es auf ein¬
mal lebendig vor dein
Hause, in dem Mutter
Bergmann wohnt:
Stimmengewirr,Hur-
rarufe, hastiges Fra-
gen. Fritzens Stim-
me I — Die alte Frau
traut ihren Ohren
kaum, eilt aus Fen¬
ster, schaut mit bren¬
nenden Augen hin¬
aus. Wahrhaftig, ihr
Junge steht da,' um¬
ringt von einer Schar
junger und alter Leu¬
te. Schon ist er oben,
schon schluchzt das
Mütterlein an seiner
Brust.

„Mutter," stößt
er mit fliegend ein
Atem aus, „über die
Grenze bin ich glück¬
lich gekommen. Das
erzähle ich dir nachher
ausführlich. Vier Ta¬
ge treibe ich mich
schon in Deutschland
herum. Verzeih, daß
ich nicht schrieb. Aber
die Zeit war zu knapp.
Soldat will ich doch

werden. Du gibst mir deine Einwilligung, das weiß ich. Und
nun habe ich mich bereits bet fünf Regimentern als Freiwilliger
gemeldet. Bei vieren wurde ich abgewiesen wegen des allzu
großen Andranges, und beim fünften — da sagten sie mir, ich sei
zu schwach in der Brust für meine Körperlänge. Ich bin trostlos.
Aber noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, Mütterchen."

In Frau Bergmanns Augen glänzen Tränen, ein Zucken
gleitet über ihr bleiches, verhärmtes Antlitz: der Fritz ist ihr Ein¬
ziger, ihr ein und ihr alles. Drei Söhne wurden ihr durch den
Tod entrissen. Vor vier Jahren starb die Tochter. Und nun soll
sie auch ihn opfern, den Jüngsten, das getreue Abbild ihres ver¬
storbenen Gatten, den Trost ihres Alters? Armes Mutterherz!
Aber das Vaterland ist in Not —- sie ist Soldatenwitwe. Kein
Wort der Gegenrede kommt über ihre fahlen Lippen.

Eine halbe Stunde später sitzt Fritz bei Onkel Weber, klagt
dem sein Leid und bittet ihn um Rat. Da klopft ihm der alte
Schnauzbart auf die Schulter und spricht mit knarrender Stimme:
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„Junge, das wußte ich! So ist's recht! Und ich werde dafür
sorgen, daß du mitkommst. Noch lebt mein alter Hauptmann
von siebzig. Der erinnert sich gewiß noch deines Vaters und meiner
Wenigkeit. Morgen reisen wir zu ihm. Wenn ich nicht irre,
ist einer von seinen Söhnen Major im ... . Grenadierregiment."

Und richtig, am nächsten Morgen machen sich beide auf die
Reise nach N., der alte und der junge Held. — —

Vier Tage später trifft ein Brief für Mutter Bergmann ein,
dessen Inhalt also lautet:

Geliebtes Mütterlein l
Hurra, ich bin angenommen' Das ist der höchste Freudentag

in meinem Leben' Onkel Weber habe ich es zu verdanken. Was
an Körperkraft fehlt, werde durch Willenskraft ersetzt, sagte der
Major. Wenn nur erst die Ausbildungszeit beim Ersatzbataillon
beendet wäre und auch wir dreinschlagen dürften. Gott wird
mit uns sein! Hab' keine Angst, liebes Mütterlein. Schande
mache ich dir nicht. Du solltest nur sehen, welche Begeisterung
hier herrscht. Alle, alle fühlen und denken wie ich: Siegen, oder
sterben! Und wir werden siegen' Alles Nähere erfährst du vom
Onkel Weber, der hier mehrere alte Kameraden getroffen hat und
darum länger aufgehalten wird, als es ihm lieb iü. O, welche
Lust, Soldat z» sein, wenn es gilt, für's Vaterland ins Feld zu
ziehen'

In treuer Liebe
Dein Sohn Fritz.

wissen Max Waldau ein Körbchen gegeben, weil du es dir damals
in dein Köpfchen gesetzt hattest, daß alle wenig begüterten Be¬
werber nur auf dem Geld spekulierten. Später aber hast du er¬
fahren, daß dieser Max Waldau es herzlich gut und ehrlich mit dir
meinte, daß er sich seit der Zeit aller Damengesellschaft möglichst
fernhielt, sodaß er sogar in den Ruf eines eingefleischten Jung¬
gesellen geriet. Daß diese Erfahrung bitter, sehr bitter für dich
ist, gebe ich zu, aber deshalb" brauchst du doch nicht zu verzagen
und alle Hoffnung auf eine glückliche Gestaltung deines Lebens
aufzugeben. Dem Mutigen gehört die Welt' Akzeptiere meinen
Vorschlag, und du wirst bald sehen, daß ich recht habe'"

„Es macht deinem guten Herzen alle Ehre, liebe Ella, daß
du mir neuen Lebensmut einflößen willst. Aber ich kann leider
nicht begreisen, wie eine Heiratsanzeige mir das ersehnte Lebens¬
glück bringen könnte."

„Das laß meine Sorge sein! Wenn du bannt einverstanden
bist, daß wir eine Heiratsanzeige loslassen, dann bin ich zufrieden'"

„Näun, meinetwegen, du sollst deinen Willen haben. Aber ich
will weiter nichts damit zu tun haben, ich gebe dir die.Vollmacht
das ganze Geschäft für mich zu besorgen, die Anzeige abzufassem
aufzugeben und die Offerten abzuholen."

„Das ist schön von dir. Du kannst dich darauf verlassen, daß
ich's so erledigen werde, als ob ich selbst die hoffnnngssreudige
Sucherin sei."

„Die Leidtragende solltest du lieber sagen, das wäre rich¬
tiger; denn ich habe auch nicht die geringste Hoffnung, auf diesem
Wege zum Ziele zu kommen."

Zn Amor; Diensten.
Erzählung von

Hans Derksen.
(Nachdr. Verb.)

Fräulein Erna Lieblich
hatte schon siebenundzwanzig
Lenze hinter sich, ohne daß der
Frühling ihres Herzens ge¬
kommen wäre. Und das trotz
ihres schönen Namens, der
manchem noch lieblicher in die
Ohren klang, als er schon war,
weil es der Name eines reichen
Kommerzienrats war. Dieser
liebliche Klang ihres Namens
hatte zwar mehr als einen
Freier angelockt, allein Erna
Lieblich hatte die Mitgiftjäger
bald durchschaut und sie glatt
abgewiesen. Sie hätte gerne
ihr Herz einem Manne ge¬
schenkt, der ihr wirkliche Her¬
zensliebe geboten hätte, aber
so einer hatte sich nach ihrer
Meinung noch nicht tm Hause
des Kommerzienrates eingefunden. Nun hatte sie ihren sieben¬
undzwanzigsten Geburtstag hinter sich, und noch immer war
dieser Eine nicht erschienen. Das machte ihr nicht wenig Kummer
und Sorge, und in mancher schlaflosen Nacht weinte sie bittere
Tränen über ihr Geschick.

Eines Tages klagt sie ihrer besten Freundin, der glücklich
verlobten Ella Weinfeld, ihre Herzensnot, und diese wußte Rat.
„Versuch's einmal auf dem bekannten, nicht mehr ungewöhnlichen
Wege, Erna," sagte sie.

„Aber Ella," lautete die Antwort, „wie kannst du mir gegen¬
über einen solchen erbärmlich prosaischen Gedanken auch nur
aussprechen. Durch die Zeitung sollte ich einen Mann suchen,
wieso eine Krämers-oder Bauerntochter? Nein, nun und nimmer'

„Nun, Erna, Prosaisch mag diese Art, einen Lebensgefährten
zu suchen, schon sein. Aber schon manche Krämers- und Bauern¬
tochter hat auf diese Weise ein Glück gefunden, nach dem Damen
der höheren Stände ihr Leben lang vergebens sich sehnen."

„Meinst du wirklich, mir könnte auch noch ein solches Glück
blühen? Wenn du das für möglich hältst, dann würde ich am
Ende auch einmal so eine Heiratsanzeige — aber — pfui, wie
häßlich klingt doch dieses Wort!"

„Aber, Erna, sei doch nicht kindisch' Weil die Zeitungs-
menschcn eine moderne Art, sein Glück selbst zu schmieden, ge¬
schäftsmäßig so bezeichnen, darum brauchen wir doch nicht davor
znrückzuschrecken' Sei doch praktisch' Ist nicht Frau Rosenbaum,
die heute das glücklichste Eheleben von der Welt führt, durch eine
Heiratsanzeige zu ihrem Mann gekommen? Und Frau vr. Lenz¬
mann, hat sie nicht auch durch ein Zeitungsinserat ihr viel be¬
neidetes Eheglück gefunden? Also sei einmal ganz spießbürgerlich
vernünftig, das ist in diesem Falle wirklich das Beste für dich."

„Ach, Ella, ich finde doch nicht mein Glück, weil, weil, nun,
ich will's dir gestehen — weil ich's einmal mit Füßen getreten
habe."

„Ich verstehe dich ganz gut, obwohl du vielleicht meinst, ich
wüßte nicht, worum es sich handelt. Du hast einmal einem ge-

Eingang zu einem der eroberten Zortr von Lüttich. Davor ein deutscher
Doppelposten.

„Ich destomehr. Doch nun
muß ich mich verabschieden;
denn es ist schon sechs Uhr, und
ich möchte heute noch zur Ex¬
pedition unseres Haupt- und
Jntelligenzblattes, um zu ver¬
anlassen, daß die Anzeige mor¬
gen schon erscheint. Also, lebe
wohl, Erna' Wenn wir uns
Wiedersehen, sind wir hoffent¬
lich einen großen Schritt Weiler
gekommen."

„Adieu, Ella! Dein Glück
gönne ich dir von Herzen, aber
an das meinige glaube ch
nicht'"

Nach dieser Unterredung
gingen die beiden Freundinnen
auseinander. Ella Weinfeld be¬
gab sich aber nicht in die Zei¬
tungsexpedition, sondern in
den Stadtgarten, wo sie mit
ihrem Bräutigam, dem an¬
gehenden Gymnasialprofestör
Fritz Hellwig, zusammen zu
treffen gedachte. Kaum hatte
sie hier einige Schritte getan,

als dieser auch schon auf der Bildfläche erschien. Nach eini¬
gen Minuten saßen die beiden im Gartencase gemütlich zusammen
und beratschlagten mit vereinten Kräften, wie der armen ver¬
lassenen lÄna zu helfen sei. Ella hatte es sich in ihr Köpfchen
gesetzt, daß ihre treue Freundin an demselben Tage Hochzeit halten
solle, an dem ihr lieber Fritz sie heimsührte, und ihr Bräutigam
mochte reden, soviel er wollte, es gelang ihm nicht, ihr diese Id e
auszureden. Da war guter Rat teuer. Daß der Herzenswunsch
seiner Braut erfüllt werden mutzte, stand für Fritz Hellwig fest,
aber über das Wie war er sich nicht im klaren. Anders Ella; ste
hatte sofort einen Plan und entwickelte denselben folgendermaße n
„Ich habe Erna den guten Rat gegeben, es einmal mit einer Hei¬
ratsanzeige zu versuchen, und ihr solange zugeredet, bis sie damit
einverstanden war und mir die Ausführung dieser Idee übertrug.
Nun weiß ich ganz bestimmt, daß sie den Prokuristen Max Waldau,
dessen Bewerbung sie vor fünf Jahren abwies, weil sie annahin,
er habe es auf ihr Geld abgesehen, aufrichtig liebt, und daß auch
dieser Herr sie noch nicht vergessen hat. Das Ziel unseres Strebeus
muß also sein, die beiden wieder einander näher zu bringen. Wenn
du nun Max Waldau Mitteilen würdest, daß Erna ihm noch immer
von Herzen gut ist, so würde er das nicht glauben, ganz sicher aber
würde er daraufhin keine Schritte tun, um sich ihr wieder ,',a
nähern. Er muß von ihr selbst die Versicherung haben, daß ihr
Herz für ihn schlägt, dann wird alles gut werden. Diese Ver¬
sicherung könnte und würde Ella schriftlich geben, wenn Mer
Waldau auf die Anzeige hin eine Offerte einreichen würde. Und
du mußt dafür sorgen, daß er das tut."

Fritz Hellwig war von diesem Plane seiner Braut und ins¬
besondere von der Rolle, die ihm darin zugeinutet wurde, nicht
sonderlich erbaut; denn in anderer Leute Herzensangelegenheiten
hatte er sich bisher grundsätzlich nicht eingemischt, und er verspürte
auch wenig Lust, es in diesem AmUe zu tun. Trotzdem aber er¬
widerte er: „Ich werde dir zuliebe gerne den Versuch machen,
Max Waldau dazu zu bewegen, ob es mir aber gelingt, ist eine
andere Frage."
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„Es muß dir gelingen, wenn nicht auf geradem Wege, so
durch eine List."

„Durch eine List? Wie denkst du dir das?"
„Ganz einfach. Höre nur zu: Der Junggeselle Max Waldau

aeriert sich zwar als Weiberfeind, das hindert ihn aber nicht, für
die Kunst und schönen Dienerinnen der Kunst zu schwärmen. So
soll er für Fräulein Flores
vom Stadttheater, deren
Hauptrolle die Mignon ist,
außerordentlich begeistert
sein. Wir werden nun die
Anzeige so abfassen, daß
es den Anschein hat, als ob
sie von einer solchen Künst¬
lerin herrühre, und du sug¬
gerierst dem Max diese
Idee derart, daß er sie für
absolut richtig hält. Ihn
dann zu bewegen, ein lie¬
benswürdiges Billett unter
der in der Anzeige ange¬
gebenen Chiffre an die
Kettung zu senden, dürfte
ein leichtes sein. Ist dieses
Billett aberin den Händen
Ernas, werde ich diese
schon dahin bringen, daß
sie alles, was sie auf dem
Herzen hat, ihrem gelieb-
teu Max klipp und klar be¬
kennt. Dann wird das ver¬
eiste Herz des Junggesellen
zweifellos gründlich auf¬
tauen, und die sich solange
gemieden haben, werden
sich endlich von neuem
finden."

„Das ist ja so raffi¬
niert ausgeklügelt, als obs
dir Amor in höchsteigener
Person zugeflüstert hätte I
Jedenfalls bist du einer
seiner besten Dienerinnen.

„Die Schmeichelei schenk' ich dir, sage mir lieber, was du
von dem Plane hältst, ob du glaubst, daß er durchführbar ist."

„Warum nicht? Wenn es stimmt, daß Max Waldau Interesse
für schöne Künstlerinnen hat, warum sollte er nicht darauf herein¬
fallen? Jedenfalls bin ich gern bereit, znm Gelingen des großen
Merkes im Dienste Amors,
das mein Bräutchen so
kühn unternimmt, das «rei¬
nige beizutragen. Ich wer¬
de sofort nach Erscheinen
der Anzeige Max Waldau
aufsuchen und ganz nach
deinem Wunsche verfah¬
ren."

Für diese Bereitwil¬
ligkeit sprach Ella ihrem
Bräutigam in besonders
herzlicher Weise ihrenDank
aus, und dann begannen
auf Ellas Vorschlag beide
über die Form der Hei¬
ratsanzeige nachzugrü¬
beln. Fritz Hellwig schüt¬
telte dabei beständig fein
Denlerhaupt: ihm paßte
diese Komödie nicht. Aber
er mußte gute Miene zum
bösen Spiel machen; denn
sein Bräutchen faßte die
Sache sehr ernst auf. Und
dieser Ernst gab sich auch
in ihrem ganzen Wesen
kund, als sie wenige Mi¬
nuten darauf ihrem Bräu¬
tigam das Resultat ihres
Nachdenkens mitteilte.Die-
ser nickte verständnisinnig
und pries die Weisheit
seiner Ella in den höchsten
Tönen. Dann nahmen sie
von einander Abschied, wobei Fritz Hellwig zur größten Freude
seiner Braut sein vordem gegebenes Versprechen nachdrücklichste
wiederholte. ^ „

Am nächsten Tage waren die Damen und Herren der besseren
Gesellschaft der Stadt in großer Aufregung. Die Ursache war eine
Anzeige -im Jntelligenzblatt, die folgenden Wortlaut hatte:

„Eine junge Dame, Künstlerin, die ihre bisherige Herzcnsemsam-

keit nicht mehr zu ertragen vermag, möchte mit einem kunstbe¬
geisterten Herrn m Verbindung treten. Zunächst nur brieflicher
Verkehr erwünscht. Angebote wirklicher Freunde der Kunst unter
„Shlva" an die Expedition dieses Blattes erbeten."

Eine Künstlerin, die über Herzenseinsamkcit klagt! Das
war in L. noch nicht dagewesen! Am Residenz-Theater, wie man

in den Kreiselt der Thea¬
terfreunde scherzhaft den
kleinen Musentempel des
Ortes nannte, steckten Di¬
vas, Soubretten und son¬
stige Größen und Gerne¬
große die Köpfe zusammen
und tuschelten sich allerlei
Geheimnisse in die Ohren.
Aber im Grunde genom¬
men wußte niemand et¬
was. Stark in Verdacht
hatte man die erste Lieb¬
haberin des Theaters, die,
entgegen der Gewohnheit
ihrer Kolleginnen, in ih¬
rem Privatleben ein ziem¬
lich zurückgezogenes Da
sein führte. Als dieser das
Gerede zu Ohren kam, er¬
zählte sie es ihrem Bräu¬
tigam, der dann durch eine
offizielle Berlobungsan-
zeige dem Verdacht den
Boden gänzlich entzog.
Nun ging das Raten von
neuein los, aber alle Mühe
war vergebens. Daß die
Anzeige zu einem be¬
stimmten Zwecke erfunden
sein könnte, daran dachte
natürlich kein Mensch.Auch
Max Waldau nicht, der sich
mit der jungen Dame der
Anzeige insofern seelen¬
verwandt fühite, als auch

er der Herzenseinsamkeit müde war, und darum kurz entschlossen
ein Paar recht liebenswürdige Zeilen unter der in der Anzeige
angegebenen Chiffre an die Expedition des Jntelligenzblattes
sandte.

Als Fritz Hellwig ihn besuchte, um dem Wunsche seiner Braut
zu entsprechen, staunte er nicht wenig, als er hörte, daß Max

Waldau bereits aus eige¬
nem Antrieb auf die An¬
zeige reagiert hatte. Er
tat so, als ob er von dein
verstockten Junggesellen
alles andere, als das er¬
wartethätte, innerlich aber
freute er sich außerordent¬
lich über den Schritt, den
Max Waldau getan hatte;
brauchte er nun doch keine
Überredungskunst mehr
anzuwenden und konnte
zudem noch bet seiner
Braut mit seinem schönen
Erfolge prahlen. In dieser
freudigen Stimmung hielt
es ihn nicht lange bet dem
Freunde, er entschuldigte
die Kürze seines Besuches
mit einer dringlichen
Pflicht und eilte dann zu
seiner Braut..

Diese war des Lobes
voll, als sie von dem an¬
geblichen schönen Erfolg
der Überredungskunst ih¬
res Bräutigams hörte und
freute sich über die Maßen,
daß ihr Plan bis dahin ge¬
glückt war. Nun galt es,
Erna so weit zu bringen,
daß sie ihrem geliebten
Max ihr Herz ausschüttete.
Ella war kein Freund von

langem Überlegen. Verschiebe nicht auf morgen, was du heute
tun kannst, war ihre Parole, und so faßte sie auch in diesem Falle
einen schnellen Entschluß, teilte ihn ihrem Bräutigam mit und
begab sich dann zur Expedition des Jntelligenzblattes, um die
auf die Anzeige hin eingelaufenen Offerten abzuholen.

Es war eine stattliche Zahl, und wenn Erna Lieblich eines
jener leichtsinnigen Geschöpfe gewesen wäre, die ein frivoles Spiel

Doppelposten in einer Straße in Lüttich.

Am dem eroberte« Lüttich:
Zerstörte Häuser gegenüber der Universität, aus denen auf unsere Truppen

geschossen wurde.
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niit Männerherzen treiben, so hätte sie sich zweifellos darüber
gefreut, daß so viele in die geschickt ausgelegte Falle gegangen
waren. Allein ihrem, von einer tiefen, wahren Liebe erfüllten
Herzen behagte die ganze
Art dieses modernen Män¬
nerfanges nicht, und die¬
ser Auffassung gab sie auch
klar und deutlich Ausdruck,
als Ella ihr mit triumphie¬
render Miene die vielen
Offerten unterbreitete.
Sie würdigte dieselben
kaum eines Blickes und
horte ganz teilnahmslos
den Erläuterungen Ellas
zu, bis diese so beiläufig
erwähnte, oaß auch Max
Waldau unter den Brief¬
schreibern sei. Sofort bat
sie sich sein Schreiben aus
und las es mit sichtlicher
Erregung einmal, zweimal
dreimal durch. Nun war
für Ella die Zeit des ener¬
gischen Handelns gekom¬
men. Als ob sie in Max
Waldaus innerstes Ge¬
fühlsleben eingeweiht sei,
so schilderte sie dessen Her-
zcnsnot und Herzenspein,
und Erna hörte klopfenden
Herzens zu und glaubte
und hoffte alles, was ihre
Freundin ihrem Glauben
und Hoffen nahebrachte,
weil die Liebe zu Max
Waldau ihren Geist und
ihr Herz völlig beherrschte.

Mit großer Freude
stimmte sie dann Ellas Vorschlag zu, in dem Antwortschreiben an
Max ihren vor fünf Jahren begangenen und schon so oft bitter
bereuten schweren Fehler einzugestchen und den innigen Wunsch
auszusprcchen, daß alles wie¬
der gut werden möge.

Max Waldaus Antwort
ließ natürlich nicht lange auf
sich warten; es dauerte kaum
einen Tag, bis sie eintraf und
Ernas Herz mit jubelnder
Freude erfüllte. Mit ihr ju¬
belte Ella, die endlich
das gesteckte Ziel erreicht hatte
und Fritz Hellwig, der nun
den Hochzeitstag festsetzen
konnte. An einem schönen
Maientag war es, als der
Priester beide Paare fürs
Leben vereinte. Gemeinsam
feierten sie dann Hochzeit,
wobei Ellas Wirken in Amors
Diensten in Poesie und Prosa
gebührend verherrlicht wurde.

Das Heer der
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Eroberte Geschütz« in Lüttich.

Heer ist ein Wort aus
altgermanischer Zeit und be¬
zeichnet ursprünglich etwas
zum Krieg Gehöriges in ganz
allgemeinem Sinne. Es ver¬
engte sich dann zu dem Be¬
griff Heeresarisrüstung. In¬
folge der üblichen Übertra¬
gung von toten Dingen auf
lebendige Wesen nahin das
Wort die Bedeutung Schar
an. Seine Beziehung auf den
Krieg erhielt es erst im Mittel-
alter, wo cs zugleich mit dein
Zeitwort verheeren in Zu¬
sammenhang gebracht wurde,
das, wie bekannt, plündern

r.- '

fahren bildete. Dieser kriegerische Wortreichtum wurde durch die
Flutwelle von Fremdwörtern weggeschwemmt, die im dreißig,
lahrrgen Krrege mit der Menge von Kriegsleuten aus allen Nach.

barvölkern über Deutsch,
land hereinbrach. So
mußte das deutsche Wort
Heer dem vordringenden
Fremd Worte Armee
weichen. Diese Bezeich.
nung hängt mit dem la¬
teinischen Worte arinats
zusammen und bezeichnet
demnach eine bewaffnete
Schar. Aus gleicher Quel-
le stammt das Wort M i -
litär. Jeder, der Latein
versteht, erkennt leicht, daß
es von milss. d. h. Soldat
herkommt. Das Wort mi-
Iss bezeichnet eigentlich je.
manden, der in einen
Haufen marschiert. Militä,
bedeutet also ursprünglic!
eine marschierende Men
schenmasse. Der einzeln,
Mann in dieser Trupp,
heißt bekanntlich Sol.
d a t. Auch an diesem
Worte ist die Wirkung des
ausländischen Einflusses
bemerkbar. Der Soldathat
seinen Namen vom Sold,
und das Wort Sold, das
Lohn für geleistete Dienste
bedeutet oder auch einen
Dienst bezeichnet, der zu
leisten ist, und zuerst um
1200 in unserer Sprache
auftrat, ist nach dem sran-

zosischen Worte solcks — Lohn gebildet. Diese Form ist eine Ab¬
schleifung des lateinischen Münznamens solickns. Von ihm bil-
dete man das lateinische Wort solickatns, daraus das italienische

solckato und daraus wieder
das französische solckm. Dieses
Wort bedeutet demnach der
Besoldete, was auch daraus
hervorgeht, daß im Mittel-
alter die germanische Ablei.
tung solcksnLsrs gebildet wur¬
de, woraus Söldner ent-
standen ist. Das Wort Ka-
merad kommt von dem
lateinischen Wort oainsra
Kammer. Da der Name der
Kammer oder Stube häufig
auf die Bewohner übertragen
wurde, so entstand die Be¬
deutung Stubengenossen,
schaft. Von der Gesamtheit
der Personen wurde da«
Wort auch auf den einzelnen
Mann übertragen, und daher
bedeutet Kamerad eigentlich
Stubengenosse.

Teich IKökii.
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Sprüche.

Unser« Soldaten beim Abkochen in einer Lütticher Straße.

Wenn zwei Menschen
grollen — sind immer beide
daran schuld, und die Schuld
wird plötzlich entsetzlich schwer
für denjenigen Menschen, der
von beiden zurückbleibt.

*

Die Sonne und die Freu¬
de sind die Universalarznei
aus der Himmelsapotheke.

*

Das einfach Schöne soll
der Kenner schätzen; Ver¬
ziertes aber spricht der Menge
zu.

bedeutet. Dem Sinne nach ist das Wort Volk mit ihm ver-
wandt, weil es ursprünglich Hcerhaufe bedeutet. Im Bunde mit
G e s r n d e , d. h. Kriegsgcfolge, und der großen Zahl von Wör¬
tern, die Kampf bedeuten, legt es ein deutliches Zeichen dafür
ab, daß die Lust an Krieg und Sieg den Grundzug unserer Vor-

Das Schicksal ist ein Wirbelwind,
Ein armes Blatt das Menschenkind.
Er treibt's zu Tal, er hebt's zu Hügel -
Das Blättchen rühmt sich seiner Flügel.
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ve; Laisers Ruf.
Skizze von P. Johannesson.

(Nachdruck verboten.)
„In Deutschland gibt's Krieg mit Rußland," hört Heinz Kröger

den Ingenieur Nielsen zu einem der Fabrikaufseher sprechen.
Die Zeitung ist voll davon. Frankreich wird auch wahrscheinlich
Mreifen, vielleicht sogar England. Da wird Wohl nicht viel übrig
bleiben von dem stolzen Nachbarreich."

Wie Wetterstrahl treffen den deutschen Jüngling in der be¬
schmutzten blauen Arbeiterbluse diese Worte. Heiße Glut steigt
chm iirs knochige, vom Kohlenstaub geschwärzte Gesicht, Scham
und Reue packen sein lautpochendes Herz gewaltiger denn je.
Tränen füllen seine Augen. Er läßt den schweren Hammer sinken,
tritt heran an Herrn Nielsen und bittet ihn um genauere Auskunft.
In elegantem Kopenhagener Dänisch teilt ihm der liebenswürdige
Ingenieur bereitwilligst alles mit, was er weiß.-

Es ist Feierabend, das Stamvfen und Hämmern, der ohren¬
betäubende Lärm verstummt auf oas schrille Zeichen der Dampf-
pseife. Heimwärts flutet die Arbeiterschar. Allen voran eilt Heinz,

voll zu, drückt ihn: die Hand, zahlt ihm seinen Lohn aus und spricht
nur: „Ziehen Sie mit Gott!"-

Im Hasen liegen Hamburger Schiffe. Vom Ansehen kennt
Heinz alle die biederen Kapitäne, denn das Heimweh trieb ihn
oft'an diese Stätte. Der derbe, aber sehr menschenfreundliche
Jörgen Siewers ist gern bereit, ihn an Bord zu nehmen. —-

Verödet ist Vater Krögers Kontor, geschlossen sind die Ge¬
schäftsräume. Über die Hälfte seiner Angestellten sind, ihrer
Order folgend oder freiwillig, zu den Waffen geeilt. Gestern hat
er von seinen drei Söhnen Abschied genommen. Schwere Zeiten
stehen bevor. Große Verluste in seiner Überseehandlung wird er
erleiden. Ernst und gedankenvoll schreitet er darum im Zimmer
auf und ab. Ach, die geschäftlichen Ausfälle will er ja gern er¬
tragen, aber seine Jungens, seine Jungens! Alle drei fort. Ob
er sie Wiedersehen wird? Und der Jüngste, der Heinz? Der weilt
sicher schon längst nicht mehr unter den Lebenden.

„Ob er nicht doch noch zu retten gewesen wäre, wenn du da¬
mals hättest Milde walten lassen?" fragt Kröger sich auf einmal.
Aber das ist vorbei.

Es klopft. Frau Junklaus, die Hausdame, tritt ein und meldet
dem Herrn einen fremden Arbeiter, der ihn dringend sprechen

möchte. Wenige Minuten
später tritt ein hochgewach¬
sener junger Mann herein.
Bleich ist sein Antlitz, trä¬
nenfeucht sind die tiefliegen¬
den, dunkelumschatteten Au¬
gen. Mit bebenoer Stimme
spricht d er Fremdling: „Mein
Vater."_

Weiter kommt er nicht.
Herr Kröger aber fährt zu¬
sammen, ein Zucken geht
über sein hartes Gesicht.
Wie versteinert steht er da.

„Vater," kommt es in
abgerissenen Sätzen über
des Sohnes bebende Lip¬
pen, „Vater — Hab' Er¬
barmen mit mir — vergib
mir! — Der Kaiser ruft.
Ich ziehe ins Feld, will
meine schwere Schuld süh¬
nen in dieser großen Zeit,
die jedem Gelegenheit bie¬
tet, alte Sünden gut zu
machen. Nur deinen Segen
möchte ich mitnehmen aufs
Schlachtfeld." —

„Du — du kehrst zu-
rück, um Soldat zu werden?
Mein Junge, daun soll alles
vergebenu vergessen sein",
stammelt der alte Herr, und
Träne um Träne perlt in
seinen Bart. Er schließt den
verlorenen Sohn, der wie¬
dergefunden ist, in seine
Arme.

„Gott sei mit dir. —
Ich werde für dich beten
wie für deine Brüder, denn
jetzt bist du wieder mein
Sohn, deines Vaterlandes
Sohn."

Und Vater Kröger begleitete noch am selben Tage seinen
Heinz zum Regiment, bei dem er vor drei Jahren hätte eingestellt
werden sollen.

Lin Samariter.
Ist noch ein Rest von Lieb' in dir,
O geize nicht, und gib ihn her;
Die reiche, menschenvolle Welt
Ist ja an Liebe gar so leer.

Auf Märkten biete sie nicht feil,
Auch zu Palästen trag', sie nicht;
Doch tritt dereinst an deinen Weg
Ein still verhärmtes Angesicht —
Dem sprich: „Bedarfst du wohl des Ols?
Zeig' deine Wunde; — hier mein Krug! —
Und in der Herberg' Pfleg' ich dein,
Wenn diese Gabe nicht genug."
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Grab eine; Earde-Dragonerr auf dem Mt Loucin.
Der Tavlere wollte als Erster hier die deutsche ffahne aufpflanzen und fand dabei den Tod.

der junge Deutsche, dahin, von den bösen Geistern des anklagenden
Gewissens getrieben.

„Deutschlands Söhne ziehen ins Feld — deine drei Brüder —
alle. alle. Nur du, der verlorene Sohn, bist nicht würdig, des
Kaisers Rock zu tragen. Du bist im Ausland."

So stöhnt er. Ja, der Heinz Kröger ist verstoßen von seinem
Vater, verflucht wegen seines liederlichen Lebenswandels und all
der schlechten Streiche. In die weite Welt trieb seine Abenteuerlust
ihn. als er zu den Füsilieren ausgehoben war. Ein Deserteur ist
er also. Harte Strafe wartet sein, wenn er sich in der Heimat
blicken läßt. In Amerika, in Australien hat er sich Herumgetrieben
und jetzt fristet er, der Sohn des wohlhabenden Hamburger Kauf¬
manns, hier in Kopenhagen ein erbärmliches Dasein als Fabrik¬
arbeiter. — — —

Nun liest er es selber in den Zeitungen, was in Deutschland
für große Dinge geschehen: der Kaiser ruft sein Volk zu den
Waffen. In einen heiligen Krieg will er feine Söhne fuhren.
Und Me, alle folgen ihm voll beispielloser Begeisterung.

Und da — was steht da denn noch in einem der Blätter?
Deserteure, die sich freiwillig der Fahne stellen, soll keine Strafe
treffen. Ein Jubelruf. Sein Entschluß steht felsenfest. Auf der
Stelle eilt er zu seinem Fabrikherrn und sagt: „Herr Petersen,
ich muß um meine sofortige Entlassung bitten. Unser Kars er ruft,
darum darf ich nicht säumen." Der alte Herr nickt ihm Verständnis-
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Der Baumeister.
Vau Ruth W y s s e n b a ch - B e r n.

(Nachdruck verboten.)
„Ich kann dich nicht verstehen Annemi, daß du von Berlin

Weggehen konntest, wenn du dort einen Verehrer hattest," sagte
Frau vr. Tobias zu ihrer Freundin, der Malerin Anne-Marie
Ulrich.

„Ach, Gerda, das verstehst dn nicht. Du müßtest Hans Petersen
kennen, wie ich ihn kenne und du würdest mir recht geben."

„Das verstehe ich allerdings nicht," erwiderte Frau Tobias
kopfschüttelnd.

„Ja, siehst du, das ist ein eigenartiger Fall, und ich habe mir
im Anfang auch Mühe gegeben, diese Spezies Mann verstehen zu
lernen, aber es war schwer, sehr schwer, sage ich dir."

„Wieso denn?"
„Ja," sagte Anne-Marie lachend, „erstens ist er ein fürchter¬

licher Bär. Ich habe leider keine Photographie von ihm, er ließ
sich seit seiner Studentenzeit nicht mehr abnehmen, so will ich ihn
dir beschreiben. Stell ihn dir also vor. Ein Hüne von Gestalt,
breitschultrig, burschikos, eigensinnig, dazu der eingefleischteste
Junggeselle, den du dir denken kannst. Wenn er heiratet, muß
man ihn gewiß zum Altar schleppen, dazu ist er von einem Phlegma,
das ans Unglaubliche grenzt."

„Wie kann man denn so einen Mann lieben?" fragte Frau
Gerda erstaunt.

„Das ist es ja eben,
trotz seiner Fehler und
Schwächen habe ich diesen
Mann von ganzem Herzen
gern. Er ist wie ein Kind,
gutmütig, trotz seiner Pol-
trigkeit und herzensgut.
Er ist sehr verschlossen und>rtb .

und ich war zu stolz, um dieses Wort zu betteln; so ging ich.
er kommt nächstens, er machte schon Andeutungen in seinen Brie
fen. Ich freue mich schon, sein liebes Gesicht wieder zu sehe»"

„Du bist wirklich verliebt in diesen Menschen," sagte Fra,
Gerda lachend. „Und wie, erst jetzt, durch die Trennung, fühle js
so recht, wie gerne ich ihn habe. Er hat so eine Art, mir zu
fallen. Seine Pomadrgkeit hat mich oft fast zur Verzweiflung qx
bracht, aber ich kenne ihn ja, und ich weiß ihn zu nehmen. Ich bi,
nun ebenso zurückhaltend geworden, wie er, das reizt ihn best
mehr. Zuerst schrieb er nur Karten, ich machte es dann ebenst
ich schrieb kurze, lakonische Karten, so als ob mir garnichts an ihn
läge, jetzt schreibt er regelmäßig Briefe, du solltest nur einnia
solchen Brief sehen. Die Adresse schreibt er mit Tinte, den Brie

schr
ohl ^„Ich möchte ihn wohl kennen lernen, diesen Herrn, das mu

ja ein Unikum sein?"
„Du würdest staunen, Gerda, ich sage dir,

-..r„.
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von deutschen Truppen in 5 Stunden gebaute Pontonbrücke über die Maar, an Stelle
der von den Belgiern zerstörten Steinbriicke.

wortkarg, und ich wundere
mich, daß ich es mit ihm
oft so viele Stunden aus¬
gehalten habe und mich
nicht langweilte. Wir saßen
oft im Cafe und er sah ins
Leere. Wenn ich nicht den
Mund gebraucht, wäre es
gewesen, als ob zwei Taub¬
stumme zusammen säßen."

„Das ist ja unglaub¬
lich. Und so einen willst du
heiraten?" rief Frau Ger¬
da entsetzt. „Du patzt ja
gar nicht zu ihm, du mit
deiner quecksilbrigen Na¬
tur."

„Erstens, liebe Gerda,
hat er ja noch gar keine
Andeutung vom Heiraten
gemacht, zweitens ergän-
zen-wir uns großartig und
drittens und das ist das
Sonderbare, habe ich wirk¬
lich einen Narren an ihm
gesressen," erwiderte Anne-
Marie lachend.

„Na, das kann ja eine heitere Ehe werden, solltest du ihn
wirklich heiraten. Du wirst es dir aber, denke ich, noch sehr über¬
legen?"

„Im Gegenteil, wir verstehen uns soweit tadellos, trotz allem.
Ich höre jetzt oft sein Gebrumme und liebe es, davon zu träumen.
Ja, ja, hm, hm, zu weiter schwingt er sich fast nie auf. Er sitzt da,
und schaut mich an. Ich liebe däs sehr, wenn er mich so ansieht,
ich fühle dann seine Liebe zu mir durchdringen, die mehr sagt, alsalle Worte."

„Sonderbare Schwärmerin. Mso Lieder ohne Worte?"
„Ja, man gewöhnt sich daran, Gerda," sagte Anne-Marie

ruhig.
„Seine Liebe hat er dir wohl noch nicht gestanden?" fragte

Frau Gerda interessiert.
„Nein, davon sprach er nie, aber das weiß ich ja auch so, daß

er mich liebt, bei Hans Petersen fühlt man das so!"
„Warum bist du denn nur fort von Berlin?"
„Das will ich dir anvcrtrauen Gerda, schau, die Sache ist so:

So lange ich dort war, da wußte er, daß ich mit niemand verkehrte
als mit ihm, jetzt, da ich fort bin, denkt er mehr an mich und auch
daran, daß ein anderer mich begehren könnte, er neigt zur Eifer¬
sucht. Du wirst sehen, eines Tages erscheint er auf der Bildfläche
und holt mich."

„Na, na," neckte Frau Gerda, „wenn du dich nur nicht
täuschst."

„Nein, Gerda, ich täusche mich nicht, ich kenne Petersen zu
genau, er war so traurig, als ich fortging, ich fühlte, daß ich ihm
fehlen werde. Aber er sagte kein Wort, daß ich bleiben sollte,

jedoch mit Bleistift. Ich glaube, er ist zu faul, die Feder ins Tinten
faß zu tauchen, darum schreibt er mit Blei."

" " ' errn, das mu

. . . age dir, solch ein Menschen
exemplar existiert überhaupt nicht mehr. Na, vielleicht erlebe-
wir es noch, daß er kommt, und dann stelle ich ihn dir vor."

„Ich lade ihn dann mit dir zum Kaffee ein, er trinkt doch
Kaffee, oer Herr?"

„Ja, schon, aber als ehemaliger Student trinkt er natürlichlieber Bier." ^
„Was ist er eigentlich für ein Landsmann, ist er Berliner?"
„Nein, Bremer. Sein Akzent ist ja jetzt von Berlin her etwas

überwischt, aber oft kommt doch das ft heraus. Du weißt ja,
St-ock, St-ein, St-iefel,
es klingt sehr schön."

„Ist er denn wenig¬
stens hübsch?"

„Nein, hübsch ist er
garnicht, dazu hat er zu
verschlafene Augen, aber
diese Figur, prachtvoll.
Aber sein originelles We¬
sen, ich weiß selbst nicht,
wie es kam. Im Anfänge
mochte ich garnichts von
ihm wissen, er gefiel mir
gar nicht. Aber er ließ
mich,trotzderKörbe, die ich
ihm austeilte, nicht in Nutz
und endlich kam es über
mich, ich weiß nicht wie,
und jetzt liebe ich ihn ein¬
fach und zwar so, wie er ist.
Und ich sehne mich schreck¬
lich nach ihm. Lache mich
nur nicht aus, Gerda. Wir
wissen eben nie, wie alles
so kommt, es ist einfach da,
die Macht, die alles bricht
und wir können nichts tun,
als die Tatsachen nehmen,
wie sie sind."

„Phu, Anne-Mi, wer¬
de nur nicht tragisch."

„Na, es ist doch so?"
„Ja, ja, du hast ja

bin nur sehrrecht. Ich
gespannt, wie sich die Sache weiter entwickelt."

Zu Pfingsten erhielt Anne-Marie
formular folgenden Brief:

auf einem Telegramm-

Liebes Fräulein Ulrich.
Komme morgen elf Uhr nach dort und bitte Sie, wenn Sie

Zeit haben, mich auf dem Bahnhof zu erwarten.
Falls Sie nicht Zeit haben sollten, so erbitte ich Nachricht,

Hauptpostlagernd, wann und wo ich Sie treffen kann.
Mit ergebenem Gruße Ihr

Petersen."
„Siehst du, Gerda, da kommt er."
„Wer, wer," rief Frau vr. Tobias erstaunt.
„Nun, wer, Er!"
„Ach so, nun, du hast eine Art, einem zu überraschen. Also

dein Baumeister kommt?"
„Ja, natürlich, wer sonst? Ach bitte entschuldige nur mein

Ungestüm, ich bin ja so glücklich, so froh."
„Nun, in diesem Sinne ,sei dir verziehens^liebe Mi. Also,

was ist nun los? Er kommt also, wann, wo?"
„Da lies." Mit diesen Worten übergab Anne-Marie ihrer

Freundin den sonderbaren Liebesbrief.
„Na, also, kurz und bündig," sagte Frau Gerda, nachdem sie

gelesen. „Und feines Briefpapier hat der Herr."
„Ja, das ist so echt Hans Petersen. Den Brief hat er irgendwo

auf einem Postamts schnell geschrieben," sagte Anne-Marie la¬
chend. Und weißt du, was ich tun werde? Ich gehe nicht auf den
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ahuhof, sondern schreibe ihm erst. Ihm nur nicht zeigen, daß
,, ihn erwartet habe."

„Gott bewahre, das wirst du doch nicht tun, du verdirbst dir
ie ganze Freude damit."

„Im Gegenteil, das reizt ihn erst recht, und du wirst sehen,
ch ich recht habe. Er wird sich bequemen müssen, erst ein paarmal

das Postamt zu laufen, cs ist das Beste so, glaube mir. Meine
Ingeduld wird zwar auf eine harte Probe gestellt, aber es muß
cin, ich weiß ja, wie mau diesen Mann behandeln muß."„Nun, wie du willst, du mußt ja am besten wissen, was du
ust," sagte Frau Gerda.

Am nächsten Tag erst sah Anne-Marie den Gegenstand, ihrer
liebe.

Sie hatte sich sehr hübsch gemacht für ihn. Ein Weißes Kleid
Nichte ihre schöne Gestalt zur vollsten Geltung, Weiße Schuhchen
nd ein weißer Federhut vervollständigten die einfache, vor-
ehme Toilette.

Petersen freute sich herzlich, Anne-Marie zu sehen, nebenbei
wgte er sie, warum sie ihn gestern nicht abgeholt hätte.

„Ja, ich hatte gestern wirklich keine Zeit," log diese.
Dann gingen sie zusammen zu Frau Gerda zum Kaffee und

dort, bei der Freundin hielt Baumeister Petersen um Anne-Marie
So viel hatte er nie gesprochen, wie an dem Nachmittage und

Frau Gerda war ganz hingerissen von seiner liebenswürdigen Art,
wie er sich gab.

„Der ist doch nicht so wortkarg, Ali, wie du ihn mir geschildert,"
sagte Frau Gerda, als sie einen Augenblick allein waren.

„Das ist gewiß seine längste Rede gewesen, die er je hielt,"
erwiderte Anne-Marie voll lustigem Spott.

„Also du schöne Braut,
werde glücklich mit deinem
Brummbären."

„Ich werde nur Mühe
geben," sagte Anne-Marie voll
berzeugung.

Fri
ves

Ms im nächsten Jahre
stau Petersen ihre Freundin
esu.yte, da brauchte diese nicht

zu fragen, ob sie glücklich sei.
Ter Sonnenschein leuchtete ihr
ms den Augen, und ein eigener
Nanz umgab ihr ganzes We¬
sen.

„Also habe ich doch un¬
recht gehabt mit meiner Pro¬
phezeiung, Annemi?"

„Es scheint so, du glaubst
gar nicht, was für einen bra¬
ven, guten und aufopfernden
Mann ich habe, Gerda, und ich
habe ihn mit meinem Wesen
schon so angesteckt, daß wir fast
nie mehr stumm sitzen wie
rnher.. Hans ist jetzt oft ge¬
sprächiger als ich, so daß ich
mich selbst wundere, wie das
möglich sei."

„Ich will dir sagen, wie es kommt, Ihr seid eben für einander
bestimmt gewesen, du Paßtest zu ihm, er zu dir, das ist der Witz."

„Ja, ich sagte es dir damals schon, aber du wolltest es nicht
glauben. Und Gerda, ich sage es dir offen, ich bin namenlos
glücklich geworden."

„Das sehe ich, liebe Mi, das brauchst du mir nicht zu sagen,
aus deinen Augen leuchtet es, von Glück und Liebe."

„Ja," sagte Anne-Marie verträumt, „ich wußte es, daß ich
mit diesem Manuc nie unglücklich werden würde. Und im Herbst
liebste Gerda, kommst du nach Berlin, du muht dann Patin
spielen."

„Gerne," sagte Frau Gerda.

Kiedrich der Große über dar Ariegrführen.
„Die Welt wäre sehr glücklich daran, wenn Unterhandlung das

einzige Mittel wäre, sich Gerechtigkeit zu verschaffen und Frieden
und Eintracht unter den Völkern wieder herzustellen. Man würde
alsdann Gründe gebrauchen, anstatt der Waffen; man würde als¬
dann miteinander disputieren anstatt einander totzuschlagcn.
Mer eine traurige Notwendigkeit zwingt die Fürsten, einen viel
grausameren Weg einzuschlagem" . . .

„Die aller difficilisten Projekte von Campagnen sehend die¬
jenigen, da man sich vielen starken und mächtigen Feinden zugleich
opponieren soll. Alsdann muß mau seine Zuflucht zur Politik
mit nehmen und suchen, seine Feinde unter sich zu brouilliren, oder
einen und andern durch svsnt^gss. so man ihn zu Wege bringet,
zu detachieren. Was das miliisirs angeht, so muß man in solchem
Falle wissen, s xiopos zu verlieren, denn derjenige, der alles zu
gleicher Zeit defendiren will, wird nichts defendiren, mithin muß
mau alsdann dem Feind eine Provinz sacrificiren, indessen aber
mit der ganzen koros denen andern zu Leibe gehen, sie zu einer
bataills obligiren und seine äußersten Kräfte anwenden, um solcheübern Haufen zu werfen, alsdann man gegen die andern deta-
chiren muß." *

„Wann die Anzahl der Preußischen Trouppen geringer ist,
als die vom Feinde, so mutz man deshalb nicht desperiren ihn zu
überwinden, aber es gehört alsdann dazu, daß die Dispositiones

von den General dasjenige
suppliren, was an ihrer Zahl
fehlet."

„Die besten Bataillen seynd
diejenigen, wenn man den
Feind zwinget, daß er sich not¬
wendig schlagen muß, wozu er
gar keine Lust bezeiget, und
weil Euer Interesse den von
denFeindediametralement ent¬
gegen ist, so müsset Ihr Alles
dasjenige wollen, was der
Feind nicht will."

vor Maubeuge gesangengenommene englische Soldaten auf dem Transport
nach Deutschland.

Die Ausnahme zeigt die Leute auf dem Bahnhof in Aachen.

Dem Zweifler.
Den Geist von dunkler Zweifelsqnal zerklüftet,
Durchblättcrst du der Schöpfung Buch,
Den Kern des Lebens aufzufinden, lüstet
Dein Forschen manches Leichentuch.
Geharnischt eherne Gedanken schlagen
In dir sich die Verzweislungsschlacht:
Doch keine Antwort stillet deine Fragen,
Und finst'rer stets wird deine Nacht.
Denn ewig wird mit allem seinem Spähen
Der Mensch, wie mächtig er sich dünkt,
Im Himmel nichts und nichts auf Erden sehen,
Wenn er nicht auf die Kniee sinkt.

Betty Paolt-

„Man verliert mehr Leute,
wenn das Heer in einem fort
vom Feinde geneckt wird, als
wenn eine Schlacht das Glück
nötigt, sich zu entscheiden, und
den Feind mit allen Truppen,
die er auf die Chicane und den
kleinen Krieg verwenden konn¬
te, in die Flucht treibt ....
Die Scharmützel, Rencontres
und die kleinen Gefechte sind
für den einzelnen verderblich

und entscheiden nichts für das Wohl des Staates."*
„Allen diesen Maximen füge Ich noch hinzu, daß unsere Kriege

kurz und vives sehn müssen, maßen es Uns nicht conveniret, dick
Sachen in die Länge zu ziehen, weil ein langwieriger Krieg ohn-
vermerkt Unsere admirable Disciplin fallen machen und das Land
depeuplireu, Unsere Ressources aber erschöpfen würde."*

„Obgleich Ihr nur Sachsen verteidigen sollt, empfehle ich Euch
besonders an, stets angriffsweise vorzugehen und, sobald Ihr
glaubt, daß der Feind Euch zur Schlacht zwingen kann, ihn anzu¬
greifen, aber sich niemals angreifen zu lassen."

Unsere Silber.
Eroberte französische und belgische Geschütze in Berlin.

Am Sedantage wurden die ersten Siegestrophäen in Berlin ein¬
geholt. Eine ungeheure Menschenmenge umsäumte die Linden,
durch welche die eroberten Geschütze nach dem Königlichen Schloß
geführt wurden. Die Geschütze fanden Aufstellung vor dem König¬
lichen Schloß und dem Kronprinzen-Palais.

Zum Untergang des Dampfers „Kaiser Wilhelm der Große".
Die neueste Heldentat der Engländer. Entgegen allen Gebräuchen
des Völkerrechts hat ein englisches Kriegsschiff unseren Dampfer
„Kaiser Wilhelm der Große", der als Hilfskreuzer benutzt wurde,
in einem neutralen Gewässer zum Sinken gebracht. Die Be¬
satzung wurde gerettet.
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Sprüche.
Urteile über die andern, wie du wünsch¬

test, daß man über dich urteilte.

Wer eine Beleidigung höher empfindet
darum, iveil sie gerade ihm widerfahren ist,
der sei sicher, daß er ein Egoist und noch weit
entfernt ist von wahrer moralischer Ge¬
sinnung.

Eine Berufszählung der Engländer. Von
den l3 662 200 männlichen und 14 857 113
weiblichen Personen, die 1911 Englands
Bevölkerung von mehr als zehnjährigem
Alter ausmachten, arbeiteten 11453 665
männliche und 4 830 734 weibliche. Von
den „berufslosen" 10 026 379 Frauen waren
5 950 653 verheiratet und 953 793 Witwen,
also in ihrer großen
Mehrzahl wohl be¬
schäftigt genug. Diese
Zahlen stehen im letz¬
ten Band des Berich¬
tes über die Volks¬
zählung von 1911, der
zeigt, wie das eng¬
lische Volk beschäftigt
ist. Dank der Verlän¬
gerung der Schulzeit
ist die Zahl der arbei¬
tenden Kinder zwi¬
schen zehn und vier¬
zehn Jahren sehr zu-
cückgegangen; sie be¬
trägt jetzt nur noch
146 417 oder 5,2 Pro¬
zent. Von je zehntau¬
send weiblichen Per¬
sonen über zehn Jah¬
ren verdienten ihr
Brot 1901 3163 und
1911 3251. Von die¬
sen 3251 waren 915
Dienstboten, 485
Schneiderinnen, 440
Textilarbeiterinnen,

126 Lehrerinnen, 120
Lebensmittelverkäu-
ferinnenund 112 Wä¬
scherinnen, während
80 den höheren Be¬
rufsständen und 83
dem Kaufmannsstand
angehörten.

Bei der Volkszäh¬
lung beschrieben die Gezählten ihre Berufe
mit mehr als 30 000 verschiedenen Aus¬
drücken, aber nur 18 dieser Berufe beschäf¬
tigten mehr als 200 000 Personen. Die
meisten verdienten ihr Brot als Hausdienst¬
boten, nämlich 1 302 438, davon 1 260 637
Frauen. Die Zahl der Dienstboten ist aber
nicht im Verhältnis zur Bevölkerungszu¬
nahme gewachsen; 1881 kamen auf tausend
Familien 218 und 30 Jahre später nur 170
Dienstboten, woraus erhellt, daß die Dienst-
botenuot keine leere Einbildung der Haus¬
frauen ist. An zweiter Stelle kommt die
Landwirtschaft, die 1 134 714 Männer und
94 841 Frauen beschäftigt, seit 50 Jahren
zum erstenmal wieder mehr, als bei der
vorangehenden Volkszählung. Während
aber 1881 auf eine Million Einwohner noch
70 058 landwirtschaftliche Arbeiter kamen,
war die entsprechende Zahl 1911 nur noch
45 486.

Sehr rasch ist entsprechend der raschen
Ausdehnung der Grenzen der Staatstätig¬
keit die Zahl der Beamten gestiegen und
England wird hier Frankreich und Deutsch¬
land, über deren Beamtenreichtum cs so
gerne spottet, bald nichts mebr nachgeben.

Seit 1891 ist die Zahl der Staatsbeamten,
Post-, Telegraphen- und Telephondienst
nicht gerechnet, von 79 449 aus 162 014 ge¬
stiegen und die der Beamten m der Lokal¬
verwaltung von 24 930 auf 74 087. Die
Polizei stieg seit der letzten Volkszählung
von 44 904 auf 53 160 Angehörige. Im
ganzen beschäftigt die Lokalverwaltung heu¬
te 588 951 Personen und der Staat, Armee
und Flotte nicht gerechnet, 249 199.

Abgesehen von den genannten Berufen
beschäftigten über 300 000 Personen die
Kohlenindustrie (971 236), das Baugewerbe
(817 924), die Baumwollenindustries 623852
die Eisenbahnen (542 969), die Maschinen¬
industrie (510 226), das Schneidergewerbe
(336 995), und der Lehrerberus (300 831).
Von je 100 Personen ist nach dem Zensus
eine ein Beamter und eine ein Lehrer;
6 verrichten Hausarbeit, 3 sind Kaufleute,
5 befördern Güter, 4—5 bebauen den Bo¬
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den, 3—4 graben nach Kohlen und Me¬
tallen, 5 bearbeiten Metalle oder sind Me-,
chaniker, 3—4 bauen Häuser, 4—5 sind
Textilarbeiter und 5 liefern Lebensmittel.

England zählte 1911 40,142 Geistliche,
26.553 Aerzte, 21,380 Anwälte und 18,247
Schauspieler, beinahe 6000 mehr als vor
zehn Jahren!

Die steilste Drahtseilbahn der Welt be¬
sitzt, wie die „Holzwelt" mitteilt, Deutsch-
Ostafrtka. Sie führt von Mkumbara nach
Neu-Hornow. An Verwegenheit und
Schwierigkeit der Ausführung übertrifft die
Bahn noch die 35 Kilometer lange, bis zu
4600 Meter Höhe steigende Kordilleren¬
drahtseilbahn. Die Bahn befördert aus
Usambara das Holz in die hochgelegenen
Sägewerke. Die Schienenlänge beträgt
8900 Meter, wobei einmal ein Niveauunter¬
schied von 1523 Meter überwunden wird.
Die Linie wurde in drei Teilstrecken ange¬
legt, deren höchstgelegene zunächst eine 90
Meter starke Äegensteigung zu erklimmen
hat. Die Leistungen der Bahn betragen
stündlich 10 Tonnen talwärts und eine
Tonne bergwärts.

Kennzeichen. Kellner (bei der Abrcü,.
nung): „Sic hatten außerdem eine m.
garre ... zu acht oder zwölf Pfennig?""-,
„Das weiß ich nicht mehr!" — „Ist Ihnen
übel geworden?" — „Nein!" — „Dann
ist's eine zu zwölf Pfennig gewesen!"

Erkannt. Dame (im Konzert, zu ihren
beiden Nachbarinnen): „Den ganzen Abend
unterhalten Sie sich über Ihre Dienstmäd¬
chen . . . das ist doch hier nicht der rechte
Ort!" — „Gott, regen Sie sich nicht aus,
Frau Müller! Sie ärgern sich ja nur, daß
Sie nicht mitsprechen können . . . weil Sie
kein Dienstmädchen haben!"

Protest. Handwerksbursche (der beim
Betteln erwischt wurde): „Herr Bürger¬
meister, Sie haben gar keencn Jrund, mir
so anzuschnauzen! . . . Dreiundzwanzia
Pfenuie Hab' ick hier jekriegt und finfund-
zwanzig Hab' ick hier unter die Leute ge¬
bracht !"

Aus der Schule.
Lehrer (der den Be¬
griff Ehrlichkeit er¬
klärt): „Wenn einer
zum Beispiel einen
Schirm gestohlen hat
und stellt ihn am nach-
sten Tag wieder an
seinen Platz, was wer-
den da die Leute
sagen?" — Schüler:
„Das muß ein schlech¬
ter Schirm gewesen
sein!"

In der Wirtschaft.
Gast: „Oho, dreißig
Pfennige soll ich sür
die Wurst zahlen, die
mein Hund vom Bü¬
fett genommen und
aufgefressen hat —
sonst kostet sie doch nur
zwanzig?" - Kellner:
„Er hat nichts dazu
getrunken, mein Herr
— Speisen ohne Ge¬
tränke kosten zehn
Pfennige mehr!"

Kindermund. Leh¬
rerin: „Wer von euch
kann mir sagen, wo
das Gewitter her¬
kommt?" — Elschen:
„Aus Großmutters
Knochen!" — Lehre¬
rin: „Aber wieso

denn?" — Elschen: „Na, Großmutter sagt
doch immer: „Mir steckt schon wieder ein
Gewitter in den Knochen!"

Ncitsel.
„Ich bin —" so spricht ein junges Mädchen
Der Mutter schüchtern in das Ohr,
„O denke doch, zum ersten Male
Stellst du mich vielen Fremden vor!"

„Sie ist ja —" spricht ein Käufer tadelnd
Und mustert mit dem Kennerblick
Die ihm zum Kauf empfohlene Ware,
„Di.e nehmen Sie sogleich zurück."

„Ich will es —" spricht ein Gönner endlich,
Getröstet geht der Autor fort.
Nun saget mir, wie mag wohl heißen
Das so bedeutungsreiche Wort?
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Leid um Liebe.
Roman von Emma Kettner.

(Nachdruck verboten.)
Vom Turm der Sankt-Kuniberts-Kirche draußen am Rhein

schlug es laut und hallend achtmal. Johanne Hortensius erhob
sich schon beim ersten Ton vom Kaffcetisch, versenkte ihr Früh-
stüclsbrot in die bereitlicgende Handtasche und trat auf den
Korridor hinaus, um
vor dem Spiegel am
Kleiderrechen' ihren
Hui aufzusetzen
und die Handschuhe
üb» ezustreifcn. Die
Schwester sprach in
der Küche mit der
Am Wärterin. Jo¬
hanne rief ihr im
Vm beikommen ein
Lebewohl zu und
ging dann mit denn
ihr eigenen gemesse¬
ner. Schritt hinaus,
ihrem Berufe nach.

Die Straßen
waren schon recht
belebt. Gleich ihr
eilt n viele zu den
Geschäften, zum
Dienst. Hausfrauen
und Mägde mit
Kinüen wunderten
M den Markten,
Bäclerburschen mit
leeren Brotkörben
lehrten pfeifend
von der Kundschaft
zurück. Mit schar¬
fen, Klingeln sausten
Straßenbahnen und
Radfahrer vorbei.
Von den Vororten
herein kamen die Milchwagen,
in >-er Morgcnsonne blitzten

Uuser
betritt.

Johanne Hortensius hatte einen ganzen Stadtteil zu durch¬
queren, che sie am Ziele war. Manche der an ihr Vorbeihasten¬
den kannte sie von Ansehen, denn schon über fünf Jahre machte
sie den Weg täglich, fast auf die Minute pünktlich. Sie war stolz
oarauf, daß sie für ernrge wie eine Uhr war, denn neulich hörte
sie zwei sagen: „Wir müssen uns sputen, da kommt ja das blonde
Fräulein schon." , ,

Genau um halb neun Uhr schloß sie die Tür des Geschäfts
auf. Die Lehrlinge und Hausbnrschen standen schon wartend vor
dem Hause und vertrieben sich die Zeit mit allerlei Späßen. 'Die
älieren Herren des Personals wie auch Johanncns Kollegin, Elly
Meinhard, nahmen das Kommen nicht so ans die Minute pünktlich,
trotzdem die letztere zwar auch die Eingangsschlüssel zu den Bureau-
mmen hatte. ^ ^ ^ -

Elly erschien auch heute mit unbefangener Seelenruhe ber-
he zehn Minuten zu spät, die andere mit wohlwollender An-
'ennung begrüßend: „Schon da? Bist'n tüchtiger Beamter;
.mst so bleiben. Demnächst kriegst du den „Uonr Is mörUs ,

ich aber den Orden der goldenen Zipfelmütze . . . Das sage ich
dir, Hansel, die Morgenstunde ist die angenehmste Erfindung, da
räkelt man sich noch mal so gern in den Posen."

„Ein unverbesserlicher Faulpelz bist du," entgegnctc Johanne
lächelnd. „Deshalb wirst du auch so dick!"

„Was?" schrie Elly entsetzt und strich an ihren Hüften her-
unter. „Hast du 'ne Ahnung! Schlank wie eine Zeder vom Li¬
banon und zart wie die Lilien aus dein Tale Josaphat."

„Na, na, es geht damit," Johanne überflog mit einem spre-
chenden Blick die et-
was zur Fülle nei-
gende Figur der Kol¬
legin.

„Meinst du
wirklich?" gab diese
zurück, indem sie, an
Fräulein Hortensius
Pult stehend, sich die
Schreibärmel aus
schwarzem Satin
überstreifte und eine
ebensolche große
Schürze über das
Helle Musselinklcid
band. „Da werde
ich mich also mal
kasteien und mir ein
Füttcrchcn abziehen
müssen."

„Unsinn, die eit-
lcr Fratz. Weißt
übrigens ganz ge¬
nau, daß deine Ju¬
nogestalt ohne Scha¬
den etwas Fleisch
vertragen kann,"
erwiderte Johanne,
neidlos wohlgefällig
das blühend schöne
Mädchen anlächelnd.
„Aber nun mach,
daß du weiter
kommst,. Geliebte.

Du siehst, ich bin schon bei der Arbeit."
„Alter Schuster! Willst wohl dein Chef gleich schon mit einer

Reihe fertiger Kommissionen lieblich unter die Augen gehen?
Doch dein edles Beispiel wirkt anfcucrnd. Ich werde auch mal
in meinen Olymp hinaufkrabbeln und tun, als ob ich was täte.
Ich kann zwar noch nichts Rechtes beginnen, bis unser Ober-
Nubier mit der Paketpost antanzt."

„Ja, sorge mal, daß wir heute noch etwas aus dein Hause
schaffen können. Ich habe einen Haufen unerledigter und halb¬
fertiger Orders in den Mappen. Ein paar eilige Sachen dar¬
unter."

„O je, o je, wie rührt mich das, o je, o je, o je, o je, o je!"
trällerte Elly, leichtfüßig die Wendeltreppe hinaufsteigcnd, die
in ihre Domäne führte: das auf einer breiten, rings um die Par-
terrcränme laufenden offenen Galerie befindliche Warenlager,
dem sie unter Beihilfe einiger jüngerer Kommis und Lehrlinge
Vorstand.

Johanne Hortensius dagegen war Vorsteherin der Versand-
abteilnng, hatte besonders die ins Ausland gehenden Waren

Deutsches Militär passiert die belgische Grenze.
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für den Grcnzverkehr zu sortieren, zu verwiegen und zu ver-
vacken, eine Arbeit, die bei der großen Mannigfaltigkeit und
den stark voneinander abweichenden Zollbestimmnngen der ge¬
führten Modeartikel peinliche Gewissenhaftigkeit und genaue
Kenntnis der in Frage kvinmenden Tarife erforderte, wenn nicht
sonst der Firma mancher Schaden entstehen sollte. Johanne,
in ihrer pedantischen Genauigkeit, war gerade die richtige Person
für diesen Posten. Er sagte ihr auch sehr zu, zumal da er ihr eine
gewisse Selbständigkeit gab, denn der Chef kümmerte sich, seit sie
dem Versand Vorstand, wenig mehr um diese Abteilung, die er gut
versorgt wußte.

Die Firma Siegfried Oppenheimer hatte zwanzig Jahre
bestanden, bevor ihr Inhaber der immer mehr um sich greifenden
Sitte folgte, Damen im Engrosgeschäft anznstellen. Mit den
zweien, die er zusammen engagierte, traf er auch gleich eine
gute Wahl; beide erwiesen sich als zuverlässig, arbeitsam und
anstellig, so daß sie verhältnismäßig rasch zu einem leitenden
Posten aufrückten, dem sie aufs beste Vorständen. Sie waren ge¬
bildete Mädchen von guter Familie und bester Erziehung. Der
Geschäftsinhaber legte bei der Auswahl unter den Bewerberinnen
darauf Wert.

Im Anfang hatten sie miteinander rivalisiert. Es war ein
stummes Kämpfen der beiden Ehrgeizigen um die Oberherrschaft.
Obgleich Johanne sieben Jahre älter war als die damals zwei-
undzwanzigjährige Ellh, wollte letztere sich ihr nicht unterordnen.
Temperamentvoll und willcnskräftig, suchte sie sich, trotz des Alters¬
unterschiedes, energisch zu behaupten oder die andere zu über-
flügelu. Erst seit dann jede ihre Abteilung für sich bekommen,
keine mehr unter der Botmäßigkeit der anderen stand, hatte sich
eine herzliche Freundschaft zwischen ihnen entwickelt, trotz ihres

ziemlich verschie¬
denen Wesens
und manchmal

abweichender
Ansichten.

Auch mit
dem männlichen
Personal kamen
sie gilt aus. Im
Anfang hatte es
zwar mancheRei-
berei gegeben.
Die jungen Her¬
ren, gewöhnt,
ganz unter sich zu
sein, betrachteten
die neuen Kolle¬
ginnen als Ein¬
dringlinge, är¬
gerten sich so¬
wohl, daß sie in
ihrer Unterhal¬
tung und ihren
Witzen auf sie
Rücksicht nehmen
mußten, wie
auch über die
sichtliche Bevor¬

zugung seitens des Chefs, der mit den Damen viel liebenswürdiger
und rücksichtsvoller verkehrte, ihnen allerlei Rechte und Freiheiten
einräumte. Sie wollten sie geringschätzig nicht für voll ansehen,
geschweige denn sich ihnen unterordnen.

Dazu kam, daß es viel böses Blut erregte, als Fräulein Hor-
tensius kaum ein Jahr nach ihrem Eintritt hinter namhafte Unter¬
schlagungen des damaligen Expeditionsvorstehers kam, der nicht
nur in der Spesenkasse Veruntreuungen gemacht, sondern auch
heimlich teure Waren entnahm. Trotzdem es Johanne sehr peinlich
war, mußte sie doch dein Chef von ihren Beobachtungen Mit¬
teilung machen, der darauf den ungetreuen Angestellten zur An¬
zeige brachte und Johanne seinen Posten gab.

Obgleich alle anderen Wohl ebenso gehandelt haben wür¬
den, taten sie ihr gegenüber doch, als habe sie unrecht getan,
einen Menschen ins Unglück zu stürzen, und waren unfreund¬
licher und ablehnender denn je gegen sie.

Elly Meinhard, die Jüngere und bedeutend Hübschere, hatte
in anderer Weise Not, sich die Stellung zu schaffen, die sie haben
wollte. Die Herren, zumal die Reisenden der Firma, wurden
liebenswürdiger und galanter, als ihr behagte, und versuchten
sie durch Schmeicheleien und Einladungen zu gewinnen, so daß
sie mehrmals allzu Zudringliche sehr entschieden in die Schranken
zurückwcisen mußte, die sie zwischen sich und den männlichen Kol¬
legen aufgerichtet haben wollte.

Aber mit der Zeit verschasftcn sich beide Damen doch durch
ihr unbeirrtes Fortschreiten auf dem eingeschlagenen Weg auch
bei den anderen Ansehen und Geltung. Man lernte sie achten
und schätzen, lebte friedlich und freundschaftlich nebeneinander.
Über Johanne waren die Urteile zwar sehr verschieden. Man
begegnete ihr Wohl respektvoll, aber den meisten erschien sie schon
zu altjüngferlich im Wesen und Aussehen, zu herb und reserviert,
um in ihr einen guten Kameraden und eine Vertraute zu sehen

Prinz Joachim von Preußen
wurde durch einen Schrarmcllschub verwundet.

wie in Elly Meinhard, die bei allen beliebt war und die erste Rolle
spielte, wozu ebensoviel ihre reizvolle Erscheinung wie ihr Mutter¬
witz und sonniges Gemüt und die ungezwungene Art, sich
geben und anzupassen, beitrug.

In den Hellen Geschäftsräumen herrschte an diesem Montaa-
morgen eine rege Tätigkeit. Im Parterre war die vordere
schmälere Hälfte durch eure Glaswand abgeteilt, durch die man
m mehrere kleine Kontorräume sehen konnte, in denen die Buch¬
halter und Korrespondenten über Büchern und Schreibmaschinen
gebückt saßen. Den „Affenkäfig" hatte mal ein vorlauter Lehr¬
ling die Absperrung getauft, und diesen schönen Namen hatte sie
behalten, sehr zum Verdruß ihrer Insassen.

Das Privatbureau des Chefs war das letzte in der Reihe
seine Tür stand offen und ließ die elegante Ausstattung sehen
aber es war noch leer. Herr Oppenheuner kam morgens nicht
so zeitig. An seiner Stelle sah der erste Buchhalter die einge¬
laufene Post durch und schickte die Briefe in die Abteilungen, die
sie angingen.

Die Hintere Hälfte des großen Lokals diente dem Versand
und im Anschluß daran als Packräume, in denen jetzt die Haus¬
burschen — von Fräulein Meinhard nach den Liedworten „Der
Hausknecht aus Nubierland" kurzweg die Nubier genannt — die
inzwischen gebrachten Postpakete öffneten und den Inhalt mittels
eines Aufzuges auf die Galerie hinaufbeförderten. Dort nahmen
die Gehilfen Ellys die Sachen in Empsang und legten sie aus
Tischen aus, damit Fräulein Meinhard sie mit den Rechnungen
verglich und teils zu wartenden Aufträgen, teils in die Lagerfächer
dirigierte.

Die Firma führte alle
Artikel zur Damenschnei¬
derei, von Verschlußhaken
angesangen bis zu den kost¬
barsten sranzösischen und
schweizer. Stickereien und
Besätzen, Spitzen aus Ir¬
land, Belgien und dem
Vogtlands, Posamenten
aus dem Erzgebirge, Bar¬
mer Tressen und Litzen,
Lüdenscherder Knöpfen
und Agraffen, kurzum al¬
les, was dre Königin Blöde
für ihre getreuen Unterta-
ninneu jeweils vorschrieü.

Das gab für Mäd¬
chenaugen manches schöne
Stück zum Bewundern,
aber Elly Meinhard war
daran gewöhnt und hatte
mit der Zeit ein mehr sach¬
liches Interesse an Neu¬
heiten, ob sie „gehen" oder
als Lagerhüter ihr lange
im Wege liegen bleiben
würden.

Auch jetzt betrachtete
sie eine frisch eingetroffene Sendung daraufhin mit kritischen
Blicken. Ein paar scharfbunte Paillettenborden erregten sofort ihr
Mißfallen. „Hm, hm, hm, was hat uns der Alte da wieder ein-
gebowelt!" murrte sie im Kaufmannsjargon, den sie sich stark aa-
gewöhnt hatte. „Wer soll dies ausgefallene Zeug kaufen? Da
werden wir noch lange Freude daran haben. Und ich kann das
Genörgel von den Reisenden anhören, daß ihnen so'ne Kirmeswace
die Musterkollektion verschimpsiert. Grad losheulen könnt' 'ch
über die Geschmacksverirrung!"

Ein Klingelzeichen entriß sie ihren halblauten Betrachtung!.i;
sie beugte sich über den Rand der Brüstung.

Johanne Hortensius, die bereits eifrig daran war, versand¬
bereite Kommissionen auf den Weg zu bringen, rief herauf:
„Sind die rückständigen Stickereien für die schwedischen Kunden
noch nicht mitgekommcn? Die Kisten müssen heute unbedingt
fort, sonst kommen sie nicht mehr zeitig genug nach Lübeck zum
Schiss."

„Nein, bedaure lebhaft. Aus Sankt Gallen war überhaupt
nichts bei der Post. Ich hätte es sonst schon längst heruntcr-
geschickt, weil ich doch weiß, wie du darauf brennst."

„Zu dumm! Ist denn kein passender Ersatz,für das Fehlende
da? Ich möchte die Order endlich mitgehen 'lassen, sie wariet
schon so lange: der Rückstand gibt aber solch unprofitliche Nach-
sendung. Hast du nichts Ähnliches?"

„Nein, auch nicht, von dieser Serie wird nur bestellt, was
verkauft ist, das ist keine Lagerware. Ich Hab' so schon Kram
genug. Komm nur mal rauf und sieh dir mal in meinem Ladcn
an, was ich heute erst hcreinbekam. Scheußlich ! Das Zeug brühst
mir förmlich entgegen vor Buntheit. Die Augen gingen mir
über wie dem König von Thule." ^ '

„Du scheinst dich ja heute wieder ausnehmend gern reden zjs
hören," neckte Johanne. „Sorge lieber, daß ich flotter ausführc-.
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MN. Wenn nächster Tage Herr Stern von der Tour kommt,
macht er einen Mordskrach wegen der vielen Rückstände. Ich ver¬
weise ihn aber an Pich."

„Kann ich Armeen ans dem Boden stampfen, wächst mir ein
Kornfeld auf der flachen Hand?" zitierte Elly pathetisch. „Ich
Mn doch unfern Fabrikanten kein Boxermatch anbieten, wenn
sie langsam liefern . . . Deine schwedischen Herrschaften müssen
sich eben noch ein bißchen -gedulden. Du kannst ja mal in den Käfig
steigen und Herrn Lindholm bitten, daß er seinen Landsleutenein bißchen den Bart kraut, damit sie sich bis znm nächsten Sammel¬
gut gedulden. Da ihr zwei so befreundet seid, macht ers doch sicherrecht liebevoll. Oder gehst du nicht gern in sein Bureau?"

Johanne sah mit unsicherem Blick zu der lachenden Spreche¬
rin auf, eine flüchtige Röte überzog ihr sonst etwas farbloses
Gesicht.

Wollte Elly sie necken? Doch Wohl kann: so vor aller Ohren.
Zwar hatte sie sicher schon bemerkt, daß sie so gern ins Kontor ging,
seit der neue Korrespondent für Skandinavien und Finnland
da war . . .

Sie erschrak über den Gedanken, kaum daß sie ihn zu Ende
gebracht, blickte starr vor sich hin, unwillig die Stirn krausend.
Da gestand sie sich ja selbst zu, was sie bisher vor dem eigenen
Ich nicht wahr haben wollte . . .

Mit einem beklommenen Seufzer wandte sie sich wieder
ihrer Arbeit zu.Doch
sie war nicht so recht
bcc der Sache, fort¬
während machten
ihre Gedanken
kleine Seitensprün¬
ge, immer wieder
mußte sie die Flüch¬
tigen herbeiholcn,
daß sie bei ihr ver¬
teilten, anstatt stets
miss neue davon zu-
jch üpfen, krause
Wege zu gehen.

Ellys letzte
Werte, ihr versteck¬
ter Lächeln hatten
ihren Sinn ab ge¬
lenkt und erregt, lie¬
ßt c ihr Herz stärker
klopfen. Wied er rang

sie mit den Empfin¬
dungen, denen sie
doch keinen Raum
in ihrem Innern ge¬
ben wollte. Und ge-
gc die sie dennoch
m chtlos war, sie
in rkte es mit förm¬
lich schmerzlichem
Et beben. Die neuen,
ba-b verworrenen,
halb uneingestande¬
nen Gefühle waren
stccker als die nüch¬
ternen Einwendun¬

gen, die sie ins Feld
filmte, und besieg¬
ten den scheuen Trotz,
die herbe Selbstver¬
spottung, die sie als
Schild und Wehr gegen die siegreichen Gewalten aufzurichten
gedachte. Erschrocken mußte sie sich eingestehen, daß ihr der rnhige,
bbnde Mensch, Erik Lindholm, nicht mehr gleichgültig war.

Es half nichts, daß sie sich gegen diese Erkenntnis sträubte,
sich unbarmherzig ihre schwindende Jugend vorhielt, ihre bitteren
Enahrungen, die Gelöbnisse, die sie vor Jahren, in der schreck¬
lichsten Zeit ihres Lebens, gemacht. Allen Liebesgedanken,
allem Gluckshoffen hatte sie ja entsagt. Ihr Dasein sollte nur noch
der Arbeit und ruhiger Freundschaft gehören. In gleichmäßiger
Stille sollte es dahingehen, in redlicher Pflichterfüllung, wunsch¬
los em Frieden.

So war's ja auch geworden . . . Beinahe sechs Jahre waren
vergangen feit dem entsetzlichen Damals. Lange hatte es zwar
gedauert, bis die Wunde vernarbte, bis das törichte Herz nicht
mehr zuckte und sich aufbäumte gegen das Schicksal. Aber all¬
mählich ward es still in ihrer Brust, lernte sie sich ergeben.

Ohne Neid konnte sie znsehen, wenn die jungen Leute im
Geschäft in ihr nur ein verblühendes, reizloses Wesen erblickten,
während sie Elly nmschwärmten und verwöhnten. Sie geizte
ja nicht mehr nach Eroberungen.

Erst seit Erik Lindholm vor wenig Wochen neu dazu ge¬
kommen, war das anders geworden ...

, So genau, als sei es erst vor Stunden gewesen, erinnerte
K sich an den Tag, da er gekommen war. Sie kreuzte gerade

^nmen Wc^, als er eintral, und da bat er sie, ihn zum Chef zu
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weisen. Der war jedoch noch nicht da, nnd er stellte sich darauf
als der neue Korrespondent vor, und sie hieß ihn mit einigen

freundlichen Worten willkommen, bot ihm Platz an, beantwortete
artig die Fragen, die er über geschäftliche Dmge an sie stellte.

So sympathisch, wie er ihr gleich von vornherein gewesen,
blieb er auch in der Folge. Er hatte etwas ungemein Anziehendes
für sie in seiner stillen, fast schüchternen Art, begegnete ihr immer
so liebenswürdig bescheiden, mit einer ritterlichen Freundlichkeit,
die ihr schmeichelte und Wohltat. Auch äußerlich fand sie ihn sehr
anziehend, sogar bildhübsch. Auch Elly stimmte mit ihr darüber
überein. Die anderen Herren spöttelten zwar, er habe in seiner
zarten Blondheit und den großen, blauen, stark glänzenden Augen
etwas Weibisches; unter ihnen erfreute er sich überhaupt keiner
großen Beliebtheit, da er sehr zurückhaltend blieb und jeden An¬
schluß, jede Aufforderung zu einem gemeinsamen Abeudbummel
ablehnte.

Johanne war die einzige, an die er sich ein bißchen anschloß.
Mit heimlichem Frohlocken merkte sie, daß er ihre Gesellschaft
sogar der von Elly vorzog, daß er der hübschen Jüngeren sichtlich
auswich, in deren Nähe wortkarg und steif war, gar nicht so un¬
gezwungen herzlich und mitteilsam, als wenn er nnt ihr, Johanne,
allein war. Sie war glücklich und dankbar über die Wahrnehmung.
Es hätte ihr, sie fühlte es gleich schon in unetngestandencr Eifer¬
sucht, bitter weh getan, auch dieses Mal, gerade dieses Mal, vor

der reizvolleren an¬
deren zurückstehen
zu müssen.

Mit stets ueu-
erwachender Freude
sah sie ihn abends,
wenn sein Tages¬
pensum erledigt
war, zu ihr ans
Pult kommen, ein
Wenig mit ihr zu
plaudern. Da er¬
zählte er ihr von
seiner fernen nordi¬
schen Heimat. So

hübsch konnte er die
schiloern, daß sie
meinte, die blauen,

bergumsäumten
Seen glänzen zu se¬
hen, den Elf rau¬

schen zu hören, an
dessen Ufern die
Mühle, sein einsa¬
mes Elternhaus
stand und dessen
murmelnde Wellen,
die eilig dem Meere
zustrebten, in dem
Knaben früh schon
die Sehnsucht zur
weiten Welt erweckt
hatten, zur Heimat
der Mutter, die ihre
Erzählungen ihm
längst lieb und ver¬
traut gemacht hat¬
ten.

Die Frühver¬
storbene tvar eine
Deutsche, eine

Rheinländerin, die der Vater auf einer Sommerreise an den vielbe¬
sungenen deutschen Strom kennen gelernt und rasch geheiratet
hatte. Ihre Schwester lebte hier in Köln; bei ihr wohnte Lind¬
holm. Das alles erzählte er Johanna.

Das abendliche Plauderstündchen ward ihr rasch des Tages
liebste Zeit. Aber dennoch wich sie immer ängstlich davor zurück,
sich Rechenschaft über ihre Empfindungen für Erik Lindholm zu
geben, wich aus, wenn ein allzu aufdringlicher Gedanke einmal
Klarheit in die feltfame Wirrnis ihres Innern bringen wollte.

Aber jetzt wollte sich die Wahrheit nicht mehr verleugnen
lassen . . . Süßschmerzlich fühlte sie, daß sie den blonden Mann
liebte mit aller Glut ihres Herzens.

Neue, widerstreitende Gedanken erweckte die Erkenntnis
in ihr. War sie denn nicht schon zu alt, Liebe zu empfinden, Liebe
einzuflößen? Hatte nicht ihre Schwester nüchtern und unge¬
schminkt noch ganz kürzlich zu ihr gesagt, jetzt, mit ihren fast fuuf-
unddreißig Jahren, sei sie doch wobl über Liebesgedanken hinaus.
Wenn sie nun noch heirate, geschähe es nur, um versorgt zu sein,
nicht allein dastehen zu müssen, wenn das Alter ihr nahe.

So dachten andere Wohl auch . . . Und inan würde sicher
spotten und lachen, wüßte man, daß sie doch noch Minne und
Minneglück erhoffte.

Aber nein, noch hoffte sie ja nichts. Noch war sie wunsch¬
los glücklich darüber, daß der, dessen Bild sie still im Herzen trug,
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lieb und freundlich zu ihr war. Mehr zu begehren und zu erwarten
kam ihr nicht in den Sinn.

Noch wußte sie ja auch gar nicht, ob das, was Lindholm zu
ihr hinzog, nicht bloß ein freundschaftliches Interesse war. Durch
nichts hatte sie einen Beweis, daß er mehr in ihr sah als eine
sympathische Kollegin, mit der man kameradschaftlich ein
wenig mehr plauderte, als der geschäftliche Verkehr mit sich
brachte.

Ob sie überhaupt merken würde, wenn er mehr für sie emp¬
fand? Sie verstand sich ja so wenig auf dergleichen kleine An¬
zeichen. Nie war sie ja viel von den Männern begehrt und um-
schwärmt worden; außer dein einen Mal, aus dem ihr so viel
Leid entstanden war . . .

Die Stimme eines der jungen Leute entriß sie ihren schwei¬
fenden Gedanken. Erschrocken fuhr sie auf, sah ein paar Sekunden
verständnislos um sich, ehe sie begriff, wo sie war, was man von
ihr wollte. Dann runzelte sie unwillig über sich selbst die SUrn.
Da hatte sie ja wahrhaftig am Hellen Vormittage geträumt! Und
die Arbeit ruhen lassen im krausen Spiel ihrer Gedanken. Jetzt
hieß es doppelt schassen, um daS Versäumte nachzuholen. Ge-

Sie gab eine zerstreute Antwort. Sie war beklommen und
erregt. Nun die Schleier von ihrer Seele gefallen waren, die
sie krampfhaft bisher davor gehalten, und sie sich nicht länger
mehr verheimlichte, welcher Art ihre Gefühle für Lindholm
waren, vermochte sie sich nicht mehr so unbefangen und harmlos
seiner Gesellschaft zu erfreuen. Es war ihr, als müsse sie ängstlich
aus der Hut sein, um sich nicht irgendwie zu verraten.

Mit starkem Herzklopfen schritt sie an seiner Seite, die Glieder
waren ihr schwer, von einer dumpfen Mattigkeit gefesselt, das
Blut schien ihr dick und heiß durch die Adern zu fließen. Sie hätte
jauchzen und weinen mögen in einem Atem, in seltsamer süßweher
Lust. Und sie erwachte wie aus einem Traum, als Lindholm sich
jetzt verabschiedete. Er war sogar schon weiter mit ihnen ge¬
gangen als sonst: bereits bei der letzten Straßenkreuzung hätte er,
um zu seiner Wohnung zu gelangen, abbiegeu müssen. Nun
machte er einen Umweg.

Ihretwegen? Um etwas länger in ihrer .Gesellschaft sein
zu können? Sie fragte es sich unruhig und verwirrt, schaute dem
Davonschreitenden mit zärtlich aufleuchtendem Blick nach. Wie
hübsch er aussah. So groß und schlank, weit über die meisten der
ihm Begegnenden hinwcgragend.

Reiche Siegerbeute in Saarbrücken: Bei Lagard« und Dieuz« eroberte französische Geschütze.
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waltsam zwang sie sich zur Sammlung. Nicht der flüchtigste Blick
verirrte sich in die Richtung, in der Erik Lindholm saß.

Die Sonne meinte es schon recht gut an diesem späten Mai¬
tage, als das Geschäftspersonal zur Mittagspause das Haus ver¬
ließ, mit kurzem Gruß nach verschiedenen Richtungen ausein-
aud ergehend.

Die beiden Damen, die als die letzten heraustraten, sahen
im Torwege den Schweden zögernd stehen, und Elly konnte es
sich nicht versagen, neckend zu fragen: „Nun, geehrter Nord-
polsmauu, warten Sie auf uns? Sie sind wohl bange vor der
Mittagssonne und möchten gern ein Zipfelchen Schatten durch
unsere Sonnenschirme mithabeu? Können Sie genießen. Wir
sind nicht so, Ihnen das schnöde zu verweigern. Kommen Sie ge¬
trost in unsere Mitte; bis unsere Pfade sich trennen, wollen wir
Ihnen beneidenswert zarten Teint mütterlich beschirmen, daß
Sie keine Sommersprossen kriegen."

Lindholm verneigte sich mit einigen gleichfalls scherzenden
Dankcswortcn vor der munteren Sprecherin, aber sein Lächeln
hatte etwas Gezwungenes, und sein Blick irrte rasch von ihren
Augen fort. Fast ostentativ wandte er sich an Johanne mit der
Frage, wie sie den gestrigen Sonntag verbrachte.

Ellys Stimme weckte sie aus ihrer liebevollen Betrachtung.
„Findest du nicht auch, daß Lindholm manchmal recht merk¬

würdig und launisch gegen mich ist?" fragte sie. „Es muß dir
doch schon ausgefallen sein . . . Zum Beispiel vorhin . . . Ge¬
radezu, als müsse er sich zwingen, gegen mich freundlich zu sein,
ein paar Worte mit mir zu sprechen. Und dabei guckte er über
mich weg, als ob es ihm direkt widerwärtig sei, mich anzusehen . -
Jawohl, brauchst nicht zu lachen, dafür hat man doch ein feines
Gefühl. Lindholm hat eine starke Antipathie gegen mich, mag
mich nicht aussteheu . . . Was ich aber danach frage! Puh! Nicht
für zwei Pfennige. Ich werde dein wohledlen Herrn nun in Zu¬
kunft meine Gesellschaft nicht mehr aufdräugen. Wenn er dich
begleiten will, werde ich sofort in anderer Richtung verduften,
dann braucht er sich keinen Zwang anzutun. Gegen dich ist er
ja auffallend freundlich und vertraut, wird's vielleicht noch mehr,
wenn meine lästige Nähe fehlt ... Er wird mich wohl fortgrau¬
len . . . Hahaha! . . . Aber da kommt meine Elektrische. Addis
bis nachher."

(Fortsetzung folgt.)
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Aus dem Selbe der Ehre gesühnt.
Skizze von Ludwig Bl ü in ck e.

(Nachdruck verboten.)

Mobilmachung. — -— Vor dem armseligsten Lehmhänslein
des Dorfes sitzt mit gefalteten Händen und gramdurchsurchtem
Gesicht der ehemalige herrschaftliche Diener Reichel. Morgen
muß sein einziger Sohn, der Paul, Kontorist in einer Handlung

nahen Städtchens, auch zur Fahne. Bittere Not wird dann
über den alten Mann und seine kranke Gattin hercinbrcchen, das
liegt klar auf der Hand. Was soll aus ihnen beiden werden, wenn
der Paul sie nicht mehr unterstützen kann? Die geringe Alters¬
rente reicht kaum für Arzt und Apotheker hin. Und auf die Hilfe
anderer darf man nicht rechnen. Wer will denn mit einem alten
Spitzbuben etwas zu tun haben? Und für einen solchen gilt doch
der Johann Reichel in der ganzen Gemeinde, seitdem der Herr
Baron ihn davon gejagt und nur aus Gnade und Barmherzigkeit
von einer Anzeige bei der Polizei abgesehen hat. Ja, ja, die ver¬
schwundene Brieftasche mit den fünfhundert Mark! Jeder ist
überzeugt davon, daß der Schloßdiener sie genommen hat. Alles
spricht doch für seine Schuld. Ach, wenn das nicht wäre! Wenn
er wenigstens gerechtfertigt dastände und den Leuten nicht aus
dein Wege zu gehen brauchte! Wieviel leichteren Herzens würde
daun auch der Junge ins Feld ziehen! —-—

Zu derselben
Stunde schreitet im
Schloßpark der
Freiherr von X. . . .
ungeduldig auf und
ab. Zwei Söhne
von ihm sind Offi¬
ziere, und Egon, der
Bonner Student,
sein Jüngster, hat
sich, obwohl er zum
Frühjahr als Halb-
invalide von seiner
Truppe entlassen
wurde, als Feld¬
zug-freiwilliger ge¬
meldet. Er ist auch
angenommen und
will heute in aller
Eile dein Vater Le¬
bewohl sagen.
Gleich mutz er da
sein. Der Kutscher
hon ihn von der
Bahn ab. „Braver
Junge doch, trotz al¬
ler losen Streiche
und seines boden¬
losen Leichtsinns!"
spricht der alte Herr
zu sich selber.-
Schon fährt der
Wogen vor. Egon
ist da. Mit offenen
Armen eilt ihm der
Vater entgegen.
Aber der Jüngling
wahrt ihm und
spricht unter Tränen mit bebender Stimme:

„Vater — erst muß ich dir etwas beichten. Das ist der Haupt¬
grund meines Kommens. Ich kann die Last nun nicht länger
aus dem Gewissen tragen. Ein erbärmlicher Lump steht vor dir.
der nicht wert ist, daß du ihn in deine Arme schließt. Aber im
Felde hoffe ich Gelegenheit zu finden, meine schwere Schuld
zu üihnen. Vater, ich habe in meiner Schuldennot die Brieftasche
— gestohlen. Johann ist unschuldig. — Die Gelegenheit war so
günstig. O, ich habe furchtbare Gewissensqualen gelitten, aber
den Mut zum Bekenntnis fand ich nicht, denn ich fürchtete, du
würdest mich verstoßen, wie ich cs verdient habe. — Vater —
jetzt ist es heraus. — Vergib mir, damit ich erleichtert ins Feld
ziehen kann."

Der Freiherr zuckt bei dem Geständnis zusammen, wie von
einem Peitschenhieb ins Gesicht getroffen. Starr wird seine Miene,
wie Wetterstrahl flammt es aus in seinen Allgen. Sein Sohn
ein Dieb — ein Lump? — Nein, das kann er so schnell ,licht be¬
greifen. — Und nun liegt Egon vor ihm auf den Kinen und hat
immer nur die eine Bitte: , .

„Vater, sprich nur ein Wort: Vergib nur!' — —
Es ist Krieg. Vielleicht sieht der Freiherr seinen Jüngsten

in dieser Stunde zum letztenmal. Der Gedanke stimmt ihn ver¬
söhnlich, macht ihm das Herz weich. Es soll vergebe,: und ver¬
gessen sein. Jede Schuld läßt sich ja sühnen. Und Egons Reue
ist echt. ^ Vater und S,-i,n scheiden versöhnt. Aber Johann
Neichel kehrt noch heute ins Schloß zurück. Er ist gerechtfertigt
und braucht keine Not mehr zu leiden. Sein Junge darf beruhigt.

dem Nnf des Kaisers folgen, denn für die alten Eltern ist gesorgt.
— .-An, Abend des elften August erscheint der Depcscheu-
bote im Schloß: Ein Telegramm. Johann überbringt es seinem
Herrn. Der öffnet es mit zitternden Fingern und liest:

Der Kriegsfreiwillige Egon von T. . . . starb hellte bei einem
überaus kühnen Patrouillenritt den Tod fürs Vaterland. Sein
Andenken wird beim Regiment für immer in Ehren bleiben.

v.. Oberstleutnant.
Egon hat seine Schuld gesühnt.

Vernichtung der russischen Armee in den masurischen Seen.
Nach einer Zeichnung von Stöcke.

Hriedrich der Große über dar Uriegsühren.
. . . „Der Krieg eröffnet allen Tugenden das fruchtbarste

Feld: denn in jedem Augenblick können Standhaftigkeit, Mitleid,
Seelengröße, Edelmilt, Mildtätigkeit aus demselben glänzen;
jeder Äugenblick bietet uns Gelegenheit, eine dieser Tugenden

auszuübeil." *

„Es wird das Jahr stark und scharf hergehen, aber inan muß
die Ohreil steif halten, lind jeder, der Ehre und Liebe für das
Vaterland hat, muß alles drall setzen; eine gute Husche, so wird
alles klar werden."

*

„Man verliert
mehr Leute, wenn
das Heer in einem
fort vom Feinde ge¬
neckt wird, als wenn
eine Schlacht das
Glück nötigt, sich zu
entscheiden, und den
Feind mit allen
Truppen, die er
auf die Chicane
und den kleinen

Krieg verwenden
konnte, in die Flucht
treibt. Die Schar¬
mützel, Rencontres
lind die kleinen Ge¬

fechte sind für den
einzelnen verderb¬
lich und entscheiden
nichts für das Wohl
des Staates."

„Was nützt . . .
die Erfahrung,
wenn sie nicht durch
das Nachdenken
verarbeitet wird I
Das Nachdenken,
die Fähigkeit, Ideen
alleinander zu rei¬
hen, das ist cs, was
dei, Menschen von
einem Lasttier un¬
terscheidet. Ein
Maulesel, der zehn
Feldzüge laug den

Packsattel des Prinzen Eugen getragen hat, wird dadurch kein
besserer Taktiker geworden sein."^ *

„Zuweilen kominen uns die guten Ideen über eine Sache
allererst, nachdem wir über selbige mehrmals reflektiert haben.
Sehd also activ und infatigable und machet Euch loß von aller
Faulheit des Leibes und des Verstandes, sonsten werdet Ihr nie¬
mals denjenigen großen Kapitäns, so uns zum Exeinpel die,len,
gleich werden." *

„Diese so überlegenen Kräfte, diese aus allen vier Ecken der
Erde auf uns einbrechenden Völker, was habeil sie erreicht? Ist
es bei so viel Mitteln, so viel Kräften, so viel Armen erlaubt, so
wenig ausznrichten? . . . Aber gerade ihre große Macht hat ihnen
zuin Schaden gereicht. Einer hat sich auf den andern verlassen,
der Reichsgeneral auf den Österreicher, dieser auf den Russen,
der wieder auf den Schweden und endlich dieser auf den Fran¬

zosen." .... *

„Ich wundere mich über die englische Politik; sie sehen Eu¬
ropa nur als eine große Staatsgemeinschaft an, die dazu da ist,
ihnen zu dienen; sie gehen niemals auf die Interessen anderer¬
em und bedienen sich keiner anderen Überredungsmittel als ihrer
Guineen."
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ver unheimlich« Gast.
Skizze von Ilse E. Tromm.

(Nachdruck verboten.)
Doktor Elsners Landhaus lag tief im Walde in einer Sich«

tung. Er war ein Eigenbrödler und hatte sich von den Menschen
zurückgezogen, um ungestört seiner Arbeit leben zu können. Seine
Gattin, die ihn liebte, hatte sich seinen Wünschen angepaßt, obwohl
cs ihr zu Anfang schwer geworden war. Sie hatte ihr elegantes
Haus, eine rassige englische Bulldogge und ein Auto, das sie nach
Belieben benutzen konnte. Sonstige Wünsche waren ihr im
voraus gewährt, weil ihr Gatte sie für die Einsamkeit entschädigen
wollte.

Heute war Doktor Elsner abgereist. Eine dringende Ge¬
schäftsangelegenheit rief ihn hinaus, und da der Winter diesmal
ganz außergewöhnlich hart war, zog Frau Jlla cs vor, in ihrer
komfortablen Häuslichkeit zu bleiben, anstatt ihn, wie ^meistens,
zn begleiten. Das Auto hatte nun ihren Gatten zur Bahn ge¬
bracht, Frau Jlla saß am Kamin und las und noch harrte sie ver¬
gebens des Chauffeurs Rückkehr
geudes Gefühl, ihn im Hause
zu wissen.

Sie war merkwürdig ner¬
vös. Die Lektüre fesselte sie
nicht. Der Hund zeigte sich
nicht, wie sonst, zum Spielen
bereit. Wiederholt ging sie ans
Fenster, horchte hinaus, ohne
etwas anderes zu hören, als
das Heuler: des Sturmes, der
die Bäume peitschte und schau¬
erliche Melodien sang. Nun
hatte noch ein heftiges Schnee¬
treiben eingesetzt, und wenn sie
versuchte, die Dunkelheit zu
durchdringen, so sah sie kaum
das Laterncnlicht an der Auf¬
fahrt. Sierechnete nach. Franz
konnte längst zurück sein. Der
Weg zun: Bahnhof war zwar
weit, aber immerhin war bis
jetzt der Zeitpunkt überschritten
den man zur Hin- und Rück¬
fahrt benötigte.

Es war je möglich, daß
das Auto eine Panne erlitten
hatte, und das war die einzige
Erklärung für sein Ausbleiben.

Plötzlich schrillte die Klin¬
gel. Jlla schrak heftig zusam¬
men. Wer konnte zu dieser
Stunde Einlaß begehren? Ein
Mädchen klopfte an und trat
ein:

„Gnädige Frau, da ist ein
Herr, der Sie zn sprechen
wünscht."

„Ein Herr? Ich bitte
Sie! Ich werde niemand emp¬
fangen."

Kaum hatte sie die Worte
ausgesprochcu, als sie eiue
wohlkliugende Mäunerstimme
hörte.

war ihr immer ein bcruhi-

Er lachte hart auf. An welche Geschichte er dachte, vcnj
er nicht. Seine schwarzen Augen stachen aus dem geisterbü
Gesicht, unter der eckigen vorspringenden Stirn, unhe!
glühend hervor. Die Bulldogge, die auf einem Fell vor
Kamin gelegen hatte, stand unruhig auf, reckte sich, umsng
drohend den Fremden und ließ sich dann zu Füßen seiner Hc.w
nieder. Unverwandt schaute er den Besucher an.

„Man erlebt allerlei seltsames Zeug, Frau Doktor. J„
Bismarckarchipel zum Beispiel, bei einer Südseeforschung . .

„Ach bitte" — Frau Doktor wehrte mit der Hand ab
machte flehentliche dlugen — „tun Sie mir den Gefallen:u:
erzählen Sie mir um alles in der Welt nicht Ihre Erlebnim

„Fürchten Sie sich?"
„Nein, keineswegs — aber . . ."
Der Fremde stand auf und legte seinen Pelz ab. Es is

warm hier."
,.Ja - sehr.»
„Doktor Elsner hat mich bereits darauf aufmerksam gemacht

Er meinte, wenn ich mit dem Frühzug fahren wollte, würden Zh
wohl so liebenswürdig sein, das Auto für die Fahrt zum Bnhuho
bereit halten zu lassen."

Nach der Schlacht bei Tannenberg:
Ostvreutzischer Landsturm beim Sortieren der groben Menge von rnssisLen Waffen und Unisormstücken.

„Verzeihen Sie gütigst mein unangemeldetes Eindringen,
gnä' Frau, aber ich komme mit Doktor Elsners Empfehlung."

„Meines Mannes?" fragte Jlla erstaunt.
„Jawohl, Ihres Gatten. Ich traf ihn auf dem Bahnhof.

Er erzählte nur von Ihnen, von Ihrem behaglichen Heim, und
er bat mich dringend, Sie aufzusuchen-—."

>,NH — —" Frau Doktor wies auf einen Stuhl. „Dann
nehmen Sie Platz, Herr-"

Der Freunde vergaß offenbar sich vorzustellen.
„Gerne, gnä' Frau. Nach der entsetzlichen Wanderung tut

Ruhe not."
„Wie — Sie kommen zu Fuß her?"
„Allerdings. Ein anständiger Marsch."
Frau Jlla fand ihres Mannes Idem ihr in seiner Abwesenheit

einen Fremden aufznladen, höchst smwerbar. Ein beklemmendes
ungemütliches Gefühl verließ sie nicht mehr. Zudem machte
s:e des Chauffeurs Abwesenheit ängstlich pnd unsicher. Nun war
s:c allein mit jenen: Unbekannten. Das Mädchen hatte scheu
das Zimmer verlassen, obwohl Frau Doktor ihr heimlich Zeichen
gemacht hatte, daß sie bleiben sollte.

„Sie wohnen sehr einsam hier, Frau Doktor. Ja. Beinahe
crmnert mich die Gegend an «reine Tage in Halifax. Da stand
auch weit und breit kein Haus, und außer «reinem Diener und
nur trieb sich kein anderes menschliches Wesen umher — .— und
doch hätte ich bei der Geschichte fast das Leben eiugebüßt . . ."

„Sie wollen hier bleiben?" entfuhr es Jlla entsetzt.
„Mit Ihrem Einverständnis. Es fährt heute kein Zug medr."
Nur nicht sagen, daß der Chauffeur noch nicht zurück ist,

dachte sie. Die Angst machte ihre Glieder bleischwer. Schließ ich
war es am besten, den Fremden sorglos und liebenswürdig zu
behandeln. Die Anwesenheit des Hundes gab ihr einige Sicherheit.

„Verzeihen Sie, ich werde eben das Abendessen Herrichten
lassen," sagte sie erzwungen lächelnd.

Er nickte und blieb allein. Frau Doktor eilte in die Küche. Die
beiden Mädchen saßen unbekümmert zufammen uüd arbeiteten.
Sie blickten verwundert in ihr verstörtes Gesicht.

„Minna — ziehen Sie schnell Ihr bestes Kleid an und kommen
Sie herein. Sie sind mein Besuch, verstehen Sie? Und Sie,
Anna, bringen Sie Abendessen und kommen Sie alle Augenbücke
unter irgendeinem Borwand herein. Mir ist unheimlich drinnen."

Minna sträubte sich zuerst, da:::: aber ging sie doch hiiwu
und kan: nach einigen Minuten wieder. Sie sah aufgeregt und
ängstlich aus.

„So — nun kommen Sie."
Frau Doktor betrat mit ihren: Mädchen wieder das Zimmer.
„Ich habe eine liebe Freundin im Hause, mein Herr."
Der Fremde blickte kaum auf. Er hielt eine Pistole in der

Hand und spielte mit ihr herum.
„Um Gotteswillen," ries Jlla, „wenn Pluto das Ding sicht

springt er auf Sie los."
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General Laiiisonoss,
der bekannte russische Heer»
fübrer, der bet Tannenberg

fiel.

Der Angeredete zeigte grinsend zwei Reihen starker gelber
Zähne.

„Mit dieser Waffe habe ich schon manchen aus dem Weg ge¬
räumt. Glauben Sie-im Pampas-Ah, Sie wollen
nicht hören? Sehen Sie diesen Dolch l Es klebt noch Blut daran.
Menschenblut. Haben Sie nicht mein neuestes Buch gelesen?
Zch schrieb darin von dem Kampf mit den Eingeborenen auf Neu¬
guinea. Mit diesem Dolch habe ich eine Häuptlingsfrau auf-
gcspietzt . . ."

Minna wich entsetzt in die äußerste Ecke zurück. Frau Doktor
stierte ihn fassungslos an, und erwartete jeden Augenblick, daß er
jcht auf sie stürzen und sie aufspießen würd-r Anno *am mit
dein Servierbrett und ließ es er¬
schreckt aus der Hand fallen, als sie
der Mordwaffen ansichtig wurde.
Der Fremde brach in hartes lautes
Lachen aus, und Anna weigerte sich,
die zerbrochenen und umherver-
strcuten Gegenstände zusammen zu
legen und hinaus zu bringen.

Frau Doktor selbst mußte Ord¬
nung schaffen und sie war dadurch
wenigstens für Augenblicke dem
rätselhaften Gesicht entzogen, das
ihr Grauen einflößte.

„Als ich Doktor Elsner traf,
habe ich mich aufrichtig gefreut.
Wr waren Studienfreunde. Im¬
mer -zusammen auf Kneipe ge¬
wesen. Auch später haben wir uns
hier und da getroffen."

Die junge geängstigte Frau
war heillos froh, daß er ein harm¬
loseres Thema anschlug. Wenn er
doch nur die Pistole aus der Hand
legen wollte und den Dolch mit dem
trockenen Blut von der Tischdecke, dachte sie.

Der Sturm heulte noch lauter als vorhin, und das Getöse
erhöhte die ungemütliche Situation bedeutend. Plötzlich begann
der Fremde aufgeregt durchs Zimmer zu laufen. Dabei redete
er halblaut, ohne daß man ihn verstehen konnte. Seine Hände
gemkulierten heftig. Pluto reckte sich, schob den Kopf aufmerksam
vo' und schlich lautlos hinter seinen Fersen — bereit, ihn im ge¬
eigneten Augenblick anzuspringen.

Anna deckte den Tisch und brachte neues Geschirr. Alle
Glieder zitterten ihr. Frau Doktor fror, wenn sie die glühenden
Argen auf sich gerichtet sah. Endlich nahm sie sich zusammen.

„Mein Herr, darf ich bitten, mit uns zu speisen . .?"
Der Mann blieb wie onge-

wochsen stehen, sah blöde vor sich
hin, zog sich dann hastig einen Stuhl
an den Tisch und langte ohne wei¬
teres zu. Wie ausgehungert, so
de schlang er die Speisen. Sein
B> nehmen war unerhört. Nachdem
er satt war, lehnte er sich nach¬
lässig zurück. <Ä schien schläfrig.

„Es ist schon spät. Ich denke,
Wie begeben uns zur Ruhe. Wir
werden Ihnen Ihr Logierzimmer
zeigen."

Wortlos ging er die Treppe
hinauf, nachdem er vorher die Waf¬
fen an sich genommen hatte, ver¬
abschiedete sich an der Türe seines
Zimmers durch eine formelle Ver¬
bergung und schloß die Türe. Man
hörte, wie sich der Schlüssel im
Smloß herumdrehte.

Aufatmend ging Frau Doktor
wieder hinunter. Sie fühlte keine
Ermüdung und hätte sich um keinen
Preis schlafen gelegt. Auch die Mädchen waren nicht zu bewegen,
in ihre Zimmer zu gehen. Sie baten, bei der gnädigen Frau
bleiben zu dürfen.

Minna schaute mit angsterfüllten Augen in das Schneewetter
hinaus. Anna, die sehr müde war, fiel bald in einen tiefen Schlaf.
Oben über Frau Elsners Zimmer hörte man den Fremden Stunde
um Stunde hin und her gehen. Schon graute der Tag. Da erst
setzten die monotonen Schritte aus. Wenige Minuten später
hörte man einen scharfen Schuß durch die Stille.

„Jetzt hat er sich erschossen," sagte Frau Jlla mit trockener
Stimme, während sich ihr Geist mit der Vorstellung des ent¬
seelten Körpers beschäftigte. Der Hund schlug laut und wütend
an. Er ließ sich nicht beruhigen, wollte hinaus und scharrte mit
den Pfoten an der verschlossenen Türe und bellte immer stärker.

Nun war es ltchter Tag. Da endlich hörte man die Auto¬
huppe. Aufatmeud erhob sich Frau Elsner aus dem Sessel, in
dem sie die Nacht verbracht hatte. Mit gelähmten Gliedern be¬

General Schilinsky,
der Oberbefehlshaber der
bet Tannenberg vernichteten

russischen Armee.

wegte sie sich vorwärts und öffnete die Türe. Itber ihre Lippen
kamen kaum verständliche Worte.

„Hatte Paune und konnte erst vor zwei Stunden einen
Schlosser auftreiben. Die Reparatur war nicht allein zu machen."

Frau Elsner deutete nach der oberen Etage.
„Wir haben einen Gast — und — und ich glaube, der hat

sich erschossen."
„Nanu," sagte der Chauffeur, „da wollen wir mal sehen."
Mutig tappte er die Treppe hinauf, stieß gegen die Türe

und als auf sein Klopfen keine Antwort kam, drückte er das Schloßein.
Der Fremde lag fest schlafend und war nicht zu erwecken.

Er schien keinerlei Verletzung erlitten zu haben, dagegen zeigte
die Marmorstatue der Venus erhebliche Beschädigungen, die
durch den Schutz entstanden waren.

Franz mußte mit dem Auto zum Dorsarzt, der nach einer
knappen Viertelstunde erschien. Er ließ den Schlafenden scharfen
Äther einatmen und hatte nach wenigen Augenblicken den ge¬
wünschten Erfolg.

Der Unbekannte richtete sich halb auf, tastete mit der Hand
durch die Luft und begann mit lauter Stimme „Deutschland,
Deutschland über alles" zu singen.

Der Arzt sprach dem anscheinend Geistesgestörten freundlich
zu^. veranlasse ihn zum Aufstehen — das Frühstück zu nehmen
und brachte ihn alsdann unter dem Vorwand, zur Bahn zu fahren,
ins Krankenhaus.

Doktor Elsner fand seine Gattin nervenleidend vor, als er
von der Reise zurückkam. Er behauptete, er habe allerdings mit
Professor Faßbender auf dem Bahnhof einige Minuten ge¬
sprochen — ihn jedoch nicht mit einem einzigen Wort eingeladen.
Später erfuhr man, daß der berühmte Professor, der weltbewe¬
gende Forschungen gemacht und bedeutende Werke geschrieben
hatte, unheilbar geisteskrank war.

Sprüche.
Das meiste Unglück verschulden die Menschen, welche nur

die Splitter im Auge der anderen, aber nicht die Balken im
eigenen Auge sehen.

Der Schneeball und das böse Wort,
Sie wachsen, wie sie rollen fort;
Eine Handvoll wirf zum Tor hinaus:
Ein Berg wird's vor des Nachbars Haus.

*

Sende nicht Worte mit fliegender Eile,
Zürnende Worte sind brennende Pfeile,
Töten die Ruhe der Seele so schnell!
Schwer ist's, zu heilen, doch leicht, zu verwunden!

*

Daß du nicht über Schaden klagst,
Sieh, was dir sagst und wo du's sagst.

Der Schäfer und der Urieg.
Gebeugt am Hirtenstabe
Der alte Schäfer steht.
Er schaut dahin zum Westen,
Wo heiß die Kriegsglut geht.

Die endlos weite Heide
Sie scheint vom Blute rot.
Es geht der Kriegsgott mähen
Und was er mäht, cheißt: Tod.

„Mein Sohn, ob er noch lebet,
Ob er noch kämpft mit Gott —
Ob er nicht schon gestorben
Im Feld den Ehrentod?"
Da läutet's Glöcklein Siege;
Die Träne stirbt im Aug'.
Der Hund schaut auf zum Schäfer,
Die Schafe horchen auch.
Nun kniet er nieder, betend
Zum Schöpfer, seinem Herrn,
Der leitet Deutschlands Söhne
Zum Sieg in weiter Fern'.
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Sprüche.
Tadel soll sein wie Salat, der mehr Ol

als Essig hat.

Es gibt eure Lieblosigkeit, die sich Wahr¬
heitsliebe nennt.

Berliner Theater vor hundert Jahren.
1814 hat es in der preußischen Residenz nur
zwei Bühnen
gegeben, die
Oper und das

Schauspiel¬
haus, das seit
zurzem in den
Bau der fran¬
zösischen Ko¬
mödie eingezo¬
gen war und
damit den al¬
ten, wackligen
Bau des Döb-
belin - Thea¬
ters in der
Behrenstraße,

an der Stätte
des heutigen
Metropolthea¬
ters, überflüssig
gemacht hatte.
Allerdings war
gerade damals
wieder die Re¬
de von dem
Bau einer

Privatbühne
zur Pflege des
leichteren Gen¬
res, indes hatte
die Eröffnung
des Königstäd-
ttschen Thea¬
ters am Alcx-

anderplatz
noch gute Weile
und sollte erst
ein Jahrzehnt
später (1824)
erfolgen. Es
war im letzten
Jahr des Regi¬
ments von Jff-
land, der in ge¬
schickter Mi-
schung der neu¬
en großen
Werke Goethes
und Schillers
und der leichten
und seichten

Theaterware
eines Kotzebue
sein Regiment sehr glücklich geführt hatte.
Die Oper besah jetzt eine Sängerin ersten
Ranges in der Schulz-Killitschky, die später
unter der musikalischen Leitung des Cheva¬
lier Gasparo Spontini in dessen Opern
glänzende Triumphe feierte. Für den gro¬

ßen Heldenspieler Flech hatte man freilich
noch keinen Ersatz, man hätte Ludwig De-
vrient ans Breslau rufen können, aberJfs-
land fürchtete seine überragende Rivalität.
11m so besser stand es im weiblichen Fache.
Die Unzelmann, Madame Fleck und Hen¬
riette Hendel-Schütz boten Ausgezeichnetes,
und ihnen gesellte sich seit kurzem eine blut¬
junge Demoiselle Düring zu, die als Au¬
guste Stich-Crclinger eine führende Nolle
i» der Thcatergeschichte einnchmen sollte.
Mit den Novitäten stand es nach den: Tode
Schillers, nach der Enttäuschung, die Za¬
charias Werner gebracht hatte, nicht halb

so gut, denn an Kleist, der Jffland persönlich
schwer gekränkt hatte, ging man auch nach
seinem Tode blind vorüber. Zn Goethes
„Tasso" hat inan sich auch erst sehr spät ent¬
schlossen. Das Jahr 1814 brachte von wich¬
tigeren Premieren vor allem Müllners
„Schuld", eins der damals grassierenden,
heilte kaum noch genießbaren Schicksals¬
dramen, dem sich die Stücke Körners an¬
schlossen, vor allein „Zriny". Bei Goethe
hatte män zur Feier des Sieges über Na¬
poleon ein Festspiel bestellt, „Epimenides'

Schwierig. „Ja, liebe Frau, wenn Ihr
Mann fort muß, dann müssen Sie ihn halt
in seinem Geschäfte vertreten!" — „Das
geht nicht!" -— „Oho! Bei gutem Willen
geht alles. Was ist denn Ihr Mann?" —
..Bassist!"

AuS der Rolle gefallen. Gattin: „Der
Arzt meinte heute, bei mir sei ein ernstes
Leiden im Anzuge — ist das nicht schrecklich?
Er will mich drei Monate nach dem Süden
schicken — ist das nicht herrlich?"

Der Haken. Fremder: „Warum müssen
demr in dem großen Weinfälscherprozeß die
Sachverständigen von auswärts kommen —
hier am Orte gibt's doch auch gewiß gut¬
unterrichtete und zuverlässige Weinkenner?"
— Einheimischer: „Gewiß, da haben wir
eine ganze Menge ... die sind aber alle

mitangeklagt!"
Auch et¬

was. „Jn's
Feld kannichlei-
der nicht mehr
zieh'n; aber ich
Hab' meiner
Frau ihren Pa¬
riser Modellhut
in den Ofen ge¬
schoben !"

Taxierung.
Bauer (benn
Begräbnis der
Witwe desVer-
storbenen be¬

obachtend):
„Was die für a'
klein's Sackiü-
chel mitgebracht
hat — die wird
ihre,: Mann
auch bald ver¬
gessen haben!"

Im Mu¬
seum. „Das ist
die Mumie ei¬
ner ägyptischen
Königstochter

aus dem Jahre
zweitausendvor
Christi." -
„Schau, schau,
was man da¬
mals schon für
enge Rocke ge¬
tragen hat!"

Umschrieben.
„Sagen Sie,
Herr Nachbar,
was war denn
heute nacht bei
Ihnen für ein
Mordskandal''"
-— „Mordskau¬
dal? Daß ich
nicht wüßte!"
— „O gewiß
doch, so um
zwei Uhr muß
es gewesen
sein!" — „Ach
so! Jawohl, da

war ich eben nach Hause gekommen und
da fragte mich meine liebe Frau, — wie ich
mich amüsiert hätte!"
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- §ranzösische Wachtposten vor Pari».
Im Sintergrund LaS Lickt der Scheinwerfer, die den nächtlichen Simmel nach feindlichen Luftschiffen absurden.

Nach einem Bild in einer französischen Zeitung. >

Erwachen", dessen Aufführung freilich durch
Jfflands Tod verzögert wurde und das in
seinem kühlen Ton wenig geeignet war, die
Berliner zu erwärmen. Sie waren rasch
mit einem Witz bxi der Hand und tauften
die Allegorie in „I, wie meenen Sie des?"
um. Interessant ist, daß damals Gerüchte
umgingen, Goethe sei zum Nachfolger Jff¬
lands bestimmt. Verhandlungen und An¬
fragen scheinen erfolgt zu sein, aber Goethe
war nicht der Mann, Ilm-Athen mit dein
geräuschvollen Spree-Athen zu vertauschen.

Rätsel.
Nenn' euren Vogel, ein Fragewort dai -
Gib Antwort auf wo? Wer mir saget'kann
Wie dieses Städtchen in Preußen heißt,
Sich als tüchtiger Rater erweist.

Auslösung der Rätsels in voriger Nummer:
Verleger.
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Leid um Liebe.
Roman von Emma Kettner.

(Nachdruck verboten.)
Johanne blickte betroffen der rasch Enteilenden nach. Was

Mi' das? Was hatte dieser merkwürdige, fast leidenschaftliche
Abbruch zu bedeuten? Ging nicht ein leises Zittern durch- die
Stunme bci den erregten Worten? Flimmerte es nicht seltsam
in den zornig fun-
kckuden Augen?
Und wie schrill ihr
Lachen klang!
Sprach mehr daraus

^cls gekränkte Eitel¬
keit und Arger über
chie ungewohnte Zu-
^Umsetzung?
j Wie Gorgoncn-
!Häupter starrten
ihr rätselhaft und
düster von allen
Seiten ungelöste
Fragen entgegen.

iDai. Herz stockte ihr
säst dabei. Wie ein
schnurrender Pfeil
flog ein jäher

- SLmerz sie an.
i Sck-wer und kalt wie
ein Stein legte sich

sein aus den geheim¬
nisvollen Tiefen der
Seele heraufsteigen¬
des Ahnen von viel
Qual und Leid auf
ihr sonnig Helles Ge«
min. daß sie erschau¬
ernd nach Atem
ran-.. Sollten aufs
neue ihr Hcrzens-
wunden beschieden
sein wie schon ein¬
mal? Hatte sie dem

-Schicksal nicht schon ,
I genug Tribut gezahlt an Tränen und Jammer und enttäuschten

Hoünungen? Sprossen in ihrem Herzen bloß die Purpurrosen
der Liebe auf, nur vom Reif vergilbt, vom Sturm entblättert zu
werden, ehe sie recht zur Blüte gelangte? Erwuchs ihr nur Schmerz
und Not daraus, was anderen zum höchsten und beseligendsten
Daseinsinhalt wurde?

Wie in einem Kaleidoskop zog flüchtig die Vergangenheit an
ihr vorüber . . .

Beim Tode ihrer Eltern war die damals erst Zehnjährige von
, der ältesten, gerade verheirateten Schwester liebevoll ausgenommen
"worden. Bis zum Anfang der zwanziger Jahre beschäftigte sie
^ sich mit im Haushalt, aber dann kamen ihr plötzlich Gedanken an
s ihre Zukunft.
! Einen Bewerber hatte sie noch nicht gefunden. Die Lenz'
lebten sehr zurückgezogen, hatten wenig Verkehr und Anschluß,
so daß Johanne selten mit heiratsfähigen jungen Männern zn-
iammenkam.

Darum erwachte auf einmal der Plan in ihr, irgendeinen
Beruf zu ergreifen, ihre Zukunft zu sichern. Jetzt hing sic ja gänzlich
von ihrem Schwager ab, der ihre paar tausend Mark elterliches
Erbe sicher angelegt hatte und unangetastet Zinsen tragen ließ,
ihre Bedürfnisse dagegen aus seinen Einkünften bestritt.

Anfangs waren die Verwandten durchaus nicht erbaut von
Johannes Idee. Sie beharrten noch ans dem Standpunkt, daß
für ein Mädchen besserer Kreise nur die Ehe das einzig Rechte sei,
woraus es im engen Rahmen der vier Wände, in einer auf diese

Zukunft vorberei¬
tenden Arbeit zu
warten habe. Ein
jedes Hinaustrcten
ins öffentliche Le¬
ben, gar ein Kampf
ums Dasein, Schul¬
ter an Schulter mit
dein Manne, schien
ihnen ein Beginnen,
das, wenn nichts
Schlimmeres, so
doch den Verlust
zarter, unberührter
und reiner Weiblich¬
keit mit sich bringe.

In eine Stel¬
lung Johannes als
Gesellschafterin oder
Stütze in einer fei¬
nen Familie wollten
sie allenfalls (unwil¬
ligen, und das Mäd¬
chen schrieb auf eine
Reihe von derarti¬
gen Inseraten, ohne
aber etwas Passen¬
des zu finden.

Durch irgend¬
eine zufällige äußere
Einwirkung entstand
aber dann in ihr der
Gedanke, sich für
den kaufmännischen
Beruf auszubilden.
Er reifte und be¬

festigte sich so in ihr, daß sie beharrlich gegen den Widerstand der
Geschwister ankämpfte und nicht nachgab, bis sie ihr gestatteten,
gründlichen Unterricht in den verschiedenen Handelsfächern zu
nehmen. 'Das Lernen wurde ihr nicht schwer, und schon nach
Jahresfrist fand sie eine angenehme Stellung in einem kleinen
Engrosgcschäft, das zwei Brüdern gehörte.

Ganz in der ihr lieb werdenden Beschäftigung, aufgehend,
merkte Johanne lange nicht, daß der jüngere ihrer beiden Ehefs
ihr ein wärmeres Interesse entgegenbrachte. Erst ein Zufall öff¬
nete ihr die Augen für sein stilles Werben. Und dann dauerte es
nicht mehr lange, bis ihr, der Verehrung und Mannesliebe so un¬
gewohnt waren, das Herz anftaute und sie allgemach ihrem jungen
Chef auch wärmere Gefühle entgegenbrachte, so daß sie ihm selig
ihr Jawort gab, als er sie einst bat, sein Weib zu werden.

Die schönste Zeit ihres Lebens brach nun an, in glücklicher,
treuer Liebe vergingen ihnen ungetrübte Tage. Sie lernten sich
gegenseitig immer mehr schätzen und verstehen. Aus dem Geschäft
war Johanne auf des Bräutigams Wunsch ausgetreten und ar-
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beitete zu Hanse eifrig an ihrer Aussteuer, denn nicht lange sollte
'die Hochzeit auf sich warten lassen.

Aber dann brach jäh und unerwartet Entsetzliches über sie
herein ...

Ihr Verlobter hatte sich einige Tage nicht blicken lassen. Sie
fing schon an, sich zu beunruhigen, da sie gewohnt war, benach¬
richtigt zu werden, wenn er an seinen täglichen Besuchen durch
kurze Geschäftsreisen verhindert war.

Doch rasch wurde ihr eine schreckensvolle Aufklärung. Die
Frau ihres künftigen Schwagers, des anderen Geschäftsinhabers,
tan: in größter Verzweiflung zu ihr und erzählte unter leiden¬
schaftlichen Jammertönen, daß die Brüder den Konkurs ange-
nrcldet hatten, schlimmer noch, daß man ihren Mann unter An¬
klage gestellt wegen betrügerischen Bankcrotts.

Johanne war ganz fassungslos vor schreckhafter Überraschung.
Es hatte ihr immer geschienen, als wenn das Geschäft einen ein¬
träglichen Gewinn.abwcrfc. Kostspieligen Leidenschaften gaben
sich die beiden Inhaber doch auch nicht hin, ihr Bräutigam wenig¬
stens war stets solide und bescheiden in seinen Dascinsansprüchen,
und auch von dem anderen hatte sic nie einen ungünstigen Eindruck
bekommen. Da war's ihr nun ein Rätsel, wie es zu dieser Kata¬
strophe kommen konnte.

Jetzt schrieb ihr auch der Verlobte, bat sie in herzlichen Worten
um Verzeihung für die auch in ihr Leben greifenden Geschehnisse
und versicherte wiederholt, er habe von der schlechten Geschäfts¬
lage keine Ahnung gehabt, da er sich ja mehr um den Verkauf
gekümmert hätte, dein Bruder die inneren Angelegenheiten über¬
lassend. Dieser habe ihn, wie ihm jetzt dünke, auch wohl absichtlich
davon fern gehalten, ihm nicht so den rechten Einblick in alles
gewährt. Vielleicht sogar nicht ganz redlich verfahren, Verschleie¬
rungen und Schie¬
bungen vorgenom¬
men, um ihn über
den schlechten
Stand der Dinge
zu täuschen. An¬
ders könne er sich
die jetzt enthüllicn
gänzlich zerrütte¬
ten und verworre¬
nen Verhältnisse
nicht erklären.
Für ihn persönlich
sei das Schmerz¬
hafteste an der Sa¬
che die Notwendig¬
keit, der Braut
Ring und Wort
zurückzugeben, da
er in seiner unsi¬
cheren, unerquick¬
lichen Lage sie
nicht an sich ge¬
fesselt halten kön¬
ne, ihr auch nicht
zumuten wolle,auf
bessere Zeiten zu
warten. Wie leid
ihm aber die Trennung tue, wie schwer er an ihrem Verlust trage,
vermöge er ihr in Worten nicht auszudrückcn.

Der verhalten schmerzliche Ton des Briefes griff Johanne
ans Herz. Heller denn je flammte ihre Neigung auf, und es
däuchte ihr eine Grausamkeit, ja eine Unmöglichkeit, den Ge¬
liebten nun in Not und Leid allein zu lassen.

In einem warmherzigen Briefe versicherte sie in ihrer un-
geminderten Liebe und Treue, nannte cs ihre süßeste und heiligste
Pflicht, bei ihm auch in den Zeiten des Unglücks auszuharren,
ihm die schwere Last tragen zu helfen und gemeinsam mit ihm auf
eine bessere Zukunft zu warten.

Aber der Brief konnte kaum in Händen des Empfängers
sein, als eine neue, noch schlimmere Botschaft Johannes Herz
traf: Auch Georg Aldermann, ihr Bräutigam, war gleich dem
Bruder jetzt verhaftet worden wegen des Konkurses, an dem die
Inhaber nicht schuldlos sein sollten.

Es waren schreckliche Wochen bis zur Verhandlung. Johanne
erlag fast den Qualen der Ungewißheit, den: Mitleid mit dem so
Schwergeprüften. Es blieb ihr zudem nicht erspart, in dem Pro¬
zesse als Zeugin auftreten zu müssen. Ihre Aussagen konnten
zwar niemand belasten, da ihre Obliegenheiten nicht derart ge¬
wesen waren, daß sie ein klares Bild von der Geschäftslage be¬
kommen konnte, aber sic brach fast zusammen, als sie am Gericht,
unter solchen Umständen, mit ihrem Verlobten zusammentraf.
Das Bild oes niedergebeugten Mannes auf der Anklagebank, fein
verzweiflnngsvoller Blick quälte sie Tag und Nacht.

Alan konnte Georg Aldermann zwar nichts Unredliches nach-
sagcn, doch machte ihm der Richter znm Vorwurf, daß er sich nicht
genügend um die Kassenverhältnisse gekümmert, seinen Bruder
zu unumschränkt habe wirtschaften lassen, und es wurde deshalb
eine mehrwöchige Gefängnisstrafe über ihn verhängt wegen fahr¬
lässigen Bankrotts.

Sein Bruder Ludwig dagegen, dem nachgcwiesen ward
daß er sich allerlei betrügerische Manipulationen hatte zuschulden
kommen lassen, sogar vor einer Wechselfälschnng nicht zurück¬
geschreckt war und noch zuguterletzt wertvolle Sachen aus der
Konkursmasse beiseite geschafft und heimlich veräußert hatte, um
Geld für seine Spiclleidenschaft zu gewinnen, erhielt eine be¬
trächtliche Zuchthausstrafe.

Johanne konnte sich lange, lange nicht von diesem Schlage
erholen. Sie ging wie eine Schlafwandelnde einher und nahm
es völlig abgestumpft auf, daß man daheim, zumal ihr bureau-
kratisch und im Ehrcnpnnkt besonders empfindlicher Schwager
noch wochenlang über die peinlichen Ereignisse schalt und ihr zum
Vorwurf machte, solche Elemente in die Familie gebracht zuj«
haben. «

Schlimmer traf cs sie, daß ihr Bräutigam ihr nach Ver¬
büßung seiner Strafe von Hamburg aus für immer Lebewohl
sagte, da cs ihm ganz unmöglich sei, nach allem Vorgefallenen
ihr eine Verbindung mit ihm zuzumutcn. Er verlasse die Hemmt,
um irgendwo im Unbekannten zu versuchen, sich ein neues Leben !
zu zimmern.

Sic hörte danach nie wieder etwas von ihm, er blieb für
immer verschollen.

Aber wie Johanne allmählich doch wieder anfing, sich von
ihrem harten Schicksalsschlage, der sie bis zur Erde niedergebeugt,
aufzurichten, erwachte auch in ihr das Verlangen nach Beschäfti- .
gung anss neue. Die Untätigkeit im Hanse ward ihr zur Qual.
Es war ja inzwischen noch stiller geworden bei ihnen. Die Jugend
war flügge, ihre Neffen zogen zum Studium in die Weite. Zie
blieb allein bei Schwester und Schwager und verbrachte men.che
nutzlose, müßige Stunde.

Als sie darum ^
eines Tages -ine
Zeitungsanzeige

von Oppenheimer '
und Kaufmann
las, schrieb sie trotz
des Protestes rer
Geschwister an die !
Firma. Sie wra.de i
auch angenommen s
und war nun schon
über fünf Jahr- in
diesem Geschäft, :
fühlte sich bücher j
auch ganz zus ie- :
den in dem stc cen ^
Einerlei; da sie s
nichts besonderes
mehr vom Leren s.erwartete. !

Bis jetzt us
einmal jäh wie.-er
bunte duftende
Blüten auf Win ;
Grabhügel, der all i
ihr Glückshosen !
zudeckte, zu sprie- !
ßen begann n, j

süße Hoffnungen und Wünsche durch ihre Seele gaukelten wie -ie
ersten Falter an frühem Lenztage. !

Aber stiegen nicht schon sofort auch unheilschwangere du: lte s
Wolken an ihrem Lebenshimmel auf, erschauerten nicht schon
Blüten und Schmetterlinge ängstlich irr dein eisiger: Hauche, ->er I
aus dem Inferno'der zerstörten Hoffnungen kam ? Griff nicht a: ch
eine andere begehrlich nach dem, was so lockend rrrrd bcseeligmid I
in ihr Dasei,r getreten war?. !

Die Sinnende biß sich aus die zuckenden Lippen, als rumse ?
sie einen Schrei unterdrücken, der aus tiefster Seele Einspruch s
gegen ihre trüber: Tlhnungen, ihre Angst erheben tvollte. Wie s
eine Fackel loderte urplötzlich hellauf ein heißes Begehren in yr 1
empor nach Liebe, nach den: süßesten Glück der Weibsnat-r. !
Trotzige Kampflust glühte und prickelte in ihren Adern. Was kü u-
merte es sie, wenn sie vorhin recht vermutet, — wenn Erik Li-.d-
holm auch Elly Meinhard nicht mehr gleichgültig war! Mutzte ne
deshalb wortlos und ergeben zu Gunsten der andern Verzicht ':?
Brauchte sie sich gleich zu ängstigen, zu fürchten, daß jene über
sic siegte? Elly gestand doch selbst zu, daß sie Lindholm unsym¬
pathisch sei.

Da hatte sie selbst doch ganz andere Aussichten! Wie lnb :
war er immer zu ihr, bevorzugte sie vor allen, suchte ihre Ge¬
sellschaft. Sicherlich war sie ihm nicht gleichgültig, mehr noch, sie j
stand seinem Herzen nahe! ' !

Der Gedanke trieb Tränen in ihre Augen, beschwichtigte jäh !
die Erregung ihres Gemütes, weitete ihre Brust vor Seligkeit. >
So leicht und frei wards ihr mit einen: Male, so sonnengolden lag !
die Welt da, so verheißungsvoll.

Getröstet und beruhigt trat sie irr das Haus der Schwester.
Sowie Johanne den Schlüssel irr die Etagentür steckte, trug

Frau Auguste Lenz die Suppe auf. Ihr Mann, der mich immer s
kurz vorher heinrkanr, — er war Bureauvorsteher bei der Eiscn-

8 t '>

-Mt »W!

tvrtelsburg nach -er vesreiung von de« Russen: Straße mit heimgekehrten Zliichtlinaen.



Nr. 41. Leid inn Liebe. Seite 323.
bahndircktiou mit dem Titel Rechnungsrat, — liebte cs, daß
»smktlich angerichtet wurde, damit er nach Tisch noch rasch ein
paar Angcn voll Schlaf nehmen konnte nnd auch noch Zeit zu
einem kleinen Spaziergange fand.

Es fiel Johanne sofort auf, daß die sonst so gelassene Schwester
heute in einer bei ihr ungewohnten Erregung war. Aber als sie
nach deren Ursache fragte, wich sie mit einem Blick auf den Haus¬
herrn nnd einem verschmitzten Lächeln aus, bis Lenz sich zur Siesta
ins Nebenzimmer zurückzog. Doch schon während die Anfwärtcrin
das Geschirr abtrug, suchte sie die Neugier der Jüngeren aufzu¬
stacheln: „Ja, du wirst dich wundern! Dgs ahnst du nicht, was du
gleich hören wirst. Ich weiß es nun schon seit Stunden und komme
immer wieder noch nicht ans dem Staunen heraus."

„Ist cs etwas Unliebsames?" fragte Johanne.
„Bewahre! Ganz im Gegenteil. Für dich besonders ist's

etwas Gutes. Ein unverhofftes Glück."
„Du machst mich ja ganz neugierig. Was könnte das aber

sein? Ist unser Achtellos mit einem Haupttreffer herausgc-
konunen? Oder hat Tante Emilie uns wider Erwarten etwas
von ihren Reichtümern vermacht?"

„Alles daneben. Du rätst es
nicht. Da setze dich mal in den
Erker," gebot Auguste und nahm
selbst in einem der dort stehenden
Sessel Platz.

„So — nun lies mal." Sie
reichte lächelnd der Schwester
einen Brief.

„Vom Schwager Brendler?"
fragte sie, die Handschrift erken¬
nend. „Was ist denn da passiert?"

Sie vertiefte sich in das
Schreiben, aber sie hatte kaum die
erste Seite gelesen, als sie das
Bütt sinken ließ und fassungslos'
die sie gespannt beobachtende
Schwester ansah.

„Das ist ja . . .Was fällt
denn Brendler ein . . . Denkt er
im Ernst . . ." gab sie in abgebro¬
chenen Sätzen ihrem Erstaunen
Au.'druck.

Augustes vollwangigcs, lcb-
has gefärbtes Gesicht bekam einen
mißbilligenden Ausdruck. „In wel¬
che > Tone du das sagst!" tadelte
sie mit hochgezogenen Brauen.
„I cs denn etwas so Ungeheuer¬
lich s, was Eduard schreibt? Lies
doch mal erst zu Ende. Bei mir
uiü auch bei Lenz," — sie nannte
ihr n Mann stets nur beim Fa-
mi> mnamen, weil sie seinen Ruf-
ncn wn Ambrosius „furchtbar"
sauin — „klang der Brief recht
sympathisch an. Und wir waren
überzeugt, daß du ähnlich emp¬
fandest."

Kopfschüttelnd machte sich
Jolmne wieder an die Lektüre.

Es war ein Schreiben ihres
seit mehreren Jahren verwitweten
Schwagers, des Gymnasiallehrers
Pr> wssor Brendler, an Auguste,
um ihre Zustimmung und Ver¬
wicklung zu dem Heiratsantrage,
den er' seiner jüngsten Schwä¬
ger n zu machen gedachte.

Man merkte dem Briefe an,
daß ihn zu seinem Entschlüsse weniger zärtliche Gefühle drängten
als wr Wunsch, seine jungen Kinder nicht mutterlos auswachsen
zu ' Heu, selbst das gewohnte sorgliche Walten der Hausfrau nicht
länger entbehren zu müssen. Bis jetzt hatte seit seiner Frau Tode
seü > Mutter dem Haushalt vorgcstanden, aber die spürte all-
mämich doch zu sehr des Alters Beschwerden, sah sich auch der
Erstehung der Enkel nicht mehr recht gewachsen und wollte sich
zur Ruhe setzen. Und da er keine bezahlte Fremde um sich sehen
mo.iste, auch seine Kinder noch in dem Alter waren, da sie der
lieb nden Hand und Leitung einer Mutter bedurften, war er zu
dem Entschluß gekommen, Johanne zu fragen, ob sie den Platz
der Verstorbenen ausfüllcn wolle.

Niemand deuchte ihm dazu besser geeignet als sic, ihre im
Äußern und Wesen so ähnliche Schwester, die er schätzen gelernt,
als sie vor ein paar Jahren ihren Urlaub darauf verwandt, seiner
erkrankten Frau zu Hilfe zu eilen, sic zu Pflegen und zu vertreten
und ihr die Augen zuzudrückcn.

Johanne konnte ihrer geradezu peinlichen Überraschung gar
nicht Herr werden. Auf eine solche Wendung wäre sie im Traume
nicht gekommen. Sie hatte kaum gedacht, daß ihr Schwager der

Scheinwerfer zur Suche nach deutschen Luftschiffen auf dem Vach
einer pariser Hauser.

Verstorbenen eine Nachfolgerin geben würde, am wenigsten aber
noch, daß sie selbst diese sein sollte.

Natürlich würde sie ablchnen. — Etwas anderes kam ihr nicht
in den Sinn. Aber Auguste hatte kein Verständnis dafür. Ihr
rascher Entschluß ärgerte sic sogar.

„Warum nicht'gar!" sagte sie entrüstet. „Solch eine wichtige
Sache erledigt man nicht in der Weise. Sie ist's doch wahrhaftig
wert, daß man mal reiflich und gewissenhaft darüber nachdcnkt.
Daß du überhaupt von einer Absage sprichst, ist mir rätselhaft und
unerwartet. Lenz und ich glaubten, du griffest mit beiden Händen
zu. Der Antrag ist doch wirklich ein Glück für dich."

„Ein Glück?" wiederholte Johanna mit einem zweiflerischen
Lächeln.

„Was denn sonst? Du kommst in eine gesicherte Stellung,
bist aus allen Sorgen für deine Zukunft heraus."

„Das wohl," cntgegnctc Johanne zögernd. „Nur . . . hm . . .
Ich weiß nicht, ob du mich so recht und ganz verstehen kannst. Die
Werbung ist so nüchtern und kühl. So prosaisch. Es spricht nichts
in dem Briefe so recht zu meinem Herzen ..."

„Lieber Himmel!" warf Auguste kurz anflachend ein. „Ich
glaube gar, du erwartest eine tö¬
richte schwärmerische Licbescpistel,
überschwengliche Zärtlichkeiis-
versichcrungcn ... bei deinem und
Brendlcrs Alter . . . Sei nicht
albern! solche romantischen, senti¬
mentalen Erwägungen spielen
doch bei dir keine Rolle mehr.
Du bist doch kein Backfisch, mußt
dich von anderen Gesichtspunkten
leiten lassen. Ich für mein Teil
denke cs mir nicht sehr verlockend,
jahraus jahrein in der Tretmühle
zu sein, ins Geschäft laufen zu
müssen. Und auf eine andere
Partie zu warten, — jetzt noch —
womöglich an eine Liebesheirat
zu denken ... Bei Gott, Johanne,
ich hätte dich für lebensklüger ge¬
halten . . . Na, denke mal allein -
über die Sache nach !" — Sie stand
auf, um ihren Mann zu wecken
und ihm die gewohnte Tasse
Kaffee zu bringen.

Johanne versank in beklom¬
menes Grübeln. Gewiß, Auguste
hatte recht mit allem, was sie zu
Gunsten der Partie anführtc. Ihr
Schwager, ein gesunder, blühen¬
der Mann ausgangs der Vierzig,
war ihr von jeher recht sympathisch
gewesen, ein verständiger, fried¬
licher Charakter, der Schwester
stets ein guter Ehemann. Er hatte
zudem nicht nur sein gutes Aus¬
kommen, sondern auch Privatver¬
mögen und nahm eine angesehene
und geachtete Stellung in der
freundlichen Stadt im rebcnbe-
kränzten Rheingau ein. Die Kin¬
der schreckten sie ebenfalls nicht
ab, im Gegenteil, sic hing an ihnen
sehr. Ihnen die Heimgegangene
Mutter zu ersetzen, müßte wohl
eine köstliche Aufgabe sein.

Aber dennoch, — auch ihret¬
wegen konnte sie nicht ja sagen auf
Brendlcrs Frage. Alles in ihr
lehnte sich dagegen ans.

Die Werbung kam zur ungclegcntsten Stunde. Gerade, da
sie erkannt hatte, daß sie einen andern Mann liebte, da sie beglückt
zu hoffen begonnen, daß er ihre Gefühle teilte! Was war ihr
daneben Brendler! Wie kalt und schal erschien ihr, was er ihr
bot, wie wenig verlockend. Nein, so „vernünftig", wie Auguste
meinte, war sie nicht, daß sic sich nur von lebensklugcn und prak¬
tischen Erwägungen leiten, nur vom Verstand sich raten ließ. Ihr
Herz schrie nach seinem Recht.

Durfte es das nicht mehr? War nur den Jüngern bestimmt
und gestattet, solche Empfindungen zu hegen? Hatte Auguste
recht, wenn sie sie verlachte, sie eine schwärmerische, verliebte Natur
nannte, weil ihr Herz so jung und stark geblieben war, so schnsuchis-
voll und zärtlichkeitshungrig. Mutzte man sich schämen, in ihren
Jahren noch dergleichen Gefühle cinzngcstehcn, noch Illusionen
von Liebesglück nachzuhängen, sehnsüchtig zu hoffen, daß man eine
Heimstatt fände in der Seele eines andern?

Ach, wie konnte Auguste ihr Empfinden verstehen! Was
weiß ein Satter, wie weh der Hunger tut? Was wußten die
Frauen, deren Herz so ganz ausgefüllt war durch Mann und
Kinder, die breit und behaglich zufrieden am vollen Tisch des
Lebens saßen, von den Abscitsstehenden, den leerausgegnngencn
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Schwestern, die noch immer nicht verzichten wollen, weil sie in¬
stinktiv fühlen, daß ihr innerstes Wesen sie zu dem bestimmt, was
ihnen versagt war; die angstvoll oder verbittert um die schwin¬
denden Jahre kämpfen, unruhig in den Herbst schauen, der ihnen
keine Ernte verspricht, weil ihr Frühling ohne Blüten war.

Die ganzen nächsten Stunden verbrachte Johanne in solchen
Grübeleien. Immer neue Gedanken tauchten in ihrem Innern
auf, schmerzliche Vergleiche mit dem Dasein anderer, trübe Er¬
innerungen an die Zeit, die ihrem Glückshoffen Erfüllung ver¬
sprochen, um dann so peinvoll auszuklingcn. Und in alle Wirrnis
hinein verfolgten sie die blauen ernsthaften Augen, das schmale,
blasse Gesicht Erik Lindholms; wie eine blendende Flamme
loderte in ihrem Innern die Liebe zu ihm.

Den ganzen Nachmittag war sie zerstreut, verrichtete ihre
Arbeiten mechanisch. Es war ihr eine Wohltat, daß nichts Drin¬
gendes mehr vorlag, nichts Besonderes ihre ungeteilte Aufmerk¬
samkeit beanspruchte. In halber Geistesabwesenheit saß sie am
Pult und auch, als sie nnt Elly Vesperpause machte, war sie wort¬
karg und gedrückt, trotzdem die Jüngere, wie um sie den seltsamen
Ausbruch vom Vormittag vergessen zu machen, doppelt gesprächig
und heiter war.

ganzen Nachmittag. Sie begriff selbst nicht, was ihr die Worte
über die Lippen gepreßt. Es war ihr doch so gleichgültig, ob der
Schwede sie leiden mochte oder nicht. Ganz gewiß, total schnuppe
war ihr das. Der ganze blondfade Mensch überhaupt!

An der Haupttüre wartend, bis alle draußen waren, um
dann abschlietzen zu können, schoß sie aus ihren Gedanken heraus
unwillkürlich einen unwilligen Blick zu Liudholm hinüber, der als
Letzter kam. Zufällig sah auch er sie gerade an, sah die Flammen
in ihren ausdrucksvollen dunkelgrauen Augen aufsprühen, ihre
abweisende, fast feindselige Miene. Eine flüchtige Röte überhauchte
sein blasses Gesicht, aber er hastete mit stummem Gruß an ihrvorüber.

Heiter und absichtlich laut scherzend und lachend folgte Elly
mit zwei halberwachsenen „Stiften", ihren jüngsten Verehrern
die in Pagenschwärmerei zu ihr aufsahen. Ihre Augen hafteten
jedoch zornig auf dem schlanken, eilig ausschreitenden Manne

Auguste Lenz ward nicht müde, der Schwester zu der sich
bietenden Heirat zuzureden. Sic meinte es ja gut, hielt von
ihrem Standpunkt aus die Verbindung mit Professor Brendler
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Zn pari» während de; deutschen Anmarsches: Volksmenge auf dem Opernplatz di« einen deutschen Flieger Wer Paris beobachtet.
Nach einer Photographie einer Londoner Zeitschrift.

Selbst den Schweden vermied sie anzusehen. Nur ganz ver¬
stohlen irrte mal ein Blick zum „Käfig" hinüber, wo hinter der
Glaswand sein flachsblonder lockiger Kopf über eins der Pulte
gebeugt war und dann durchschauerte ihr Herz jedesmal ein süß¬
wehes Gemisch von Lust und Schmerz, von Hoffen und Zagen.
Als er mit einer belanglosen Frage wegen einer Fußnotiz zu einer
Rechnung an ihr Pult trat, erzitterte sie und fühlte, wie sie dunkel
und heiß errötete. Und ihre Stimme klang ihr selbst fremd und
heiser im Ohr vor innerer Erregung. Es war ihr, als müsse er
ihre Verwirrung und deren Ursache am Gesicht ablesen und sie
war darum ganz froh, ihm am Abend ausweichen zu können, als
einer der „Nubier" ihr meldete, ihre Schwester warte draußen
vorm Tor, um sie zu einem Einkauf abzuholen.

So eilig strebte sie fort, daß sie nicht einmal daran dachte,
der Kollegin ein Lebewohl zuzurufen, die erst die Wendeltreppe
herabkam, als sie schon aus der Tür war.

„Was — Fräulein Hortensius ist schon fort?" fragte Elly er¬
staunt:. „Wo brennts denn, daß sie so rennen mußte?"

Ein wenig betreten grübelte sie dann weiter.
Johanne würde doch Wohl nicht mit ihr mucken wollen wegen

der törichten Bemerkung von heute vormittag? Aber dazu lag
ja eigentlich für sie keine Veranlassung vor; was konnte Johanne
daran liegen, wenn sie sich über Lindholm beschwerte? Daß sie
sich überhaupt dazu hatte Hinreißen lassen, ärgerte sie schon den

für ein unverhofftes Glück, das auszuschlagen eine nicht wieder
gutzumachende Torheit sei.

Sie litt auch durchaus nicht, daß Johanne, wovon diese
sprach, sofort in ablehnendem Sinne an den Schwager schrieb.

„Mach keine Dummheit," warnte sie. „Brendler wird be¬
greifen, daß du dich nicht von heute auf morgen entschließest
und wird nicht verstimmt sein, wenn du überlegst, ehe du ihm
Bescheid sagen läßt, daß er offiziell bei dir anfragen darf. Ich
weiß zwar wirklich nicht, warum du so zauderst. Wartest du
etwa auf einen Märchenprinzen? Lenz sagte auch, es sei eine
glänzende Versorgung für dich. Auch wegen der Kinder wäre
ich froh. Was hätten die, wenn ihr Vater ihnen eine dumme
junge Pute zur zweiten Mutter gäbe . .

Johanne ließ mit gequälter Miene alles über sich ergehen.
Sie war in einem innern Zwiespalt wie nie zuvor. Stets ge¬
wöhnt, von der ältern und energischern Schwester beraten und
gegängelt zu werden, war es ihr nun peinlich, ihr so widerstehen
zu müssen, andern Sinnes zu sein.

- (Fortsetzung folgt.)
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Papst Benedikt IV.'
„Heil, Papst Benedikt!" So jubelte die katholische Christen¬

heit, nachdem im hohen Petersdome zu Rom das Ergebnis der
Wahl des Hl. Kollegiums der Kardinale verkündigt worden war.
Ze. Eminenz Kardinal Giacomo della Chiesa, Erzbischof von
Bologna, hat als oberster Hirte der Kirche den Namen Benedikt
XV. angenommen. Mitten im Wafsengetösc und Gebrüll der
Dnonen horchten die Völker auf. Kniend empfingen die Gläu¬
bigen den ersten Segen, den der neue Papst urbi st orki, Rom
„nd dem ganzen Welikreise, spendete. Pius des X. sorgende
straft war unter der Schwere des Leidens, das die Völker heim¬
jucht/ gebrochen. Seine müde Hand konnte das Steuer des
Schiffleins Petri nicht mehr halten. Mit einem Gebete für die
in wilden Kämpfen liegende Welt ist Pius X. gestorben.

In ernster, schwerer Zeit ist der neue Papst berufen, das
lstholifche Volk zu führen und zu schirmen. Inmitten wilden
Waffenlärms hat er eine große und schwere Aufgabe übernommen.

Der neue Heilige Vater, Jacob della Chiesa, erblickte zu
Pegli bei Genua am 21. November 1854 das Licht der Welt. Er
stammt aus dem adeligen Geschlecht der Marquis della Chiesa.
Am 21. Dezember 1878 zum Priester geweiht, wurde er im fol¬
genden Jahre im Capranica-Kolleg Doktor beider Rechte und
tra: dann in die adelige Priesterakademie
ei», der er vier Jabre angehörte. Sofort
nach seinem Austritt aus derselben wurde
er von Papst Leo XIII. zum Geheimen
überzähligen Kammerherrn und zum Se¬
kretär der Nunziatur in Madrid ernannt.
Hier trat er in nahe Beziehungen zu dem
damaligen Nunzius in Madrid, Msgr.
Rampolla del Tindaro. Der spätere
Ka'dinalitaatssckretär erkannte sofort, daß
della Chiesa ein ebenso ausgezeichneter
Diplomat, wie eine hervorragende Ar¬
beitskraft sei. Als daher Kardinal Ram¬
polla den Purpur erhielt und als. Leiter
de: Staatssekrctarie berufen wurde, er¬
nannte er sofort Msgr. della Chiesa zu
seinem persönlichen Kabinettschcf. Als
am 15. April 1601 der Unterstaatssekrctär
Tttpepi in den obersten Senat der Kirche
erlwben wurde, ernannte der Papst Msgr.
della Chiesa zu dessen Nachfolger. Auch in
die er Stellung blieb er steis des Kardinals
Rampolla rechte Hand. Nach dem Tode
Lens XIII. wurde Msgr. della Chiesa von
Pins X. in seinem Amte bestätigt und
werde auch Kabinettschef des neuen
Staatssekretärs Merry del Val. Am 16.
D> ,embcr 1907 erfolgte seine Erhebung
am den erzbischöflichen Stuhl von Bo-
loana. Seine Bischofskonsekration nahm
Pi'pst Pius X. in der Sixtina selbst vor.
Am 25. Mai d. I. empfing Erzbischof della
Chiesa mit Kardinal und Erzbischof vr.
von Hartmann und anderen kirchlichen
Würdenträgern den Kardinalshut. So
erst im letzten Konsistorium zum Kardinal
kaum ernannt, ist er als Laxabils, d. h. als
Kandidat für den päpstlichen Stuhl, be-
zeu met worden. Unwillkürlich denkt man
zurück an die Wahl des Patriarchen Sarto von Venedig im vo¬
rigen Konklave.

Der neue Heilige Vater ist nicht nur als hervorragender Di¬
plomat bekannt, sondern erfreut sich auch als Gelehrter eines hohen
Rufes. Temperamentvoll, wo es nötig ist, wird er wegen seiner
Gute und Menschenfreundlichkeit von seinen Diözesanen geliebt
und geehrt. Nun wird er über die katholische Welt die Gabe seines
Geistes und Herzens ausgießen.

M's Vaterland.
Skizze von Ludwig Blümcke.

(Nachdruck verboten.)
Sonntagsfrühe. — In tiefstem Frieden schlummert noch die

Erde. Tanperlen glitzern wie feingeschliffcnes Edelgestein im
Grase, an Busch und Halm; flammendes Morgenrot glüht ver¬
heißungsvoll im Osten; über den goldgelben Garben des Roggen¬
feldes trillert die erste Lerche.-Da plötzlich wird cs lebendig
auf der breiten Landstraße, die vom Kirchdorf Z ... zur Halte¬
stelle führt. — „Es braust ein Ruf wie Donnerhall-"
schallt es mächtig über die träumenden Fluren. — Eme Schar

* Durch die Verkehrsstörungen in der Kriegszeit ist das Bild
des neuen Papstes verspätet in unseren Besitz gelangt. Infolge¬
dessen hat sich das Erscheinen dieses Artikels verzögert

junger Nescrvemänner mit braunen Gesichtern und leuchtenden
Augen, begleitet von weißgekleideten Jungfrauen, ernstblickcndcu
Männern und Frauen und der gesamten Schuljugend, zieht dahin.
Erster Mobilmachungstag ist es heute. —

„Lieb Vaterland magst ruhig sein: Fest steht und treu die
Wacht am Rhein!"-

Schulzenmutter preßt krampfhaft das tränennasse Taschentuch
an den zuckenden Mund: die drei vordersten Jünglinge, die jetzt
lebhaft ihre Hüte schwenken, um der teuren Heimatflur ihre letzten
Grüße zuzuwinken, sind ihre Jungens. Trine Bergwald, das
tapfere Mädel, kann den aufsteigenden Tränen nicht länger
wehren. Ihr Paul, mit dem sie sich vor acht Tagen verlobte, ist
ja auch unter den Scheidenden.-

Fauchend steht der Personenzug vor dem alten Bretter¬
schuppen. Da stimmt Hans Berger, der Lehrersohn, mit seinem
klangvollen Tenor an:

„Weh, daß wir scheiden müssen,
Laß dich noch einmal küssen,
Ich muß an Freundes Seiten,
Für Recht und Treue streiten;
Fahr' Wohl, mein teures Lieb,
Fahr wohl, fahr Wohl mein teures Lieb!"

Sogar über des alten „Ulanmüllers" eisenhartes Gesicht
gleitet ein verräterisches Zucken, und eine verstohlene Träne

glänzt am grauen Schnauzbart dieses
Helden von Anno 66 und 70. — Ein
letzter Händedruck, ein letztes Lebewohl —
und sie ziehen hinaus in den heiligen
Krieg, hinaus s ür Kaiser und Reich, wie
all die Tausenden und Abertausenden
heute und morgen und die folgenden
Tage. — Tücherschwcnken, im Abschicds-
schmerz zuckende Herzen, und doch ein
fester, heldenmütiger Sinn: Stark sein,
nur nicht sich schwach zeigen!

-Abseits von der langsam heim-
kehrendcn Schar schreitet tief gesenkten
Hauptes mit bekümmerter Miene ein
hochgewachsener, breitschulteriger Bursche.
Fritz Schmidt ist's, der jüngste Sohn des
gichtlahmen Waldbauern, dessen arm¬
seliger Hof dort drüben hinter den Tannen
versteckt liegt. Was bedrückt den Jüngling
so schwer? Ist's die Sorge um feine
beiden bei der Fahne dienenden älteren
Brüder? O nein, etwas c>anz anderes ! —

„Sie alle dürfen mrt, und du mutzt
daheim bleiben!" seufzt er in sich hinein.
Durch Reklamation ist er als einziger Er¬
nährer der alten, gebrechlichen Eltern be¬
freit worden vom Militärdienst. „Ach,
wäre man doch reich I Hätte man einen
Stellvertreter!" — -—

-Auf dem nicht fernen Hopfen¬
berg, an dem der Zug jetzt vorüber rattert
mit mächtig qualmender Lokomotive, steht
ein anderer junger Mann, der auch nicht
mit ins Feld darf, da fein rechter Arm
halb gelähmt ist: Hans Wittig, ebenfalls
der Sohn eines armen, aber noch rüstigen
Bauersmannes. Genau dasselbe Gefühl,
das Fritz Schmidt so traurig stimmt,
läßt auch ihn verzweifelt seufzen, während

er den Reservisten zuwinkt.-Hoch zu Roß sprengt der Baron
von B . . . auf ihn zu, als er heimwärts wandert.

„Wittig," ruft der joviale alte Herr ihm zu, „Sie sind Staats-
krüppcl, Sie kann man nicht brauchen beim Militär. Aber seien
Sie darum nicht betrübt: Ich kann Sie brauchen. Mein In¬
spektor, der Vogt, ein Dutzend Kerle, alles muß fort. Sie sind
ein tüchtiger Mensch. Wollen Sie die Jnspcktorstelle bei mir
annehmen? Ich gebe Ihnen ein gutes Gehalt. Sie können
Müllers Trinchen heiraten und sind ein gemachter Mann. Was
meinen Sie?"-

Das ist ein Anerbieten! So freundlich hat das Glück unscrm
Hans noch nie gelächelt. Natürlich ist er bereit, mit taufend Freu¬
den. — O, was wird Trinchen sagen! Zwei Jahre sind sie nun
schon verlobt, und der alte Müller will nichts von der Hochzeit
wissen, da der Hans keine Familie ernähren könne. — Nur schnell
erst mit den Eltern sprechen. In zwei Stunden soll der Herr
Baron endgültigen Bescheid kriegen.-Befriedigt reitet Herr
von B . .. weiter. —-

Am Mühlenbach trifft Hans Fritz Schmidt.
„So traurig, Junge?" fragt er, ihm die Hand entgcgen-

strcckend.
„Muß man denn nicht traurig sein, daß man mit gesunden

starken Gliedern daheim hinter dem Ofen hocken soll in dieser
großen Zeit? — Hans, wenn du mich vertreten könntest! Aber
das ist ja wohl ausgeschlossen." —

„Ausgeschlossen," wiederholte der junge Wittig, und sein
eben noch so strahlendes Gesicht wurde ernst. „Ja, wiV beide

Papst Benedikt H.
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müssen zurück bleiben," fuhr er zerstreut fort. „Das ist hart. —
Fritz, ich kann dir das nnchfühleu. So stark und so kühn. Zwei
Brüder bei der Garde. Der Vater Veteran von drei Kriegen. —
Aa, ja/uichts zu ändern. Aber ich muß eilen. Will noch nichts
-erraten. Später sollst du es erfahren. — Lebewohl, alter
stuuge!" — — —- —---

Merkwürdig! — Was hatte der Hans nur?-
Gauz laugsam setzte Hans Wittig, nachdem er eine Strecke

rne besessen gelaufen war, seinen Weg fort. Ein Gefühl der Uu-
mhe war über ihn gekommen, und ein quälender Gedanke wollte
nicht mehr aus seinem Hirn weichen: „Der Fritz könnte dem Vater-
iandc gute Dienste leisten. Und du würdest ihm seinen sehnlichsten
Wunsch erfüllen. Tritt du für ihn ein; nimm nicht die Jnspektor-
stelle an, sondern wirtschafte tapfer auf dem Waldhof -— ohne
Lohn ! Daun dienst auch du dem Vaterlande, so gut dir kannst." —

Aber Tiuchen — die schöne, angesehene, gutbezahlte Stel¬
lung ? — Sollte er sich die entgehen lassen? Wann biete sich wieder
so eine günstige Gelegenheit, zu etwas zu kommen? — --

Lauge schwankte er. Horch, da wieder Gesang! Das sind die
H . . . dorfcr, die mit dem nächsten Zuge fort wollen. Genau
dasselbe Bild tote vorhin: Voran mit ihren Koffern und Bündeln
die Reservisten, hinter ihnen drein das ganze Dorf. Deutlich schallt
es au Hans Wittigs Ohr:

„Solang ein Tropfen Blut noch glüht,
Noch eine Faust den Degen zieht,
Und noch ein Arm die Büchse spannt,
Betritt kein Feind hier deinen Strand."

-Da ist sein Entschluß gefaßt. Sich aufrichteud, ruft
er aus:„Eiu Huudsfott, wer heute an Erwerb und irdische Schätze
denkt! — Auch du kaunst dem Vaterland einen Dienst leisten,
indem du ihm einen braven Sol¬
daten mehr stellst und dem Fritz
seinen Herzenswunsch erfüllst!"

klm ja nicht noch einmal
anderen Sinnes zu werden, läuft
er sofort zum Waldhof, trifft den
Freund im Garten und teilt ihm
seine Absicht mit. Da strahlt
Fritz Schmidt's Antlitz wie ver¬
klärt; er schließt Hans in seine
Arme und findet keine Dankes¬
worte. Diesen Dienst wird er
ihm niemals vergessen.-

Bewegten Herzens hören
die Alten, was beide Jünglinge
beschlossen haben. Das Mütter¬
lein schluchzt, aber VatcrSchmidt
der Veteran, drückt erst dem
Sohn und dam: Hans Wittig
die Hand und mit tränengläu-
zcndcn Augen spricht er:

„Das ist bei Gott noch der A. p. von Zrwolrkl,
alte Heldengeist, der uns damals russischer Botschafter in Frankreich,

^ keine einer der Wähler und Heber, die
^ot- -— Lieb Vaterland, magst den Krieg anf dem Gewissen haben,
ruhig sein!"

Der Baron von B . . . macht eiu enttäuschtes Gesicht, als
Hans Wittig ihm nachher eröffnet, daß er die Stelle nun doch
iiicht annehmen könne. .Aber auch er ist eiu guter Patriot, darum
weiß er des jungen Mannes Entschluß zu schätzen, tadelt ihn nicht
und versucht nicht, ihn zu bereden, sondern sagt nur:

„Wittig, tun Sie das in'Gottes Namen, es geschieht ja für'sVaterland." -—-
Zwei Tage später stellt Fritz Schmidt sich in Berlin beim

Regiment, in dem seine Brüder dienen. Trotz des großen Alldran¬
ges von Freiwilligen, wird er angenommen, und sein Herzens¬
wunsch ist, dank des Opfermutes eines edlen Freundes, in Er¬
füllung gegangen.

Der weiße Rabe im hohen Venn.
Bon Alb. B o n j e a n.

Autorisierte Übersetzung von Nlph. Lerho.
lNachdruck verboten.-

Auf de m A n st and.
Der Herbst, trübe und regnerisch, folgte einem regnerischenund trüben Sommer.
Mit Mühe war es dem Bennbauer gelungen, dank einem

kurzeil Aufklären der Witterung, im September den Roggen zu
ernten und cinzuscheucrn.

Im durchtränktcn Boden faulten die Kartoffeln. Der Hafer,
von Nordflürmen und Platzregen geknickt und zu Boden geworfen,
war vernichtet — konnte nur noch als Streu, im günstigsten Falle
als Grünfuttcr Verwendung finden. Selbst die Preißelbccren
hatten nicht reifen können, und so entbehrten gerade die Ärmsten

einen Nebenverdienst, mit dem sie alljährlich zu rechnen gewohntwaren.
Manchem armen Vcnntagelöhner bangte cs vor dem Winter
Au einem der ersten Tage des Oktobers — es war 1885 ^

schien es jedoch, als habe eine gütige Fee wohlwollend ihren
Zauberstab nach dem weiten Venn hingestreckt. Da verschwanden
die bleiernen Nebel und eine Morgenröte, herrlich und fröhlich
stieg am Horizont. Hinter den Anhöhen, wo heute der Truppen¬
übungsplatz Elsenborn sich ausdehnt, stieg feierlich und majestätisch
die immense Sonnenscheibe am Himmel auf. Mit ihrem Lickte
übergoß sie das ganze Venn; durch die sich schon lichtenden Buchen-
heckcu, die die Vennhäuser vor Unwetter schützen, schlichen leise
ihre Strahlen und huschten sachte über die Wände und die Dächerder Häuser, über die Sträucher und die Bäume der Gärten.
Tälern und Schluchten breitete sich ein verschwommenes Licht
aus, im Äther glänzten die Lichtatome wie Goldstaub. Weit und
breit, auf den verblühten Ginsterstauden, wie an den Nadeln der
Tannen und Fichten glitzerten Tauperlen, ebenso viele Spiegel
den letzten Sommervögeln, den letzten Sommerblumen. In dieser
Sonncufröhlichkeit erwachte das ganze Venn! Am blauen Himmel
spielten weiße Schäfchen, und Himmel und Wölkchen spiegelten
sich Wider in dem tiefgründigen Wasser der Moortümpel. Die
Heide, die Gräser, die winzigen Moosgebilde reckten die Köpfchen
empor, grüßten erfreut deu freigebigen Spender von Leben und
Schönheit, von Licht und Wärme.

Wer könnte ungerührt solchem Naturerwachcn zuschaue"»
Und doch!
Wohl verborgen in den Tannenreihen, die längs der Mon is

wachsen, und doch nahe am Rande der Böschung, steht ein Mann
ein Vierzigjähriger etwa. Schon lange vor Sonnenaufgang hat
er bereits da gestanden, das Gewehr krampfhaft festhaltend, d m
Zeigefinger am Hahn — schußbereit. Der Mann richtet dm
Blick nach einem bestimmten Punkte am Himmel, und doch ckt
Bestimmtes dort nicht zu sehen . . . Die kleinen durchdringend n
Augen dieses Manncs — was mögen sie suchen? . . .

Das Aufgehen der Sonne nach so langen, trüben Wochen,
hatte er kaum beobachtet. Als die wärmenden Sonnenstrahl,n
die Jns-ktenwelt weckten und cs um ihn summte und brummi-,
da mcette er ebenfalls nichts. Ein Häschen, das vor dem Tages¬
licht größere Sicherheit in dem dunklen Walde suchte, ließ er uv
gestört herumspringeu. Selbst das laute Grunzen eines mächtigen
Ebers, dieses schlimmsten Feindes der Land- und Forstkulturcn,
der ganz in der Nähe im Dickicht von Bayehen wühlte, vermockne
den Mann aus seiner marmornen Positur nicht zu briugeu .

Wer ist uuu dieser Mann, und worauf wartet er hier?
Er heißt Johann Joseph Marvillc, ist Jagdhüter und zugleich

Ortsvvrsteher von Ovifnt. Ein herziger Mensch, eine gerat",
derbe und doch empfindsame Natur, sehr intelligent, kurz,'bünd g
in der Rede — ein Charakter, gestählt im Kampfe mit der Beim-
natur. Mager und grade ist die Gestalt, das Gesicht umrahmt v, a
einem spärlichen Bart, am Munde, wie festgenietet, die Pfeif .
Wenn er spricht, zeigt er zwei Reihen prächtiger Zähne, die jedoch
vom ewigen Tabakrauchcn beinahe cbcnholzschwarz gefärbt sin,
Gewohnt, von früh morgens bis zum späten Abend bergan
bergab zu laufen, trotzte er den L-tünucn, dem Regen, der Kältch
den Irrlichtern, den Venusümpfcn, dem Teufel selbst würde c>
Trotz bieten . . . Aber abends, wenn er daheim am knisternden
Herdfeuer sitzt, da erzählt Johann Joseph Marville gerne von
vergangenen Zeiten. 1870 und die Schlacht bei Villcrsexel sin >
ihm ein trautes Thema. Glück hat er damals gehabt: ein Streif¬
schuß nur traf seine Stirne, während so viele' junge Kameraden
von den feindlichen Kugeln getroffen, hiustürztcn! . , .

Worauf er hier wartet?
Marville ist Jagdhüter und Wohl der geschickteste Jäger weck

und breit. Er hätte gewiß nie getan, was der gutmütige Meloü >
aus dem Nachbardorfe Wnlck einst getan —: in eine Wildfalle
ein Zettelchen hingelegt mit der Warnung: „Wilddieb sei auf der
Hut, du wirst beobachtet!"

Übrigens, wer weiß, ob Marville nicht selbst heute auf eine«
Wilddieb späht! . . .

Die Zeit verstreicht . . .
Der Sonnenaufgang hat im ganzen Gau ungewohnte"

Leben gebracht. Aus dem nahen Dorfe hört man Türen auf- uu >
zuschlagen. Männer, Frauen, Kinder, Mägde laufen geschwätzt:
hin und her. Nachbarn tauschen ihre Ansichten über die plötzlich
Wendung in der Witterung. Die Hähne auf den Höfen schreien
um die Wette, Hunde bellen, Schafe blöken, und jedes Stück
Rindvieh, das den Kopf zur Stalltür hinausstcckte, reckt den Hals
und brüllte, wie zum Gruße, die Sonne an. Dann sammelt der
Hirt seine Herde und seinem Horne entlockt er die den Hirten der
Wallonci eigentümliche Schaltnachahmung, die der Wind weit
hinausträgt . . . Bald nimmt die Arbeit ihren gewohnten Law:
wortkarg geht jeder seiner Aufgabe nach. Nur von Zeit zu Zeck
durchschrillt der Pfiff der Eisenbahn, die längs des Venns von
Saarbrodt nach Büttgenbach fährt, die Atmosphäre, die Räde"
hämmern das klingende Eisen der Schienen. Dann und wann
hört man auch das Horn des kleinen Hirten, dessen Melodie wie
ein Choral aumutet, — altväterliche Kunst, die vom Ahnen d> e
Enkel erlernte, um damit über die Laugeweile der einsamen Wies
sich hinwcgzutäuschen ...
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General Iwanow,

Und Marville steht noch immer an derselben Stelle, unbe¬
weglich, den Blick um so strenger gen Himmel, als dort eben sich
„och immer nichts zeigte.

Da schnellt plötzlich ein Fuchs aus dem Walde, wendet den
Kopf nach rechts, nach links —setzt über Stock und Stein hinweg ...
Marville rührt sich nicht!

Kurz darauf erschallt in den Lüften der Schrei eines riesigen
Raubvogels, ein Tier, dessen Flügel wohl ein Meter Spannweite
messen. In immer kleiner werdenden Kreisen steigt der Räuber
herab, und stürzt sich schließlich auf ein junges Feldhuhn, das
ängstlich hinter einer aufgeworfenen Erdscholle sich duckt. Der
große Raubvogel hat Zeit, m aller Muße sein Opfer zu zerfleischen,
Rum steigt er wieder in die Lüfte,
schwerfällig, die Krallen noch voll
blutiger Fleischfetzen . . . Marville
rührt sich nicht!

Das ist doch eigentümlich! —
Sonderbarer sollte es noch werden.

Bereits sinkt nach und nach der
Tag. Schon zeigen sich die Anzei¬
chen eines herrlichen Sonnenunter¬
ganges. Der Jagdhüter weicht
nicht von der Stelle. In diesem
Augenblicke verläßt ein anderer
Ndmn die dichte Tannenpflanzung
— eine verdächtige Gestalt in schmie¬
riger Kleidung — und schleicht be-
huisam in den gegenüberliegenden
W Id, auf Sourbrodt zu. Marville
rnnrt sich nicht, verzieht keine Miene,
uns doch hat er diesen Mann er¬
kannt: es ist Nikolaus Pet-nnann, . ^ -
de: unverbesserliche Wilddi, b, den Oberbefeblsbaber der rus-
er bereits achtmal zur Verantwor- irschcn Armee gegen Oeiler-
tn cg vor Gericht gezogen hat .... reich-Ungarn.
Unbegreiflich! Marville tut nun,
al- habe er den Petermann nicht gesehen! Was mag den sonst so
ehelichen Marville zu solcher Pslichtwidrigkcit verleiten? . . .

Es wird Abend. Die Nachtnebel schleichen bereits heran.
D knallt plötzlich eine Büchse. Ein kleiner Schmerzensschrei wird
hö>bar — das letzte Lebenszeichen eines zu Tode getroffenen
R hcs!Marville fährt ganz zusammen. „Verfluchter Wilddieb!"
brummte er vor sich hin. Die ersten und einzigen Worte seit dem
frühesten Morgen!

Im selben Augenblicke hört er über seinem Kopfe einen
schnellen Flügelschlag: ein großer Weiher, ganz weißer Vogel
dmchschneidet wie ein Pfeil die Luft und wendet sich, zwei Meter
vom Kopfe des Jagdhüters, den
grn ßen Tannen von Hestreux zu.

Da knallt wieder ein Schuß
düsmal war es aus Marvilles
Fi nte! Aber, kein Todcsschrei
er: ebt sich . . . der Schuß ist fchl-
gec angen! . . .

Fünf Sekunden hat die
S' ne gedauert, und Marville ist
wü umgewandelt, ist in unbe-
sch.eibliche Aufregung geraten.
M3 einer Hand zerzaust er sich
da-: Haar, die andere ballt er zur
Fa:st, droht damit den leise
ziel enden Abendwolken!

Brummend verläßt er sei¬
ne,: Stand, brummend zieht er
heimwärts — unterwegs spricht
er allein: vom Reh, von den
Seren, von Petermann, von
Fechir . . .

Vor dem Dorfe ladet er
vorsichtig sein Gewehr ab und der russische Reiteraeueral, der
blickt dann um sich: dunkel, m Ostvreuszeu seinen Rnbm ver-
Ab.'nd ist cs nun geworden, in loren bat.
den Häusern brennen bereits
Lichter — am Himmel blitzen
unaufhörlich neue Sterne ans — die Luft ist klar — die Tcmpe-
raiur linde-dvch, was kümmert das alles Marville!

Als er den Weg hinabsteigt, der von Ovifat nach Robertville
filmt, da öffnet sich im Schatten einer Schutzhccke eme Haustür;
aus dem Innern des Hauses dringt ein bescheidener Lichtschein
nach außen und eine Männerstimme ruft etwas spöttisch:

„Bist du es — Johann Joseph?"
„Ja, ich bin es!" antwortet verdrießlich Marville.
„Ah! Ah! . . . Hast du ihn erwischt heute?"
„Nein! . . . Donnerwetter noch mal, nein! . . . Bei meiner

Seele, entweder bin ich behext, oder dieser verdammte Rabe ist

Die^Tür ^wurde zugcschlagcn, und die Silhuette des Jagd-
Hüters verlor sich in dem Schatten der Nacht.

General Rennenkamps,

II.

Es werden Pläne geschmiedet.
Unterhalb des Dorfes Ovifat, zwischen dein Wege nach

Robertville und der Kirche von Sourbrodt, liegt verborgen ein
kleines Bcuernhans. Nur ivenige ganz klciüe Fenster durch¬
brechen des dicke Maucrwerk. Das Dorf ist wohlhabend; die
meisten Häuser sind behäbige Bauten und bilden einen Kontrast
zu dieser mehr denn einfachen Behausung.

Der Zugang zu diesem Hause ist nicht bequem. Um das
Häuschen laufen kreuz uud quer verschiedene Pfade, die selbst im
Sommer vom Wasser einer in der Nähe sprudelnden Quelle über¬
schwemmt werden. Allüberall dringen die Wasserfäden, durch¬
weichen den Boden, den sie in einen Sumpf verwandeln und
finden sich dann vereint in einem größeren Behälter, der aus
Schieferplatten znfammcngefügt ist. Und obwohl das Wasser
fortwährend durch oie schlammigen Wege gezogen, hier ist es doch
kristallrein, so hell, so klar, daß man die Moose unterscheidet, die
an den Steinplatten sich festsetzten, und selbst die winzigen Wurzel¬
chen der Wafserlinse, deren Blättchen, wie Smaragdperlen, an
der Wasseroberfläche schimmern. Bei Rcgcnwetter ist der Fuß¬
pfad völlig ungangbar. Dann erklettern die Bauern die Böschung
und benutzen einen kleinen Weg, der auf dem Nachbaracker liegt —
eine „Gerechtsame", die zwar niemandem verbrieft ist, aber hier¬
zulande regen sich die Grundbesitzer nicht so leicht auf; sie wissen,
daß Not Eifen bricht und daß solch kleine Übergriffe ans das Eigen¬
tum des Nachbarn aus Gegenseitigkeit beruhen. Manchmal, frei¬
lich, führen auch solche Übergriffe zu Prozessen, zu recht lang¬
wierigen Prozessen.

An dem Abend — cs war am darauffolgenden Tage, da
Marville vergeblich auf dem Anstand ausgeharrt hatte — da
mühte sich der Jagdhüter ab, auf dem aufgeweichten Wege zum
Hause des Fechir zu gelangen. Aus dem Schlamm in die Wasser¬
pfützen watete er, achtlos, wie irre in seinem Denken.

Fechir verschloß nie feine Haustür. Marville schob sie auf,
und nun befand er sich bei dem Freunde und Vertrauten aller
Tage.

Das Bild, das sich ihm bot, war ihm zu bekannt, um ihm
aufzufallen, und doch hätte es einen Touristen, der mit dem üb¬
lichen Interieur einer bäuerlichen Behausung vertraut ist, im höch¬
sten Grade verblüfft. Freilich herrschte überall die größte Ein¬
fachheit: einige gewöhnliche Stühle, eine grobgeschnitzte eichene
Truhe, eine alte Hausuhr mit ganz vergilbtem Zifferblatt, mit
langen Zeigern, mit an Seiten hängenden Gewichten, mit einem
messingenen Pendel, der in dem eichenen Gehäuse langsam hin
und her pendelte, als wollte er der hastenden Welt sagen: Eilet
doch mit Weile! Im Hintergründe das Alkovenbett, mit grünen
Sergevorhängen versehen, in der Ecke ein altes Spinnrad--
das Spinnrad der alten Mutter! Wer weiß, wie viel Genera¬
tionen das Spinnrädchen sein Liedchen gesurrt und wie viel Garn
es gesponnen hatte, zu Brautausstattungen und zu . . . Leichen¬
tüchern! Nun steht es verlassen heute, das Spinnrädchen, und
hilft wach erhalten das Andenken an die gute Mutter . . .

(Fortsetzung folgt.)

vir wacht am Rhein.
Ein alter Orgelmann, der spielt sein Lied,
Von Haus zu Haus er mühsam wciterzieht.
So einsam ist es heute um ihn her,
Und seine Orgel dünkt ihm, ach! -— so schwer.
Ein neues Lied! — Es tönt die „Wacht am Rhein";
In Scharen folgen nun die Kinderlein,
Die Bübchen all, in gleichem Schritt und Tritt;
Sie singen schlecht und recht die Weise mit.
Da überkommt's mit Macht den alten Mann;
Voll Rührung schaut er all die Kleinen an.
Vor seinem Geist ein dreifach Bild ersteht;
Die Lippen murmeln still, wie zum Gebet:

„Die große Zeit! — So manche Siegesschlacht
Auf welschem Boden Hab' ich mitgemacht.
Wie waren wir in Tapferkeit entbrannt
Und hielten fern den Feind von deutschem Land!
Nun sind die Söhne ihrer Väter wert;
Sie schärften neu das deutsche Heldcnschwert,
Zu kämpfen um der Freiheit herrlich' Gut,
Und koste es das eigne Herzensblut.

Und später? — wann der Feind noch einmal droht? —
Vielleicht aufs neu die Kriegesfackel loht?--
Lieb Vaterland, auch dann magst ruhig fein;
Dann find die Kleinen hier die Wacht am Rhein."

B. Petit.
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Gedenke, daß du Schuldner bist
Der Armen, die nichts haben,
Und deren Recht gleich deinem ist
An allen Erdengaben.

Der wenig gibt mit Freundlichkeit, der
gibt viel.

Viel Feind, viel Ehr! -Aus der Ge¬
schichte dieses geflügelten Wortes erzählt
Ferd. von Sangilla-Frundsberg: „Viel
Feind, viel Ehr!"
— so liest man jetzt
oft in den Zeitun¬
gen, aber niemand
fühlt sich veran¬
laßt, den Mann zu
nennen, der diesen
Ausspruch getan.
Es war Georg von

Frenndsberg
(Frundsberg), der
edle Führer der
Landsknechte, der
Sieger in mehr als
zwanzig Schlach¬
ten. Er war es,
der in der Schlacht
bei Vicenza am 7.
Oktober 1513 in.

Italien gegen dis
Venezianer unter
General Mviano

in der schwierigsten
Lage das Wort ge¬
sprochenhat : „Viel
Feind, viel Ehr!"
— Die Schlacht
endete mit einem

großen Siege der
Kaiserlichen.

Frundsberg be¬
siegte die Franzo¬
sen 1522 bei Bi-
cocca, siegte mit
seinen Landsknech¬
ten 1525 in der

Schlacht bei Pa-
via, wo der Fran¬
zosenkönig Franzi,
gefangen genom¬
men wurde. 1526

führte er für den
Kaiser Karl V.

zwölftausend
Landsknechte ins
Feld, die er auf
eigene Kosten, un¬
ter Verpfändung
seiner Güter geworben hatte. Er starb 1528
infolge eines Schlaganfalles. Sein Sohn
Kaspar und sein Enkel Georg II. waren
ebenfalls tapfere Heerführer. 1586 starb
das edle Geschlecht der Frundsberg aus,
aber im Jahre 1687 wurde von Kaiser Leo¬
pold I. dem kaiserlichen Hofkriegsrat Hans
Balthasar Pockh von und zu Arnholz als
nächsten Blutsverwandten der Frenndsberg
das Prädikat, Wappen und Güter von
Frenndsberg verliehen. Hans Balthasar
Edler Aerr von und zu Frenndsberg,
Reichsritter, starb als wirklicher Hofkammer¬
rat und wirklich geheimer Referendarius
am 30. August 1719. Mit seines Sohnes
einziger Tochter vermählte sich der kaiser¬
liche Hauptmann Don Horatio Sangilla
<1732), ein geborener Spanier, der unter
Kaiser Karl VI. eine Kompagnie auf eigene
Kosten errichtete. Infolge des Aussterbens
dieses Stammes wurde sein-Sohn Johann
als erstgeborener Sangilla von Frenndsberg

adoptiert, welcher ebenfalls durch zweiund¬
zwanzig Jahre in kaiserlicher Armee ge¬
dient hat. Ein Sohn Joseph von Sangilla
starb als k. k. Rechnnngsrat in der Banco-
Hofbuchhaltung 1807. Von den Familien¬
mitgliedern wäre nych kurz zu erwähnen,
daß sie meist dem Goldatenstand angehör¬
ten, so wurde Mois Sangilla von Frennds¬
berg in den Kämpfen 1848/49 zum Haupt¬
mann I. Klasse befördert und war auch 1866
im Kriege. Johann Sangilla von Freunds¬
berg diente zu gleicher Zeit bei der Artille¬

rie, wo ihn nach achtjähriger Dienstzeit die
Kanonenrädcr über die Füße fuhren, wo¬
durch er Invalide wurde.

iE"
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Nach der Vertreibung der Russen:
Der Landrat von Allenstein bet Verteilung von Unterstützungen an die Flüchtlinge.

Ernst Morit; Arndt an England. Arndt
hat im ersten Teil seines „Geistes der Zeit"
im Herbst 1805 folgende prophetischen
Worte über die Engländer geschriehen: „Ge¬
meine Verachtung des Edelsten, Schätzung
aller Dinge nach dem Golde, Würdigung
der Nationen nach den Reichtümern, Nie-
dcrtretung der Armut und Übermut eurer
Nabobs sprechen euer Todesurteil. Ein
Volk, welches das Schönste und Größte
verachtet, wenn es von einem fremden
Volke kam, welches, aller Zncht unverbesser¬
lich, nur in Altengland das Paradies und
allenthalben sonst Barbarei findet, ein Volk
endlich, das selbst nichts Geniales mehr er¬
finden und erschaffen kann, sondern geizig
und klein wie ein Kaufmann zur Prahlerei
ausschichtet und aufstellt, was größere Väter
erfanden und erschufen — wenn ein solches
verstocktes und verhärtetes Volk nicht knech¬
tisch und gemein wird, wie es die Dinge und
die Menschen knechtisch und gemein änsieht

und würdigt, so trügen alle historischen Zei.
chen. Noch seid ihr mehr eine Nation, als
wir meisten waren, aber wie lange? Doch
so groß wäret ihr, daß der Fall eurer Ruinen
die Erde erschüttern wird."

Der Landsturm. Die kleine Anne strickt
eifrig an etwas „Wolligem". Auf die
Frage, was es werden soll, sagt sie:
„Strümpfe!" — „Für wen denn?" — „Fist
die Soldaten, damit sie nicht frieren, wenn
der Landsturm kommt!"

Billige Ware. Zwei russische Offiziere
unterhalten sich:'„Du hast da einen schönen
warmen Schal, Bruderherz, wo hast du ihn

her?" — „Aus Ge-
schüft in Allen-
steiu." — „Was
hat er gekostet?"
— „Könnt' ichnicht
fragen. War sich
kein Verkäufer im
Laden."

Der häßliche
Vater. „Meine
Frau findet, der
Kleine sieht mir
ähnlich." — Be¬
sucher: „Ich finde
das mich, wollte es
Ihnen aber nicht
sagen — ich dachte,
Sie würden sich
kränken."

Erkannt. Tier¬

arzt: „Sie waren
gestern auf der
Jagd, Herr Rat ?"
— Rat: „Aller-
dinas, aber woher
wissen Sie das?"
— Tierarzt: „Am,
ich Hab' eben heule
zwei augeschossene
Kühe in die Kur
hekvmmen!"

Bedienten-

Schlanheit. Mag'?:
„Warum packst du
denn die Zigarren
in die Stiefel des
Herrn Baron?" --
Bedienter: „Weil
der Herr Baron,
wenn er in Baden-

Baden angekom¬
men ist, jedenfabs
sagen wird: „Wie
kann er, Kamee!,
die Zigarren in die
Stiefel packen?

Nun, rauch er sie
selber!"Rätsel.

Wohl glänzet es mit Hellem Scheie.
Kein Diamant kann klarer sein —
Doch ist es spröde, starr und kalt,
Bis eine stärkere Gewalt
Den harten Feind zum Weichen treibt,
Daß selbst der Name ihm nicht bleibt.

Und liest du diesen rückwärts auch,
Durchdringt ihn dennoch kalter Hauch.
Zum Gruße ward er, dessen Schild
Zwar im Verkehr des Lehens gilt,
Doch bin ich lieb dir und vertraut,
So neune mich mit andern: Laut.

Auflösung de; Rätsel; in voriger Nummer.

Elsterwerda.
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Leid um Liebe.
Roman von Emma Kettner.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Auch im Geschäft fiel am andern Tage ihr verändertes Wesen,

ihre nach innen gekehrte Miene und Zerstreutheit auf, und als sie
am Nachmittage in der gemeinsamen Vesperpause ohne einen
Bissen genossen zu haben, ihr Butterbrot wieder in seine Um¬
hüllung wickelte und
mit aufgcstütztcm
Kopf vor sich hin¬
brütete, forschte Elly
in ehrlicher Anteil¬
nahme, was sie ha¬
be.

„Ach Gott!"
wehrte Johanne mit
leichtem Seufzer,
um nach einer klei¬
nen Pause den Arm
sinken lassend und
die Freundin an¬
sehend, fortzufabren
„Ich kanns dir doch
anvertrauen. Und
mal deine Meinung
darüber hören . . ."

Und sie erzählte
von der Werbung
des Schwagers, für
die sie so gar nichts
inihremHerzen spre¬
che, während Au-
gusie und ihr Mann
alles aufböten, sie
zu überzeugen, daß
sie unbesonnen, ja

unverantwortlich
handle, wenn sie
das winkende Glück
ausschlage. Soviel
habe inan auf sie
eingeredet, daß sie
ganz wirr im Kopf
und schwankend
selbst nicht wisse, wo¬
ran sie sei. Sie wäre
ja überzeugt, daß ihrer ein behagliches und angenehmes Leben
warte. Der Gedanke, daß durch des Schwagers Mund die Schwe¬
ster ihr die Kinder als ein Vermächtnis ans Herz lege, mache ihr
auch zu schaffen, aber dennoch lehne sich etwas in ihr geradezu
heftig dagegen auf, ohne rechte Neigung, ohne den gehennmsvollen
Zug der Seelen eins Ehe zu schließen. So werde sie hin und her
gezerrt und laufe umher wie ein Kind, das sich verirrt habe und
anqstgejagt nach dem rechten Wege spähe.

Elly hörte mit wachsendem Interesse zu. Durch tue zahre-
lange Gemeinschaft waren sie recht vertraut miteinander geworden.
Jede kannte Leben und Schicksal der andern und nahm stets an
ihrem Wohl und Wehe in ehrlicher Freundschaft teil. Elly wußte
zudem auch, wie Johanne geartet war; daß sie, wenn auch un¬
eingestanden, zu den weiblichen Wesen gehörte, die allem m eener
Ehe die einzige und wahre Befriedigung finden.

Sie pflichtete im Stillen der Frau Rechnungsrat durchaus
bei, daß diese riet, den Antrag anzunchmcn. Solch eine Gelegenheit
bot sich Johanne vielleicht nie wieder. Sie hatte doch ihre beste
Zeit bereits hinter sich, war früh verblüht und mit den paar feinen
Reizen, die ihr geblieben, wußte sie nichts Rechtes anzufangen,
verstand nicht damit zu markten.

In rascher Prüfung glitt Ellys Blick über die andere hin und
sie schüttelte still den Kopf. Wie unvorteilhaft sie wieder aussah
mit ihrer graublassen Gesichtshaut, aus der nur die Nasenspitze

gerötet hervorsah;
die Frisur konnte
auch nicht nnklcid-
samer und altmodi¬
scher sein, das Kleid
paßte eher für eine
späte Vierzigerin.
Gerade als sei cs
ihr peinlich, einen
Schein von Jugend¬
lichkeit zu erwecken.

„Wie du wieder
herausgemustert

bist," gab sie unwill¬
kürlich ihren Gedan¬
ken verweisenden
Ausdruck. „Arm,
aber brav! könnte
man drunter setzen,
wenn dir dich so pho¬
tographieren ließest.
In deiner Frisur sä¬
he ein L-tiftssräulein
ganz würdig und
passend aus und dein
unmögliches, ge¬
blümtes schwarzes
Satinkleid, das darfst
du an die Brockcn-
sammlung verschen¬
ken."

„Sei so gut!"
erwiderte Johanne
mit schwachem Lä¬
cheln. „Ist das alles,
was du auf meine
Worte zu erwidern
hast? Aber ja, ich
verstehe doch, was

du damit sagen willst. Ich solle froh sein, daß ich noch vor Tor¬
schluß diesen Heiratsantrag erwische . .

„Das nicht gerade," wehrte Elly. „Doch ich finde auch deines
Schwagers Werbung diskutabel. Sag mal, es ist doch der stattliche
Herr mrt behaglich gerundeter Weste und rötlichem Tentonenbart,
der im letzten Sommer mit zwei reizenden Kinderchen und Euch
im Zoologischen Garten war? Wir saßen nicht weit von euch.
Erinnerst du dich? Ich erzählte dir noch, daß ineine Schwester
Grete ganz entzückt war von der liebevollen Betulichkeit, mit der
der große starke Mann mit den Kindern umging. Wir machten
ja nachher noch den dummen Witz, Gretel den schmucken Witwer
als Hciratskandidaten zu empfehlen, »vorüber sie sich so entrüstete,
weil sie doch ihren Hans hat."

„Ja ja, ich weiß ... Es ist derselbe."

Auf dem Schlachtseis nach dem Aampf. Auf elnsamer wacht lm Zeinderland.
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„Na hör mal, das ist doch ein recht annehmbarer Ehemann,
lind ich weiß nicht, ob ich mich an deiner Stelle so lange bedenken
würde . . . Oder ist dein Herz anderweitig engagiert, — wartest
dn auf einen andern?"

Johanne wurde flammenrot. Ihr stimmender Blick irrte
znm Fenster hinaus, ihre Lippen preßten sich sest aufeinander.

„Auf wen sollte ich warten?" murmelte sie endlich. Doch ihr
Herz jauchzte: „Ja, aus einen andern! Auf den einen, den ich
liebe!"

Sic erhob sich, um der Unterhaltung ein Ende zu machen.
„Ihr habt alle gut reden," sagte sie dabei. „Aber der Mensch

lebt nicht von Brot allein . . . Nein, ich werde nachher, um der
friedlosen Zappelei ein Ende zu machen, an Brendler schreiben.
Zu Hause stehen mir dann allerdings ein paar schlechte Tage bevor.
Auguste versteht darin nicht viel Spaß, wenn man ihre Ansichten
nicht respektiert und ihren Ratschlägen zuwider handelt."

„Dann kneife doch aus, bis sich der erste Sturm gelegt hat.
Stimm deinen Urlaub uud schnüre dein Bündel. Der Chef sagte
mir so schon heute früh, wir möchten bald in Ferien gehen, um
wieder beide an Bord zu sein, »venu er mit der ganzen Meschpoche
nach Heringsdorf sommerfrischelt."

„Das ist wahrhaftig eine gute Idee!" griff Johanne erfreut
die Anregung auf. „Ja, ich spreche gleich mal mit Oppenheimer,
ziehe den Entscheid für Brendler noch etwas hinaus und sobald
ich daun bei meiner Kusine in Münster bin, wo ich meine Ferien
verbringen wollte, schreibe ich Auguste, sie solle Brendler schonend
davon in Kenntnis setzen, daß seine Wünsche nicht die meinen sind."

Als Elly am Schluß der Ge-
schäftsstundeu leichtfüßig die Wendel¬
treppe hinuntereilte, sah sie Lindholm
wieder bei Johanne am Pult stehen,
schon,zum Fortgehen gerüstet, an¬
scheinend darauf wartend, sich der
Kollegin zu gemeinsamem Heimweg
anzuschlicßen.

Johanne schrieb aber noch und
rief jetzt der zum Gardcrobenraum
Gehenden zu: „Du, Ellh, schon alles
klar zum Gefecht! Herr Oppenheimer
ist damit einverstanden, daß ich über¬
morgen meine Ferien antrete. Eben
teile ich Kathinka in Münster mit, daß
ich nachmittags da bin. Auguste wird
sich wundern . . ."

„Vielleicht riecht sie, daß der
Braten brenzlig ist," gab My zurück
und setzte den Hut auf. Als sic sich
dann rasch entfernen wollte, rief Jo¬
hanne ihr zu: „Aber so warte doch, ich
bin ja im Moment auch so weit."

Doch die Jüngere lies; sich nicht
halten. „Ich habe eilig: zudem haben
wir heute auch verschiedene Wege.
Mama ist mit Gertrud, die heute
dienstfrei ist, zu einem Kaffee und ich
will ihnen dorthin entgegengehen."

Sie hatte zwar nichts dergleichen
mit Mutter und Schwester verab¬
redet. Sie wollte sich nur nicht wieder
von Lindholm so schnöde behandeln
lassen. Mochte er nur mit seiner gu¬
ten Freundin Johanne allein spazie¬
ren gehen, sie wollte nicht stören! Sie versuchte eine spöttische
Grimasse zu schneiden, es gelang ihr aber nicht recht.

Die ersten drei Tage vom Urlaub von Johanne waren vor¬
über. Elly Meinhard hatte die ganze Zeit noch kein Wort mit
Erik Lindholm gewechselt, da er ihr sichtlich auswich. Aber sie
vergalt es ihm mit Gleichem, setzte eine hochfahrende Miene auf,
sowie sie ihn nur sah und erwiderte seinen wortlosen Gruß mit
kaum merklichem Neigen ihres Kopfes.

Es war ihr darum direkt peinlich, als Johanne auf einer
ausführlichen Karte, die auch die Mitteilung von der Absage an
Brendler und einen Entrüstungsbrief der Schwester enthielt,
ihr Grüße und eine ulkige Bemerkung an Lindholm auftrug.

Sie erledigte sich derselben in sprödem Tone, als er vor ihr
in den Torweg einbog und beantwortete eine Frage von ihm nach
Johannes Befinden so trocken und kurz wie nur möglich. Sie
standen dabei in dem engen, dämmerigen Torweg einander gegen¬
über. Zum erstenmal seit Tagen trafen sich ihre Augen, hafteten
ineinander, schier widerwillig erst, dann in einem allmählichen Er¬
lahmen des Widerstandes, in einem seltsamen Bann, der sich be¬
klemmend auf ihre Herzen legte, bis fie wie auf einem Unrecht
ertappt, errötend sich voneinander wandten. Aber schon in der
Tür stehend, wandte Lindholm sich noch einmal um, wie magnetisch
e »gezogen von dem ihm folgenden Blick. Und wieder ruhten die
I ciden Augenpaare ineinander, bestürzt — fragend — in einem
feisten Flimmern . . .

Am gleichen Tage hastete Lindholm beim abendlichen Gc-
jchäftsschluß zum erstenmal, seit sie allein waren, nicht mit stummem

Lüfteu des Hutes an Elly vorüber, sondern sprach ein paar belang,
lose Worte und blieb dann wie zufällig an ihrer Seite. Die Unter-
Haltung ward zwar von beiden recht stockend und gezwungen ge¬
führt und beschränkte sich auf banale Redensarten, aber die ge¬
heime Erregung stellte wie ein elektrischer Strom den Kontakt
zwischen ihren Herzen her.

Elly kam in einer unmotivierteiü Fröhlichkeit nach Hause und
mutzte sich von den Schwestern manche Neckerei gefallen lassen
weil sie begeistert erklärte, cs sei ein so wundervoller Frühlings!
abend, während doch in Wirklichkeit die Lust srostlich kühl war
von zeitweiligen Regenböen noch unfreundlicher gemacht. "

Von da an gingen sie die ganzen nächsten Tage miteinander
fort und ein Stück Wegs zusammen. Elly taute mehr und mehr
auf uud vergaß ganz, daß Lindholm nicht immer so redselig und
frcuudschajtlich zu ihr gewesen war. Sie gab sich zwar keine
Rechenschaft darüber, warum sie sich jetzt immer so aus das Nach.
Hausegehcn freue und warum ihr Herz jedesmal so ein paar heftige
Schläge tat, wenn sic unversehens a» Erik Lindholm dachte.

An einem Abend war sie eiliger als sonst.
„Ich muß machen, daß ich hcimkvmme," erklärte sie lächelnd

ihrem Begleiter. „Denn wir wollen noch ins Konzert im Volks¬
garten. Endlich kann man ja mal abends im Freien sitzen. Wir
freuen uns fchon so lange darauf. Gehen Sie nicht in derartige
Konzerte?"

„O doch, ganz gern. Nur, — ich habe nicht den rechten An¬
schluß. Und allein . .

„Nun, dem könnte doch abgeholfcn werden," entgegnete Elly
mit schalkhaftem Blick, gerade noch,
als ihre heranbrauscnde Elektrische
das Gespräch unterbrach. Er rief ih,
noch etwas zu, während fie einstieg,
cüec fie verstand es nicht.

Als sie eine Weile danach mit der
Mutter und den drei Schwestern im
Volksgarten saß, spähte sie eifrig um-
her, ob fie nicht eine wohlbekannte
Gestalt auftauchen sähe. Aber dann
verpaßte sie doch den rechten Augen¬
blick, denn auf einmal flüsterte Minny
die Jüngste, ihr zu: „Guck mal, ist der

s lange Laban dort drüben im Mittel-
I weg nicht euer neuer Schwekurnjüng.
1 ling ? Er schaute vorhin fortwähreiü»

herüber. Anscheineno möchte er sich
gern anschließen."

„Ja, es ist Herr Lindholm," gab
Elly nach raschem Umblick zurück und
wandte sich dann an die Mutter:
„Jst's dir recht, wenn ich ihm ein
Zeichen gebe, daß er uns willkommen
ist? Er sprach vorhin andeutungs¬
weise eine draufhinzielende Bitte
ans."

„Natürlich, — damit wir doch
auch mal mit 'nem Herrn am Tisch
glänzenkönnen," bestimmte Schwester
Minny mit ihrer rauhen Altstimme
vorweg. „Wir sitzen so wieder in der
Reihe wie die Hühner auf der
Stange."

Auch die Mutter nickte. „Warum
nicht? Im allgemeinen schätze ich

zwar Ausländer nicht sehr zum Verkehr. Sie sind mir zu un¬
kontrollierbar. Und wo mehrere Töchter sind ... Aber der junge
Herr sieht ganz repräsentabel und auch gediegen aus."

„Mamachen schwelgt schon in schwiegermüttcrlichen Gedan¬
ken," spöttelte Gertrud, die Älteste.

Elly hatte unterdes den Gruß des Schweden mit einem auf¬
munternden Lächeln erwidert und ihm mit einem ihrer langen
Handschuhe einen leichten Wink gegeben.

Sofort suchte er sich zwischen den Tischen einen Weg herüber
und verbeugte sich tief vor den Damen, wobei er unter der Prüfung
der vier fremden Augenpaare bis unter die flachsblonden Haare
errötete. Aber die Gewandheit Frau Meinhards und die muntere
Art der Schwestern ließ keine Verlegenheitspause und Fremdheit
aufkommen. Ehe er sichs versah, war er nach links mit Grete, dem
Schöngeist der Familie, in einem Gespräch über „Gosta Berling",
„Niels Lyhne" und andere nordische Literatur, beantwortete nach
rechts der alten Dame Fragen, wie cs ihm in Köln gefalle und
fand dazwischen noch Zeit, auf ein paar neckende Bemerkungen
Ellys heiter cinzugehen.

Rasch ward er ganz vertraut mit den Damen, begleitete sie
nach Schluß des Konzerts noch bis an ihre nahe Wohnung und
bekannte an der Tür, daß der heutige Abend für ihn der gemiü-
lichste und angeregteste gewesen sei! den er seit seinem Hierseinerlebt.

„Na, wenn Sie das sagen, — das Pläsier können Sie öfter
genießen. Wir gehen jetzt im Sommer manchmal abends in ein
Gartenkonzert. Und Sonntags sind wir meist im Zoologischen,"
erklärte die immer etwas rasche Jüngste, sodaß auch Frau Meinhard
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nicht anders konnte, als ebenfalls ein paar anffordernde Worte
an den neuen Bekannten zu richten, die er sichtlich erfreut ent-
gegennahm.

Als die Schwestern sich gleich darauf in den beiden durchein¬
andergehenden Schlafzimmern befanden, kam, wie Elly erwartet,
bald das Gespräch auf Lindholm.

„Der Schwede ist wirklich ein netter Mensch," begann Grete,
ihre Zopfe aufflechtend. „Er hat so etwas ausgesprochen Liebes
„nd Sanftes."

„Mein Geschmack ist er weniger," rief Gertrud, die Älteste,
herüber. „Ich finde ihn ein bißchen weichlich und labbrig. So 'ne
Art männlicher Mondaminpubding."

Elly wollte eine entrüstete Antwort auf diesen Vergleich geben,
als Minuys Bewunderung sie wieder versöhnte. „Ich finde ihn
bildschön," erklärte die Jüngste. „Was er für glänzende Augen
hat und für große Pupillen. Und seine seidigweichen Blondhaare
und seinen zarten, Hellen Teint möcht ich schon haben!" Sie besah
seufzend im Handspiegel ihre unreine Gesichtsfarbe. „Aber soll
ich dir mal was Interessantes sagen, Ellychen?"

Sie dämpfte ihre tiefe Stimme zu einem Wispern: „Er ist
sterblich in dich verliebt, Schnuteken."

„Aff!" wehrte Elly lachend, aber sie fühlte ein süßes Er¬
schrecken durch ihre Glieder rieseln.

„Denn nich, liebe Tante!" erklärte die Jüngste pikiert.
„Minny hat recht," stimmte Grete ihr jedoch bei. „Ich hatte

auch das Gefühl, daß Lindholm dir in diskreter Art den Hof machte,
Wy. Wenn er. dich anschaute, hatte er immer ein ganz verklärtes
Gesicht."

„Siehste?" trium¬
phierte Minuh. „Das
müßte doch eur blindes
Krokodil mit seiner lahmen
Vordertatze fühlen, daß
der Mann ernstlich ange¬
stammt ist. Ich habe es
den ganzen Abend mit
hoher Befriedigung beob¬
achtet. Und ich wittere
große Ereignisse . . .!"

Sie bemühte sich, ein
verschmitztes Gesicht zu
machen, während die
Schwestern auflachtcu und
Grete neckte: „Minny ist
befriedigt. Fräulein Wil-
hclmiue versteht sich auf
solche Beobachtungen!Wie
schade, daß er dich nicht an¬
schmachtete, was? . . .
Aber tu' ihr doch den Ge¬
fallen, Elly, und sorge, daß
sie endlich mal einen
Schwager kriegt."

Aber Minny, die we¬
gen ihrer manchmal ge¬
sucht saloppen Manieren
und burschikosenAusdrucks-
weise von den Ihren den
schönen Beinamen „Rauh¬
bein" erhalten hatte, ließ
sich nicht beirren. Ihre Haare bürstend, trällerte sie anzüglich:

Mädel klein, Mädel fein,
Schick dich drein, — sag' nicht nein ....

und knüpfte an den letzten Ausruf Gretes an: „Das mit dein
Schwager wäre eine durchaus löbliche Idee. Die Sorte ist rar
bei uns und würde wahrscheinlich von allen mit offenen Armen
ausgenommen, wie ein Haupttreffer bei Beseubinders. Wir
fallen doch allmählich unangenehm auf, und cs tväre bald an der
Zeit, daß unsere Reihen sich lichteten. Also sei kein Schaf, Elly,
Schwesterherz, und nütze deine Chancen. Schließlich, wenn er
dir nicht gefällt, kannst du ihn mir zuschustern. Ich bin nicht stolz,—
ich muß ja öfter abgelegte Sachen von euch übernehmen. Und der
schlanke blonde Narzist gefällt mir. Er ist von der Sorte, die die
besten Ehemänner gibt."

„Schwatze doch nicht so ungereimtes Heng! Was verstehst
du dumme Blage davon," verwies Gertrud dre redelustige Jüngste.

„Blage . . .! Da lacht ja ein gefrorncr Seehund! Rede nur
keine Makulatur, Gertrudis, Edle von Säuerlich. Uber die Blagen-
jcchre bin ich doch Wohl schon hinaus. Aber natürlich du mit deinen
dreiuuddreißig Maimouatcn ..."
^ „Bitte laß mich schlafen, ich habe Frühdienst," unterbrach dw
Älteste sie.unwirsch.

„Wenns dir hier zu lebhaft ist, — an der Kreuzblume oben aus
den Dvmtürmen solls menschenleerer sein," gab Minny schnippisch
zurück und gähnte dabei herzhaft. Daun wisperte sie zu Elly hin¬
über, die gerade ihre Kissen aufklopftc, um sich recht behaglich ein-
znkuschelii: „Was bist du so schweigsam, Dicke? Denkst du an „ihn".
Oder zupfst in Gedanken Gänseblümchen zum Orakelfrageu:
Er liebt mich — von Herzen — mit Schmerzen . . .?"

Sie bekam keine Antwort von der Gefragten. Nur Grete,
die immer zuletzt fertig war und auch jetzt noch vor dem kleinen
Toilettentisch saß und sich das Gesicht massierte, griff die letzten
Worte auf und schloß, gefühlvoll deklamierend, eine Stelle auS
ihrem Licblingsbuch „Dreizchnlinden" au:

Grünt der Wald und blüht die Wiese,
Gehn die Mädchen in den Hagen,
Knüpfen Halme, zupfen Blätter,
Holde Antwort zu erfragen;
Holde Antwort über einen
Den sie meinen in Gedanken . . .

Dabei griff sie nach einer auf der Glasplatte des Tischchens
stehenden Photographie, betrachtete sie mit zärtlichen Blicken und
drückte verstohlen einen Kuß darauf.

Minny, die es von ihrem Bette aus beobachtete, schürzte die
Lippen und ein Blick, in dem Mitleid, Spott und Unwillen mit¬
einander kämpften, streift die in schier andächtiges Schauen ver¬
sunkene Schwester.

Wie Grete an dem Menschen hing, dachte sie dazu. Au d e in
Menschen! Man konnte raten und warnen und predigen wie
sämtliche Bücher des alten Testaments, es half nichts. Sie war
nicht zu überzeugen, daß sie eine wurmzerfrcssene Nuß vergoldete,
einen tönernen Götzen anbetete. Und rannte also blindlings in
ihr Verderben. Wenn solche Liebe einen: beschieden sein sollte . . .

„Na, ich danke!" entfuhr cs ihr laut.
„Sagtest du etwas?" fragte Grete.
„Jawohl: Geh in ein Kloster. Ophelia, wollte ich dir raieu.

Und dann meinem Nacht¬
gebet einstigen:

Lieber heiliger Flo¬rian
Schütz' mein Haus,

zünd' andre au.
Die Liebe scheint mir näm¬
lich doch eine etwas frag¬
würdige Erfindung zu sein.

„Was redest du wie¬
der für Torheiten? Dir
haben Wohl die drei Glas
Zitronenlimonade, die du
heute abend getrunken hast
das Hirn verwässert,"neckte
Grete, die der Schwester
krause Gedaukengäuge
nicht ahnte. „Aber gib nun
endlich Ruhe. Die'andern
schlafen schon."

Elly lag jedoch noch
wach. Sie träumte mit
offenen Augen vor sich hin.
Das Herz klopfte ihr zum
Zerspringen, ihr ganzes
iL>ein war in Aufruhr. Sie
meinte in hochschwebender
Schaukel in atemberau¬
bendem Schwünge über
die Erde hinwegzuslicgcn
bis an den Saum rosen¬
roter, goldüüerhauchter
Wölkchen, bis an die Pa¬

radieses Pforte. Der Schwestern Worte hatten einen Vorhang
von ihre Seele fortgezogen und sie schaute geblendet in ein Meer
von Licht und Glanz. Ja, nun wußte sie es. Sie liebten sich, Erik
Liudholm und sie. Sie strebten zueinander mit aller Kraft des
Willens und Herzens. Sie hätte lachen und weinen können in
einem Atem. Mit dein Ameisenfleiß der Liebenden suchte sie alle
die winzigen Einzelheiten, die des teuren Mannes Neigung ver¬
rieten, aus dem Schrein ihrer Erinnerungen und stellte sic wie
bunte Mosaiksteinchen zu einem schimmernden Gemälde zu¬
sammen, bekränzte cs mit duftschweren Purpurroseu, entzündete
ihr Herz davor wie einen Weihrauchkern.

Längst schon verkündeten die ruhigen Atemzüge der Schwe¬
stern, daß sie fest schliefen, als sie immer noch ihren süßseligeu Ge¬
danken uachhiug und am andern Morgen trieb dennoch die innere
Erregung sie als die erste aus den Federn.

Schon etliche Minuten vor halb neun schloß sie die Tür auf,
ein Ereignis, das Schwarz, der langjährige „Ober-Nubier", der
eine Art Vertrauensstellung genoß und sich schon mal eine schnod¬
drige Redensart erlauben durfte, zu der Frage veranlaßt, ob sie
vielleicht die Nacht durchtanzt habe, weil sie schon so früh komme.

„Sehe ich denn so verschwiemelt aus?" fragte Elly lachend.
„Jott bewahre! Das wollt ich nich jesagt haben. Rotbäckig

wie'n Weihuachtsäppelche, uu Augelcher so blank uu grell wie
Automobilslaternen," entgegnete der Alte in seiner kölnischen
Mundart. „Ich Hab' als eben jesagt, als Sie da so flott un flink
angewippt kamen: Et is en Schaud, — sobald als m'r verheirat
is,lernt m'r erst die schönste Mädcher kenne. „Wat is zum Beispiel
uns' Fräul'u Meinhard für en appetitlich, lecker, staats Zupper-
püppche," sagt ich für der Herr Lindholm."

Zerschossener Panzersort in der eroberten französischen 5«stung Manonvillerr.
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„Na, nun hören Sie aber auf, Sie gichtbrüchiger Großpapa!"
wies Elly ihn zurecht, aber ihre Entrüstung war nicht so ernst
gemeint, zumal da ihr Auge dem aufleuchtenden Blick Lindholms
begegnete, in welchem sie die grobkörnige Schmeichelei des Grau¬
barts zärtlich bestätigt sah. Wie eine warme Welle schlug süße
Wonne in ihr empor.

Aber fast im gleichen Augenblick änderte sich jäh sein Gesichts¬
ausdruck. Wie ausgelöscht. war der Helle Widerschein zärtlicher
Empfindungen, das Feuer seiner Augen wandelte sich in dunkles
Grauen, als sähe er ein Gespenst, ein Gorgonenhaupt vor sich
nuftauchen. In Qual und Angst verzerrten sich seine Mienen.
Sekundenlang nur, wie ein Spuk, ein Krampf. Dann hatte er
sich wieder in der Gewalt, seine zusammengesunkeneGestalt straffte
sich, seine Züge glätteten sich. Ein einziger schneller, scheuer Blick
streifte das Mädchen, dann wandte er sich plötzlich ab, schritt davon.

Elly schaute ihm betroffen nach. Der Schreck war ihr förmlich
in die Glieder gefahren. Was war das? Was bedeutete diese
seltsame Veränderung, dies Wetterleuchten einer ganzen Skala
von Empfindungen auf seinem Gesicht? Dieses fast feindselige
Zurückschrecken . . .

Es sah ja so aus, als wehre er sich mit aller Kraft gegen die
Gefühle, die ihn zu ihr drängten. Aber warum nur? — Sie mußte
immer wieder darüber nachgrübeln.

Doch das Seltsamste war, daß Lindholm ihr auch weiter
offensichtlich auswich, die ganzen folgenden acht Tage sie wie eine
Wildfremde behandelte, nur kurze Grüße bei zufälligem Begegnen
mit ihr wechselte.

Es war ihr eine wahre
Marter. Jetzt erst fühlte
sie, wie teuer er ihr war,
wie glückselig das Bewußt¬
sein sie gemacht, daß er sie
liebte. Daß sie so gar
keinen Anhalt dafür hatte,
was ihn so jäh veränderte,
verschärfte noch ihre Pein.
Aufgeregt suchte ihre
Phantasie nach Gründen
für seine Handlungsweise,
alles mögliche ersann sie.

Immer wieder zog es
sie zu eurer Stelle der Ga¬
lerie, von der sie gerade
auf Lindholms Platz schau¬
en, den hellblonden locki¬
gen Kopf, das feine Ge¬
sichtsprofil sehen konnte,
die weiße, frauenhaft zarte
Hand, die enrsig über das
Papier glitt oder irr unge¬
sucht anmutiger Lage den
Briefbogen beschwerte.
Sie hätte sich darüber beu¬
gen, sie küssen und mit
Tränen benetzen mögen,
ihn anbetteln: Sei mir
doch gut, sieh mich wieder
so lieb an wie an jenem
glückseligen Abend! Sage
mir, was dich bedrückt!

Es war ihr, als zeige sein bleiches Gesicht einen verdüsterten
Ausdruck, einen fremden Leidenszug und das Herz tat ihr darüber
weh. Ihr Verlangen nach ihm brannte sie wie eine offene Wunde.

Zu Hause war sie in diesen Tagen wenig unterhaltend und
liebenswürdig. Gleich am ersten Mittag, als Grete neugierig
neckisch sich nach dem neuen Schwager erkundigte, schnaubte sie
sie in ihrer nervösen Gereiztheit so ungnädig an, sie solle sie mit
ihrem albernen Gewäsch in Ruhe lassen und sich um ihre eigenen
Ängelegenheiten kümmern.

Die Mama gebot schleunigst, — wozu sie bei ihren tempera¬
mentvollen Töchtern oft genötigt war! — in ihrer ruhig bestimmten
Art Frieden, damit nicht eine endlose Debatte aus dem Zusammen¬
stoß wurde, weil jede das letzte Wort haben wollte.

Es fragte aber danach keiner mehr nach Lindholm, obgleich
zwar niemand begriff, was vorgefallen sein könne. Nur Gertrud,
die eine ziemlich geringe Meinung von den Männern hatte, meinte,
Elly habe Wohl etwas Ungünstiges über seinen Lebenswandel und
Charakter erfahren und deshalb die frisch angebahnten Beziehungen
kurzerhand abgebrochen.

„Was das Vernünftigste wäre, was sie in solchem Falle tun
könnte. An einem minderwertigen Vertreter der edlen Männer¬
rasse haben wir reichlich genug in der Familie," schloß sie hart.

„Laß das nur Grete nicht hören!" warnte die Mutter seufzend.
„Sie ist ja so verblendet."

„Eine schwächliche Natur ist sie. Sie will einfach nicht sehend
werden. Aber wir erleben es schon, wie ihr ihr Götzendienst
gelohnt wird."

Zerschossenes Panzerfort in der eroberten französischen Festung Manonvillerr.

Die Meinhards hatten nicht immer die ziemlich bescheidene
Wohnung im dritten Stock eines schablonenhaften Mietshauses
der Vorgebirgstraße innegehabt, und den vier Schwestern wars
auch nicht an der Wiege prophezeit worden, daß sie sich einmal ibr
Brot selbst verdienen müßten. ^

Der Architekt Meinhard lebte in geradezu glänzenden Ver¬
hältnissen, bis ihm der Einfall kam, in einem bis dahin brachliegen¬
den, nicht einmal landschaftlich reizvollen Gelände in der Nähe
der Stadt eine Villenkolonie zu gründen, in der Art, wie dies kurz
vorher an anderer Stelle mit Glück geschehen, und nach dem Vor¬
bilde des sich damals gerade prächtig und hoffnungsvoll entwickeln¬
den Villenortes Marumburg. Teils mit dem Gelde einiger Spe¬
kulanten, teils aus eigenen Mitteln und auf seinen Kredit hin
baute er eine ganze Anzahl meist wirklich geschmackvoller wie
praktischer Häuser, in verschiedener Größe, Stilart und Ausführung,
teils als englische Cottages, tiroler und schweizer Bauernhäuser
teils altdeutsch, im gravitätischen Biedermeiergeschmack, Renais¬
sancepalast, ein kokettes Rokokkoschlößchen und eine naturgetreu
kopierte Ritterburg bildeten etwas seltsame Prunkstücke der origi¬
nellen Schöpfung, auf die Meister Meinhard stolz war wie auf
seines Lebens bestes Werk.

Aber die erhoffte goldene Ernte blieb aus. Den in Frage
kommenden Kreisen war die Gegend zu abgelegen, zu weit vom
großstädtischen Verkehr, die Verbindung dahin zu schlecht. Trotz
aller Reklame ward nur eine der Bauten verkauft und ein paar
andere vermietet; der weitaus größere Teil blieb leer.

Dennoch hätte sich der tätige und energische Mann durch
anderweitige Unterneh¬
mungen über Wasser hal¬
ten und auf den Erfolg
warten können, wenn nicht
das Schicksal ihm die harte
Hand auf das Leben selbst
gelegt hätte. Ein älteres,
nie groß beachtetes Leber¬
leiden ward als sehr ge¬
fährlich erkannt und brach¬
te dem rüstigen Manne ein
qualvolles Siechtum. Er
war gezwungen, für die
Leitung seines umfang¬
reichen Baugeschäftes ei¬
nen Teilhaber zu nehmen,
aber dessen Wahl erwies
sich als ein Mißgriff. Er
verstand nichts, war an¬
maßend gegen bau- uird
kauflustige Interessenten
und der kranke und hilflose
Sozius mutzte in ohnmäch¬
tiger Verzweiflung den
schnellen Niedergang des
blühenden Unternehmens,
gewahren.

Baumeister Meinhard
war eben seinen schmerz¬
haften Leiden erlegen, als
der gänzliche Zusammen¬
bruch das Maß des Un¬
glücks für Frau und Töch¬

ter voll machte.
Heiratsfähig war damals nur Gertrud, aber verlobt keine.

Solange sie im Wohlstand lebten, hatten sich die umschwärmtm
Mädchen keine Sorgen darum gemacht, früh sich zu binden, sondern
wählerisch an allen Verehrern herumgemäkelt, große Ansprüche
gestellt und ohne langes Überlegen Körbe ausgeteilt.

Nur Frau Meinhards Privatvermögen, fünszigtausend Mark,
war ihnen gerettet worden. Davon konnten sie kerne so elegante
und große Wohnung mehr halten wie bisher, und auch sonst mach¬
ten sich an allen Ecken und Enden Einschränkungen nötig, die von
den im Überfluß ausgewachsenen Mädchen hart und bitter emp¬
funden wurden. Und die neue kleine Wohnung widerhallte oft
genug von stürmischen Szenen.

Im Kopf der energischen Elly, die beim Zusammenbruch noch
in ihrer Pension in Spa geweilt, entstand zu allererst der Gedanke
an eine Tätigkeit, einen eigenen Erwerb, und da die Mutter ihr
beipflichtete, besuchte sie eine Handelsschule zu kaufmännischer
Ausbildung.

Ihr Beispiel wirkte aufmunternd. Gertrud bewarb sich auf An¬
regung und Fürsprache eines im höheren Postfach stehenden Ver¬
wandten um eine Anstellung beim Telephonamt, die sie auch erhielt.

Grete, die gute Sprachkenntuisse besaß, wie eine elegante Er¬
scheinung und gewinnende Manieren, fand in einem der ersten
Modehäuser der Stadt, einem feinen Salongeschäft, Anstellung
zuni Empfang der meist vornehmen, den Adels-, Finanz- und
höchsten Beamteukreisen der Provinz angehörenden Damen, und
der Korrespondenz mit ihnen.

(Fortsetzung folgt )
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Ein Botengang.
Aus dem Französischen übersetzt von R. v. W o ch h o l tz.

(Nachdruck verboten.)
„Und Sie, Herr Pfarrer, waren Sie niemals in Paris?"
Der vorn Alter gebeugte Herr niit dem zarten Körper zeigte

ei dieser Frage eine starke Erregung. Er strich sich mit der Hand
her die Stirn, und faßte dann nach einigem Zögern:

„Nur einmal war ich dort."
„Und wie hat Ihnen diese Stadt gefallen? Sind sie nicht

nrlich, diese Gebäude, diese langen Straßen und die vielen
Wischen und Verkehrsmittel darin?!! Zweifellos waren Sie

der dlokrs-vams-Kirche, welches waren Ihre Eindrücke?"
„Ich kann mich auf nichts mehr besinnen, und zwar aus dem

„ten Grunde, weil ich nichts gesehen habe. Ich ging sofort dahin,
ich zu tun hatte, und fuhr dann so schnell als möglich nach

Mse."
' Diese Antwort war erstaunlich. Kann man das begreifen?
Mt gewesen zu sein, ohste eins der Wunder von Paris gesehen zu
Mn. Es war ganz unverzeihlich. Verdiente das nicht Tadel?
ra hob der Greis seine Hand, gleichsam um den Sturm abzu-'
vch'en, und lächelnd
agte er:

„Warten Sie,
ch erzähle Ihnen
onmeinen Zerfahr¬
en."

Nichts war er-
lünschter.^Diegrötz-
e Stille herrschte so-
leich und der Pfar-
er von Samte -
'landine fing an:

„Damals hatte
ch eine andere Stel-
c inne, die ich nicht
Eher nennen kann,
nd Sie werden bald
neine Gründe dafür
insehen."

„Ein Zufall
wollte es, daß ich in
iciuem kleinen, ab¬

gelegenen Orte dazu
auscrschen war, ei-
nebedeutende Sum-
ie Geldes, eine An¬

leihe, wieder zurück-
zugebcn, und die
Persönlichkeit, wel¬
che mir den Auftrag
gab, wollte zweifel¬
los jede Spur der
Angelegenheit ver¬
wischen. Ich muß
zugeben, daß sie dies
vollkommen erreich¬
te, indem sie mich
den armen unbe¬
kannten Pfarrer des
abgelegenen Ge-
birgsgebietes dazu
erwählte."

„Man gab mir
etwa dreißig Tausend-Franks-Scheine und dre genauesten Vor-
schristen zu meinem Gange. Solch eine Summe hatte ich noch nie
in Händen gehabt. Ich sollte diese Scheine einer Dame in Parrs
übergeben — nennen wir sie Madame Durand."

„Der Auftrag war mir schmeichelhaft, und doch auch wieder
machte er mir Sorgen. Angenehm war es, einen Akt der Ge¬
rechtigkeit zu vollbringen, ein Gewissen sich erleichtern zu helfen
und dem andern die unerwartete Freude über die Rückzahlung
zu bereiter:."

„Ich hatte gerade viel in der Gemeinde zu tun und darum
lau: nur diese Reise nach Paris nicht sehr gelegen, auch sorgte ich
mich sehr um die Sicherheit der Papiere und drittens, — warum
sollte ich es nicht gestehen? — die Ausgaben, welche mir durch
diesen Auftrag erwuchsen, waren eure schwere Taxe bei meinen
geringen Geldmitteln."

„Jedoch die Pflicht rief und ich reiste ab."
„Kaum dem Zuge entstiegen, schlug ich die Richtung nach

dem Hause der Madame Durand ein. Welches stattliche Haus!
Aus der Tiefe seines Zimmers höre ich die Stimme des Portiers:
»In der erster: Etage!" Ich steige hinan und klingele. Meäne
H-md fühlt mechanisch nach, ob die Brieftasche nnt den dreißig
Scheinen noch da ist, so oft hatte ich das unterwegs getan.

Ein galonicrtcr Diener öffnet:

Vit Vesatznng einer Zeppelinr, die dar Eiserne Ureuz erhielt.

„Madame Durand?" frage ich. Der Diener antwortet kurz:
„Die Dame empfängt nicht," und im selben Augenblick schließt er
wieder die Tür.

Ich klingele wieder. Der Diener erscheint von neuem.
„Sagen Sie, bitte, Madame Durand, daß ich sie durchaus

sprechen muß. Es handelt sich um eine sehr wichtige Angelegenheit."
Ich werde nun in e:n Vorzimmer gewiesen, dort warte ich

in den: Gedanken, was nun passieren wird.
Nach einigen Minuten wird mir der Bescheid:
„Die Daine läßt bitten, in einer Stunde wieder vorzu-

kommcn."
Ich antworte:
„In einer Stunde bin ich wieder unterwegs nach meiner

Heimat. Meine Mitteilung würde nur wenige Minuten in An¬
spruch nehmen. Sagen Sie Madame Durand, sie würde es nicht
bereuen, mir die kurze Zeit gegönnt zu haben.

Hierauf entfernt sich der Diener. Als er sich wieder zeigt mit
etwas tadelnder Miene ob meiner Hartnäckigkeit, öffnet er eine
Salontür für mich mit den Worten:

„Madame läßt bitten. —"
Ich befand mich in einem höchst eleganten Salon mit Tep¬

pichen, kostbarer, als die der Kathedralen, und Bronzen, Kron¬
leuchter, Bilder wa¬
ren da, so schön wie
in einem Museum.

Das alles be¬
trachte ich und halte
mein Wertpaket fe¬
ster und sicherer denn
je; ich denke, wie
bald ich nun der
Sorge enthoben sein
werde, und daß man
mich mit offenen Ar¬
men empfangen
wird . . .

Nach zwanzig
Minuten höre ich
ein leises Geräusch,
Madame kommt,
eine große, magere
Frau von wenig an¬
sprechenden: Aeuße-
ren.

„Sie wünschten
Mich zu sprechen?"

„Ja, Madame."
„Ich möchte

Ihnen in: voraus
sagen, daß, wenn es
sich um ein Almosen
handelt, Sie vergeb¬
lich kommen. Wir
haben hier genug
Arme."

„Ich komme
nicht, um Sie um
Geld zu bitten, son¬
dern um Ihnen wel¬
ches einzuhandigen."

Da hätten. Sie
das Erstaunen dieser
Dame sehen sollen,
nach einigen Minu¬
ten hatte sie sich wie¬

der gefaßt und sagte:
„Darf ich um nähere Erklärung bitten?"
„Das ist einfach genug. Eine Persönlichkeit hat Ihren Vater

vor einigen Jahren einer gewissen Summe beraubt und beauftragt
mich nun, Ihnen dieselbe mit Zinsen wieder zuzustellen; die Sun:-
me beläuft sich auf dreißigtausend Franks."

Hierauf präsentiere ich meine Brieftasche. Madame Durand
nimmt sie, zählt die Scheine und verdutzt sagt sie:

„Es sind wirklich dreißigtausend Franks."
Aber statt in Freude auszubrechen, wie ich nun erwartete,

geriet sie in argenZorn, und indem sie mir einen errötenden Blick
zuwarf, rief sie:

„Und Sie mein Herr, ein Geistlicher, Sie kennen derartige
elende Menschen — und Sie zeigen sie nicht an?"

Etwas verblüfft durch diesen Ausgang der Angelegenheit
konnte ich nicht umhin, ihr zu sagen:

„Madame, jetzt, wo sie ihren Fehler wieder gutmachen, ist es
wohl nicht angebracht, sie de,: Gesetzen zu überliefern. Außerdem
ist es ein Geheimnis, welches ich nicht verraten darf. Ich war
glücklich, Ihnen das Ihrige wieder bringen zu dürfen, ich habe
meine Pflicht hierin erfüllt, erlauben Sie, daß ich mich verab-

Ich stand auf. Madame Durand, die doch etwas beschämt
über ihr Betragen war, sagte:



Seite 334. Nr. 42.Der weiße Rabe im Hohen Venn.
„Warten Sie einen Augenblick, ich werde Ihnen etwas für

Ihre Armen holen."
Diesen: Drange edler Taten durfte ich nicht wehren. Ich wartete.
Sie kan: zurück und übergab mir ein kleines Päckchen. Ich

hatte gerade noch Zeit, um meiucn Zug zu erreichen. Ich dankte
daher und empfahl mich.

„Wieviel," fragte jemand, „hat sie Ihnen gegeben?"
Als ich in: Kupce faß, machte ich das Päckchen auf. Es waren

fünf ganze Franks darin."

Der weiße Rade im hohen Venn.
Von Alb. Bonjean.

Autorisierte Übersetzung von Alph. Lerho.
(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Etwas anderes aber war es, was in dieser Bauernstube dem

Fremden ausgefallen wäre: Auf allen Stühlen, auf der Truhe,
obcu auf der ithr, auf dem Alkovenrande, auf den Fensterbänken,
nufgehänft wider die Wand, in jeder Ecke, auf jedem Möbel:
Bücher! —— Große Jris-Folio-Bäude, Manuskripte, alte Bücher
in Pergament gebunden, in Schweinsleder, mit Ledcrriemen
geschlossen — überall Bücher, Bücher, Bücher! Eine Sintflut
von Büchern! Und hätte der Besucher Zeit genommen, diese

nungen jäh ein Ende. Wo bisher die glücklichsten Verhältnisse
geherrscht, in diesem Hause kehrte nun Frau Sorge als Alltagsgail
ein. Alt-Heidelberg sah der junge Mann nie wieder. Bald kniete
er an: Sterbebette des gebrochenen Vaters, und als er diesem die
Augen geschlossen, da sah er sich vor einer neuen Aufgabe: der
alleinstehenden Mutter was Brot verdienen, ihr die Last eines
herben Schicksals so sehr als möglich zu erleichtern. Der junge
Mann nahm die Bürde mutigen Herzens auf — er war einer jener
starkherzigen Naturen, die gestählt sind gegen alle Schicksalsschläge.
Mit den Resten des gestrandeten Vermögens kaufte er in Ovifat
das kleine Anwesen, arbeitete derb und hart, und dank seinem
Fleiße und seiner Ausdauer kehrte bald ein bescheidener Wohlstand
in das Häuschen ein.

Im Laufe der Zeit fand der ehemalige flotte Student sich
jedoch allein — an einem Winterabend erlag die Mutter dem
harten Klima des Hohen Venns ...

Sei es, daß eine innige Anhänglichkeit ihn an diese Scholle
band, die er selbst ausgerodet und zu fruchtbarem Boden erhoben
hatte —, sei es, oaß er sich nun selbst ein Sohn des Venns fühlte,
er blieb in: Dorfe, inmitten dieser schlichten Bauern, deren schwie¬
ligen Hände er so gerne gedrückt. Seinen Wissensdrang aber
hegte er, Tag für Tag, und mit Büchern, die nicht allein gelesen,
sondern tatsächlich studiert wurden, bereicherte er fortdauernd seine
Bibliothek.

Vorbereitungen zum Laden der
Haufen Bücher zu sichte::, er hätte uoch mehr gestaunt! Vor¬
nehmlich waren die exakten Wissenschaften vertreten, sehr wenig
Romane, fast keine Gedichtwcrke, gar keine Theaterlitteratur.
Wenn auch die Erzeugnisse der sogenannten schönen Litteratur
fast ganz fehlten, so hegte der Hausherr eine Vorliebe für Bücher
in Prachtausgaben, und in einem Glasschränkchen bewahrte er
einige Bücher von großen: wissenschaftlichem und hohen: künst¬
lerisch typographischem Werte.

Wer sollte Wohl der Besitzer solcher Schätze in diesem schlichten
Bauernhause sein! Wer mochte der Bauer sein, bei welchem die
Bücher eine solche Herrschaft erlangt hatten? Ein ehemaliger
Stadtherr — ein Professor — ein Arzt vielleicht, der vor den An¬
forderungen einer hypochondrischen Generation Ruhe gesucht
und in diesen: abgelegenen Dorfe gefunden hatte? Oder war
der Mann ein Egoist, der seine Schätze vor neugierigen Blicken
oder vor der Gier ungeduldiger Erben verbarg?

Nichts von alledem. Der Bewohner dieses Hauses war ein
: infacher Bauer, sehr bescheiden, sehr fleißig, der sich nur einen
Luxus gönnte: Bücher erwerben, — der nur eine Leidenschaft
kannte: Wissen.

Als Sohn eines reichen Gerbers aus Malmedy, hatte er zur
Glanzzeit des väterlichen Geschäftes die Universität Heidelberg
bezogen, dort eine Zeitlang Philologie studiert . . . Einige, dreißig
Jahre sind seitdem verflossen. Er wollte sich den: Lehrberufe
widmen, — seine ganze Seele strebte nach dieser Karriere, nach
diesen: dornenvollen Lebenswege, der stets die edelsten Herzen
an,zog . . . Leider, aber! Ein Bankkrach inachte den stolzen Hoff-

,,Gulaschkanone" (Zeldsrüchte).
Das Volk liebt es bekanntlich fast allerorten, einzelne Meuschcn

mit Namen zu belegen, die ihnen standesamtlich gar nicht zukom-
mcn — einen Spitznamen.schleppte mancher sein Leben lang mit
sich, der ihm nicht immer angenehm war. Fechir wurde fast nie
bc: seinem Rainen genannt, für alle war er der „Botaniker", da
man ihn oft beim Pflanzensammeln antraf. Von alle,: offiziellen
Pflanzen der Gegend hatte Fechir Vorräte im Hause. Er kannte
den Heilwert aller, und seine KlAntnisse käme:: den Armen zugute,
die sich die teuren Besuche der Arzte aus Malmedy nicht leisten
konnten. Die Behandlung war einfach: Tee- oder Kräuterbäder,
weder Pilleu, noch Medizinflaschen. Man erzählte, daß ein
schlauer Bauer, dem Fechir gelegentlich Pfaffenblümchen gegen
Kopfschmerzen, Klettenwurzelbäder gegen Rheumatismus — dann
Huslattig, als der Mann zum Gotterbarmen hustete, später einmal
gehackte Hauswurzblättdr als Hühneraugenmittcl und letzthin
Majoranblütentee zur bessere:: Verdauung verschrieben hatte — -
man erzählt, sagten wir, daß einem schlauen Bauer ein besonderes
Licht aufging und er eine-neue Heilmethode erfand: In einen
Topf warf er Pfafsenblümchen, Klettenwurzcl, Huflattich, Haus¬
wurz, Bitterklee, Hollunderblüten und noch anderes mehr und lies;
das ganze die üblichen Minuten lang koche:: . . . Beim geringsten
Unwohlsein in der Familie wurden von diesen: Gebräu ein paar
Tassen aufgewärmt und getrunken, und.. . . man überließ cs der
dazu vorher bestimmten Pflanze, das etwa vorhandene Übel zu
heilen! Als Fechir von dieser neuen Therapentik hörte, da hat cr
weidlich gelacht.

. . . Marvillc war also in Fechirs Zimmer eingetretcn. Vor-
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sichtig ging er um die Bücherhaufen, die überall heruinlagen. Sein
Freund las im Lichte einer qualmenden Lampe in einem Buche.
Andere Bücher lagen offen auf dem Tische. Fechir hob den Kopf
,'„id seine blauen Augen, aus welchen eine herzliche Güte sprach,
hegrüßten den Eintretenden.

„Guten Abend, Marville. Du bist pünktlich zur Stelle. Ich
hoffe, wir werden heute abend gute Arbeit leisten."

„Umso besser —, umso besser," antwortete der Jäger, halb
vertrauend, aber auch halb ungläubig . . . „Die Geschichte mutz
cm Ende haben — ob so, oder so. Ich bin es müde. Sieh', Fechir,
ich habe zu meiner alten Flinte kein Vertrauen mehr. Hin ist auch
meine sonstige Kaltblütigkeit. Ich werde nervös. Das Pulver
allein sollte reden — ja, zum Teufel, das Pulver allein! Und
aun klopfe ich, mir Rat zu holen, an der Tür eines Bücherwurms!"

„Sei ruhig, Johann — Joseph, sei ruhiger, und nicht so
schlechter Laune! Wir werden in der Sache schon klar sehen.
Setz' dich! . . . Vor allem: kannst du mir versichern, dätz cs sich
ganz bestimmt um einen Weitzen Raben handelt? . . . Ein Irrtum
ist doch immerhin möglich. Es gibt so viele Vögel, die in der
Dunkelheit eine Verwechselung möglich machen! Zwischen Hell
und Dunkel verwischen die Umrisse, die Linien schwinden, und
von dem Geschauten bleibt schließlich nur noch ein Geringes übrig,
etwas Farbe. Da ist zum Beispiel oer Specht, mit seinen langen
hellfarbigen Flü¬
geln, und auch der
Eichcnhäher - wenn
sie abends zum Neste
heimfliegen, da bil¬
den sie nur noch
einen Hellen Flecken
im Dunkel der Nacht.
Kann es vielleicht
nicht eine Krikente,
mit ihrem weißen
Unterleib, eine wil¬
de Taube oder ein
Haidehuhn gewesen
sein? . . ."

. . . „Bist du
bald zu Ende mit
Deiner Litanei?"
unterbrach ihn Mar¬
ville in gekränktem
Tone. „Ms ob ich
nicht, besser als du,
unser heimisches Fe¬
derwild kennte! Wil¬
de Enten, Häher,
wilde Tauben! . . .
Es ist zum Lacher:,
daß du solches Ge¬
rede euren: alten
Waidmanne hältst!
Ich habe von einem
weißen Rabe:: ge¬
sprochen, und ich
bleibe dabei. Nicht
einmal, zehnmal,
zwanzigmal habe ich
ihn gesehen! Nicht
allein an: Abend, amMorgen sowohl wie am HellenMrttag, zu jeder
Tagesstunde. Und da kann mir keiner sagen, es sei kein Rabe!
Der dicke gelbe Schnabel, die langen, spitzen Flügel, die kräftrgen
Kralle::, der Flügelschlag, der ganze Körperbau, das sind eben
so viele Beweise. Laß dein Zweifeln, Fechir, und sage mir, was
du in deinen Büchern gefunden hast."

„Ich bin noch nicht überzeugt. Du hast so lange vergebens
gewartet, hast so lange gestarrt in die Tageshelle, in den Mond¬
schein . . . hast so sehnlichst den Wunsch gehegt, den Vogel meder-
zuknallen, und cs ist dir nicht geglückt . . ., bis du vielleicht selbst
das Opfer deiner Einbildungskraft geworden bist. Ich wiederhole
es dir: ein klein wenig weiße Farbe inmitten einer großen schwarzen
Fläche, in: Waldesdunkel, genügt, den Gespensterglauben zu er¬
wecke::. Ich glaube freilich nicht, daß du Gespenster gesehen hast.
Es ist wohl auch kein Häher, auch keine wilde Taube gewesen. Aber
in Brihm's Tierleben las ich soeben, daß manchmal der Schnee¬
haarfang die Polarregionen verläßt und bis in unsere Gegend
gelangt. Nun ist dieser Vogel, abgesehen von wenigen braunen
Flecken, glänzend weiß. Die Spannweite der Flügel des Har-
fangs ..."

„Harfang, — Harfang, kenne ich nicht!" unterbrach wwderum
Marville den: Naturalisten. „Du redest Unsinn, Fech:r, Uns:::::!
lind wenn ich da oben (er tappte mit dem Zmgefinger an seme
Sinne) nicht mehr richtig bin — so fängst du an, vor lauter Bucher-
gelehrsamkeit, die einfachsten Vorkommnisse nicht mehr zu be¬
greifen. Hole die Ältesten alle vom,ganzen Venn herbe: und kem
einziger — aber kein einziger! weißt du — wird je etwas von
deinen: neuen Tier gehört haben. Übrigens, höre: Ich stehe le:b-
haftig vor dir und gebe dir die Versicherung: in diesen: Augcnblnke

Su der Heldentat der deutschen Unterseeboote! „u 9". Liner der zerstörten Panzerkreuzer „Sressq."

selbst schallt mir das Gekrächze meines Weißen Rabens noch in:
Ohr, ein Gekrächze, wie das aller Raben der Welt: Kroa, kroa,
kroa! . . . Zweifelst du noch?"

In diesem Augenblicke hörte man einen langgezogenen
Schrei, der aus den alten Bäumen der Schutzhecke, deren wunder¬
liche Geäste im Dunkeln so eigentümliche Umrisse zeigen, herzu¬
kommen schien. Der Jagdhüter fuhr ganz zusammen. Dann
horchte er aufmerksamer zu. Der Schrei wiederholte sich mehrmals,
in kurzen Zeitabständen. Dann verloren sich die Töne in die große
Stille des Venns.

„Es ist nur ein Käuzchen-ein Käuzchen, mein armer
Marville!" sagte etwas spöttelnd Fechir. „Jeden abend streicht
es hier herum, und in der Nähe des Hauses macht er sich immer
bemerkbar. Es ist mir ein alltäglicher treuer Gast, und wer weiß!
ob das arme Tier uns nicht von Nutzen sein kann . . . Später
reden wir darüber mehr . . . Sei aufrichtig, Johann —- Joseph,
hast du nicht eben geglaubt, deinen weißen Raben zu hören? . . .
Olj! die Einbildung, die Einbildung! So schnell hatte ich nicht
die Bestätigung meiner Vermutung erwartet! . . ."

Marville runzelte die Stirne. Über den Spott wäre er bei¬
nahe aufgebraust, wenn Fechir, der Sturm witterte, nicht freund¬
lich eingelenkt hätte.

„Na, laß das Brummen — ich füge mich deiner Ansicht, du
abscheulicher Starrkopf. Aber freue dich nicht zu früh! Mein

Widerspruch und
mein Zweifeln ge¬
hörten . zu meiner
Taktik ... Die
Hauptsache ist doch
wenn man in den
Krieg zieht, den
Feind zu kennen.
Ich habe in meinem
Leben noch nie ei¬
nen weißen Raben
gesehen. Die be¬
rühmtesten Natura¬
listen behaupten,
diese Spezies sei äu¬
ßerst selten, so selten,
daß die meisten den
weißen Raben ins
Reich der Märchen
versetzen. Buffon
sagt—hier in: neun¬
ten Band seiner
Werke, auf Seite

dreihundertsieben¬
undvierzig —, daß
man weiße Raben
in Mittel-Frankreich
und in Mittel-
Deutschland findet.
Unser großer Brehm
teilt aber nicht die
Ansicht seines fran¬
zösischen Kollegen
— er glaubt eben¬
sowenig an weiße
Raben, wie an:
Kraken der norwegi¬

schen Meere. Und siehe mal, dort auf dem Spinnrad, da liegt das
Werk des Baron Selys-Lungchamps, eines Belgiers, der die
Fauna der Gegend von Verviers beschreibt, und auch den soge¬
nannten weißen Raben als außerordentlich selten bezeichnet —
außerordentlich selten, hörst du!

(Fortsetzung folgt.)

Der Stabstrompeter.
Seht den Stabstrompeter!
Brüder, seht, da steht er.
Dieses ist der wack're Mann,
Der so Wohl trompeten kann,
Wie kein anderer.

Seht den Stabstrompeter I
Mehr als das versteht er.
Wenn es an das Einhan'n ging,
Die Trompet' zur Seit er hing,
Griff zum Säbel er.

Seht den Stabstrompeter I Seht den Stabstrompetcr!
Seine Kunst versteht er. Mit der Klinge mäht er,
Wenn es geh':: sollt'in den Sturm, Bis der Feind am Boden :,t,
Blies er wie vom Kirchenturn: Dann gibt er der Klinge Frist,
Übers ganze Heer. Dann trompetet er.

Seht den Stabstrompeter!
Brüder, seht, da steht er.
Ist in unser::: ganzen Heer
Noch ein zweiter so wie er?
Nun, so tret' er her.

Friedrich R ü ck e r t.
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Sprüche.
Tun »vollen, was man tun darf, folgen,

wo Natur und Herz gebieten, das ist die
Freiheit des Weisen.

Ai ehr Fliegen als mit einem Faß Essig
werden mit einem Tropfen Honig gefangen.

Vom Obersten von Reuter. Auf dieNachricht, daß Oberst von
Reuter auf dem Felde der
Ehre gefallen sei, hatte sich
ein Chemnitzer Stammtisch
an die in Kolberg wohnende
Schwester des Obersten mit
der Bitte um Nachricht ge¬
wandt. Darauf erfolgte nach
der Chemnitzer Allgemeinen
Zeitung folgende Antwort:
„Der liebe Gott hat meinen
Bruder wunderbar beschützt,
so daß er aus den mörderi¬
schen Kämpfen bei Mau«
beuge unversehrt hervorge-
gan'gen ist. Nur das Pferd
hat er verloren. Kurze Zeit
darauf, als er mit seinem
Stab zusammenstand,Platzte
eine Granate inseinerNähe.
Alle Offiziere wurden dabei
verwundet, nur ihm allein
ist nichts geschehen. Dabei
wird er, wie er selbst schreibt,
dauernd totgesagt. Heute
erhielt ich nach schweren
Kämpfen von ihn: wieder
Nachricht. Der liebe Gott
möge ihn weiter beschützen,
wie auch meine zwei andern
Brüder, von denen der eine
auch als Oberst die siegreiche
Schlacht unterGeneraloberst
von Hiudenburg im Osten
mitgeschlagen hat, während
mein „Marinebruder" Kom¬
mandeur eines Schiffes ist."

Zurückgesandte Orden.
Die Vorgänge der neuesten
Zeit haben nicht nur den be¬
kannten Aufruf deutscher
Gelehrter gegen die Beibe¬
haltung englischer Titel und
Auszeichnungen zur Folge
gehabt, sondern in zahlrei¬
chen Fällen die Ablegung
und Rückgabe fremder Or¬
densauszeichnungen seitens
deutscher Männer, denen
diese Ehrungen im Frieden
zuteil geworden waren. Wie
alles in der Weltgeschichte,
hat auch diese Handlungs¬
weise bereits.ihre Vorbilder gehabt, und
zwar war es seinerzeit Napoleon I., der
durch sein Verhalten manchen „Ausgezeich¬
neten" veranlaßte, die ihn: zugedachten
Orden abzulehnen oder früher erhaltene
zurückzugcben. Am bekanntesten ist vor 110
Jahren der Fall des ehemaligen Königs
von Schweden, Gustav Adolfs IV., gewor¬
den, der sich später Oberst Gustavson nannte.
Er war u. a. Ritter des preußischen Schwar¬
zen Adlerordens, der leider auch Napoleon
verliehen worden war. Als im März 1804
auf Napoleons Befehl der Herzog von Eng-
hien in Vincennes erschossen worden war,
sandte Oberst Gustavson den Schwarzen
Adlerorden nach Berlin zurück mit dem Be¬
merken, daß seine Ritterehre ihm verbiete,
Waffen- und Ordensbruder des Mörders
Bonaparte zu sein. Aus demselben Grunde
gab Gustavson nach dem Tilsiter Frieden

den russischen Andreasorden, den ihm der
Zar verliehen hatte, an diesen zurück, weil
auch Napoleon den Orden besaß.

Das unter deutsche Verwaltung geuom-
meue Gouvernement Suwalki und seine
Bedeutung für die Holzindustrie. DieNachricht, daß das Gouvernement Suwalki
unter deutsche Verwaltung genommen
wurde, ist für die deutsche Holzindustrie von

'weittragender Bedeutung. Dieses Gouver¬
nement wird im Westen von den berühmten
ostpreußischen Holzrevieren und im Osten

-.4 -

so

woer Forsten eine Quelle lohnenden Er.,1
werbs.j' '

Ein „Heller Sachse". Der Inhaber eines!Leipziger Schuhgeschäftes erzählt folgende
Schnurre: „Ich muhte einen Augenblick zur,
Post gehen und ließ meinen Gehilfen allein
im Laden zurück. Währenddessen betrat ein
Kunde den Laden und wählte sich zu 23 , 5 g !
Mark ein Paar Lackschuhe aus. Er hatte>I
aber nur 20 Mk. bei sich und bat, ihm die !
Schuhe mitzugeben, er werde in einerj!

Stunde wieder vorbeikoin-
men und den Rest mitbrin-
gen. Mein Gehilfe händigtej,
dem Unbekannten tatsäch-'
lich die Schuhe aus. Als ich,
ihn hinterher zur Rede stell¬
te, wie er gegen 20 Mark die
Lackstiefel an einen Unbe¬
kannten hergeben könnte,
meinte er vergnügt: „Och
Meester, där Mann gommt
wieder. Ich Hab' Se ihm
nämlich zwee rechte Schuhe
eingcpackt!"

Der »vertönte WasserfallHerr: „Ich habe mir das
Rauschen eines Wasserfalles
eigentlich viel lauter vorgc-
stellt, als es bei diesen: der
Fall ist —" — Bergführer:
„O Sie, der macht Lärm
genug; Passen Sie nur auf,
bis die Damen zu schnattern
aufhoren!"

Aus der Zeit. „So, ihrKleiner hat sein erstes Wort
gesprochen? Sagte er Palm
oder Mama?" —- ...Nein,
Krieg!"

Ankunft von Zeitungen:
Die neuesten Nachrichten von den andern.Kriegsschauplätzen.

vom Fluß Njemen begrenzt. Dreißig Kilo¬
meter südlich von der Gouvernementsstadt
Suwalki beginnen die weitbekannten kaiser¬
lich russischen Forsten von Augustowo, die
von dem Augustowoer Kanal durchquert
werden. Der Kanal erschließt mehr als
60 000 Morgen Hochwald und mündet in
den Fluß Bober, der als Nebenfluß des
Narcw eine Verbindung mit der Weichsel
und dem Weichselmarkt bei Thorn herstellt.
Seit Jahrzehnten kommen aus den russi¬
schen Revieren von Augustowo alljährlich
Rohhölzer im Werte von Millionen nach
Deutschland, wo sie unter der Benennung
„polnische Kiefern" sich der größten Wert¬
schätzung und Verbreitung im Holzgewerbe
erfreuen, ja für die verschiedensten Zwecke
der Möbelindustrie als unentbehrlich be¬
zeichnet werden. Für zahlreiche russische
Holzexportfirmen bedeuteten die Augusto-

„Na, Herr Meier, was
treiben Sie denn jetzt?" —
„Ich verlerne Fremdwör¬
ter!"

Mißglückte Anzeige. „HerrZeitig und Frau, geborene
Meier, beeilen sich, die Ver¬
lobung ihrer ältesten Tochter
ergebenst mitzuteilen."

Die Revanche. Franzö¬sischer Redakteur: „Die
Deutschen haben uns schon
wieder zweitausend Mann
gefangen genommen." -
Chefredakteur: „Ois-bls!
Na, schreiben wir: Revoln-
tion herrscht in Berlin —
die Unscrigen sind schon bis
Frankfurt vorgerückt."

Kaltblütig. Buchhalter
(die rechte Hand des Chefs):
„Herr Chef . . . heute sind

nicht weniger als fünfzehn Mahnbriefe ein¬
gelaufen!" — Chef: „Macht nix . . . schrei¬
ben Se auch welche!"

Rätsel.
Das erste Paar bedeutet Tränen,
Die doch ost Tausende ersehnen:
Gott Amor, wie die Dichter sangen,
Kommt mit dem zweiten Paar gegangen.
Das Ganze zeigt dir klar im Trüben:
Es gibt auch eine gute Sieben.

Auslösung des Rätsels in voriger Nummer:
Eis, Sie.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verböte:,.
(Gesetz vom 19. Juni 1981.) Verantm. Nedatt ar
T. Kellen, Bredench (Ruhr). Gedruckt n. Hera,,
gegeben von Fredebeul L Kacncn, Elf.» lNu'.--
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Leid um Liebe.
Roman von Emma Kettner.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Wilhelmine, die starke Begabung fürs Zeichnen besaß, inachte

darin einen Kursus durch und erhielt danach in inner kunstgewerb¬
lichen Anstalt der Stadt eine angenehme Stellung als Muster¬
zeichnerin.

Alle vier kamen nun mit der Zeit
zu ganz gutem Verdienst, von dem sie
einen kleinen Teil an die mütterliche
Haushaltkafse ablieferten, wahrend sie
von dem übrigen ihre eigenen Aus¬
gaben bestritten und noch einen Rest
zur Sparkasse brachten zu den zehn¬
tausend Mark, die jede nachträglich
von einer inzwischen verstorbenen
Taiite ggcrbt hatte.

So waren nun fast zehn Jahre
vergangen seit dein Zusammenbruch.
Men war mittlerweile an das jetzige
Leben gewöhnt. Ein allen angebore¬
ner Humor und beweglicher Sinn, ihr
leichtes rheinisches Blut hatte dabei
geholfen, allem die beste Seite abzu-
ewinueu. Sie verstanden, sich allerlei
unte Blumen in den grünen Kranz

der Tage einzuflechten, gingen mit
der Mutter oder Bekannten und Ver¬
wandten auf Ausflüge und Konzerte,
im Winter zu Bällen und sonstigen
Unterhaltungen, hatten für die Sonn¬
tage ein Abonnement im zoologischen
Garten, der großen Heerschau der
heiratsfähigen Kölner Mägdelein und
schunderten sich zur Karnevalszeit
effertvolle und kleidsame Masken-
anzäge selbst zusammen, um auch im
lustigen ,rheinischen Mummenschanz
nicht zu fehlen. Das; sie alle gern einen
Mann gehabt hätten., leugnete keine
bis auf Gertrud, die, wie.,Mimmy
agte, bereits „abgerüstet" hatte und
chon anfing, altjüngferlich herbe An-
ichten über die Männer und Ehe zu
verfechten. Von den übrigen, wäre
keine der andern neidisch gewesen,
wenn diese einen Bewerber finden und
heiraten würde. Im Gegenteil, sobald
sich einer nur die leiseste Aussicht dazu
bot, waren die anderen in der gleichere hoffnungsvollen Erwartung
und verfolgte,r mit brennender Teilnahme die Entwicklung der
Dinge. Es blieb aber immer bei diesen Hoffnungen. Sie waren
als witzige und gewandte Tänzerinnen auf den Bällen sehr gesucht
und verehrt, aber mehr Erfolge zeitigte keine der winterlichen
Kampagnen. Außer bei Grete. Aber was sie vor nunmehr fünf
Jahren auf einen, Maskenballe des Kölner Männergesangvercins
sich erobert hatte, war mit der Zeit in der Wertschätzung der L>chwe-
stern beträchtlich gesunken.

Es war zwar ein Jurist, mit dem sie nun schon so lange ver¬
lobt war, aber ein energieloser, leichtsinniger Mensch, dem man
heute noch seine wildverbummelten Studienjahre ansah und der,

nachdem er mit Ach und Krach das Assessorexamen bestanden,
jetzt schon länger auf seine Anstellung wartete, mit gelegentlichen
Kommissionsgeldcrn sich durchschlagend.

Mutter und Schwestern war er unsympathisch und sie be¬
griffen nicht, wie das sonst so tief empfindende und ideal ver¬
anlagte Mädchen so blind bewundernd und anbetend zu dem
eitlen, seichter, und selbstgefälligen Gecken auffchauer, und so
treu an ihn, hängen und an ihn glauben konnte. Dieser Vcr-
himmlung wegen nannten die Schwestern, die mit Vorliebe

für ihre Umwelt Spitznamen erfanden,
den Assessor die Abgottschlange.

Ohne zwar dafür einen Beweis
zu haben, witterte,, sie in Hans Fiukel-
bach einen Lebemann, aber seitdem
einige Hinweise darauf zu erregten
Szenen mit der kampflustigen Ver¬
liebten und wochenlangem Schmollen
von ihr geführt, ließ inan sie mit ihren,
Ideal zr,frieden, fest überzeugt aller¬
dings, daß ihrer auf irgend eine Art
eine schlimme Enttäuschung wartete.

Acht Tage dauerte die rätselhafte
Entfremdung Lindholms schon, als
die milde, durch einen kurzen, warmen
Regenschauer an, Mittag erfrischte Luft
Elly verlockte, nicht auf dem kürzesten
Wege heimzukehren, sondern erst noch
einmal durch der, Volksgarten zr,
schlendern.

Sie hatte keine Ahnung, daß Lind¬
holm ihr gefolgt war und sie erschrak
darum bis ins Mark, als sie plötzlich
auf dem Ring seine Stimme rieben sich
vernahm. Ihr erster Impuls war,
fremd und förmlich zu tun, ihn merken
zu lassen, daß seine ui,begründete Ver¬
nachlässigung während der letzten Woche
sie beleidigt und gekrankt hatte. Aber
aller Groll in ihr schmolz vor der
dunklen Trauer und der demütigen
Bitte um Vergebung, mit der seine
Augen sich stummberedt in die ihren
versenkter,. Mit den, Feingefühl des
liebenden Weibes empfand sie, wie
leidenschaftlich cs ihn in ihre Nähe zog,
wie erregt und bis ins Innerste er¬
schüttert er war. lind sie wußte, als
habe er cs ihr mit Worten gesagt, das;
das Seltsame, das diese letzten Tage

zwischen ihren Herzen gestanden wie eine düstere, unheilbrauende,
wetterleuchtcnde Wolkenwand, verweht und zerflattert war vor
den, heißen Sonnenstrahl der Liebe, die sie mit Macht zucin-
and erzog.

Es war ihr, als müsse sie die Augen schließen vor schwindelnder
Seligkeit darüber. Wie brausender Orgelklang ertönte in ihren,
Herzen das Hohelied der Liebe.

Ohne das; ein Wort darüber zwischen ihnen gewechselt wurde,
feierten ihre Seelen Versöhnung, waren wieder eins, schlossen sich
enger und zärtlicher einander au, ganz durchdrungen von der
still und friedevoll machenden Erkenntnis, das; ihnen bestimmt war,
sich zu finden in der Liebe, die das wunderbarste und geheimnis-

Stnrraloberft v»n tzindrnburg,
der siegreiche Führer unserer Ostarmee.
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vollste Rätsel ist, die Himmelslust nnd Höllenleid gibt, zu Herrschern
nnd Sklaven macht, von der geschrieben steht, das; sie das größte
sei von allen Dingen. Langsam wandelten sic dann durch die
stillen Parkwcge. Ihre ermatteten Lungen atmeten durstig die
angenehm milde Luft ei», ihre Augen schweiften entzückt über die
weiten, saftig-grünen Wiesen, das noch zarthelle Laub der Bäume
nnd Büsche, aus denen hier und da wie ein großer Rosenstrauß
ein Rotdorn seine Blütenkrone erhob, des Goldregens Dolden
nicderhingcn, bunte Blumenbeete sanfte Düfte aushauchten.
Zuletzt nahmen sie ans einer Bank am Weiher Platz, die halb ver¬
steckt unter einen: überhängcnden Strauch zu beschaulicher Ruhe
cinlud.

Sie plauderten angeregt miteinander in dein unbestimmten
Verlangen, einander einen Blick in die Seele, in ihr Dasein tun
zu lassen. Erst erzählte Elly von daheim, von den: wechselvollen
Geschick, das ihnen geworden, dann sprach auch Lindholm von sich,
von seiner Jugend in der stattlichen Mühle, die schon mancher
Generation seiner Vater.familie zu Wohlstand verholfen und auf
der jetzt der älteste Bruder lebte. Ein zweiter war Pfarrer in einer-
benachbarten Landgemeinde. Auch er, der drittgeborcne, sollte
studieren, aber schwächlich und zart von Kind auf, durfte er gar
nicht an die Erfüllung seines Lieblingswnnsches, Arzt zu werden,
denken.

Es scheint ihm heute noch nachzugehcn, dachte Elly, die
Schatten gewahrend, die sein eben noch so frohes Gesicht ver¬
düsterten, als er jetzt eine Pause »rächte und verloren, mit einen:
seltsamen Zucken der Mundwinkel ins Leere starrte. Und auch
als er dann weiter sprach, klang seine Stimme spröde, wie ge¬
borsten.

Es war ein stilles Dasein, das der Heranwachsende führte.
Die zarte Mutter, die
der Vater sich aus der
Fremde geholt und die
nie recht Wurzeln fassen
gekonnt in der melan¬
cholisch - schönen Ein¬
samkeit des entlegenen
Tales, des ausgedehn¬
ten Gehöftes, die aber
trotzdem mit Selbstver¬
leugnung den Ihren
soviel Sonnenschein
gab, so vieles war,
durch die sanfte Güte,
nnd tiefe Innerlichkeit
ihres Gemütes, starb
früh. Und es war, als
hielten ihre Hände noch
über den Tod hinaus
die Seele dessen, den
sie so sehr geliebt, mitoem sie solch trautes
Eheglück genossen. Der
Vater konnte den Ver¬
lust des teuren Weibes
nicht vergessen. Stets
zun: Grübeln geneigt,
versenkte er sich nun
ganz in seinen Schmerz, seine Trauer. Wortkarg und unnahbar
überwachte er die Arbeiten, die die Mühle und seines Hofes Aecker
und Wälder und Wiesen erforderten, düster und in sich gekehrt
verbrachte er seine Mußestunden in seines Zimmers Einsamkeit
über nachdenklichen Büchern. Die beiden älteren Buben be¬
suchten in der Hauptstadt das Gymnasium, den Jüngsten, Erik,
erzog Karin, des Vaters Schwester, während der Pfarrer des
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nächsten Kirchsvrengels den: Knaben ans seinen: Wissen das dazu
tat, was ihm oie einfache Landschule nicht geben konnte.

Bei einem 'Onkel in der nächsten Stadt trat Erik dann in die
Kanfmannslehre. Ernst und träumerisch, wie er als Knabe ge¬
wesen, blieb auch der Jüngling, der zum Manne Heranreifende.
Ein stiller Abseitsgänger, der keinen Teil hatte an der lauten Fröh¬
lichkeit der Jugendgenossen. Es lastete auf ihm ein Schatten, der
seiner Seele Schwingen lähmte, so daß sie sich nicht zum Lerchen¬
fluge in die blauen Himmelsregionen der Lebensfreude zu erhebe::
vermochte.

Der Erzählende sprach sich nicht darüber aus, welcher Art
dies lebcnbcschattende Dunkle war und die mit ganzer Aufmerk¬
samkeit Lauschende mochte ihn nicht fragen. Eine rätselhafte Be¬
klommenheit senkte sich bei seinen Worten über sie. Kühl wehte
cs sic daraus an. Schwermütige Stimmung nah»: sie gefangen.
Sie hätte weinen mögen und wußte nicht 'warum. Unruhig, in
einer dumpfen Spannung wartete sie darauf, daß die Stimme, die
immer leiser, immer verschleierter geworden war, wieder zu reden
beginne. Und als er immer noch schwieg, wandte sic in unwider¬
stehlichen: Zwange den Kopf seitwärts, suchte das Auge des düster
in die Weite Starrenden, und in ihren: Blick brannte die ganze
Liebe, in der ihr Herz sehnsüchtig erzitterte.

Wie ein starker magnetischer c-2trom ging es von ihr zu ihn:
hinüber, ihn aus seiner Melancholie anfrüttelnd. Wie einen Ge¬
sundbrunnen sog er die unverhüllte Zärtlichkeit ihrer Augen in

sich auf, ergriff ihre Hand nnd küßte sie ein paarmal leise und zart
ehe er mit nun wieder freierer Stimme znm kurzen Schluß seiner
Erzählung anhob.

Es litt ihn zuletzt nicht mehr in der Enge seiner Umgebung
Des Vaters Tod gab ihm ein reiches Erbe, groß genug, um ihm
zu gestatten, ohne den Fron der Arbeit zu leben, die innere Unruhe
und Friedlosigkeit, den dumpfen Druck, der auf ihm lastete, in
die weite, lachende und lärmende Welt zu tragen, und vielleichtzu vergessen.

Nach mancher Wanderfahrt sollte er dann in der Mutter
Heimat ein vorläufiges Ziel finden.

Merkwürdig genug wars, daß das halb scherzhafte Angebot
eines Bekannten des Mannes seiner Tante, in fernem Engros¬
geschäfte die freigewordene Korrespondentenstelle anzunehmen
während einer tiefen Gcmütsstimmung an ihn kam, die ihn wie
nach einen: Heilmittel nach der ablenkenden, gedankcnausfttllenden
Arbeit greifen ließ.

Und, was er erhofft, fand er in seiner Tätigkeit. Mehr noch
Er sah die neben ihn: Sitzende, deren Hand er noch immer

umschlossen hielt, mit einen: zärtlichen Blicke, einen: glückseligen
Lächeln an. Wie in einer Frage.

Elly errötete heiß, wußte nichts rechtes zu sagen in der lan¬
gen Pause, ineinte, er müsse ihr Herz pochen hören in der schwerenStille.

„Auf solch seltsame Art sind Sie also zu uns gekommen,"
fragte sie endUch, da er immer noch nicht sprach. „Eigentlich ein
merkwürdiger Zufall. . ."

„Ein Zufall?" Lindhvlm erwachte aus seiner Versunkenheit,
schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Fräulein Elly, ich halte
es da mit den: Dichterwort:

Es gibt keinen Zufall!
Und was uns blindes Ungefähr nur dünkt,
Gerade das entspringt den tiefsten Quellen....

Es ist mir ein solch beseligendes Hoffen geworden in diesem
letzten Stadium meines sonst nicht sonderlich glückbeschweri-n
Daseins .... Elly, nicht wahr, Sie wissen, was ich meine? Was
ich ersehne?"

Er schlang noch während des Sprechens seinen Arm um ihre
Schulter und küßte nun die sich eng an ihn Schmiegende scheu
und behutsam auf den Mund, auf ihre strahlend ihn anlächclnden
Augen, unter schmeichelnden Koseworten.

Innig sich umschlungen haltend, saßen sie dann noch ! in
Weilchen, stumm sich ihres jungen Glückes freuend. Eine sauste
Traumstimmnng hielt sie gefesselt. Wie in ein Märchenland
schauten sie in den von den ersten weichen Schleiern der Dämme¬
rung umsponnenen Garten, über den glänzenden Spiegel des
Teiches, auf den: ein langsam darüber schaukelndes Boot, ein
schneeig weißer Schwan glitzernde Fächerstreifen zogen. Wie
von dunkelblauen: Atlas breitete sich des Himmels Kuppel über
ihnen, einer funkelnden Diamantagraffe gleich blinkte der Abenü-
stern daran. Aus den Büschen an: Ufer kan: einer Amsel Lockr-f.
Süße Düfte entströmten einer Linde, deren frischerschlossene But¬
ten einen gelblichen Spitzcnflor über das Blattwerk warfen, i m
geheimnisvolles Weben und Raunen war um sie und in ihnen,
sanfte Melodien durchfluteten ihr Herz; das alte und doch ewig
neue Lied von junger Liebe Seligkeit.

Uhrschlag von einer nahen Kirche ließ Elly endlich erschrocken
aus den: Zanberbann erwachen.

„So spät schon? Da muh ich aber schnell heim. Was stll
man sonst daheim denken, wo ich bleibe!" sagte sie lächelnd und
löste sich aus Lindholms Umarmung.

Auch er erhob sich sofort, weun auch mit einen: Seufzer des
Bedauerns.

„Wie schade, daß das süße Stündchen schon v.orübep ns.",
sagte er, ihr verliebt in die Augen schauend. „Aber es war ja mü¬
der Anfang, nun gehören wir uns für immer, nicht, wahr; mein
Lieb? Du'kannst gar nicht ermessen, wie froh und selig mich d u
Gedanke macht. Jauchzen und jubeln möcht' ich, daß nur die
Brust zerspringt, jeden:, der an uns vorübergeht, möchte ichs
zurufen: Seht mein Lieb! Seht einen glückseligen Mensche::!
Du lachst? . . . Ja, lache nur über mich, ich bin wie trunken vm
freudiger Erregung, vor Dankbarkeit, daß du mein wurdest!"

Er preßte sie aufs neue an sich, überschüttete ihr Gesetzt
mit glühenden Küssen, wie ein dürstender Wanderer sich seit
trinkt am frischen Quell, au den nach langen: Suchen sein ee-
mattender Fuß geriet.

Es erschreckte Elly fast, so war er in: Aufruhr der Sinne.
Sie hätte den: sonst so stillen Menschen so viel flammende Leiden¬
schaft, solchen Gefühlsüberschwang nicht zugetraut. Beruhigend
strich sie über sein heißes, zuckendes Gesicht.

„Morgen ist auch noch ein Tag," sagte sie dabei zärtlich.
„Latz uns nun endlich gehen. Wir trennen uns doch nur für-
kurze Stunden, sehen uns sobald schon wieder. Noch viele, viele
und immer noch schönere und trautere Tage liegen vor uns."

Er hörte sie anscheinend gar nicht. Wie in einen: Krampf
preßte er sie an sich, so daß ihr fast der Atem verging. Dabei
atmete er schwer, sein Gesicht war verzerrt, heiße Angst glühte
aus seinen weitgcöffncten Augen. Elly fühlte sich von eine:::
kalten Grauen überrieselt. Schreckhaft ähnlich sah sie wieder
eine solche Verwandlung mit Erik Vorgehen wie vor Tagen.
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! Aber jetzt hatte sie ein Recht, zu fragen, was ihn bedrückte,
. Ms ihn ängstigt.

„Was hast du — was ist dir?" fragte sic hastig. „Erik, Erik,
hörst dn mich nicht? Quält dich irgendetwas? Dann vertraue cs
mir doch an! Sind wir denn nicht jetzt eins? Eins auch zu ge¬
meinsamem Tragen aller Nöte und Schmerzen? . . . Liebster,
Sicher, sag' mir doch, was dn hast. Dn machst mir so Angst!"

Zärtlich lehnte sie ihre Wange gegen die seine.
- ! „Ich habe dich doch so lieb!" murmelte sie dabei mit tränen-
^ > erstickter Stimme.
! Lindholm gewann wieder die Herrschaft über sich selbst zurück.
! Wie in Beschämung und Abbitte küßte er ihre Hand.
! „Verzeihe mir Liebling, wenn ich dich erschreckte. Nur —

mir war eben so seltsam, als ob du mir wie ein Schatten zwischen
den Händen entschlüpftest. .. . Und ich kann dich doch nicht mehr

! verlieren; dn bist mir so viel, sollst mir noch mehr sein. Ich ginge
! daran zugrunde, wenn du mich verließest. Aber das wirst du nicht,
! ! nicht wahr? Dn liebst mich ja. Du hast ein solch'starkes und treues

Herz, daß du mich nicht schelten und von dir stoßen wirst, wenn du
erfährst. . . . Nein, heute kann ich cs dir nicht sagen. Laß' es beute
noch ruhen. Verborgen soll und darf

! es dir nicht bleiben. . . . Nur heute
soll nicht schon dadurch ein Schatten

: auf unser junges Glück fallen, auf
deine Liebe, die mich so reich, so selig,

! so stark macht. Sag' mirs noch einmal,
! daß du mich liebst. . . ."

„lieber alles!" erwiderte Elly
> ^ leidenschaftlich. Tränen verdunkelten

ihren Blick. Wie eine Sturmflut schlug
du Liebe über ihr zusammen. Sie
hacke ihm ihr Herz entgcgenhalten

^ mögen, wie eine Opfcrschale. Ihre
gemlteten Hände an seine Brust hal¬
tend, sagte sie mit zitternden Lippen:

: „Was es auch sei, von dem du sprichst,
es soll mich nicht von dir trennen.

! D-in Schicksal, dein Leid, deine Freu-
i den sind die meinen!"! Die Stimme brach ihr. Er küßte
! ihr sacht die Tränen von den Wimpern.

Er ivar selbst so bewegt, daß es nicht
0ü > lauter als ein Hauch klang, als er
jetck entgcgnete: „Ich danke dir, Ge¬
liebte. Du weißt nicht, wieviel du
mir gibst! Du meine Sonne!"

Noch einmal küßten sie sich innig,
dann traten sie den Heimweg an. Fast
obne zn sprechen, nebeneinander schrei¬
te« d, sich wie Kinder an den Händen
hackend. Das Herz war ihnen beiden
schwer vyn Lust und Leid.

Als'Elly dann allein die Treppen
zu ddr mütterlichen Wohnung hinanf-
sch'cktt, mußte sie ein paarmal Rast
machen, um über das Erlebte staunend
nachzudenken. Es war ihr wie ein
Traum. Es schwindelte ihr förmlich,
soviel war auf sie eingestürmt. Ihre
Gcdanken schossen kreuz und guer wie
bmckesuchende Schwalben. Eriks rätsel¬
hafte Andeutungen, der plötzliche,
schreckhafte Wechsel seiner Stimmung
bedrückten sie aufs neue, ließen ihre Nerven schmerzlich zucken.
M n,über allem stand, unverrückbar und leuchtend klar wie der
St rn der Liebe selbst, ihre heiße, tiefe, treue Neigung.

Ein Paar Ferse fielen ihr ein, die sie jüngst gelesen:
Wem nie durch Liebe Leid geschah,
Dem ward auch Lieb' durch Lieb' nie nah;
Pcid kommt wohl ohne Lieb' allein,
Lieb' kann nicht ohne Leiden sein.

* *
*

„Es ist nicht wahr! Nicht wahr!... Ihr lügt alle! Oder
wcil Ihr-Hans nicht leiden könnt, schwatzt Ihr das sinnlose Zeug
nach. Aber ich kenne ihn besser!"

Grete schrie cs eben in hohen, kreischenden Tönen, empört
mi' dem Fuße anfstampfend, als Elly, unsanft ans ihrer Träum¬
st!,amung gerissen, die Wohnzimmertür öffnete. Sie blieb er¬
staunt stehen und schaute halb belustigt, halb unwillig auf die
erregten Gesichter von Mutter und Schwestern.

„Nanu, was ist denn wieder los? Spielt Ihr Völkerschlacht
bci Leipzig oder Hereroanfstand? Ich habe Euch schon draußen
schreien gehört!"

Grete beachtete ihren Einwurf aber gar nicht.
„Ich weiß ja ganz gut, daß Ihr immer gern auf Hans herum¬

hackt," fuhr sie fort, nervös an ihrem Taschentnche zerrend. „Schon
mehrmals wolltet Ihr ihn bei mir verleumden."

„Aber so sei doch verständig!" unterbrach die Mutter sie.
„Röschen Schräder hat doch die Anzeigen gesehen. . . ."

„Die Kreuzotter!" warf Grete mit verächtlicher Geste ein.
„Röschen wußte sogar die Zahl der Blumenarrangements,

die Gänge des Festessens, den Preis des Brillantringes für HnnS,"
rief Gertrud.

„lim des Himmels willen! Ich werde ja ganz schwindlig,
so knattern Eure Reden wie Maschinengewehrfcuer um mich
her. Tut mir den Gefallen und klärt mich mal auf darüber, waS
eigentlich los ist," forderte Elly kopfschüttelnd die Mutter auf.

„Der Assessor hat sich mit einem sehr reichen Mädchen aus
Lindenthal, deren Eltern früher eine Bäckerei in der Altstadt
hatten, verlobt. Am Sonntag, wo Hans an Grete schrieb, er müsse
zur Beerdigung eines alten Herrn seiner Verbindung nach Ahr¬
weiler und könne sie darum nicht treffen," gab sie bekümmert
zurück.

„Was! ... Das wäre ja hahnebüchen! Aber ist's denn auch
ganz bestimmt?" fragte Elly ungläubig.

„Quatsch!" fiel' Grete ein, gekünstelt auflachend. „Wer
weiß, wodurch das blödsinnige Gerede entstanden ist. Die Kreuz-
Wtm- ist ja wirklick, eine authentische Quelle! Trüb' wie Spül¬

wasser."
„Laß mich Elly mal die Geschichte er¬
zählen, Kind," begütigte die Mutter
und zog die Erregte liebevoll neben sich
aufs Sofa, sacht ihre Hand streichelnd,
während sie berichtete.

Gegen Abend, kurz bevor die
Mädchen heimkamen, war Fräulein
Schräder, eine Bekannte Frau Mein¬
hards, bei dieser erschienen. Sie wolle
nur mal eben im Vorbeikommen guten
Tag sagen, hatte sie erklärt, und schauen
wie es der lieben Familie gehe, aber
Frau Meinhard ahnte gleich, sah der
Besucherin am Gesicht an, daß sie
von irgendeiner Neuigkeit vollgesogen
war wie ein nasser Schwamm.

Das kam zwar bei Röschen Schrä¬
der öfter vor und war nicht weiter ver¬
wunderlich. Sie war eine lebendige
Skandal-Chronik, hatte immer etliche
Histörchen über ihre Mitmenschen auf
Lager, die sie eifrig aber unter dem
Siegel der Verschwiegenheit wciter-
erzähltc, überall sich geloben lassend,
daß das Anvertraute nicht über die
vier Zimmerwände hinausgehe. Die
Meinhard-Mädchen hatten sie teils
ihrer giftigen Zunge wegen, teils «veil
sie immer ein großes Granntkreuz an
einer Kette um den Hals trug, die
Kreuzotter getauft und bewerteten sie
als Intrigantin und leichtfertige Klatsch-
bas e sehr niedrig.

Es zeigte sich bald, warum die
Kreuzotter die Familie heute Abend
noch beehrte.

Seufzend und augenverdrehend
fragte sie, wie das liebe Gretchen es
ausgenommen, daß ihr Herzliebster sich
anderweitig verlobt habe. Aber viel¬
leicht sei das gute Mädchen so ver¬
ständig, cinzusehcn, daß der Assessor

eine reiche Frau haben müsse, um aus seiner bedrängten Lage
herauszukommen, die, wie sie natürlich im strengsten Vertrauen
verraten wolle, in letzter Zeit wirklich trostlos gewesen sei. Denn
da er sich nicht nach der Decke strecken könne und den flotten Ka¬
valier spiele, habe er Schulden über Schulden gehabt, so daß ihm
jetzt das Wasser an der Kehle gestanden sei, und er sich schleunigst
durch Vermittlung seines Hauptgläubigers eine reiche Braut
als Rettungscngel angeschafft habe. , - .

Das junge Atädchen sei so verliebt in ihn und wie auch ihre
eitle Mutter so stolz auf den eleganten Bräutigam, daß sie über
einige Flecken in seinem Betragen mildverzeihend hinwegsähcn.
Sogar darüber, daß der Assessor bereits seit Jahren anderweitig
heimlich verlobt war, was eine wohlmeinende Freundin — die
Kreuzotter verriet durch ein selbstgefälliges Lächeln, wer diese
gewesen — für ihre Christenpflicht gehalten, ihnen zu hmter-
bringen.

Am Sonntag sei nun sehr, üppig und festlich in der neuen
Stadtwaldvilla von R-'ntner Lehmacher die Verlobung gefeiert
worden und in sechs Wichen sei die Hochzeit.

Die Kreuzotter sprach so bestimmt und wußte so viele Einzel¬
heiten, daß sowohl Frau Meinhard wie die dazu kommende Ger¬
trud nicht an der Wahrheit zweifelten.

(Fortsetzung folgt.)

ö

Var Ehrengrab zweier bayrischer Offiziere an der
lothringischen Grenze.
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Der weitze Rabe im hohen Venn.
Von Alb. B o n j e a n.

Autorisierte Übersetzung von Alph. Lerho.
(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Von einem Artikel einer Aachener Zeitung, die vom Vor¬

handensein eines weißen Rabens auf Schloß Hennecourt an der
Somme berichtete, wollen wir nicht sprechen. . . . Das alles ist
möglich, eigentlich — da du selbst das Phänomen gesehen hast!
Also, dein weißer Rabe existiert wahrhaftig, er scheint vor deiner
Kugel gefeit zu sein, er scheint deiner zu spotten. ... Wie werden
wir nun des Tieres habhaft? Dbut is tiis gosstioo, würde der
Engländer sagen. Doch, ich will dich nicht länger auf die Folter
spannen. . .. Ich habe meine Naturgeschichten nachgclesen, seitdem
ich dich nicht mehr sah,und über manches nachgedacht. Ist dein weißer
Vogel tatsächlich einRabe, dann wird er nicht mehr oft krähen . .."

Als Marville dies hörte, fühlte er sich erleichtert; er hatte
geduldig der Dissertation des Botanikers zugehört und beinahe
freudig rief er nun aus:

„Endlich wird die Alte den Mund halten müssen und ich
behalte recht, dem Aberglauben gegenüber."

„Die Alte! .. . Was soll das?" frug erstaunt Fechir.
„Ach, ja! Ich habe es dir noch nicht gesagt. Was du für eine

Jägerlaune hieltest, be¬
trachtete ich als eine
zu erfüllende Pflicht. Du
sollst alles erfahren. Vor
einigen Wochen hatte ich
in Outrewarche zu tun.
Du kennst den kleinen
Pfad an der Warche, der
sich denBergchinanfschlän-
gelt und an einer Wege¬
kreuzung*) mündet, wo
zwischen einigen Tannen
ein Kreuz errichtet ist,
das an einen tragischen
Todesfall aus dem Jahre
1744 erinnert. .. . Der
Ort ist öde und einsam.
Auf den gegenüber¬
liegenden Höhen erblickt
man, du weißt ja, die
Kirchtürme von Wey-
wcrtz und Champagne.
An jenem Abend ging
ich ans Robertville zu,
rauchte meine Pfeife,
und war wohlgemut, zu¬
frieden mit meiner Ta¬
gesarbeit. Auf einmal,
ohne daß ich sie vorher
bemerkt hatte, ohne zu
sehen, von welcher Seite
sie gekommen, da stand
die alte Macoir vor mir,
— die Alte, die der
Sensenmann vergessen
zu haben scheint.

ein Wort inehr zu sagen, trabte die Alte, als sei sie erst 20 Jahr
alt, der großen Heide von Outrewarche zu. Aus dem Tannendunkel
in welchem sie schließlich verschwand, hörte ich noch lange, in der
Abendstille, ihr spöttisches Lachen — sie lacht ja wie ein Hund
hustet. Das war mir zuviel! Die Macoir, und mit ihr der Aber¬
glaube, dem sie personifiziert, forderten mich heraus. Es soll
nicht etwa gesagt werden, dachte ich, daß die Alte recht hatte.
Hat sie tatsächlich einen weißen Raben gesehen, dann wird das
verflixte Tier mit dem Leben seine Sonderfarbe bezahlen. Ich
erklärte, binnen acht Tagen ihn von der höchsten Tannenspihe
niederknallen zu wollen, und sollte ich Tag und Nacht auf dem
Anstand ausharrcn. . . Das Weitere ist dir bekannt, Fechir.
Tag folgte auf Tag. Wochen vergingen. Ich vergeudete meine
Zeit und mein Pulver, und der weiße Rabe lebt noch! Ich kann
das Gebiet von Outrewarche nicht mehr betreten, ohne an irgend
einer Wegekreuzung der Alten zu begegnen und dann ruft sie
mir mit ihrer meckernden Stimme entgegen: ,,-^s — s-^-s —.
a^o, cklma-ckosspü!"„Ach!-So ist die Sache!" sprach nun Fechir. „Den
Aberglauben bekämpfen — das gefällt mir besser, als dem Sport
dienen. Wer siegen wird? meinst du Wohl. Warte nur bis über¬
morgen!"

Und als fürchtete er Türhorcher, rückte Fechir dem Jagd-
Hüter näher. Ihre Köpfe berührten sich beinahe. Dann begann

HK.; uü n
lN-'-'-?"
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Bonns nnkks, rlkan-
äosopli! (Gute Nacht,
Johann-Joseph), stöhnt
fte mit ihrer schleppenden Stimme. Uorms mUlm, Oatlirsims
(Katharina), Laims nutks! antwortete ich. Und ich wollte weiter
gehen, ohne die Alte weiter zu beachten. Aber da faßte sie mich
beim Kittel: Vos savss, äüan-ckosepb — fuhr sie weiter fort,
und sie sah mich dabei so boshaft-schlau an — j's.1 vszm üü I'blano
ooirbL. (Ihr wißt, Johann-Joseph, ich habe heute den weißen
Raben gesehen.) I-'blano eoirbL? frug ich. ... i ouignsvs
vs Iss sapius ä'ol Umblvsis, ckussu I'molin . . . Idios arans, cl'vcmt
I'DoükmiUsiiss, cms grancks girsrrs, üliau-ckosspb! (Ja ... er
flog den Tannen von Robertville zu, oberhalb der Mühle . . .
Vor Maria-Lichtmeß haben wir einen großen Krieg, Uum-ckossoli)
Diese sonderbaren Worte weckten eine Erinnerung, an die ich
lange Jahre nicht mehr gedacht hatte. Mein Großvater — lange
ist es schon her — erzählte mir, daß manchmal ein iveißer Rabe
auf dem Hohen Venn erscheint und daß sein Erscheinen von den
Bauern als das Vorzeichen eines großen Unglücks betrachtet
wird. Dieses Unglück kann nur abgewendet werden, indem ein
Mchstkter Jäger — und das gelingt dem besten nicht — vor
Allerseelen den weißen Naben erlegt. Diese Erinnerung frischte
andere auf, und so war ich etwas befangen, als von den Lippen
der Alten noch die Worte fielen: ^;-s — ^s, cklmn-ckosspü,
cm msn'rst so dsin äc> distsu s^ss Lagnss, cluvkmt ck'piss! I'KIcmo
c-oiiWL — — cy-s — (Man wird noch viel Vieh zur Weide
nach dem Venn treiben, che der weiße Nabe erlegt ist!) Und ohne

Hcxen"^^^"^"l;en galten früher als Sammelpunkte der

vir Kathedrale von Reim» und ihre Umgebung.

mit gedämpfter Stimme eine Unterhaltung, furchtbar geheimws-
voll, die mir dann und wann durch ebenso geheimnisvolle Zeichen
unterbrochen wurde, die mit ausgebreiteten Händen Fechir z u
Aufklärung gab. oder indem er mit dem Zeigefinger auf dem
Tische einen Plan entwarf.

Das Bild, das jetzt die Bauernstube bot, war ein ganz anders¬
artig :

Im schwachen, wackeligen Lichte des Lämpchens, das am
Querbalken der Zimmerdecke eingehakt war, erschienen auf d u
weißgekälkten Wänden die Schattenbilder der Leiden Männer -
gespensterartig. Hin und her wankten die Silhontten, bald m
gebückten Stellungen, bald hoch aufgerichtet, mit den Händen
lebhaft gestikulierend. Die herumliegendcn Bücher, die primi¬
tiven Möbel, die Katze, die auf einem zerrissenen Folianten fuß
und „spann" während die alte Hausuhr. langsam und feierlich
den Takt dazu schlug — besonders die eigentümliche Toilette dcs
Hausherrn, der ein großes Wolltuch der seligen Mutter um die
Schulter geschlagen hatte, — das alles gab dem Raum ein wunder¬
liches Aussehen.

Und cs muß etwas ganz Wichtiges gewesen sein, was der
Botaniker da dem Jagdhüter auseinandcrsetzte. Fechir sprach
immer leiser und Marville riß die Augen immer weiter aus;
kaum daß er einen halblauten Ausruf wagte, oder durch ein freu¬
diges Knurren seine Zustimmung bekundete.

Es schlug 10 Uhr — 11 Uhr — dann meldete aus dem großen
eichenen Kasten die Uhr mit dröhnender Stimme Mitternacht —
die Geisterstunde.
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Die beiden Männer gaben die Unterhaltung ans. Marville
zufrieden. Sein Gesicht glänzte vor Freude. Er reichte

einem Freunde die Hand und schickte sich dann heimwärts zn
-cherr.
" Fechir geleitete ihn bis zur Türschwelle, und als er die Haus¬
tür schloß, flog, ausgescheucht, das Käuzchen aus dem Laub der
«wßen Hecke.

Kroa! . . . Kroa! . . . Kroa!
Marville wandte sich nicht einmal um.

III.
Auf der Jagd.

Zwei Tage später, noch ehe die Sonne aufging, zogen fünf
Männer, das Jagdgewehr auf dem Rücken, aus Ovifat zu.

Im Dorfe schlief noch alles. Nur wenigen Kämmen ent¬
fliegen weißliche Rauchwolken. Um das Schulhaus, um die be¬
nachbarten Häuser schwebten noch die Morgennebel.

Es war empfindlich kühl, aber man merkte es be
Tag konnte noch schön werden.
Nach und nach wurde es Heller —
am Horizont schimmerten nun die
ersten Strahlen der Sonne, die bald
den ganzen Gau mit ihrem flüssigen
Lichtgold übergoß.

„Ich fürchte, wir haben uns
verspätet," sprach eine Stimme, die
wir als die Fcchirs erkennen.

„Und wer ist daran wiederum
schuld? antwortete eine andere im
Kommandotone. „Kein anderer als
dieser unverbesserliche Träumer. .die¬
ser Marcel! Denkt mal! Am Hause
von Bronlet warteten wir eine volle
Sünde auf ihn — und was tat wäh¬
rend dessen der Mensch?--
Er lehnte an einer Tanne und schmie¬
dete Verse!" . . .

„Ich tue es nicht mehr", unter¬
brach reuevoll Marcel.

„Schweige nur — schweige nur!
Du wirst nie mehr als cur Jäger
zwanzigster Güte!" rügte weiter die
erste Stimme.

Durch eiire Handbewegung ge¬
bot Fechir Rnhe und dem Führer ge¬
horchte die Karawane.

Schweigend ging nun die kleine
Truppe weiter bergauf, bergab, längst
der Tannen am Montis, durch Brand-
wcge, die rechts und links von
Aiueiscnkolonien eingefaßt waren,
drang in derr dichten Wald, zog au
verlassenen Halden vorbei — Ueber-
rcste einstiger Bohrvcrsuche nach
Kohlen — wunderten bald im Schat¬
ten großer Buchen, bald auf der
freien Heide, wo hier und dort noch
einige Erikastauden blühten. Ab und
zu konnte der „Träumer" einer: Ruf
der Bewunderung nicht unterdrücken,
obwohl sein Begleiter wachte:

„Schweig! Unglückseliger I
Scbweig! Jetzt heißt es aufpassen,
>iu>r denn je!"

Der Dichter-Nimrod bückte sich
seinen: Freunde und flüstertenac

ihn ins Ohr: ^Schweige du selber —
deine Zunge bewegt sich wie der
Schwanz eines Kastors, der fluß¬
aufwärts schwimmt."

Die zwei Freunde, Leo und
Marcel, waren aus Verviers und hatten seit Jahren zusammen
eine Vennjagd gepachtet. Dort lagen sie so regelmäßig dem
edier: Waidwerk ob, daß die Vennbaueru behaupteter:, „die
beiden hielte:: ihre Ostern im Herbst an der Baraque Michel."
Die anderer: Teilnehmer an der Expeditior: Ware:: Fechir, Marville
uni, ein preußischer Förster, ein gar ernster Mann, der wenig
sprach und noch weniger lachte. Ein bemerkenswertes Ensemble
vor: Physiognomien, vor: Typen und Trachten! Fechir, der Mann
inn dem sanften Gesicht, verbarg schlecht und recht unter fernem
Kittel einen Gegenstand, der aussah wie eine Schachtel. Der
Förster trug seine schmucke grüngraue Uniform, Marville eine
Kleidung halb Bauer,rtracht, halb Jägertracht: einer der belgischen
Jäger hatte über Kopf und Stirne eine Otterfcllmützc gezogen,
dcr andere trug einen breitkrärnpiger: Filzhut — auf seiner Nase
tanzte ein Kneifer wie ein Sonntagsrciter auf einen: bockenden
Gaul, während hinter den Gläsern zwei Luchsaugen leuchteten,
lind wenn die Sonnenstrahlen die Gruppe trafen, da zeigten d:e
Färber: eir: wunderliches Spiel, da boten die Linier: der Gestalter:
und Trachte:: eir: wunderliches Bild....

Typische Gestalt aus dem Volk in Suwalki,Das Aussebeu dieser Leute gibt ein Bild von der Verarmung
unter russischer Herrschaft.

Plötzlich bliebcr: die Jäger stehen. Man war an der Lisiöre
des Waldes angekommen, ganz nahe am Venu, an einen: sanften
Abhang.

Der Ort war einsam und reizend, eine Lichtung mit spärlichen:
Jungeichenwnchs und einiger: Wacholderstauden, rund herum
Buchen, in deren Blättern her Morgenwind säuselte, durch deren
Gezweig das Sonnenlicht wie durch ein Sieb drang und auf
dem Boden allerlei Schattenbilder zauberte. In der Mitte, lose
zusammcngefügt, eine Laubhütte, deren Pfähle tief ir: einer
Grube staken.>. Trockene Blätter in der Grube aufgeschichtet.
Dürres Laubwerk bildet die Bedachung der Hütte.

Marville entfernt einige Aeste und kriecht in die Laubhütte.
Dev Förster wählt 20 Meter weiter, einen Beobachtungsposten
hinter einer Buche. Die beiden Belgier verbergen sich zwischen
mannshohen Farren, der eine an einer Tanne, der andere an einer
verkrüppelten Birke. Fechir bleibt in der Nähe der Hütte. Leise,
ohne ein Wort zu sprechen, fügt er die Aeste wieder zusammen, die
Marville auseinander gezerrt hatte Dann holt er ganz behutsam

die Schachtel, die er unter den: Kittel
trug, hervor und entnimmt derselbe,:
ein . . . lebendes Käuzchen. Das
Tier schlägt zwar mit den Flügeln,
aber es gelingt Fechir doch, es auf
den: Rücker: liegend auf den: Dache
der Hütte festzubinden. Noch einen
Blick, um sich zu überzeugen, daß
alles ir: Ordnung ist, daß jeder auf
seinen: Posten steht, und Fechir ver¬
schwindet auch . . . Dann hört man
fünf Gewehrhähue aufschlagen — es
wird geladen. Die Hütte mit dein
Lockvogel ist wohl bewacht: tief in
ihren: Innern sitzt Marville, die
anderen Jäger umkreisen sie .. .

Heller Tag ist es geworden. Wie
ein Vorspiel zur Symphonie des
Vennlebcns summen Insekten aller
Art — zz—zz—zz . . . In: Laube
der Eichenbüschei: wagt ein Rot¬
kehlchen einen Triller . . . Unten,
wo ein Bermbach über Steine plät¬
schert, erscheint zwischen den: Grünen
der Farren ein junges Reh, cs hebt
der: schöner: hellbraunen Kopf empor,
labt sich an: frischen Quell, blickt
noch einmal nach rechts, nach links,
und verschwindet, leichtfüßig.. . .

Marville, Fechir und der Förster
lassen sich nicht durch die Poesie des
sonniger: Morgens beeinflussen. Eine
halbe Stunde lang hielt Lev — der
doch von der Fußsohle bis zun: Scheitel
ein wackerer Junger Nimrods ist —
es auS, dam: ließ er sich in Versuchung
führen: um ihn herum hingen an
den Staude:: noch so manche über¬
reife Waldbeeren... Erst eine pflückte
er, dann noch eine, und dam: —
>'appstit visut sn inangsant. Marcel
hatte drei Minuten lang die Flinte
schußbereit gehalten, dann fiel sein
Blick auf das arme Käuzchen, das
auf den: Dache der Laubhütte in
Fessel,: liegt! Armes Tier! Viel¬
leicht schreien im Neste die Kleinen
nach Nahrung ! Und die Sonne glänz
am Himmel so herrlich — doch für
alle Kreaturen . . . Und der Bach,
der von den Vcnnlegenden plaudert
-— und der Wind, der in der: Blättern
sei:: Morgenlied singt! . . . Da hört

mar: von oben her ungewohnte Töne. Marcel hebt den Kopf
und entdeckt ober: in der: Lüfter: kleine Punkte in regelmäßigem
Dreieck. Wandervögel ziehen südlicheren Gestaden zu. Das Bild
weckt bei ihm Erinnerungen an den schneebedeckter: Norden,
an Fjorde und stille Seen . . . Dam: wandert des Dichters Geist
südwärts und zaubert vor seinem Auge blumenbesäete Täler,
die ganze tropische Vegetation. Und während Leo bedauert,
keinen von den Langbeinen niederknallen zu können, zieht Marcel
ans seiner Tasche ein Notizbuch um darin einen Vers zu notieren,
das Glied eines zukünftigen Gedichtes ...

Unser sonderbarer Jäger schrieb noch, da knallt eine furchtbare
Salve: vier Schüsse, und doch nur einer: Knall! So geschickt
hatte:: die Jäger geschossen! Aus vier Kehlen eir: Hurra! — wie
Jndiauergcheul. Aus ihren Verstecken eilen vier Jäger herbei,
das Gewehr, dessen Lauf noch raucht, in der Hand, den Kopf
vornüber gebeugt, der: Boden absuchcnd . . . Aus der Laubhütte
ist Marville bereits herausgckrochen. Auch er sucht den Boden
ab . . . . ^ ,

Die Schrotgeschossc haben das Dach der Hütte verruchtst.
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Das Käuzchen liegt, von zahlreichen Körnern getroffen, in den
letzten Zuckungen am Boden. Der weiße Rabe aber, der verdammte
weiße Rabe . . . wo war er denn? . . .

Eine Zeit lang suchten die fünf Jäger schweigend auf dem
Boden herum. Dann loste ein Millionendonnerwcttcr das Schwei¬
gen: Der Förster und der Jagdhüter stritten über die Stelle, wo
der weiße Rabe gefallen sein mußte. Fortgeflogen war er nicht,
das wußte jeder, ergo: irgendwo mutzte der Balg liegen. Und
finden mußte man ihn, sollte man dafür den ganzen Tag mit den
Fingern den Boden anfwühlen ... Das war leicht gesagt!

Mehrere Stunden lang wurde gesucht, jedoch vergebens.
Noch nicht den Fetzen einer Feder fand man. Ganz entmutigt
kehrte man schließlich nach Ovifat zurück.

Der Leser wird leicht erraten, was geschehen war: Brehm
sagt, daß es eine unfehlbare Methode gibt, die Raben zu locken und
dann nicderzuschießen. Eine unerbittliche Feindschaft besteht
nämlich zwischen Nabe und Käuzchen. Letzteres versteht cs, seine
Eigenschaft als Nachtvogel anszunutzen, nur über die junge
Rabenbrut herznfallen. Gerät aber ein Käuzchen in Not, dann
wehe ihm! Dann stürzen sich die Raben haufenweise auf den
wehrlosen Feind. Fechir hatte diese Umstände geschickt benutzt.
Das angebundene Käuzchen hatte
seine „Schuldigkeit getan — nicht
minder die vier Jäger. Aber:
Hat am Ende doch die alte Macoir
recht behalten? . . . War der
„weiße Rabe" doch den Kugeln
entgangen? . . . Marcel, der Dich¬
ter, behauptete zwar, daß seine
vier Jagdgenossen auf ein weißes
Wölkchen geschossen hätten. Aber
seine Freunde spotteten seiner
Rede:

Jägerlcin, Jägerlein! Schmie¬
det man Berse, wenn man auf
dem Anstand steht — Jägerlein,
Jägerlein!

IV.
Die Kralle.

Winter ist geworden. Die
Abende sind lang. Draußen toben
die Schneestürme und das Hohe
Nenn ist verlassener, denn je.
Marville sitzt in der Stube und
raucht ein Pfeifchen nach dem
andern., Ein glücklicher Alaun,
der Jhän-Jvscph — sagen die
Leute. Freilich, aber: daß keiner
in seiner Gegenwart es wagt,
vom weißen Raben zu sprechen!
Dann runzelt Marville die Stirne
und aus ist es mit der Gemütlich¬
keit!

Verschiedentlich war der Jagd¬
hüter von Nachbaren beobachtet
worden, wie er in der Wald¬
lichtung den Boden absuchte. Von
Weitem sah man die lange, hagere
Gestalt über dein Boden gebückt,
als wolle der Mann eine Pflanze
untersuchen oder als spähte er
nach Hasenspuren. Nun wußte
man, daß Marville nie für Bo¬
tanik geschwärmt hatte, und Hasen¬
spuren waren schwerlich dort zu
finden, denn Meister Lampe liebt die Nähe des Hochwaldes nicht.
Anderes also war es, was der Mann dort suchte.

Seit einiger Zeit machte sich Marville bittere Vorwürfe.
Der Siegestanmel seiner Jagdgenosscn hatte ihn damals hin¬
gerissen und seine Ruhe hatte ihn verlassen ... Und so hatte der
alte Nimrod versäumt, auf die Richtung Obacht zu geben, wohin
der tote Rabe fallen mußte! Aber heute, heute schwor er: Das ver¬
dammte Vieh muß ich wiederfinden, und sollte ich dafür das ganze
Venn mit den Händen umgraben!

Eines Tages schien er nahe, dem Ziele seines Sehnens angelangt
zu sein. Als er zwischen Vennmoos und gefallenem Laub wühlte,
fand er eine schwarze Vogelkralle, an der noch Fetzen Fleisch
hafteten, die allem Anscheine nach gewaltsam vom Vogellew ab¬
gerissen worden waren. Mit zitternder Hand hob Marville den
Fund auf . . . sein Herz klopfte hörbar. Er untersuchte die Kralle
gründlich und mit dem Ergebnisse seiner Prüfung schien er be¬
friedigt zu sein, denn verschmitzt lächelnd legte er den Fund in
einen besonderen Abteil seiner Jagdtasche und nahm leichteren
Fußes den Weg nach Ovifat wieder auf.

An der Biegung des Weges der zur Höhe führt, stand Marville
plötzlich der alten Macoir gegenüber.

„vis cvucls, stlran-ckosspl,!" (B'hüt Gott!) kicherte die Alte.
„ . . . Vt I'dlan ooirlzä?-nz-s, az-s, crz-s, ülran-ckos'spli, uzw.

o^s!" (... Und der weiße Rabe? ha ha ha, Johann-Joseph
ha ha. ha!)

Ohne die Antwort des Jagdhüters abzuwarten, trottete die
Alte weiter und verschwand bald hinter den hohen Hecken der
Wiesen.

Marville, im ersten Augenblicke verblüfft, rief ihr dennoch
mit Donnerstimme nach: ^

„Vu dla.no ooirdä sZt inoirt, st dsin inoirt oist' i! I —

Vont-oo vsis c>n do'cst ckn s'patts, viks inaoralls?" (Der WeißeRabe ist tot, mausetot, diesmal — willst du ein Stück seiner Kralle
sehen, alte Hexe?).

Auf sein stegesfrohes Rufer: erhielt er aber keine Antwort.
. .. Als Marville bei Fechir eintrat, dem er die gefundene

Kralle zeigen wollte, war die Jagdtasche . . . leer!

Die Legende vom weißen Raben ist auf dem Hohen Venn
noch nicht ganz verschwunden. Die Vennleute haben euren
„festen Glauben", dein konnte die von Marville gefundene Vogel¬
kralle von so zweifelhafter Herkunft keinen Abbruch tun. Sind
nicht die „weißen Raben", wie die Gespenster, vor den Gewehr¬

kugeln der Menschen gefeit?
Doch — der Gläubigen wer¬

den immer weniger.
Das moderne Leben wandelt

ganze Gaue um — verscheucht
Wichtelmännchen ans den dunkel-
sten Schluchten und Nixen aus
dentiefsten Brunnen — verscheucht
gar unsere Traumgebilde . ..

Das Dampfroß umreunt
herrte das Hohe Venn und hängt,
gleich weißen Fähnchen, weiß¬
fleckige Wölkchen an den Aesten
des Tanncnforstcs ... die dann
geheimnisvoll im Dunkel des Wal¬
des flattern. Die Dampspfcife
dnrchschrillt die einsame Ebene ..
am Dabbah hört inan nicht mehr
das Gejohle der Hexen. Die
grellen Feuer der Lokonrotiv-
laternen verjagten die Irrlich¬ter ...

Die Zeit der weißen Raben
— 's war doch eine schöne Zeit!
Gelt! Großmutter!

Die lkirchr i« Suwalli.

Der bchneider von
Eine Skizze von der Ostgrenze.

Von A u g n st Johann s.
(Nachdr. verboten.)

Hinaus iir die Ferne mit lautem
Hörnerklang,

Die Stimmen erhebet zum männ¬
lichen Gesang!

Der Freiheit Hauch weht kräftig
durch die Welt,

Ein freies, frohes Leben uns
wohlgefällt.

So schallt cs voll Begeisterung aus den Kehlen der stolzen
Vaterlandsverteidiger, die heute das ostpreußische Heimatdorf
verlassen, um freudig des Kaisers Ruf zrrr Fahne zu folge,:. Alles,
was laufen kann, begleitet sie zum nahen Bahnhof: alt und jung,
groß und klein, vornehm und gering. O, was ist aus diesen sollst
so wenig beachteten schlichten Bauersleuten, Tagelöhnern und
Gutsknechten heute enf einmal geworden! — Soldaten — Krie¬
ger. —

Unter der uralten Dorflinde steht Thomas Penteck, der
Schneider von Wittkallen, und folgt den: bunten Zuge mit trau¬
rigen Blicken. Er darf nicht mit, denn er hat ein lahmes Bein.
Zu Hause in der Werkstatt „ruß er hocken, während alle seine ehe¬
maligen Schulkameraden gewürdigt werden, ihr Bestes dem
Vaterlande zu opfern. — Trauriges Los für erneu Mann, in
dessen Brust so ein tapferes, deutsches Herz schlägt, wie er cs
besitzt.

,,-„Nu, Thomas, man immer ran und mit! Der
Kaiser braucht auch Soldaten mit Schere und Nadel!" ruft spöttisch
der lange Peter Milach, wohl der stattlichste von alten in: Zuge.
Und die Trine Gnssenat, seine Braut, läßt augenblicklich iyr
Weinen, nur unter Tränen laut aufzulachcn über dieser: groß¬
artigen Witz. — Dunkle Glut steigt den: Lahmen ins schmale,
bleiche Gesicht. Wie schneidet ihm' dieses Lachen in die Seele!
Verlegen tritt er in den Hintergrund und seufzt in sich hinein. -
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Nur sie lacht, weiter niemand, nur die Trine, die ihm doch einmal
jo sehr nahe gestanden, die er über alles geliebt und die ihm ihr
Kort gegeben. Ach, das ist Jahr und Tag her. — Aber wird die
Kunde jemals völlig verheilen in Thomas Pentecks Herzen?-

Ganz hinten im Zuge schreitet ernst und sorgenvoll Peters
Schwester Linchen, ein schlankes, blondes Mägdlein mit gutemjeelenvollen Gesicht.

Sie sieht den lahmen Schneider unter der Linde stehen und
ahnt wohl, was ihn so mit Schmerz und Bitterkeit erfüllt. Sie
Mt ihm zu, steht auf einmal bei ihm, reicht ihm die kleine, feste
Hand und spricht mit glvckenklarer Stimme:

„Thomas, ich weiß, daß du ebensoviel Mut und Vaterlands¬
liebe besitzest wie sie alle. Ich kann'L dir nachfühlcn, daß es dir
schwer fällt, zurück zu bleiben. Aber wir müssen doch hier im
Dorf auch besorgte Männer haben. Wer weiß, wie noch alles
lomnck!"-Da leuchtet es voll freudiger Dankbarkeit auf in des Ver¬
spotteten Augen, und aern hätte er es dem guten Mädchen gesagt,
!velch ein Trost ihm ihre Worte seien. Doch schon ist Linchen
ivieder fort.-

-Sieg auf Sieg im Westen, bewundernswerte Helden¬
taten auch hier im Osten. — Dennoch erfüllt heute in Wittkallcn
alle Gemüter Grausen und Entsetzen: der Russen Uebermacht
hat die tapfere Grenzwacht verdrängt und flutet ins Land. Drei
Dörfer sollen bereits eingeäschert sein. Von fürchterlichen Grenel-
taten wird berichtet.-Die kränkliche Frau Milach, die mit
Linchen auf dem Moorhof allein wirtschaftet, seit der Peter im
Felde ist, erleidet vor Aufregung einer: Schlagairfall. Ihre rechte
Seite ist gelähmt/ Wie tot liegt sie auf ihrem Lager. — Weiber
und Kinder verlassen in heilloser Angst das Dorf. Nur wenige
mutige Männer bleiben zurück.
— Auch der lahme Schneider
Will ansharrcn bis zuletzt. Ra¬
tend und helfend ist er überall
zur Hand, wo es nötig er¬
scheint. —

Znm Moorhof, der ein paar
hundert Schritte hinter dem
Dorf liegt, eilt er jetzt, um auch
Linchen hilfreich zur Seite zu
stehen. — Da ein Trupp preu¬
ßischer Infanterie, zehn, zlvölf
Mann. Staubbedeckt, verschmutzt
die feldgrauer: Uniformen. Die
Mehrzahl der Leute ist verwun¬
det.— Auf grieb er: die ganze Kom¬
pagnie. Diese wenigen Haber:
sich'mit genauer Not bis hierher
gerettet. — Der Feind ist ihnen
auf den Fersen. In den Wäl¬
dern wollen sie Schutz suchen. —
Sosort erklärt der lahme Schnei¬
der sich bereit, ihnen als Führer
zu dienern Noch ein anderer
will diese Rolle übernehmen, ein
zerlumpter, nicht gerade ver¬
trauenerweckend aussehender Gesell, der plötzlich wie von un¬
gefähr arn Wege steht. —

Gottlob, mau erreicht durch Moor und Sumpfland den
schätzenden Fichtenwald. — Der Zerlumpte ist unterwegs ver¬
schwunden, vielleicht, weil eir: Gendarm sichtbar wurde. —

— Als Thomas Penteck das Dorf wieder erreicht, da sieht
er > ist keine Menschenseele mehr. Wie des Todes düsteres Schwei¬
gen lastet cs über den verwaisten Stätten. — Hier und da nur
das Brüllen eines hungrigen Rindes, das ängstliche Wiehern ver¬
gessener Pferde. — Auch der Moorhof scheint verlassen und ver-
odck zu sein. — Doch nein! — Die schwerkranke Bäuerin liegt
siölmend auf ihrem Lager, und Linchen kniet betend an :hrer

Leise, ganz leise tritt der lahme Schneider ein. Keine
> Furcht verrät sein ehrliches, schweißbcdecktcs Ge-

General Nussch,
Führer der russischen Hauptmacht

in Galizien.

Lcne.
Spur von
sicht.- . ,„Linchen", spricht er mit fester, bernhtgeuder «Ltunine,
„Linchen, wir werden deine Mutter forttragen. Ich helfe, dann
geht es. In: Forsthanse seit ihr sicher. Nur schnell; Zeck :st u:cht
zu verlieren."- ^ -

„Ach Gott, Thomas — zu spät!" schreck das Mädchen ans,
noch ehe er den Satz vollendet hat. „Sieh doch, sieh! — da
die Staubwolke auf der Landstraße! — Pferde — Recker! —
Das find Kosaken!" —

Der Schneider tritt ans Fenster: ^ ^ ^
Ist das nicht jener zerlumpte Kerl, der dort den Reckcrn

ci,!gegcneilt?-Bei Gott — russische Kavallerie! —
Linchen will nicht von der Seite chrer Mutter weichen,

trotzdem Thomas sie beschwört, das Haus zu verlasse::. Er werde
blcibeu. —-Jetzt ist es zu spät.- Vor dem Moorhos
Milchen fünf Reiter Halt. — Schon sturmen s:c sabelrafselnd ::m
Haus. — Auf Thomas stürzen sie sich. Mck rohen pausten zerren
sie ihn hinaus. — Der Zerlumpte mutz es ihnen verraten,haben,
daß er die Preußen geführt hat. — In gebrochenem DAfch Er¬
langt ein Unteroffizier von ihm, auch :hneu auf der Stelle aw

Führer zu dienen. Würden sie die Flüchtigen nicht erreichen,
dann häugten sic ihn an den ersten besten Baum, nachdem sie
ihm Ohren und Nase abgeschnittcu. — Und da steht grinsend
der Kerl in Lumpen im Hintergrund. — Eine Ausrede gibt cs
also nicht. — Was soll Thomas tun? — Nur nicht zun: Verräter
werden! Nein, lieber den qualvollsten Tod. Stolz richtet er sich
in die Höhe und erwidert laut und bestimmt — so laut, daß das
schreckensbleiche Linchen es drinnen hören kann —: „Ich verrate
meine Landsleute nicht! Wollt Ihr mein Leben, so nehmt cs.
Daun sterbe ich für's Vaterland." -—

Der Unteroffizier stößt einen grimmen Fluch anS; seine
Klinge fliegt aus der Scheide; drohend schwingt er den blanken
Stahl über des Schneiders Haupt und wiederolt se'ncu Befehl. —
Thomas Penteck bleibt fest. — Da saust die Klinge hernieder. —
Er weicht aus. Der Hieb trifft ihn nicht mit voller Wucht, aber er
erhält doch eine klaffende Stirnwuude und sinkt in die Kniee. —-
Zun: zweckenmal holt der Russe aus. Aber da wirft Linchen
Milach sich dem Wüterich entgegen mit gefalteten Händen und
fleht um Gnade. In dieser Minute ist es ihr zur Gewißheit ge¬
worden, daß sie den tapferen Manu, der sich ihnen als wahrer
Freund erwiesen, über alles lieb hat. Dar::::: achtet sie des eigenen
Lebens nicht, um ihn zu retten. —- Der Unteroffizier stutzt, fchant
sie an wie ein Wesen aus anderer Welt — stößt daun abermals
einen greulichen Fluch aus und scheint willens, ihnen beiden den
Todesstoß zu versetzen.-Doch es kommt nicht dazu. — Von:
Walde her knattert Gewehrfeuer. — Preußische Landwehr rückt
an.-Von panischem Schrecken ergriffen, eilen die fünf Russen
an ihre Pferde.-Wenige Minuten später ist die grimme
Horde davongerast, wie das wilde Wetter. Man sieht nur in der
Ferne noch eine gewaltige Staubwolke.-

Linchen hat Thomas Pentecks Wunde verbunden. Sie ist
nicht lebensgefährlich. Aber eine Ehrennarbe wird er behalten
bis an sein Ende, und jeder wird es erfahren im Dorf, daß auch
er kühn den: Tode ins Auge geschaut, daß auch er gehlutet fürs
heilige Vaterland. — Und ein süßer Lohn winkt den: tapferen
Schneider von Wittkalleu für seine mutige Tat: Linchen Milach
wird sein Weib werden, wenn die Friedensglocken läuten. Die
Wunde seines Herzens ist jetzt geheilt. Heute weiß er erst, was
Liebe bedeutet.-

Tags darauf finden aus der Stadt zurückkehrende Flüchtlinge
einen toten Menschen an: Wege — einen Mann in Lumpen.
Zwei Schüsse hat er in: Rücken.-Sollten die Russen ihn:
seinen Dienst so gelohnt haben? Oder rafften ihn die Gewehr¬
geschosse der preußischen Landwehr dahin, als er den Reitern
folgte? — Niemand weiß es.-

Die Mutter eines deutschen Helden.
Mein lieber Sohn, mein einz'ger Sohn,
Er mutzt' hinaus ins Feld.
„So ziehe hin, mein teures Kind,
Und sterbe als ein Held!"
So rief ich zu dem einz'gen Sohn;
Der Abschied war mir schwer;
Noch einmal klang sein Lebewohl, —

Dann sah ich ihn nicht mehr. —

Ich flehte heiß zun: Himmelszelt:
„O Vater, schütz' mein Kind!
O, hilf ihm, wenn die blut'ge Schlacht.
Im Feindesland beginnt!" —
Da, — horch! — Was klopfet an die Tür'? —
Ein Bote tritt herein,
Bringt einen Brief von: Kampfcsfeld,
Der muß von: Sohne sein! —
O nein, — er ist von fremder Hand,
Ist nicht von ineine::: Kind: —
Vielleicht des Kindes Namen nur
In diesem Brief ich find-
Da steht's — o lest: „Der tapfre Sohn,
Er kämpfte wie ein Held,
Ihn traf der blut'ge Todespfeil
Vor Lüttich auf dem Feld." —-

So starb das einz'ge, teure Kind,
Schwer ist's für's Mutterherz;
Doch — wer den Heldensohn erzieht,
Ist selbst auch stark in: Schmerz. ,Marra Mester.
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Sprüche.
Begeisterung ist aus Gott ein Funken;
sie ruht gleich ihm voll L,chöpferlust;
ganz ins geliebte Werk versunken,
und schwebt doch drüber klar bewußt.

Wer ein Herz hat für das Schöne, der
findet bald überall Schönes.

Deutsche Konzertstatistik. Interessante
Angaben über die Zahl und Art der Kon¬
zertveranstaltungen im Winter 1913/14
bringt eine Statistik, der zufolge Berlin mit
1262 Konzerten wiederum eine Zunahme
von etwa SO Konzerten gegen das Vorjahr

ist es sehr schwierig, die Sternlcin zu zählen,
„die da stehen an dem blauen Himmelszelt",
nnd nicht viel leichter erscheint cs Wohl auch,
die Zahl der Vöglein zu ermitteln, die da
fliegen unterm mehr oder minder blauen
Himmelszelt. Das Ackerban-Amt der Ver¬
einigten Staaten hat sich aber doch an die
Aufgabe gemacht, wenigstens annähernd
ihre Anzahl im Gebiet der Union festzu-
stcllen. Es hat sich dabei auf im Juni vor-
genommenc Feststellungen von Jägern und
anderen Naturfreunden verlassen, und aus
deren Berichten ergibt sich nun, daß, ab¬
gesehen von den Spatzen, die man nicht
der Zählung für würdig hält, östlich vom
Mississippi 2 02S 000 000 gefiederte Be¬
wohner der Lüfte existieren, die in 889
Arten Vorkommen. Bei weitem am zahl-

fertig und waffentüchtig, und wenn die Lage
es erfordert, so steht das Heer bereit, über¬
aus tzroß, stark an Roß und Mann; u„d
auch rn Friedenszeitcn ist groß ihr Ruf und
Ruhm."

Die Fingerabdrucke auf der Speisekarte.
Szene: Ein großes Speiselokal „Futter-
zert" nach einem vor dem Lokal hängenden
Plakat von 12 bis 4 Uhr. Es dürfte etwa
halb 4 Uhr sein. Ein verspäteter Gast stürzt
herein, entledigt sich seines Ueberrocks und
nimmt Platz. Der Ober tritt auf: „Pilsner
oder Münchner?" Der Gast, sichtlich ent¬
rüstet: ,,Erst die Speisekarte!" Der Ober
bringt die Karte. Man sieht ihr an, daß iie
heute schon durch viele Hände gegangen ist.
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Ein Anbau de; serbischen ttönigrpalaste; in Belgrad
nach der Beschießung der Hauptstadt von Semlin aus.

zu verzeichnen hat. In weitem Abstand
folgt an zweiter Stelle Wien mit 603 Kon¬
zerten, dann schließen sich an München mit
418, Hamburg mit 351, Dresden mit 309,
Leipzig mit 295, Frankfurt mit 212 (gegen
112 im Vorjahre), Breslau mit 183, Prag
mit 160, Stuttgart niit 122, Karlsruhe mit
83 Konzerten. Es ist überflüssig hinzu¬
zusetzen, daß diese Zahlen mehr für die
gewerbliche Steigerung des Agentur-
betriebcs als etwa für die künstlerische Reg¬
samkeit der einzelnen Städte bezeichnend
sind. Ist es doch allgemein bekannt, daß
das Publikum namentlich den Solisten¬
konzerten fast teilnahmslos gegenüberstcht
und daß die Durchschnittsqualität dieser
Veranstaltungen — zum Schaden der
wirklich leistungsfähigen Künstler — das
geringe Interesse der Oeffentlichkcit durch¬
aus rechtfertigt. Indessen scheint die Zahl
derer, die sich zum Konzertpodium drängen,
trotz aller Warnungen uno Einsprüche im¬
mer noch anzuwachsen, so daß vorläufig
noch keine Aussicht auf eine Verminderung
des Künstlerprvletariats vorhanden ist.

Vogel-Zählung in de» Vereinigten
Staaten. Dein bekannten Volkslied zufolge.

MM'

»WA--?-

Da; serbische Seneralstab;gebSud« in Belgrad nach der
Beschießung durch die österreichisch-ungarische Armee

Sauber ist — anders. „Ober! Bringen Sie
mir eine Portion Fingerabdrücke!" —
„Fingerabdrücke!?? Ham wa nich!"
Na, was setzen Sie's dann auf die Karte,
wenn's nickst da is?"

Bescheiden. Tochter des Hauses: „Sonn¬
tag wird mein Bräutigam zum erstenmal
bei uns speisen, Berta!" — Köchin: „Wie
lange kennen Sie den eigentlich schon,
gnä' Fräulein?" — „Zwei Jahre!" —
„Ach, ist das aber 'n bescheidener Mensch,
der meinige ist gleich am ersten Abend schon
zum Essen gekommen!"

Nätsel.
DaS Erste ruht im Haupte,
Die Letzten schafft die Hand;
Doch ach, das Ganze raubte
Scholl manchem den Verstand.

Auflösung de; Rätsel; i» voriger Nummer.
Regenbogen.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Malles veroo.-,-.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Verautw. Neda l- uT. Kellen, Brebeney (Ruhr). Gedruckt Here. -
gegebeu von Frcdcbcul -L Kocuen, Ess u (Nu;

reichstcn sind die Rotkehlchen, deren es
100 000 000 gibt, lieber das Gebiet westlich
von dem genannten Strome liegen die Zah¬
len noch nicht vor. In einigen Gegenden
wurde eine genaue Feststellung der brüten¬
den Vögel versucht, z. B. in Chevy Chase,
einer Vorstadt Washingtons mit ländlichem
Charakter. Dort wurden auf einer Fläche
von zehn Hektar ISO Vogelnester mit Eiern
gefunden.

Tacitus über die Deutschen. Dis Frie¬
densliebe der Deutschen hat bereits im
alten Rom Anerkennung gefunden. Kein
Geringerer als Cornelius Tacitus hat sie
uns bescheinigt. Alan lese darüber in seinem
Werke „Os Osciuania" im Kapitel 35 fol¬
gende Charakteristik der Deutschen nach,
das gerade in diesen Tagen höchst „aktuell"
ist. Es heißt da: „Ohne Vergrößerungs¬
sucht, ohne Nebermut, ruhig und still für
sich, rufen sie keinen Krieg hervor und ver¬
wüsten keine Länder durch Raub und Plün¬
derung. Dies ist gerade der höchste, haupt¬
sächlichste Beweis ihrer Tugenden, ihrer
Vortrcsflichkeit und ihrer Macht, daß sie ihr
llebergewicht nicht durch Gewalttaten er¬
langen. Dennoch aber sind sie alle schlag-
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Als der Krieg ausbrach, wurde die allgemeine Aufmerksamkeit
aus Antwerpen gelenkt, weil dort der einheimische Pöbel noch
schlimmer als in den anderen belgischen Städten gegen die Deut¬
schen gewütet hatte. Nachdem die deutschen Truppen dann Lüttich
und Namur genommen und den größten Teil Belgiens besetzt
hatten, zog der König mit der
Regierung und dem Heer sich nach
Antwerpen zurück. Man hat ja
in Belgien stets diese. Stadt für
den Fall eines Krieges als den
letzten Zufluchtsort betrachtet und
sie denn auch entsprechend be¬
festigt. Die Belgier hielten Ant¬
werpen für uneinnehmbar, aber
es hat sich jetzt gezeigt, daß es
nicht viel länger standhalien konn¬
te, als die Festungen an der Maas.

Die große Handelsstadt Ant¬
werpenist der wichtigste belgische
Seehafen. Sie liegt am rechten
Ufer der von der Ebbe und Flut
beeinflußten Schelde, die bis 500
Meter mittlere Breite, hier doppelt
so tief und mächtig ist wie die
Themse bei London.

Ihre Geschicke sind seit alters¬
grauer Zeit sehr wechselvoll ge¬
wesen, und auch als Festung hat
fte schon sehr lange und schwere
Belagerungen aushalten müssen.

Nach der Sage soll die Burg
Antwerpen in ältester Zeit der
Sitz eines Riesen, namens Druon
Antigon, gewesen sein, der allen
stromauf- oder stromabwärts fah¬
renden Kaufleuten, die den ge¬
forderten Zoll nicht bezahlten,
die rechte Hand abhackte und in
den Fluß warf. Daher soll der
Name der Stadt (handwerpen,
d. h. Hand werfen) herrühren.
Auch die zwei Hände im Wappen
der Stadt erinnern daran. Ein
Hauptmann Julius Cäsars, Sal-
vius Brabo, soll Antwerpen von
'einer Flußplage befreit haben,

M-
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indem er seinerseits dein Riesen
««neral der Infanterie von veseler, der Lroberer Antwerpenr

die rechte Hand abhteb und deshalb
trägt der Quinten-Metsys-Brunnen vor der Antwerpener Ka¬
thedrale die Figur des Brabo, dem außerdem noch ein Denkmal
vor dem Rathaus errichtet ist.

In Wirklichkeit waren es N i e d e r s a ch s e n , die die erste
Grundlage zu der Stadt gelegt hatten. Sie waren die Schelde
hinaufgekommen und hatten gerade diese Lage ausgewählt, weil
sie für einen sicheren Seehafen günstig war und den Ausgangs¬
punkt eines nickt unbedeutender: Wasserstraßennetzes irr das
Innere des Landes bildete. Zur Sicherurig wurde eine Burg

gebaut, die den Namen aen't verk oder asrr't rrsrp (an der Werft¬
erhielt. Hieraus bildete sich später der Name Antwerpen, fran¬
zösisch Anders.

Zum erstenmal wird Antwerpen im Jahre 726 in einer aus
Woimodum, dem nachmaligen Bremen, datierten Urkunde er¬

wähnt, in der Rohingusals, Herr
von Antwerpen, die von den:
Heidenapostel Amand im Innern
der Burg gegründete Kirche an
den Bischof "Willibrord abtritt.
Beim Einfäll der Normannen im
Jahre 867 n. Ehr. wurde das
Castrum oder Castellurn Ant-
verpis zerstört. Im Jahre 1008
wurde Gotilo I. zum ersten Mark¬
grafei: von Antwerpen durch
Kaiser Otto I. ernannt. Das
Gebiet von Antwerpen gehörte
zum Heiligen römischen Reich
deutscher Nation und sollte die
deutsche Grenze gegen die mäch¬
tigen Grafen von Flandern
schützen. Der bekannteste der
ersten Markgrafen war Gottfried
von Bouillon.

Schon früh kam die Markgraf¬
schaft Antwerpen an das Her¬
zogtum N i e d e r l o t h r i i:-
gen; später gelangte es in den
Besitz der Grafen von Lö¬
wen. Dank der besondere!:
Gunst dieser Fürsten und einer
Anzahl Privilegien, vor allem
aber infolge des Einflusses der
Kreuzzüge nahm Antwerpen einen
großen Aufschwung als Handels¬
stadt. Es schloß sich 1315 dem
Hansabund an und vermehrte
dadurch noch seine Macht.

Die Lage der Stadt harte zudem
ihre Entwicklung sehr begünstigt.
Geschützt gegen die heftigen An¬
griffe der Nordsee, war sie doch
nahe genug an dieser gelegen, um
die Vorteile der S ch i f f a h r t
zu genießen, namentlich, als der
Handel in den flandrischen Städten
Brügge und Gent unter den po¬

litischen Mtßständen und infolge des Versandens der Kanäle immer
mehr zurückging. Mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts erreichte
Antwerpen den Höhepunkt seines Glanzes. Unter der Regierung
Kaiser Karls V. und in den ersten Jahrei: der Herrschaft Philipps 11.
war Antwerpen der Mittelpunkt eines wahrhaft internationalen
Handels, und es übertras selbst Venedig und Genua. Der Floren¬
tiner Giuccardini, ein zuverlässiger Zeitgenosse, der mehrere
Jahre als Gesandter in den Niederlanden lebte, schätzte den Umsatz
der dort gehandelten Waren jährlich auf R/s Milliarden Franken,
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die Bankgeschäfte nicht init einbegriffen. Neben dein Handel,
der die Vertreter der bedeutendsten Kaufhäuser aller Länder, die
Fugger, Tücher, Welser nsiv., angezogen hatte, fanden die Künste
in den Kreisen der reichen Einwohnerschaft Verständnis und Unter¬
stützung. So wurde Antwerpen damals mit großer Pracht aus-
gebant. Ein Teil der Bauten jener Zeit ist ja erhalten und ge¬
währt uns eine Vorstellung von dem Reichtum und Kunstsinn
der Bewohner. Die Jacobuskirche, der berühmte Turm der
Kathedrale, die prächtige Fleischhalle der Metzgerzunft, das
Rathaus, das Hessenhaus, das Hansahaus, das vou den: Ingenieur
Gilbert van Schoonbeke, vielleicht dem unternehmendsten Manne
seiner Zeit, errichtete Wasserhaus zur Versorgung der in der
Neustadt gegründeten 16 Brauereien, sie alle stammen aus jeuer
Glanzperiode. Die 1531 erbaute Börse ist allerdings nicht er¬
halten geblieben, da sie zweimal durch Feuer zerstört und jedesmal
durch einen Neubau ersetzt wurde.

Die Stadt war damals noch mit der aus dem Mittelalter
herrührenden lim Wallung rungeben. Kaiser Karl V. ließ
diese seit 1540 nach einem angeblich von dem Italiener Michel
San Micheli herrührenden Befestigungsplan umbauen. Herzog
Alba fügte 1567 bis 1571 eine Zitadelle als Zwingburg gegen
die aufsässige Bürgerschaft hiuzu. Der Niedergang Antwerpens
begann unter Philipp II. Die Lehre Luthers hatte in der Stadt
viel Beifall gefunden, und die Anhänger der Reformation sam¬
melten sich hier an. Nachdem aber 1566 die Bilderstürmer Kirchen
und Klöster verwüstet hatten, vertrieben die Ketzergerichte oes
Herzogs Alba Tausende von fleißigen Bürgern, die zum Teil nach
England übersiedelten und
dorthin die Seidenweberei
brachten. Im Jahre 1576
plünderten spanische Sol¬
datenhorden die Stadt, wo¬
bei 7000 Menschen durch
Feuer und Schwert um¬
kamen und der Stadtteil
am Markt in Flammen auf¬
ging. 1584 und 1585 hat
der'Herzog Alexander Far¬
nese Antwerpen 14 Mo¬
nate lang belagert und zu¬
letzt eingenommen. Diese
Belagerung, die Schiller in
seiner Geschichte des Ab¬
falls der vereinigten Nie¬
lande packend schildert,
vollendete den Verfall der
Stadt, deren Erbschaft nun¬
mehr Amsterdam und Rot¬
terdam. antraten. Die gro¬
ßen fremden Kaufleute und
Agenten, soweit sie die
Stadt noch nicht verlassen
hatten, schlossen ihre Kon¬
tore. Von 125 000 Ein¬
wohnern blieben am Ende
des 16. Jahrhunderts nur
50 000 übrig. Bei der Ver¬
einigung der sieben Pro¬
vinzen siel die Schelde¬
schiffahrt in die Hände der
Holländer, und durch den
westfälischen Frieden im
Jahre 1648 wurde der Fluß
gänzlich gesperrt. Darnit war der Niedergang Antwerpens be¬
siegelt. Die Zahl der Einwohner betrug 1790 nur uoch 40 000.

Seit dem Rastatter Frieden vor: 1714 hatte Äclgien einen
Teil der ö st erreichischen Nieder lande gebildet. Durch
die französische Revolution kam Belgien zu Frankreich.
Dadurch trat für Antwerpen eure Besserung ein, denn 1795 er¬
zwang die französische Republik vor: Holland die Aufhebung der
Scheloezölle. Napoleon I., der auch die strategische Bedeutung
der Lage Antwerpens erkannt hatte, ließ die Scheldekais und die
(alten) Becken im Hasen erbauen. Antwerpen sollte nach seinem
Wunsche „eine gegen das Herz Englands gerichtete geladene
Pistole" sein, indem es als Stützpunkt für die Kontinentalsperre
und für einen Angriff auf England dienen sollte. Napoleon stürzte
aber, bevor er seinen Plan ausführen konnte. Immerhin hatte
der Hafen einen solcher! Aufschwung genommen, daß schon 1805
wieder 2400 Schiffe mit einem Gehalt von 135 000 Tonnen in
Aniwerpen einliesen. Napoleon hatte den General Carnot mit
der Verteidigung Antwerpens gegen die Engländer betraut, die
zuletzt noch deutsche Hilfe herbeiholten. Auch nach der Abdankung
Napoleons hielt Carnot den Platz noch einige Zeit, und übergab
ihn am 5. Mai dem Grafen von Artois, Bruder Ludwigs XVIII.,
und den Verbündeten.

Durch den Pariser Frieden wurde Antwerpen dein neu-
geschaffenen Kön igreichderNiederlande einverleibt.
Durch den Handel init den holländischen Kolonien hob sich der
Wohlstand wieder, und 1830 zählte die Stadt schon 73 500 Ein¬
wohner. In diesem Jahre brach aber die Revolution aus, die die

Trennung Belgiens von den Niederlanden zur Folge hatte. Am
27. Oktober 1830 bombardierte der holländische General Chcisst
die Stadt sieben Stunden lang und verursachte dadurch einen
Schaden vou mehr als 6 Millionen. Um Holland zu zwingen
die Unabhängigkeit Belgiens anzuerkennen, beschlossen England
und Frankreich 1832, Antwerpen zu belagern. Eine französische
Armee unter dem Marschall Gerard überschritt die belgische Grenze
und begann am 22. Oktober die Belagerung, bei der sie durch
belgische Truppen verstärkt wurde. Die Holländer mußten am
23. Dezember kapitulieren, Diese letzte Belagerung Antwerpens
hatte, obschon die Angreifer aus 147 schweren Geschützen 63 Ovo
Schüsse, die Verteidiger 42 OVO abgegeben hatten, verhältnis¬
mäßig geringe Opfer gefordert. Die Belagerer verloren 806 Mann
darunter 108 Tote, die Verteidiger 561, darunter 122 Tote!

Mit der Kapitulation der Festung war die Revolution beendet
aber es dauerte lauge, bis Antwerpen sich von den erlittenen
Schlägen erholte. Erst als der 1839 den Holländern wieder zn-
gestandene Scheldezoll 1863 für 36 Millionen Franken zurück-
gekauft wurde, von denen Belgien ein Drittel, die übrigen bei der
Scheldeschiffahrt beteiligten Staaten zwei Drittel zu tragen hatten,
war ein neuer Aufschwung des Antwerpener Handels möglich.
Die alten Festungswälle wurden seither niedergelegt und die neue
Einschließung wurde soweit hinausgerückt, daß sich das Gebiet
der Stadt um das Sechsfache vergrößerte. Es entstanden monu¬
mentale öffentliche Gestände, breite Boulevards und neue Viertel,
sowie Parkanlagen, sodaß Antwerpen auch äußerlich in die Reihe
oer Weltstädte eintrat.

Die Einwohner,
zahl ist auf 330 000 ge¬
stiegen, und einschließlich
der städtischen Vororte
Borgerhout nnd Berchem
beträgt sie sogar mehr als
400 000. Die Bevölkerung
ist durchaus vlämisch, aber
wie überall in Belgien ist
die Verkehrssprache vor¬
zugsweise französisch. Die
gewerbfteißigen Deutschen
zählten 12 000 Köpfe und
bildeten neben den 18 00V
Holländern das stärkste aus¬
ländische Element.

Außer der prachtvollen
Kathedrale, dem Rathaus
und anderen hervvrragen-
den Baudenkmälern ist auch
an Meisterwerken
der Malerei überaus
viel in Antwerpen erhalten
geblieben. Hier lebten und
wirkten Quinten Metsys,
die beiden Teniers, vor
allem der gewaltige Rubens,
van Dhck, Jordaens, Cor¬
nelius de Vos u. a. .Tie
reichen Knnstschätze befinden
sich in den Kirchen und vor
allem in dein Museum, der
reichsten Sammlung der
vlämischen Malerschulen.
Im Museum können übri¬
gens die Gemälde im Falle

einer Feuersnot oder einer Beschießung in kurzer Zeit mittels
Falltüren in die ausgedehnten, 15 Meter hohen, bombensicheren
Kellerräume versenkt werden.

Neben den Kunstschätzen bildet der Hafen die grölte
Sehenswürdigkeit der Stadt. Er gehört zu den bedeutendst!!!
und besteingerichteten Häfen der Welt. Obschon Antwerpen
noch 88 Kilometer von der Mündung der Schelde entfernt liegt,
ist der Hafen doch allen Seeschiffen zugänglich. An den 6 Hektar
großen Südbassins, die fast 3 Kilometer lang und für Binnen¬
schiffe bestimmt sind, vorbei erstreckt sich längs der Schelde in einer
Ausdehnung von mehr als 5 Kilometer bis zur Einfahrt des
Kattendijkbeckens, das den Mittelpunkt der riesigen Becken des
Nordhafens bildet. In diesem Hafen laufen jährlich 7000 See¬
schiffe mit einen! Tonnengehalt von etwa- 14 Millionen ein. Die
stei den Verlädungsarbeiten beschäftigten Arbeiter bilden wohl¬
organisierte mächtige Innungen, „Nationen" genannt. Ihr
Lösten und Dreisten hat Georges Eekhoud in seinen! Roman
„Neu Karthago" geschildert, der überhaupt farbenreiche Bilder
aus dem modernen Antwerpen enthält.

Der Hafen ist auch für Deutschland von größter Bedeutung,
und wurde deshalb von fast allen nach Asien, Australien und
Südamerika fahrenden Schiffen der mächtigen Dampfergescll-
schaften in Bremen und in Hamburg angelaufen. ! Der Ant¬
werpener Hafen hat nicht zum wenigsten durch die Deutschen
seinen Aufschwung genommen. Die von deutschen Dampfern
besetzten Kais und die schier endlosen deutschen Eiseubahnzüge
zeigten deutlich, in wie hohem Maße Antwerpen ein deutscher
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vi« Befestigungsanlagen von Antwerpen. Gezeichnet von M. Saer,sch.
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Ilmschlagshafen geworden war. Frankreich hat sich dagegen stets
bemüht, Antwerpen den Durchgangsverkehr durch Zollmaßrcgeln

entreißen und Dünkirchen künstlich einen Hafenverkehr zu
verschaffen.Die Bedeutung Antwerpens als Hafcnplatz liegt im Durch¬
gangsverkehr. Hauptsächlich bevorzugt Westdeutschland mit seinen
überseeischen Zufuhren und mit seiner Ausfuhr, den Weg über
Mtwcrpen. Die Zunahme des Schiffsverkehrs in Antwerpen
hat in den letzten Jahren etwas gestockt. Im Jahre 1913 liefen
7056 Schiffe mit 14,15 Millionen Tonnen im Antwcrpener
Hafen ein; davon waren 6730 Dampfschiffe mit 13,95 Millionen
Mimen und 326 Segelschiffe mit 0,20 Millionen Tonnen. Gegen
>012 bedeutet das eine Zunahme von 83 Schiffen mit 385 '228
Mimen. Die Zunahme wäre noch stärker gewesen, wem: im April
1813 der Generalausstand den Verkehr nicht stark beeinträchtigt
hätte. Wenn die Weiterentwicklung des Antwerpcncr Schiffs¬
verkehrs in letzter Zeit nicht mit der Rotterdams, des haupt¬
sächlichen Konkurrenzhasens, gleichen Schritt zu halten vermochte,
jo liegt das daran, daß die Hafenanlagen Antwerpens bereits
bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit beansprucht waren und
daß Antwerpen nicht in dem Maße wie Rotterdam für die schnelle
Löschung von Massengütern, wie z. B. Getreide, gerüstet war.
Es waren allerdings vorbereitende Arbeiten im Gange, um durch
Bereitstellung von schwimmenden Getrcideclevatoren das Lade¬
geschäft zu beschleunigen. Für den Verkehr mit Getreide war ein
besonderes Hafenbecken in Aussicht genommen. Man beabsichtigte
aucki eine weitgehende Spezialisierung des Ladegeschäfts und die

223 943 691
226 658 559
1 29 419 450
111 350 526
62 204 008
44 167 940
49 140 053
72 125 025

193 118 740
26 90 169

Der grshe Marktplatz in Antwerpen mit dem vrabo-vrunnen und den alten Sildenhansern.

Konzentrierung besonderer Zweige des Verkehrs an bestimmten
Stellen. In Aussicht genommen war eine Bereinigung des
Geschäftes rn Erzen, des'Holzgeschäftes in Verbindung mit Holz¬
lagern sowie des Verkehrs in Kohlen. Für Petroleum bestehen
bereits umfangreiche Anlagen im Süden der Stadt. ^ Der Anteil
der wichtigen Flaggen am Seeschiffsverkehr (Einlauf) war 1913
sollender:

Hafen von Antwerpen cingelaufen. Die 1745 Schiffe gehörten
89 verschiedenen Reedereien. Von dieser waren vornehmlich be¬
teiligt mit Schiffen und Raumgehalt:

Zahl der Schiffc^anmgehalt
Norddeutscher Lloyd.
Hamburg-Amcrika-Linie.
Hansa-Linie.Deutsch-Australische Dampfschifiahrts-Gcs.
Roland-Linie.

Deutsche Ostafrika-Linie.Hamburg-Südamerikan. Dampsschiffgcs.
Deutsche Levante-Linie.
Neptun.
Kosmos-Linie .

Am Binnenschiffahrtsvcrkehr ist Deutschland nächst Belgien
selbst am stärksten beteiligt. Im Einlauf wurden 3872 deutsche
Schiffe mit 3,07 Millionen Tonnen gezählt, im Auslauf 3592
Schiffe mit 2,40 Millionen Tonnen.

Seit Beginn des Krieges ist das Leben im Hafen völlig er¬
storben, aber eine desto regere Tätigkeit herrschte aus ' den
Fe st ungs werken, die Antwerpen im weiten Umkreis um¬
schließen, und alle Blicke waren auf die Forts gelenkt, wie wenn
man von ihnen eine Antwort erwartete, wie lange sie wohl stand-
halten können.

Ende der sünfziger Jahre entschloß sich Belgien, den Plan
des Geniekapitäns und Generalstabsoffiziers Brialmont zur

Befestigung Antwer¬
pens als Gürtelfcstung
auszuführen. Der Aus¬
bau dauerte vou 1860
bis 1870 und machte Ant¬
werpen damals zu dem
modernsten Waffcn-
platze. Die nach dem
Polygonalsystem aus¬
geführte Anlage hatte
eine Ausdehnung von
14 Kilometern. Im
Norden stützte sich die
Enceinte durch eine
große, den Fluß mittelst
mächtigen Batterien ver¬
teidigende Zitadelle auf
die Schelde, passierte
daun im weitem Bogen
Dam, Borgerhont und
Berchem, um von neuem
bei der ehemaligen, jetzt
verschwundenen Süd¬
zitadelle einen Stütz-
Punkt auf dein Strom
zu finden. Von den
Forts können 6 auf eine
große Entfernung hin
unter Wasser gesetzt wer¬
den. Das Lager wurde
von 9 Forts gebildet,
die von der Umwallung
3500 Meter entfernt und
unter sich durch eine
breite gepflasterte Mili¬
tärstraße verbunden sind.

Flaggen
oder Abnahme

Schiffszahl Naumgchalt des Raumgeha
gegen 1912

1705 4 510 522 ch 361 OOS
3362 6173 231 96 207
502 921 722 — 9
338 388 607 4- 57 896
172 345 855 51 272
147 330 669 -i- 8 304
282 290 048 -ü 15 235
270 273 545 11 304

Deutsche
Englische
Belgische
Norwegische
Niederländische
sfrnnzösische
Schwedische
DänischeAns dieser Aufstellung ergibt sich die große Wichtigkeit Ant¬
werpens auch für die englische Schiffahrt, deren Verkehr im letzten
Jahre allerdings zurückgegangen ist, aber immer noch weitaus an
erster Stelle stand, Der Fall von Antwerpen wird daher für Eng¬
land wirtschaftlich sehr nachteilig wirken. Was den Anteil der
deutschen Flagge betrifft, so sind, nach der Statistik des deutschen
Generalkonsulates iu Autwerpcn, der aber die deutsche Be-
'.echnungsart des Raumgchaltcs der Schiffe zugrunde legt, im
Jahre 1913 1745 Schiffe mit 3,86 Millionen Tonnen in den

Ihr Umkreis beträgt 22 Kilometer.
Brialmont, der 1903 starb, hatte zuletzt selbst noch die ver¬

alteten Werke modernisiert, aber bei der gesteigerten Tragweite
der Geschütze sah man 1906 ein, daß eine weitere durchgreifende
Erneuerung geboten sei. Man entschloß sich deshalb, um Stadt
und Hafen vergrößern zu können, die geschlossene Umwallung
fallen zu lassen und einen neuen Gürtel weiter hinausgeschobener
Forts zu errichten. Diese Arbeiten sind seither ausgeführt worden,
aber sie waren bis Beginn des jetzigen Krieges noch nicht ganz
vollendet, so daß das noch Fehlende durch Behelfsbauten ersetzt
worden sein wird. Die Verteidigungslinie war bis zum Ncthe
und Rüpel vorgerückt und die wichtigen Uebergänge dieser Flüsse
waren durch Erbauung dieser stark befestigten Forts gedeckt. Da
die Ausdehnung 106 Kilometer beträgt, schätzte man früher die
Zahl der zur Einschließung Antwerpens nötigen Truppen aus
265 000 Maun. Man hat aber schon bei Lüttich gesehen, daß die
Erstürmung mit einer viel geringeren Truppenzahl möglich ist,
als früher allgemein angenommen wurde.

Antwerpen ist am 9. Oktober von den deutschen Truppen
genommen worden. Das Große Hauptquartier schildert die
Eroberung Antwerpens wie folgt:

„Nach nur I2tägiger Belagerung ist Antwerpen mit allen
Forts in unsere Hände gefallen. Am 28. September fiel der erste
Schuß gegen die Forts der äußeren Linie. Am 1. Oktober wurden
die ersten Forts erstürmt. Am 6. und 7. Oktober wurde der
starke angestante, meist 400 Meter breite Ncthe-Abschnitt von
unserer Infanterie und Artillerie überwunden. Am 7. Oktober
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wurde, entsprechend dem Haager Abkommen, die Beschießung der
Stadt angekündigt. Da der Kommandant erklärte, die Ver¬
antwortung für die Beschießung übernehmen zu wollen, begann
um Mitternacht von: 7. auf den 8. Oktober die Beschießung der
Stadt. Gleichzeitig setzte der Angriff gegen die inneren Forts ein.
Schon am 9. Oktober, früh, waren zwei Forts der inneren Linie
genommen. Am 9. Oktober, nachmittags, konnte die Stadt ohne
ernsten Widerstand besetzt werden. Die vermutlich sehr starke
Besatzung hatte sich anfänglich tapfer verteidigt; da sie sich jedoch
dein Anstürme unserer Infanterie und der Marinedivision sowie
der Wirkung unserer gewaltigen Artillerie schließlich nicht gewachsen
fühlte, war sie in voller Auflösung geflohen. Unter der Besatzung
befand sich auch eine unlängst eingetroffene englische Marine¬
brigade. Sie sollte nach englischen Zeitungsberichten das Rückgrat
der Verteidigung sein.

Der Grad der Auflösung der englischen und belgischen Truppen
wird durch die Tatsache bezeichnet, daß die Uebcrgabeverhand-
lnngcn mit dem Bürgermeister geführt werden muhten, da keine
militärische Behörde anfzufinden ivar.

Die vollzogene Uebergabe wurde am 10. Oktober vom Chef
des Stabes des bisherigen Gouvernements von Antwerpen be¬
stätigt. Die letzten noch nicht übergebenen Forts wurden von
unseren Truppen besetzt.

Die Zahl der Gefangenen läßt sich noch nicht übersehen.
Viele belgische und englische Soldaten sind nach Holland entflohen,
wo sie interniert werden. Gewaltige Vorräte aller Art wurden
erbeutet.

Die letzte belgische Festung „Das uneinnehmbare Antwerpen"
ist bezwungen. Die Angriffstruppen vollbrachten eine außer¬
ordentliche Leistung, die vom Kaiser damit belohnt wurde, daß
ihrem Führer, General der Infanterie v. Beseler, der Orden
l?oar tö insrits verliehen
wurde. "

ihr Hilfe anuahm, einen Teil ihres kleinen Besitztums, den sie
sofort von der Sparkasse geholt.

Es blieb aber nicht bei diesem einen Mal. Das Leben stellte
mannigfache Anforderungen an ihn, er hatte mal längere Zeit
auch keine Einnahine durch ein Kommissorium, und war ein
verfeinerter Kulturmensch mit angeborenen und anerzogenen
großen Ansprüchen.

Elly hatte die Erzählung der Schwester empört ergänzt;
„Ein leichtfertiger, charakterloser Mensch ist er! Kann er nicht
seine Ansprüche an Komfort und Genuß herabsetzen, wenn er nicht
die Mittel dazu hat? Wer weiß, warum die Seinen die Hand
von ihm abzogen! Und du unterstützest und bestärkst ihn noch
in seinem Leichtsinn, in seinen Lebemannsgewohnheiten! Ich
bitte dich, welch' schiefe Lage hast du dir damit geschaffen. Und
was muß in ihm, wenn nur ein bißchen Kavalierscmpfinden in
feiner anscheinend recht verlotterten Seele steckt, für ein drückendes
Gefühl der Abhängigkeit dadurch sein!"

Aber Grete war nicht zu überzeugen gewesen, hatte leiden
schastlich des Geliebten Partei genommen. Ihre Opferwilligkeit
würde ihr ja einmal die schönsten Früchte tragen, wenn sie dem¬
nächst ihr eigenes Nest bauten.

Jetzt hatte sie schon den Dank und Lohn bekommen. . . .
Es war ein recht ungemütlicher Abend bei Meinhards. Grete

feindete Mutter und Schwestern förmlich an. Und als sie nach
endlosen und fruchtlosen Debatten endlich erschöpft zu Bett gingen,
sang sie während des Entkleidens, ohne mit den Uebrigen ein
Wort zu wechseln, mit fanatisch glühenden Augen Liebeslieder,
als ob sie nicht genug beweisen könne, wie wenig die Alarm¬
nachricht sie beunruhige. Aber es war ein schriller Ton in ihrer
Stimme, der Elly weh tat.

Erst als es still und dunkel in den Zimmern ward und bereits

Sehnsucht zum Licht
ist des Lebens Gebot.

Den Sieg über den
zersplitternden Egois¬
mus und die ertötende
Kälte des Herzens wird
nur ein großes Ideal
erringen.

Der Mensch soll zur
Selbsttätigkeit im Dienste
des Wahren und Guten
gebracht werden.

lsasenanstcht von Antwerpen

Leid um Liebe.
Roman von Emma Kettner.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Anders Grete. Leidenschaftlich weigerte sie sich, an einen

Wortbruch des Geliebten zu glauben, als bei ihrer, immer später
als die der Schwestern erfolgenden Heimkunft die Ihren ihr
schonend die grausame Kunde beibrachten. Erbittert kämpfte sie
für ihn, feindete jeden an, der ihr Einwendungen machte und
war allem Zureden unzugänglich.

Elly dagegen gab den anderen recht, daß Hans Finkelbach
eine derartige Handlungsweise wohl zuzutrauen sei. Es tat ihr
innig leid für die so schmählich Hintergangene und enttäuschte
Schwester. Ihre Seele ward völlig von dem eigenen Erleben ab-
nnd einzig auf das trübe und bittere der andern hingelenkt. Da
ste selbst liebte, konnte sie am ersten mit ihr fühlen, ihre Empfin¬
dungen verstehen.

Aber ihre Empörung über Finkelbach hatte noch einen tieferen
Grund als die der Schwestern.

Ein täppischer Zufall, wie deren manchmal einer ein ängstlich
behütetes Geheimnis an den Tag bringt, hatte ihr früher schon
verraten, daß der Assessor auch in anderer Weise an Grete ge¬
bunden war, als durch seine Liebes- und Treueschwüre. Er
hatte von ihr Geld geliehen, sich durch ihr Ererbtes und Er¬
spartes aus seinen Verlegenheiten helfen lassen. Schon seit
Jahren, wie Grete bei der damaligen Entdeckung auf EllyZ
Drangen berichtete.

Sie erklärte es damit, daß Finkelbach, der einer alten, guten
Beamtenfamilie entstammte, sich mit den Seinen überw'orfen
und von ihnen den Zuschuß verweigert oder stark verkürzt be¬
kommen hatte, so daß er sich solange kümmerlich durchschlug, bis
sie seine bedrängte Lage erraten und ihm das Bekenntnis der-
seloen erpreßt hatte, lind sie ruhte dann nicht eher, bis er von

das leise Flügelrauschen des Trauinengels um sie ivar, glättete sich
Ellys Innere und zeigte wieder das Bild Erik Lindholms. In
heißer Zärtlichkeit gedachte sie des Geliebten, der süßen Stunde,
die sie mit ihm verlebt. Und in diesem Gedenken glitt ihre Seele
auf regenbogenfarbenen Wolkenpfaden ins schimmernde Land
der Träume, in dem alle Sehnsucht gestillt wird.

Das Frühstück war bei Meinhards immer eine sehr flüchtige,
oft sogar ganz ungemütlich hastige Sache. Abends kamen die
Mädchen nicht ins Bett und morgens nicht heraus. Sie hatten
nach Tisch stets noch allerlei zu schneidern und zu basteln, da sie
kleine Umänderungen und Ausbesserungen an ihren Kleidern
selbst Vornahmen und sich auch den zierlichen Kleinkram - zur
Ausschmückung des Anzuges: Kragen, Jabots und dergleichen,
selbst anfcrtigten, um billiger an diese von ihnen sehr geschätzten
Sachen zu gelangen. Kamen sie nach Mitternach dann endlich
ins Schlafzimmer, ward auch da immer noch lange geschwatzt und
gekramt, aber morgens mußte die kleine Frau Meinhard, die
zeitiger aufstand, stets aufs neue hereinhuschen, um mit Rufen
und Händeklatschen die Schlaftrunkenen zu ermuntern. Danach
ward in der Wohnstube stehenden Fußes rasch ein schon zurecht
gemachtes Brötchen und eine Tasse Kaffee genommen, in fliegender
Eile das zweite Frühstück eingesteckt, der Hut aufgesetzt, und wie
die wilde Jagd davongestoben.

Immer wieder inahnte abends die Mama, doch einige Mi¬
nuten früher aufzustehen, um wenigstens in Ruhe und Behag¬
lichkeit frühstücken zu können. Wenn mal zufällig eine sich ver¬
frühte und Zeit hatte, sich behaglich hinzusetzen, fand sie auch das
Viertelstündchen köstlich und sprach begeistert davon, nun täglich
zeitiger aufzustehen, aber es blieb doch immer beim alten.

Auch heute war's so gewesen.
Gertrud hatte Frühdienst und ivar schon fort, und Minny sauste

gerade los, als Grete und zuletzt Elly am Kaffeetisch erschienen.
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Elly warf der anderen einen schrägen, schnellen Blick zu.
;ic hatte noch mit niemand ein Wort gesprochen, schien aber doch
nite Morgen ruhiger zu sein. Vielleicht war sie jetzt auch einem
«'ständigen Zureden zugänglich.

Als sie gemeinsam fortgingen, begann sic vorsichtig: „Du,
Krcte, bist du dir schlüssig darüber, wie du erfahren willst, ob es
«hr ist . . ."

„Natürlich! Ohne alle Winkelzüge. Ich frage ihn gleich
rlbst in einem Briefchen und schicke dies durch ein Lehrmädchen
i seine Wohnung."

„Und wenn. . . ." Elly verstummte vor Gretes Zornblick.
„Wenn es wahr wäre, meinst du . . . Blech! Ich denke nicht

«an. Ich schreibe ja auch nur, um E u ch den Beweis zu bringen."
„Ich weiß nicht . . . Sei mir nicht böse, Grete, aber ich

Mrde doch ein bißchen mit der Möglichkeit rechnen, daß es wahr
sin könnte. Dein unerschütterliches Vertrauen ist ja sehr schön,
cher. . . . Man hat doch Fälle. . . ."

Grete blieb stehen. Ihre sonst so ruhigen Augen flammten
«d funkelten feindselig die Schwester an.

„Hans ist kein Schuft," stieß sie hervor. „Mehr als hundert¬
mal hat er mir die Ehe versprochen, darunter oft schriftlich, wenn
er mir dankte. ... Na, du weißt ja, wofür I Völlig bis ius kleinste
scstgelegt ist unser Zukunftsplan. Noch in der vorigen Woche
üaimte er mir in allem zu, als ich ihm vorschlug um Anstellung in

einer Landstadt einzukommen, weil dort das Leben und die Woh¬
nung billiger ist und die gesellschaftlichen Verpflichtungen auch
nicht so umfangreich und kostspielig. . . ."

„Stimmte dir zu. . . . Mag sein. Aber weißt du, ob nicht
nur äußerlich; ob er nicht da schon diese — diese anderen Pläne
in sich trug, die neuen Beziehungen bereits angeknützst hatte?"

„Du scheinst die Klatscherei der Kreuzotter schon als fest¬
stehende Tatsache anzusehen," erwiderte Grete mit beleidigter
Miene. „Laß' uns darum das Thema abbrechen bis heute Mittag."

Sie waren an der Straßenecke angelangt, wo sich ihre Wege
trennten und gingen mit kühlem Gruß iu verschiedener Richtung
auseinander.

Elly in trüben Gedanken. Ihr war nicht so zuversichtlich
zumute wie der Schwester. Ein dumpfes Ahnen von viel Leid
lastete schwer auf ihrer Seele. Erst als sie in die Straße ein¬
bog, in der das Oppenheimersche Geschäft lag, wurde es wieder
Heller und lichter in ihr. Das Erinnern an Erik kam ihr und
damit ein jauchzendes Freuen auf das Wiedersehen.

Lindholm war noch nicht da, wohl aber Johanne Hortensius,
deren zweiwöchiger Urlaub abgelaufen war. Sie schien sich
sehr gut erholt zu haben, ihr Gesicht hatte eine frischere Färbung
und ihre Augen einen helleren Glanz. Sie sah überhaupt ganz
verändert aus, geradezu verjüngt und verschönt.

Elly bemerkte mit Staunen, daß sie eine modische Frisur
hatte, lockere, wellige Scheitel, einen von einem breite,: schwarzen
Samtband umwundenen Lockenchignon am Hinterkopf. Dazu
trug sie eine hübsche, weiße Batistbluse mit kleinem Ausschmtt,
der ihre feine Hals- und Naüenlinie freigab.

„Allerhand Hochachtung," gab -Elly ihrer Verwunderung
Ausdruck, die Freuudin vou allen Seiten betrachtend. „Du
siehst ja aus wie unser Dompfaff nach der Mauser. Eine schicke
Frisur, eine kokette Bluse — Halbschuhe mit Pariser Absätze,,
und Oberteil von Sämischleder — ein Hut wie eine Radrenn¬
bahn! .. . Wie ko,n,nt ein solcher Glanz in unsere Hütte? Die
Welt geht unter! Aber wirklich, so gefällst du mir . . . Du hast
Wohl in Münster dem Angelsport gehuldigt und was an der
Schnur, hm?"

Der alte Schwarz, der die Post brachte, hatte die gleiche
Vermutung.

„Wat is passiert, Fräul'n Hortensius? Sie sinn ja so staats
wie',, Kirmespüppche. Kann m'r womöglich zu „er Verlobung
kondoliere?"

Johanne lachte gutgelaunt. „Warum denn kondolieren?
Eine Verlobung wäre doch ein freudiges Ereignis."

„Mit Nichten! For et Verloben hätt ich keinen Aweck an
Ihrer Stell. Et is nix mehr los mit dene Mannsleut heutzetags.
Alles Ausschußware. Nich mal wert, im Warenhaus beim
Fünfundneunzigpfennigtag mit verramscht zu werden. Mein'
Frau sag' auch jede Woch' paarmal: Nikola, sag se, wem, ich
es noch mal zu tun hätt, kein' zehn Ferd' schleiften mich an der
Altar. Sehen Sie das als 'neu juten Rat an, Fräul'n Hortensius.
Et steht ja auch als in der Bibel: Heiraten is jut, „ich heiraten

aber besser. Nn' irgend¬
wo anders: Verliebe
dich oft, verliebe dich
selten, heirate nie! Zu
schab', daß ich dies jrotz-
artige Sprichwort „ich
jekannt Hab, als ich „och
sung uud schön war.
Denn jlücklich is man
doch nur dann, che man
ein Ehemann!"

Er stampfte mit einem
komischen Seufzer
knickebeinig in die Pack¬
räume. Die beiden
Mädchen sahen ihm
amüsiert nach. „Er soll
schwer unterm Pantoffel
stehen und Daheim kein
Wort zu sagen riskieren:
dafür rächt er sich dann
anderswo," sagte Jo¬
hanne und erzählte rasch
etwas von ihrem Ur¬
laub, von hübschen Aus¬
flügen in die waldreiche
Umgebung Münsters,
Streifereien durch die
viele historischen Erin¬
nerungen aufweisende
Stadt, einem mehrtä¬
gigen Aufenthalt auf
dem stattlichen Hofe ei¬
nes der Kousine ver¬
wandten behäbigen
„Erbschulten". Elly
hörte ihr aber nur mit

halber Aufmerksamkeit zu. Lindholm war noch nicht da und sie
paßte heimlich auf, ob sic seinen wohlbekannten Schritt nicht
vernahm, um ,hn dann mit Blick und Lächeln begrüßen zu können.

Schließlich konnte sie aber doch nicht mehr länger warten.
Sie sah oben an der Galerie ein paar Lehrlinge herumlungern
und hinaufdeutend sagte sie zu Johanne: „Meine Knappen
spähen schon von des Schlosses Zinnen nach der geliebten Herrin
aus,"—um dann lauter und schon im Hinaufsteigen hinzuzusetzen:
„Was stellen Sie vor da oben, Berger und Kaufmann? Wollen
wohl e,ne Galerie schöner Männer kopieren, was? Machen Sie
nur, daß der Chef gerade drüber kommt, dann regnets Ihnen in
die Bude. . . . Sie hätten lieber mal im Futterlager die Stücke
manierlicher schichten sollen, die gestern so in aller Eile in die
Regale verstaut wurden. Und die Taillenstabkästen stehen auch
schief uud krumm, als sollten sie Messina nach dem Erdbeben
vorstellen! Ich komme Ihnen gleich, Berger, Sie Schlamp-
michel! Und Sie, Kaufmann, nehmen mal das Rückstandsbuch
und schlagen den ältesten Posten auf." Energisch ging sie an die
allerdings heute nicht sehr drängende Arbeit. Später kam dann
Herr Oppenheimer mit dem Vertreter einer Annaberger Posa-
inentenfabrik zu ihr hinauf und sie half den ganzen Vormittag in
dessen Musterkollektion neue Sache,, aussuchen.

So ward es Mittagsschluß, che sie an Lindholm einen Blick
und einen Gedanken wenden konnte.

Zu ihrer Enttäuschung und Beunruhigung war sein Platz
leer, als sie in die unteren Räume kam. Auch an der Tür, wo
Johanne mit einigen anderen von, Personal bereits wartend
stand, sah sie ihn nicht und sie grübelte staunend und befremdet,
warum er Wohl nicht auf sie gewartet habe, als sie Johanne

ver ynse« »sn Antwerpen.
ReSts das Altertumsmuseum „Set Steen", der Ueberrest der alten Burg von Antwerpen.
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eineu Lehrling beauftragen hörte, einen für Herrn Lindholm
angekommcnen Privatbricf in seine Wohnung zu tragen und
im Namen aller nach feinein Befinden zu fragen.

Sie schnellte jäh nach der Sprechenden um. „Wieso? Was
ist denn mit Lindholm?"

„Ach so, du weiht ja nicht. . . . Eben bevor Oppenheimer
mit dein Annaberger nach oben ging, war Herrn Lindholms
Tante hier mit der'Meldung, er sei plötzlich heftig erkrankt, so daß
er nicht kommen könne."

„So plötzlich .... das ist ja kaum möglich! Ich begreife
nicht . . ." murmelte Elly erschrocken,.

„Haben Sie denn gestern abend nichts davon gemerkt,
Fräulein Meinhard? Oder hat sich Herr Lindholm vielleicht im
Volksgartcn erkältet. ... Es war doch schon ziemlich spät, als
ich Sie dort zusammen sah. . . . Ich hatte mich wirklich gefreut
an Ihrer . . . Ihrer netten Vertrautheit," warf einer der Reisenden
ein, der gerade bei den letzten Worten Johannes lserausgetreten
war, und zwinkerte der heiß Errötenden Elly nnt einem viel¬
sagenden Lächeln zu.

Sie hätte ihn dafür ins Gesicht schlagen mögen. Sie kam
sich unter dem Kreuzfeuer der verwundert ans sie gerichteten
Blicke wie ein ertappter
Verbrecher vor. Sie
wußte, daß Herr Ja-
coby mit Absicht aus-
plandcrte, was er zu¬
fällig gesehen, daß er
sich freute, sie belauscht
und beobachtet zu haben,
um seine hämischen Glos¬
sen darüber machen, ihr
vor den klebrigen etwas
anhängen zu können
durch vieldentende Mie¬
nen, halbe Worte. Sie
wußte ja auch, warum
er das tat. Sie hatte
dem „schönen Rudi" ein
paarmal eine derbe Ab¬
fuhr zuteil werden lassen,
als er sich ihr zu dreist
näherte, so daß seine
anfängliche Bewunde¬
rung ins Gegenteil um-
gcschlagen war.

„Oder habe ich mich
getäuscht, als ich Sie und
unseren Blondin zärtlich
nmärmelt auf einer
Bank am Weiher sitzen
sah? Es war wirklich
ein reizendes Bild. Ich
hätte Ihnen gar nicht
zugetraut, daß Sie sich
so liebevoll anlehnen
können. Ich war bei¬
nahe versucht zu singen:
„Schmiegt sich die Taube
zärtlich an dich an . . ."

In Elly regte sich
Trotz und Empörung.
Was ging den dummen
Menschen an, was sie
tat? Was brauchte er
dariiber boshafte Witze
zu machen. Wenn sie sich auch hundertmal mit Lindholm traf. . . .

Den Kopf in den Nacken werfend, unterbrach sie ihn hoch-
fahrend: „Schenken Sie sich Ihre albernen Späße, Herr Jacoby.
Meine Privatangelegenheiten gehen niemand etwas an. Ich
zerreiße mir ja auch nicht den Mund drüber, was Sie tun. .
Aber falls cs Sie interessiert, Herr Lindholm war gestern abend
noch recht Wohl, als wir uns an unserer Haustür verabschiedeten,
und dachte an kein Krank ..."

Sie brach erstaunt mitten im Wort ab. Ihr Blick war
zufällig vom „schönen Rudi" ab und auf Johanne geglitten,
che Mit in fa sungslosem Entsetzen versteinerten Mienen, aschgrau
un Gesicht, sie anstarrte. So durchbohrend, als müsse sie ihr
den Grund der Seele durchforschen. Jetzt öffnete sie die Lippen,
als wolle sie etwas fragen, aber es ward nur ein lautloses, krampf¬
artiges Zucken daraus. Doch in ihrem Blick stand beredt wie ein
Aufschrei: Sag' mir, daß es nicht wahr ist!

Wie auf ein Zauberwort ward-Elly sehend dafür, was in
der anderen vorging: daß auch sic Erik Lindholm liebte. Schreck-
baste Bestürzung durchfuhr sie wie ein starker elektrischer Schlag.
Ratlos erwiderte sie den Blick Johannes, in dein jetzt ein feind¬
seliges Funkeln anfglomm.

Dann wandte sich die Aeltere schroff ab, sagte kurz: „Kom-
meii «ie, Herr Jacoby!" und ging an dessen Seite davon, ohne
sich nach der Freundin nur umzusehen, geschweige denn sie auf-
zufordern, sich anzuschließen.

Die kleine Szene mochte nur Sekunden gedauert haben, ab
dennoch war sie den Dabeistehenden nicht entgangen. Elly F
mit peinlichem Aeryer, daß ein paar der jungen Kommis st
verständnisvoll anfeixten und iin Torwege gesellte sich der ab
Schwarz zu ihr, um in seiner, ihm nicht abzugewvhnendc,
plump vertraulichen Art zu sagen: „Da haben Sie aber mal ein»
eklich auf et beste Sonutagsnachmittagsausgehhühnerauqe ü
treten, Fräul'n Meinhard. Nu is die Birn jeschält. Nu ja,
mag uich davon höre, et muß uich jut tun, wenn einem so o'l»i-
Sangfassong wegjeschnapp' wird, wofür m'r sich in die liiikvj?
einer neu' Frisur uu ner ausjeschnittene Blus jestürz' hat . »

„Reden Sie nicht so töricht, Schwarz," schnitt Elly ihm
unwillig das Wort ab. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden."

„Dann nix für unjut. Mahlzeit." Er machte sich mit einen
Achselzucken davon.

Das Mädchen ging mit gerunzelten Brauen hinter ihm ,
unbehaglichen Gedanken, bis ins tiefste erregt durch alles, wen
binnen wenig Minuten über sie hingestürmt war: Die Kunde vc»
Eriks Erkrankung — Jacobys Mitwisserschaft an ihrem Herzerz
bunde, worüber er sicher jetzt mit fannischem Lächeln seine Glosse,
machte — Johannes Neigung zu Lindholm.-Sie musst

Di« französisch« Heftung Longwq nach der Uebergab«.
Die Wirkung einer deutschen Granate am Burgunder Tor in Longwv.

rucht, was im Augenblick sie mehr beschäftigte und beunruhigte.
Fast die letzte der drei Neuigkeiten! Es war ihr etwas zu

kieberraschendcs, gar nicht Erwartetes, daß auch Johanne wärmer
für Lindholm empfand, sich Hoffnungen auf ihn gemacht hacke
und jetzt zornig und gekränkt tat, als habe sie ihr ein erklärtes
Eigentum fortgenommen.

Worauf sich das uur grüudete? Gewiß, Lindholm war ja
im Anfang bedeutend freundschaftlicher gegen Johanne gewesen
als gegen sie selbst, und sie hatte sich doch schon vorgenommen,
ihm nächstens mal nachträgliche scherzhafte Vorwürfe darüber zu
machen. Aber anders als rein freundschaftlich und unbefangen
kameradschaftlich war er Johanne doch nie begegnet. Daraus
konnte sie wirklich keine Ansprüche herlcitcn!

Es war ihr zwar ganz peinlich, daß nun die Hoffnungen der
Freundin durch sie zerstört wurden, aber darum zurucktreteu konnte
sie doch nicht! Zumal da Lindholm zwischen ihnen gewählt, sie
bevorzugt hatte. Sie liebte er doch, welchen Zweck hätte cs
da noch, zugunsten der andern zu verzichten, die. er nicht liebte?

Sie mußte lächeln über den Gedanken. Das wollte sie
auch Johanne schonend klarmachcn. Sie dürfe ihr nicht darüber
zürnen, daß Lindholm ihr sein Herz geschenkt. Ganz ohne ihr
Zutun wäre das doch gekommen. Von seiner Seele so gut wie
der ihren habe die Liebe wie ein vom Himmel gefallenes Feuer
Besitz ergriffen.
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.... Der Liebe heil'ger Götterstrahl,
Der in die Seele schlägt und trifft und zündet
Wenn sich Verwandtes zu Verwandtem findet
Da hilft kein Widerstand und keine Wahl!

Johanne mit ihrem anständigen Charakter, ihrem richtigen
Empfinden mußte doch Verständnis dafür haben. ES wäre
ihr leid, wenn ihre Freundschaft darüber
.„gründe gehen würde!

Aber was nur mit Lindholm war?
Wie konnte er nur so plötzlich erkranken?
Wie ein dunkler Schatten stand der Ge¬
danke aus einmal vor ihr, alle andern
verdrängend. Und es fröstelte sie bis inS
Mark, ihr Herz tat ein paar unruhige,
beklemmend harte Schläge.

„Jst's Wirklich wahr, was Sie eben
erzählten?" fragte Johanne Hortensius
währenddes ihrer: Begleiter.

Er strich mit Daumen und Zeigefinger
selbstgefällig über feir: modisch gestutztes
Bärtchen, zog seine ohnehin etwas hoher:
Schulter,: ein wie ein schnurrender Kater.

„Aber was denken L>ie vor: mir? Ich
würde es doch nicht sagen, Wenns nicht
wahr wäre. Fräulein Meinhard hat's doch
auch selbst bestätigt. . . . Ich hatte noch
eine Bootsfahrt auf dem Weiher gemacht
und kam vom Landeplatz ganz dicht an
der Bank vorbei, wo sie säßerr. Sie sähen
mich gar nicht, so vertieft waren sie irr die
nicht häßliche Beschäftigung des Küssens."

Johannes Gesicht zuckte schmerzlich. „Ich
begreife uur nicht. . . . Seit warn: sind
dein: derartige Beziehungei: zwischen den
kreisen?" Sie hatte selbst das Gefühl, als
ob ihre Stimme einen ganz anderer: Klang
habe als sonst.

„Keine Ahnung. Ich bir: erst gestern von der Tour zurück-
gelornrueu. Und war selbst nicht schlecht verwundert, unsere
prüde Schöne in so selbstvergessener Zärtlichkeit aufgelöst zu
eher:. Nu, sie sind halt alle gleich, die kleinen Mädels. Alan muß

nur den rechter: Augenblick erwischen. Wissen Sie, Fräulein
HortensiuS, wie die Franzosen sagen, was Tugend ist?"

„Entschuldi¬
gen Sie, Herr
Iacoby, da
kommt meine

Elektrische.
Auf Wieder¬

sehen."
„Habe die

Ehre!" Der
Oesterreicher

lüftete in ele¬
ganten:
Schwung sei¬
ner: Hut.

Johanne at¬
mete auf, als
sie irr: Wäger:
saß, froh, der:
sadcnSchwätzer
los zu sein. Ein

unbeschreib¬
liches Chaos
tobte in ihr.
Wie ir: kochen¬
den: Bran-

drrngsstrudel
die Meeres-

wellen gegen
starre Fels¬
wände, stießen
all ihre aufge-
Peitfchtcn Ge¬

danke:: gegen . ^
die steinharte, eisenkalte Tatsache: Lindholm und Ellh standen
in zärtlich vertrauter: Beziehuugen miteinander, küßten sich. . . .

Wie war es nur möglich gewesen, daß es dazu karr:? Vor
zwei Wochen noch, als sie ir: Urlaub ging, hatte Ellh sich doch
erst beklagt, daß Lindholm sie so unfreundlich behandelte, s:e so
links liegen ließ. . , ^

Da'schien sie ja das Alleinsein rnrt ihn: gut ausgenutzt zu
haben, daß sie so rasch das Gegenteil erreichte. ... ,

Wie sie ihr: umgarnt, alle Register der Koketterne gezogen
haben mochte, bis sie ihr: soweit gehabt, ihn zu :hren pusten
gc'-.wungci: hatte. Gleichgültig dafür, ob chre egoistischen, be¬
gehrlichen Wünsche nicht eines andern Hoffnungen zerstörten.

st

»

König Karl von Rumänien -j-

Königin Mari« von Rumänien,geb. 29. Oktober 1875.

Sicherlich hatte sie doch etwas davon geahnt, was in der
Freundin Herzei: vorging, denn wem: sie ihr gegenüber ein
reines Gewisser: gehabt, würde sie, wo sie doch sonst immer so
offen und mitteilsam war, ihr Wohl heute Vormittag gleich erzählt
haben, daß sie und Lindholm sich gesunder:. Die Heimtückische,
Falsche, Egoistische! Wie sie sie haßte! Alles war verweht

wie Spreu, was sie sonst für die Freundin
empfunden, Groll und Empörung war au
besser: Stelle getreten. Dazu gesellten sich
noch die bitterer: Schmerzen des Ver¬
schmähtseins, hoffnungsloser Liebe, um wie
rohe Henkersknechte ihre wehrlos ihnen
preisgegebene Seele zu foltern.

Wie eine Totkranke kam sie zu Hause au.
Frau Auguste war noch immer nicht gut auf
die jüngere Schwester zu sprechen. Den:
sechzchnseitiger: Entrüstungsbrief, den sie
Johanne auf derer: eigenmächtige Absage
ar: Brcndler gesandt, war gestern Abend
gleich nach der Heimkehr eirre stundenlange
Gardinenpredigt gefolgt, die aber ar: der
Jüngeren fröhlicher: Gelassenheit abprallte
wie Wasser an einen: Oelrock.

Mit solch einem undefinierbaren Lächeln
hatte sie der besorgten Schwester langat¬
mige Betrachtungen über die ihrer war¬
tende „altjüngferliche Zukunft" angehört,
daß Auguste zuletzt ganz kribbelig wurde vor
Neugier und Aerger, weil Johanne offenbar
ein Geheimnis vor ihr hatte.

Sie danach direkt zu fragen, fiel ihr
aber nicht ein, dazu war sie zu stolz. Wenn
Johanne nicht von selbst wußte, was sie
ihr schuldig war. . . .

Es stand eine kleine Verstimmung zwi¬
schen der: beiden Schwestern.

Und darum merkte die Frau Rat auch
heute Mittag nicht sofort etwas vor: der
tiefen Verstörtheit der Schwester. Erst

als diese, fast ohne etwas zu genießen, wieder die Serviette
zusamrueufaltete, schaute sie sie genauer an, um dann sofort zu
frage::: „Was ist dir? Wie siehst du aus? Hattest du etwas
Unangenehmes im Geschäft?" , ^ ^ ^

Johanne schüttelte den Kopf, nach e:ner Ausrede suchend.
„Ich bir: sehr abgespannt, es gab viel zr: tun. Ja, und geärgert

habe :ch nnch
auch. Mar:
findet nach ei¬
ner Abwescn- ,
heit immerFeh-
lerund sonstiges

Unliebsame.
Nur: schmerzt
mich der Kopf."

,,Nirnn: ein
M:gränepul-

ver und ruhe
ein Viertel¬

stündchen.
Vorm Gehen
trinkst du dann
noch eine Tasse
schwarzer: Kaf¬
fee." Johanne
nickte gleichgül¬
tig und ging
schleppend ir:
ihr Zimmerhin-
über. Es war ihr
zurr: Sterben
elend. Wie ver¬
rate,: und ver¬

kauft karr: sie
sich vor.

Als sie bei ei¬
nem zufälliger:
Blick in der:

Spiegel ihre

kunstvolle Frisur, ihre jugendliche Bluse sah, lachte sie in herber
Selbstverspottung auf, nickte ihrem Bilde mit schmerzlrch-hohmsch
verzogenen Lippen zu. . ^

Was nützt es noch, daß sie sich sotncl Muhe gegeben, um
jung und hübsch und schick auszuseher, neber: den: hübschen, ingend-
lichen Manne, an besser: Seite sie zu trete,: hoffte.

Eine andere hatte er sich ausgewählt. ... „ „ _ .
Ir: einen: harter:, träneuloser: Aufichluchzen warf s:e such aus

ihr Bett, wühlte der: Kopf tief in die K:sfen, biß die Zähne :,: das
Leinen, um das Stöhnen zu unterdrücken, das s:ch vor: chrern
zerrissenen Herzen auf ihre Lippen drängte. , , ^

(Fortsetzung folgt.)

König Mdlnand von Rumänien,
geb. am 25. August 1805.
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Spruche.
Ältere Menschen fangen an sich wieder

ihrer Jugendiatcn zu freuen, und werden
jung und liebenswürdig inr Geist, wenn sie
davon erzählen.

Wir träumen nicht von raschem Sieg,
Von leichten Ruhmeszügen.
Ein Weltgericht ist dieser Krieg
lind stark der Geist der Lügen.
Doch der einst uns'rer Väter Burg,
Getrost, er führt auch uns hindurch!
Vorwärts!

Vom Panamakanal. Die amtliche Ver¬
kehrsübergabe des Panamakanals hat am
15. August stattgefunden. Das Ereignis der
Eröffnung dieses Kanals, um den sich die
Welt jahrzehntelang soviel bekümmert hat
und der eine der großartigsten Leistungen
menschlicher Arbeit darstellt, wäre zu an¬
dern Zeiten ein aufsehenerregender Vor¬
gang gewesen. Heut aber übertönt der
furchtbare Kriegslärm die friedliche Ein-
wcihungsfeier dieses der Verbindung der
Völker gewidmeten Werkes. Immerhin
wird es 'interessieren zu erfahren, wie sich
der Verkehr im Panamakanal in der ersten
Woche gestaltete. Natürlich hat sich der Ein¬
fluß des Krieges sehr bem-rkbar gemacht,
denn nur sechzehn Schiffe haben die Wasser¬
straße passiert. Vierzehn davon waren ame¬
rikanisch, eins englisch, und eins gehörte
Peru. Die Einnahmen, die alles in allem
in dieser ersten Woche erzielt wurden be¬
trugen gegen 55 000 Dollars. — In diesem
Zusammenhangs sei auch ein Aufsatz von
Otto Lutz in der „Internationalen Monats¬
schrift für Wissenschaft, Kunst und Technik"
erwähnt, der sich gegen die in Deutschland
oft gehörte Behauptung wendet, daß der
Panamakanal gefährdet sei und den Anfor¬
derungen, die man an ihn stellte, niemals
genügen könne. Man hat angeführt, daß
nicht genügend Wasser in der Fahrrinne
sein könne, daß Versickerungen, Verdun¬
stungen nsw. ungeheure Wasserverluste be¬
dingten; was von dein stolzen Kulturwcrk
geleistet sei, fiele außerdem Erdbeben und
Erdrutschen zum Opfer. Demgegenüber
weist Lutz darauf hur, daß die Wasserfüllung
des Stausees von Gatun, der 425 rst-m
Fläche und einen Raum von 183 Billionen
Kubikfutz hat, nicht nur durch den Chagres-
Fluß, der sie sogar allein leisten könne, son¬
dern auch durch seine 26 Nebenflüsse, von
denen ihm zwei fast an Größe gleichkommen,
und durch die jährlichen Niederschlagsmen¬
gen von etwa 3200 mm sowie durch Stau¬
wasser gesichert ist. Die Felsen, in deren
Bereich sich der Stausee ausdehnt, bestehen
aus feinkörnigen, wenig porösen Frag¬
menten; seit 1912 ist auch am Gatun-
Damin, bei dem die Gruudverhältnisse nicht
ganz so sicher erscheinen könnten, von Ver¬
sickerungen nichts bekannt geworden. Der
Spiegel des Gatunsces wird während der
Regenzeit auf 85 Fuß Höhe gehalten und
erst gegen Ende derselben auf die Maximal¬
höhe von 87 Fuß gestaut. Im Culebra-Ein-
jchnitt beträgt dann die Maximaltiefe 47
Fuß. Da nur 39 bis 40 Fuß für die Groß-
sthiffahrt erforderlich sind, so bleiben für die
Entnahme während der trockenen Monate
mindestens sieben Fuß. Selbst Schiffe wie
der „Imperator" können dann noch den
Culebra-Einschnitt mit vorsichtiger Fahrt
passieren, da dessen größter Tiefgang 38
Fuß beträgt und z. B. unsere Kapitäne mit
zwei Fuß unter Kiel die Elbe aufwärts
fahren. Oberst Goethals wies alle kritischen
Einwendungen mit einem Achselzucken zu¬

rück: „der Kanal selbst würde schon die Ant¬
wort geben". Auch die Gefahr der Erd¬
rutsche verringert sich von Tag zu Tag,
wenn auch die überaus lästige Böschungs¬
bewegung vermutlich noch einige Zeit an¬
dauern wird. Jedenfalls besteht kein Zwei¬
fel an der Möglichkeit einer endgültigen
Zurückdämmung der Erdrutsche. Und
schließlich ist in geschichtlichen Zeiten am
Isthmus kein nennenswertes Erdbeben be¬
kannt geworden, auch die zuletzt gemeldeten
Stöße' äußerten keinerlei bedrohliche Wir¬
kungen auf den Kanal, so daß die Wahr¬
scheinlichkeit, daß der Panamakanal einmal
von einem schweren Erdbeben betroffen
werden könnte, sehr gering ist.

Viktor Hugo «r>» die deutsch«Nation. Als
die Deutschen im Herbst 1370 zur Belege¬

st '

Blei husten, Stahl niesen! Ich aber will
Blech reden, um euch von dem Verbrechen
zurückzuhaltcn, das ihr begehen wollt!
Wie? Ihr wollt Paris cinnchmcn? Schämt
euch!"

Erzherzogin Auguste von Oesterreich als Schwester
vom Roten Kreuz.

Die Erzherzogin Lat sich durch ihre Besuche und
iüre Silfsarveit in den Budapests! Spitälern

grobe Sympathien erworben.

rung von Paris zogen, veröffentlichten die
Berliner Wespen einen hübsch erfundenen
Aufruf Victor Hugos an die Deutschen:
„Deutsche! Germanen! Teutonen! Enkel
Karls des Großen! Kinder des eisernen
Krupp! Söhne Dreyses, des Hinterladers!
Der zu euch spricht, ist ein Freund ! Ihr seid
die Starken! Weicht zurück! Ihr scw die
Wissenschaft, und die Wissenschaft muß um-
kchren! Fort! Flieht! Bezahlt Fersengeld!
Weicht! Kratzt aus! Weg! Marsch! Ilions!
Was wollt ihr in Paris? Paris ist die Stadt
der Städte! Paris ist zu schade für euch!
Paris ist eine zu schöne Gegend! . . . Paris
ist uneinnehmbar! Wir ließen es zweimal
von euch erobern, um euch zu täuschen!
Rom war, Athen war, Paris ist! Und trinkt!
Jeden einzelnen Mobilgardistcn müßt ihr
belagern, mit Laufgräben umgeben, bom¬
bardieren, stürmen, aushungern, jedes Kind
wird ein Gaisberg, jedes Kaffeehaus ein
Straßburg, jede Kellnerin ein Metz sein!
Jeder Pariser wird sich in kleine, einaktige
Stücke Hanen lassen und wird Eisen speien,

Vorsichtig. Frau: „Warum kündigen
Sie? Wir sind mit Ihnen ja ganz zufrie¬
den!" — Köchin: „Mag schon sein, aber
jetzt habcn'S schon einigemal, grad wenn
mein Schatz da war, Krach mit Ihrem
Gatten gehabt, und das kann ihm doch keine
Lust zum Heiraten machen!"

Teures Haar. „Hören Sie, Herr Meier:
fünfzig Mark gäbe ich aus, wenn ich das
prachtvolle Haar Ihrer Frau hätte!"
„Das möchten Sie wohl! achtzig Mark
kostet cs ihr selbst!"Ein guter Ehemann. Frau (die abends
in die Stammkneipe ihres Mannes kommt,
vorwurfsvoll): „Den ganzen Nachmittag
habe ich auf dich gewartet: weißt du denn
nicht, daß heute mein Geburtstag ist?" —
Mann: „Aber natürlich, Weibchen, den
feiern wir ja gerade!"

Ein Vorschlag zur Güte. „Ich bin ge.
kommen, Jürg, um dir die Hand zur Ver.
söhnung zu bieten! Die Ohrfeig', die du
mir Sonntag gegeben hast, kostet dir min¬
destens dreißig Mark, wenn wir an's Ge-
richt gehen —- zahl' mir die Hälfte bar, und
wir sind wieder die besten Freunde!"

Ein schwacher Trost. Krause geleitet
seinen Freund, der zum Militär einrückcn
muß, nach dem Bahnhof. Beim Abschied
sagt er: „Also du kannst dich darauf ver¬
lassen, alter Freund, die zwölf Schoppen,
die du täglich getrunken hast, übernehme
ich!"

Das Zauberwort. Dienstmädchen (das
sich verspätet hat, draußen rufend): „Frau
Müller. . . Frau Meier . . . Frau Leb
mann . . .!" (Nichts im Hause rührt sich)
„Gnä' Frau . ..!" (Sämtliche Fenster flie¬
gen auf) „Wer ruft da unten?"

In der Begeisterung. „Was sehe ich,
Georg, Sie trinken von meinem Kognak?"
— „Gnä' Herr entschuldigen, ich war so in
Begeisterung ... es ist nämlich eben Wiede«
eine Siegesnachricht eingetroffen!"

Rätsel.
Sie sahen sich in Liebenstein.
Der junge Herr war schmuck und fein,
Das junge Fräulein appetitlich,
Von Kopf zu Fuß ganz wunderniedlich.
Er mochte sie^ sie mochte ihn,
Es zog sie zu einander hin.
Bekanntschaft war schnell angeknüpft,
Und das Geständnis bald cntschlüpst.
Nun trat er schüchtern der Mama
Mit seinen heißen Wünschen nah,
Und als sie ihm erlaubt, zu hoffen,
Da dankt er mit I, 2 ihr offen;
Doch grüßt er mit 2, 1 verstohlen
Das Fräulein, als er sich empfohlen.
Zum Glück sah er nach kurzer Zeit
Von jedem Zwange sich befreit.
Die liebe, goldene Mama,
Sie sagt nicht: nein! nein, sie sagt: ja!
Wenn er der Holden 2 nun raubt,
So heißt's: Mama hat's ja erlaubt.
Und als sie 1 ihm gab zu eigen,
Da hing der Himmel voller Geigen!
Auflösung des Rätsels in voriger Nummer:

Hirngespinst.
Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verbalen.
(Gesetz vom lg. Juni IZ01.) Verautiv. Redattc»«
T. Kellen, Bredench (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
gegeben von Frcdcbcnl L Kocucn, Ess u (Ruhr).
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Grete war noch nicht zu Hause, als Elly heimkam, aber
die Mutter richtete doch schon an. Es kam ja manchmal vor,
daß sie später erschien, wenn eine auswärtige Kundin sich zu
ungelegener Stunde einfand.

"Erst als sie das Pfund Kirschen — die ersten im Jahre, die
Gertrud spendiert hatte — untereinander teilten, verriet dis
Mucker, wie sehr sie sich doch heimlich über die noch immer
nicht Erschienene ängstigte.

„ Bo sie nur bleibt!" seufzte sie. „Wenn
sie sich — — ein Leid antäte!"

„Wäre der Lausekerl gerade wert!" ent¬
rüstete Minnh sich derb.'

„Wert oder nicht wert! Daran hat manch'
ein in der ersten Verzweiflung nicht gedacht.
Wü hätten sie heute nicht ins Geschäft gehen
lassen sollen. Es liegt mir der: ganzen Morgen
in den Knochen, als ob wir etwas Schlimmes
erlebten."

„linke nicht, Mamachen! Sie sagte mir
heute früh, sie wolle sich mit Hans in Ver¬
bindung setzen. Vielleicht treffen sie sich nach
Gcschästsschluszund sprechen sich aus," beruhig¬
te Elly, ohne selbst recht daran zu glauben.

„Wenn sie nur nichts Schlimmes oder
Tör'chtes anstellt! Sich irgendwie an Finkel¬
bach, diesem treulosen Lumpen, rächen will,"
meinte Minny.

„Du hast deine französischen Romane mit
Erfolg gelesen," spöttelte Elly. „Vitriol oder
Revolver für den Verräter, nicht wahr?
Für so geschmacklos wirst du Grete doch Wohl
im Ernst nicht halten. Eher glaube ich . . ."

„An den Rhein," ergänzte Gertrud die
Zögernde murmelnd, mit einem Blick auf die
Mutter, die zwischen den Gardinen hindurch
auf die Straße spähte.

„Im Ernst?" hauchte Elly znsammenfahrend.
„Ja," nickte Gertrud düster. „Sie ist imstande, sich im Ge¬

fühle hineinzusteigern, die ihr allen Halt nehmen."
„Nein, ich kann's mir nicht denken. Grete ist viel zu religiös,

um an einen Selbstmord zu denken," widersprach Elly, um dann
laut fortznfahren:

„Wißt Ihr was, ich gehe mal am Geschäft vorbei und schaue
nach ihr, vielleicht schämt sie sich nur herzukommen, weil sie er¬
fuhr, daß wahr ist, was sie uns so leidenschaftlich abstritt."

„Möglich. Aber dann schicke mir gleich Nachricht, daß ich
aus der folternden Ungewißheit herauskomme."

„Du sollst dich inzwischen etwas aufs Ohr legen, Mama,
du bist so aufgeregt . . ."

„Ach Gott, 'Kinder, meint Ihr denn, ich könne schlafen?
Mir zittern alle Glieder. Ich weiß gar nicht mehr, wo aus noch
ein vor Unruhe."

Gertrud, die dienstfrei war, trug den Tisch ab und Elly
ging ins Schlafzimmer, um sich ein wenig zu waschen und zu
risieren vorm Wege zum Geschäft. Es litt sie nicht mehr :m

Hause, trieb sie, nach der unglücklichen Schwester zu schauen.
Auf dein kleinen Toilettctisch Gretes sah sie das Bild

Hans Finkclbachs stehen. Sic hob cs auf und betrachtete for¬

schend das bartlose, blasierte Gesicht des in gesuchter Pose mit
gekreuzten Armen dargestellten Mannes. Er war ganz im Profil.
Er bildete sich etwas darauf ein, die gleiche Nasen- und Kinn¬
partie wie Siegfried Wagner zu besitzen. Er erzählte mich immer
stolz, daß in Berlin im Foyer der Königlichen Oper mal eine
Dame mit ausgestreckten Händen auf ihn zugcstürzt sei und ihn
als den Komponisten begrüßt habe. Seitdem kultivierte er die
Aehnlichkeit noch mehr, ahmte auch im Bilde die Haltung dcS
Tonkünstlers nach.

Kopfschüttelnd stellte Elly das Bild wieder fort. Ihr Ge¬
schmack war Finkelbach nie gewesen, nie hatte sie viel Sympathie
für den hohlen und blasierten Menschen gehabt.

Und Grete sah dagegen in ihm das Glück
ihres Daseins!

Welch eine seltsame, rätselvolle Macht war
doch die Liebe. . . .

Das Haus, in dein Grete angestellt war,
hatte von außen nichts Geschäftliches an sich,
als ein paar große vergoldete Hofliefcranten-
schilder. Auch innen zeigte die stilvoll ele¬
gante Ausstattung des Warte- und Verkaufs-
salons, daß nur die vornehmsten und wohl¬
habendsten Damen zu den Kundinnen zählten.

Grete war nicht da. Das jüngere Fräulein,
das ihr in ihrer: Obliegenheiten zur Hand
ging, war ganz bestürzt bei Ellys Frage und

stieß erschrocken hervor: „Ja, mein Himmel, ist
oenn Fräulein Meinhard nicht nach Hause
gekommen? Madame schickte sie doch schon
gegen elf Uhr heim, weil sie so unpäßlich
war . . . Als Julie, eines der Lehrmädchen
aus den Ateliers, die ihr Fräulein Schwester
nnt einem Briefe fortschickte, ihr einen andern
zurückbrachte, fing es an. Sie stand gerade
drüben im Louis Quinze-Zimmer, und siel
auf einmal glatt in die Knie, ei:: Gold¬
sesselchen mit sich reißend. Wir konnten sie
lange nicht wieder zur Besinnung bringen.
Sie meinte nachher, es sei ihr von dein
betäubenden Peau d'Espagne-Duft übel
geworden, den Frau Kommerzienrat Fried-
länder an sich gehabt. Es wurde ihr abe^-

gar nicht besser, trotzdem wir lüfteten, und reichlich Eau de Cologn^
verstäubten und Madame ihr Riechsalz und Kognak brachte.

Dort auf den: kleinen Sofa hat sie gesessen, halb ohnmächtig,
mit tellergroßen stieren Augen und sich immer wie in: Frost
geschüttelt, so daß Madame ihr riet, nach Hause zu gehen, da
anscheinend eine Fieberkrankheit bei ihr im Entstehen sei . . .
Und nun ist sie nicht heimgekommen. Wo mag sie denn nur iu
aller Welt geblieben sein? Vielleicht ward sie auf der Straße
wieder ohmnächtig und man schaffte sie ins Krankenhaus?"

Elly beruhigte die Erschrockene, so gut cs ging, obgleich sie
selbst in größter Besorgnis um die Verschwundene war. Sie
gab der Vermutung Ausdruck, Grete sei wohl zu in der Nähe
wohnenden Bekannten gegangen, da sie einen neuen Ohnmachts¬
anfall kommen gefühlt und gesehen, daß sie den weiten Heimweg
nicht mehr packe.

Sie glaubte zwar selbst nicht an diesen schwachen
Trost. In ratloser Bestürzung trat sie wieder auf die
Straße. Wo sollte sie Grete suchen? Wo und wie würde
inan sie finden? Es fröstelte sie trotz der sommerlichen Wärme
ii: den Straßen.

Pbotogr. Elvira.
Kronprinz Rupprecht von vaqern,

Generaloberst und General-Jnsvektor.
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Ju einer letzten schwachen Hoffnung schlug sic die Richtung

Zn Finkelbnchs Wohnung ein. Nielleicht wußte man dort etwas
über ihren Verbleib.

Der Assessor war nicht da. Die auf ihr Klingeln öffnende
Hausfrau musterte sie sehr eingehend in einer unverschämten
Neugier, che sic spöttisch geringschätzig entgegnete: „Der Herr
Assessor iS doch mittags nie hier. Nom Jericht aus seht er im
Restornng essen . . . Wat wollten-sie denn bon ihm? Et waren
als zwei Fräuleins hier, um nach ihm zu fragen. Er is aber
doch ini verlobt. Da muß dat Ponssicrn jetzt anfhören. Jebt Euch
dadrum jar kein Müh mit Briefches un Herjeläufs. Jott ja,
so 'ne studierte Herr kann doch nit jedes Ladenmädche heiraten,
womit er.mal schön getan hat. Dat könntet Ihr Euch doch von
selbs denken. Aber die Frauleut . . ."

Elly hätte über den Eifer der Frau lachen können, wenn's
ihr nicht gar so bitter ernst zumute gewesen wäre.

Was sic für ein Interesse an ihres Mieters reicher Verlobung
nahm! Sicher saß er auch bei ihr tüchtig in der Kreide und sie
erhoffte auch für sich Regelung der Verhältnisse durch das Geld
der Zukünftigen.

„Es war schon jemand hier, um nach dein Assessor zu fragen?"
unterbrach sie den Redefluß der behäbigen Frau.

„Zwei sogar. Die eine als dreimal. Zuletzt vor ner
knappen Viertelstnnd! Sie meint wahrhaftig, sie müßt' et
zwinge», der Herr Assessor zu sprechen. Wollt mit aller Jewalt
partn in sein Zimmer, um auf ihm zu warten. Jott soll mich
bewahren! Da könnt m'r ja noch vor die Assisen kommen! Die
Mädches haben ja heutzutags tircck der Revolver Parat, wenn
ihnen der Schatz untreu wird. So 'neu Unsinn. Nix wie fort
mit so einen nie sich neu andern angeschafst. Das Hab' ich auch
der Fräulein gesagt. Fräulein, sagt ich, ich Hab' ein reputierlich'
HauS. Damenbesuche dulde ich nich bei meinen Herrens. For
mcineswegen warten Sie ans der Straß. Aber et wär am besten,
Sie jingken still ans Hans an nn tränken en Jlas Zuckerwasser,
das schlägt nieder. Un denn nix als ne andere anjeschasf. Et
jibt ja kein Handvoll, et jibt en Landvoll Mannslcnt! . . . Jott
ja, m'r is doch en vernünftige Frau nn weiß, dat die junge Mädches
all jern Poussieren. Un bevor ich mich verheirat' Hab' . . ."

Elly hatte dem Geschwätz nur halb zugehört. Sie über¬
legte in dumpfer Ruhe, wo sie die arme Schwester wohl suchen
könne. Das Herz war ihr schwer bei dem Gedanken, wie die
Verratene verzweifelt umherirre. Sie schnitt der Redseligen un¬
geduldig das Wort ab.

„Schon gut . . . Sie dürften aber doch wissen, daß das Fräu¬
lein, — übrigens meine Schwester, was Sie gleichfalls schon
erkannt haben werden! — nicht eine nächstbeste flüchtige Poussade
des Assessors war, sondern seit Jahren seine verlobte Braut.
Sic werden Sie gewiß nach den Photographien wiedererkannt
haben, kvnnten sich also Ihre leichtfertigen Ratschläge bei ihr
sparen."

„Marjajoscph! Wenn et der Braut so ernst war mit der
Treue wie dein Bräutigam, war et nich weit her mit der Ver¬
lobung! Er hatte immer noch cir paar nebenbei. Ja, was das
nnbelangt, der hatt' die reinste Herzerweiterung, dat Hab' ich
als für'n jesagt. Da meint' er aber: Wat Neues erfreut et Jemüt.
M'r mußt lachen über 'n."

Unsagbarer Ekel stieg in Ellys Brust auf. Sie setzte keinen
Zweifel in die Worte der Geschwätzigen und sie schämte sich bis
ins Mark für die Schwester, die solch einem unwürdigen.
Menschen in Treue und Hoffen angehangen.

Aber mußten solche Enthüllungen nicht all ihre Liebe töten,
ihren Stolz zu Flammenlohe entzünden, daß er ihr die Enttäu¬
schung überwinden half?

Sie verabschiedete sich kurz und wandte sich dem Geschäft
zu. Es war ja doch zwecklos, länger so auf den Straßen herum-
zulaufcn. Vielleicht war Grete inzwischen auch nach Hause ge¬
gangen ... § §ch

Johanne Hortensius blickte nicht auf, als Elly, nachdem sie
sich bei dem schon anwesenden Chef wegen der Verspätung ent¬
schuldigt, an ihrem Pult vorbeikam. — „Mahlzeit," erwiderte
sie nur frostig und schrieb angelegentlich weiter.

Ellh, bei der über dem Nenerlebten die kleine Szene vor
Tisch in den Hintergrund getreten war, so daß sic gerade der
Freundin eine Andeutung der Geschehnisse zuflüstern wollte,
stutzte einen Moment, befremdet in das abweisend starre Gesicht
der andern schauend. Dann ging sie mit einem Achselzucken
weiter. Es war ihr im Augenblick nicht darum zu tun,
ihre eigenen Empfindungen und Angelegenheiten in den
Vordergrund treten zu lassen. Sogar ihre Unruhe uni
den erkrankten Geliebten wurde immer wieder verdrängt von
dem grausigen Gedanken, die Schwester habe vielleicht inzwischen
von Verzweiflung übcrmannt ihrem Leben selbst ein Ende be¬reitet.

Johanne verharrte den ganzen Nachmittag in stummer
Feindseligkeit. Sie trank ihren Kaffee, den die beiden Damen
sich gemeinsam auf einein Spirituskocher brauten, absichtlich
schon sehr zeitig und machte sich, als dann Elly zu gewohnter
Stunde herunterkam, in den vorderen Kvn-torränmen zu schaffen,
ni den Registricrmappen nach einem abgelegten Briefe suchend.

Elly schüttelte den Kopf darüber. Es tat ihr leid, ärgert
sich daneben aber auch, daß Johanne sich so zu ihr stellte, einci
Aussprache answich und ihr brüsk die Freundschaft kündigte
Sie war sich keiner Schuld gegen sie bewußt; sie hatte ihr p
doch nichts genommen!

Daß Johanne das nicht selbst cinsah! Es war ja diret
kindisch von ihr, sich so zu benehmen. Auch schon der junger
Leute wegen, die sich doch die Ursache des Zwistes denken konnte,
und wahrscheinlich darüber heimlich lachten und spotteten, wm
ihr das Benehmen Johannes peinlich und sie nahm sich vor
ihr beim Heimgang am Abend mal gründlich den Kopf zu wasche,/

Doch als die Schlnßstnndc kam und Johanne schon ven
schwunden war, als sie hernnterstieg, gewann der Aerger i„
rhr die Oberhand. Sie war nun auch ernstlich böse und beleidigt
Wenn Johanne tatsächlich ernstlich grollte und schmollte und die
Beziehungen zwischen ihnen abgebrochen zu sehen wünschte
mochte sie ihren Willen haben! Ihr nachzulaufen, sic um schön'
Wetter zu betteln, dazu^lag für sie wirklich keine Veranlassung vor.

Als Elly in ihrer etwas ^hastigen Manier den Schlüssel
die Korridortür stieß und geräuschvoll öffnete, kam sofort die
Mutter ans Filzpantoffeln ans der Küchentür gehastet, mit er¬
hobenem Zeigefinger znin Ruhigsein mahnend.

„Sic ist da," wisperte sie und deutete ans die Schlafzimrncr-
tür. „Vor etwa zwei L-tnnden kam sie erst. Konnte kaum m chr
gehen, schleppte sich nur so voran. Ich fragte nicht viel, sondern
half ihr gleich ins Bett und machte ihr eine Tasse Tee. Sic ist
ganz apathisch. Wie innerlich zerbrochen. Das arme, arme
Geschöpf!"

Elly atmete erleichtert auf.
„Gottlob, daß sie wenigstens da ist. Ich war in der größten

Unruhe um sie . . . Ich will aber mal zu ihr, mit ihr reden."
„Ja, tue das. Du kannst es am besten. Aber sei behutsam

mit ihr. Denke daran, was sie leidet ..."
„Laß mich nur machen, Mamachen. Ich kenne Grete. Plan

muß deutsch mit ihr reden, ihr den Star stechen. Wenn's aach
momentan weh tut."

Leise öffnete sie die Tür des Schlafzimmers. Grete lag
ans dem Rücken, das Gesicht, das weiß und starr wie eine Gi 's-
maske leuchtete, mit offenen Angen zur Decke gerichtet. ne
schien das Näherkommcn Ellys nicht gehört zu haben, denn sie
zuckte hart zusammen, als diese sich jetzt zu ihr auf den Bettrand
setzte und ihre Hand ergriff. Eine ganze Weile blieb sie so, all
sitzen, dann sagte sie herzlich: „Du solltest dich nicht so grämen um
das Geschehene. Der Mensch ist nicht wert, daß du auch nur
eine Minute Leides um ihn trägst."

Als sie keine Antwort erhielt, fuhr sie fort, Gretes kalte
Finger streichelnd: „Ja, ein ganz charakterloser, nichtswürdi¬
ger Mensch ist er. Ich hörte von seiner Wirtin, daß er d2ch
immer schon mit leichtfertigen Personen hinterging. Sie wird es
dir wohl auch nicht verhehlt haben. Muß das aber nicht al'es
apslöschen in dir, was du einst fühltest? Kann man noch lieb n,
wenn inan solche Erfahrungen gemacht hat? Muß nicht ne
Verachtung alles mit ätzender Lauge übergießen, der flammende
Zorn alles verbrennen, was man sonst gefühlt? ... Ich wenigst« „s
könnte einem Menschen, der mich so schmählich verriet, nicht
nachtrauern. Mein Stolz würde mir das Rückgrat stärken, ver¬
ächtlich würde ich jedes Andenken an ihn in mir ausreißen und
wegwerfen wie Unkraut von Blumenbeeten."

Grete verzog wie in körperlichen: Schmerz das Gesicht bei
den schonungslosen Worten. Jetzt stieß sie ruckweise hervor:
„Du sprichst wie der Blinde von der Farbe. Was weißt au,
wie mir zumute ist. Ich wollte, ich wäre tot . . . Ich lit te
Hans doch so sehr . . . Ich kann ihn nicht vergessen . .."

„Ich weiß cs. Weiß cs besser als Mama und die Schweste an.
Aber deine Liebe wurde doch mit Füßen getreten. Fortgeworsen
ivie ein Kind ein Spielzeug fortwirst, das cs zerstört 'und v
nichtet hat. Wie kannst du sie dem Menschen da immer noch
nachtragen? Jammern: „ich kann ihn nicht vergessen!" Dir
den Tod wünschen um eines solch fraglichen Verlustes willen?
Nein, Grete, dafür habe ich kein Verständnis . . . Gewiß, daß m
momentan niedergeschmettert und verzweifelt bist, wer sobtc
und könnte dir das verargen! Aber es muß seine Grenzen haben.
Du mußt dagegen ankämpfen, darfst nicht mit schmerzlicher Well¬
lust deine Wunden immer noch mehr aufreißcn. Denke daran,
was Geibel sagt:

„Wenn's etwas gibt, gewaltiger als das Schicksal,
So ist's'der Akut, der's unerschütterlich trägt!"

Und Altmeister Goethe:
. . . Weibisches Zagen, ängstliches Klagen,
Wendet kein Elend, macht dich nicht frei.
Allen Gewalten znm Trotz sich erhalten
Nimmer sich beugen, kräftig sich zeigen,
Rufet die Arme dcS Himmels herbei ....

Du hast nun mal leider Gottes diese schmähliche Erfahrung machen
müssen, jetzt beiße auch die Zähne zusammen und kämpfe dich
durch. Schüttele das unwürdige Joch dieser Liebe gewaltsam
ab. Verrenne dich nicht in Irrwege, die in dornigem Gestriiap
verlaufen, das dir das Herz zerreißt. Der Mensch ist's wirklich
nicht wert. Du warst uns allen von jeher viel zu schade für ilp!
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>:>id wir haben cS geahnt, das; dn nach einmal, vb früher oder
istätcr, viel Leid nm diese Liebe tragen würdest."

Sie brach hochatmend ab. Sie hatte sich warm geredet
„nd ihre Augen blitzten vor Erregung. Aber cs war, als ginge
etwas Suggestives von ihr aus. Gretes Gesicht verlor seine
maskenhafte Starre, ihr Blick die glasige Leere. Es zuckte und
arbeitete in ihren Zügen, die Zähne bissen in die Unterlippe.
Und Plötzlich schluchzte sie laut auf, schlug die Hände vor die Augenund ihr ganzer Körper schlitterte in heftigem Weinen.

Leise schlich Elly hinaus. Draußen wischte sie sich über
das erhitzte Gesicht und sagte mit einem schwachen Lächeln zur
Mutter, die ihr erwartungssvoll cntgegeusah: „Jetzt wird sie
„her den Berg sein mit ihrem Herzeleid.' Sie weint und Tränen
lockern ja den Schmerz. Und spülen ihr wohl ein gut Teil Bitter¬
keit und Verzweiflung hinweg. .. Ich habe aber auch mit einer
Andringlichkeit geredet. Lassen wir sie jetzt ein Weilchen allein,
lind nachher bringst du ihr dann etwas Stärkendes Maina.
U'lleicht ein paar mit Rotwein gequirlte Eier, das mag sie ja
gern." „Hat sie nicht gesagt, wie sie sich mit Finkelbach nnscin-
andergesctzt hat?" fragte Minnh neugierig.

„Kein Wort. Aber ich sah auf ihrem Nachtschränkchen ei¬nen ^''knitterten ,Brief mit der verschnörkelten Handschrift des
Ehremverten . . . Ach, wie ich den Menschen hasse ! Ich möchte
wirklich etwas ausknobetn, Grete zu rächen. . ."

„Pscht! Ucberlas;' das nur dein Herrgott," mahnte die Mutter.
„Der wird's ihm schon über kurz oder lang irgendwie heimzah¬
len. Das Schicksal ist ein unbeugsamer Gläubiger, es treibt
seine Außenstände immer ein, wenn auch nach Jahren, aber
dann mit hohen Zinsen."

„Schon recht, aber ein bißchen Handlangern würde ich der
.gettrengen Frau Nemesis ganz gern," bekannte Elly und ver¬
traute den in steigender Empörung lauschenden andern, zu denen
sich jetzt auch Gertrud gesellt hatte, was sie von Finkelbachs Haus¬
frau gehört und was sie von den Geldsummen wußte, die Grete
den Treulosen im Laufe der Jahre zngesteckt.

Die Schwestern kamen an diesem Abend noch später als
so. st zum Einschlafen. - Grete, die inzwischen etwas ruhiger ge-
wcrden, lieh sie Finkelbachs Antwort aus ihre Anfrage lesen und
er ählte, was sic danach erlebt.

Er schrieb:
„Ja, meine liebe. Grete, man hat dir nichts Unwahres be¬

richtet, ich habe mich verlobt. Es ging nicht anders. Ich habe
eii gesehen, daß es so das Beste für mich ist, daß ich nicht dafür
gcchaffen bin, knausern und. sparen und im Winkel hocken zu
mi ssen. Ich will leben und genießen. Und darum habe ich
in, me Freiheit so teuer wie möglich verschachert. Muß zwar
bei dem Kuhhandel allerlei in den Kauf nehmen, was mir nicht
paqt, doch verspricht mein stupsnäsiges Puppcngcsichtchen eine
bc,meine Ehefrau zu werden.

Nümn es nicht zu tragisch, liebe Kleine, sondern füge dich
w> mich mit philosophischer Gelassenheit in Unabänderliches.
Al es ans Erden ist vergänglich, warum soll das niedliche Inter¬
na szo mit dir eine Ausnahme machen? Sag's doch selbst.

Ich meine, cs hätte überhaupt schon ein bißchen zu lauge
gccanert. Und so abgestandene Sachen goutiere ich nun mal
iw.st. „Ein zynischer Kerl" wirst du entrüstet sagen. Tests
du m. Offenheit ziert den Mann.

Um deine mir in rührender Anhänglichkeit anfgenötigtcn
GUder sorge dich nicht, Maus. Du erhältst alles bis auf den
letzien Denar zurück, sobald bei mir der Rupxi rollt. Also iu
sews Wochen, sobald ich meiner Gesponsin am Altar die bekannte
Ti me bis zum Grabe geschworen habe.

Und nun addio, kleine Gretcl. Du warst immer ein gutes
Kerlchen, wenn auch mit etwas altmodisch ehrpusseligem Ein¬
schlag. Aber zwischendurch, — als Gegensatz zu andern — wirkte
da - ganz pikant auf mich mit allen Oelen gesalbten Sünder.

Noch ein Küßchcn zum Abschied
von deinem verflossenen Hans."

„Ein herzerquickendes Dokument!" empörte sich Gertrud.
„Wan könnte es als Grundlage zu einem Liebcsbricfstellcr für
Lebemänner benutzen."

Grete, die heftig nach dem Briefe gegriffen und ihn in ihrer
Faust geballt versteckte, als müsse sie ihn einem Mißbrauch ent-
ziilien,' erzählte apathisch, als rede sic von einen: Wildfremden
am die grausame Wahrheit sie wie ein Keulcnschlag zu Boden
geschmettert hatte. Aber trotzdem machte sie noch den Versuch,
den Geliebten selbst zu sprechen Mehrmals war sie an seiner
Wohnung, bis die Wirtin ihr grob und beleidigend wurde und
ihi peinliche Enthüllungen über Finkelbachs Leben machte, wohl
uw sie abzuschrecken. . „ ^ ^ „ ....

Dann lauerte sie auf der Straße auf die Heimkehr des Assessors.
Und leerte dadurch den Kelch ihrer Leiden bis ans die letzte
bittere Neige. Noch brüsker und herzloser als in seinem Briefe
betätigte er seine Verlobung, warf ihr ins Gesicht, daß er schon
länger ihrer überdrüssig, daß sie ihm zu langweilig, zu sentimen¬
tal sei. Bis ins tiefste Herz gcdemütigt und verwundet war sie
zuletzt davongeschlichen, kaum den: Gedanken widerstehen kön¬
nend, der ihr lockende Verheißungen vorgaukclte vom Vergessen
im langen traumlosen Schlummer des Todes. An der hohen
stillen Vöschungsmauer des Rheins hatte sic schon gestanden und

in die gurgelnden kleinen Wellen gestarrt, ans denen cs zu
murmeln schien: Komin herab, hier issts kühl! Komm zu uns, wir
lindern dein brennendes Weh.

Prosaisch und nüchtern genug, — ein Schutzmann war ihr
rettender Engel geworden. " Sie mochte ihm ausgefallen sein
durch ihr verstörtes Wesen, ihre gebrochene Haltung. Immer
näher war er gekommen, ließ sie nicht aus den 'Augen, ermahnte
sie schließlich, nicht so dicht an dem gcländerlosen Ufer zu stehen,
sie könne schwindelig werden und Hinunterstürzen.

Das hatte sie dann zur Besinnung gebracht, sie schreckhaft
erkennen lassen, auf welch düstern Pfaden ihre Verzweiflung
geirrt. Zurückschaudernd vor sich selbst war sie heiingeschlichcn.
Aber jetzt, wenn sic so darüber nachdenke, daß nun längst alles
Leiden und Grübeln vorbei, dünke es ihr fast, es sei doch wohl¬
tätiger, wenn sic besinnungslos den Sprung ins Wasser getan
und nun von nichts mehr "wisse.

„Hast du dir die Nummer des Schutzmannes nicht gemerkt,"
fragte Gertrud trocken, als sie mit tiefem Seufzer geendet. „In
ein paar Wochen wirst du ihn wohl aus Dankbarkeit für die Ret¬
tungsmedaille Vorschlägen, wenn du cinsiehst, was wir dir heute
schon sagen, daß ein treuloser Mensch nicht wert ist, sich seinet¬
wegen ein Heid anzutun."

„Redet jetzt nicht mehr, sondern schlaft," mahnte die Mutter.
„Schlafeist . . .!" wiederholte Grete mit zuckenden Lippen,

„Mit einen: solchen Feuerbrand in der Seele . . ."
„Warte, ich gebe dir eins von ineinen Vcronalpnlvern,"

erbot sich Gertrud, die oftmals, wenn sie Spätdienst hatte, nicht
gleich cinschlafen konnte.

Auch Elly lag noch lange wach, in Sorgen an den Liebsten
denkend.

Morgen würde sie hoffentlich cttvas Näheres über sein
plötzliches Krankwerden hören! Diese Ungewißheit war ja
geradezu fürchterlich.

Die nächsten beiden Tage verliefen recht still und wie unter
einem Druck, sowohl in den Wohnungen von Meinhards und
Lenz wie in: Oppenheimerschen Geschäft. Grete war ernstlich
krank. Die tiefgehende seelische Erschütterung hatte auch den
Körper in Mitleidenschaft gezogen, sie vermochte sich gar nicht
aufznraffen, bekam vollständige Wcinkrämpfe und man mußte
ihr Kompressen auf das Herz machen.

Mutter und Schwestern litten mit darunter, ohne etwas
ändern zu könucn. Aber natürlich stieg ihre Empörung ans den
Assessor ans Siedehitze.

Die Frau Rcchnuugsrat Lenz fand das Benehmen ihrer
jüngeren Schwester „schon beinahe pathologisch". Nachdem sie am
ersten Abend nach ihren: Urlaub so von innen heraus heiter und
vergnügt gewesen, brachte der andere Tag den seltsamen Um¬
schwung, "der noch immer nicht weichen wollte.

Sie sprach fast nichts, schnitt Gesichter, als müsse sic sich
immer das Weinen verbeißen, zwang sich zun: essen und genoß
doch immer nur ein paar Bissen, drückte sich in den Winkeln
herum, um allein zu sein und wich allein Fragen und For¬
schen nach ihren: sonderbaren Gehabe mit einer verschlossenen
Miene aus, die ihr, der ältcrn und stets besorgten Schwester
gegenüber doch schon geradezu bclcidigeud war, so daß sie sich
zuletzt gekränkt vornahn:, Johannes sonderbares Wesen zu
ignorieren, bis sie von selbst kommen würde.

Daß Johanne auch die neue Frisur, — zu der die kokette
Kathiuka sie wohl überredet hatte! — gleich andern Tags wieder
in die gewohnte einfache Haartracht umgeändert, war ja weiter
kein Fehler. Frau Augustes hausbackenen: Geschmack dünkte der
Lockenchignon sowieso "reichlich ausfallend, aber in ihren: vcr-
tragcndsten dunkelgrauen Kleide herumzngehen war zwar doch
überflüssig und eine Grille, die wohl mit der rätselhaften GemütS-
depression zusammcnhing.

„Ich kann mir nicht helfen, Lenz," sagte Frau Auguste
immer wieder kopfschüttelnd zu ihren: Gatten, „ich meine, Johanne
hat sich irgendwelche Licbeshoffnungcn gemacht und ist nun
irgendwie enttäuscht. Obgleich ich cs zwar inehr als albern von
ihr finde, sich um so etwas derart anznstellcn. Sie hätte ruhig
Brcndlers Antrag annehmen sollen, dann lvärc sic aus all solchen
Geschichten heraus." —

Die beiden Kolleginnen verkehrten nur geschäftlich zusammen
und auch das vermieden beide wo sie nur konnten. Was sie ein¬
ander zu befragen und anzugeben hatten, inachten sie schriftlich
oder durch den Mund dritter.

Es kan: Elly oft geradezu lächerlich vor und sie hätte sich gern
mit Johanne ausgesprochen, aber die wich krampfhaft jeder Ge¬
legenheit dazu aus. Sie tat der Jüngern wirklich leid. Eilys
weiches Herz hatte ihre Empfindlichkeit und ihren Trotz besiegt.
Sic konnte sich in Johannes Gefühle hineinversetzen und ahnend
fassen, wie bitter cs sein mochte, eine unerwiderte Liebe, unerfüll¬
bare Hoffnungen zu hegen, einer Andern zufallcn zu sehen, we.s
n:an selbst begehrte. Wie tief ihr die Enttäuschung ging, verriet
ja trotz aller Beherrschung ihr verändertes Äußeres und Wesen.

Lmdercs beschäftigte und bedrückte aber Elly bedeutend mehr
als die Gedanken an die schmollende Freundin. Erik Lindholm fehlte
schon den dritten Tag und halte nocli nichts von sich hören lassen!
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Ihre Unruhe darüber tvuchs ständig. Ein paarmal war sie
schon durch die Gcrconstraße, in der er wohnte, gegangen, be¬
kommen und sehnsüchtig an seinem Hause hinaufschauend. Viel
im Geschäft nach ihm zu fragen, war ihr nach Herrn Jacobys In¬
diskretion zu peinlich. Man trug ihr zwar auch so am Abend des
dritten Tages zu, daß Herr Oppenheimer zum ersten Buchhalter
gesagt habe, Lindholm „stecke in keiner guten Haut".

Sie war zu Tode erschrocken darüber, mußte die ganze Nacht
daran denken, in einem dumpfen Bangen, daS ihr das Herz schier
zuschnürtc, ihr Verlangen nach dem Geliebten bis ins Unermeß¬
liche steigerte. Und sie nahm sich fest vor, am andern Mittage bei
vor Tante, wo er wohnte, sich nach ihm zu erkundigen. Das war
ihr ja schon ein paarmal in den Sun: gekommen, aber Scheu und
Scham hatten sie immer wieder davor zurückschrecken lassen. Je¬
doch, jetzt mußte sie Gewißheit haben . . .

Der andere Morgen war da. Einer der Lehrlinge brachte
in einen: flachen Korbe die Briefpost für Johanne und Ellh aus
dem Kontor.

Während die erstere die ihr Gebiet angehenden Sachen
hcransnahm, sagte der junge Mann mit einein vertraulich ei:
Grinsen: „Es ist auch ein Brief dabei für Fräulein Meinhard;
von Herrn Lind-
holin. Auch an den
Chef hat er ge¬
schrieben."

Johanne aber
nahm keine Notiz
von der Bemer¬
kung. Sie hatte
Lindholms Hand¬
schrift selbst schon
erkannt und die
Wahrnehmung,

daß die beiden mit¬
einander korrespon¬
dierten, gab ihr
aufs neue einen

eifersüchtigen
Stich durchs Herz.

Aber sie hing
der Regung nicht
lauge nach. Sie
sing schon an, ruhi¬
ger zu werden, sich
in das Unabänder¬
liche zu fügen. Ihr

Gerechtigkeits¬
gefühl begann sich
durch das Chaos
ihres Innern zur
Oberfläche zu
kämpfen. Was
tonnte schließlich
Elly dafür, wein:
Lindholm sich in
sie verliebte, ihr
den Vorzug gab?
Wenn er auch im
Anfang offensicht¬
lich weniger der
jüngeren und
bübscheren Kolle¬
gin Gesellschaft
gesucht, so war ihm
doch anscheinend
später znm Be¬
wußtsein gekommen, daß jene die Hübschere, Reizvollere und
Begehrenswertere war. Besser zu ihm paßte als sie, die Wohl
auch schon älter war als er . . .

Eily hatte viel zu tun. Herr Jacoby und ein zweiter Reisender,
der auch seine Tour für ein paar Tage unterbrochen, hatte, wollten
ihre Reisekollektionen geordnet, die ausverkauften Muster entfernt
und neue dafür eingcfügt haben.

Als jetzt der Lehrling ihr die Post brachte, sagte sie, bevor
sie danach griff: „Bestellen Sie Fräulein Hortensins, ich müsse
beute nachmittag ein paar Mann Hilfe haben znm Umnähen und
Umkleben der Musterkarten. Die beiden Herren hätten ihre Dis¬
positionen geändert und wollten schon morgen früh reisen, das
brächte mich aus dem Konzept. Sie möchte daher die laufenden
Sachen schon am vormittag erledigen lassen und mir nachmittags
ein paar Hilfskräfte heraufschicken, sonst müsse am Abend nach¬
gearbeitet werden."

Danach erst schallte sie die Postsachen an und gewahrte den
Brief mit der frauenhaft zierlichen Handschrift des Geliebten.
Wie ciil elektrischer Schlag durchzuckte sie jähe Freude. Endlich!
Endlich ein Lebenszeichen, jauchzte es in ihrem Innern. Sie
zitterte vollständig, als sfx sich von ihrem Platz an dem großen
Lagertisch erhob, auf dem in ganzen Haufen die lila Atlasdeckchen
und Glanzpapierkartons lagen, au< denen Borden, Stickerei- und
Spitzemnilster aufgenäht und aufgeklcbt waren.
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Straße in Antwerpen mit Haufen von weggeworfenen Mtidungrstücken.

Sie trat an ihr hohes Stehpult am Fenster, betrachtete liebe
voll erst noch einmal die Adresse und ritzte behutsam den Brief aufüberflog in verliebter Hast die ersten Zeilen.

Aber dann griff ihre Hand tastend nach einer Stütze, ihr
Knie wankten, das Blut jagte ihr wie iir einer kochenden Spring
flut zum Herzen und zurück. Instinktiv, ohne sich dessen bewus
zu sein, trat sie an die dem Fenster Angewandte Pultseite, wo sj
den Blicken der andern verborgen war, ließ sich schwer auf de:
Radiatorenkasten der Heizung fallen, und überflog in wilder Haf
die engbeschriebenen Seiten, die in ihrer bebenden Hand schwankte.

Da stand:
„Mein geliebtes, teures Mädchen! Noch einmal, zun: letzten

mal laß mich dich so nennen, ehe wir voneinander scheiden, ehe ich
für immer deinem Gesichtskreise entschwinde, denn es kann kein
Vereinigung für uns geben.

Ich habe einen holden Traum geträumt von Minne und
Glück, von einen: Herzensbunde zweier Menschen, die sich gut
sind. Es muß ein Traun: bleiben. Vermessen war es von mir
auf dergleichen zu hoffen. Zu vergessen, wer ich bin. Ein vom
Todesengel Gezeichneter. Einer, auf den immer Charons Nachen
am dunklen User des Styx wartet.

Ja, meinLieb-
ling, ich bin ein
kranker Mann.
Bin von Jugend
auf mit einemsehr
schweren Hcrzübel
behaftet, das mir
die Mutter ver¬
erbte.

Weißt dn's
noch, wie ich mr
am abend, da wir
uns fanden, wn,
dem Schatten
sprach, der Mine
Jugend Verdun-el-
te, meine Snlej
schwermütig und
einsam machte.

Das wart
Der Fittich des
ernsten Englsl
mit den: Mn
becher . . .

Darum tm cd
ich daheim von ücn
Frauen ängststch
behütet und n-
zvgen, ein verzär¬
telter, zaghast er
Knabe, der nie -:t
den andern Buben,
tollen und spr.n-
gen durfte,der auch j
später die froi ii-
chen Gleichaltrigen
mied, weil er ja
doch immer abseits

stehen mußte,
wenn sie vergnügt
ihre Kräfte erprob
ten.

Darum mi ch
ging ich aus der
Heimat, wähnend,

fremd in der Fremde sei es leichter, kein Band der Freundschaft j
und Liebe zu knüpfen, mönchig einsam und einfach zu leben, wie'
es die Aerzte geboten.

Lange ward mir der aus der harten Notwendigkeit geborene
Entschluß auch nicht schwer.

Aber dann ward mir eines Tages bewußt, daß zwei tiefe,
klare Augen, die so innig zu blicken und so schelmisch zu lächeln '
verstanden, oft und viel, viel zu oft, vor mir auftauchten, im
Wachen und Träumen, in der Ruhe und Arbeit. Aber ich wehrte
mich gegen ihr Locken, entriß mich gewaltsam den: süßen Bann,
in den sie mich verstrickten, mied die, aus deren rosigen: Gesicht
mir die Wunderblumen entgegenblühten, wie eine Hexe, eine
Zauberin. Aber nicht nur meinetwegen, auch um sie selbst bangte
ich. In schmerzlich süßer Unruhe sah ich manchmal in den dunklen
Rätselaugen ein Licht aufglimmen, das aus den: tiefsten HerzenL
schrein kam, in dem des Daseins strahlendster Demantschmuck,
die Liebe, liegt. Doch was konnte ihr aus der Liebe zu einem
siechen Manne anderes erstehen als Leid?

Ich mied sie also, schier ängstlich mich hinter die andere ver¬
schanzend, von der Herz und Sinnen keine Gefahr drohte.

(Fortsetzung folgt.)

UL ^
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Herbstzeitlosen.
(Nachdruck verboten.)

Wenn sich die ersten feuchten Herbstnebel über die Niederungen
breiten, daun legen die Wiesen ihren letzten reizenden wie eigen¬
artigen Blumenschmuck an, dann erhebt die Herbstzeitlose ihrezartgeformten feingcfärbten Blutenkelche über die von glitzernden
Geweben behangcueu kurzen Grashalmen. Die Nächte sind lang
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Zn Antwerpen nach der Eroberung: vagage-ttslonne im Zentrum der Stadt. Z:n Hintergrund die
berühmte Aathedral«.

und kühl geworden, rrnd die letzten Sommerblumen haben es
recht eilig gehabt, die Köpfchen zu hängen, um zu schlafen, bis sie
ein neuer Frühling zum Blichen einladet. Nur die Herbstzeitlose
sweiut nicht zu merken, daß alles um sie herum ausruhen will
und sie sprießt empor, als ginge es dem Lenze, nicht aber dem
rauhen Winter entgegen. Träumerisch scheint sie ihre Zeit ver¬
gessen zu haben. Diese Abweichung von der allgemeinen Regel
Hot wohl auch Anlaß zu ihrer Bezeichnung durch den Volksmund
gegeben, wie sich der Volksmund ja auch durch folgende Sage
die Abnormität erklärt. Als die Jahreszeiten vor Gott traten,
um ihren Anteil am Werden und Vergehen in der Natur zu

sonst nur mit seinen selbstgemalten Eisblumen schmückte, bekam
die unter dem weißen Schnee blühende Schneerose und den gelben
Winterling. Schließlich hatte nur der Herbst auf eigenen Blumen¬
schmuck verzichten müssen, weil der Winter drohte, jede Blume
oes Herbstes zu töten, noch ehe sie ihre Frucht ausreifen könne,
und dann müsse sie ausstcrben. Dazu hatte aber keine einzige

Lust, denn aussterben wollten
sie alle nicht und zogen sich
deshalb lieber in den blumen¬
reichen Sommer zurück. Der
Herbst aber stand allein da,
ohne ein Blumengefolge und
verstummte deshalb in tiefer
Traurigkeit wegen der Gehäs¬
sigkeit des Winters und wegendes Undanks, den inan ihm
zeigte, da er doch jegliche Frucht
des Sommers reifte und die
ganze Natur mit seiner Frucht¬
fülle überschüttete. Da trat
der Frühling an eine seiner
schönsten Blumen heran und
überredete sic, dem Herbste zu
folgen, damit er nicht so einsam
bleiben und die Gesellschaft
einer Blume entbehren müsse.
Er riet ihr, sich vor dem Winter
in die schützende'Erde zu ver¬
stecken und versprach, sie gleich
zuerst wieder zu erwecken, wenn
er den Kampf mit seinem
grimmigen Feinde alljährlich
beendet habe und die Herr¬
schaft in der Natur wieder über¬
nehme. Das Blümchen ge¬
wann dadurch Vertrauen und
schloß sich dein Herbste gern an,
umsomehr, als mich der Som¬
mer versprach, seine Frucht zu
reifen, damit das Geschlecht
nie aussterben könnte. Der
Herbst aber gab ihm zum
Schutze einen scharfen Saft,
damit die Menschen diese Blu¬
me nicht pflücken, die Tiere sie
nicht fressen sollten. Vor dem
Winter aber fürchtete sich das
Blümchen nicht mehr und zog
sich . stets in den Schutz der
Erde zurück, wenn er ihm mit
Vernichtung drohte. So ward
diese Blume die Zeitlose, die
im Sommer erst ihre Frucht
reift, die im Frühling grünt
und den Herbst so stimmungs¬
voll ziert, sic paßt gut zu den
Herbstnebeln, den müden Som¬
merstrahlen, den glitzernden
Herbstfäden und dein matten
Fächeln des Windes, echt
herbstlich deutet sic mit ihrer
zarten Farbe die Vergänglich¬
keit an in der Sterbezeit des
Jahres.

So erzählt die Volkssage.
Was nun aber die Giftigkeit
der Herbstzeitlose anbelangt,
so ist sie doch lange nicht so
arg, daß wir nicht diese schöne
Blume pflücken und uns davon'
einen Strauß ins Zimmer
stellen können, ohne fürchten
zu müssen, daß unsere Gesund¬
heit Schaden leidet. Diese
bleiche Schönheit gehört nicht
zu jenen tückischen Pflanzen,

bei deren Berührung die Haut anschwillt und deren Duft Kopf¬
schmerzen bereitet, wenn nicht gar noch schlimmere Folgen zeitigen
kann. Das kluge Vieh läßt die Herbstzeitlose aber auf der Weide
stehen, weist sie auch zurück, falls sie sich in die Stallfüttcrung unt
verirren sollte, und somit ist diese letzte Zierde des Herbstes nicht
in der Lage, Mensch oder Tier Schaden zuzufügen.
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Der Nothelfer.
Erzählung von Werner Granville Schmidt.

(Nachdruck verboten.)
Ein naßkalter, unfreundlicher Novembertag ging zur Rüste.

Schnell brach die Dämmerung herein und ihre Schatten hüllten
wie ein düsterer Mantel die Straßen
und Gassen der tebendnrchströinten
Großstadt ein. In den Läden blitzten
die Lampen auf und zeigten die Ver-
kanfsgegcnstände in neuen:, lockendem
Licht.

Weit draußen, in den Arbeitcr-
Wohnqnartieren, verebbte das bran¬
dende Leben. Blasse, hohlwangige
Menschen huschten in die fencht-
dunilen Gänge, die zu den lichtarmcn
Wohnhöfen führten, und in den Gossen
balgten sich zerlumpte Kinder.

Im oberen Stockwerk einer der
nüchternen Mietskasernen, die diesen
Vierteln der Armut ihr typisches Ge¬
präge verleihen, saß eine junge Frau
vor der surrenden Nähmaschine. Emsig
hoben und senkten sich ihre Füße, und
ihr Kopf, der die Fülle des aschblonden
Haares kaum tragen zu können schien,
beugte sich tief über die Arbeit.

Neben der Nähenden lag ein Haufen
bereits fertiggcstellter Schürzen; aber
ein ungleich größerer Stapel harrte
noch der Bollendung.

Man sah, daß die Sorge ums täg¬
liche Brot in diesem beschränkten Zim¬
mer ein ständiger Gast war; aber
peinlichste Sauberkeit linderte allent¬
halben die Spuren der Armut. Kein
Stäubchen lag auf den wenigen,
schlichten Möbelstücken; nirgends beleidigte Unordnung das spähen¬
de Auge. Ein paar gehäkelte Decken auf den: tsofa, ein Strauß
Herbstastern auf dem Tische legten Zeugnis ab von dein schmücken¬
den Walten einer Frauen¬
hand.

Graue Schleier füllten
das Zimmer; aber immer
noch surrte die Maschine.
Endlich aber richtete sich
die junge Frau seufzend
empor und ließ die schma¬
len Hände untätig im
Schoße ruhen. Mit
schmerzenden Augen blickte
sie vvn ihrem Fenster¬
platz ans auf die feucht¬
blinkenden Dächer der um¬
liegenden Häuser. Grau
und kalt grüßte der Abend
in die Stube, und unwill¬
kürlich schauerte die junge
Frau fröstelnd zusammen.

Ein weinerliches „Mut-
tie!" ließ sie den Kopf
wenden. In einer Zim¬
merecke kauerte ein blond¬
lockiger Knabe am Boden
und spielte mit einigen
Bleisoldaten.

„Was willstdu, Herbert?"
forschte die Mutter müde.

Der Knabe kroch dicht
zu der Mutter heran und
huschelte seinen Kopf in
die Falten ihres Rockes.

„Ich friere so, Muttie!
— Warum machst du kein
Feuer im Ofen?"

Die junge Frau bohrte
die Zähne in die Unter¬
lippe. Leise antwortete
sie: „Wir haben noch keine
Kohlen, Herbert. Wenn ich
diese Schürzen fertig habe,
kaufe ich uns Feuerung."

Das Kind nickte altklug
und fuhr nach kurzer Pause fort: „Danngehst du auch wiedermitmir
spazieren und sitzt nicht immer ander garstigen Nähmaschine, gelt?"

Die blauen Kinderaugen blickten in flehender Bitte zu derMutter empor.
„Wir wollen sehen, Liebling! Nun mußt du Muttic aber

r Nothclfcn.

nicht mehr stören, sonst werden die Schürzen immer später fertig "
— Gehorsam zog sich der Knabe wieder zu seinen Bleisoldaten '
zurück; die junge Frau aber zündete die Stehlampe an, um weiter- ^
frohnen zu können im Kampfe ums Dasein. ^

Wie die Lampe ihren traulich warmen Schein iir das.Stübchen "
warf, schweiften die Augen der Frau unwillkürlich zu einem Bild ,,
das in breiten: Mahagonirahmen über' den: Sofa hing. Dieses

Bild nahm sich gar seltsam ans in der
ärmlichen Umgebung; denn cs stellte ^
einen Offizier in der Uniform eines !
feudalen Kavallerie-Regimentes dar

Die Augen der jungen Frau fcnch- ^
teten sich. Sie gedachte der Zeit, da -
der vor zwei Jahren Verstorbene ihr
Gatte gewesen war. Ja, schöne Stun¬
den hatte sie an der Seite des schnei- '
digen Offiziers verlebt, obwohl er ein '
großer Leichtfuß war und nicht mp -
den: Pfennig zu rechnen verstand. !
Ihr kleines Vermögen reichte bald '
nicht mehr zur standesgemäße:: Lebens¬
haltung aus, und sie begannen Schul- ^
den zu machen. Um das Unglück zu
vollenden, ergab sich ihr Gatte oben- !
drein noch den: Spiel. Aber es ging
ihn: wie so vielen; seine Hoffnungen
auf Gewinn erwiesen sich als trügerisch.
Dann war eines Tages das unver¬
meidliche Ende gekommennnanbrachte
ihr den Ernährer, den Vater ihres
Kindes, tot ins Haus. Auf den:
Scheibenstand hatte er sich eine Kugel
durch die Schläfe gejagt.

Bittere Zeiten brachen jetzt für die
junge Witwe an. Es zeigte sich bald, l
daß kein Pfennig von den: geringen
Vermögensrest gerettet werden kom:-
te; denn der Nachlaß genügte lei
weiten: nicht, die zahlreichen Gläubig r

zu befr:ed:gen.
Jetzt stand sie, eine Heimatlose, in des Wortes wahrst r

Bedeutung, mit ihrem Kinde in der Welt allein. Eltern besetz
sie nicht mehr, und i-.-r
Stolz verbot ihr, bei du:
Verwandten ihres Man¬
nes um Hilfe anzuklopfrn.
Sie hätte auch wohl v r-
geblich gebeten; denn die
Verwandten zürnten nach
immer, daß der schneidi e
Offizier, den: sich sovml
glänzende Partien gebot n
hatten, nur eine 'verm >-
genslose Bürgerliche hei :
geführt hatte.

Aber Helene von Wals-
stättcn verzagte nicht, ms
kam ihr gut zu statten, detz
sie in: Elternhause ein n
sorgfältigen Unterricht u
mancherlei Handfertigk i-
ten genossen hatte. Wem:
sie für den Anfang auch
nur wenig verdiente, io
genügte das Wenige dom.
sich und ihren Kn ab ::
ehrlich zu ernähren.

Mit einen: tiefen Sen
zer wandte sie ihren Bbck
von dem Bilde. — Ob u
Wohl ahnte, wie schwer sie,
die er trotz seiner Fehler
so aufrichtig geliebt hatte,
kämpfen mußte?

Helene von Waldstätt. >:
ließ sich wieder vor der
Nähmaschine nieder, u »
ihre trüben Gedanken
durch fleißiges Schaffen
zu betäuben.

Als sie nach längerer
Ze:t einmal den Kopf hoo,
sah sie, daß ihr Sohn lang
auf der Erde lag und mit
einen: Bleistift unbehol¬

fene Zeilen auf ein Blatt Papier malte.
„Was machst du da, Herbert?" forschte sie neugierig.
„Das verrat ich erst nachher, Muttie!" cntgegnete der kleine

Mann wichtig, ohne sich in seiner Beschäftigung stören u
lasse».

Lin Granatschuh.
Durchschossenes Sans in einer Ortschaft vor Antwerpen.

Nebergang auf einer von unseren Truppen geschlagenen Brücke über einen Zluharm
in der Schelde-Niederung.
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Die junge Witwe lächelte und ließ ihn gewähren. Der Ans¬
druck eines stillen Muttcrglückcs bannte die Falten bvn ihrer Stirn
„rid verschönte ihre Züge wunderbar.

Zuletzt schien der Knabe die schwierige Arbeit vollendet zu
haben. Das Blatt Papier auf dein Rücken verborgen haltend,
trat er vor die Mutter und bat: „Muttie, darf ich mir ein Kuvert
aus der Tischlade neh-
,mn? — Ich habe
„ämlich einen Brief ge¬
schrieben "Die Brauer: der
junger: Frau zvgcn sich
erstaunt ernpvr und un¬
gläubig forschte sie:
'„üiner: Brief hast du
geschrieben, du Guck-
irüiewelt? Ar: wen
denn?"

Herbert schmiegte sich
dicht an die Mutter
und entgegnete za¬
gend: „An der: lieben
Gatt!"

Die Mutter wußte
nicht, ob sie lachen oder
scl eltcr: sollte.

„Was willst dr: dein:
rer: ihn:?" konnte sie
sie, nicht enthalten zu
fragen.

Einige Sekunden
kimrpft'e der kleine,
Mann mit sich, ob er'
sem Geheimnis offen¬
baren sollte; dann aber
g> stand er offen: „Ich
habe den lieber: Gott holländische Truppen an der durch Stachel-
g> beten, daß wir bald zäune gesperrten Grenze,
bi ck Geld krregen, dairntwir Kohlei: kaufen kön-
ncrr und du wieder mit mir spazieren gehst. Um eir: paar Blei¬
soldaten habe ich auch geschrieben; meine sind ja beinah alle
er tzwei."

„Aber Herbert!" tadelte die Mutter etwas unwillig, „wie
kommst du dem: auf die Idee? Denkst du denn, daß das etwas
ir.tzt?"

Tie Augen des Knaben richtete:: sich voll auf das ärgerlich
g> rötete Gesicht der Mutter und eingeschüchtert verteidigte er
sjag: „Du hast doch immer gesagt, wenn mar: der: lieben Gvtt
nur recht sehr bittet, dann hilft er einen: auch. Und die Kinder
rr-:g er doch gerne leiden, wem: sie artig sind. Bir: ich dem:
wht immer artig gewesen diese Zeit?"

„Ja, das warst du, mein Herbert!" entgegnete die Mutter
lc.se. Sie drehte das Gesicht nach den: Fenster; dem: ihr Kind
brauchte nicht zu sehen, wie ihr eir: paar große Tränen langsam
ü> er die bleichen Wangen rollten.

— Ich kam: ihm den Glauben nicht zerstören! — klang es
irr ihrem Innern, und schwerfällig erhob sie sich, um ihn: ein
huvert herauszusuchen.

*

Doktor Egon Haller befand sich trotz des unfreundlichen
Lotters ir: gehobener Stimmung. Er hatte einen Patienten,
dessen Leben nur noch an einem Fader: hing, nach einer schwierigen
Operation glücklich dnrchgebracht. Die Freude über diesen schönen
Ecfolq erfüllte das Herz des stattlicher: Bierzigers mit eitel Sonne.

Nun saß er ir: seinen: behaglich durchwärmten Arbeitszimmer
au den: großen Schreibtisch und schrieb einen langen, fröhlichen
Bcief an seine Mutter, die als Witwe eines Sanitätsrates ir: einer
kämen süddeutschen Stadt wohnte.

Egon Haller lvar trotz seiner äußerer: Vorzüge noch unvermählt
geblieben. "Er war Nichttänzer, besaß ein zurückhaltendes Wesen
imd konnte sich nicht für die oberflächlichen Zerstreuungen der
oberen Kreise erwärmen.

Seiner Mutter, einer feingebildeten, herzensguten Frau,
du.: cs gern gesehen hätte, daß ihr Sohn sich endlich einen eigenen
Herd gründete, schrieb er auf ihre diesbezüglichen Andeutungen
lärmig: „Ich habe ir: meiner Wissenschaft bisher die beste Lebens-
g fährtin gefunden. Sic beschäftigt und erfreut mich zugleich;
ssi trügt der: nicht, der sie zu seinen: Kameraden erwählte und
dm irob loast: sie jammert nicht immer, daß sie nichts anzuziehen
habe, oder daß das Hausstandsqeld wieder einmal nicht reicht!" —

Trotzallcdern war Haller kein Ehefeind. Er stellte sich häufig,
» mn er spät abends durchnäßt nach Hause kam, vor, wie herrlich
cs sein müsse, wenn ihr: jetzt eir: liebendes Wesen an der Schwelle
empfinge und ihr: mit heiteren: Geplauder die oft unvermeidlichen
BernfSsorgen von der Stirn scheuchte.

Aber, da war wieder der Haler:, sein Beruf nahm :hn fast
völlig in Anspruch und ließ ihr: die gesellschaftlichen Verpflichtungen
über Gebühr vernachlässigen. —

HM

'-sic?»

Als Doktor Haller seiner: Brief beendet hatte, machte er sich
fertig zum fortgehen; dem: er hatte unter der Bevölkerung der
Arbeitergnartiere, weit draußen in der: Vororten, noch einige
Patienten, die besucht werden mußten.

Es war bereits dunkel, als Haller die Wohnung des letzten
Patienten, eines Fabrikarbeiters, verließ. Auf der engen, stickigen
Treppe fiel ihn: ein, daß er der: Brief ar: seine Mutter noch in der
Brnsttaschc trug. Da er ar: der gegenüberliegenden Straßenecke
einer: Postkastei: bemerkte, beschloß er, das Schreiber: gleich hier
einzustecken.

Eben hatte er seinen Plan zur Ausführung gebracht und
wollte weitergehen, da bemerkte er einen kleinen, ärmlich, aber
sauber gekleideten Knaben, der sich vergeblich bemühte, einer:
Brief in den Schlitz des Kastens gleiter: zu lassen.

Egor: Haller war ein großer Kinderfrennd und der Anblick
schöner Kinder lvar ihn: stets eir: besonderer Hochgenuß. Wohl¬
wollend musterte er eir: Weilchen das bildhübsche Knabcngesicyt;
dam: sagte er lächelnd: „Nun, kleiner Mann, will es nicht ge¬
lingen? Ja, ja, du mußt noch eir: Endchen wachsen, ehe du die
erforderliche Größe erreicht hast. Gib mir den Brief nur her;
ich werde ihr: schon einstecken."

Etwas zögernd kam der Knabe der freundlichen Aufforderung
nach und händigte den: fremder: Manne der: wichtigen Brief ans.

Frau vor: Waldstätten hatte erst noch geschwankt, ob sie es
dulden sollte, daß er den Brief zurr: Postamt trug; aber schließlich
hatte sie es doch erlaubt. Mochte er seiner: Kinderglanber: be¬
halten — und wem: Tag um Tag verging, ohne daß eine Antwort
eintraf, würde Herbert die Bricfgeschichte schon lvieder vergessen.

Natürlich war ihr das Schicksal des unbeholfenen Kinder-
bricfchens völlig klar. Man würde ihn irr: Postkastei: finden;
die Beamten würde:: sich weidlich darüber amüsiere:: nnd ihn
dann zu den vielen andern unbestellbaren Postsendungen legen. —

Doktor Haller lvar nicht wenig erstaunt, als er die von un-
gelcnkter Hand hingekritzelte Aufschrift des Briefes las.

„An der: lieben Gvtt irr: Himmel," — stand darauf.
Mit einer Mischung vor: Neugier und Rührung ließ Haller

seine durchdringender: Augen auf dem blondlockiger: Knaben
ruhe::, der unruhig von einem Bein auf das andere trat und
mit Ungeduld des Augenblicks harrte, wo sei:: Brief irr: Kasten
verschwinden würde.

„Hast du den Brief selbst geschrieben?" forschte Haller milde.
Der Knabe nickte und begegnete den Blicker: des Arztes frei

nnd offen.
„Wie heißt du denn?" setzte Haller das Verhör fort.
„Herbert vor: Waldstätten!" gab der Kleine ohne Scheu zur

Antwort.
Eine leichte Uebcrraschung spiegelte sich in des Arztes Zügen.

Er erinnerte sich, dieser: altadligen Namen vor einiger: Jahren
anläßlich einer Offizierstragödie gehört zu haben. Der Offizier,
der sich damals das Leben nahm, hatte denselben Namen geführt.

Seine Neugier war re¬
ge geworden nnd so
forschte er weiter: „Er¬
zähle mir doch einmal,
un: was du gebeten
hast, Kleiner. Sieh,
ich kam: den Brief
schneller besorgen als
die Post und er kommt
bestimmt an. Vielleicht
hilft dam: der liebe
Gott auch, wenn du
recht brav bist. — Willst
du dich mir nicht an¬
vertrauen, meinKind?"

(Schluß folgt.»

Unsere Bilder.
Marchese di San

Giuliano h. Der ita¬
lienische Minister des
Auswärtigen ist 62Jnh-
re alt gestorben. Er
entstammte einer an¬
gesehenen Familie des
sizilianischen Adels unL
lvar 1852 in Cantania
geboren. Er widmete
sich dem Studium der

Rechtswissenschaft,
wurde Bürgermeister

in seiner Vaterstadt, um dann bald als Abgeordneter hervor-
' zutreten. Im Dezember 1905 übernahm er das Ministerin»: des

Auswärtigen und lvar seitdem ir: wechselnden Kabinetten der
Verwalter dieses Postens.

Marchese di San Giuliano
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Ernst und Scherz.

Sprüche.
Trau nicht zu viel auf fremden Rat,
Wie's bei dem eig'ncu dir auch bangt:
Denn endlich muht du doch zur Tat,
Die man als deine ganz verlangt.

*

Mancher ist früh ins Grab gesunken,
Weil er zu viel Gesundheit getrunken.

Reims als Industrie- und Handelsstadt.
Seine Bedeutung als Industrie- und Han¬
delsstadt verdankt Reims der dortigen Woll¬
weberei, welche in mehr als 60 Betrieben,
zu denen auch die Hilfsiudustrien zu rechnen
sind, zum mindesten 18 000 Arbeiter und
Arbeiterinnen beschäftigt. Die Eigenart der

lenz! Liebwerthester Herr Blücher! Ver¬
zeihen Sie, Exzellenz, liebwcrthester Herr
Blücher, General Vorwärts, daß ich cs
wage, an Sie zu schreiben; aber ich kann
mir nicht helfen, es ist wegen meinem
Traugott, ich bitte Sie um alles in der
Welt, liebster Herr Blücher, Exzellenz
General Vorwärts, was ist das für eine
infame Confusiou mit dem Fcldpostamt;
ich habe meinem Traugott bei den Garde¬
jägern, er kennt Ew. Exzellenz Vorwärts
genau und gut, aber zweimal habe ich ihm
Zulage geschickt, aber er hat nichts bekom¬
men. Ich bitte Ew. Exzellenz demüthigst,
korrigieren Sie die Kerls doch einmal,
aber nach alter preußischer Manier; Sie
verstehen schon, wie ich's meyne; das wird
gewiß helfen; denn es ist um die Schwer-

Anch ein Lieferant. Dienstmann: „Ich
bringe den Studenten, der im ersten Stock¬
werk wohnt!" Hausmeister: „Da müsscn's
durch den Torweg gehen. Der Aufgang
für die Lieferanten ist über die Hinter¬
treppe !"

Einwand! Bettler: „Schenken Sie nur
doch 'n alten Anzug und 'n Paar Stiefel,
ich muß mich schämen, auf die Straße zu
gehen!" Kunstmaler: „Aber was wollen
Sie denn — Sie sehen doch recht malerisch
aus!"

Stilleve«. „Das hübsche Stilleben aus
Porzellan, das Ihr hier stehen hattet, sehe
ich nicht mehr!" —.„Das hat mir meine
Frau einmal an den Kopf geworfen!"

Angenehmer Ohrenschmaus. Heirats¬
vermittler: „ . . . Diese junge Dame ist

'Z W ^

Su den Rümpfen in und um Mechrln. der Marktplatz van Mecheln, im Hintergrund die «athedrale.

in Reims hergestellten Wollengewebe sind
feinste Flanell- und Damenkleiderstoffe.
Neben diesen Geweben aus Kammgarn
und Streichgarn fertigt Reims auch feinste
Konfektionssilze au. Mine wirksame Unter¬
stützung findet die Wollweberei in den in
Reims ansässigen Kamm- und Streichgarn¬
spinnereien, die nur Garne in feinster
Beschaffenheit Herstellen. Der Handel in
französischen Gutswollen hat seine Sam-
melstclle in Reims, wo regelmäßig große
Wollversteigerungen abgehalten werden.
Niast unbeträchtlich ist die Ausfuhr in ge¬
kämmter Wolle und in Wollabfällen. Die
in Reims hervorgebrachten Wollengewebe
finden außer in Frankreich in England und
in den Vereinigten Staaten von Nord¬
amerika Käufer.

Feldpost 1813. Wie es im Jahre 1813
mit der Feldpost bestellt war, ersehen wir
aus folgendem Schriftstück, das der „Rhei¬
nische Merkur" vom II. Juli 1815 ab¬
druckte:

„Allerunüberwindlichster Feldmarschall l
General, Herr General Vorwärts, Exzel-

noth zu kriegen, wenn man den Kindern,
die fürs Vaterland streiten, was schickt,
und sie nichts bekommen. Ew. Exzellenz
werden den Kerls doch Wohl ein Donner¬
wetter auf den Hals schicken; deshalb habe
ich es Ihnen geschrieben; denn ich weiß
schon, daß mit dem Alten nicht viel zu
spaßen ist. Ew. Exzellenz, unüberwind¬
lichster Feldmarschall General Vorwärts
genannt, liebwerthester Herr Blücher, ich
verbleibe Ihr unterthänigster Schornstein¬
feger Matthias Keller, zu Schweidnitz.
M. Wenn Sie meinen Traugott sehen,
so bitte ich, ihn unbeschwert zu grüßen,
aber schenken Sie ihm nichts; doch ich
habe ihn immer zur Ordnung angehalten.
Na, adjeu."

Dieser in seiner Mischung von Devotion
und Natürlichkeit entzückende Brief zeigt
also, daß es schon 1813 und vielleicht in
allen großen Kriegen so war, daß die Feld¬
post schnell und viel bewegten Armeen
nicht ordentlich folgen konnten. Der
Schornsteinfeger Keller möge viele Eltern
trösten!

neunzehn Jahre alt, Vollwaise, ohne Vc -
wandte, hat in der Nähe ein schönes Gut,
besitzt 300 000 Mark Barvermögen . . "
(hält inne) — Heiratskandidat (ungeduldig):
„Weiter! Weiter!"

Im Eifer. Polizist: „Das Baden hier
im Fluß ist verboten; sehen Sie nicht
drüben auf der andern Seite die War¬
nungstafel?" — Badender: „Die kann mau
von hier aus unmöglich lesen. " — Polizist:
„Na, da hätten S' erst 'nüberschwimim i
sollen."

Rätsel.
Ist es nicht ein artig Wesen,
Dieses kleine Wörtchen hier?
Magst du's vor- und rückwärts lesen,
Gibt es Frag' und Antwort dir.
Auflösung der Rätsel; in voriger Nummer.

Handkuß.

Nachdruck ans dem Inhalt dieses Mattes Verbote..
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Verantw. RedakteurT. Kellen, Bredench (Ruhr). Gedruckt u. heran -
gegeben von szrcdebenl L Kocnen. Ess n (Rnh^
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Leid um Liebe.
Roman von Emma Kettner.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Du wirst es gemerkt haben, kleine Zauberin . . . bemerkte
er in seinem Briefe weiter.

Und dann unterlag ich doch dem bestrickenden Reiz, den du auf
mich ausübtest. ^^ - --—ward übertönt von der Stimme einerAlles

gewaltigen Leiden¬
schaft, die an den
Ketten ritz und zerr¬
te, mit denen ich
mein Herz knebeln
wollte. Goldig wie
Sonnenstrahlen und
stark wie stählerne
Taue spannen sich
Zauberfaden um
meine Seele.

lsch suchte deine
Nähe. Fch dachte
an nichts anderes
mehr als an dich.
Wie ferne, blasse

öolkenfetzen ent¬
schwebten den Gren¬
zen meines Denkens
die Erinnerungen an
mein Siechtum.
Schemen, die mich
nicht mehr schreckten.
Ich fühlte mich ja
auch so gesund, so
stark, so lebensfroh,
wie nie zuvor. Neue
Kraft umströmte
meine Adern, inein
Irankes Herz schreckte
mich nicht mehr
durch die schmerz¬
haften Airfälle, die
mich sonst so oft wie die Herolde des Sensenmannes überfielen.

Ein Wunder war an mir geschehen . . .
Ich war genesen ...
Und ich nahm dich, mein braunhaariges Lieb, in meine

sehnsuchtszitternden Arme und kühte dich auf deinen roten Mund,
auf die fußen Augen, die wie Himmelssterne in meine Seele
leuchteten, mir Himmelswonnen verhießen.

Doch unversehens schlug der heimtückische Feind meines
Lebens seine Pranken in die selige Glücksstunde . . .

Du wirst's noch wissen, wie du bestürzt in mich drangst,
daß ich dir sage, was mich so verändere . . .

Es war nur ein kleiner Anfall. Ein schlimmerer packte

mich danach auf dem Heimwege. Kaum vermochte ich taumelnd
meine Wohnung zu erreichen.

Als ich aus tiefer Ohnmacht erwachte und langsam begriff,
Mas die beiden ernstblickenden Männer wollten, die um mich
Maren, wußte ich, auch ohne dass ihre vorsichtigen Fragen und
gewundenen Antworten mir's sagten, daß mein Gesundsein
ein narrendes Phantom gewesen war, ein Traum. Daß ich noch
Mar, was ich gewesen: ein Mensch, dessen Lebensuhr einen groben

Der Deutsche Kronprinz in Zeinderland.

Konstruktionsfehler hat, den kein Meister und keine Werkstatt
reparieren kann, und der sie bald zum Stillstehen bringen wird.

Ja, bald . . .
Nur wohl noch ein paar Jahre ...
Nur noch ein paar Jahre. Sie haben es mir ans mein Drängen,

wenn auch nur mit Achselzucken, bestätigt. Da meine Mittel es
mir erlaubten — was ihnen Wohl oie Tante verriet — solle ich
ohne eine Tätigkeit in einem Sanatorium oder sonst an einen;
dazu geeigneten Ort ein stilles, beschauliches Dasein führen,

dann könnte ich viel-
leichtnoch eineSpan-
ne dazu gewinnen.

Wozu?! Wozu
dies armselige Leben
noch nutz- und zweck¬
los verlängern? Es
erscheint mir ja ans
einmal als eine Bür¬
de, die meinen
Schultern unerträg¬
lich ist. Deuchte
mir doch vor wenig
Tagen noch ein so
köstliches Gut! Aber
heute weiß ich ja,
daß ich dir entsagen
muß, dir, du Süße,
Holde, Hochgemute
nach der inein gan¬
zes Sein verlangt.
Wie dürfte ich dein
blühendes Dasein an
mein unter dem

Schatten des Todes
dahinwelkendes ket¬
ten? Was könnte

ich dir bieten?
Wir werden uns

nicht Wiedersehen,
mein geliebtes Mäd¬
chen. Mit diesen
Abschiedsworten an

dich geht ein Brief an den Chef mit einem Attest des
Arztes, daß ich vorab nicht mehr arbeitsfähig bin und sofort
nach Nauheim muß. Herr Oppenheimer, schon durch meine Ver¬
wandten vorbereitet, wird meinem sofortigen Austritt nicht
hinderlich sein.

Alles Glück der Erde möge dir beschieden sein und die Schatten,
die Wohl diese Worte auf dein liebevolles Gemüt werfen, bald
wieder ganz aufgesogen werden von leuchtendem Sonnenglanz.
Ja, sonnig wie deine Augen, dein Lächeln, wie du selbst, möge
dein Dasein bleiben.

Nur wenn — vielleicht in Bälde schon — die Kunde an
dich kommt, daß der, dem du einmal dein Herz geschenkt, das
düstere Tor vor dem Tale der Unendlichkeit erreicht hat, dann
möcht' ich, daß sich deine sonnigen Augen auf kürze Zeit mit Tränen
verschleiern und ein wehmütiger Gedanke hinübcrschweift zu dem
Hügel, unter dem mein krankes Herz so still ruht. Einmal im
Jahre gedenke meiner, mein Lieb. Ein Tag im Jahre ist ja den
Toten frei . . .

Meine Mutter, die auch so jung schon dem gleichen Leiden
erlag, das sie mir vererbte, saug oft ein wehmütig' Liedlein;
darf ich es dir zur stillen Mahnung hierhersetzen?
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„Möchte wissen, wenn ich bald gestorben werde sein
Und auf meinem Grabe steht ein Kreuzlein oder Stein,
Und inan vor Riedgras kaum das Grab zu sehn vermag,
Ob sie wohl kommen wird, am Allerseelentag?
Ob sie nur meinen Stein ein kleines Kränzlein flicht,
Ob sie für meine Ruh ein Vaterunser spricht?
Gewiß, sie wird Wohl kommen, zu beten auf mein Grab,
Sie weiß ja, daß ich niemand für mich zu beten Hab' I

Ja ich. weiß, daß ich nicht ganz vergessen werde von dir, daß
deine Seele in stillen Feierstunden meine letzte Ruhstatt grüßen
geht.

Ich 'bitte dich, schreibe mir nicht mehr. Jedes Wort von
dir würde meine Leiden verstärken, nur neue Wunden reißen.
Gvttes Segen über dich. Lebe wohl, mein Lieb. Bis zum Tode

Dein Erik."
Zweimal, dreimal hatte Elly den Brief schon gelesen. In

dein seltsamer! Gefühl, als könne es gar nicht wahr sein, was
da stand. Als müßten die starren Buchstaben sich verändern, zu
andern Worten umbilden. Aber es blieb immer das Gleiche,
das Unerwartete, das Fürchterliche, das Betäubende.

Wieder fetzte sie zum Lesen an. Aber schon nach den ersten
Zeilen schüttelte sie sich wie in einem Krampf. Es fror sie bis
ins Mark. Ihre Finger waren steif wie in der Winterkälte, als
sie jetzt langsam und unbeholfen das Blatt zufammenfaltete.
Eine stumpfe Leere
war iu ihr, als ob die
unheilvolle Nachricht
sie völlig fühllos ge¬
macht hätte. Auch zu
denken vermochte sie
gar nichts. Als einer
der jungen Leute mit
einer Frage an sic her¬
antrat, schaute sie ibn
eine ganze Weile ver¬
ständnislos an, fuhr sich
mit den Fingern über
die Stirn, als vermöge
sie dadurch Ordnung
in das Chaos dahinter
bringen.

Dre Pflicht rief sie.
Es war keine Zeit, sich
so seinen Gefühlen hin¬
zugeben. Die anderen
warteten auf ihre Dis¬
positionen.
Sie mußte ihre ganze

Willenskraft zusam¬
mennehmen, um, wenn
auch nur mechanisch,
ihren Arbeiten nachge-
heu zu können. Aber
immer wieder flog der
Gedanke an Lindholms
Brief sie an wie ein
Raubvogel, gierig seine
Fänge in ihr Herz
schlagend, daß sie hätte
laut aufschreien mögen
in namenloser Qual,
oder wie eine Irre gel¬
lend auflachend über
die Grausamkeit des
Schicksals, das ihr lockend die blaue Wunderblume des Glücks
gezeigt hatte, um sie jetzt vor ihren Augen langsam in Sumpf
und Moor versinken zu lassen.

Zu Hause fiel natürlich Ellys Verstörtheit und Leichen¬
blässe anch sofort auf, und die ängstliche, immer gleich Schlimmes
ahnende Mutter forschte besorgt nach der Ursache.

Es war ihr jedoch nicht möglich, zu erzählen, was ihr wider¬
fahren; sie schützte daher ihre Migräne vor, die sie hin und wieder,
wenn zwar auch nicht oft, zu überfallen Pflegte und ließ sich
von der Mutter ein mit Essigwasser getränktes Tuch um die Schläfen
binden und ein Pulver geben. Sie atmete aber erleichtert auf,
als sie dann im verdunkelten Zimmer der Mutter allein war
mit ihren stürmenden Gedanken, die, wie eine Schar hungriger
Krähen,auf frisch gepflügtes Feld, über sie herstürzten, in ihr Herz
hackten und hundert quälenden Vorstellungen.

Voll leidenschaftlichen Verlangens gedachte sie des Geliebten.
Nie hatte sie gefühlt, wie unendlich teuer er ihr war als jetzt,
da sie ihn in Körper- und Seelennot wußte. Es war ihr, als müsse
sic zu ihm hineilen, ihm sagen, daß er nicht verlassen sei, daß sie
mit ihm fühle, mit ihm leide. Daß sie nicht von ihm gehen könne,
ohne ihn nicht leben möge. Ihre Liebe steigerte sich bis zur Ekstase.
Sic hätte sich willig aufgeopfert, wenn sie ihn hätte retten können.

Wie zerschlagen an allen Gliedern schleppte sie sich zur ge¬
wohnten Stunde trotz des Protestes der Mutter ins Geschäft.

„Haben Sie gesehen, wie Fräulein Meinhard aussieht
flüsterte einer der jungen Angestellten Johanna Hortensius n,
als Elly an dem großen Doppelpult der Expedition vorbeikam
um nach oben zu gehen. „Man meint ja gerade, sie müsse jede,
Augenblick hinfallen."

Johanna nickte. Sie hatte es schon vor Tisch bemerkt uni
darüber gegrübelt, was die andere wohl hätte. So schreckt,as
geisterbleich, verhärmt und niedergedrückt hatte sie die sonst >
Frische, Blühende und Elastische noch nie gesshen.

Ob es etwa mit dem Briefe Lindholms zusammenhino:
Der Gedanke kam ihr immer wieder, so oft sie ihn aucl

lächerlich verscheuchte, sich fragte, was Lindholm denn so Schreck
Haftes hätte schreiben können, das sie aus allen Fugen riß. Bali
erfuhr sie aber von dritter Seite, daß ihre Vermutung richtig war
Herr Jacoby erzählte ihr mit geheimnisvoll wichtiger Miene
daß Herr Oppenheimer ihm eben gesagt, der Schwede werde nich
mehr ins Geschäft kommen, er werde wahrscheinlich überhautz
nicht mehr lange leben; er habe einen schweren Herzfehler. ^

Sie meinte in den Boden sinken zu müssen vor grenzlosen
Schreck. Die unerwartete Nachricht betäubte sie geradezu. Lind
Holm ein sterbender Mensch . . . Sie konnte es kaum fassen
Ja, das mochte Elly Wohl niederschmettern! — Sie ward
ganz umgewandelt durch die Schreckenskunde. Der letzte Res
von Groll und Neid auf die siegreiche Andere schmolz dahin wie

Aprilschnee vor de>
Sonne in dem heilster
Mitleid mit der so jäl
und rauh aus allen
Himmeln Gestürzten.

Auch die übrigen bc
obachteten Elly ver
stöhlen. Es war in¬
zwischen schon von ei
nem zum andern ge¬
laufen, daß der Schwe¬
de ein todkranker Mann
sei, und man achtete die
Gefühle des Mädchens,
von denn man wußte,
daß es ihn liebte, durch
rücksichtsvolle Ruhe. Es
war noch nie so schweig¬
sam und geräuschlos
zugegangen beim Mu¬
stermachen, das, weil
es ein mehr mechani¬
sches Arbeiten war,
ganz gut eine" Unter¬
haltung gestattete.

Aber heute hörte
man nichts von den
sonstigen Scherzen und
Späßen. Sogar der
unverwüstliche Schwarz
klebte und preßte die
Spitzenstückchen mit
todernster, gedanken¬
schwerer Miene, und
als der jüngste Lehr¬
ling, dem die allge¬
meine / rab esstimmung
langw/ilig ward, mit
der Frage bei ihm an¬
bändeln wollte: „Was

machen Sie für'n Gesicht, Schwarz?" schnaubte er ihn ungnädig
an: „Wenn ich Jesichter machen könnt', hätten Sie zuerst alsmalen anderes."

Als gegen halb acht Uhr alles getan war und die Nubier
die Koffer auf die Karren luden, um sie noch ani Abend zu ex¬
pedieren, zauderte Elly absichtlich, um den andern beim Fort¬
gehen nicht mehr zu begegnen. Im letzten Augenblick hatte die
so lange künstlich bewahrte Fassung sie verlassen. Als nach been¬
deter Arbeit die übrigen hinabgegangen waren, brach sie an
ihrem Pult zusammen, in einem tränenlosen Aufschluchzen die
Hände verkrampfend, in haltloser Verzweiflung mit dem Lenker
der Geschicke hadernd, daß er ihr dies Leid statt des erhofften
Glückes gesandt.

Johanne wartete ein Weilchen, als aber Elly nicht kam,
stieg sie auf die Galerie hinauf, ging leise auf die Zusammen¬
gesunkene zu und legte ihr den Arm um die Schulter.

„Armes Herz!" sagte sie dabei sanft. „Dil dauerst mich
sehr . . . Aber ist es denn wirklich so schlimm mit Lindholm?
Ist es wahr, was die anderen erzählen . . .?"

Elly sah sie aus tiefliegenden, schwarzumränderten Augen
düster an. Sie wollte etwas entgegnen, aber die Stimme versagte
ihr den Dienst. Da griff sie wortlos in die Bluse, zog den Brief
Lindholms hervor und reichte ihn der andern. Sie selbst barg
den Kopf wieder in die aufgelegten Arme, als dürfe auch die
Freundin den leidenschaftlichen Schmerz nicht sehen, der ihre
Mienen im Krampf zucken ließ.

L«ld-sttrz-i«»st i« Stein»!-

M'Z M
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In Johanne erweckte das Schreiben zwiespältige Empfin¬
dungen. Die innige und heiße Zuneigung, die die Worte at¬
zten und die einer anderen galten, rissen die noch kaum ver¬
übte Wunde ihres HerzenS wieder auf,
Md die Stelle, an der er schrieb, daß er sich
,or der erwachenden Liebe zu der anderen
>hm Ungefährlichen geflüchtet, las sie init
bittcrm, selbstverspottendcm Lächeln ein

paarmal, aber daneben fühlte sie das tiefste
Und beiligste Mitleid mit dein schwergeprus-
jxn Paar, das sich nur gefunden, um sichunter Schmerzen wieder Wonnen zu müssen.

Sie konnte es sich aber doch gar nicht
denken, daß Lindholm wirklich so hoffnungs¬
los daran sein sollte. Gewiß, wenn sie ihn
ßch so vorstellte, sehr robust hatte er nie er¬
schienen, etwas Kränkliches, Zartes hastete
ihm stets an. Aber dennoch sah er vielleicht
setzt zu schwarz. Schwach und rührselig
durch sein körperliches Befinden, war er
wohl mutloser und verzweifelnder als nötig
war. Und allwissend waren schließlich die
Aerzte auch nicht . . .

Sie sprach sich in diesem Sinne auch zu
Wh aus.

,,Damit habe ich mir auch schon Mut
machen wollen," gab diese in dumpfer Hoff¬
nungslosigkeit zurück. „Aber der hält nicht
lauqe an. Die Verzweiflung gewinnt immer
gleich wieder die Oberhand. Ich bin schon
ganz zermürbt vor allen: Hin und Her
meiner Gefühle. Ich wollte, mir wäre für
die ersten Tage ganz die Fähigkeit des
Denken-? und Empfindens genommen. Ich
meine ganz, ich müsse wahnsinnig werden!"

„Was sagei: denn die Deinen dazu?"
„Sic wissen noch nichts. Ich konnte heute

mittag noch nicht darüber reden. Ich habe
ihnen überhaupt von meinen Beziehungen
zu Lindholm noch nichts gesagt, es gab ja
bci m:s diese letzten Tage schon Neues genug
noch nichts davon . . . Ja, das Gesetz von der Duplizität der
Ereignisse hat sich bei uns wieder glänzend bewahrheitet."

Sie erzählte, so knapp es ging'
die Erlebnisse Gretes.

„Es erwuchs uns beiden nur
Leid aus unserer Liebe," schloß
sie mit einen: wehen Lächeln.

„Aber Grete wird doch Wohl
hoffentlich bald überwinden. Wird
einem solche,: Menschen nicht
lange nach trauern. Sie kann froh
sein, daß sich jetzt schon das Band
löste, das sic mit ihn: verknüpfte,
und sie dadurch vor Schlimmerem
bewahrt blieb. Was wäre das
für eine Ehe geworden „eben
einem solchen Manne! Wir wol¬
len immer um uns schauen, wenn
uns etwas Schweres trifft. Da
findet man manches, an dem
gemessen unser eigenes Leid eine
Bagatelle ist . .. Aber komm nun,
last'uns heimgehcn. Ick, begleite
dich noch ein Stück, da können wir
ja wcitersprcchen."

Arm ii: Arm, als hätte sie nie
eine Unstimmigkeit getrennt,
schrittet: sic dann durch die Stra¬
ssen, von Liudholm redend, der
ihnen beiden so teuer war.

„Ja," stieß da Johanne plötzlich
auf einet: schmerzlichen Ausruf
Ellys hervor, „muß dem: un¬
bedingt eine Trennung zwischen
euch sein? Könntet ihr n:cht
doch beieinander bleibe::, wenn's
auch schließlich nur für eine kurze
Wegstrecke wäre? Wem: ihr euch
so liobt, wie ich dies annchme,
müßte es doch tröstlicher für euch
sein, zusammen das Schicksal zu
erwarten, Hand in Hand ihn: eut-
gcgcnzugehen, einander stützend
und führend und tröstend, euch
soviel Liebes und Gutes er¬
weisend wie möglich, als jeder
alleii: bleibend, sich härmend in Herzensemsamkect und der Un¬
gewißheit um das Befinden des anderen. . . . Ich wemgstens
wurde dcrs erstere vorziehen. Und wenn ich auch wußte, daß

Der deutsche ZivNgouverneur in Antwerpen.Der Senator Strandes aus Hamburg ist
nach Belgien delegiert, um die Stellung eines
Zivilgouverneurs von Antwerpen zu über¬

nehmen.

Ach, du weiht -

Der deutsche Reichskanzler in Antwerpe«: Der Kanzler verläßt das
Hotel der deutschen Marinestaber.

uns nur ein einziges Jahr der Gemeinsamkeit beschicken wäre.
Wenn ich auch vorher wüßte, daß ich nie ganz ungetrübt und
sorgenlos glücklich sein könnte, weil ich immer vor den: Damokles¬

schwert zittern müsste, das über uns hing."
Elly war stehengeblieben. Ihre Augen

hingen aufleuchtend an den Lippen der an¬
deren, als verkündeten die ihr eine frohe
Botschaft. Sie atmete schwer, nickte erregt
zu den Worte«:.

„Du denkst also auch so? Das alles habe
ich mir auch schon gesagt. Aber, — ich
kann es doch Erik nicht anbieten. Warum
schrieb er nicht: „Sieh, mit mir steht cs so;
aber willst du nicht trotzdem mein Weib
werden, meine treue Pflegerin, die nur
mein Los erleichtert, die mich vergesset: läßt,
was meiner wartet . . ." Ohne Zaudern
hätte ich freudig „Ja" gejubelt. Aber so . . ."

Ihr Gesicht hatte wieder den alten, mut¬
losen Ausdruck.

„Wie könnte er! Kennst du ihn nicht
besser? Es wäre immerhin ein großes
Opfer, was er da forderte. Ein ungewöhn¬
licher Schritt. Und dazu ist er zu zartfühlend,
zu rücksichtsvoll, zu zaghaft. Wenn jeder
Gedanke in ihm daran dächte, so würde er
es doch als eine Zumutung betrachten, dir
davon zu schreibe::. Nein, von dir muß
der Vorschlag ausgeheu ... Es muß die
Antwort auf seinen Brief sein . . ."

Aus Ellys Augen stürzten Tränen, die
ersten, die sie weinen konnte, seitdem sie
Lindholms Brief gelesen. Sie ergriff Jo¬
hannes Rechte, drückte sie mit beiden Händen,
schluchzend und dabet doch zu lächeln ver¬
suchend.

„Ich bringe mich ihm selbst als Antwort.
Ja, ja, gleich morgen eile ich zu ihm. Willig
will ich sehenden Auges alles auf mich neh¬
men, was mir neben unserer Liebe an Leid

aus der Vereinigung mit ihm erwächst. Wem: ich. ihm damit
nur Glück lchaffen kann."

„Uns Frauen ist ja nie die Hauptsache, ob wir glücklich sind,
sondern daß wir glücklich machen,"
entgegnete Johanne mit melan¬
cholischem Lächeln. „Schiebe dei¬
nen Entschluß aber nicht zu lange
hinaus; auch schon Lindholms
wegen. Gehe gleich morgen
vormittag zu ihn:. Ich werde
dich beim Chef schon entschuldigen.
Und nun lebewohl! Meine besten
Wünsche begleiten dich!"

Trotz aller Selbstbeherrschung
kam zuletzt doch ein leises Schwan¬
ken in ihre Stimme, und ihre
Augen feuchteten sich. Elly be¬
griff im Moment, was in der
Freundin vorging, welches Her¬
zensopfer sie brachte.

„Ich danke dir, du Teure,
Selbstlose," sagte sie, tief er¬
griffen und gerührt. Johanne
schnitt ihr mit einer beinahe un¬
willigen Geste das Wort ab.

„Mache ihn glücklich," stieß sie
erstickt hervor und wandte sich
hastig um, weil sie fühlte, daß
ihr die Tränen aufstiegen.

So mitteilsam Elly sonst auch
war, von dem, was heute alles
auf sie eingestürmt war und sie
beschäftigte, mochte sie kein Wört¬
chen verlauten lassen.

Es war ihr aber lange nicht
mehr so trostlos znmute. Die
Aussprache mit Johanne, die Ge¬
wißheit, daß jene die gleiche Emp¬
findung hatte, der sie, verzagt,
keine Heimstatt in ihrer Seele zu
geben getraut, ließ sie hoffnungs¬
voller in die Zukunft schauen.

Sie konnte es kaum abwarten,
bis die Nacht vorüber, war. Wie
auf bleiernen Sohlen schienen ihr

die Stunden vorbeizuschleichen. Immer wieder fnhr sie un¬
ruhig aus Halbschlaf und Träumen auf, schaute nach der Uhr
und dachte sich unter schwerem Herzklopfen aus, wie sie Lindholm
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entgegcntrctcn, was sie ihm sagen wolle. Sie war sich wohl be¬
wußt, daß sie keine leichte Aufgabe übernahm, wenn sie in die
Ehe mit einem siechen und sehr schonungsbedürftigen Manne
trat, im Bewußtsein, daß täglich dm Tod wie ein Räuber ihr Heim
umlauere. Manch liebendem Paar, das hofsnungsfroh an den
Altar trat, war ja auch nur ein kurzes Beisammensein beschicken;
aber die wußten es nicht vorher, wohltätig verhüllten die dichten
Schleier der Zukunft ihr Los. Sie dagegen wußten sich von vorn¬
herein mit dein Gedanken vertraut machen, daß ihnen Wohl nur
eine kurze Gnadenfrist beschicken zum Glücklichsein.

Aber wenn auch . . .
Besser ein kurzes Glück als gar keins, dachte sie trotzig. Und

das Dichterwort fiel ihr ein: Ein Augenblick gelebt im Paradiese
ist nicht zu teuer mit dein Tod bezahlt!

Das hallte noch in ihr nach, als sie am andern. Vormittag
gegen zehn Uhr den bedeutungsschweren Gang antrat. Sie
war blaß, und ihr Herz bebte in Zagen und Unruhe. Im Vorbei¬
gehen trat sie noch rasch mal in die Sankt-Gereons-Kirche ein
zu einem stillen Gebet.

Es ivar gerade ein feierliches Amt für einen Verstorbenen
abgehaltcn. Melancholisch schwebte es durch die weiten Hallen
des prächtigen Gotteshauses: Usguism astsrnain ckons, sis,Domino . . .

glücklich, daß ich es an deiner Seite erlebe. Und glaubst du nicht
auch, daß ich, meine Pflege und treue Liebe, günstig dein Be->
finden beeinflussen kann? Ich werde schon dafür sorgen und
darüber wachen," sie zupfte ihn mit zärtlichem Lächeln anu
Ohrläppchen, „daß mein lieber Patient bis auf den Buchstaben'
genau nach den Vorschriften der Aerzte lebt. Was er vielleicht
nicht so täte, wenn man allein ihn ließe!"

„Ganz gewiß nicht I Aber jetzt weiß ich doch, wofür ich lebe I"
Er küßte sie noch einmal dankbar und beglückt und führte

sie zum Sofa, wo sie zärtlich umschlungen das Nächstliegendeberieten.
Ein ganzer Plan war bald fertig.
Elly sollte sofort Mutter und Schwester von ihrer Ver¬

lobung in Kenntnis setzen und alle Schritte zu möglichst baldiger
Trauung tun, indes Lindholm die mehrwöchige Kur in einem
Sanatorium in Nauheim antrat, zu der sein hiesiger Arzt schon ihn
angemeldet hatte.

In Nauheim wollten sie sich nach der Heirat auch ansässig
machen zu einem stillen, nur ihrem Behagen und Eriks Gesundheit
gewidmeten Leben.

Es durchschauerte die Betende eigen. Ihr Herz krampfte
sich zusammen. Sekundenlang wollte eine dumpfe Mutlosigkeit
sie überfallen. Wie in einer Vision sah sie die Stunde vor Augen,
da man am Sarge des geliebten Mannes die gleiche Weise singen
würde, fühlte ah¬
nungsvoll ihr künf¬
tiges Leid.

Aber gewaltsam
entriß sie sich den
schmerzlichen Bil¬
dern. Nicht daran
wollte sie denken,
sondern daran, daß
Gott sie zum Werk¬
zeug ausersehen,
den Lebenstagen
eines Kranken noch
Sonne und Glück
zu bringen. Daran,
wie innig und kind¬
lich vertrauensvoll
sie alltäglich dem
Vater der Welt noch
einen weiteren Tag
abbetteln wollte;
Gott war ja die Lie¬
be. Er hatte auch
ihr diese Liebe ins
Herz gelegt, hatte
ihren Weg und ihren
Sinn gelenkt, daß
es so kan:, wie es
gekommen ivar. Er
würde ihr auch wei¬
terhelfen. Auch
wenn der Tag kam,
an dem das Band
jäh ritz, das sie jetzt zu knüpfen ging . . .

Es wurde allmählich ganz still und friedlich in ihr. Ganz
anders erklangen ihr nun die feierlichen Orgelklänge und Re-
sponsorien. Der Tod hatte seinen Stachel verloren, über das
Grab hinüber ging ihr Blick in das ewige Land, von dem Gottes
Verheißungen reden.

Gleich darauf stand sie an dem Hause, wo Lindholm wohnte,
klingelte an der Etagentür, fragte mit kaum hörbarer Stimme
bei der öffnenden Frau, seiner Tante, nach ihm. Und als jene
sie in ein Zimmer- führte und den Neffen rufen ging, sagte sie
sich mit lautlos sich bewegenden Lippen wie eine eingelernte
Lektion noch einmal auf, was sie zu dem Geliebten reden wollte.

Und wußte dann doch nichts mehr davon im wirbelnden
Uebermatz ihrer Empfindungen, als er selbst eintrat, hastig, das
Gesicht in Glut und Glanz der Erregung, als wisse er schon,
wer der angemeldete Besuch sei. Stumm standen sie ein Paar
Herzschläge lang Auge in Auge, dann jauchzte Lindholm auf:
„Ich hab's gewußt, daß du kommen würdest. Mein Herz sagte
es mir. Die ganze Nacht träumte ich diesem beseligenden Augen¬
blick entgegen. " Er zog sie an sich. „Und nun ist er doch noch
schöner, als ich ihn mir ausgemalt. Dank, tausend Dank, mein
tapferes Lieb I Aber sag's mir noch einmal mit Worten, daß
du mein sein, mein Los mit mir teilen willst. Daß dich nicht
schreckt . . ."

Sie verschloß ihm leicht die Lippen. „Nichts könnte mich
schrecken," sagte sie in heiliger Ergriffenheit, „als die Aussicht,
dich allein zu wissen, einsam und in Trübsal! Nein, Geliebter,
ich gehöre zu dir. Wir trügen beide doppelt schwer, wenn wir
uns trennen. Was uns die Zukunft auch bringen mag, ich bin

Zu Hause löste die überraschende Kunde von dem unerwar-
teten Ereignis, wie Elly auch vorausgesehen, eine lebhafte Debatte
aus.

Mutter und Schwestern waren zuerst sprachlos erstaunt, als
sie nach Tisch, ab¬
sichtlich so gelassen
wie möglich tuend,
den Brillantring
zeigte, ein Erbteil
von Lindholms
Mutter, den er ihr
an den Finger ge¬
steckt, und dabei ihre
Verlobung mit allen
außergewöhnlichen
Begleitumständen

mitteilte.
Minny sah nur

das freudige Ereig¬
nis, die Hochzeit,
vor Augen.

„Es regt sich was
im Odenwald!" ries
sie, vergnügt in die
Hände klatschend.
„Der große Ausver¬
kauf bei Meinhards
fängt an! Immer
ran, die Herrens!"

„Elly, Elly, mir
will die Sache gar
nicht behagen," warf
sorgenvoll' die Mut¬
ter ein. „Hast du
auch wohl bedacht,
welch einen Schritt
du da tust? Glaubst

du, daß du glücklich werden wirst? Wird es nicht zu aufrei¬
bend sein für dich, so immer im Schatten des Todes zu
wandeln?" (Schluß folgt.!

Unsere Toten.
Viel Blut und Leben fordert die Zeit,
Wir alle müssen's ertragen;
Jedwede Stunde bringt Herzeleid,
Bringt Tränen und heimlisches Klagen.

Wenn Sonne sinkt, kommt leise die Nacht
Und wandelt auf düsteren Wegen,
Wo mancher Held in blutiger Schlacht
Dem Tode eilte entgegen.

Wie manches Herz voll Treue und Lieb',
Es ward zerrissen, zerschossen,
Wohl mancher Held auf der Wahlstatt blieb —
Für uns ist ihr Blut geflossen.

O ehrt die großen Toten der Zeit,
Die treu für's Vaterland fochten!
Ihr Name werde in schönrer Zeit
Mit Lorbeerblättern umflochten.

Benedikt Kippcs.

Li« Zort vsn Antwerpen.
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Der NoLhelser.
Erzählung von Werner Granville Schmidt.

(Achluß.) (Nachdruck verboten.)

Die lieben, freundlichen Worte verfehlten ihren Eindruck nicht
auf den leichtempfänglichen Knaben. Erst stockend, dann
aber freier, erzählte er dem freundlichen, fremden Herrn all seine
Kümmernisse. Er erzählte von seiner geliebten Muttie, wie sie so

vie Beförderung «ine» 42-cm-wrrserr.

blaß aussähe, gar nicht mehr so viel lache wie früher und wie sie
den ganzen Tag an der Nähmaschine sitze und arbeite. Auch von
der kalten Stube erzählte er und von seinen bereits recht unan¬

sehnlich gewordenen Bleisol¬
daten.

Heller hörte aufmerk¬
sam das Geplauder des
Lundes an. Er fragte dies
und jenes, ließ sich die ge¬
naue Adresse geben und
versprach zum Schluß noch
einmal, den Brief bestimmt
an die richtige Adresse zu be¬
sorgen.

Als sie sich zum Ab¬
schied die Hand reichten,
waren sie schon gute Freun¬
de geworden, und Herbert
rannte so schnell er konnte
ganz glückselig nach Hause.
Mit vor Eifer gerötetem Ge¬
sicht und laut klopfendem
Herzen langte er endlich
wieder in dem kleinen Stüb¬
chen an.

Als er seiner Mutter
mit leuchtenden Augen von
seinem Erlebnis berichtete,
übergoß ein dunkles Rot
Frau Helenens feingeschnit¬
tene Züge.

Fast böse tadelte sie:
„Aber, Herbert, wie konntest
du einem fremden Manne
das alles erzählen? — Nein,
ich bin recht ärgerlich über
deine Schwatzhaftigkeit!"

Herbert hatte gehofft,
stiue Mutter mit dein Be¬
richt seines Erlebnisses be¬
glücken zu können. Daß sie ihm statt dessen zürnte, trieb ihm die
Tränen in die Augen und ließ alle seine kühnen Hoffnungen elendig
zu Wasser werden. ^

Seine klägliche Miene rührte die Mutter nun doch. Sie strich
ihm sanft mit der Rechten über den goldigen Scheitel und tröstete:
„Nun laß mrr gut sein. Ich weiß ja, du wolltest mir eure Freude
bereiten. — Wenn die Schürzen fertig sind, schenke ich du auch
eine kleine Schachtel Bleisoldaten.

Sie zog ihn dicht zu sich heran und legte den Arm wie schützend
um seine Schultern; er aber, schon wieder getröstet, huschelte sich
wie ein verzogenes Kätzchen an ihre Schulter.

Einige Tage waren seit jenem Vorfälle verflossen. Frau
Helene wenigstens hatte ihn im Drang der Arbeit völlig vergessen,
und auch Herbert erwähnte kein Wort mehr von seinem Briefe.
Eines Morgens, Herbert lag noch in seinem Bettchen, klingelte es.
Frau von Waldstätten, die schon wieder vor ihrer Nähmaschine
saß, erhob sich verwundert und ging zur Tür. Besuch hatte sie

nicht zu erwarten und Händler
verirrten sich nur äußerst selten bis
in diese Höhe.

Aber ihr Erstaunen wuchs
noch, als sie beim Offnen einen
elegant gekleideten Herrn vor der
Schwelle stehen sah. Mit einigem
Befremden musterte sie die scharf¬
geschnittenen Züge des Fremden,
über dessen linke Wange sich
ein paar tiefe Mensurnarben
zogen.

Der unerwartete Besucher
ließ ihr aber nicht lange Zeit zum
Überlegen. Er stellte sich als Dok¬
tor Egon Haller vor und bat um
die Ehre einer kurzen Unterre¬
dung.

Egon Haller hatte sich als
welterfahrener Mann schon vorher
über die Frau von Waldstätten er¬
kundigt. Er hatte erfahren, daß sie
tatsächlich die Gattin jenes be¬
dauernswerten Offiziers gewesen
war, und daß sie jetzt in sehr ärm¬
lichen Verhältnissen lebte. Auch
daß sie sich nicht scheute, für ihr
Kind und sich zu arbeiten, wußte
er; und gerade diese Tatsache hatte
ihn für die junge Witwe einge¬
nommen. Sein Entschluß war ge¬
faßt, etwas den Nothelfer zu spie¬

len und dem kleinen, hübschen Knaben, der ihm bei der ersten
Begegnung schon ans Herz gewachsen war, eine Freude zu be¬
reiten. —

Lrdgrubt, in der ei« 42-cni-Mörser stand, «it anschließendem Gleis zur weiterbeförderu«- des «eschützer.

Helene von Waldstätten führte den Besucher in ihr Wohn¬
zimmer, das zugleich als Arbeitsraum diente.

Mit schnellem Blick musterte Haller die schlichte Einrichtung
und fühlte sich angenehm überrascht durch die hier herrschende
Ordnung und Sauberkeit.

Als er jetzt der jungen Witwe gegenübersatz, die auch in ihrer
schlichten Tracht nicht die Dame von Welt verleugnete, ward es
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ihm doch schwer, das rechte Wort, die passende Einleitung zu
finden.

Instinktiv suhlte er, daß diese Frau nie ein Almosen annehmen
würde. Das Unglück, die Armut hatten sie Wohl gebeugt; aber sie
konnten ihren Stolz nicht brechen.

Etwas umständlich begann er deshalb von seinem Zusammen¬
treffen mit Herbert zu sprechen. Er gestand ihr, welch tiefen Ein¬
druck die Schönheit des Knaben ans ihn gemacht habe; wie ihn sein
kindlicher Glaube gerührt hätte, und wie in ihm der Entschluß
gereift sei, den starken Glauben des Kindes zu belohnen. Zum
L-chluß bat er die Mutter in eindringlichen, herzlichen Worten,
ihm zu gestatten, seinem „kleinen Freunde" eine Schachtel mit
Bleisoldaten zu verehren.

Prüfend ruhten die Augen der Witwe auf dem Gesichte des
Mannes, der so demütig bat, gerade als ob sie die Gewährende,
und nicht er der Gebende war. Aber, sie mußte sich im Innern
zugestehcn, daß ihr der Fremde gefiel. Seine klaren, grauen
Augen verrieten einen offenen Charakter und sein ganzes Wesen
strömte einen gewinnenden Ernst aus.

Halb wider Willen entgegnete sie deshalb nach einigem Zö¬
gern: „Ich nehme Ihr freundliches Geschenk für meinen Sohn an,
weil ich Sie für einen gereiften, ehrenhaften Menschen halte.
Möge meinem Herbert deshalb die Freude werden, daß er seinen
Bittbrief erfüllt sieht. Wenn das Wetter heute nachmittag gut ist,
soll er Ihnen persönlich seinen Dank abstatten!"

Sie wechselten noch em paar belanglose, höfliche Redensarten;
dann empfahl sich Doktor Haller. Als er zum Abschied die Hand
der jungen Witwe an die Lippen führte, kam es ihm gar nicht in
den Sinn, daß diese Frau, nach der herrschenden gesellschaftlichen
Anschauung, nicht mehr zu seinen Kreisen zählte.

Auf dem ganzen Wege
sah er noch immer das zarte,
feingeschnittene Frauenant-
litz mit den: leisen Schmer-
zenszug nur den Mund vor
sich, und ein unnennbares
Gefühl beschlich ihn, wenn
er daran dachte, wie sehr
ein Mann zu beneiden sei,
der diese Frau wieder glück¬
lich machen durfte. —

Herbert war ganz aus
dem Häuschen, als ihm die
Mutter das Geschenk des
Doktors überreichte. Immer
wieder jubelte er über die
Soldaten, die viel prächtiger
und größer als seine bisheri¬
gen waren. Dazwischen
plauderte er wieder von
dem „guten Onkel", der sei¬
nen Bri«f so getreulich an
die richtige Adresse besorgt
hatte.

Mit einer Art wehmü¬
tiger Freude hörte Helene
von Waldstätten dem Ge¬
plauder ihres Kindes zu. Sie dankte es dem Fremden aus tiefstem
Herzen, daß er ihrem geliebten Einzigen dieses Glück bereitet hatte.
Zum ersten Male seit ihrer Witwenschaft fühlte sie wieder ein
warmes Interesse für einen Mann in sich aufkeimen.

Nachmittags zog sie dem Knaben sein Sonntagszeug an und
ging mit ihn: zur Stadt. Vor der Wohnung des Doktors schickte
sie ihn hinauf und wartete unten.

Ein paar Minuten verstrichen; dann erschien eine alte Haus¬
hälterin des Doktors und nötigte sie ebenfalls hinauf. Wichtig
fügte sie hinzu, der Herr Doktor habe ihr ausgetragen, auf keinen
Fall ohne die „gnädige Frau" zurückznkommen.

Es tat Frau von Waldstätten unendlich Wohl, daß man sie
hier noch ganz als Dame behandelte; hatte sie doch in der ver¬
flossenen Zeit manche Demütigungen ertragen müssen.

Egon Haller empfing sie mit liebenswürdigster Zuvorkommen¬
heit. Er führte sie in sein Arbeitszimmer. Dort saß Herbert bereits
am Tische und vergnügte sich bei einer Tasse Schokolade und einem
großen Kuchenberg.

Der Helle Glücksschein erleuchtete sein Gesicht und fleißig
sprach er den ungewöhnten Genüssen zu.

Der Mutter traten unwillkürlich die Tränen in die Augen,
als sie ihr Kind so restlos glücklich sah.

Egon Haller zog sich eine kurze Weile diskret zurück und brachte
dann ein Gläschen Wein für seine Besucherin. Helene von Wald-
stätten wollte ablehnen; aber Haller duldete es nicht. Strenge
sagte er: „Gnädige Frau, ich spreche jetzt als Arzt zu Ihnen. Sie
haben noch einen langen Weg vor sich, und da bedürfen Sie bei
dein rauhen Wetter unbedingt vorher einer kleinen Stärkung.

Sie blieben noch eine ganze Weile beisammen in dem großen,
traulichen Zimmer mit den alten Familienbild crn, den ausgewählten
Gemälden und den behaglichen Möbeln. Hier, wo alles Friede
und Wohlhabenheit ausstrahltc, kam der jungen Witwe das Gefühl

des Verlassenseins, der drückenden Armut, besonders stark zum
Bewußtsein.

Doktor Haller erwies sich als ein ausgezeichneter Plauderer
Zwanglos erzählte er von seiner Praxis, von den Leiden und
Freuden seines Berufes und von seiner alten Mutter.

Wie muß die Mutter zu beneiden sein, die diesen kernfesten,
pflichteifrigen Mann zum Sohne haben darf, ging es Helene von
Waldstätten durch den Sinn. Noch ein anderer Gedanke tauchte
in ihr auf: wie mußte auch jenes Mädchen zu beneiden sein, das
er einst als seine Lebensgefährtin heimführen würde! —

Endlich nahte aber doch der Augenblick der Trennung. Egon
Haller begleitete seine Gäste bis zum Flur. Bei der Tür ergriff
er Helenens Hand und hielt sie etwas länger als üblich in der seinen.
Seine Stimme hatte einen bittenden Klang, als er forschte: „Und,
noch eine herzliche Bitte, gnädige Frau I — Darf ich einmal wieder-
kommen und mich nach dein Ergehen meines kleinen Freundes
erkundigen?"

Da neigte die junge Witwe errötend, bejahend den Kopf und
schlug ihre Augen voll zu dem Manne auf.

Er las eine ganze Welt von Dankbarkeit in diesen klarblauen
Sternen und wie ein heißer Blutsstrom schoß es ihm zum Herzen.

„Also ans Wiedersehen!" flüsterte er und seine Stimme bebte
vor unterdrücktem Jubel. — Lange stand Egon Haller nachher
noch am Fenster seines Arbeitszimmers und blickte den Davon¬
schreitenden nach.

Seine Gedanken aber spannen sich um Träume von künf¬
tigem Glück!

* ' - »

Helene von Waldstätten
seufzte erleichtert auf, a!s
eines Nachts die letzte Schür¬
ze vollendet war. Nun
nahm sie doch wieder etwas
Geld ein und konnte Feue¬
rung kaufen! Peinlich war
es ihr, daß sie die Arbeiten
persönlich ihrem Auftrag¬
geber überbringen mußte.
Der Chef der Firma hatte
sie schon ein paarmal mit
Einlaoungen zum Theawr
und Konzert belästigt, ob¬
wohl sie seine Annäherungs¬
versuche sehr kühl zurückge-
wicscn hatte. In der Frühe
des nächsten Morgens klei¬
dete sie sich zeitig an, damit
sie noch vor Mittag wieder
im Hause war. Herbert be¬
gleitete sie, wie gewöhnlich,
auf diesem Wege. Zn ihrer
großen Freude war nur ein
junger Mann im Geschäft
anwesend. Er zahlte ihr den
ausbedungenen Arbeitslohn

und bestellte sie zu einem der nächsten Tage zwecks Entgegennahme
weiterer Arbeiten wieder hin.

Kaum hatte Frau von Waldstätten jedoch den Laden ver¬
lassen, tauchte in einem Nebenausgang der Firmeninhaber auf.

Er war in Besuchstoilette und schien nur ans sie gewartet
zu haben.

Helene faßte ihren Knaben fester bei der Hand und hastete
die menschenleere Straße hinunter. Eine Angst, von der sie sich
selbst keine Rechenschaft ablegen konnte, hatte sie vor diesem auf¬
dringlichen Menschen gepackt. Deutlich hörte sie, wie auch er seine
Schritte beschleunigte, um sie zu erreichen.

Wie hilfesuchend irrten ihre Augen umher; aber nur in der
Ferne vernahm man das Rollen eines herannahenden Wagens.

Plötzlich vernahm sie auch schon neben sich eine feste, unange¬
nehme Stimme: „Gnädige Frau, ich bin entzückt, daß mir der
Zufall Sie in den Weg führt. Sie gestatten doch, daß ich mich
Ihnen anschlteße?"

„Nein, ich danke sehr!" entgegnete Helene von Waldstätten
spröde, ohne den Kops nach ihm zu wenden.

Aber der hartnäckige Verfolger lieh sich nicht so leicht ab-
schrecken. An ihrer Seite bleibend fuhr er fort: „Warum so schüch¬
tern, meine Gnädige? Stehen wir nicht lange genug in geschäft¬
licher Verbindung, um uns endlich auch einmal inenschlich näher
zu treten? — Wie wär's, wenn wir zu Dreien ein netteS Lokal
aufsuchten, wo man ungestört ein wenig plaudern kann?"

Die junge Witwe war stehen geblieben. Mit eisiger Stimme
entgegnete sie: „Mein Herr, ich habe Ihnen schon öfter gesagt,
daß ich auf Ihre Begleitung verzichte. Ich bitte Sie noch einmal
ernstlich, mich in Ruhe zu lassen!"

„Oho!" Der so schroff Abgewiesene verfärbte sich vor Arger.
Zischend stieß er hervor: „Wir find noch hochmütig? — Sie sollten
sich freuen, daß ich Ihnen inein Interesse zngcwandt habe: denn
Ihre fimrnziellen Verhältnisse sind doch nicht derart, daß Sic

Seit einer deutschen Heldwache.
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die Unnahbare spielen können. — Also, schließen wir Freund¬
schaft?"

Die Worte des Frechen trafen Helene von Waldstätten wie
ein Schlag ins Gesicht. Die Empörung über die Dreistigkeit
dieses Menschen machte sie am ganzen Körper zittern.

Sie bemerkte nicht, daß der Wagen, eine Droschke, bereits
dicht in ihrer Nähe war und daß der Insasse des Gefährtes ihrer
Auseinandersetzung mit höchster Spannung zu folgen schien.

Mit vor Erregung vibrierender Stimme fuhr sie den Frech¬
ling an: „Sofort entfernen Sie sich, sonst rufe ich einen Schutzmann
zu Hilfe!

Der Verfolger lachte höhnisch auf; aber plötzlich trat er be¬
stürzt einige Schritte zurück. Die Droschke hielt nämlich plötzlich
und heraus sprang ein Herr, in dein er sofort einen ihm von An¬
sehen bekannten Doktor Haller erkannte.

Doktor Egon Haller, er war es wirklich, trat neben Frau von
Waldstätten und hob abwehrend die Hand:

„Suchen Sie gefälligst sofort das Weite! Wenn Sie diese
Dame noch einmal belästigen, werde ich Sie vor allen Zeugen
gebührend zu züchtigen wissen!"

Der Kaufmann knirschte vor Wut mit den Zähnen; aber er
hielt es nicht für ratsam, mit dem körperlich kräftigeren Gegner
anzubinden. Nur um" seinen Abgang nicht gar zu beschämend zu
gestalten, forschte er bissig: „Und welches Recht haben Sie, diese —
diese Dame so auffällig in Schutzen nehmen?"

Da richtete sich der Arzt hoch auf und sagte ruhig: „Das Recht,
das einem Verlobten znsteht! Diefe Dame ist meine Braut —
und wer es wagt,
sie zu beleidigen, be¬
kommt es mit mir
zu tun!" Dabeileg¬
te er seinen Arm
schützend um die Ge¬
stalt der jungen
Witwe.

Der Kaufmann
machte mit verkniffe¬
nen Lippen eine kur¬
ze Verbeugung und
entfernte sich eiligst.
Er schien zu begrei¬
fen, daß er soeben
eine höchst traurige
Rolle gespielt hatte.
— — Helene von
Waldstätten war
einer Ohnmacht
nahe. Ihr kam alles
wie ein wirrer
Traum vor und doch
durchrieselte sie ein
wonniges Glücks-
gcfühl.— SeineBraut
hatte er sie genannt,
und sein Arm hielt
sie noch sorglich um¬
fangen. — Aber
konnte es denn wahr
sein, daß dies alles
kein schöner Traum war? — Würde das Glück andern-N wenn
'i jetzt die Augen öffnete; oder narrten ihre aufgepeitschten Nerven
ie? Vorsichtig wagte sie es, die Augen ein wenig zu öffnen; da
rafen sich ihre.Blicke und blieben wie in stummer Frage und Ant¬
wort ineinander hangen.

„Helene", hörte sie seine volle Stimme, die jetzt weich und
bebend an ihr Ohr schlug, „darf ich die Stellung behaupten, die ich
mir neben dein Frechen gegenüber anmaßte? — Willst du mein
geliebtes Weib werden und mir dein und deines Kindes Leben für
immer anvertrauen?" —

„Ja, ich will, Egon!" hauchte sie glückselig errötend, und ihre
Lippen, fanden sich un ersten, heißen Kuß.

allein der Rabe, von welchem neuerdings Kenner sagen, daß er,
wenn er seine natürlichen Möglichkeiten ausleben kann, leicht 200
Jahre alt werden könne. Das geht selbst über das Alter des Pa¬
pageis hinaus, deruach mäßiger Schätzung 100 Jahre und darüber
alt wird. Die Angaben über 150jährige Papageien sind dagegen
unsicher. Interessant ist übrigens auch, daß manche Papageien
im nachweislichen Alter von mehr als 30 Jahren in der Gefangen¬
schaft sich noch gepaart haben.

Gewöhnliche Krähen können ganz gut 100 Jahre alt werden;
und das gleiche gilt von den Schwänen. Manche Gattungen Eulen
bringen es auch in der Gefangenschaft auf 90 Jahre und darüber.
In einem Falle soll festgestellt worden fern, daß eine Eule in der
Gefangenschaft erst nach 50 Jahren Eier zu legen begann und in
den nächsten 40 Jahren noch zahlreiche Junge aufzog. Sie ge¬
hörte zur Gattung der Adler-Eulen. Die Adler können gleichfalls
sehr alt werden, wenn sie den Kampf ums Dasein gut bestehen.

Reiher bringen es immerhin auf 60 Jahre und darüber -—.
wenn sie nicht vorher ihre Federn auf Damenhüte abgeben müssen,
Sperlinge können mitunter ein Alter von 40 Jahren erreichen.

Viel kurzlebiger sind freilich gewöhnlich Hausvögel. Doch
können die empfindlichen Kanarienvögel immerhin 24 Jahre alt
werden, Pfaue 30 und selbst Hennen 10 Jahre. O. v. B.

Spruch.
Je weniger je¬

mand ist, je inehr
Stolz wird er haben,
und je geneigter
wird er sein, an an¬
deren Fehler, gute
Eigenschaften aber
nicht zu bemerken.

Var Eintreffen der Feldpost auf dem westlichen ttriegrschauplatz

Man hat noch immer nicht soviel Auskunft, wie es wünschens¬
wert wäre, über die Lebensdauer der verschiedenen Gattungen
Vögel unter natürlichen, normalen Verhältnissen erlangt, und die
Frage, welche Gattungen am längsten leben, harrt daher noch
einer verläßlichen Entscheidung.

Doch sind Anhaltspunkte dafür gefunden worden, daß weit
mehr Gattungen Vögel, als man früher annahm, von Natur aus
langlebig sind, und man sich bei der Aufzählung keineswegs, wie
viele tun, auf den Papagei zu beschränken braucht.

Manche ganz gewöhnliche Gattungen dürfen jedenfalls be¬
züglich der Langlebigkeit weit obenan gestellt werden. So vor

Unsere Bilder.
Der Deutsche

Kronprinz in Fein¬
desland. Kronprinz
Wilhelm ist einer der
Heerführer im Wes¬
ten. Er hat bereits
mit seiner Armee
erfolgreiche Kämpfe
gehabt. Auf unse¬
rem Bilde sehen wir
ihn auf eine Nach¬
richt wartend, kurz
vor seinem Ausritt
in die Gefechtslinie.

FeldgottcSdienst in Stenay. In der Nähe von Stenah, in des¬
sen Mauern hier unsere Truppen friedlich beim Feldgottesdienst
versammelt sind, hat in der vorletzte!: und letzten Augustwoche jene
gewaltige Schlacht getobt, die mit einem völligen Siege der kron-
prinzlichen Armee endete und die zur Folge hatte, daß bald darauf
die feindlichen Festungen Longwy und Montmedy nach kurzer Be¬
lagerung in deutschen Besitz gelangten. Stenay liegt in: fran¬
zösischen Maas-Departement.

Ein Fort von Antwerpen. Die Festung Antwerpen galt durch
die modernen Fortanlagen als eine der stärksten der Welt. Es ist
daher als besondere Leistung anzuerkennen, daß es den deutschen
Truppen gelungen ist, diese moderne Festung zur Übergabe zu
zwinge». Unser Bild zeigt ein Fort mit Laufgräben, un Vorder¬
gründe Fußangeln mit Stacheldraht, die die stürmenden Truppen
zum Sturzen bringen sollen.

Die Beförderung eines 42-om-Mörfers. Unser Bild zeigt
das erste Mal unser deutsches Ries eng eschütz, natürlich noch ver¬
hüllt und zerlegt auf einzelnen Eisenbahnwagen. Es zeigt diese
Teile unseres Riesengeschützes auf dem Wege nach einein neuen
Standort in Feindesland, um unseren Truppen erfolgreich zu
helfen und die fo verlustreichen Stürme ans Festungen, wie sie
in früheren Jahren üblich waren, zu vermeiden.

Das Eintreffen der Feldpost aus dem westlichen Kriegsschau¬
platz. Um die gewaltigen Mengen an Postsachen zu zeigen, die die
Feldpost zu befördern hat, bringen wir hur ein Bild von den an-

.. .. sie an die einzelnen Zugkoloi
von wo aus die Briefe und Pakete bis in die vordersten Vorposten
geschafft werden.
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Ernst und 5cherz.
Sprüche.

O wanke nicht, wenn sie für all dein Leiden
Nur Haß dir geben, und nur bittren Hohn.
Sei edler dann als sie, die dich betrüben,
Und deines Segens Fülle sei den Lohn.

*

Durch die bloße Betrachtung wird nie
etwas gewonnen. Wer etwas Großes
leisten will, muß tief eindringen, scharf
unterscheiden,vielseitig verbinden und stand¬
haft beharren.

Wohnungen der belgischen Flüchtlinge
in Holland. Unser Bild zeigt, wie sich die
belgischer: Flüchtlinge in Holland ihre Woh¬
nungen auf allerlei Art eingerichtet haben.
An Straßenecken, aus Wagen, in Nischen
und sonstigen passenden Orten sind Zelt¬
dächer errichtet,
unter denen ganze
Familien gemein¬
sam Hausen. Hol¬
land hat damit eine
schwere Bürde auf¬
gehalst bekommen.

Ein deutscher
Sprachführer für
die französischen
Soldaten. Die

französische Hee¬
resleitung hatte ihre
Soldaten mit klei¬

nen Sprachführern
ausgerüstet, die ih¬
nen bei ihrem Vor¬
marsch gegen Berlin
die Verständigung
mit der deutschen
Zivilbevölkerung er¬
möglichen sollten.
Es befinden sich da¬
rin höchst ergötzliche
Zwiegespräche, aus
denen man gleich¬
zeitig ersehen kann,
wie sich die Franzo¬
sen das Deutsche
mundgerecht zu ma¬
chen suchen. Hier
einige Proben:
„Venn si for dem
offitsir des guene-
ralstabs Nachrichten
fom fainde gueben
voller:, so vird man inen fillaicht begueadi-
goungue gueveren." — Oder: „Venn si
troi sind, vird man ir dürft gout betzülen.
Man vird irren sunftsigue franken gueben."
In einem deutschen Kantonnement soll der
französische Eroberer zum Bürgermeister
sagerr: „Ferbiten si jeden tzousammenlaouf
in den virtshoisern, schenken ound braoue-
caien." Im Wirtshaus oder auf einem
Bauernhof: „Vir sind houngrgue ound
dourstigue; gueben si vuns so bald als
mueguelich etvas tsou esserr ound tsou
trinken." Oder: „Tsaiguen si mir main
tsimmer. Der kellner soll mit ouns hinaouf
gueen. Die Magued soll Nachkommen.
Gueben si rnir schwefelheulser" usw. Die
Franzosen, die jetzt als Kriegsgefangene
in Deutschland sind, körrncn den Sprach¬
führer leider nicht gebrauchen, weil er
teure passenden Gespräche für sie ent¬
hält.

Ein Merkreim für Lateiner. Von einem
Leser unseres Blattes wird uns folgendes
der alterr LateinerHegel nachgebildete Ge¬
dicht eingeschickt, das 1871 von einem Ber¬
liner Gymnasiasten verfaßt wurde und nun
vielleicht bald wieder zeitgemäße Bedeu¬
tung gewinnt:

Die i-Dekli Nation.

Viele Dinge find arrs is
Längst verschwunden in Paris:
IMins, pisors sind am tinis
lind vorn oanis blieb rrur orinis.
Selbst die, saure oucmmis
Längst verschwand; auch inugilis.
Und Paris, was ist dein kinis?

1-apis, pulvis,
Ignis, oinis!

Tolstoi über die russische Kriegsbericht-
erstattung. Als klassischen Zeugen für die
Kriegsberichterstattung der Russen kann
man Leo Tolstoi anrufen, der irr „Krieg und
Frieden" folgendes schrieb: „Irr den Zei¬
tungen, aus denen der Fürst zuerst etwas
über die Niederlage von Austerlitz erfuhr,
war, wie stets, sehr kurz und rrnklar geschrie¬
ben, daß die Russen nach glänzenden An¬
griffen hätten weichen müssen, daß aber der
Rückzug in vollkommener Ordnung bewerk-

Wohnungen der belgischen Mchtlinge in Holland.

stelligt worden wäre. Der alte Fürst ersah
aus dieser „offiziellen Meldung", daß die
Russen total geschlagen waren . . ."

Wackelige Wissenschaft. „In die Schule
gehst du schon? Und kannst du auch schon
rechnen, Peperl?" — „O ja, aber noch nicht
richtig."

Der neue Konzertsaal. „Ich höre die
Sektpropfen knallen; wohl Einweihung
heute?" — „Nein, wir prüfen nur die . . .
Akustik!"

Boshaft. Dichter: „War diesen Sommer
drei Monate in einem Sanatorium — voll¬

ständige Nervenzerrütturrg — mußte mich
auf ärztlichen Rat jeder geistigen Tätigkeit
enthalten!" — „Tlha, während der Zeit ist
Wohl Ihr neuer Roman entstanden?"

Aus dem Gerichtssaale. Richter (zur
Frau des Angeklagten): „Sie sollten Ihrem
Manne doch zurederr, daß er endlich ein
Geständnis ablegt!" — „O, Herr Richter,
bei dem nützt das nichts, da muß man Ge¬
duld haben! Bei rrrir hat es vier Jahre ge¬
dauert, bis er mir seine Liebe gestanden
hat!"

Verschnappt. Vorsitzender: „Erkennen
Sie den Angeklagten arr seinem Rock?" —-
Zeugin: „Ja". — Dieb: „Seh'n Sie,

g'rad' damals Hab' ich einen andern ge¬
tragen."

Aufrichtig. Onkel: „Daß ich mich noch
einmal entschließen würde, deine sämtlichen
Schulden zu bezahlen, hast du dir Wohl nicht
träumen lassen, Junge?" — Neffe: „Nein,
wirklich nicht, Onkel . . . sonst wären s'
ja bedeutend mehr!"

Der verkannte Ausweis. Der Gemeinde¬
vorsteher einer Ortschaft verbesserte in dem
Arbeitsbuch eines Mädchens, das bei einem
Landwirt diente, den amtlichen Vermerk:
„Dient als Legitimation" dahin, daß er
wörtlich darunter setzte: „Dient nicht als
Legitimation, sondern als Stallmagd."

Moderne Vielseitigkeit. „Nachdem "Ihr
Vetter, der Leutnant zur See, eine Zeit
lang bei der Untersecbootsflotille war, ist
er jetzt also dem Marine-Fliegerkorps bei¬
getreten?" — „Ja, der wirkte nrrn schon
als Leutnant zur See, auf, unter und

über See."

Unter Freundin¬
nen. Ella: „Ich ha¬
be die Gewohnheit,
vor dem Schlafen¬
gehen stets zu über¬
denken, was ich im
Laufe des Tages
etwa jemand Unan¬
genehmes oder
^kränkendes gesagt
habe." — Asta:
„Das ist schön von
dir — aber, lvie
kannst du mit so
wenig Schlaf aus¬
komm en?"

Verblümt. Bräu-
tigam (beim Ab¬
schied): „Laß recht
bald mal etwas von
dir hören!" — Kö¬
chin: „Ach, ich bin so
nngeschickt im
Schreiben . .
Bräutigam (gut¬
mütig): „Na, viel
braucht's ja uicht
sein! Einfach 'n
Gruß und 'n Kuß . .
aus der Paket¬
adresse!"

Rätsel.
1.

So mancher war des Todes Beute,
Da ihn die erste Silbe traf;
Mit ihrem Schatten deckt der Zweite
Oft des erschlafften Wandrers Schlaf.
Der Fuhrmann seinen Beutel zieht,
Wenn er von fern das Ganze sieht.

2 .

Die Zweite aus der Ersten säuft,
Es tragen Beide Lasten;
Die Erste immer vorwärts läuft,
Die Zweite mutz oft rasten.

Werrn's Ganze aus dem Ersten steigt,
Erregt es ringsum Graus und Schrecken,
Der Leu ihm selbst an Stärke weicht,
Kein Schießgewehr kann's niederstreckerr.

Auslösung de» Rätsel» in voriger Nummer:
Nun.
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Leid um Liebe.
Roman von Emma Kettner.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
„Es schreckt mich nicht. Ich denke daran, was ich Lindholm

sein kann. Weißt ja selbst, Schmerzenskinder sind immer die
liebsten . . . Aber glaubt nur uicht, daß ich blind und gedankenlos
in diese Ehe hiueintappe, daß ich nicht weiß, es wird bet uns
vieles anders sein als in anderen Ehen,
und ich werde auf manches verzichten
müssen . . . Ich sehe das alles voraus.
Uno trotzdem, liebe Mama! Ich fühle,
daß das mein Lebenszweck ist . . . Und
wer weiß, ob ich meinem Erik, wenn anch
kein völliges Gesunden, so doch ein paar
Jahre mehr erringen kann, wenn ich mich
dafür aufopsere!"

„Schon und gut. Aber wenn du mich
vorher nur meine Meinung und meinen
Rat gefragt hättest . .

„Weiß ich, Mamachen," unterbrach Elly
sie mit einein stillen Lächeln und täschclte
ihre verarbeitete Hand. „Du hättest mir
mit deiner Schwarzseherci, mit lauter
gutgemeintem Wenn und Aber vielleicht
doch ein wenig von meinem frohen,
starken Mut, von meiner Ueberzcugungs-
kraft genommen. Daruin machte ich alles
mit mir allein aus und überraschte euch
mit vollendeter Tatsache. Ich wollte
nur leinem Herzen folgen, und das wies
mir meinen Weg. Air Erik Lindholms
Seite. Der Zug des Herzens ist des Schick¬
sals Stimme, sagt man ja wohl. Nun
sei arrch gilt und sage, was du schon manch¬
mal seufztest, wenn deine Kücken anders
taten, als du ihnen rietest: „Des Menschen
Wille ist sein Himmelreich!"

Sie nahnr der Mutter Gesicht iir beide
Hände und sah ihr liebreich in die Augen.

Aergerlich lachend, um eine auch in ihr
aufgestiegene Rührung zu bemeisteru, warf die nüchterne Gertrud
ein: „Lieber Himmel, nehmt die Geschichte doch nicht allzu tragisch,
Kinder! Sie ist halb so schlimm, tvie ihr sie macht. Elly hat auf
jeden Fall Vorteil davon. Auf jeden Fall, sage rch. sie braucht
ja nicht waschen und Putzen zu gehen, um ihren Mann zu ernähren,
sondern kommt, da er wohlhabend ist, in ganz behagliche Daseins¬
verhältnisse. Und wenn er wirklich nur mehr ein Paar Jahre
leben sollte, hat sie anch ihr Schäfchen im Trockenen und kann die
Rentiere spielen und uns auslachen, die wir ums tägliche Brot
schuften müssen. Vorausgesetzt, daß ihr Maun bald ein Testament
zu ihren Gunsten macht."

„Du bist recht materiell," fuhr Elly zürnend auf. „Von
dieser Seite habe ich mein Verlöbnis noch nicht betrachtet . . ."

„Dumm genug von dir! Wenn Lindholm mittellos wäre
und ihr euch mühselig durchkämpfen müßtet, würde es schon
mehr Selbstmord sein, ihn zu heiraten. Aber so . . ."

Elly brach in Tränen aus. „Ob Erik auch denkt . . ."
„Laß dich nicht beirren," begütigte Grete sie, die bisher

stumm zugehört hatte. „Gertrud meint's nicht böse. Sie ve¬
rweilt nur alles prosaischer als wir. Sie kennt eben die Liebe
nicht."

Generaloberst Hellmuth von Mottke

„Gott sei Dank muß ich euch sagen, nach dem, was ich von der
Chose bet euch beiden erlebte," gab Gertrud trocken zurück.

Grete zwinkerte Elly verständnisinnig zu. Sie konnte,
sich am besten in ihre Gefühle hineindenken, denn sie wußte ja
auch, wozu Liebe fähig ist. Sie gönnte der Schwester zwar
neidlos, daß sie sich dein Manne anvermählen würde, den. sie
liebte, aber dennoch war's ihr weh ums Herz. Die frische Wunde,
die noch bei jeder Berührung brannte, blutete aufs neue. Sie
vermochte nur zu murmeln:"„Gottes reichsten Segen auf cuern

Bund. Du tust recht damit, da du den:
Zuge deiner Seele folgst."

Im Geschäft fand die Verlobung Elly
Meinhards natürlich ebenfalls verschiedene
Beurteilung, aber sie störte sich nicht
daran, ließ alle schwatzen und war glücklich
im Gedanken an die nahe Vereinigung
mit dem Geliebten.

Erik Lindholm war schon nach Nauheim
abgcreist, nachdem er vorher einen Besuch
bei Mutter und Schwestern seiner Braut
gemacht und dabei eine Unterredung unter
vier Augen mit Frau Meinhard gehabt
hatte. Sie war seitdem beruhigt über
EtlyS Zukunft, wenigstens in pekuniärer
Hinsicht, denn Lindholm erklärte ihr, daß
er schon zugunsten seiner Frau ein Testa¬
ment verfaßt und bei einem Notar hinter¬
legt habe.

Herr Oppenheimer beseufzte den Abgang
einer tüchtigen Kraft in Elly zwar sehr,
fand sich aber bereit, sie gehen zu lassen,
sobald der bisherige erste Lagerkommis,
der eben den letzten Rest einer sechswöchigen
militärischen Ucbung absolvierte, zurück war,
um ihre stelle einzunehmen.

Zu Hause wurden die „Hamstcrkisten"
revidiert, in die seit Jahren alle Meinhard-Z
Mädchen sammelten, und Elly bekam von
den Schwestern manche Handarbeit, manche
Spitze und Stickerei für ihre Aussteuer ge¬

schenkt. Besonders Grete hätte sich von allein entäußert, weil für
sie doch niemals wieder eine Aussteuer in Betracht käme, wenn
Elly es nicht entschieden abgelehnt hätte.

Auch Johanne nahin ehrlichsten und wärmsten Anteil an
den Hoffnungen der Freundin. Sie verkehrten wieder in der
früheren ungetrübten Harmonie und Vertrautheit miteinander,
als ob sie nie etwas entzweit hätte. Johanne hatte vollständig
überwunden, den letzten stillen Kampf mit ihrem eigenen Glücks-
bcgehren ausgckämpft. Sie war zu verständig, um auf die Dauer
sich durch unerfüllbare Träume das Dasein zu verbittern, zu ehren¬
haft und gutmütig, um sich lange der glücklicheren Nebenbuhlerin
neidisch und mißgünstig zeigen zu können.

An dem ersten Sonntage; der der vielvcrsprochcnen Ver¬
lobung folgte, hatten Johanne und Elly verabredet, nachmittags
mit den beiderseitigen Familien wieder mal in: Zoologischen
Garten zusammen zu kommen.

Nur Grete schloß sich aus und war mich trotz allen Zuredens
der Schwestern nicht nmzustimmen. Nicht nur, weil sie fürchtete,
dort dem treulosen Bräutigam an der Seite seiner neuen Er¬
wählten zu begegnen, sondern anch, weil es ihr überhaupt peinlich
war, unter Menschen zu gehen, sich vielleicht neugierigen Fragen,
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mitleidigen Bemerkungen ansznsctzcn,. wo doch mancher ihrer
Bekannten um ihre jahrelangen Beziehungen zu dem Manne
wußte, dessen andere Verlobung jetzt in mehreren Zeitungen
gestanden hatte.

Sogar ins Geschäft zn gehen war ihr darum ein Greuel,
und sie sprach schon davon, zum nächsten Kündigungstermin
ihre Stellung anfzusagen und sich auswärts irgendwo eine neue
zu suchen, wo man sie nicht kannte, wo nicht so manches Fleckchen
sie an die Vergangenheit gemahnte und ihr das Vergessenlernen
erschwerte.

Die andern, mit Herrn und Frau Lenz, waren bald in leb¬
hafter Unterhaltung. Man hatte sich ein paar Wochen nicht mehr
gesehen und durch die letzten Ereignisse viel Gesprächsstoff.

„Seht da, Finkelbach mit Braut und Gefolge," «rächte da
Gertrud die übrigen plötzlich aufmerksam. „Lue scheinen Platz
zn suchen ..."

„Oder absichtlich drüben in der Lästerallee auf und ab zu
promenieren, um siclr erst mal recht besehen zu lassen. Die beiden
Damen machen wenigstens ganz so'n Gesicht, als ob sie zur Be¬
sichtigung nnsstünden," sagte Ellp.

„Herrje, soll das die Braut sein?" sprach Minny überrascht.
„Wie man sich täuschen kann. Ich
Hab' das Gestell für 'neu tapezierten
Laternenpfahl gehalten. Na, schon
ist anders, das läßt sich nicht länger
verheimlichen. Und ihre alte Dame
ist auch so ein interessantes Aus¬
stellungsstück für 'ne Magerkeits¬
konkurrenz."

„Aber, Gertrud," entsetzten sich
Mutter und Schwestern wie aus einem
Ni nnde.

„Was wollt ihr? Ich mache ans
meinem Herzen keine Mördergrube.
Schaut euch doch lieber mal den
Schwiegervater da drüben all, der
Dicke, ich sah ihn ja schon einmal.
Er scheint nicht so arg begeistert von
seinem Eidam zu sein, ' wenigstens
macht er eine so süßsaure Miene wie'n
Tanzbär, der an 'nem Strick durch
seinen Nasenring mitgeschleift wird."

„Was!" staunte der Rat. „Das
ist der Schwiegervater . . . ! Na, da
hat sich der Herr Assessor ja in eine
gute Assiette gesetzt. Den Mann
kenne ich nämlich von meinem Stamm¬
lokal her, lvo er auch ab und zu er¬
scheint. Er gilt als schwer reich, soll
aber sein Geld weniger in seinem ehe¬
maligen Geschäft, sondern inehr durch
den Verkauf ererbter und früher fast
wertloser Ackergrundstücke an den Mili-
tärfiSkns verdient haben. Ein richtiger
Spießbürger ist er, der sich in d'em
vornehmen Milien, das Frau und
Tochter um sich verbreiten, so un¬
behaglich fühlen soll wie'n Fuchs im
Tellereisen."

„Wie trägt Grete die Sache?" fragte
Auguste Lenz ihre Nachbarin, Frau
Meinhard.

„Sie härmt sich noch sehr, wenn sie es
auch uns nicht so zeigt. Und jetzt will
sic noch ganz fort von hier . . . Aber
ich verspreche mir so wenig Erfreuliches und für Grete Heilsames
davon, so allein irgendwo in der Fremde zu sein. Höchstens,
wenn sic in einer guten Familie wäre, wo sie netten "Anschluß
hätte."

Johanne fuhr wie elektrisiert auf und fiel der Redenden
ins Wort: „Da kommt mir aber wahrhaftig eine gute Idee!
Wenn Grete zn Brendlers ginge . . . ? Da wäre sie nicht unter
Wildfremden, wäre gut aufgehoben und auch denen wäre ge¬
holfen. Was ineinst du, Auguste?"

Frau Lenz zog die Brauen zusammen. Das Thema Brendler
war noch immer ein wunder Punkt bei ihr. Sie hatte Johanne
noch nicht verziehen, da sie ihr die vorteilhaft denkende Partie
ansgeschlagen, hoffte im stillen immer noch, sie könne doch nochanderen Sinnes werden.

„Ich weiß nicht, ob Fräulein Grete sich in diese Stellung
finden könnte," erwiderte sie mit merklicher Zurückhaltung, der
Schwester einen unwillig vorwurfsvollen Blick zuwerfend.

Aber diese achtete nicht darauf. Der Einfall gewann immer
mehr Form und Gestalt in ihren Gedanken.

„Warum nicht?" suchte sie den Einwand der Schwestern zn
entkräftigcn. „Was von der Hausdame von Brendlers verlangt
wird, kann sie leicht leisten. Die Großmama lernt sie muh gern
noch an. Fürs Kochen ist ja übrigens die vortreffliche Setta da.
Die Kinder sind gutgeartet, und ihre Erziehung aus dein Gröbsten

Der preußische lkriegeminlster
wurde mit der Vertretung des

von Moltke

heraus. Und Brendler kann man, wenn man ihn zu behandeln
versteht, um den Finger wickeln."

„Schau mal an!' Das sichst du ein?" unterbrach Auguste
sie anzüglich.

Johanne lächelte belustigt.
„Ja, ich habe Brendler immer geschätzt, bestätigte sic. „Aber

um auf unser Thema zurückznkommen, ich halte die Idee für fein
Für beide Teile ist sie eine famose Losung. Was meinst du, Ellv>

„Ich kann dir eigentlich nur beipflichten. Grete mit ihrem
ausgeprägten Familiensinn würde sich sicher gut einleben und
ihren Obliegenheiten mit Liebe Nachkommen."

„Davon bin ich überzeugt. Aber die Mama Meinhard macht
so ein zweiflerisches Gesicht . . .?" ^

Die Angercdete rieb sich verlegen lächelnd die Hände. Es
war ihr nicht entgangen, daß Frau Lenz der Einfall Johannes
nicht sehr angenehm war; sie wußte auch, warum. Wahrscheinlich
dachte jene auch daran, daß die Hausdamcnstcllung bei Brendlers
sich vielleicht mit der Zeit in die der Hausfrau umändern könne
Und das lvar der Frau Rechnungsrat, die den Schwager wohl
immer noch für Johanne reserviert haben wollte, ein unliebsamer
Zuknnftsblick.

Ihr. selbst dagegen hatte die vage
Aussicht etwas Tröstliches. Lieber
Gott, durfte ihr denn jemand einen
Vorwurf daraus machen, daß ilpe
um ihres Kindes Glück und Wohl sor¬
genden Gedanken auf den Sieben-
meilenstiefelu der Phantasie der Ge¬
genwart vorauseilten; daß ihr Mutter¬
herz gleich schon an den Aufenthalt
Gretes im Breudlerschen Hause allerlei
Hoffnungen knüpfte . . .

„Der Vorschlag an sich wäre ja sehr
gut," erwiderte sie jetzt, durch Jo¬
hannes Anruf aus ihren: Sinnen auf-
geschreckt. „Wenn nur der Herr Pro-
fessor sich nicht schon anderweitig um
eine Hausdame umgesehen hat."

„Das werden wir ja hören. Fragt
Grete nachher, ob sie Neigung hat,
hinzugehen, daun schreibe ich morgen
sofort au Brendler," entschied Jo¬
hanne.

In der Konzcrtpause kam wie ein
Stoßvogel Fräulein Röschen Schräder
auf Meinhards zugestürzt.

Wie die drei vorausgesehen, fragte
sie gleich, ob man auch den Assessor
mit Familie gesehen habe, um dann,
ohne sich durch die von den Mädchen
geheuchelte kühle Gleichgültigkeit ab-
schrecken zn lassen, in fliegender Eile
zn erzählen, daß die Verlobung mit
Nettchen Lehmacher doch nicht ganz
so glimpflich abgegangen sei, wie inan
wohl denke. Der Vater, der sonst
nicht wage, anderen Sinnes zu. sein,
habe diesmal ganz unerwartet ans
seine eigene abweichende Meinu.g
bestanden.

Es war ihn: allerlei recht Ungünstig-s
über den Eidam zu Ohrei: gekommen,
so daß ein anfängliches Wohlgefallen
an den: flotten Herrn sich in-Wider¬
willen umschmolz, und er entschieden

verlangte, daß das voreilig geknüpfte Band wieder sofort gellstwürde.
Es hatte darüber einer: Mordskrach gegeben bei Lehmacher -.

Die'Mutter hielt zu den: zeternden und weinenden Töchterchen
und stimmte erbost zu, als es den Vater einen Plebejer nannte,
der ebensowenig Verständnis dafür habe, daß seine Tochter mit
ihrer Bildung und Mikgift in entsprechende höhere Kreise kommen
wolle, wie dafür, daß ein junger Kavalier ganz aridere Gewohn¬
heiten und Airsprüche habe wie etwa ein Bäckergeselle.

Auf alle Prophezeiungen des Vaters, Nettchen werde an
der Seite ihres leichtlebigen und verschwenderischen Mannes
noch schöne Sacher: erleben und wohl noch mal bitter die Stunde
bereue::, in der sie, blind für alle Warnungen, sich diese Heirat
erkämpft und erzwungen, hatten Mutter und Tochter gellend
gelacht; auf die wütende Ankündigung des Hausherrn, er werde
dein Windhund schon den Brotkorb hochhängen, die Mitgift so
anlegen, daß ihm nur die Zinsei: erreichbar seien, hatte die Frau
gedroht: „Untersteh dich, so eii: Mißtrauen zu äußern ! Da könntest
du mich kennen lerne:: wie noch nie!"

Und Nettchen bekam Weiukrämpfe und Ohnmachtsanfälie
nach der Schwierigkeit und schwor, in eii: Kloster einzutretcn, wenn
es seinen innigstgeliebten Hans nicht heiraten solle.

Kurzum, es war tagelang der reinste Belagerungszustand
ii: der Villa „Christum" draußen an: Stadtwald. Am schlimmste.,

, General von Zalkenhayn,
erkrankten Generalstabschefs
vertraut.
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der um seiner Tochter Zukunft ehrlich besorgte Vater sich den
EUantigam mal selbst vernahm und ihm das ganze Sündenregister
»erhielt, das er über ihn zusammengetragen.

Tief beleidigt und vornehin hatte Finkelbach darauf erklärt,
sic Verlobung unter diesen Umständen wieder lösen zu wollen,
aber die entsetzte Braut, die Blamage und das Spottlachen der
schadenfrohen Freundinnen fürchtend, bot ihre ganze Macht über
sie Eltern auf, bis schließlich auch der Vater zu Kreuze kroch.
Doch er knurre nur seinen Eidam herum wie ein bissiger Hund,
und der Assessor vergelte es ihm mit einer ironischen Ueberlegenheit,
mit versteckten, boshaften Spitzen, und Nettchen sekundiere ihm
,-isrig dabei . . .

„Das müssen ja bezaubernde Zustände sein," spöttelte Elly,
als die Kreuzotter ihren Bericht schloß. „Und außerdem scheinen
alle Vorbedingungen zu einer glücklichen Ehe glänzend erfüllt
bei dem Pärchen . . . Na, uns kanir's ja egal sein. Im Gegenteil,
wir sind Fräulein Lehmacher nur dankbar dafür, daß sie sich den
Assessor kaperte und unsere Schwester dadurch vor dem traurigen
Lose bewahrte, eine betrogene und enttäuschte Frau zu werden,
die ein zerstörtes Leben beweinen muß."

„DaS erfahren die Lchmachcrs heute noch brühwarm wieder,"
setzte sie hinzu, als Fräulein Schräder sich verabschiedet hatte.
„Wie ich die Kreuzotter taxiere, sogar in Gegenwart der feindlichen
Parteien, Vater und Bräutigams"

„Nein, waS für Zustände!" sagte Johanne ans ihren Ge¬
danken heraus, die noch bei den Erzählungen Fräulein Schräders
weilten. „Vielleicht

s liebt das Mädchen den
>Assessor tatsächlich. Wie-
' viel Tränen und Leid

wird ihr das wohl noch
losten!"

„Lieb ist Leides An¬
fang, es werde kurz

Zider lang," sagt ein
alws Sprichwort)" warf
Gertrud herb ein. „Man
kann drum wahrhaftig

! froh sein, wenn inan,
wre ich, diese Kind er -
lrankheitszcit des Ge¬
mütes überwunden hat.
Es kommt nicht viel
dabei heraus."

Johanne und Elly
wechselten hinter ihrem
Rucken einen Blick. Sie
verstanden sich, wußten,
daß sie anders dachten,
trr tz alledem, was ihnen
an Leid um Liebe be-

schieden gewesen.
„Wem nie durch

Liebe Leid ge¬
schah,

Dein ward auch Lieb'
durch Lieb' nie
nah'!"

ziuerte Elly träume¬
risch. Und ihre Ge¬
danken flogen über Ort und Stunde hinweg, den Tagen ent¬
gegen, die der Purpurrosenkranz der Liebe umschließen würde.
Und wenn auch die Rosen Dornen hatten, die blutende Wunden
rissen, sie wollte es unter Tränen lächelnd erdulden. Um der
Liebe willen, die alles trägt, die das Größte ist von allen Dingen.

Der Deutsche «ronprin; bei den bayrischen Truppen.

Zwei
Von Hermann Lüttringha u s.

(Nachdruck verboten.)

Glühend hatte die Sommersonne auf das liebliche Lugano
hcrniedergebrannt — blendend glitzerten die Strahlen ans der
weiten, in Tausenden von Funken reflektierenden Seeflache.
Zögernd war das Tagesgestirn hinter den hohen Bergen ver¬
sunken. Abend und Kühlung stieg aus dem blauen, gehcrminsvoll
lcuehrenden See. ,

Ein internationales Publikum belebte deu prachngen, be¬
rühmten Kai. Fiebernde Erregung durchzittcrte dre Menge
unter den dunkelgrünen, rnndverschnittcnen Kastanien.

Der europäische Krieg war nicht mehr abzuwcndcn . . .
Furchtbare Gerüchte durchschwirrten die kleine Stadt. Eures

war wahr — das von der Mobilmachung Deutschlands. Der
deutsche Kaiser rief sein Volk. Unerschütterlich war ferne Friedens-
liebe, unerschütterlich seine LnnHNiut — tns die Ehre seines A-olke^
ihm das Schwert der Verteidigung in die Hand zwang - - -

„Gott sei mit uns!" flüsterte enr junges deutsches Frauchen
und schmiegte sich fester in deir Arm ihres schlanken blonden
EemahlS. Sie wußten es beide: jetzt kam die Trennung.

Kurt

vom Dahl war Leutnant der Reserve in einem rheinischen In
fanteriercgimcnt und hatte sich am dritten Mobilmachnngslage
zu stellerr. Also sofortige Abreise.

Kurt und Paula vom Dahl waren seit nahezu einem Jahr
verheiratet. Jur sonnigen Süden hatten sie sich ein lauschiges
heimeliges Nest gebaut. F-ran Paula sollte hier ihre zarte Gesund¬
heit stärken. Und er glaubte an den lallenden Ufern des Luganer-
sees größere Anregung zu dichterischem Schaffen zu finden.
Und nun riß der Krieg sie unerbittlich auseinander . . .

Sie ließen sich, um der wachsenden Aufregung zu entfliehen,
hinüber nach Castagnols rudern. Dort wohnte in einer kleinen,
reizenden Villa mit ihnen zusammen — daS Glück. Ja, Sonnen¬
kinder waren sie beide. Zwar hatte F-ran Paula, früh verwaist,
viel Herzeleid im Leben erfahren. Aber sie und auch ihr Gatte,
sie wußten dem Unangenehmen noch eine freundliche Seite
abzugewinnen. So saßen sie auch jetzt, Hand in Hand, im schmalen
Boot und ergaben sich ganz dein märchenhaften Zauber einer
Mvndscheinnacht auf dem bergumkränzten See.

Sie hatten sich beide im stillen vorgenommen, sich den Ab¬
schied nicht unnötig schwer zu machen. Es mußte ja sein! Sie
waren zueinander immer voll zartester Rücksichtnahme gewesen,
voll selbstloser Liebe. Und selbst heute suchten sie sich gegen¬
seitig aufzuheitern, obgleich ein schneidendes Weh in ihren Herzen
wühlte. Nur einmal sagte Frau Paula mit träncnverschleierten
Augen ganz leise: „Mitten im Glück . . ."

Am liebsten wäre sie ja mit ihm ins Feld gezogen, hätte sich
-- der Organisation des

Roten Kreuzes ange¬
schlossen, oder sich sonst
in ihrem Vaterlande
nützlich gemacht. Aber
sie ging schweren und
doch für eine Frau so
freudvollen Stunden
entgegen . . . Davor
zerstoben alle Pläne.

Am nächsten Nach¬
mittag standen sie auf
dein Bahnhof. Mit
dem Aufgebot ihrer
letzten Kräfte blieb
Frau Paula standhaft
und tapfer. Sie war
eine deutsche Frau, die
Frau eines deutschen
Offiziers — das gab ihr
Kraft und erfüllte sie
mit Stolz und Zn-
verficht.

„Gott verläßt die
Deutschen nicht!" be¬
ruhigte sie ihren Mann.
Und dann flüsterte er
ihr zärtlich ins Ohr:
„Und wenn es ein

Bub ist, Paula? Ein
Kriegsbub!" Ein tiefes
Rot überzog ihr feines
Gesicht. Mit einem
Blick unendlicher Liebe

und Treue bot sie ihm den Mund zu einein langen und innigen
Kusse. Da drängten die Schaffner zum Einsteigen — noch ein
letzter fester Händedruck und ein Blick in die Augen, dann sprang
er' in den abfahrenden Zng.

„Behüt' dich Gott, Paula!"
Sie wollte etwas erwidern und schluckte und würgte, mochte

aber nur krampfhaft mit ihrem weißen Tüchlein zu winken.
„Es braust ein Ruf wie Donnerhall . . ." sangen die deutschen

Reservisten. Es klang dunkel und warm und voller Kampfeslust
und Sehnsucht nach der Heimat.

„Lieb' Vaterland, magst ruhig sein!" kam es wie ein Schwur
aus der Ferne.

Da liefen ihr die Tränen über die Wangen. Unaufhaltsam.
Das Heimweh hatte sie gepackt — das Heimverlangen zur Heimat,
zum Vaterland. Und sie wußte, es würde sie nicht mehr loslassen.
Heimat — darin lag alles beschlossen, alles Höchste und alles
Tiefste — Frieden, Erlösung, Glück — alles . . .

Wie im Traume war Fran Paula heimgefahren. Sie hatte
keinen Blick mehr für den glitzernden See im Sonnengold, für
die blühenden Bcrghänge und entzückenden Ausblicke. Allein
in ihren nun einsamen Zimmern überkam sie ein grausames
Erwachen zur Wirklichkeit. Ein todestrauriger Abend zog heraus.
Eine durchweinte Nacht wich einem regengrauen Morgen. Düstere,
bleierne Tage folgten. Tage ohne jede Helligkeit, ohne Sonne
und Licht — sie waren selten unter dein ewig schönen Himmel
Italiens.

Kurt hatte in liebevoller Fürsorge seine Schwester tele¬
graphisch herberufen. In Genreinschaft mit dem schweizerischen
Mädchen, das den Haushalt besorgte, sollte sie seinen Liebling
hegen und pflegen. Und das große, reiche Gemüt und die vielen
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eieichen Gewohnheiten nnd Charaktereigenschaften, die sic mit
ihrem Bruder gemeinsam hatte, ließen Kurts Schwester in kurzer
Zeit zu einer wirklichen Freundin Paulas werden.

Tagsüber weilten die beiden Frauen zumeist in dem blüten-
nnd blätterverworrencn Gärtchen, oder auf der kleinen dicht-
r mlaubtcn Terrasse. Ein Paradiesisches Bild voll ewig wechselnder
Stimmungen bot sich von hier dem Auge.

In einer grünen Muschel waldiger und weingesegneter
Berge schimmerte gleich einer köstlichen Perle der blaue Golf
Luganos. Dunkel strebte am jenseitigen Ufer der wunderschön
geformte Bergkegel des San Salvatore zum Himmel. In einem
Schatten lag das elegante Paradiso, die Villenstadt Luganos.
Im Süden schweifte der Blick dnrch romantische Bergkulissen weit
in den See hinein. Leuchtend hoben sich die windgeblähten Weißen
Segel schwerer Barken von der dunklen Wasserfläche ab. Drüben
dicht am Felsen klebten Cavallino und Caprino. Kurt und Paula
wareu oft hinübergerudert . . .

Reiche Anregung und Ablenkung gab die Größe und Schönheit
dieser Statur. Und träumenden Frieden . . . Doch die Gedanken
der beiden Frauen gingen stets m die Weite — jenseits des St.
Gotthard, wo der Gatte und Bruder täglich, stündlich feindlichen
Kugeln preisgegeben war. Die siegreichen Erfolge der deutschen
Heere und gute Nachrichten ihres heldenmütigen Mannes stärkten
zwar Paulas Vertrauen, aber ein sehnsüchtiges Bangen wich nicht
von ihrer Seele.

So waren fast vier
Wochen vergangen. Da,
eines Morgens — nach
durchfieberten Näch¬
ten — hatte Freude
und Jubel in das gly-

cenienumsponnene
Hänschen Einzug ge¬
halten. Frau Paula
hielt einen gesunden,
herzigen Buben glück¬
selig lächelnd in ihren
Armen. Ihre dumpfe,
bangende Seele war
wieder hell geworden.
Leid u. Weh waren ver¬
gessen. Mit einem un¬
beschreiblichen Glücks¬
empfinden schaute die
junge Mutter in die
süßen Blanaugen ihres
kleinen Kurt, die so
blau und klar wie die
ihres Mannes waren.
. . . Und zitternd kam
cs über ihre Lippen:
„Wie wirst du dich
freuen, mein lieber,
lieber Kurt!" . . .

Zwei Botschaften
kreuzen einander aus
der Landstraße von und
nach Castagnola: „Es
ist ein Bub!" lautet frohlockend die eine — die Kunde vom
Heldentod auf dem Schlachtfeld bringt die andere.

berg. Soll mir ein Mann gefallen, so mutz er mir imponierenkönnen."
„Ja, du machst Ansprüche, Marga, wie eine Herzogin und

teilst Körbe aus, daß Gott erbarm."
„Ich mache gar keine Ansprüche," Protestierte Marga, „ich

habe nur denjenigen, der mir zu eigen sein soll, noch nicht gefunden
das ist alles. Die Männer, die mir bis jetzt-den Hof machten'
wollen nur mein Geld, ich aber will um meiner selbst willen ge¬
nominen sein. Wahre, innige Liebe ist etwas zu Hohes, um damit
zu tändeln. Wenn ich diese einmal fühle, will ich es dir schon
sagen."

„Wer weiß," entgegnete Lizzi, „ob du das, was du dir wünschest
jemals finden wirst. In unfern Kreisen sind diese Gefühle WM
nicht vorherrschend."

„Leider, Hohlheit und Oberflächlichkeit sind bei uns zu Hause.
Was sind aber Menschen ohne Herz und Gemüt? Denkst du'
daß ich mich jemals an so einen kette, da müßte ich nicht ich sein!
Ich bin zu stolz, mich einem Manne zu vermählen, der nur mein
Geld will. Weißt du, Lizzi," fuhr Marga fort, „du kommst mit
nach Baden-Baden, du spielst die Millionärstochter und ich deine
arme Gesellschafterin. Willst du?"

„Ach, Marga, dazu tauge ich absolut nicht, das kann ich nicht,"
rief Lizzi erschrocken.

„Sei gescheit, Lizzi, tue mir den Gefallen, du wirst sehen,
wir werden viel Spaß
davon haben. Das ist
doch eine geniale Idee
von mir, was? Dann
erst werden wir sehn,
wer es aufrichtig mit
mir meint und welcher
mich um meiner schönen
Augen nullen nimmt."

„Marga, Marga,
wenn das nur nicht
ein teurer Spaß wird."

„Gar nicht," erwider-
tc Marga zuversichtlich,
„laß mich nur machen?'

3ur Einführung der neuen zürstbischofr in Breslau.

Der wahre Adel.
Novellette von Ruth Wyssenbach (Bern).

(Nachdruck verboten.)
ausgeschlagenen
Lizzi Grunelius

In dem mit champagnerfarbener Seide
Rokokoboudoir saßen die beiden Freundinnen,
und Marga Ritter einander gegenüber.

Die blonde Lizzi mit den träumenden, blauen Augen harte
wenig mit ihrer Freundin Marga gemein.

Marga, ein ernstes, in sich abgeschlossenes Wesen, deren
hoheitsvolle Gestalt, die braunen, vornehm blickenden Augen,
das blasse Gesicht umrahmt von einer Fülle kastanienbraunen
Haares, überstrahlte die kleine Lizzi wie ein Stern.

„Ich sage dir, Marga, Baron Lindenberg hat ein Auge
auf dich geworfen. Er ist der schneidigste aller Leutnants, der
beste Tennisspieler, der famoseste Tänzer, den du dir denken kannst,
und du willst nichts von ihm wissen."

„Lizzi, um Gottes Willen hör auf!" rief Marga unwillig.
„Hat der Herr noch inehr Eigenschaften, die zu rühmen wären?
Tennisspieler, Tänzer!"

„Aber Marga," schmollte Lizzi, „was muß denn das für ein
Ausbund von Alaun sein, der dir imponieren soll?"

„Vor allem, liebe Lizzi," erwiederte Marga ernst, „muß er
Mann sein, keine solche Zuckerpuppe wie dieser Baron von Lindcn-

Jn Baden-Baden
war Saison. Es flutete
auf den Promenaden
durcheinander von Licht
nnd Farben. Die Da-
men trugen ihre neu¬
esten Toiletten und Hü¬
te spazieren, die Herren
flirteten um sie Herrn,i,
teils mit ernsten, teils
weniger ernsten Ab¬
sichten. Es war ein w
prachtvolles Bild ven
Leben und Eleganz.

Die Allee herauf ka¬
men zwei Damen, beide
jung, beide schön und
geschmackvoll gekleidc,.

Marga gab sich a»s
Gesellschafterin von Lizzi aus, denn sie wollte sehen, ob es noch
wahre Liebe gäbe auf der Welt, und sie spielte ihre Rolle tadellos.

„Nein, Marga, du bist wirklich nickt bei Sinnen, das zu tun.
Wenn wir hier Bekannte treffen würden, dann wäre so wie soalles aus."

„Habe keine Angst, wir treffen jetzt niemand hier. Außer
unserer Kammerfrau weiß kein Mensch den wahren Sachverhalt
und diese bewahrt Schweigen."

Lizzi schüttelte den Kopf. „Du wirst sehen, Marga, wir
werden uns noch irgendwie blamieren."

„Ach, Unsinn! Latz mich nur sorgen. Komm, jetzt gehen
wir zum Kurhaus hinüber, dort ist Konzert. Uebrigens," neckte
Marga, „hast du ja schon verschiedene Verehrer hier, der russische
Graf, mit dem unaussprechlichen Namen, der kleine, italienische
Attache, der Regierungsassessor von Mutenow und wie sie alle
heißen. Ja, ja, liebe Lizzi, da kannst du gleich die Macht des
Geldes erproben. Siehst du, ich habe außer Herrn Ingenieur
Baumann noch keine Eroberung geinacht," sagte Marga in spöt¬
tischem Tone.

„Er ist ein sehr schöner, guter Mensch, Marga, und wie er
dich liebt!"

„Meinst du," erwiderte Marga skeptisch.
„Sicher, er läßt dich nicht aus den Nngen, wenn wir in

Gesellschaft zufällig mit ihm zusammen Ir sfen."
Marga sah verträumt in die Ferne. Auch ihr war der junge,

schlanke Ingenieur sympatisch. Er war so anders, als all die
Salonhelden, die sie bis jetzt kennen gelernt hatte. Die herbe
Frische und gesunde Männlichkeit waren Wohl dazu angetan,
eine Frau zu reizen. Mit ihm wäre sie gewillt, durch das Leben
zu gehen, wenn er sie so liebte, wie es den Anschein hatte.
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^ „Doch du, Lizzi, welchen von den Herren gibst du denn den
Vorzug," sagte Marga, plötzlich aus ihrer Träumerei erwachend,

d „Ich," Lizzi wurde ganz rot, „ich, ach Marga, am liebsten
ist mir doch der Assessor. Aber du wirst sehen, er wird abschrecken,

h Nenn er merkt, daß ich nicht die reiche Erbin bin, die er in mir
, vermutet."

! „Ja, Lizzi, dann liebt er eben nicht dich, sondern dein Geld."

- Lizzi ließ traurig ihr Köpfchen hängen. „Ach," dachte sie,
t jvenn ich nur auch so viel hätte wie Marga, daß ich den Mann
i nehmen könnte, den ich liebte.

Es war einige Tage später. Marga ging allein den Wald-
- n>cg entlang. Kein Mensch störte sie in ihrem Sinnen, denn es
, „er noch ziemlich früh am Tage.

Plötzlich bei einer Biegung des Weges sah sie einen Herrn
l ihr entgcgcnkommen.
k Ein schreck erfüllte sie: der, mit dem sie sich gerade recht
'! lebhaft beschäftigt hatte, stand vor ihr.

, ^ „Ach, guten Morgen, gnädiges Fräulein, welche Ueber-
mschung, Sic so früh auf dem Spaziergang zu treffen," rief eine
helle Stimme ihr entgegen. „Wo haben Sie ihre Herrin gelassen,

^ hie schläft gewiß noch?"
i lieber Margas Gesicht, das sanft erglühte, ist Helle Freude
: gebreitet.
i „Guten Morgen, Herr Doktor," erwidert sie seinen Gruß

freundlich. „Ja, ich bin einmal allein ausgewischt," sagte sie mit
k etwas Schelmerei.

wurde, oder Baronin, ihr war nicht darum zu tun, eine Krone
tragen zu dürfen, nein, glücklich wollte sie werden.

Dankbar sah sie den Ingenieur an. Er sah den Blick und

deutete ihn anders. Er meinte Liebe in ihren Augen zu lesen.
„Gnädiges Fräulein," sagte er warm, „darf ich nicht ein

wenig hoffen, Ihre Gunst zu erlangen? Seit ich Sie kenne,
ist Ihr Bild Tag und Nacht nicht von mir gewichen."

„Aber Herr Baumanu," erwiderte Marga errötend, „denken
Sie, ich bin ein ganz armes Mädchen," daS Lügen tat ihr weh,
aber sie mußte jetzt ihre Nolle gauz zu Eude führeu.

„Das macht nichts, gnädiges Fräulein, ich sagte Ihnen ja,
ich brauche kein reiches Mädchen, und wenn Sie arm wären,
wie eine Kirchenmaus, würde ich mich trotzdem glücklich schätzen,
Sie mein nennen zu dürfen," sagte er zärtlich.

„Ich tvill es mir überlegen." Sie war so verwirrt, dieser
Antrag kam so aus heiterem Himmel, sie wußte momentan nicht,
was sie tun sollte.

Wieder sah sie in sein treues, ehrliches Gesicht, dann gab
sie ihm die Hand.

„Nur ein paar Tage lassen Sie mir Bedenkzeit, ich bin so
überrascht," sagte sie stockend. Wo war ihre Sicherheit, die sie
stets gehabt, geblieben?

„Ich warte gern, aber stellen Sie mich nicht auf eine allzu¬
harte Probe, gnädiges Fräulein. Er fühlte, daß sie nicht Nein
sagen würde.-

Einige Tage darauf hatte er ihr Jawort.
„Teure Marga, nun muß ich wohl zu deiner Herrin gehn

und dich von ihr losbitten?"
„Ist nicht nötig, lieber Fritz, ich brauche das nicht," erwiderte

Marga schelmisch.

<z>

Aussuchru der feindlichen Stellungen und LntsernungrschStzungdurch Hlieger.

„Sie armes Hascherl," sein süddeutsches Idiom kam oft zum
Durchbruch, „es muß schrecklich sein, die Launen eines so reichen
Mädchens zu ertragen?"

„O, gar nicht, die junge Dame ist sehr liebenswürdig und
nett zu mir, sie läßt mich meine Unabhängigkeit kaum fühlen,
wir sind eher Freundinnen," sagte Marga bedeutungsvoll.

„Und trotzdem, ich kann Sie nur gar nicht in dieser Stellung
denken, Sie sehen so hoheitsvoll, so stolz drein, daß es mir leid
tut, Sie so abhängig zu wissen." ,

„Wenn du wüßtest!" dachte sie. Laut aber sagte sie: „Es
muß so sein, ich mutz arbeiten, um zu leben, Herr Doktor."

„Ja, ja, die Schätze dieser Erde sind nicht immer mit Wahl
Krtcilt. Ihre Herren ist ja selbst ein reizendes Mädchen, aber
mein Geschmack wäre sic nicht. Ich liebe große, schlanke Mädchen
und dann, diese reichen Mädchen, die so sehr umschwärmt sind,
sind nicht mein Fall. Ich würde ein Mädchen, selbst wenn sie
ganz arm wäre, nehmen, wenn sie mir nur gefiele. Ich verdiene
ja genug, um eine Frau anständig ernähren zu können, außerdem
habe ich ein ziemlich großes Privatvermogeu, was mir diesen
Luxus schon gestatten würde, das Mädchen meiner Wahl hcim-
zuführen."

Marga dachte: „Ja, das ist der Mann, den eme Frau lieben
könnte. Er war ein Selbstherrlicher, der sich nicht von seiner
Frau brauchte ernähren zu lassen. Jetzt wußte sie, daß er nur
feinem Herzen folgen würde. Mit Schmerz dachte sie an all
die Mitgiftjäger, die in ihrem Hause sich breit gemacht hatten.
Wenn sie arm gewesen, wäre es nicht einem von allen eingefallen,
um sie zu werben. ^ ^

Aber hier stand einer, der wußte nichts von ihrem Reichtum
und der wollte sie allein, nicht ihr Geld.

Wohl wären ihre Eltern beglückt, einen adeligen Schwieger¬
sohn ihr eigen zu nennen, aber was war ihr das, ob sie Gräfin

„Warum nicht?" fragte er erstaunt.

,,Weil, aber lieber Fritz, ich bitte dich, sei bitte nicht böse,
was ich dir jetzt zu sagen habe."

„Nein, wie sollte ich oir böse sein, geliebte Marga, was ist
es denn nun?"

„Eine große Ueberraschung, Fritz. Weil es gar keine Herrin
gibt. Lizzi ist meine Freundin und ich bin Margarete Ritter,
die Tochter des Millionärs. Um den Mann auf die Probe zu
stellen, haben wir die Rollen getausch, Lizzi hat die Millionärs¬
tochter gespielt, ich ihre Gesellschafterin, das ist das Geheimnis,
das ich dir zu sagen hatte."

„Ach, Marga, warum hast du mir das getan, wie darf ich
denken, dich mein zu nennen, du Herrliche," sagte Fritz Baumanu
traurig.

„Aber Fritz, wir lieben uns doch, nicht wahr, was tut das
Geld da zur Sache?"

„Also darf ich doch hoffen, Marga?"
„Ja, Geliebter, ich bm dein für Zeit und Ewigkeit." Zärtlich

schmiegte sie sich an ihren Verlobten an, und er küßte voll Inbrunst
diesen schönen, stolzen Mund.

Hand in Hand traten sie bei Lizzi ein.
„Hier," sagte Marga lächelnd, „stelle ich dir meinen Bräutigam

vor."

Ueberrascht sah Lizzi von einem zum andern.
„Schau nicht so dumm, liebe Lizzi, es ist Tatsache. Fritz

Baumann und Marga Ritter wollen fortan den Weg des Lebens
Zusammengehen," sagte Marga glücklich.

„Weiß er denn?" flüsterte Lizzi ihr zu.
„Ja, ja," erwiderte Marga lachend.
„Dann ist's ja gut. Nun, ich gratuliere herzlichst."
„Danke, danke, liebe Lizzi."
„Auch meinen herzlichsten Dank, gnädiges Fräulein," sagte
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„Auch mciueu herzlichsten Dank, gnädiges Fränlcin," sagte
Fritz Baumann scherzend, „jetzt wird Marga meine Gesellschafterin"

Alle drei lachten herzlich.
* » *

Herr Bankier Ritter war nicht gerade erbaut über die voll¬
zogene Tatsache, er hatte so ganz andere, viel glänzendere Pläne
mit Marga vorgehabt. Den Trauin eines adeligen Schwieger¬
sohnes mußte er nun wohl begraben.

Dafür sollte sein Sohn ihm eine Schwiegertochter aus vor¬
nehmem Hanse bringen.

Dieser jedoch verliebte sich, als er zur Hochzeit seiner Schwester
kam, in die kleine Lizzi, die später seine Frau wurde. So mutzte
Herr Ritter auch diese Träume einsargen.

„Ja, die Kinder, die Kinder," pflegte er zu sagen, „die gehn
halt ihre eigenen Wege!"

Der Feimwmm.
Humoreske von Werner Gronwille Schmidt.

(Nachdruck verboten.)
Verträumte Mittagsstille lag über den Baumgruppeu des

ausgedehnten Parkes, der das Privat-Sanatorium des Medi-
ziualrates Doktor-
Körting umgab.

Wie ein im Zan-
bcrschlafe befangenes

D v rnr ö s ch e ns ch lo h
mutete die kleine Vil¬
la mit ihren rosen-
umrankten Mauern
und den herabgelas¬
senen Jalousien an.
Kein Laut störte den
Fcicrfrieden der Na¬
tur; alles schien wie
ausgcstorben. Selbst
„Flockt", der kleine
weiße Spitz, der sonst
im Parke nmherzu-
tollen Pflegte, fühlte
heute kein Bedürfnis
zu solch anstrengen¬
dem Zeitvertreib. Er¬
statte sich lieber auf
den souucndnrch-
glühten Weg hinge¬
streckt, blinzelte träge
zum stahlblauen Juli¬
himmel empor und
schnappte nur zuwei¬
len, wenn sich die
Fliegen immer wie¬
der gerade seine Na¬
senspitze zum Ruhc-
punkte anssuchten,
nach den summenden Quälgeistern.

Dort, wo der Park einen fast waldartigcn Charakter annahm,
war die Macht der Sonne nicht so fühlbar. Zwar bahnten sich
einige vorwitzige Strahler: auch hier noch einer: Weg durch das
dichic Blättergewirr; aber es herrschte doch eine angenehme
Kühle unter den: hochgewölbten Lanbdache.

Bänke, hier und da verstreut, luden zu beschaulicher Rast ein;
ganz am Ende des Parkes aber, halb versteckt unter üppig wuchern¬
dem Efeu, lag ein kleiner Pavillon. Nur selten suchten die Gäste des
Sanatoriums dies verschwiegene Fleckchen Erde auf; ja, manchen
von ihnen war seine Existenz wohl überhaupt verborgen.

Heute aber hatten doch zwei Personerr den Weg zu dem ein¬
samen Pavillon gefunden: Marga Körting, die einzige Tochter
des Mcdiziualrates, und Doktor Herbert Brarrdeis, ein jungcr
Mediziner, der als Assistenzarzt irr dein Sanatorium tätig war.

Marga, eine Blondine, der Gesundheit und Lebensfreude
nrrs dcrr lachenden, blauen Angen sähen, war eifrig mit Bohnen-
schneiden beschäftigt. Mit der großer: Achselschürze und dcrr
emsig schaffenden Händen, sah die Achtzehnjährige recht haus¬
mütterlich aus.

Das schien der junge Arzt auch mit innerer Befriedigung
zu empfinden. Er blickte eirre ganze Weile schweigend bald' auf
die flinken Finger, bald auf das rosige Gesicht seines lieblicher!
Gegenüber. Endlich stieß er euren abgrundtiefen Seufzer aus
und meinte im Ton ehrlichster Bekümmernis: „Ach, Blaus, wenn
die lieben Finger sich doch erst für mich so eifrig regen würden!"

Das junge Mädchen hob ein wenig den Kopf von ihrer Arbeit
und lachte hell auf. „Schneide ich die Bohnen etwa nicht auch
für dich? — Dir ißt doch heute mittag mit davon."

Die Schneiderwerkstatt im Freie»

HM

„Das schon!" gestand Brandeis zögernd; „aber wie hcrrlicl
muß es sein, wenn du erst so ganz für mich allein, als mein liebes
kleines Francherr, im Hause schaltest und waltest!"

„Wenn du dich da nur nicht verrechnest," lachte das ju,w
Mädchen und zwei Schelmengrübchen zeigten sich auf ih«,,
Wangen. „Wer mich heiratet, muß mir eine Dienstmagd halte»
damit ich den ganzen Tag auf dem Divan liegen und Roma»,
lesen kann. Hier helfe ich nur, weil der Hausstand so groß ist»

Jetzt war die Reihe, belustigt aufzulachen an Brarrdeis
„Und das soll ich glauben? Als wenn ich nicht längst wüßte
daß du dich direkt unglücklich fühlst, wenn du nicht in: Haushalte
Wirtschaften kannst. Ein Mädchen werde ich meinem kleine»
Frauchen aber doch halten. — Wcnn's nur erst so weit wäre!"

Ein Schatten flog über Brandeis Hobe Stirn, und ernste
werdend setzte er hinzu: „Ich möchte Wohl wissen, warum sich
dein alter Herr in letzter Zeit so reserviert zeigt, wenn ich ihm nur
inbezug auf meine Zukunftspläne etwas näherrückc. Ich wette
er hat längst gemerkt, wie ich mit dir stehe; aber als ich gester»
einmal tiefer sondieren wollte, reagierte er sauber auf alle A»
zapfungen. Woher nur der Umschwung? — Steht mir nicht die
Welt offen? — Leiste ich nicht Genügendes in meinem Fach?
Ewig wollen wir doch nicht heimlich verlobt bleiben — nicht wahrMaus?" > m

Marga schüttelte leise den Kopf und so etwas wie stille Weh¬
mut glomm in ihren Blauaugen auf. „Nein, Herbert; auch ich
will ja gerne recht bald die Deine werden; aber die Zeit ist auge»-
blicklich vielleicht etwas unglücklich gewählt."

Das junge Mäd¬
chen rückte näher z»
dem heimlich .Ver¬
lobten hin und fasste
seine Hand. „Sielst,
Herbert, Papa hat
jetzt den Kopf so voller
Sorgen; da darf es
dich nicht Wundern,
wenn er für unsere

Herzensangelegen
Herten kein Interesse
hat. Seit das Knr-
hotcl gebaut ist, wo
es jeden Abend Kon¬
zerte und Neunions
gibt, geht cs mit un¬
fern: Sanatorium von
Jahr zu Jahr zurück.
Augenblicklich haben
wir doch nur noch
Mrs. Norman hier."

„Ja, und die einem
soviel Mühe macht
rvie zwanzig andere
Pensionäre. Gstst
mir mit diesen reicb m
amerikanischen Wst-
wcn von: Leibe!"
warf Brarrdeis etwas
unwirsch dazwischen.

Unbeirrt fuhr dis
junge Mädchen fort:

uns verlassen würde,
bedeutet das für Papa einen schweren Verlust. — Herbert,
ein ganz klein wenig trägst du auch die Schuld darau, daß Pava
augenblicklich etwas verärgert gegen dich ist."

„Ich?" — Maßloses Staunen klang ans der Stimme d.s
junger: Arztes.

„Ja, du, Herbert! Heute hat Mrs. Norman Papa wieder
geklagt, drr lächeltest immer so ironisch, wenn sie dich holen läßt
und deirrer Hilfe bedarf. Nur: ist Papa natürlich bange, daß
du sie durch dein Verhalten ernstlich erzürnst, und daß sie sich da»»
im Kurhotcl einmietet. Das soll doch nicht geschehe:: — noch
dazu durch deine Schuld — nicht wahr, Herbert?"

Das junge Mädchen schmiegte sich an den Geliebter: und blickte
ihn: in banger Frage in die Augen.

„Ganz gewiß nicht, Dummerchen!" lächelte Brarrdeis und
strich zärtlich mit der Hand über Margas lichtblonde Flechten.
„Ich müsste ja total verbohrt sein, wenn ich mich auf solche Art
und Weise bei deinem alten Herrn lieb Kind machen wollte.
Also daher die Verstimmung! — Aber, nimm es mir nicht übel,
diese ehrenwerte Airs. Norman kann ihre Umgebung komplett
verrückt machen. - Nacht für Nacht klingelt sie mich aus der»
besten Schlaf und jedesmal hat sic ein neues, eingebildetes Leide»
an sich entdeckt. Gestern nacht ließ sie mich auch holen. Wie ich
komme, liegt sie im Bett und stöhnt, daß cs einen Hund jammern
konnte: „Doktor, ich bin vergiftet! — Doktor, ich gehe tot
vor-tainch,' tot! — O, meine Bauch!" ächzt sie mir schon beim
Eintreten entgegen. Ich bekomme natürlich einen Heiderrschreck.
Und was stellt sich heraus? — Den Mager: hat sie sich überlade»,
und das ans die unvernünftigste Weise. Wie ich sie ordentlich
irrs Gebet nehme, gestand sic, daß sie nach dem Abendessen noclr >>»

U7W-.

: llompagnieschneider im Felde-

„Sie zahlt aber sehr gut, und wenn s>
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falbes Pfund Kognak-Kirschen aufgeschlcckert hatte. Also, wie
,-in unmündiges Kind! Da soll einem doch endlich die Galle
-l,erlaufen. Na, wem: ich den Hannes mal dabei ertappe, daß
cr ihr solche verbotenen Leckereien heimlich ins Haus schmuggelt,
dlas ich ihm ganz gehörig den Marsch."

Doktor Brandeis hatte sich ordentlich in Eifer geredet: aber
Karga schüttelte lächelnd den Kopf.
. „Buh, mein gestrenger Herr Doktor, wer wird sich denn gleich so
ichitzen. Sie ist eben hochgradig nervös; sonst brauchte sie sich
ja auch nicht in ständige, ärztliche Behandlung zu begeben. Aber
„icht wahr, du hast etwas mehr Geduld mit ihr? — mir zu Liebe!"

„Top, das versprcch' ich dir!" lachte Brandeis und bot Marga
tie Rechte. „Wer würde sich nicht auch mit Freuden von allen
reichen, amerikanischen Witwen der ganzen Welt tyrannisieren
mse», wenn ihm dafür solch köstlicher Preis winkt, wie du cs bist."

„Spötter!" Das junge Mädchen erhob sich scheinbar schmollend
,»>d schüttelte die Bohnenschnitzel von ihrer Schürze. „Jetzt muß
ich nach der Küche; sonst läßt die brave Dorctte wieder das Fleisch
«»brennen. Lebewohl auch — und geh' in dich!"

Lie versetzte dein Geliebten einen freundschaftlichen Abschicds-
llaps ans die Schulter und griff nach der Bohnenschüssel. EhcBrand-
eis sie an sich zn ziehen vermochte, war sie schon ins Freie gelangt
,n'd eilte elastisch durch die Parkwege dem Hanse zu. -

„Also nicht einmal einen Abschicdskuß bewilligst du? —
Undankbare!" rief Brandeis enttäuscht hinterher. Nichtsdesto¬
weniger folgten seine Blicke lächelnd der Geliebten, bis ihre
Gestalt hinter einer Wegbiegung verschwand.

Etwas nachdenklich zündete er sich eine Zigarette an und
während er ebenfalls langsam dem Hause zuschritt, murmelte
er halblaut: „Also behandeln wir
die Airs. Norman nnt ihren 365
Krankheiten fortab wie ein rohes
Ci!"

Der Bnrengeneral Dewet,
einer der Führer des Burenauf-

standes gegen die Engländer.

Das Mittagessen Pflegte der
verwitwete MedizinalratKörting
im Sommer mit seiner Tochter
mW dem Assistenzarzt gemein¬
sam aus der Hiuterverauda ein-
zuuehmcu.

Auch heute fanden sich die
drm Personen wieder um den
kn ißgedcckten Gartentisch zu¬
sammen und ließen den Er¬
zeugnissen von Margas Koch¬
kunst alle Ehre angedeihen.

„Noch ein Löffel Bohnen ge-
jäuig, Herr Doktor?" forschte
Marga, die mit vollendeter Si-
chmchcit und echter Weiblichkeit
den Platz der verstorbenen Haus-
su u versah.

„Wenn ich bitten dürfte, Mau
- Fräulein Marga!" verbesserte
sie) Brandeis schnell.

Das junge Mädchen errötete und warf dem Vater einen un¬
sicheren Blick zn; aber der Mediziualrat hatte scheinbar nichts
gehört.

Gerade wollte Brandeis eine Bemerkung über die her¬
vorragende Güte des heutigen Essens machen, als Hannes in der
B randatür erschien. Hannes, das alte Faktotum des Medizinal-
raws, stammte aus Hamburg und hatte seinem Herrn bereits ein
gcnzes Jahrzehnt in Treue gedient. Er rechnete sich daher ge¬
wissermaßen zur Familie und nahm sich manche Freiheiten heraus,
di - sich eigentlich mit seiner Stellung als Hausknecht nicht recht
vereinigen ließen.

„Na, Hannes, was gibt cs denn?" forschte Körting freundlich.
Der Alte verzog sein Gesicht zu einen: pfiffigen Grinsen

m d hielt seine zur Faust geballte rechte Hand dem Medizinalrat
dicht unter die Nase.

„Dja, Herr Doktor, was meinen Sie woll, was ich hier in
heb'?"

„Wie soll ich das Wohl raten können! — Was ist cs denn?"
,,'n Kackcrlack!" entgegncte Hannes, und seine Augen leuch¬

teten, als ob ihm jemand ein Geldstück in die breite Hand gesteckt
hätte.

„Was für',: Ding?" forschte Körting erstaunt.
,,'n Kackerlack! — So'n großen, schwarzen Käfer!" entgegnete

Hannes und belehrend fügte er hinzu: „Die msteu sich leicht in
Lüllas ein. Wir hatten in Hamburg auch welche :u unserer
Kellerwohnung. Tjawoll, woll'n Sie ihn mal sehen?" ,

Er lüftete die geschlossene Hand ein wenig und sofort versuchte
cm ziemlich großer, glänzend schwarzer Käfer eiligst das Freie zu
cp winneu. Hannes war aber schneller und bannte ihn wieder in
seine hohle Faust. , . „ , ,(Fortsetzung folgt.)

llnsere Bilder.

Türmerlied.
Von Emanuel Geibel.

Wachet auf! Ruft euch die Stimme
Des Wächters von der hohen Zinne,
Wach auf, du weites deutsches Land!
Die ihr an der Donau hauset,
lind wo der Rhein durch Felsen brauset,
Und >vo sich türmt der Düne Sand!

Habt Wacht am Heimatsherd
In treuer Hand das Schwert

Jede Stunde l
Zu scharfem Streit
Macht euch bereit!

Der Tag des Kampfes ist nicht weit.
Hört ihr's dumpf im Osten klingen?
Er möcht' euch gar zu gern verschlingen,
Der Geier, der nach Beute kreist;
Hört im Westen ihr die Schlange?
Sie möchte mit Sirenensauge
Vergiften euch den frommen Geist.

Schon naht des Geiers Flug,
Schon birgt die Schlange klug

Sich zum Sprunge.
Drum haltet Wacht
Um Mitternacht

Und wetzt die Schwerter für die Schlacht!
Reiniget euch in Gebeten,
Aus daß ihr vor den Herrn könnt treten,
Wenn er um euer Werk euch frägt; ,
Keusch im Lieben, fest in: Glauben,
Laßt euch den treuen Mut nicht rauben,
Seid einig, da die Stunde schlägt!

Das Kreuz sei euer Zier,
Euer Helmbusch und Panier

In den Schlachten.
Wer in den: Feld
Zn Gott sich hält,

Der hat allein sich wohlgestellt.
Sieh herab vom Himmel droben,
Herr, den der Engel Zungen loben,
Sei gnädig diesem deutschen Land!
Donnernd aus der Feuerwolke
Sprich zu den Fürsten, sprich zum Volke
Und lehr' uns stark sein Hand in Hand!

Sei du uns Fels und Burg,
Du führst uns Wohl hindurch —

Halleluja!
Denn dein ist heut'
Und alle Zeit

Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit.

llnsere Bilder.
Generaloberst Hellmuth v. Moltke, der Chef des General¬

stabes des Feldheeres, muß sich wegen einer leichten Erkrankung
für einige Zeit Schonung auferlegen. Es ist fast 67 Jahre alt
und die Anstrengungen des Krieges sind nicht leicht. Generaloberst
voi: Moltke ist im Hauptquartier verblieben, um nach seiner Ge¬
sundung die Führung sofort wieder zu übernehmen.

Der deutsche Kronprinz bei den bayrischen Truppen. Unser
Bild zeigt Kronprinz Wilhelm bei einen: Besuch der bayrischen
Truppen. Er begrüßt persönlich die mit dem Eisernen Kreuz
ausgezeichneten bayrischen Offiziere. Hinter ihm sieht man
Exz. von Gebsatte.

Die Einführung des neuen Fürstbischofs in Breslau. Am
28. Oktober fand in Breslau der feierliche Einzug des neuen Fürst- '
bischofs vr. A. Bertram, des Nachfolgers des verstorbenen Kar¬
dinals Kopp, statt. Unser Bild zeigt den neuen Fürstbischof im
Zuge unter den: Baldachin.

Aussuchen der feindlichen Stellungen und Entscrunugs-
schäüung durch Flieger. Auf unserem Bilde zeigen wir, wie links M
der Beobachtungsosfizier durch das Fernrohr den rechts oben m -r,
der Lust schwebenden Flieger beobachtet. Dieser gibt entsprechende M
Zeichen, wenn er feindliche Truppen entdeckt hat. Der Bcvbacb-
tungs-Offizier gibt die Befehle an den hinter ihm stehendeo
Telephonisten weiter, und dieser übermittelt sie dann unserer Ar- ^
tillerie, worauf die Beschießung der feindlichen Stellung m wirk- ?-
sanier Weise erfolgen kann. Unser Bild stammt auS einer englischen
Zeitschrift.
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Ernst und Scherz.

Sprüche.
Gib fröhlich, wenn du gibst. Ein Geber,

der uachdeukt über dnS, was er geben soll,
gibt's nicht von Herzen, sondern vom
Verstände.

Schön stehet dem Reichen Demut
im Angesicht der Armen;
schön stehet dein Armen Stolz
im Angesicht des Reichen.

Industrie in Tientsin. Es dürfte in¬
teressant sein, zu erfahren, welche
verschiedenen industriellen Unter¬
nehmungen in Tientsin bestehen.
Zurzeit gibt es dort zwei Leder¬
fabriken, eine französisch-chinesische
Aktiengesellschaft, die durchweg
mit deutschen Maschinen arbeitet,
und ein reu: chinesisches Unter¬
nehmen, das mit englischen Ma¬
schinen ausgerüstet ist. Die erste
Fabrik verarbeitet täglich gegen
fünfzig Kuh- und fünfzig Dutzend
Kalb-, Ziegen- und Schaffelle.
Sie stellt in der Hauptsache Mi¬
litärstiefel her, während die Ver¬
suche, auch feinere Ledersorten zu
erzeugen, bisher als gescheitert
anzusehen sind, was beider chine¬
sischen Fabrik nicht der Fall ist,
denn diese stellt auch bessere Sor¬
ten Leder her, deren Erzeugnisse
in Tientsin zu haben sind. Mit
dieser Lederfabrik war bisher eine
Tuchfabrik verbunden, die jedoch
mit ihren Versuchen kein Glück
gehabt hat. Wichtig ist die
Teppichweberei, bei der Schaf-
nnd Kamelwolle verwendet wird.
Tientsin liefert ausschließlich hand¬
geknüpfte Teppiche, die teilweise
nach Europa ausgeführt werden.
Werter gibt cs eine chinesische
Fabrik, die Metallknöpfe und
Tressen für militärischen Bedarf
anfertigt. Vollständig irr chine¬
sischen Händen befinden sich ferner
drei Streichholzfabriken. Obschon
diese das Rohmaterial vom Aus¬
land entführen müssen, so ist es
ihnen doch gelungen, die japa¬
nische Konkurrenz erheblich zurück¬
zudrängen. Eiir Hauptindustrie¬
erzeugiris in Tientsin ist der
Branntwein, der aus Kauliairg be¬
reitet wird. Ungefähr sechzig
Brauereien, die größtenteils mit
Kesseln ausgerüstet sind, arbeiten vornehm¬
lich für die Ausfuhr nach Südchina, den
Sundainseln und der Südsee. Die Ver¬
arbeitung voir Eiern wird von einer deut¬
schen und verschiedenen chinesischen Fabri¬
ken vorgenommen und ein ähnliches Unter¬
nehmen soll von Amerikanern geplant sein.
In zahlreichen kleineren Betrieben blüht die
Scisenfabrikation, für die sowohl Tier- als
auch Pflanzenfette verwendet werden.
Eine der Fabriken, die Pflanzenfett ver¬
arbeitet, liefert für den chinesischen Bedarf
recht brauchbare und gute Toilettenseifen.
Eine in chinesischen Händen befindliche
Fabrik hat auch den Vertrieb von Kerzen
übernommen und sowohl in Tientsin als
auch in Peking eigene Verkaufslüden er¬
richtet. Sehr zahlreich finden sich Zie¬
geleien in und um Tientsin, von denen die
Tientsin-Pnkouer Eisenbahn die bedeu¬
tendsten besitzt. Von den vier bestehenden
Eisenwerken ist eins ein deutsches, zwei
englische und eins ein chinesisches Regic-
rungsunternehmen. Eine Wollreinigungs-

anlage, die sich in deutschen Händen be¬
findet, arbeitet mit modernen Einrich¬
tungen. Auch mehrere Ausfuhrhäuser
haben bereits Pressen für ihren eigenen
Betrieb eingestellt. Die Stadt wird "durch
fünf Elektrizitätswerke mit elektrischem
Strom und Licht versorgt. Ein deutsches,
von den Siemens-Schuckert-Werken er¬
bautes Werk versorgt die deutsche Nieder¬
lassung mit Licht. Eine englische, gleich¬
zeitig mit einer Gasgessllschaft vereinigte
Gesellschaft arbeitet mit englischen und
deutschen Maschinen, während eine fran¬
zösische Niederlassung nur moderne fran¬
zösische Anlagen hat und die japanische
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der besondere Stolz des Mannes war.
Jahre 1857 lebte in Waidhofen in Oestcr-I
reich ein 68 jähriger Drahtzieh ergesellc!
Matthias Schnttau. Der Mann war!
5 Fuß und 8 Zoll groß und hatte einen!
Bart von 6 Fuß 1 Zoll Länge. Er hatte!
sich von seinem 51. Leb.ensjahre an nicht!
mehr rasiert, und dennoch war der Bart!
in diesen Jahren so außerordentlich gc-I
wachsen, daß bei seinem 50 jährigen Gc-I
sellenjubilänm weißgekleidete Mädchen den!
Bart des Jubilars trugen, damit er nicht!
auf der Erde schleifte. 4

Wohl den längsten aller Bärte hatte«
aber der deutsche Freiherr Räuber!

von Blankenstein, geboren
und gestorben 1575, der Hos-t
brigaderat Kaisers Max li.
Die Tochter des Kaisers, Helene,l
wurde seine Gemahlin, nachdem»
er seinen Rivalen, einen spanischen!
Granden, im Ringkampf besiegt»
und in einen Sack gesteckt hatte,»
wovon die Redensart stammt,!
in den Sack stecken. Blankenstein»
war 6 Fuß groß und sein Bart!
reichte in zwei Flechten bis auf!
die Erde und noch zurück biss
au den Gürtel.

O. v. B.

Schnell einen Rartengruh an dir Lieben daheim.

gleichfalls nur heimische Maschinen führt.
Die größte Anlage ist die belgische, die neben
dem Betriebe der Straßenbahn die Be¬
leuchtung der österreichischen, italienischen,
russischen und belgischen Niederlassung un¬
terhält; während die elektrische Versorgung
der Stadt durch Werke verschiedener Na¬
tionalitäten erfolgt, liegt die Wasserver¬
sorgung lediglich in den Händen zweier
englischer Gesellschaften. Die Mincral-
wassersabriken Tientsins haben ausschließlich
örtliche Bedeutung und können dem Wett¬
bewerb direkter Einfuhr, namentlich aus
Deutschland, sowie Schanghais Fabrikaten
nicht gut begegnen. In Tientsin wird in
der Hauptsache nur natürliches Eis ver¬
wendet, das im Winter eingefahren wird.
Die einzige dort bestehende Eisfabrik ar¬
beitet lediglich für den Bedarf amerikanischer
Truppen.

Die längsten Bärte. In unserer Zeit
der gestuften Bärte und der völligen Bart-
lvsigkeit ist es interessant, einmal zurück¬
zuschauen auf jene Zeit, da der Bart noch

Er verzichtet. Richter: „Habens
Sie noch etwas zu Ihrer Ver¬
teidigung vorzubringen?" — An¬
geklagter : „Nee — lassen wir det!!
Ick Hab' mir schon mehr als>
zwanzigmal vor Gericht vertei¬
digt — aber stets war's for de!
Katz!"

Geteilte Freude. „Nun, klci- !
uer Mann," sagte ein Htzrr ;u
einem Jungen, den er auf der

'Straße traf, „warum gehst du denn
jetzt mit aufgespanntem Schirm?
Es regnet doch gar nicht." — j
„Nein." — „Und die Sonne
scheint auch nicht." — „Nein." —
„Und warum trägst du dann den
Schirm?" — „Ja, wenn es regnet,
will Vater ihn haben, und wenn
die Sonne scheint, braucht ihn
Mutter, da kann ich ihn bloß bei ^
diesem Wetter kriegen!"

Auch ein Verdienst. „Na, Herr
Schuhmacher, haben Sie auch ü-
nen Sohn im Felde?" — „Nein,
aber sechs Paar Stiefel, die uh
gemacht habe, sind bei Paris mit
dabei."

Druckfehler. Auch die Engländer schicken
natürlich ihren Soldaten unausgesetzt Die¬
besgaben nach. _

Rätsel.
Hin über Kiesel gleitet schnell,
Die erste Silbe leicht und hell.
Mit größerer Beschwerde wandern
Siehst du jedoch die beiden andern.
Entflieht das Ganze unserer Flur,
So hemmt die Ruhe der Natur,
Die erste oft in ihren: leichten Tanze.
Doch kehrts zurück, das liebe muntre Ganze,
Dann hüpfet auch die erste wieder,
Und froh an ihn: das Ganze auf und nieder.

Auflösung des Rätsels in voriger Nmnmer.
1. Schlagbaum. 2. Flußpferd.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verdaten.
(Gesetz vom 19. Juni 190l.) Verantw. Redakteur
T. .Nellen, Bredeuch (Ruhr). Gedruckt u. herau-ü
gegeben von Fredebeul L Kuenen, Ess n lRuhrl.
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wie Zritz Grikoleit einen Russen
gefangennahm.

Skizze von Max Borst.
(Nachdruck verboten.)

„Vater, ich glaub', es wäre kein Verbrechen, wenn man
st dieser Zeit seinen Geburtsschein fälschte. Am ersten Sep¬
tember werde ich sechzehn Jahre.
Du konntest als Gemeindevor¬
steher doch leicht das Geburtsjahr
andern. Schreib' statt 88 97,
und ich werde angenommen als
Freiwilliger. Es' geschieht doch
fürs Vaterland, für die große
Sache, darum ist nichts dabei."

So spricht der Sekundaner
Fritz Grikoleit, des Bittkowoer
Schulzen Jüngster, allen Ernstes

seinem gestrengen Vater. Der
cküttelt den grauen Kopf:

„Plagt dich der Teufel, Junge?
Willst du mich zu einer Urkunden¬
fälschung verleiten? Ob Krieg,
oder Frieden, das wäre Betrug!
Und nun schlage dir die Idee end¬
lich aus dem Kopf. Sei froh, daß
deine Ferien verlängert sind und
du dich hier nützlich machen darfst.
Das geschieht doch auch fürs Va¬
terland." —

„Pah, was ich hier leiste an
Schreibarbeit und auf dem Felde,
das kann jeder Krüppel tun.
Vater, es hat sich doch so mancher
eingeschmuggelt, der noch nicht
siebzehn ist. Und ich bin kräftig
und gesund. Auf die zwei Zen¬
timeter, die mir am Matz noch
fehlen, kommt es nicht an. Du
hättest siebzig auch gerade erst
das Alter erreicht. — Drei Brüder
im Felde, und selber hinter dem
Ofen hocken müssen, das ist eure
Hollenstrafe."

„Jungchen, bist ja ein tapferer
Kerl, das gebe ich zu und verstehe
deinen Kummer auch. Aber es
geht doch nun mal nicht. Auf
Mogeleien lasse ich mich nicht
ein. Was würde denn dein Di¬
rektor sagen? Noch hast du dein
Einjähriges nicht. Und nachher
würdest du es niemals kriegen,
denn dann wärest du zu sehr raus.
Also gib dich zufrieden." — —

Da tritt die Mutter mit ver¬
weinten Augen — die hat sie jetzt immer — ins Zimmer und
stöhnt:

„Wieder kein Brief, keine Feldpostkarte! O Gott, o Gott,
Meine Jungens! Ich glaube, sie leberr alle drei nicht mehr. Jetzt
halte ich drese Ungewißheit nicht länger aus." —

Prinzessin August Wilhelm von Preußen
beim Besuch Verwundeter in Britz bet Berlin

„Aber, Mutter," sucht Grikoleit die nun heftig Schluchzende
zu beruhigen, „Mutter, wenn einer von ihnen gefallen oder
verwundet wäre, dann hätten wir schon ein Telegramm. So
gedulde dich doch nur. Das ist mit dem Schreiben im Felde
nicht so einfach. Und die Feldpost ist gar so überbürdet. Immer
ruhig Blut und festes Gottvertranen I"

„Ja, das sagst du so. Ihr Männer fühlt so etwas nicht.
Und dann sollst du nur hören, was der Briefträger berichtet:
Vom Sandbcrg aus sieht man es überall brennen im Osten. Wie

die Teufel haben die Russen ge¬
haust ün Grenzgebiet. Einem
Schmied sollen sie die Zunge mit
seiitrr glühenden Zange aus dein
Munde gerissen haben. Förster
Pezlow wurde erschossen. Zwei
Frauen verbrannt.. Und die Kin¬
der, die armen Würmer!" —

Noch ist sie nicht zu Ende mit
ihrer Litanei, da sprengt der Amts¬
vorsteher Sud ermann auf den
Hof. — Wie Seifenschaum spritzt
es von den fliegenden Flanken
seines Braunen. „Grikoleit,"
keucht der alte Herr mit heiserer
Stimme, „es hilft nichts: das
Dorf mutz geräumt werden. Der
Landrat hat's angeordnet. Sor¬
gen Sie dafür, daß zunächst die
Frauen und Kinder in Sicherheit
kommen — nach der Stadt vor¬
läufig. Unsere paar Männchen
mußten zurück, trotzdem sie wie
die Löwen gekämpft haben gegen
hundertfache Uebermacht. Aber
nur keine Bange, Verstärkung ist
im Anmarsch! Wir zahlcn's den
Banditen mit Zinsen zurück!" —

Nichts vermag den Gemeinde¬
vorsteher aus seiner Ruhe zu
bringen. Gelassen erwidert er:

„Soll geschehen, Herr Amts¬
vorsteher. Ich werde meinen
Posten nicht verlassen."

„Gilt, Grikoleit. — Morgen!"—
Die Schulzcnfrau hat ihre Sil¬

bersachen und alles Wertvolle
bereits gestern fortgeschickt. —
Sie ist auf einmal gar nicht mehr
kleinmütig und furchtsam. In
allem fügt sie sich den vernünftigen
Anordnungen ihres Gatten. Sie
will sogar, ebenso wie Fritz, an
seiner Seite ausharren.

Vollbepackte Wagen rasseln
durchs Dorf. Schreiende Kinder,
wehklagende Weiber. Feder sucht

zu retten, was in der Eile zu retten isü Und überall helft der be¬
sonnene Schulz mit Rat und Tat. Seine eherne Ruhe flößt
auch den Verzagtesten Mut ein. Um ihn scharen sich die Männer.
Wie ein höheres Wesen erscheint er allen in diesen Stunden der
Not.
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Am Nachmittag ist das Darf geräumt. Die wenigen Zurück-

bleibenden sehen kühn- den L-chrecken, die da kommen sollen,
entgegen. —

In roter Blütenpracht leuchtet die Heide. Graue Dämmerung
spinnt um die in stummem Ernst daliegenden Fährenwälder;
von Blut und Ranch gefärbt scheint der Abendhimmel. — Un¬
heimlich schallt des Brüllen versprengter Viehherden herüber ans
den Nachbarorten. Hier und da kracht ein Schutz. Brandgeruch
erfüllt die laue Abcndluft. — Was wird die Nacht bringen? —

Da — ein Rcitertrupp!-
Grikolcit steht in seinem schwarzen Rock, das Eiserne Kreuz

ans der breiten Brust, zum Empfang der ungebetenen Gäste bereit.
Fritz befindet sich in seiner Nähe. — Einigen der wilden, beute¬
gierigen Gesellen flötzt des Gemeindevorstehers ehrfurchtgebietende
gteckengcstalt offenbar Respekt ein, aber die Mehrzahl überhäuft
ihn mit wüsten Flüchen und Schmähworten. — Fünfzig Stück
Rindvieh, ebensoviclc Pferde, hundert Zentner Roggen, Kar¬
toffeln, Mehl, Brot, und was es sonst noch sein mag, soll die
Gemeinde sofort liefern. Er, der Vorsteher, habe dafür zu sorgen.

Als er erklärt, dass ihm das unmöglich sei, zerrt man ihn
zu Boden und fesselt ihn an Händen und Füssen. Verbrennen
will man ihn.

Fritz eilt mit flehend erhobenen Händen hinzu: Soll der
Vater sterben, so will er mit ihm in den Tod gehen. —

Mit Karabinerkolben und flachen Klingen lohnt die ent¬
menschte Horde dem Tapfern seine treue Kindesliebe. — Ohn¬
mächtig bricht Fritz neben dem Vater zusammen. —

Neue Scharen rücken heran. — Kein Haus bleibt verschout.
Alles, was nicht niet- und nagelfest ist, wird vernichtet. — Schon
steht der Gutshof iu Flammen. Das ganze Dorf soll dem Erd¬
boden gleich gemacht
werden.' — Doch es
kommt nicht dazu: Ein
Adjutant sprengt nur
Mitternacht die Strasse
herauf, überbringt dein
im „Krug" einquar¬
tierten Kommandeur
eine Meldung, und
fünf Minuten später
wird Marin geblasen.—

Die Preußen rücken
heran. —

Der Feind ergreift
die Flucht.-

Grikolcit und Fritz
sind gerettet. — Kein
Menschenleben ist zu
beklagen. Auch Frau
Grikolcit, die in der
Kirche eine Zufluchts¬
stätte gefunden, darf
unverletzt den Morgen
schauen. —

Fritz hat zwar das Prinz Maximilian von Hessen
Gefühl, als seien ihm auf dem Felde der Ehre gefallen,
alle Glieder gebrochen,
doch er läßt das kaum
merken, denn ernstlichen Schaden nahin er ja nicht.

Aber wie sieht es auf dem Schulzenhof, im Schulzenhaus
aus! — Alle Fensterscheiben sind zertrümmert. Die Betten
liegen zerschnitten auf der Straße, Schränke, Truhen, Tische,
Stühle vernichtet, ein unheimliches Durcheinander. Nichts ist
in der Speisekammer übriggeblieben. Natürlich wird auch der
Keller völlig ausgeplündert sein.

Da lagen ja doch alle die Flaschen mit Frau Grikoleits schönem
Johannisbeer- und Apfelwein. Auch ein Fäßchen Rum war
dort. O, wie wird den durstigcu Kehlen das geschmeckt haben!

Noch ist es nicht möglich, die Treppe hinab zu gelangen,
denn Kisten und Kasten versperren den Zugang.

Gegen Morgen finden sich Knechte und Mägde vom Schulzen¬
hof nebst einer ganzen Schar anderer Flüchtlinge wieder ein,
da überall preußisches Militär gesehen wurde und von einer
schweren Niederlage der Russen die Rede ist.

Fritz weilt mit Joseph Proska, einem altein Faktotum, allein
im Hause. Die Eltern helfen beim Eintreiben des versprengten
Viehs, und sie beide schaffen hier Ordnung, so gut es geht.

Auf einmal poltert Proska mit schreckensbleichem Gesicht
in die Stube, wo unser Sekundaner einen Augenblick ruht, und
schreit mit bebender Stimme:

„Junger Herr, is sich nich geheier in Haus ! Spukt in Kaller.
Ich her dcitlich sprechen da unten und schrackliches Gercd'!" —

„Hasenfuß!" erwidert Fritz und eilt sofort auf den Flur.
Aber — was ist denu das? — Wahrhaftig — das sind menschliche
Laute. — Oder grunzen Schweine da unten? —

„Das müssen wir untersuchen," ruft der Gymnasiast aus.
„Pack an, Proska! Fort mit den Kisten. An Spuk glaube ich
nicht."-

Jetzt ist die Treppe frei. — Wieder diese seltsamen Töne,

ununterbrochen. — Schnarchen kann das doch nicht sein? Sc
laut schnarcht doch kein Mensch.-

„Junger Harr, ich geh' kein Schritt weiter. Is sich nick
geheier"; damit drückt der Knecht sich in die äußerste Ecke. Kurz
entschlossen holt Fritz des Vaters geladenen Revolver und steig;
allein in den Keller. — Durch die kleine Luke fällt ein matte:
Schein herein. Aber das spärliche Licht genügt, um deutlich die
Umrisse einer am Boden liegenden menschlichen Gestalt zu er.
kennen. — Zwischen zerbrochenen Flaschen liegt da in einer Lache
von Rune und Fruchtwein — ein russischer Reitersmann schwer¬
betrunken in tiefstem Schlummer. Kanonendonner hätte ihn nicht
zu wecken vermocht.— Säbel und Karabiner lehnen an der Wand.

Einen Augenblick steht Fritz in starrem Staunen da. Aber
dann ist sein Entschluß gefaßt und mit strahlendem Gesicht spricht
er zu sich selber:

„Du nimmst den Russen gefangen und führst ihn zu de,,
Preußen!" —

Vor allem ergreift er Besitz von den Waffen. —-Dann nach
oben, schnell wie der Wind. In Vaters Schreibtisch liegen ja
doch die Handschellen. — Hurra, schon hat er sie gefunden, trotzdem
alles durcheinander gekramt ist. — So, nun wieder in den Keller!
Mag Proska auch nicht mittun; den besoffenen, schlafenden
Kerl wird er schon allem dingfest machen.

Richtig, cs gelingt ohne Schwierigkeiten. Erst, als der Rosse
die Schellen an den Armgelenken hat, wird ihn: einigermaßen klar,
was eigentlich los ist. Er flucht und wettert fürchterlich, vermag
aber nicht allein auf die Beine zu kommen. Sehr nachdrücklich
muß Fritz ihn unterstützen. Und dann heißt es: „Uasolnoll, mm-
sisnr Uosax!" —

Der schußbereit gehaltene Revolver beweist dein Gefangen?»,
daß die Sache kein Scherz ist. Er torkelt die Treppe hinauf, wird
sehr schweigsam und taumelt ohne ein Wort des Widerspruchs
m der ihm bezeichneten Richtung vorwärts. — Da ist auch schon
eine preußische Patrouille. — Ei, das gibt einen Hauptspaß! -

Wie schauen die Grenadiere das junge Herrchen mit der
blauen Klasscnmütze erstaunt und bewundernd an, und wie lachen
sie, als sie die Geschichte zu hören bekommen!-Fritz Grikolcit
hat einen Russen gefangen! —

Der Oberst des Regiments trifft am Abend im Dorf ein und
spricht dem jungen Helden seine volle Anerkennung aus. Und
Vater Grikolcit ist gar stolz auf seinen Jüngsten. Der aber jamm rt
nicht mehr, daß er zu Hause hat bleiben müssen, denn er hofft
jetzt zuverlässig, dem Kaiser auch ohne die graue Uniform n ch
weitere gute Dienste leisten zu dürfen. —

Der französische Gefangene alz deutscher
Dichter.

Auf dem Hohenasperg bei Stuttgart weilt zurzeit'ein französiscbei
Universitätsprofessor als Kriegsgefangener. Der Gelehrte, -er
an seiner Heimat-Universität Dozent für deutsche Sprache und
Literatur ist, hat kürzlich ein Gedicht in deutscher Sprache v?»
faßt, das jetzt von Württembcrgischen Blättern veröffentlicht wi d.
Die schönen Verse lauten:

Fremdes Volk und freunde Gaue,
Fremde Sprache — ist's ein Traum?
Ich bin wach; doch was ich schaue,
Was ich höre, faß' ich kaum!
War's nicht gestern, als der wilden
Feinde graue Ucbermacht
Auf des Vaterlands Gefilden
Uns bedrängt in heißer Schlacht?
Noch tönt mir der Sambre-Mcuse
Heller Klang im Ohre nach,
Noch hör' ich das Kampsgetöse,
Der Kanonendonner Sprach' —I
Und aus Feindesfeste blick' ich
Jetzt hinaus iu Feindesland,
Tannsend heiße Grüße schick' ich
Dahin, wo zum Waldesrand
Sacht die Äbendsonn' geglitten —
Dort weit draußen such' ich sie,
Sie, für die ich Hab' gestrittein:
Meine teure Normandie.

Gleiche Sonn' vom gleichen Himmel
Leuchtet freundlich hier und dort,
Sieht dort auf das Kriegsgetümmcl,
Auf Zerstörung, Brand und Mord.
Sieht hier auf ein Land in Frieden,
Das vom Kriege unberührt!
Ach, ich wollt', ihm wär' beschieden,
Was mein Vaterland gespürt!
Beutegierige Barbarein?
Rohes Volk von Trug und Haß?
Frankreichs Untergang seit Jahren
Planend ohne Unterlaß?



Nr. 48. Das Leid. Seite 379.
Hier nun wohnt es: diese Städte,
Diese Dörfer, dieses Feld?
Nein, mit rohen Händen hätte
Es sie nicht bebaut, bestellt.
Stille, Fleiß und Gottvertraucn,
Heimatliebe atmet sie.
Diese Landschaft anzuschauen,
Schön wie meine Normandie.
Als wir, die gefang'nen Feinde,
Drunten zogen durch die Stadt —
Still und ernst stand die Gemeinde,
Manches Auge Tränen hatl'
Für uns. Rohe Sieger hätten
Wut und Hohn und bittern Spott;
Doch sie achten auch in Ketten
Uns als Brüder noch vor Gott.
Wer ist's, der den Brand entfachte,
Der dies stolze Volk umloht,
Wer ist's, der uns glauben machte,
Das; es frevelnd uns bedroht? —
Frankreich! Deine Söhne sterben,
Deine Marken sind zerstört
Nicht durch Feindes Schuld, Verderben
Schuf der Freund, der dich betört
Falscher Freund, er raubt für immer,
Was dir Ruhm und Glanz verlieh,
Und es stürzt mit dir in Trümmer,
Meine arme Normandie!

Die Kleine kroch vor Angst ganz in sich zusammen, die Knie
hatte sie bald bis an das Kinn gezogen. Nach einer Weile schlief
das Kind ein. —

Eine Stunde mochte wohl vergangen sein, als sich jemand
dem Hause näherte. Die Schritte waren schwer und unsicher.

Die Tür wurde aufgestotzeu und eine alte Frau stolperte
herein.

„Oma, da bist du ja, ist es schon sehr spät?" Die Kleine
kroch langsam aus dem Bett und lief zur Großmutter. Die sah
starr vor sich hin, hielt sich an der Tischkante fest und schwankte
hin und her.

Das Kind sah die Frau verwundert an; plötzlich hob es das
Händchen.

Branntwein!? „Großmutter, du hast ja getrunken, Groß¬
mutter, schäm' dich!" Die kleine Stimme zitterte vor Entrüstung,
und die Tränen liefen in Bächen über das Gesichtchcn.

Die Alte antwortete nichts, erhob sich unsicher und warf
sich mit Kleidern und Schuhen auf das Bett. Das Kind stand
noch auf demselben Fleck, die bloßen Füße zitterten auf dem
feuchten Holzboden. —

Plötzlich schluchzte es laut auf und warf sich auf die Ofenbank.
Der Hund sprang erschrocken auf die Erde, reckte sich und

schnupperte in der Luft.
„Der merkt's auch," schluchzte die Kleine vor sich, „ich bleib'

nicht hier, ich schäm' mich ja schier tot."-—
Am anderen Morgen wachte die Alte zuerst auf, sah im

ersten Augenblicke verwundert auf ihre Kleidung und dann auf
das schlafende Kind auf der Ofenbank. Dann fiel ihr plötzlich
alles ein.-— —

Var Leid.
Süzze von Ly- Op p en.

(Nachdruck verboten.)
Der Wind fuhr durch

den Schornstein hinunter,
klapperte an der Haustür,
laß die Trcppcnstuseu wie
vcn Schritten knarren und
ei te dann weiter. Wenn
er das Ende des Dorfes
erreicht hatte, setzte er mit
doppelter Kraft ein, so
daß er das letzte und
kl inste Häuschen fast um-
zmverfen schien. Der Re¬
gen fiel ohne Unterlaß zur
E de.-

In dem letzten Hause
war noch Licht. Eine Ker¬
ze stand auf dein Tisch und
beleuchtete nur kläglich das
Z mmcr. An einer Wand
waren die Umrisse eines
B'ttes nur undeutlich zu
sehen. Ares dem Herde
glühten noch ein paar
Kohlen, die den feucht-
laten Raum nicht er¬
wärmen konnten.

Durch das schadhafte Dach tröpfelte langsam der Regen,
st l auf den Tisch und lief in kleinen Bächen auf den Fußboden
hinunter. — . ^ ,

Nichts rührte sich. Auf der Ofenbank hakte es sich cm Hund
bcquem gemacht; der schlief. —

Es mochte wohl zehn Uhr sein.
Plötzlich öffnete sich, durch einen starken Windstoß, das

Fmstcr, und der Sturm verfing sich in dem kleinen Raume. —
„Oma, Oma, ich fürchte mich, Oma!"
Aus dein Bette richtete sich eine kleine, schmächtige Gestalt

auf, die großen Auge,: sahen starr auf das geöffnete Fenster.
„Oma, mach' doch 's Fenster zu, ich Hab' so Angst Oma,

ich Hab' doch so Angst. Flock, komm her, Flock," schrie die Kleme,
die Händchen umklammerten die Bettkante, der ganze winzige
Körper flog nur so vor Augst hin und her.

Der Hund wachte auf, blinzelte und erhob sich dann langsam,
w it schleppendem Gang kam er auf das Bett zu. Das Mädchen
streichelte seinen struppigen Rücken und sagte dann wie tröstend:
„Hma kommt bald, Flöckchen, die bringt Brot mit und Kartoffeln,
d> irn gibt's wieder was zu essen, Flöckchen."

Dann stand es auf, schloß ein wenig ängstlich das Fenster
und kroch wieder zähneklappernd ins Bett.

Es legte sich auf den Rücken, die Augen sahen gerade zur
Decke, cs dachte nach. Oma war ins Dorf gegangen, um den
letzten Rest von Körben zu verkaufen, damit morgen wieder Brot
im Hause war.

Wie lange sie blieb! Ob cs wohl schon Mitternacht war?
Mitternacht! Das war die Zeit der Geister und Mörder. Wenn
jetzt einer käme!

Beim Kronenwirt war
sie gewesen, um Körbe zu
verkaufen, und dort hatten
die Alten und Jungen sie
gereizt, warum, das wußte
sie auch nicht, bis sie,
scheinbar gleichgültig, sich
an einen Tisch gesetzt hatte
und ein Glas Branntwein
getrunken hatte. Da war
der Jubel groß gewesen,
man sing an, ihr ein Glas
nach dem andern zu kre¬
denzen, bis sie, ihrer Sinne
nicht mehr mächtig, aus
dem Wirtshaus hinaus in
die Nacht gelaufen war.
Zu Hause angckommen,
war die Grete noch wach
gewesen und hatte ge¬
weint, das wußte sie noch.

Sie stand auf. Der
Kopf schmerzte, die Glie¬
der waren ihr wie zer¬
schlagen, und die Spiegel¬
scheibe an der Wand zeigte
ihr ein graues, schwam¬
miges Gesicht. — — —

Nachdem sie ihre Klei¬
dung in Ordnung ge¬
bracht hatte, ging sie leise
auf ihre Enkelin zu und

strich ihr die Haare aus der Stirn. —
Da erwachte das Kind und sagte nach wenigen Minuten

leise: „Oma, was war in der Nacht, sag' doch, Oma?" Die Alte
senkte den Kopf, dann begann sie mit leiser Stimme zu reden.
Sie erzählte alles, ohne zu bedenken, daß ein kleines, achtjähriges
Mädchen vor ihr stand. Ihr ganzes von Leid und Sorgen über¬
quellendes Herz schüttete sie dein Kinde aus, und als sie schloß,
sah sie die Enkelin mit großen, hilflosen Augen, wie um Hilfe
flehend an. —

Das Kind senkte die Augen und sagte leise wie zu sich selbst:
„Aber hier bleiben kann ich doch nicht, ich schäm' mich ja so. Wenn
die Kinder in der Schule zu mir sagen werden: Deine Groß¬
mutter war ja . . .!"

Die Alte zuckte zusammen.
„Wo sollen wir denn hin," schrie sie fast, und sah dabei das

Kind fragend an, „wir waren doch so glücklich hier, so glücklich
wir beide, trotz unserer Armut."

„Wir gehen eben in ein anderes Dorf, wo uns niemand
kennt, aber hier bleib' ich nicht, nein, Oma," erwiderte die Kleine.
Sie wollte es sehr fest sagen, doch ihre Stimme zitterte und große
Tränen liefen über ihr Gesicht.

Da fügte sich die Alte. -—
dkm selben Morgen packten sie ihre armseligen Sachen, und

als die Sonne hoch am Himmel stand, schloß die Frau die Tür
des Häuschens hinter sich zu.

So zogen die beiden von dannen. —
Nach einer Stunde Wanderung kamev sie an einem Felde

vorbei. Die Schnitter und Schnitterinnen saßen auf dein Felde
und verzehrten gemütlich ihr Brot

Wolfsgruben und Drahtverhaue,
die unsere Truppen auf dem westlichen Kriegsschauplatz erstürmt haben.



Seite 380 Das Perlenhalsband. Nr. 43 .
Beim Anblick der beiden lachten sie, und eine besonders

große, übermütige Arbeiterin, ging ans die Alte zu und fragte
höhnisch: „Wohin denn, liebe Lehrcns, zieht ihr ans?"

Die Alte war blaß geworden. „Ja, antwortete sie, „ich will
zu meiner Nichte hinüber ins Belgische." Sie nahm das Kind
an die Hand und ging weiter.

Die Junge lachte und rief zu den anderen hinüber: „Mein
Gott, als meine Mutter schon sechzig war, liebte sie noch den
Branntwein und kam auch manchmal voll nach Hause. Deshalb
zieht man doch nicht mit Kind und Kegel von dannen." Dabei
streckte sie ihre Glieder und sah strahlend über die sonnigen Felder.—-

Die beiden waren weitergezogen. —
Nach einer Weile machten sie halt, setzten sich auf die Erde,

um ein wenig zu rasten. —
Da plötzlich schlug die Alte die Hände vor's Gesicht und

schluchzte zum Herzzerbrechen. Das Kind sah verwundert die
Greisin an und weinte dann leise mit. Aus der Ferne klang der
fröhliche Sang der Schnitterinnen, die sangen von Heimat und
Liebe, von Glück und

„Ich will nicht sagen, daß die Perlen den geforderten Betra
nicht wert sind," unterbrach der Fremde den Juwelier, „und ich
werde mich entschließen müssen, denn diese prachtvollen Stücke
dürfen meiner Sammlung nicht fehlen. Ich werde Ihnen einen
Scheck auf die Zentral-Bank ausstellen und es steht Ihnen frei
sich telephonisch dort nach mir zu erkundigen. Graf Eichland."

Der Juwelier verbeugte sich zustimmend und sprach: „Wenn^
Herr Graf gestatten, cs ist das mein Geschäftsprinzip

"'rasDer Graf nickte und Albert Jung begab sich zum Telephon.
Vom Direktor der Zentral-Bank erhielt er befriedigende Auskunft!
Graf Eichland hatte bei der Bank ein größeres Konto stehen und
würde ein Scheck, von dessen Hand ausgestellt, selbstverständlich
anstandslos honoriert. Mehr wollte der Juwelier nicht wissen
und insbesondere fiel es ihm mcht ein, sich eine Personenbcschreibung
des Grafen geben zu lassen. Aber wenn auch, sie hätte his aufs

Fremden gepaßt, der das Perlenhalsband

Leben.
Das graue Leid saß

vergessen am Wegran-
dc und weinte. —

Dar Perlen¬
halsband.
Erzählung von
Wolfgang

K e m t e r.
(Nachdr. verboten.)

Um die elfte Vor¬
mittagsstunde hielt vor
dem Juwelengeschäfte
Albert Jung in der

' Kronprinzcnstraße ein
rotlackiertcs, geschlos¬
senes Auto, dem rasch
und behende ein schlan¬
ker Herr von vorneh¬
mem Aeußeren und
nach der neuesten Mode
gekleidet entstieg. Nach¬
dem er dem Chauffeur
einige Worte zugeru-
fcn, betrat er das Ge¬
schäft, in dem der Ju¬
welier und ein Gehilfe
anwesend waren.

Albert Jung ging
dem zweifellos den be¬
sten Ständen angehö¬
renden Herrn entgegen
und fragte höflich nach
seinem Begehr.

„Von meinem Be¬
kannten, dem Prinzen
Selm-Hochburg erfuhr
ich, daß Sie gerade
gegenwärtig ein präch¬
tiges Perlenhalsband
zum Verkaufe hätten.
Ich bin Freund und
Kenner und bevorzuge
besonders hervorragende Perlen, von denen ich bereits eine
größere Sammlung besitze. Wollen Sie mir, bitte, das Halsband
zeigen."

Diese Worte sagten dem Juwelier, daß der Herr dem Hoch-
adcl angehören müsse, da er durch Prinz Selm-Hochburg, der in
der Tat vor kurzem das seltene Schmuckstück besichtigt hatte,
hiervon Kenntnis erhielt.

„Mit größtem Vergnügen stehe ich zu Diensten," sprach der
Juwelier, „ich bitte um einen Augenblick Geduld." Er verschwand
durch eine Tür in einen Nebenraum und kehrte gleich mit einer
länglichen Kassette in der Hand zurück. Nachdem er das kunstreich
angebrachte Geheimschlotz geöffnet hatte, überreichte er sie dem
Fremden, der mit einem Ausruf des Staunens und Entzückens

Gentral-Gberst von hindenburg mit seinem Stabe,
Stndeubura.

die erbsengroßen, birnsörmigen Perlen betrachtete, aus denen
das Halsband bestand.

Lange betrachtete der Fremde den Schmuck und schien sich
an dem Anblicke zu weiden,- endlich rief er: „In der Tat, seltene
Stücke, wie sie meine Sammlung kaum aufweist. Der Preis?"

„Hunderttausend Mark."
„Das Halsband gefällt mir außerordentlich, aber der Preis

ist mir doch zu hoch."
„Ich bedaure . . ."

kleinste Detail auf den
kaufen wollte.

Nun war das Geschäft bald gemacht. Mbert Jung empfing
den Scheck und übergab
dem Grafen die sora-
fällig verpackte Kassette
mit d cmS chmu cke, na ch.
dem er den Mechanis¬
mus des Schlosses er.
klärt hatte. — Graf
Eichland dankte und
verließ, vom Geschäfts,
inhaber bis zur Tür
begleitet, den Laden.
Er bestieg das Auto,
das sich sofort in Be¬
wegung fetzte. Albert
Jung, der selbst Auto-
besitzer war, überfloa
mit raschem Blick, an
der Glastüre des Le¬
bens stehend, den We¬
gen des Grafen und
fah, daß das eineSchuj -
blech stark verbeult uw»
die rote Farbe an dieser
Stelle wie weggekratzt
war, offenbar rühr -
der Defekt von einem
Zusammenstoß her.

Neue Kunden b--
traten den Laden, und,
mit ihrer Bedienung
beschäftigt, verging dem
Juwelier eine Stunde.
Dann machte er sich auf
den Weg zur Zentral-
Bank, um den Scheck
des Grafen Eichland
cinzulösen.
Kurz, aber scharf prüfte

der Kassierer, ein älterer
Beamter, die Unte'-
schrist, betrachtete dann
aber, während sich in
seinen Mienen Besorg¬
nis spielte, denNamew'-
zug genauer und nahm
endlich, indes der In-
welier seinein Tun mit
großem Staunen zusatz,
ein Brrch von einem

Regal, schlug eine Seite aus und verglich die Unterschrift des
Schecks mit der, die im Buche stand. In diesen: Augenblicke
wurde hastig die Türe geöffnet und Direktor Marr trat ein.

„Wenn Herr Albert Jung zur Einlösung . . ." jetzt bemerkte
er den Juwelier, den er persönlich kannte, „ah, da sind Sie ja,
Herr Jung, wollen Sie mir bitte in mein Zimmer folgen."

Der Kassierer überreichte dem Direktor den Scheck und
benrerkte: „Ich habe die Unterschrift verglichen und glaube dre
auf dem Scheck, wenn sie auch ziemlich ähnlich ist, doch nicht als
die des Herrn Grafen erkennen zu können."

Der Juwelier war erblaßt, während der Direktor zustimmend
nickte. „Ganz recht, Herr Müller, Graf Eichland ist gerade bet
mir, er weiß nichts von diesem Scheck."

Wie betäubt und das ihm unglaublich Scheinende noch nicht
recht fassen könnend, folgte Albert Jung dem Direktor und stand
kurz darauf in dessen Arbeitszimmer einem Herrn gegenüber, der
dem Halsbandkäufer aufs Haar glich und sich nach kurzen Worten
als der rechte und einzige Graf Eichland erwies, der bei der Bank
ein Konto hatte. Auch trug der Gras andere Kleidung und war
bei näherem Betrachten etwas größer und schlanker.

Rasch fiel Wort und Gegenwort, und bald war kein Zweifel
mehr, daß der Juwelier euren: raffinierten Betrüger aufgesessen
war. Der Umstand, daß er den Prinzen Selm-Hochburg nannte
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«I>d auch davon Kenntnis hatte, daß Graf Eichland bei der Zentral¬
bank ein Depot besitze, hatte den Juwelier vollkommen beruhigt,
denn angesichts dieser Sicherheit waren ihm nicht die geringsten
Bedenken aufgestiegen.

„Nun, Herr Jung," sprach Graf Eichland, „ich interessiere
,nch sehr für kriminalistische Dinge und in diesem Falle besonders
jür meinen Doppelgänger, ich stelle mich Ihnen daher zur Ver¬
legung. Wir wollen uns sogleich zur Polizei begeben und es
wird sich in Erfahrung bringen lassen, ob ein rotes Auto die
Stadt verließ oder nicht. Im letzteren Falle haben wir in der
Stadt zu suchen, im erstcren aber nehmen wir gleich in einem
«aderen Auto die Verfolgung auf. Vielleicht ist uns bei raschem
Handeln ein rascher Erfolg beschicken, denn der Vorsprung des
Kauners kann nicht groß sein."

„Herr Graf sind sehr gütig," erwiderte der Juwelier, der
seine Tatkraft bald wiedergewonnen hatte, „wenn ich Ihre Hilfe
In Anspruch nehmen darf, mit tausend Dank."

Die Herren verabschiedeten sich vom Bankdirektor und fuhren
zur Polizei.

In kürzester Zeit war der Polizeidirektor von dem Betrüge
unterrichtet, und
schon wurde nach
allen Posten der
Stadt telepho¬
niert, ob irgend¬
wo ein rotes Au¬
to beobachtet
worden sei.

Inzwischen be¬
stachen die Her¬
ren den Vorfall,
tauschten Ver¬
mutungen aus,
and Polizcirat
Ahndorf, der
von seinem Chef
den Fall Ange¬
wiesen bekam, er-
Inndigtc sich bei

E

KM'--»

Linzelhei-ab en
tcn.

„Es trifft sia
gi'i," meinte oer
Direktor, „daß
Htir Graf gerade
in der Stadt
wnltcn. Die
B ink hätte zwar
di Vorsicht des
Kassierers vor

Schaden be¬
wahrt, aber für
Hrrn Jung ist
es von großem
Anteil. Bis die
notigen Depe¬
schen andern
Felts gewechselt
worden wären,
Hinte der Gauner
reichlich Zeit ge¬
habt zu yer-
sä winden."

Eüt Beamter
erschien und mel¬
dete, daß, laut telephonischer Nachricht gegen Mittag ein rotes
Auto auf der Steinberger Landstraße die Stadt verlassen habe
und hätte dieses Auto, ein verbogenes Schutzblech gehabt.

„Hallo, das ist unser Mann," rief Graf Eichland.
Zehn Minuten später fuhr des Grafen Auto im schnellsten

Tempo gegen Steinberg zu. Nebst dem Grafen und dem Juwelier
'atten noch Polizeirat Lehndorf und zwei Detektivs im Wagen
Uatz genommen.

„Gegen diese Art Verlust gibt's keine Versicherung?" fragte
' Tichl '

Nach dem Uampf:
Dekorierung der Tapfersten eines Regiments mit dem Eisernen Kreuz durch den Oberst.

„Es ist weder Diebstahl
Graf Eichland.

Albert Jung verneinte und sagte:
noch Einbruch."

In Steinberg war das in der Richtung Waldcgg durch¬
fahrende Auto auch gesehen worden, ebenso im Städtchen Waldegg,
bas es gegen Weitenburg verlassen hatte.

In Weitenburg nahm die Angelegenheit eine unerwartete
Wendung, indem der dortige Polizcikommissar das fragliche Auto
nicht nur gesehen, sondern mich erkannt hatte. Der rote Wagen
gehörte dem Autofiaker der benachbarten Stadt Hartenau, und
er kannte auch den Chauffeur, der heute den Wagen gelenkt hatte.

Nach einer halben Stunde hielt des Grafen Auto vor dem
Hause des Autofiakers Mchlmanu in Hartenau. Als die Herren
durch das Haustor traten, sahen sie sofort im geräumigen Hofe

das rote Auto stehen und schon rief Albert Jung: „Kein Zweifel,
in diesem Auto ist der Schuft bei mir vorgefahren."

Herr Mehlmann und sein Chauffeur bestätigten diese Angaben.
Morgens gegen acht Uhr wäre ein fremder, ihnen unbekannter
Herr gekommen und hätte das Auto zu einer Fahrt in die Residenz
gemietet. Dort hätte er nur beim Juwelier Jung in der Kron¬
prinzenstraße zu tun gehabt, worauf der Chauffeur ihn wieder nach
Hartenau zurückfahren mußte. Weder Herr Mchlmanu noch
der Chauffeur hatten den Fremden gekannt, wenn auch letzterer
behauptete, die Stimme wäre ihm merkwürdig bekannt vor¬
gekommen, er müsse sie schon irgendwo gehört haben. Beide
bestätigten auch, daß der Fremde diesem Herrn, womit sie Graf
Eichland meinten, geglichen habe, als ob er dessen Zwillings¬
bruder sei. Endlich konnten sie noch Mitteilen, daß der Mann
nach Bezahlung des Mietspreises, rasch auf der Straße, die nach
Firstenstcin, dem Schloß des Prinzen Selm-Hochburg führe,
dahingeschritten wäre.

Auf Aufforderung des Polizeirates nahm Herr Mehlmanus
Chauffeur ebenfalls im Auto Platz, und die Herren setzten ihre
Verfolgung gegen Firstenstein fort.

Nach kurzer
Zeit trafen sie
einen Stcinklop-
fer am Wege; das
Auto hielt, und
auf Befragen
erklärte der Mann
ausführlich, daß
er den beschrie¬
benen Herrn
zweimal gesehen
habe, er könne
sich genau er¬
innern, da nur
wenige Menschen
seit morgens die
Straße passierten
Doch sei er nicht
die Straße ent¬
lang gekommen,
sondern ganz in
der Nähe bei ei¬
nem Fußwege
aus dem Walde
getreten und spä¬
ter, kurz nach
Mittag, wieder
dorthinein abge-
bogcu. Er kenne
ihn nicht, es sei
kein Bewohner
der Umgebung.

Wohin der
Fußweg führe,
fragte der Poli-
zeirat.

Zu einer un¬
bewohnten Köh-
Icrhütte, war die
Antwort.

Die Herren
fuhren nun auf
der Straße wei¬
ter und hielten
auf des Polizei¬
rates Befehl eine

Viertelstunde später vor einem einsamen Gehöfte, das hier an
der Straße stand.

Ein alter Bauer war vor dem Hause mit Holzhacken beschäftigt.
Dieser gab auf Befragen an, daß er kernen Herrn, auf den die Be¬

schreibung passe, gesehen habe, obwohl er schon seit der Frühe
vor dem Hause arbeite. Mit Ausnahme von einigen Bauern und
Händlern wäre diesen Vormittag nur der Kammerdiener des Prinzen
Selm von Firstcnstein gekommen. Gegen sieben Uhr Morgens sei
das gewesen und er habe einige Worte mit ihm gewechselt. Der
Diener wollte einen Spaziergang in den Firstenwald machen und
gegen Mittag zurück sein. Nach zwölf Uhr wäre er dann auch
wieder aus dem Walde gekommen und heimwärts gegangen.

In diesem Augenblicke rief der Chauffeur des Fiakers Mehl-
mann lebhaft: „Meine Herren, ich bemerkte schon in Hartenau,
daß mir die Stimme des Fremden merkwürdig bekannt vorge¬
kommen sei. Nun möchte ich darauf schwören, daß es die Stimme
und Sprache, wenn auch ein wenig verstellt, des mir persönlich
bekannten Kammerdieners Seiner Durchlaucht gewesen ist."

„Der Fritz?" rief Graf Eichland.
„Gewiß."
Der Polizeirat stellte eine Frage an den Grafen, und dieser

erwiderte, daß er zwar nie auf Firsteusteiu, aber im Palais in
der Residenz sehr oft d»s Prinzen Gast gewesen sei, und daß ihn
dessen Kammerdiener sehr gut kenne. Erst vor kurzem hätten
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sie von verschiedenen Geldangelegenheiten, von Banken nnd anch
von Perlen, seiner Liebhaberei gesprochen nnd Prinz Selm hätte
ihm von dein prachtvollen Perlenhalsband des Herrn Jung Mit¬
teilung gemacht; ob der Kammerdiener damals anwesend war,
erinnere er sich nicht, doch hätte dieser die Bedienung der Gäste
besorgt nnd sei den ganzen Abend ab und zu gegangen.

„Wie weit ist es zur Köhlcrhütte?" fragte der Polizeirat denBauer.
„Eine leichte halbe Stunde."
Das Auto mußte hier warten und die Herren stiegen durch

den Wald zur Köhlcrhütte hinauf, deren Türe sic verschlossen
fanden. Da das Schloß aber nicht mehr im guten Zustande war,
gelang cs den beiden Detektivs leicht es zu öffnen. In der Hütte
befand sich außer einer Feuerstclle nur ein kleiner Lederkoffer.

„Wie kommt denn der daher?" erstaunte sich der Bauer,
„vor zwei Wochen war ich heroben, als mich ein Wetter im Walde
erwischte, da war der Koffer noch nicht da und die Hütte nicht
verschlossen."

„Der Koffer konnte mit leichter Mühe geöffnet werden und
nun entrang sich dem Juwelier ein lauter Ruf der Ueberraschung.
Der Inhalt bestand aus einem Herrenanzug, einem ganz neuen
Zylinder nnd aus einen: in ein Papier gewickelten falschen Barte,
wie ihn Graf Eichland trug.

„Die Kleidung des Gauners," riefen der Juwelier und der
Chauffeur wie aus einen: Munde. Noch einen länglichen Gegen¬
stand förderten die Detektivs zu Tage und abermals rief Albert
Jung erstaunt: „Die Kassette, das Halsband." Rasch
öffnete er sie, aber — sie war leer. Mit enttäuschtem Gesicht
starrte er auf die rot-
samtene Unterlage, aber
der Polizeirat meinte er¬
mutigend : „Herr Jung, ich
glaube, wir werden auch
die Perlen bald haben. Ein
Zweifel an der Person des
Täters ist ganz ausge¬
schlossen und daher so
rasch als möglich nach
Firstenstein.

Die Herren machten sich
an den Abstieg und nah¬
men den Koffer mit seinem
Inhalte mit. Bald oarauf
ratterte in: schärfsten Tem
Po das Auto dem Schlösse
des Prinzen Selm-Hoch-
burg zu.

Der Prinz kam gerade
von einen: Spazierritte
zurück, als das Auto auf
der Rampe vorfuhr. So¬
gleich erkannte er den
Grafen.

„Graf Eichland will¬
kommen, welchem Um¬
stande verdanke ich diese
Ueberraschung?"

Der Graf stellte die
Herren vor und in Zeit
weniger Minuten war der
Prinz von dem Ereignis dieses Morgens unterrichtet.

„Donnerwetter," rief er peinlichst überrascht, „und täuschen
sich die Herren nicht?"

„Durchlaucht, jeder Zweifel ist ausgeschlossen, wir sind auf
der rechten Fährte," antwortete der Polizeirar.

„Nun denn, Herr Rat," sprach der Prinz kurz, tun Sie Ihre
Pflicht. -

In: Vestibül des Schlosses trat den Herren, ein höfliches
nichtssagendes Lakaienlächeln auf dem Gesichte, der Kammer¬
diener, der bereits wieder seine Livree trug, entgegen. Als er
aber den Juwelier, den Grafen und den Chauffeur erkannte,
zuckte er zusammen und seine Züge nahmen eine aschfahle Färbung
an. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, aber schon war
der Polizeirat bei ihm und erklärte ihn für verhaftet.

Der Mann hatte sich vollkommen sicher gefühlt und, als ihm
auch noch der Koffer und die Kassette vorgewiesen wurden, da
legte er ganz gebrochen ein volles Geständnis ab. Das Perlen¬
halsband wurde auf seinem Zimmer im Geheimfach eines zweiten
Koffers gefunden, und mit einem tiefen Aufatmen nahm Albert
Jnng sein kostbares Eigentun: wieder an sich.

Wenig später wurde der Kammerdiener, der früher einmal
Schauspieler gewesen war, in einem geschlossenen Wagen des
Prinzen den: nächsten Gerichte überliefert. Gras Eichland nahm
die Einladung des Prinzen einige Tage auf Firstenstein zu ver¬
bringen an, nnd der Polizeirat und der Juwelier fuhren nach
kurzen: Aufenthalte in des Grafen Auto, das dieser ihnen abermals
zur Verfügung stellte, in die Residenz zurück.

„Sie hatten großes Glück," sprach der Polizeirat auf der
Heimfahrt, „dein: nur einer Reihe von außerordentlich günstigen
Umständen nnd den: etwas plumpen Vorgehen des Schwindlers

Habei: wir es zu danken, daß sich des Rätsels Lösung viel schnelle
fand, als wir im besten Falle annehmen durfte::. Der schla,
ausgedachte und ebenso ausgeführte Plan war das Stück cine-
Anfängers, der Kleinigkeiten, die zum stcherstcn Verräter Werder
können, keine Achtung schenkt."

„Ich kann ihn: deshalb nicht böse sein," antwortete lachen
der Juwelier. . . .

Der zeuerwurm.
Humoreske von Werner Gronwille Schmidt.)

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Man kann nicht gerade sagen, daß diese Ueberraschung eine

angenehme Wirkung ausübte. Marga sprang mit einem Schreckens¬
schrei und dem Ruf: „Papa, wie entsetzlich, ein Feuerwurm!" —
Ich geh' nicht wieder in die Küche!" vom Stuhle auf und machte
Mienen, in den Garten zu flüchten.

Auch die beiden Männer schienen über solch unerbetene Gä'tc
wenig erbaut zu sein.

„Scht, ruhig!" mahnte Körting ängstlich seine Tochter. „Dn
machst durch dein Geschrei noch Mrs. Norman aufmerksam.
Wenn sie erfährt, daß wir hier Feuerwürmer haben, ist sie im¬
stande und zieht sofort aus! — Hannes, auch du verrätst kein
Sterbenswörtchen, hörst du!" wandte sich der Medizinalrat in
beinahe flehendem Tone an sein Faktotum.

„I, wo werd ich denn, Herr Doktor!" Protestierte der Aüc
beleidigt. „Wir dürfe::

Deutsche 5eldwach«
vor der eroberten ruMILen Sradt WladlSlawow.

doch die olle reiche Witwe
nich rausekeln. Sei':: Sie
man nich ängstlich! — Ich
geh' nachher zum Kanmerjäger; dann woll'n wir'
die vertrackten Biesters
woll wieder loswcrden."

Diese tröstliche Aussimt
beruhigte den Medizinal-
rat etwas und er uute -
hielt sich bis zum. Schluß
des Essens angeregt mit
dem Assistenzarzt über d e
Abwehrmittel, die man
gegen diese schwärzen Ein¬
dringlinge in Zukunft an-
wcnden wollte.

Hannes hatte Auftrag
erhalten, in der Kellerkücye
nach weiteren Feuerwür-
mern zu fahnden, erzielte
aber ein negatives Resul¬
tat, da die flinkbeinigcn
Käfer sich am Tage mei¬
stens an unzugänglichen
Plätzen versteckt halten.

Leider hatte der Kam¬
merjäger erst am nächsten
Tage Zeit; aber der Medi¬
zinalrat klammerte sich en
die Möglichkeit, daß der

von Hannes dingfest gemachte Feuerwurm sich nur zufällig in d s
Sanatorium verirrt hatte.

Gegen Abend, die ersten Schatten der Dämmerung senkt:::
sich über Villa und Park, hörte man plötzlich aus dem Zimmer
oer reichen Amerikanerin gellende Hilferufe.

Nichts Gutes ahnend, stürzten Doktor Körting und sein AsP-
stenzarzt die Treppen zum Obergeschoß empor.

In dem Zimmer der Pensionärin bot sich ihnen ein uner¬
warteter Anblick. Mrs. Norman hatte sich aus einen Stuhl ge¬
flüchtet, hielt ihr Kleid hoch gerafft und schrie aus Leibeskräften
um Hilfe.

Mitten im Zimmer aber, saß still und unbeweglich ein großer,
schwarzer Feuerwurm. „Noch einer! — Nun ist alles verloren!"
stöhnte Körting verzweifelt und blieb an der Türfchwelle stehen.
Er hatte ::ä:nl:ch auch keine Erfahrungen inbezug auf den Fang
dieser Tierchen. Glücklicherweise war auch Hannes durch den
Lärm augelockt worden. Mit kundiger Hand fing er den schwarzen
Störenfried, um ihn an einem stillen Orte zu ertränken.

Mrs. Norman aber war noch nicht zu bewegen, von ihren:
erhabenen Standpunkte herabzusteigen. Sie jammerte noch
fortwährend: „O, die große Käfer! — Die terrible große Käfer!"

Erst als Hannes auf Körtiugs Befehl in alle Ecken geleuchtet
hatte und unter Bett und Schrank nichts Verdächtiges gefunden
hatte, beruhigte sie sich etwas. Körting versprach ihr, so schnell
wie nur irgend möglich, den Kammerjäger kommen zu lassen.
Er wendete seine ganze Beredsamkeit auf, ::::: sie zu beruhigen
und znm Bleiben zu veranlassen.
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Ms er nachher mit seinem Assistenzarzt die Treppen hinunter-

sneg, meinte er ingrimmig:
„Diese Fcucrwürmcr hasse ich! — Jawohl, daß ist der richtige

Ausdruck dafür! — Wolle Gott, diese Stacht wäre erst vorüber
,,ud der Kammerjäger da."

Doktor Herbert Brandeis hatte diese Nacht einen äußerst
unruhigen Schlaf. Bald träumte ihm, er saß mit seiner Marga
in dem versteckten Pavillon und machte Jagd auf Feuerwürmer;
dann wieder traten Hannes und die reiche Witwe Hand in Hand
an sein Bett und stellten sich ihm als glückliches Brautpaar vor.

Es mochte Wohl Mitternacht vorüber sein, als er aus seinen
Äußersten Träumen jäh emporschreckte.

Hatte nicht eben jemand an seine Tür gepocht?" -—
Er lauschte. Richtig, da klopfte jemand kräftig gegen die

! Tür, und nun vernahm er auch Hannes Stimme: „Herr Doktor,
, lammen Sie doch mal schnell nach der ollen Witwe. Sie kommt

in ihrem Zimmer um, als wenn sie püttscherich geworden is!"
Mit einem wenig parlamentarischen Kraftausdruck sprang

Brandeis aus dem Bett und fuhr in die Kleider.
! Das konnte ja noch nett werden! — Hatte sie am Ende gar
' noch einen Feuerwurm entdeckt? — Die Gedanken kreuzten sich

in seinein Hirn, als er die Treppen hinaufeilte. Mrs. Norman
lag in ihrem Bett und stöhnte lind jammerte zum Erbarmen,

j „O, Doktor, lieber Doktor — beste Doktor, helfen Sic mir!"
schluchzte sie, als sie des jungen Arztes ansichtig wurde. „Retten
Eie mich! — nur
noch diese eine
Wal!"

„Ja, was ist
Ihnen denn, mei¬
ne Gnädigste? Wo
suhlen Sie denn

Schmerzen?"
strschtc Brandeis
nun doch ernstlich
b'sorgt. Er wußte

mämlich, daß Han¬
nes derAmerikane-
rm trotz strengen
Verbotes manch¬
mal Leckereien be¬
engte. Der sonst
c brave Bursche
hotte aber eins
goße Schwäche
für die Goldstücke
d r „ollen, reichen
Witwe" und er¬
möglichte es ihr
daher zuweilen,
Verstöße gegen die
a igeordnete Diät
zu begehen.Brand¬
ts verinutete nun,
daß hier wieder
Kognak - Kirschen
üi Spiele waren.

„Wo tut's also weh?" examinierte der junge Arzt etwas
energischer, und als die Patientin nur mit den Händen wild auf
dn Decke hin und her fuhr, fragte er streng: „Sie haben doch
n cht schon wieder genascht? — Sagen Sie es; sonst kann ich Ihnen
li cht helfen!"

„O no, liebe Doktor — cert-nnl^ uot!" beteuerte Mrs.
8 orman und aufschluchzend fügte sie hinzu: „Die große Käfer tut
cs! —- O, wie sie krabbelt — hier!"

„Was?" entfuhr es Brand eis und sein Gesicht nahm einen
wenig geistreichen Ausdruck an. „Sie wollen doch nicht behaupten,
Sie hatten — ja, ich habe Sie wohl gar nicht richtig verstanden?"

„Doch, die schwarze Käfer! — Eine ugly Feiertvorm als Sie
es nennen!" weinte Mrs. Norman erneut auf. „Ich glaubte,
ich hätte geträumt, daß ich hätte verschluckt im Schlaf eine Käfer.
")es, aber nun daß ich wache, fühle ich, daß ich wirklich Hab ver¬
schluckt eine Käfer. — O, wie sie wieder krabbelt! — Liebste, aller¬
beste Doktor, machen Sie die Käfer wieder raus!"

„Aber meine Gnädigste!" protestierte Brandeis, „Sie täuschen
s.ch wirklich. Es ist ganz unmöglich, daß Sie einen Feuerwurm
verschluckt haben. — Und selbst gesetzt den Fall, Ihre Vermutung
träfe zu, so könnte das Tier keinenfalls mehr in Ihrem Magen
leben. Sie geben sich bestimmt einer Selbsttäuschung hin."

„So, wenn ich die Käfer aber krabbeln fühle!" beharrte die
Amerikanerin eigensinnig. Brandeis war ratlos. Kern Zweifel,
cs handelte sich hier um eine Autosuggestion, wie man sie bei sehr
nervösen Menschen häufiger beobachtet. Mrs. Norman hatte
lebhaft geträumt und beim Erwachen wurde es ihr zur fixen Idee,
daß sie den imaginären Feuerwurm wirklich verschluckt hatte.
Sie sprach mich nicht die Unwahrheit, wenn sie behauptete, das
Sier wirklich im Magen hin und her wandern zu fühlen. Wie

sollte man diese eigenartige Autosuggestion nun bekämpfen?
Es blieb dem jungen Assistenzarzt nichts anderes übrig, als den
Medizinalrat selbst heraufbittcn zu lassen.

Körting versuchte es durch gütiges Zureden; aber er mußte
bald erkennen, daß die Patientin Vernunftsgrüuden nicht zu¬
gänglich war.

Sie wurde sogar bitterböse, als der Medizinalrat sie über¬
zeugen wollte, daß alles nur auf nervöser Einbildung beruhe.

Körting rang verzweifelt die Hände. „Was machen wir
nur mit dem Weib?" ächzte er ganz konsterniert. Jur Geiste
sah er seine letzte Pensionärin schon auf Nimmerwiedersehen der
Konkurrenz vom Kurhotel in die Arme laufen. Endlich hatte
er eine Idee.

„Wir applizieren ihr ein Vomitiv. Wenn sich dann Brechreiz
einstellt und sie sieht, daß kein Käfer zu Tage gefördert wird, wird
es ihr wohl klar, daß der verschluckte Feuerwurm nur in ihrer
Phantasie existiert."

Der Vorschlag kam auch zur Ausführung; aber als nach er¬
zwungenem Brechreiz kein Käfer sichtbar wurde, erkannte Körting,
daß er nun vom Regen in die Traufe gekommen war. Mrs.
Norman wimmerte nun zum Herzzerbrechen: „Nun krabbelt die
Käfer noch viel mehr! Ich will zu die Professor in die Kurhotel! —
Des noch diese Nackt! — Ich will nicht sterben in Germany, weil
Sie nicht fangen me Käfer! — O, it is tsrridls!"

Ein krampfartiges Schluchzen erschütterte ihren Körper.
Körting blickte finster zur Erde nieder. „Was nun?" knirschte

er zwischen den Zähnen. „Ich kann doch dem übergeschnappteuWeibsbild leinen
Käfer aus dem
Magen holen,
wenn gar keiner
darin ist."

Er biß die Zähne
aufeinander, um
seine Erregung
hinabzuschlucken.

Wenn Mrs. Nor¬
man darauf be¬
stand, mußte er
vielleicht doch noch
den Professor vom
Kurhotel zuziehen.
Na, dann war sie
ihm so gut wie ver¬
loren.

Auch Brandeis
blickte sinnend auf
die Amerikanerin,
die sich alle Augen¬
blicke stöhnend im
Bette wand und
flehentlich bat, sie
doch endlich von
dem Feuerwurm
zu erlösen.

Plötzlich zuckte
ein Heller Schein
über sein offenes

Gesicht und er zupfte den Medizinalrat leise am Arm.
(Schluß folgt.)

Dar eine aber kniet und weint.
Zwei Kinderaugen schau'n mich, ach, so traurig an,
Und Kinderlippen zitternd lallen:
„Mein Vater ist in Feindesland gefallen."

Ich steh' und weine mit des Kindes Schinerz. —
Da geht ein Trösten durch das Kinderherz.
Stumm sind die Kleinen all zu uns getreten,
Und eures flüstert: „Fräulein, komm, wir wollen beten."
Ein Ave für den toten Kriegersmann
Aus achtzig Kinderherzen steigt's vereint —
Das eure aber kniet und weint. Auguste Bayer.

Unsere Bilder.
Prinz Maximilian Po» Hessen, der kurz vor Vollendung

seines 20. Lebensjahres auf den Schlachtfeldern Nordfrankrcichs
den Heldentod erlitt, war als zweiter von den sechs Söhnendes
Prinzen Friedrich Karl von Hessen und der Prinzessin Margarete
vorr Preußen, der jüngsten Schwester unseres Kaisers, am 20. Ok¬
tober 1894 zu Rumpenheim geboren.

-»K-

-K
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Ernst und Scherz.
Sprüche.

Umsonst zu sterben lieb' ich nicht,
Doch lieb' ich zu fallen am Opferhügel

fürs Vaterland,
Zn bluten des Herzens Blut fürs Vater-

laud!

O, daß du nicht unwillig bist,
Wenn Gott, der in die Zukunft blickt,
Dir schweres Leid und Tränen schickt;
Denn weil's zu deinem Heile ist,
Schickt dir der Herr nur Leid und Schmerz
Und führet dich so himmelwärts.

Die Tiroler im Felde. In dem Feld¬
postbrief eines Tiroler Fähnrichs heißt es:

Wir hatten gegen Truppen des
Moskauer Korps ge¬

stellt die Feldwachcu aus. -— Der Papst ist
gestorben. — Sieg der Deutschen in Nord-
frankrcich. — Sieg der Oesterreichcr an der
Save. — Morgen Brot- und Munitions¬
fassung.. — Morgen große Sonnenfinster¬
nis." —- Wir waren nicht ganz ohne Nach¬
richten aus der Welt, wenn sie uns auch
etwas kunterbunt serviert wurden.

Man mutz sich zu helfen wissen! Ein
bei Ausbruch des Krieges in Frankreich
verbliebener ungarischer Staatsbürger, der
jetzt dort als Kriegsgefangener behandelt
wird, schrieb dieser Tage laut „Franks.
....wElZtg." einen deutschen Brief an seine Eltern,
in welchem er versicherte, daß er gesund
sei und sich, um von der Zensur nicht be¬
lästigt zu werden, in folgender origineller
Weise nach dem Stand der Dinge im Hei¬
matland erkundigte: „Wie befindet sich die
Tante Haboru, und was macht der Onkel
Gyözelem?" (Haböru, ungarisch, bedeutet

kämpft. Als die
Schlacht beendet
war, da donnerte
über das Feld ein

v i el t au sc n d stimmi¬
ges Hurra; daran
schloß sich ein Juch¬
zerder Tiroler Trup¬
pen, wie es harmo¬
nischer volltönender
und reiner wohl
noch niemals in den
Tiroler Bergen ge¬
klungen haben mag.
Die Soldaten um¬
armten sich vor Freu¬
de über den ersten
Erfolg. Als Siegcs-
beute fielen 16 Ge¬
schütze und viele Ge¬
fangene in unsere
Hände. Am nächsten
Morgen überschrit¬
ten wir die russische
Grenze, hatten auch
in den nächsten fünf
Tagen schwere
Kämpfe mit den
Russen zu bestehen.
Die Menage konnte
erst in der Nacht zu-
gefahrcn werden.
Uns schmeckte aber
das Kraut vom Fel¬
de, mit etwas Salz
gewürzt, großartig;
auch frische Erbsen
vom Felde mundeten
uns sehr gut. Abends gruben wir uns ein
Loch und schliefen nach den Anstrengungen
des Tages trotz des unaufhaltsamen Ka¬
nonendonners recht gut. Der Stimmung
der Truppen entsprechend, wurde allerlei
Allotria getrieben. Man sollte einmal die
Tiroler im Felde sehen. Wenn's zum
Sturme geht, danu setzen sie als Zugabe
noch mit ihren Juchzern ein. Liegt der
Tiroler in der Feuerlinie, so raucht er seine
Pfeife und schießt drauf los, als wär's am
Scheibenstand. Gibt es dann einmal einige
Stunden Rast, so dauert es nicht lange,
und es ist eine kleine Rauferei im Gange.
Wenn es Abend wurde, wenn danu aus
Hunderten Schlünden Feuer aufblitztcn,
der Feuerschein brennender Dörfer die
Nacht erhellte, die Schrapnells gleich kleinen
Leuchtkugeln kreisten, so war das, wenn auch
schauerlich, doch schön.

Den Truppen wird im Felde auch von
den Vorgängen auf den anderen Kriegs¬
schauplätzen Mitteilung gemacht, auf ganz
originelle Weise. So hieß es einmal im
Kompagniebesehl: „Die 3. Kompagnie

Dienstmädchen: „O ja, besonders in den
letzten Tagen, gnädige Frau ... da Hab
ich 'n häufig seufzen hören."

Im Durchgangswagen. Als der Zua
anhielt, rief eine alte Dame, die des Reifens
ungewohnt war, im Durchgangswagcn
den Schaffner an und fragte: „Schaffner,
aus welcher Tür muß ich aussteigen?" —
„Ans irgendeiner," antwortete der Schaff
ner, „der Wagen hält an beiden Enden."

Aus der Schule. Lehrer: „Wer von euch
weiß, warum die Fische stumm sind?" —
Der kleine Hans: „Machen Sie mal den
Mund auf, Herr Lehrer, wenn Sie mit
dem Kopf im Wasser sind."

Unbedachtfam! Professor: „Heutzutage
drängt alles nach der Universität. Z
meiner Zeit studierte nicht jeder Schaf,
köpf; ich war in meinem ganzen Bezirke
der einzige."

Der kluge Hospitalarzt tritt in den
Krankensaal mit ei
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ner Kanne Tee:
„Wer hat heute
nacht so stark ge-
hustet?" — Alle:
„Ich, Herr Doktor,
ich!" — Arzt (zum

vie Herren verschönerungrrät« im Heide.

Krieg, und Gyözelem Sieg.) Hoffentlich
erreichte ihn die Antwort, die lautete:
„Tante Haboru ist gesund, und Onkel
Gyözelem besucht uns sehr oft!"

Wohltätig. Prinzipalin (die den kranken
Buchhalter besucht): „Sie haben da einen
Laubfrosch, wie ich sehe, lieber Müller.
(Wohlwollend) Solange Sie krank sind
und nicht für ihn sorgen können, werde
ich Ihnen jeden Tag durch das Dienst¬
mädchen einige Fliegen schicken."

In der Bierbrauerssamilie. „Warum
ist denn rnu die Photographie des Onkels
ein Trauerflor gewunden; ist der gestorben?
— „Nein . . . Abstinenzler ist er geworden!"

Beweis. Vorstand einer äußeren Dienst¬
stelle zum Jnspektionsbeamten: „lieber die
Nasen ärgern sich doch nur die, welche sie
erteilen. Sonst wären die Herren drinnen
bei der Direktion nicht alle so mager, und
wir da heraus so dick!"

Zweifelhafte Sehnsucht. Hausfrau:
„Hat mein Mann große Sehnsucht nach
nur gehabt, während ich verreist war?" —

sind aber auch viel größer!"

Wärter): „Dann
reicht der Tee nicht
aus, da müssen wir
kalte Abwaschungen
machen! Also wer
hat gehustet?" —
Alle (einstimmig):
„Der Müller war
es!"—Arzt: „So¬
dann kriegt der den
Tee!"

Zerstreut. Pro.
fessor (läutend):
„Katharine, sehen
Sic doch 'mal! Hier
im Zimmer muß die
Katze irgendwo stek-
ken, ich höre die
Katze so erbärmlich
miauen!" — Katha¬
rine: „Aber, Herr
Professor, Sie sitzen
ja auf ihr!"

Ganz einfach.
Förster (zum Sonn-
tagsjägcr): „Wie
kommt cs, daß Sie
so oft Treiber tref-
sen, Hasen aber
nie?" — Sonntags-
jäster: „Ja, wissen
Sie, die Treiber

Rätsel.
Ein buntgeschmücktes, altes Wesen,
Das alles möglich machen kann,
Unsinnig, wie noch nichts gewesen
Und ein entsetzlicher Tyrann.
Dabei geschätzt von Jung und Alten;
Doch wollen's Letzte nicht gestehn;
Zieht manche Stirn in tiefe Falten
Und hat's auf Lust doch abgesehn.
Der Zeichen Erstes stell' ans Ende,
So wird etwas gar Ernstes draus.
Wir haben's alle und wer's fände
Nicht mehr, mit dem wär's gründlich aus.
Auslösung der Rätsels ln voriger Nummer:

Bachstelze.
Nachdruck aus dem Inhalt dieses WatteS verboten.
(Gcsel; vom 19. Juni 1901.) Verantiv. Redakteur
T. Kellen, Vredeney (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
gegeben von Frebebeul 6 Koencn, Essm (Ruhr).
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Der Amtsschreiber vom Alosterhof.
Kriegsskizze von Ludwig Blümcke.

(Nachdruck verboten.)
„Und zu Hause bleibe ich'unter keinen Umständen, Fräulein

Grete. Wenn cs wirklich losgehen sollte, dann melde ich mich
üciwillig bei den Königsberger Grenadieren/' rief Paul Krämer,
der schmucke Amtsschreiber vom Klosterhof, voller Begeisterung
ms, nachdem er der blonden Stütze der Hausfrau mit gehobener
Stimme den Artikel von der drohenden
Kriegsgefahr aus der Morgenpost vor-
gelesen hatte. — Das junge Mädchen
schaute ihn angstvoll an mit den großen
Ivunderschönen Blauaugcn:

„Aber Herr Krämer, Sie sind doch
militäruntauglich. — O Gott — der
Krieg!" :

„Ich wurde allerdings damals vor
drei Jahren nach Hause geschickt,'weil
ich infolge einer überstandeuen schwe¬
rer Lungenentzündung stark herunter¬
gekommen war. Aber heute? — Alles
Ist ausgeheilt. Ich bin kerngesund, und
leiner im Dorf nimmt es an Körper¬
traft mit mir auf. Da müßte ich mich
doch zeitlebens schämen, wollte ich da¬
heim hocken! Nein, nein, nichts soll
mich zurückhalten! Und der Oberst
lennt mich. Er war doch oft zur Jagd
bei uns.' Ich brauche ihn nur an
meinen verstorbenen Vater, den alten
Hegemeister Krämer mit dem Eisernen
Kreuz, zu erinnern, dann nimmt er
mich an. — Doch Sie sehen so ernst
und traurig aus, Fräulein Gretchen. —
Wäre Ihnen der Gedanke, daß ich
fort muß, wirklich schmerzlich?"

Dunkle Röte stieg verräterisch in
des schönen Mädchens zarte Wangen.
Die langen, seidigen Wimpern senkend,
erwiderte sie: „Ich bin ja selber ein
Soldatenkind. Drei Brüder von mir
müssen ins Feld. Daß Sie reicht zu
Hause bleiben wollen, kann ich wohl
verstehen, Herr Krämer. Und — und
Sie dürfen überzeugt sein, daß ich für
Sie zu Gott beten werde wie für meine
Brüder." —

Da ergriff der Amtsschreiber mit
Ungestüm ihre kleine Hand und fühlte
sich auf einmal so glücklich, daß er hätte laut aufjauchzen mögen:
Gretchen liebte ihn, ja, das unterlag keinem Zweifel. Bis heute
hatte er immer noch nicht so recht daran glauben können, aber jetzt
wußte er es. Und darum wollte er ihr sofort sein übervolles Herz
ausschütten, ihr gestehen, daß er sie schon längst wie ein höheres
Wesen verehrt und Tag und Nacht nur an sie denke. — Allein, er
>am nicht zu einer Liebeserklärung, denn gerade in diesem Augen¬
blick tauchte des Hofinspektors Janitschek lange, dürre Gestalt
hinter den Kastamenbäumen auf. Graugrün sah dieses Paul
Äämer so unsympathischen Mannes knochiges Gesicht aus. Eifer¬
sucht und Bosheit sprachen nur zu deutlich aus den schwarzen,
unruhigen Augen. Sollte er sie belauscht haben?

„Krieg gibt es I Kann sein, daß wir in acht Tagen die Russen
bei uns im Quartier haben," sagte der Lange, und das klang ver¬
nähe wie triumphierende Schadenfreude. Aber der Amtsschrerber
entgegnete sehr gelassen:

„Wir wissen bereits, wie es steht. Ich habe hrer die neueste
Zeitung. Und wir fürchten uns nicht vor den Russen."

„Dann ist's ja schön!" knurrte der Inspektor und grug werter.
Nur gut, daß die beiden den gräulichen Fluch nicht hörten, den er
ausstieß. O, der Janitschek war ein gefährlicher Mensch. Und
Paul Krämer haßte er schon längst tödlich, weil der nur gerade

Wege wandelte und vor allem, weil
die schöne Grete Soldau ihn so auf¬
fallend bevorzugte. Dieses reizende
Geschöpf, das er selber so gern in seine
Netze gelockt hätte und das ihn doch
immer wieder abblitzen ließ, wenn er
einen Annäherungsversuch wagte. —
Da jetzt auch der alte Kaimucrherr
v. Osterfeld auf der Schloßterrasse er¬
schien, so trennten Paul und Grete sich.

„Krämer," rief der greise Edel¬
mann, „bringen Sie mir die Zeitung!"

Und als er einen Blick hineiuge-
worfen, sprach er mit gerunzelterStirn:

„Das wird sehr bedenklich! Wir
werden es nicht nur mit einem Gegner
zu tun kriegen. Ich wollte, daß mein
Sohn mit seiner Familie erst zu Hause
wäre. — Bald sind die Züge aus¬
schließlich fürs Militär bestimmt. —
Der Himmel bewahre uns vor einem
Einfall der Russen! Wir wohnen nur
vier Meilen von der Grenze. Hm, hm,
fatale Geschichte!" —

Damit begab der Achtzigjährige
ich, schwer auf seinen Krückstock ge¬

stützt, wieder ins Schloß, voller Sorgen
und Aufregung: Sein Sohn, der Be¬
sitzer des Ritterguts Klosterhof, mit
Weib und Kindern auf der Nordlands¬
reise. — Was sollte werden, wenn sie
nicht mehr herankämen? — Doku¬
mente und Wertsachen müßten doch
schon heute in Sicherheit gebracht
werden. — Da lagen im Silberschrank
so überaus wertvolle Kleinodien:
Brillantbroschen, goldene Ketten, Rin¬
ge und was es sonst noch alles war. —
Und dann die uralten Handschriften
alle die Pergamente, die unbezahl¬

baren Schriftstücke, an denen der gelehrte alte Herr mit ganzer
Seele hing. — Ja, das alles mützte noch heute geborgen werden.
Morgen könnte die Kriegserklärung da sein, und dann die Russen —
Aber weder der Diener noch Paul Krämer sollten erfahren, wo
die Schätze verborgen wären. Ganz allein wollte der Kammer¬
herr alles in die große, eisenbeschlagene Truhe stecken und diese
dann nach der Staadt fahren, zum Bankier Rosental, in dessen
Stahlkammer würden sie sicher sein.

Mit beinahe kindischem Eifer machte der alte Herr sich sogleich
ans Werk. Und es wurde ihm blutsauer, die schweren Folianten
in den Keller, wo die Truhe stand, zu schleppen. Aber nun war
es geschehen. Keuchend öffnete er jetzt auch den Silberschrauk.

König Zriedrich August mit dem deutsche» Kronprinzen bei
der Besichtigung einer eroberten französischen Grtschast.

UM



Nr. 49.Seite 38». Der Amtsschreiber vom Klosterhof.

Da stand zunächst eine silberne Kassette, in der sich die wertvollsten
Schmucksachen befanden. Er nahm sie mit Tränen in den Augen
in beide Hände und wankte unsicheren Schrittes abermals nach
unten. Zwischen die Schriftstücke wurde das Kästchen gesetzt
und mit vergilbten Zeitungen bedeckt. -— So, jetzt aber eine
kleine Ruhepause. Nun erst hinauf und den Schrank verschlossen,
damit Johann nicht etwa-O, dieser Schwindel! — Was
ist denn das nur? Mit Mühe nur vermochte Herr v. Osterfeld
den Silbcrschrank zu verschließen und das Sofa, auf dem er
rasten wvllte, zu erreichen. — Herr des Himmels — ein Schlag-
anfall. Die Aufregung — die Anstrengung.-

Am nächsten Morgen traf der Rittmeister a. D. v. Osterfeld
mit seiner Gattin und den drei noch uncrwachsenen Töchtern
auf Rittergut Klosterhof ein. Paul Krämer trat den Herrschaften
blaß und verstört entgegen. Es war ihm ganz gewiß nicht leicht,
sie mit der Trauerbotschaft zu empfangen, daß der alte Herr gestern
nachmittag seinen Geist anfgegebcn habe. — Welch eine Auf¬
regung gab das! — Zu all dem andern nun auch noch dieser
plötzliche Todesfall.

Das Begräbnis war vorüber. Der Kaiser hatte sein Volk
zu den Waffen gerufen. Morgen wollte Herr v. Osterfeld zur
Armee abreiscn und Paul Krämer sich als Freiwilliger melden.
Aber zuvor sollten erst noch mehrere Wagenladungen mit Möbeln,
Gemälden und Wertsachen zur Stadt befördert werden. — Die
Schloßherrin hatte den Silberschrank geöffnet und war dabei,
alle ihre Schätze in Kisten und Koffern unterzubringen. Da ent¬
deckte sie mit Entsetzen, daß die

„Aber Sie sind gesehen worden. Warum erröten Sie denn?

!ck
Krämer, da stimmt etwas nicht. Sie waren bisher ehrlich und zu
verlässig. Ich kannte Ihren Vater als einen Ehrenmann. Krame
haben Sie etwas einzugestehen? Sie wollen ms Feld ziehen."

„Herr Rittmeister — da ist wirklich nichts — nein, rein

nichts zu gestehen. Ich — ich war allerdings — ja, das geh
ich zu. — Ich war mit Licht oben, um, um zu sehen — ob die Herr¬
schaften zurück wären." —

„Das ist eine Lüge!" fuhr Herr v. Osterfeld ihm iu höchsten
Zorn ins Wort. „Junger Mann, jetzt traue ich Jhneu nicht mekir!
Wo ist die silberne Kassette? Sie wissen es!"-

Es war dem Amtsschreiber, als habe ihm jemand einen
Schlag ins Gesicht versetzt. Erst jetzt begriff er. — Je mehr er seine
Unschuld beteuerte und sich zu Verteidiger: suchte, je aufgebrachte
wurde oer mißtrauische Herr. Und das Ende von: Liede war
daß Herr von Osterfeld an den Gendarm telefonierte, er soll, R
kommen und den Verdächtigen in Untersuchungshaft abführen. — Al

Welch eine Nacht brach an für Paul Krämer! — Da saß e
nun in der engen Zelle, konnte keinen vernünftigen Gedanke:

?!

iilbcrne Kassette fehlte. — Herr
ocs Himmels, wo konnte die
sein? Ein Diebstahl, schon ehe
der Feind die Grenze über¬
schritten. — Ja, gestohlen
mußte sie sein mit den Juwelen
im Werte von mindestens hun¬
derttausend Mark. — Doch wer
könnte sie genommen haben?
Gerade die Kassette. Alles
andere stand unberührt da. —
Johann, der alte Diener, Fräu¬
lein Soldau, die Mamsell, die
Mägde, niemand von ihnen
wußte etwas von den Schätzen,
die sic barg. Der Amtsschrciber
Krämer? — Ja, der hatte ein¬
mal dabeigestanden, als Frau
v. Osterfeld den Inhalt des
Kästchens dem Professor Tiede-
mann zeigte — doch Krämer —
nein, nein — unmöglich!-

Eine große Untersuchung
wurde sofort eingeleitet. Der
Gendarm kam. — Umsonst! —

„Herr Rittmeister," sagte
am Abend der Hofinspektor
Janitschek mit geheimnisvoller
Miene zu seinen: Herrn, „ich
hätte eine Mitteilung zu
machen. Will zwar niemand
unrecht tun, aber ich halte es
für meine Pflicht, einen Ver¬

mehr fassen, litt Höllenqualen und sah nirgend einen Ausweg.
Für einen Dieb hielt man ihn, verurteilt würde er werden, ohn:
Zweifel, des Königs Rock durste er nicht tragen, und —- Gretchen —
ja, was sagte wohl Gretchen dazn!? — Glaubte sie auch an sein«
Schuld?-Laut jammernd warf er sich auf sein hartes Lage:
und glaubte den Morgen nicht zu erleben. Da schien ein Stern!ei:
so hell und leuchtend zum vergitterten Fenster hinein wie ei:

freundliches Auge des ewiger
Vaters im Himmel. — Ei:

schwacher Hoffnungsstrahl sie
in des Gefangenen verzagte-
Herz: der Herrgott lebt noch

' ' .. bist?Er weiß, daß du unschuldig bist

Alle wußten es jetzt im
Schloß, auf dem Gutshof, im
Dorf, daß der Amtsschreibe:
Krämer die Kassette gestohlen
batte. Und Janitschek sagte mit
triumph'..Ich

ver von seiner Verwundung genesene
inr 5«Id

Prinz Zoachim von Preußen lehrt
zurück.

dacht zu äußern, den ich nun mal nicht los werden kann: der Amts¬
schreiber hat gewußt, welche Kleinodieu die Kassette birgt. Er war
ja auch immer um den verstorbenen alten Herrn. Gestern abend,
als die Herrschaften noch in der Stadt weilten, sah ich ihn vom
Park aus mit einem Licht die Treppe hinaufsteigen. Wohl eine
Viertelstunde war er oben. — Wenn die gnädige Frau die Schlüssel
in der Verwirrung auf dem Tisch des Speisesaals hat liegen lassen,
wie es heute hieß, dann wäre es Krämer doch ein Leichtes gewesen."

„Ach, Unsinn, Janitschek, verdächtigen Sie nicht den Sohn
von: alten Hegemeister!" unterbrach der Schloßherr den falschen
Menschen sehr unwirsch. „Sie haben sich entschieden geirrt!"

„Herr Rittmeister, ich könnte meine Behauptung beschwören.
Den Lichtschein sah übrigens auch der Gärtner."

„Werde mit Krämer reden. Aber halten Sie den Leuten
gegenüber Ihren Mund, damit nicht dummes Geschwätz entstehe."

Paul Krämer saß ahnungslos in seinem Stübchen im Erd¬
geschoß des Schlosses und träumte von Heldentaten und Kriegs-
erlebnisscn, als plötzlich der Herr Rittmeister eintrat. „Krämer,
waren Sie gestern abend noch vben?" fragte Herr v. Osterfeld
sichtlich verstimmt. — Der Amtsschrciber fuhr zusammen. Was
sollte er darauf antworte::? Ja, er war tatsächlich noch einmal
nach oben gegangen, um Gretchen, deren Zimmer sich dort befand,
die beruhigcndeMitteilung zu machen, daß alles dummes Geschwätz
sei, was die Leute von hcranrückcndcn Kosaken berichtet hätten.
Aber das geliebte Mädchen schlief bereits, und niemand hatte ihn
gesehen. Könnte es nicht zu peinlichen: Gerede Anlaß geben, wenn
er jetzt die Wahrheit sagte? Verwirrt stotterte er in größter
Verlegenheit: „Nein, Herr Rittmeister — das muß auf'einem
Irrtum beruhen." —

riumphierendem Lächeln:
I Habs lange gewußt,

daß dem Menschen nicht zu
trauen ist. Der Krug geht so
lange zu Wasser, bis er zer¬
bricht." —

Nun würde, so hoffte dieser
Falsche zuversichtlich, auch Vas
schöne Fräulein Grete anderer
Meinung werden. — Wie iah
sie nur blaß und verzweisel
aus! Untröstlich schien sie, und
immer wieder nahm sie Partie
fürPaul Krämer,trotzdem dieser
doch so gut wie überführt war.
Nein, sie glaubte nicht an seine
Schuld. Und das sollte Paul
auch zu wissen bekommen. Sie

schrieb ihm einen langen Brief
rndem sie ihn tröstete, wie eben
nur ein liebendes Herz zu
trösten vermag.

Zwei Wagen mit Sachen aller Art waren bereits abgefahr n
Jetzt wurde der dritte beladen. „Was — die Truhe ist schon voll¬
gepackt?" fragte die Schloßherrin überrascht, als sic diese öffnete
um Kleidungsstücke und Wäsche darin zu bergen. „Die allen
Scharteken! Wer hat das angcordnet? Sollte mein verstorbener
Schwiegervater das etwa hier verpackt haben? Aber Bücher
und Papiere werden die Russen nicht stehlen. Fräulein Soldau
helfen Sie doch bitte, die Truhe ausräumeu. Zunächst -ne
wichtigsten Sachen, nachher das Gerümpel!" —

Sofort machte Gretchen sich an die Arbeit. Und da — ja —
was ist denn das? — Was fällt da aus den: vergilbten Zeitungs
Papier mit lauten: Klirren auf die Steinfliesen? — -—

„Herr des Himmels — die Kassette !" schreit Frau v. Osterfeld
„Die gestohlene Kassette! — Wie ist denn das nur denkbar?!"

„Herrn Krämers Unschuld erwiesen!" vermag Grete nur zu
stammeln. „Das Amtsgericht muß sofort benachrichtigt werden."

Da steht auch schon der Hofinspektor Janitschek, Mägde
Mamsell, der Diener, alle sind zur Stelle. — Die Kassette ge
funden. — Gottlob, Krämer unschuldig. — Janitschek allein
knirscht mit den Zähnen und unterdrückt mühsam einen grimmen
Fluch.-

„Soll ich ans Amtsgericht telefonieren?" fragte Fräulem
Soldau voll peinigender Ungeduld. --„Lassen Sie, lassen Sic,"
wehrt die Herrin ab. „Der Inspektor wird sofort hinüber reiten
und alles berichten. Der verstorbene alte Herr hat zweifellos kurz
vor seinem Tode die Kassette zugleich mit seinen alten Büchern
und Schriftstücken hier in der Truhe verwahrt. Das ist dc-Ü Rätsels
Lösung. Es tut mir furchtbar leid, daß der Amtsschrciber unschuldig
leiden mußte. Aber ich werde es gut zu machen wissen. -— Reiten
Sie, was das Pferd laufen kann, Janitschek! Krämer mu

li
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tzsort aus der Haft entlassen werden. Warten Sie, ich schreibe
jckincll ein paar Worte auf, damit der Herr Amtsrichter nicht etwa
ütztrauisch ist."-

Der Hofinspektor machte ein Gesicht, als habe man ihm Essig
trinken gegeben. Doch er muhte gehorchen.-

Paul Krämer hatte soeben Gretch'ens Brief erhalten. Nun
mißte er, das; dieses Wesen, an dessen Meinung ihm so unendlich
sicl lag, nicht an seine Schuld glaubte. Und er Muhte noch weit
mehr: Grete liebte ihn, sie litt mit ihm. Das muhte er zwischen
dcn Zeilen lesen. O, das gute Mädchen! Welch ein süßer Trost!
Langsam wie die schrecklichen Stunden der Nacht, schlichen auch
sie des Vormittags dahin. — Es war Mittagszeit jetzt. Da —
lebhaftes Sprechen auf dein Korridor. Des Richters Stimme.
Natürlich sollte das Verhör fortgesetzt werden. — Nur Ruhe,
gliche und Besonnenheit! Nicht wieder so konfuse Antworten wie
gestern abend! — — Der Wärter öffnete die Zellcntür. Ein
ilterer Herr mit scharfgeschliffencnBrillengläsern tritt ein. —
Das ist der Amtsgerichtsrat Wellner. Aber wie milde und freund¬
lich sieht sein gestern so strenges Gesicht heute aus. Die Hand
reicht er dem Gefangenen und mit bewegter Stimme spricht er:

„Herr Krämer, Sie sind unschuldig und dürfen das Gefängnis
srsort verlassen." — -—

Was er noch weiter sagte, hörte der Ueberglückliche nicht mehr.
Fünf Minuten später befand er sich auf dem Wege nach Klosterhof.
Nur das Eine vermochte er zu denken:
„Nun darfst dir doch mit, und Glei¬
chen ist dem!"-

Im Schlosspark kam. Gretchen
dem Heimkchrenden mit Freud en-
ircinen in dcn Augen entgegen. Und
sie wehrte ihm nicht, als er sie wortlos
in seine Arme fchloh und ihr glühen¬
des Antlitz mit heißen Küssen bedeckte.
Ja, sie war sein. Und welch ein
Empfang wurde dem schlichten Amts-
schreibcr im Schlosse! Wes be¬
glückwünschte ihn, jeder freute sich
mit ihm. — Nur Janitschek allein
stand mit erzwungenem Lächeln ab-
sens, voll Groll und Eifersucht. Er
wurde seinen Nebenbuhler niemals
ius denn Felde schlagen. Das war
ihm zur Gewißheit geworden.

MM-

W
fl

Mi.MW

Am Nachmittag reiste Paul
Kramer nach Königsberg, und schon
«m nächsten Tage trug er mit freu-
«stem Stolz die feldgraue Uniform.
Rrr noch wenige Wochen Geduld,
dann sollte sein Gretchen es erfahren,
das; er ihrer Liebe würdig, dann dürfte
er es ihr beweisen, daß er ein ganzer
Mann war.

Uriegrgesailgen in
England.
Nach Berichten

von Marte Sorge.
(Nachdruck verboten.)

Die unerhört scharfen Maß¬
nahmen, die sich gegen all die Tausen¬
den deutscher Untertanen richten, die ihr Beruf bei Kriegsausbruch
innerhalb des englischen Machtbereichs fand, geben Zeugnis, daß
es England nur darauf ankommt, Deutschland und Oesterreich
in jeden: einzelnen Untertan, dessen cs habhaft werden kann,
zu treffen, einerlei, ob die hilflos ihn: ausgcliefertcn Deutschen
u») Oestcrrcicher gesundheitlich geschädigt, ja ganz zu Grunde
gerichtet werden.

Am Dienstag, den: 4. August, war die Stimmung schon sehr
gehässig in der Bevölkerung. Der letzte Zug, der Deutsche zum
Hefen brachte, war von einer Menschenmenge bei der Abfahrt
umstellt. Als er abging, riefen zwei Polizisten: „Hipp, hipp,
hu ra, da fahren die letzten „Deutschen Würste" ab," und alles
brüllte mit und spottete: „Wenn sie wiederkommcn, kriegen wir
sie in einer Pferdcwurst."

Den Deutschen gegenüber begannen nun die Drangsale. Es
ist bekannt, daß sich jeder Deutsche binnen einer kurzen Zeit —-
in den deutschen Kirchen war es angeschlagen — melden mußte,
dar, er unter Androhung gräßlicher Zuchthausstrafen nicht eine
Zone von 5 englischen Seemeilen (5 Stunden) überschreiten
durfte: jeder, der ein Gewehr, einen Revolver, einen photogra¬
phischen Apparat, ein Rad, Motorrad und Auto hatte, oder, o
sui chtbare Waffe — etwa Tauben hielt, mußte alles unverzüglich
abgeben. Telephon wurde sofort abgeschuittcn. Dabei begann
Angeberei, ja Spitzelwesen, kräftig emporzublühcn. 15 junge
Leute, die sich nicht von ihren Tauben trennen wollten, und diese

Hregattenkapitän von Müller,
der Kommandant deS Kreuzers „Emden".

verheimlicht hatten, wurden erschossen, ebenso ein in der Nähe
von Oxford schon verschiedene Jahre praktizierender junger Arzt,
der sich aus Lwbhaberci einen Funkcnapparat in einen: Zimmer
selbst gebaut hatte. Er wurde spät abends cingclicfert und am
andern Morgen ohne Aburteilung erschossen.

In dieser allgemeinen Deutschenhetze bewahrten, dies sei
ihnen hoch ungerechnet, die englischen Wahlweiber eine menschlich
wohlwollende Haltung gegen die hilflosen Deutschen und Oester-
reicher. Man hatte sie bei Beginn des Krieges, da sie ruhiges
Verhalten versprachen, aus den Gefängnissen entlassen. Sie
entfalteten dann sogleich nach dcn: Einsetzen der harten Verord¬
nungen gegen unsere Landsleute eine segensreiche Tätigkeit.
Sie errichteten am HafcnBureaus mit weithin sichtbaren Schildern.
Auf diesen stand zu lesen, daß sic sich der hilflosen Frauen und
Mädchen deutscher und österreichischer Nation mit Rat und Tat
annehmen wollten, sie gaben ihnen, so weit ihre Räume reichten,
Unterkunft und halfen ihnen, so lange es ging, mit Geld zur Abfahrt
aus England aus.

Das Fräulein, das dies berichtet, lebte, obgleich auch ge¬
meldet, zunächst unbehelligt bei ihrer Dame. Nur wurde das
Telephon sofort abgeschnitteu.

Eine Fahrt mit ihrer Fra:: brachte den: Fräulein viele Drang¬
sale: so sollte sie zuerst nicht in: Auto die Reise nach Schottland
machen dürfen, sondern nur im Eisenbahuzug; dann wurde die

Fahrt erlaubt, aber nur bei ge¬
schlossenen Fenstern des Autos. In
Edinburgh, wo die beiden Reisenden
im Hotel übernachten mußten, wurde
die junge Deutsche von der Abend¬
tafel weg verhaftet und man wollte
ihr nicht erlauben, zu übernachten.
Nur der Fürsprache ihrer Herrin ver¬
dankte sie endlich ein Nachtlager im
Hotel. Das Schloß der Dame in
Schottland lag nahe einen: Hafenort.
Es war nun dem Fräulein streng
untersagt, diesen Ort aufzusuchen —
die Spionenfnrcht trieb die häß¬
lichsten Blüten.

Ein äußerst tüchtiger Fabrik¬
besitzer des deutschen Namens Holz¬
apfel, der ein Farbwerk in New¬
castle besaß, dort, wo er seit mehreren
Jahrzehnten lebte, das Amt eines
Konsuls verwaltete, und sich der
größten Beliebtheit erfreute, mußte
nach Ausbruch der deutsch-englischen
Feindseligkeiten mit ansehen, wie sein
ganzes schönes Heim, der Sammel¬
punkt der dortigen Einwohnerschaft
zerstört wurde; er selbst wurde als
Spion verfolgt, so daß er, jetzt voll¬
ständig gebrochen, fliehen mußte.

Im Gesangenen-Lager.

Als in England die deutschen
Siege bekannter wurden, und als
schon Deutfchen-Hetzen in London
stattgefundeu hatten, wurde die junge
Deutsche uach ihrer Rückkehr dahin
eines Abends von zwei Gehcimschutz-
leuten festgenommen. Noch etwas
einzupacken, wurde ihr verweigert.
Die Schutzleute wollten das Fräulein

auf der Straße an: Handgelenk fassen, unterließen cs aber auf den
mutvollen Widerspruch der Dame. Auf der Polizei wurde ihr
gesagt: ,,Die Deutschen machen große Fortschritte, sie stehen
schon be: Reims, die Erbitterung wächst gegen die Deutschen
deshalb in: Lande ungeheuer; wir müssen darum schon um ihrer
eigenen Sicherheit willen die Deutschen in die Gefangenenlager
bringen." Welch elende Heuchelei! Das Fräulein kam nun in
ihrer wenig auf Nachtfröste eingerichteten Kleidung in das Ge¬
fangenenlager von Aldcrshott.

Der Rennplatz ist dort zweimal umhegt; das innere Gehege
ist so von Stachcldraht durchwirkt, daß es ganz unmöglich sein
würde, darüber zu ciMliehen; an: oberen Rande des Geheges
läuft noch eine elektrische Leitung hin. Sv kostbar sind den Eng-
ländern ihre gefangenen Feinde — freilich nur harmlose Zivilisten !

Das Lager hat viele Leinwandzeltc von der Größe von
3 Nietern in: Geviert, sie sind zur Aufnahme von etwa 20 Ge¬
fangenen bestimmt. Auf der bloßen Erde ist etwas Stroh aus¬
gebreitet; die erste Zeit gab cs nicht mal dies. Bei den: feuchten
englischen Klima geht Sturm und Regen sehr oft von oben auf
die armen hier ohne jeden Schutz gegen Wettcrunbilden zu¬
sammengedrängten Menschen nieder.

Soldaten der Territorialarmee, Burschen von der schlechtesten
Lebensart, sind die Wächter vor diesen Zelten, je zwei bewachen
eins. Und sie ergehen sich gegen ihre Unterstellten in der un¬
flätigsten Weise in Verwünschungen oder Anpöbelungen, sodaß,

-fl. .
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wie das Fräulein erzählt, Kinder, die Englisch verständen, zu
bedauern wären, wenn sie die rohen Kerle hörten.

Nachts drängten sich die Gefangenen im Zelte zusammen,
um sich zu wärmen. Es regnete von oben stark herein. Früh
wurden Brotstücke hereingeworfen, dazu geschmackloser Tee.
Mittags gab es dünnen schwarzen Tee in einem Gefäß für alle,
abends ein Stück Brot. Jeder Ankömmling erhielt eine Nummer.
Unsere Gewährsmännin eine Nummer über 1000. Mit der
Nummer wurden die Gefangenen aufgcrufen: hatte man diese
vergessen und bat, nochmals nachzuschen, welche Nummer dem
Namen beigegcbcn war, so gab es Grobheiten.

Die in einen: Zelte zusammengcbrachten deutschen Frauen
und Kinder, von denen viele bitterlich weinten, suchten sich zu
erheitern, ja sie sangen sogar zuversichtlich „Deutschland, Deutsch¬
land über alles" und „Die Wacht am Rhein" und andere deutsche
Lieder. Aus keinem der Zelte durfte man mit einem anderen
verkehren. Man durfte nur eng im Kreise um das Zelt gehen.

Die Dame des jungen Mädchens, die ihre Landsleute in der
Gesittung beschämte, hatte aber nicht geruht und versuchte, ihre
Gesellschafterin zu befreien. Am zweiten Morgen, wieder stark
durchfroren und erkältet, wurde das Fräulein zur Verwaltung
des Lagers gerufen.

Losgekauft.
Als die Deutsche diese be¬

trat, kam ihr ihre Dame ent¬
gegen und teilte ihr mit, daß
sie frei sei und nach Deutsch¬
land reisen könne. Die Eng¬
länderin hatte sie durch Hinter¬
legung einer hohen Summe,
Wohl 1000 Mark, befreit. Dazu
hatten mit ihr sechs Damen der
Londoner Gesellschaft mit Un¬
terschriften für sie gutgesagt,
daß sie keine Spiouin sei!

Dies war beglückend für
das junge Mädchen, das sicher
ebenso wie tausend andere der
ungenügenden Verpflegung
nicht gewachsen war.

Wußte sie doch aus der
deutschen Kirche, in der Pfarrer
Wardcnberg so unermüdlich für
seine Deutschen sorgte, daß cs
m den anderen großen Kriegs¬
gefangenenlagern noch weniger
Fürsorge gäbe, ja, daß weder
für Erkrankte noch Schwache
eine besondere Fürsorge be¬
stand. Allsonntags hatte sie
gehört, wie dieser treue Hirte
bat, den Opferstockzu bedenken,
nur allen denen, die nichts, aber
auch gar nichts mehr ihr eigen
nannten, und nur auf die arm¬
selige Hunger-Eruährung an¬
gewiesen waren, eme kleine
Geldhilfe ins Lager senden
zu können. Krankheit herrschte
stark in den Lagern.

Bis zum Schiff gab es, da
das Fräulein keine Heimat-
Papiere bei sich hatte, noch viel¬
erlei Umstände, doch sind diese

sich die Zuneigung Hollands mit ein^m Schlage Deutschland
zugewendet; auch ist Belgien bräche sich eine andere Ansicht Bahn!

Welche Freude aber empfand das junge Mädchen, das so vss
Bitteres in den Kriegswochen aus dem Munde angesehener Eng-
länder über die deutsche Kriegführung,,, so viel Ironisches übe,!
angebliche deutsche Kriegsmißerfolge gehört und so viel unflätigH
Presseauslassungen gelesen hatte, als sie, auf deutschem Bode,?
augekommen, von der herrlichen, einzigartigen Erhebung Alu
deutschlands erfuhr und von den deutschen Siegen las!

Der Fenerwurm.
Humoreske von Werner Gronwille Schmidt.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
„Dürfte ich Sie zu einer kleinen Unterredung unter vie

Augen auf einen Moment Hinausbitten, Herr Medizinalrat l
flüsterte er.

Etwas befremdet nickte der alte Herr und folgte seine
jungen Assistenzarzt auf den Korridor. Er war recht begierig/
was der junge Mann ihm gerade jetzt zu sagen hatte.

Brandeis schöpfte tief Luft; dann begann er keck: „He
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Segen feindlicher Srschiitzfeuer gesicherter Anterstand einer Feldwache.

mit den: Kriege zucntschuldigen. Dagegen erhielt die junge Deutsche
noch einmal am Bord eme kleineLehre von der britischen'„Noblesse".
Man ging abends gegen 10 Uhr aufs Schiff. Das Fräulein war
scheinbar die einzige Deutsche und wahrscheinlich dem Kapitän
schon angekündigt. Als sie nun sogleich ihre Schiffspapiere Vor¬
zügen wollte, hieß cs: „Sie haben zu warten; erst kommen
englische „Gentlcmcns" dran. Sie wurde dann mit einer Kette
in einem kleinen Eckplatz abgesperrt. Man nahm nun erst den
Engländern und vielen Holländern die Schiffspapiere ab; das
Fräulein stand von abends 10 Uhr bis früh 4 Uhr noch immer iu
Nachtkälte und im Sturm. Die letzten vier Holländer, die auch
so lauge oben auf Deck hatten warten müssen, waren dann so
inenschlich, darum zu bitten, daß das Fräulein vor ihnen ab-
gcfcrtigt werde. Dann kam wieder durch eine englische Dienerin
die Leibcsdurchsuchung bis auf die umgekehrten Strümpfe, und
dann durfte die Deutsche, der „böse Feind" endlich zur Ruhe gehen!

In Holland.
wurde das Fräulein sehr gütig vom holländischen Konsul behandelt.
Deutlich war die deutsch-freundliche Stimmung zu merken, und
man sagte dem jnugcn Mädchen, bis vor kurzem sei die Stimmung
m Holland nicht sehr deutschfreundlich gewesen, aber nach dem
Fall Antwerpens, bei dem die englische kalte, eigennützige Politik
eine recht unzweideutige Rolle gespielt habe, ja der Abzug der
Engländer emem Verrat an Belgien gleichgekommen wäre, hat

Medizinalrat, ich wüßte noch ein Mittel, durch das wir Mrs. Nor¬
man vielleicht von ihrer fixen Idee heilen könnten."

„Wie? — M), das wäre ja vortrefflich! — Aber bitte, was
meinen Sie, was wir tun sollen?" fiel ihm Körting eifrig ins Wmt.

Brandeis lächelte sein verbindlichstes Lächeln: „Verzeihung,
Herr Medizinalrat; aber ich hätte vorher noch eine kleine Be¬
dingung. — Sie wissen Wohl: eine Hand wäscht die andere!"

„Hm, inein junger Freund, Sie setzen mir da sozusagen
die Pistole auf die Brust; aber wenn es in meiner Macht steht,
warum nicht! — Worin besteht also die Bedingung?"

„Wenn Sie mir die Hand Ihrer Tochter gewähren! — Von
Fräulein Margas Seite habe ich keine Abweisung zu befürchten!"

„So, so!" entgegnete Körting und konnte sich trotz seiner
aufgeregten Stimmung eines flüchtigen Lächelns nicht erwähren.
„Es ist ja sehr brav von Ihnen, daß Sie dann doch noch meine
Einwilligung für nötig halten, aber in diesen: Augenblick wird
mir mein Segen ja nowim volens erpreßt. — Nun gut, wenn
Mrs. Norman meinem Institut erhalten bleibt, und das wird sie,
wenn es Ihnen gelingt, sie voi: ihrer verrückten Idee zu befreien,
will ich mir die Sache mal ernstlich überlegen. Aber jetzt zeigen
Sie erst Ihre Kunst, Sie Schlauberger."

Vergnügt lächelnd betrat Brandcis wieder das Zimmer.
„Nur Geduld, Mrs. Norman, wir werden den frechen Stören¬

fried bald haben!" tröstete Brandeis freundlich. „Ich bin jetzt auch
der Ueberzcugung, daß Sie tatsächlich einen Käfer verschluckt haben."
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„O, nicht wahr, Doktor, Sie glauben auch? Des, ich wußte

ja, daß Sie ein tüchtiger Doktor sind. Sie werden die Käfer fangen
- will you?— O, wie sie wieder krabbelt, die horrible Käfer!"

Es beruhigte fie scheinbar bedeutend, daß man ihr die Existenz
des Käfers nicht mehr bestritt. Geduldig wartete sie nun auf des
Doktors Eingreifen.

Branders verlieh wieder das Zimmer und begab sich auf
den Korridor, wo Körting noch immer unruhig, in Gedanken
vertieft auf und ab schritt.

„Nun?" forschte er, als der Assistenzarzt auf ihn zutrat.
„Herr Medizinalrat, ich muß die Magenpumpe einmal zu

kurzer Benutzung haben."
„Aber mein lieber Brandeis," entgegnete der Medizinalrat

und eine starke Enttäuschung malte sich in seinen Zügen, „wird
die Benutzung der Magenpumpe nicht völlig unnütz sein? Wir

sind uns doch einig, daß Mrs. Norman in Wirklichkeit keinen
fseuerwurm verschluckt hat; also wird die Magenpumpe, genau
wie das Vomitiv, nur einen negativen Erfolg zeitigen."

„Die Magcnpumpc gehört mit in meinen Plan, Herr Me¬
dizinalrat," lächelte Brandcis. „Und was den Feuerwurm an-
bclangt, so glaube ich, daß wir ihn unserer Pattentür doch noch
vorzeigen können."

„Na, da bin ich aber doch wirklich begierig!" orakelte Körting
tiefsinnig und ging nach seinem Arbeitszimmer, um die benötigte
Zumpe zu holen.

Brandeis ging jedoch ein paar Treppen tiefer bis er vor
dem Gemach des Faktotums angelaugt war. Hier hatte er mrt
Hannes eine Unterredung, bei deren Schluß er dem biederen Ham¬
burger einen harten Taler in die Hand drückte.

Da verzog sich Hannes breites Gesicht zu dem behaglichsten
Lächeln, und dienstbeflissen meinte er: „Lassen Sie mich man
wachen, Herr Doktor. In den: Kohlenkeller greif ich bestimmt

einen. Jetzt, wo es düster is, rennen die Biester allcrwcgeus
rum. Ich komme denn sofort rauf!"-

Etwas mißtrauisch betrachtete Mrs. Norman die herbcige-
schaffte Pumpe und den obligaten Eimer.

„Das dauert nur einen Augenblick, dann werden wir Ihren
Käfer schon an die Oberwelt befördert haben!" tröstete Brandeis.
„Jetzt nur ruhig stillhalten — es tut nicht weh!" Er wandte sich
nach der Tür. „Ah, sieh da, Hannes, bist Du hier? — Du sollst
mir ein wenig behilflich fein. Es ist alles in Ordnung, nicht wahr?"

„Jawoll, Herr Doktor!" bestätigte Hannes treuherzig und
warf einen vergnügten Blick auf seine rechte Faust, in der es
ebenso lebhhaft krabbelte wie in Mrs. Normans Magen.

„Hurra, wie hebbt cm!" *
Hannes fiel in sein geliebtes „Platt" und sprang von einem

Bein aufs andere.
„Wahrhaftig! Meinen

besten Glückwunsch, Mrs.
Norman!" fügte Brand-
deis hinzu und sein Ge¬
sicht strahlte vor eitel
Freude.

Mrs. Norman, die mit
geschlossenen Augen wür¬
gend und röchelnd die
unanaenebme Prozedur
des Magenauspumpens
hatte über sich ergehen
lassen, öffnete die Augen
und warf einen Blick in
den Eimer.

Wahrhaftig, da
schwamm der entsetzliche
Käfer, der fie so lange
gequält hatte. Ein ganz
anständiger Kerl war es;
pechschwarz und ver-
teufelt lebhaft.

Da trat ein Leuchten
in ihre Augen. „O, liebe
Doktor, wie bin ich dank¬
bar! — so
terrible thankfull!"

Sie drückte ihm be¬
geistert die Hand und ließ
sich den schwarzen Quäl¬
geist immer wieder
zeigen.

* . *
Am andern Tage saß

eine fröhliche Gesellschaft
auf der Hinterveranda:
denn Doktor Herbert
Brandeis feierte seine
Verlobung mit Fräulein
Marga Körting. Auch
Mrs. Norman nahm an
dem kleinen Feste teil,
denn sie fühlte sich voll¬
ständig von dem furcht¬
baren „Krabbeln" befreit.
Kein Wunder allerdings;
denn Brandeis hatte sie
ja auch geheilt. Dafür
hatte sie nun tief in ihre
reichgespickte Börse ge¬
griffen, um sich dem
jungen Arzte erkenntlich
zu zeigen, und Brandeis
fühlte nicht einmal Ge¬
wissensbisse über seinen

Streich. „Sie hat mich oft genug mit ihrem eingebildeten Leiden
gepiesackt," meinte er lachend, als er einmal mit seiner Verlobten
allein auf der Veranda weilte. „Komm, fülle die Gläser, wir
wollen auf unser künftiges Glück anstoßen!"

„Nein," lächelte Marga, „ohne Mrs. Norman hätten wir uns
gewiß noch nicht so schnell bekommen. Ihr gilt unser erstes Glas:
Mrs. Norman soll leben!"

„Und der Feuerwurm daneben!" rief Brandeis, und hell
klangen ihre Gläser aneinander.

5pruch.
Voll stolzer Gedanken
durchdauert unsterblich
der Deutsche die Stürme
mit starker Geduld.

W. Jordan.
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Ein Bekenntnis.
Von Ruth Wy ss c n b ach - Bern.

(Nachdruck verboten.)

Liebe Elisabeth!
London, 16. Mai 1901.

Besten Dank für Deinen lieben, herzlichen Brief, den Du
mir geschickt. Du schreibst: Warum bist Du stets so traurig? Warum,
ja warum ! Du schreibst ferner: Du stehst auf der Höhe des Lebens,
solltest glücklich sein.

Ich bin wohl glücklich, liebste Elisabeth, aber oft ergreift mich
tiefe, schmerzliche Wehmut, das ist zu Zeiten, wo ich tief über
das Dasein nachdenke. Meine Jugend, meine so traurige Jugend
kommt mir dann immer wieder in Erinnerung.

Du weiht von mir nur, daß ich oben bin, auf der Höhe, wie Du
cs zu nennen liebst.

Du schreibst: Du bist Gräfin, trägst einen vornehmen Namen,
hast einen Gatten, der dich auf Händen trägt, und scheinst doch
nicht ganz glücklich zu sein?

Ja, liebste Elisabeth, das ist alles richtig, ich bin ja auch zu¬
frieden, nur, wenn ich an meine Jugend denke, bin ich tief traurig.

Ich wollte Dir schon lange einmal darüber schreiben, stets
habe ich cs tun wollen und habe cs doch stets wieder gelassen —
warum?

Nicht, daß ich mich geschämt hätte, denn Du weißt ja so gut
wie ich, daß gegen das Schicksal keiner Macht hat!

Heute will ich
Dir alles sagen.

Meine arme,
geliebte Mutter
hatte den Mut,
dem Manne ihrer
Wahl zu folgen,
nicht in einen
Palast,sondern in
die Armut, ins
Elend. Statt
eines schönen,
sonnigen Glückes
fand sie sich plötz¬
lich aus ihrem
luxuriösen Heim
in eine der arm¬
seligsten, primi¬
tivsten Woh¬
nungen versetzt.
Mein Vater war
Künstler, Maler,
weder reich, noch
berühmt, aber
meine Mutter
hatte ihn trotz¬
dem geheiratet,
da sie ihn innig
liebte; ihre El¬
tern hatten sie
deshalb ver¬
stoßen. In diesem
Milieu von Not und Sorgen, erblickte ich das Licht der Welt.
Trotz des Kummers meiner Mutter gedieh ich prächtig, ich war ihr
einziger Glückstrahl, und sic liebte mich zärtlich.

Mein Vater hatte damit gerechnet, daß seine Schwiegereltern
nach vollzogener Heirat ihrer Tochter verzeihen würden und
ihre Hand nicht von ihr abziehen würden, dem war jedoch nicht
so; meine Großeltern taten nichts, um den: Elende zu steuern.

Als ich sechs Jahre zählte, verließ uns der Vater, um nie
mehr zurückzukchrcn.

Meine arme Mutter war der Verzweiflung, dcm'Wahnsinne
nahe, aber meinetwillen raffte sic sich endlich auf und nahm
den Kampf mit dem Leben auf.

Noch sehe ich das blasse, verhärmte Antlitz vor nur, das, erstarrt
m Leid und Schmerzen, nie mehr von einem Lächeln verschöntwurde.

Zwei Jahre später starb sie und ließ mich allein auf der
Welt zurück.

Da Nieder meine Großmutter, noch sonst jemand von der
reichen Verwandtschaft sich meiner annahm, so gab mich der
Waiscnvater zu einem reichen Bauer auf das Land.

Du kannst Dir, liebe Elisabeth, denken, was ich dort durch¬
machte !

Zuerst striegelten und ölten sie meine schönen, goldblonden
Locken so lange, bis sie glatt angcklatscht am Kopfe waren, flochten
mir zwei Zöpfe; ich war ganz entstellt.

Da ich weiter nichts konnte, mußte ich Tag für Tag, bei Son¬
nenschein und Regen, barfuß und barhaupt^ die Gänse hüten.

Die grüne Wiese, der blaue Himmel, waren mein Entzücken.
Nahe bei dem stattlichen Bauernhöfe war ein großer Wald.

Das war schön. Derselbe war so tief und dicht, daß nian kein Ende

5eldzeugmeifter Srkar Polierer,
Oberbefehlshaber der öslerreichisch-uuaarischen

Balkan-Armee.

sah. Dorthin schickten sic mich oft, um Tannenzapfen zu sammeln.
Schnell füllte ich den Sack, den sie mir mitgabcn, und dann setzte
ich mich auf einen Baumstumpf und träumte. Ich dachte, ich wäre
eine Prinzessin, und die Tiere des Waldes kämen, rnn wich in
meiner großen Verlassenheit zu trösten. Aber nur ein Specht
hämmerte, ein Pirol pfiff in der Ferne, die Farrcnwedel am
Bächlein nickten mir leise zu, sonst war alles totenstill in dem
dunklen Forste. Aber ich fürchtete mich gar nicht, ich liebte vielmehr
diese Einsamkeit sehr.

Ich dachte auch nach über mein trauriges Leben, seufzte
und weinte; niemand sah es.

„Ach Mutter, Mutter," schrie ich oft, übcrmannt von dem
Leide, das mich oft erfaßte, „warum hast du dein armes Kind ver¬
lassen, allein gelassen in dieser kalten Welt, daß ich nun bei diesen
harten, groben Bauern sein mutz, die mich schlagen, mich schelten,
ich tauge nichts, ich verdiene nicht das Essen, ich elender Stadtfratz,
wie sie mich nennen. Ich habe keine Schuhe, und ach, so weh taten
mir zuerst die Steine, die wie spitze Nadeln mir in meine Weißen
Füße drangen, so daß sie oft bluteten; ach Mütter, stehst du vom
Himmel das Leid deines Kindes nicht, hilf mir, o, hilf mir!"

So jammerte ich oft, liebe Elisabeth, aber keine Hilfe wurde
mir zu Teil, ich mutzte mein herbes Geschick tragen. Kannst Du
es mir verdenken, daß ich böse wurde, verstockt und störrisch? Das
kleinste Tier wehrt sich, wenn man es quält.

Der Bauer war ein böser Mann, einmal schlug er mich halb
tot, weil eine der Gänse in das Nachbarfeld lief und ich es nicht
gleich sah.

Hart und stolz waren auch die Bäuerin und ihre Töchter; sie ^
schupften und stießen mich hin und her, wie eine räudige Katze.
Niemand liebte mich, ich liebte niemand; nur der Tyras, der große l
Hofhund, war mein einziger Freund, der mich oft mit seinen
guten, treuen Augen anblickte, als wollte er mich trösten.

Der Schulweg war im Winter weit und schwer. Tiefer,
fußhoher Schnee lag oft, den ich durchwaten mußte. Die Bauern
Huben zwickten mich in die Arme, schlugen mich wohl auch, und ^
je mehr ich weinte, desto mehr lachten sie mich aus. Die Mädchen
machten es nicht viel besser.

O, was habe ich gelitten; das kann ich Dir gar nicht sagen
Aber dann kam wieder der Frühling, und ich konnte Wiede:,

auf die Wiese gehen mit meiner Schar Gänse, wo die tausend uw
tausend Maßliebchen blühten, die ich alle pflücken konnte, wenn
ich wollte, aher ich ließ sie alle stehen, denn in dem alten, kalten
Bauernhause liebte man die schönen Blumen nicht.

So gingen die Jahre dahin, freudlos, düster und trübe; kein
Sonnenstrahl hat meine Jugendzeit erhellt. Endlich, endlich,
schlug die Stunde der Befreiung. Ich konnte wieder in mein
Heimatstadt zurückkehren.

Noch folgten trostlosere Jahre, liebe Elisabeth. Ich wi!
Dir nicht schildern, wie ich die Zeit bis zu meinem achtzehnten
Jahre verbracht hahe; sie waren fast noch trauriger, als die auf den.
Lande. Die Schule des Lebens habe ich bis zur Neige durch,
kosten müssen.

Da starb meine Großmutter, mein Großvater war schon
früher gestorben, und da meine Mutter das einzige Kind war
fiel das große Vermögen also mir zu.

Es wäre mir nicht eingefallen, Künstlerin zu werden, wenn
nicht zufällig Professor Kummer meine Stimme entdeckt hätte

Auf sein Zureden ging ich nach Mailand an das Konservato
rium. Bald war ich so weit, daß ich auftrctcn konnte, und zwar
da ich ja, wie Du weißt, eine prächtige Koloraturstimmc hatte, >
war mein erstes Engagement gleich an der Mailänder Skalas

Auf einer meiner späteren Gastspielreisen lernte ich meiner
Mann, den Grafen Vandcn-Hoeth kennen. Noch glaubte ich
meinem mir so lieben Berufe treu bleiben zu müssen, und gal
nicht gleich mein Jawort, aber die rührende Treue und Standhaf
tigkeit des Grafen bewegten mich endlich, ihn zu erhören, und
heute bin ich eine Frau der erstcu Londoner Gesellschaft, verkehr>
sogar am Hof, und das arme Mädchen von einst könnte glücklich
sein, wenn nicht die Schatten der Vergangenheit mich oft quälten,
denn ich habe einen Gatten, der mich vergöttert, dessen Liebe
gut und wahr, mich für alles frühere Leid entschädigt, habe drei
prächtige Kinder, die mir nur Freude bereiten, und doch bin ich
oft traurig. Du kannst Dir nicht vorstellcn, wie cs ist, wenn man
solche Jugend verlebt hat, wie ich.

Von meinem Vater habe ich nie mehr etwas gehört. Ich
weiß nicht, ob er noch lebt oder schon tot ist. Ich denke ost, daß er
seiner Strafe nicht entgeht, so oder so, denn: es gibt eine Ver¬
geltung.

Meiner geliebten Mutter habe ich ein prächtiges Grabmal
von einem der berühmtesten Künstler errichten lassen; cs ist das
einzige, was ich für die teure Tote tun konnte. Ach, daß sic lebte,
um sich an meinem Glücke mit zu sonnen, aber leider deckt sic die
Erde, zu früh mußte sie ins Grab; sie war erst zweiunddrcißig
Jahre alt.

Infolge meiner Triumphe als Sängerin sowie der groß
artigen Heirat haben sich meine Verwandten meiner zu er
innern geruht, aber ich will nichts von ihnen wissen, ich bin zu
verbittert. Haben sie mich in meiner Armut nicht gekannt, so
brauchen sie mich jetzt auch nicht zu kennen.

Ich war voriges Jahr einen Tag in der Heimat; ich hörte,
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das; sie von mir wie von einem Phänomen reden; cs läßt mich
sehr kalt! Du wirst mir nachfühlen können, was ich denke!

Und nun, liebe Elisabeth, schließe ich für heute in der Hoffnung,
bald wieder etwas von Dir zu hören.

In treuer Liebe grüßt Dich
Deine Maria, Gräfin Vanden-Hoeth.

)n England.
Britannia, stolzes Königreich,
Kein andres schien dir auf Erden gleich.
Durch Habsucht geblendet, Gott fei's geklagt! —
Hast Taufende du in den Tod gejagt.
Die friedlich schafften am heinrischen Herd',
Sie ruhen nun still in der fremden Erd'.
Doch das Blut der Gefallenen im Schlachtfeld weit
Zum Himmel empor um Vergeltung schreit.
Du streutest Lüge und Haß ins Feld
Und erntest? Verachtung der ganzen Welt!
Vielleicht schon erweist fichs nach kurzer Frist,
Wie klein, wie klein du geworden bist.

Bruno Wehner.

veutsche Meldung.
In wahrhaft erheben¬

der Weise ist die Einigkeit
und die Vaterlandsliebe des
deutschen Volkes bei Beginn
des Krieges zu Tage ge¬
treten. Mit bewunderns¬
werter Selbstverständlichkeit
find von allen, von Mann
tote Frau, für das Vater¬
land Opfer gebracht worden,
die für alle Zeiten als ein
leuchtendes Beispiel des
hohen sittlichen Wertes un¬
seres Volkes dastehen wer¬
den. —

Die deutschen Frauen
haben alle, je nach Fähigkeit
und Stellung, feit Beginn
des Krieges in größerem
oder kleinerem Kreise nach
Kräften gewirkt, und jede
roch so große und schwere

Beziehung. Die Zahl feiner Anhänger ist, besonders seit Beginn
des Krieges, in steter Zunahme begriffen, aber die Mitarbeit aller
Frauen ist notwendig, wenn die deutsche Mode nicht nur eine vor¬
übergehende, durch wirtschaftliche Notlage hervorgerufcue Zeit-
erscheinuug werden soll. Die deutsche Kleidung kann nur daun
lebensfähig gestaltet werden und zwar derart, daß sie allen An¬
forderungen entspricht, wenn der feste Wille und die Mithilfe
aller Frauen dafür vorhanden und wenn der Sinn für das Gesamt-
Wohl des deutschen Volkes in allen lebendig ist.

Wahrhaft deutsches Wesen wird sich nur dann dauernd
durchsetzen, wenn es alles durchdringt: unsere Gesinnung, unsere
Lebensart, unsere Kleidung!

Opium in Moskau.

Forderung, die etwa in Zu- Landrar von Lücken übernalnn als Mit-
kunft an sie herantreten glied des Gouvernements die Verival-
follte, werden sie gern auf mna des Kreises Olknsz.
sich nehmen, wenn es sich
um das Wohl des Vaterlandes handelt. Der augenblickliche Krieg,
der durch Neid und Mißgunst des Auslandes über unsere wirt¬
schaftlichen Erfolge heraufbcschworcn ist, bietet der Frau ein
neues Arbeitsfeld, wenn sie sich im Interesse unseres Wirtschafts¬
lebens für eine vom Ausland und von ausländischer Mode un¬
abhängige, der deutschen Frau würdige Kleiduug einfetzt und damit
auch zu ihrem Teil beiträgt, unsere wirtschaftliche Unabhängigkeit
zu fördern. Der Fernstehende bedenkt nicht, wie hoch diese Arbeit,
auch wenn sie sich beim Einzelnen in engen Grenzen bewegt,
der Allgemeinheit nützt, wenn man berücksichtigt, in welchem
Umfange der Bedarf unserer Bekleidungsindustrie durch den
Einfluß der französischen Mode im Ausland gedeckt wird, und
wie unserer an sich nicht minder leistungsfähigen einheimischen
Industrie durch Uebcrfchätzuug ausländischer Ware die Arbeits-
Möglichkeiten erschwert werden.

Allein nicht nur in volkswirtschaftlicher, auch in künstlerischer
und ethischer Beziehung entstehen uns durch Nachahmung der
französischen Mode Schäden. Die künstlerische Entwickelung
Deutschlands ist so mächtig gewesen, daß sie auch fernstehendere
Gebiete in Handwerk und Industrie aufs günstigste beeinflußt
hat. Nur die Kleidung macht eine unrühmliche Ausnahme, was
um so bedauerlicher ist, als gerade die Kleidung ein ziemlich
sicheres Dokument für den Stand der Kultur eines Volkes abgibt.
Die französische Damenmode trägt den Stempel der Dekadenz
in künstlerischer Beziehung. Ist nun eine derartige Kleidung
der deutschen Frau angepaßt? Wir sollen unser gesundes, natür¬
liches Empfinden nicht abstumpfcn lassen, auch nicht durch Massen-
crscheinuug auf diesem Gebiete!

Der Verband für Deutsche Frauenkleidung und Frauen¬
kultur arbeitet seit Jahren an der Verbesserung der Frauen-
kieidnng in gesundheitlicher, künstlerischer und volkswirtschaftlicher

An einer der schmutzigsten Straßen in der Nähe der Nadowaja
liegt das chinesische Viertel in Moskau. Die chinesische Kolonie
war bis vor kurzem noch nicht allzu zahlreich; in den letzten Jahren
aber wird der Zudrang der bezopften Söhne des Himmlischen
Reiches zum Mütterchen Moskwa immer stärker. Den Kaufleuten
und Gewerbetreibenden, die große Geschäfte betreiben und über
Kapitalien verfügen, folgten die kleinen Straßenhändler, die
Seidcnhändler und Spitzenhändler, dann Kleinkrämcr, die vor¬
geben, echt chinesische Waren zu besitzen. Meistens Haber: sie ihre
Familien in China gelassen. Sie betreiben ihre Geschäste auf
ihr eigenes Risiko. Diese sind es, die das nationale Laster des
Opiumrauchens nach Bioskau gebracht haben. Es ist nicht leicht,
sich das teure Rauchmaterial zu verschaffen. Anfangs rauchten
sie cs nur selbst; jetzt aber haben sie Wege gefunden, das Gift,
dessen Einfuhr streng verboten ist, unter dem Deckmantel von

chinesischen: und japani-
nischem Parfüm einzu¬
schmuggeln, und nun ver¬
kaufen sie es ganz flott mit
großem Vorteil. Man dürfte
wohl bei jeden: chinesischen
Straßenhändler unter sei¬
nem Kran: ein kleines rotes
Körbchen finden, das zehn
Pillen Opium nebst einem
kurzen Pfeifchen enthält.
Das ist natürlich zun: eige¬
nen Gebrauch. Die Be¬
zopften wissen sehr genau,
daß man ihnen auf die
Finger sieht, und daß sie,
wenn sie gefaßt werden,
strenge Strafen zu erwarten
haben. Sie verkaufen daher
diese Schächtelchen nur an
Leute, die sie genau kennen.
Die chinesischen Musikanten
und Tänzer dagegen han¬
deln viel offener mitOpium.
Sie schleichen um die Trink-
und Teehallen, um die ver¬
rufenen Kellerkneipen und
Nachtasyle; sie kennen das
lichtscheue Gesindel, das sich

dort zusammenfindet, ganz vortrefflich. Das sind ihre Haupt¬
abnehmer, und es sind die, die diesem Laster rettungslos verfallen
sind, sobald sie von ihm gekostet haben. Besondere Opiumhallen
gibt es in Moskau nicht. Man raucht das Zeug zu Hause; meist
wird es dem Tabak beigemischt. Die leidenschaftlichen Opium¬
raucher sind diejenigen, für deren abgestumpfte Nerven der
Schnaps bereits viel zu schwach und wirkungslos geworden ist.
Unter der Intelligenz ist dieses scheußliche Laster noch nicht ver¬
breitet. Dafür verbreitet sich in diesen Schichten daS Morphium.
Die amerikanische Sitte, das Opium nicht zu rauchen, sondern zu
kauen, sagt wohl den Chinesen zu, nicht aber den Bioskauer
Rauchern. Daher finden die aus Amerika hier eingeführten Ta¬
bletten keinen Absatz. Uebrigens doch: in den Lasterhöhlen an:
Chitrowomarkt, und der berüchtigten Talkutschka trinkt man das
Zeug. Zwei Tabletten werden in einer halben Flasche Wasser
aufgelöst. Es soll nach Angabe der Sachverständigen herrlich
schmecken.

Deutsche Verwaltung in ^einderland.
Generalmajor Jung, Gouverneur von

Ostflandern,

Sprüche.
Wie mancher regsame Geist wird auf Lebenszeit flügellahm,

weil er zu lange in der Jugend das Joch trägt, welches pedantische
Weisheit nach dem Nackenmaße der Dummen hat ansertigen lassen.

*

Du weintest einst, als du die Welt begrüßt,
Doch aller Lächeln grüßte dein Erscheinen;
Gott gebe, daß, wenn du die Augen schließt,
Dein Antlitz lächle, während alle weinen.
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Ernst und Scherz. GGGGGGG
Sprüche.

Durch Allsharren ebnen wir Berge,
setzen dein Meere Grenzen und machen ans
Steineil Städte und Paläste und Mauern.

*

Der echte Heldcnsinn reicht fest, kühn,
ruhig der Gefahr die Hand, und weicht sie
dein eisernen Drucke nicht, so umfaßt er sie
ringend, bis einer von den zweien erliegt.

Verschwundene deutscheUniversitüten.Die
Eröffnung der Universität Frankfurt a. M.
gibt Aiilaß, den Blick in die
deutsche Vergangenheit zurück«
zulcnken und sich aufgehobener
Universitäten zu erinnern, die
einst hochberühmt, längst der
Vergessenheit anheim gefallen
sind. All erster Stelle muh hier
die Universität Helmstedt
genannt werden, mit der die
heutige wissenschaftliche Welt
noch iil gewisser Beziehung ver¬
bunden geblieben ist. Diese
Universität besaß nämlich eine
ausgezeichnete Bibliothek, die in
der Wolfenbütteler Bibliothek
Aufnahme gefunden hat und
noch heute von der Gelehrten¬
welt benutzt wird. In der Zeit,
da das Deutsche Reich eine
bunte Musterkarte von allerlei
Kleinstaaten darstellte, zählte
man noch eine ganze Reihe
Universitäten, die stets den Mit¬
telpunkt des geistigen Lebens
eines jeden Fürstentums bil¬
deten. Jeder Lanoesvater setzte
seinen Stolz darein, auch eine
Universität sein eigen nennen zu
können. Wir erwähnen nur die
nassauische, im Jahre 1654 ge¬
stiftete Universität H e r b o r n,
deren Aufhebung erst 1807 er¬
folgte oder die 1619 gegründete
Universität Rinteln, die der
Grafschaft Schaumburg gehörte.
An der Rintelner Universität
lehrten bedeutende Juristen, die
der: Ruf dieser Lehrstätre weit¬
hin verbreiteten. Ihr Ende fand
sie 1809 durch ein Dekret des
Königs Jerome, der sie kurzer¬
hand aufhob. Auch große deut¬
sche Städte, vornehmlich die
alten freien Reichsstädte, blickten
mit Stolz auf eigene Universi¬
täten. Hierhin gehört z. B. die
Universität Altorf der Stadt
Nürnberg, an der Wallenstein
studierte und die erst 1807 in der Erlanger
Universität aufging. Brandenburg besaß
eine eigene Landcsuniversität inFrank -
furt a. d. O., an der Heinrich v. Kleist
dem philosophischen Studium oblag. Kur-
sachseu besaß sein Geisteszentrum in der
Universität Wittenberg. Auch diese
beiden Universitäten verfielen dem Schick¬
sal der Vereinigung mit anderen Hoch¬
schulen: Frankfurt a. d. O. wurde 1811
mit der Universität Breslau vereinigt,
während Wittenberg 1817 mit der Univer¬
sität Halle verbunden wurde. Wie die
weltlichen Fürsten, so wollten auch die
geistlichen Landesherren nicht ohne eine
Universität bleiben. Zahlreiche Universi¬
täten in den einzelnen Bistümern legen
davon beredtes Zeugnis ab, so z. B. die
Universitäten Bamberg, Köln,
Mainz, Trier und Paderborn.
Sehr wenig bekannt dürfte cs auch sein,
daß der Große Kurfürst für seine rheinischen

Lande im Jahre 1655 die Universität
Duisburg gründete, die erst im Jahre
1802 zu existieren aufhörte. Um die Liste
der verschollenen deutschen Universitäten
noch zn vervollständigen, seien noch zum
Schluß die Jesuitenuuivcrsität Billin-
geu im Bistum Augsburg und die Kur-
maiuzische Universität Erfurt genannt,
der 1816 von Preußen ein Ende bereitetwurde.

Das deutsche Heer hat im Kriege 1870/71
nur eine Fahne verloren, die des zweiten
Bataillons des 8. Pommerschen Infanterie-
Regimentes Nr. 61. Sie wurde am 23.
Januar 1871 im Gefecht bei Pouilly unter

Soldatengrab bei Vilvorde in der Nähe von Löwen.

dem Lcichenhaufen ihrer Verteidiger in
einzelnen Stücken anfgefunden. Nach
Paris gebracht, blieb sie bis 1877 im Ge¬
wahrsam des Ministeriums des Innern,
dann überwies sie Mac Mahon, der Prä¬
sident der Republik, dem Kriegsministerium.
Von dort kam sie 1885 in das Artillerie-
Museum. Am 20. April 1888 wurde sie
iu der Kirche des Jnvalidendoms aufge-
häugt. Julius Wolfs hat den Verlust der
Fahne in einem ergreifenden Gedicht ge¬
schildert. Es entstand im Februar 1871
in Laignes (Cote-d'Or), wo der Dichter
sich als Landwehroffizier aufhielt.

Soldatcnbrot. Ein dem heutigen Kom¬
mißbrot ähnliches Bäckereierzeugnis wurde
schon von den Soldaten der ägyptischen
Pharaonen, 2600 Jahre v. Ehr., als eiserner
Bestand mitgeführt. In Europa wurde
cs zuerst von Louvois, einem Kricgsmi-
nister Ludwigs XV., eingeführt, bald
darauf durch König Friedrich Wilhelm I.

in Preußen, in Rußland erst vor kurzem
und auch nicht in allen Teilen des Reiches.

Die Eisenbahnen wurden im Jahre 1848
zum erstenmal für Kriegszwecke benutzt,
und zwar von sardinischen Truppen in
Oberitalien im Feldzug Oesterreichs gegen
Italien.

Der Schnorrer. „Herr Kommerzienrat,
ich Hab' gekannt Ihren Herrn Vater und
Ihre Frau Mutter, ich Hab' gekannt Ihre
Onkels und Tanten, ich Hab' sogar gekannt
Ihren Herrn Großvater selig ..." —
„Nun sagen Se mer schon, was Se wollen
und klettern Se mer nicht immerfort auf
meinen Stammbaum herum."

Ein Renommist. Bekannter:
„Vorhin sah ich Sie im Wildbrct-
laden." — Assessor: „Ja, der
Wildbrcthändler kauft mir im¬
mer das Wild ab, wenn ich so¬
viel geschossen, daß ich's allein
nicht essen kann."

Hand Jhr's schriftlich? Hans
und Hciri stehen vor dem Ver-
Höramt und der Verhörrichter
fragt den Hans: „J's wohr,
Hans, händ Ihr au gchört, der
Heiri heb g'seit, wir Richter uni
Advokate siget alle Spitzbuebe?"
— Haus: „Jo, Herr Präsident,
und er hät no g'seit, er wöll's
schriftli gäh." — Verhörrichter:
„Hand Jhr's schriftli gäh?" —
Hans: „Nei, nei, mer händ
em's so glaubt."

Zwangslage. Fanny: „Du
hast dich mit dem Referendar
Schmidt verlobt, trotzdem er dir
zuwider war?" — Rosalie: „Ja.
ich kouute aber nichts dafür; er
machte mir seinen Antrag unter
einem Regenschirm und ver¬
sicherte mir feierlichst, er werde,
wenn ich ihn abweise, es aus
meinen Hut regnen lassen."

Die Letzte. „Du siehst so
betrübt aus, und dabei war es
doch eine Erbtante, die dir ge¬
storben ist, nicht wahr?" — „Ja¬
wohl, aber es war meine letzte."

Der rücksichtsvolle Gatte.
„Können Sie sagen, welcher
Gedanke Ihnen am schmerz¬
lichsten wäre?" — „Ja, sehen
Sie, der schmerzlichste Gedanke
wäre mir, daß meine Frau eine
Witwe werden sollte."

Milderungsgrund. Richter:
„Angeklagter, 'haben Sie einen
Grund zur Milderung Ihrer
Strafe anzuführen?" — An¬
geklagter: „Allerdings, denn
seh'n Sie, ich bin schon zwanzig¬

mal bestraft worden, und noch nie hat's
was g'nützt!"

Rätsel.
Wo kommst du her? — Von weiter Reise,
Genoß auf ihr nicht Trank noch Speise,
Saß eng gedrückt, gebückt in mich,
Und grüße jetzt mit Namen dich;
Doch wer du bist, wer mich gesandt,
Dies alles ist mir unbekannt.
Betrachte meinen Ritterschild,
Vielleicht erkennst du drauf das Bild;
Wo nicht, so brich ihn keck entzwei
Und forsche, wessen Sohn ich sei.
Auflösung -er Rätsels in voriger Nummer:

Mode, Odem.
Nachdruck aus dem Inhalt dieses Mattes verboten.
(Besetz vom lg. Juni 1901.) Verantiv. Redakteur
T. Stellen, Bredeueh (Ruhr). Gedruckt u. heraus-
gegeben von Fredebenl 6 Kocncn, Ess.n (Ruhr).
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l Umsonst ist alles Bitten und Flehen gewesen. Der' Wucherer
! Moritz Silberstein hat kein Herz in der Brust. Am ersten Juli will er

je u Geld haben, oder-Ja,
was dann, wenn er es nicht be¬
kommt? — Heinrich Hosfmann, der
Rechnungsführer voni Schloßgut,
IvM wirklich nicht, was dann wer¬
den soll. — Ehrlos, davongejagt mit
schimpf und Schande. Unmöglich
in der Heimat, an der er mit. so
großer Liebe hangt. Und die armen,
armen Eltern, die so stolz sind auf
ihren Aeltesten, würden die es über¬
leben? — Ihr Sohn ein Spieler —
jlreit-aufend Mark Schulden. — —
Wer noch lebt ja Onkel Egon, der

j reiche Hagestolz, ldcr schon so man-
^ hem geholfen und von Heinrich, fer¬

nem Patenkind, immer sehr viel ge¬
balten hat. Ob der sich nicht auch
jest erbitten ließe? — Es soll vcr-
suht werden.-

Schon ist der Hartbedrängte bei
ihm. Kopfschüttelnd hört der alte
Herr feine Beichte an, zupft mit ner-
tften Fingern an der Brille mit den
großen, runden, scharfgeschliffenen
Glasern, zerzaust sich den langen,
schneeweißen Bart und will durchaus
nichts vom Helfen wissen, schilt den
jungen Mann vielmehr einen unver¬
besserlichen Windbeutel und hält ihm
eine fürchterliche Strafpredigt. Wer
schießlich wird er doch lveich ge¬
stimmt und erklärt sich bereit, die
Vi.mme von zweitausend Mark gegen
einen Schuldschein herzugcben; frei¬
lich kann er das nicht schon am ersten
Juli, sondern erst am dritten. Bis
iahin müsse Silberstein sich eben
gciulden. — — — Der Wucherer
lmrd mcht warten, keinen Tag, das
Miß Hoffmann. Doch da kann Rat
Verden: In der Wirtschaftskasse be¬
finden sich volle viertausend Mark.
Der Herr Graf ist in Italien und
kommt vor Mitte August nicht zu¬
rück. Wenn das Geld also auf drei
Tage dem Tresor ini Wirtschafts-
bir eau entnommen würde, so käme
dos niemals ans Tageslicht. Die
Be.waltung der Kasse liegt ja dem
Rechnungsfuhrer ob. — Nein, das ist
leine Unterschlagung, kein Diebstahl. Bestimmt nicht! — — Freilich,
gern tut man es nicht, aber es muß doch fein.-.-

Am ersten Juli erhält Silberstein sein Geld. — Zweitausend Mark
Wen an der Wirtschaftskasse, und Wohl ist Heinrich Hoffmann keincs-
vegs dabei. Wie ein Alpdruck lastet es ihm auf der Seele. Daß doch

nur der Dritte erst da wäre!-— Es ist am zweiten Juli, abends
um 7 Uhr. — Hoffmann hat die großen, blaugebundcnen Wirtschafts- .
bücher beiseite gelegt und will im Schloßparke frische Luft atmen nach
des Tages Schwüle. — Da tritt der alte Johann, des Grafen lang¬
jähriger Diener, an ihn heran nrw sagt:

„Wissen Sie es schon? Der Rentner Egon Haase ist nachmittag
am Herzschlag gestorben. Er war ja Wohl noch weitläufig verwandt mit

Ihnen? — Aber — was ist Ihnen?"

Totenblaß wird des Rcchrrungs-
führers Gesicht. Die Augen quellen
ihm weit aus ihren Höhlen, er tau¬
melt zurück, als habe er einen Hieb
ins Gesicht bekommen. — Onkel
Egon tot? —, Ja, was dann? — Tot
— wirklich tot?-Nein, das muh
ein Irrtum sein!-Und es
ist doch bittere Wahrheit. — In Hau¬
ses Wohnrmg findet Hofsmann die
Bestätigung. Nichten und Neffen —
er selber ist kein wirklicher Neffe des
Verstorbenen — haben sich im Hause
versammelt, tun sehr wehleidig und
scheinen doch in Wirklichkeit keines¬
wegs tief erschüttert zu sein: Ihnen
fällt ja ein bedeutendes Erbteil zw —.
Noch hofft er, Onkel Egon möchte
irgendeine schriftliche Notiz betreffs
der zu verleihenden zweitausend Mark
hinterlassen haben. Aber das ist lei¬
der nicht der Fall. Und die Erben
sind lieblose Leute, die ihm fern-
stehcn. Er darf also auf keine Hilfe
rechnen. — Aber was soll denn nur
werden? Wie soll er die unterschla¬
gene Summe ersetzen? — Ins Ge¬
fängnis wird man ihn stecken. — Und
die Schande ertrüge er mmmer. Nein,
dann will er viel lieber tot sein. —
O, >die armen, armen Eltern! — Als
müsse er den Verstand verlieren, ist
es ihn:. In einen fürchterlichen,
nachtschwarzcn Abgrund schauen seine
Augen. Wer borgte ihm im Städt¬
chen zweitausend Mark? — Niemand.
— Außer Silberstein gibt es keinen
berufsmäßigen Gcldvcrleihcr. Und
mit dem ist er durch für immer.-.

„Eine Kugel in den Köpft etwas
anderes bleibt dir nicht übrig," stöhnt
der Verzweifelte. „So muß du en-

j den, auf den die Eltern alle ihre
Hoffnung gesetzt. 'Ehrlos — als ein
Lump. Und deine Ehre galt dir
doch immer als etwas Heiliges. —
Was sagte doch dein,Hauptmann von
Waldenseld? —

„Der Gefreite Hoffmann ist der
tüchtigste Soldat in der Kompagnie: weil er am meisten Ehrgefühl besitzt."

Ja, das sagte er nicht einmal, sondern Wohl ein dutzendmal. Ach,
die Soldatcnzeit! — Vor zlvei Jahren wurde Hoffmann zur Reserve
entlassen, als Unteroffizier. — Was würde Wohl der Hauptmann den¬
ken, wenn er erführe, daß sein bester Grenadier ein Spitzbube ae-

Aus dem österreiLisÄ-ungariscllen Sanptaunrller:

Der Gberkommandierende Erzherzog Zriedrich (links)
mit dem GenernlstabsKef Conrad von Sövendorf ün der Mittel.
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Und die Kameraden? — Keiner könnte das be¬worben sei? —
greifen.-

Eine entsetzliche Nacht bricht an für den Rechnungsführer. Ruhe¬
los wälzt er sich auf seinem Laster, und alle bösen Geister des schuld¬
beladenen Gewissens umlauern ihn. Immer wieder muß er an seinen
ehemaligen Hauptmann v. Waldcnfeld denken. Und da kommt ihm auf
einmal der Gedanke:

„Suche diesen Herrn, der dir so sehr.wohlgesinnt war, auf, schil¬
dere ihm deine Notlage und bitte ihn um Hilfe. Er sagte doch noch
beim Abschiede, wenn du seiner Fürsprache oder seines Beistandes ein¬
mal bedürfen solltest, dann möchtest du dich getrost an ihn wenden.
Morgen ist Sonntag, da kannst die nach der Garnison fahren. Und
glückt cs nicht, dann — ja, dann bleibt dir eben nur der eine Ausweg.
—'Den Revolver nimmst du mit dir."-

Heinrich Hoffmann ist zurück aus der Garnisonstadt. Wie neu¬
geboren fühlt er sich, wie ein vom sicheren Tode Geretteter: das Geld
befindet sich in seinen Händen. - Er kann es in den Tresor legen und
braucht nicht in Schimpf und Schande
umznkommen. — Wie ein Bruder hat
der Hauptmann an ihn gehandelt.
O, dieser edle Herr! Daß er ihm doch
jemals beweisen dürfte, wie unend¬
lich dankbar er ihm ist, wie er ihn
verehrt! — In ganz geringen viertel¬
jährlichen Raten soll er ihm die
Summe zurückzahlen. Und der Gute
denkt heute nicht schlechter von seinem
ehemaligen Mnstergrenadier, als
früher. Er verurteilt ihn nicht, und
ist überzeugt davon, daß Hoffmann
niemals wieder auf Abwege geraten

neben Herrn v. Waldcnfeld nieder. — Und der ergreift seines Retters
Hand, drückt sie zum letztenmal und haucht leise:

„Hoffmann, ich wußte, daß Sie kein Unwürdiger sind! Sie habcj,
Ihre Schuld getilgt und nrir meinen Dienst tausendfach vergolten.
Ich danke Ihnen." --

Ein müdes Lächeln, ein letzter, tiefer Atemzug, und der Unte
offizier fühlt keine Schmerzen mehr. — Den Heldentod fürs Vaterlcm
ist er gestorben.-

Hauptmann v. Waldcnfeld wird, eine halbe Stunde später in
nächste Hilfslazarctt getragen. Er darf hoffen, seinem Kaiser no
weitere treue Dienste zu leisten, denn seine Wunden sind fchwer abc
nicht tödlich.-

'" l —- L ». u -- '"H .M. ^
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Drohendes Kricgsungcwitter zieht
herauf. Und ehe man cs noch ge¬
dacht, bricht cs herein mit elemen¬
tarer Gewalt über die deutschen
Lande, über Europa. — Der Deutsche
Kaiser ruft sein Volk zu den Waffen.

Auch Heinrich Hoffmann muß zur
Fahne eilen. Er tut cs mit gleich
freudiger Begeisterung wie all die
anderen. Männer und Jünglinge

W-M- >7. -'»«so .

D -. - Z-

----- -

aus Nord und Süd, ans Ost und

Mlt

West. — Zu seiner alten Kompagnie
kommt er. Das ist ihm überaus an¬
genehm, denn nun darf er hoffen,
seinem Hauptmann den Beweis dafür
liefern zu können, daß er kein Un¬
dankbarer ist. Im Kriege wird sich
Gelegenheit finden, alte Sünden gnt-
zumachcn. —-Und Unteroffi¬
zier Hoffmann ist wirklich der Tüch¬
tigste einer im Regiment.-—

Auf Ostpreußens Fluren tobt die
Tannenberger Schlacht. Bei Ortels-
burg kämpft Heinrich Hoffmanns Re¬
giment gegen dreifache feindliche
Ucbermacht. Die dritte Kompagnie
steht mit kurzen Unterbrechungen nun
bereits vierzig Stunden im Feuer.
Keinen Schritt will ihr kühner Haupt-
niann v. Waldenfeld Weichen, trotz¬
dem fast die Hälfte seiner Leute
kampfunfähig ist und er selber aus
mehreren Wunden blutet. Aber jetzt
bricht der tapfere Held zusammen im
Schrapnellfcncrz und seine kühne
Schar wird versprengt. Auch Unteroffizier Hofsmann .hat leinen Streif¬
schuß an der linken Hüfte erhalten. Er achtet dessen nicht, er denkt in
diesen Augenblicken höchster Gefahr überhaupt nicht an sein Leben und
seine Sicherheit. ^— Den schwervcrwundeten Hauptmann will er vor
sicherer Gefangenschaft, vor einem traurigen Ende bewahren. Mit zwei
Leuten eilt er also zurück zu -der eben verlassenen, jetzt nur durch ein
schmales Stückchen Wiesenland von den heranflut-endcn feindlichen
Massen getrennten Stellung. — Dort liegt v. Waldenfels inmitten eines
Hansens von Toten und Verwundeten. — Die beiden, Hoffmann beglei¬
tenden Grenadiere brechen, tödlich getroffen, zusammen'. Da stürzt, er
allein auf seinen Hanptmann, hebt den schweren Körper, trotz der eigenen
Verwundung, empor und zerrt ihn aus dem immer heftiger werdenden
feindlichen Feuer. — Fürwahr, eine heldenmütige Leistung —-
Dort hinter den Tannen ist Schutz. — Nur noch'wenige Minuten, und
sic sind erreicht. — Aber da taumelt Hoffmann und stoßt unwillkürlich
einen Schmerzensschrei ans: Ein Geschoß ist chm in den Rücken ein-
gcdrung-en. — Er kann nicht weiter. — Sanft läßt er seinen Hauptmann
in eine breite Ackerfurche nieder und keucht:

„Herr Hauptmann, — meine Schuld werde ich nun niemals be¬
zahlen können, — denn-. Aber ich habe versucht, mich dankbar zu
zeigen." — Blut strömt ihm in dickem Strahl aus dem Munde, er sinkt

e.-Lz-

Der Thronfolger Erzherzog lkarl Kran; Joses
dem Verteidiger von Przemvtl. Fetdmarschall-Leninant

Knsmanek (rechts! bei einer Besichtigung der Festung.
von

Humoreske von Werner

G r a n v i l l e - S ch m i d t.

(Nachdruck verboten.)
„Vater! — Ein Brief von Onkc

Max aus Amerika!"

Mit diesen Worten stürmte eis
etwa zwölfjähriger Knabe in da:
kleine Speisezimmer der Fan g:
Schneemilch, einen Brief mit auSiän
bischer Marke in der Rechten schiein
gend.

Herr Amandus Schnocmilch,
als technischer Lehrer an der Städli-
scheu Realschule wirkte, legte Mesie
und Gabel beiseite und langte n:
spitzen Fingern nach dem Briese
Strenge deutete er darauf nach einen
Stuhl am unteren Ende des Tisches

„Setze dich dort hin, Kurt! Komuis
du trotz meiner Mahnung schon wie¬
der zu spät zu Tisch? Ebenso habe ick
dir oft gesagt, du solltest nicht so ge
räuschvoll ins Zimmer treten! Zn
Strafe schreibst du nach Tische 20 n,a!
den Satz: „Ein wohlerzogener Kinib
befleißigt sich der Pünktlichkeit uni
bewegt sich leise", in Reinschrift m!"

Kleinlaut, mit hängender Umm
kippe, begab sich der Sextaner an .ei¬
nen Platz.

„Was schreibt denn dein Bruder?"
-erkundigte sich Schneemi-lchs Gal in,
eine hagere, starkknochige Frau :nii
unshmpathischcn Gcsichtszügen.

Schneemilch hob abwchrend die
Hand. „Nach dem Essen, b-ln
Emma!"

Es gab heute nämlich seine Leib¬
speise, „Steckrüben mit Karioffem"
und bei solcher Gelegenheit ließ er ich
nicht gerne stören.

Fleisch kam allerdings nie auf cn
Tisch; -denn die ganze Familie übte
streng vegetarisch.

„„Wir tun das aus Gesundheis-
rücksicht-cn," erklärte Frau Sch ee-
mi-lch gegebenenfalls ihren Gästen.
Böse Zungen behaupteten freilich, sie

nur aus ganz gewöhnlichem, ber-ch-legien sich diese Entbehrungen
nendcm Geiz auf. —.

„Mutter, ich will noch'n paar Kartoffeln!" meldete sich Kurt,
trotz der in Aussicht stehenden Strafa-rbei-t wacker cingehauen hatte.

Frau Emmas Stirn zag sich in verweisende Fallen.
„Kurt, wie oft soll ich dir sagen, es heißt nicht, „ich will!", pu¬

dern „ich möchte bitten!" Uebrigcn's ist es unfein, etwas zu forder.!"
„Ich darf mir aber doch nicht selbst nehmen, wie -der P-apa es

immer tut," verteidigte sich Kurt.
„„Wenn man viele Kartoffeln ißt, wird man überhaupt dunnn.

verstanden!" schloß die Mutter den Disput.
Herr Amandus hielt schleunigst seine Hand schützend vor den

Teller, denn wozu brauchte sein Sprössling nach der eben empfangenen
mütterlichen Belehrung zu sehen, daß der Vater sich gerade vorher zum
dritten Male eine erkleckliche Portion der nahrhaften Mehlfrucht cnif-
gefüllt hatte.

Nach dem Essen öffnete Herr Schneemilch den Brief des Brud-rs
und las ihn laut vor. Er -lautete:

„Lieber Bruder und liebe Schwägerin!
Allmählich rückt mir das Alter immer' näher ans den Pelz, und

damit ist auch in mir der Wunsch auf-gekeimt, meinen Lebensabend i»
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^ir Heimat zu beschließen. Ja, mein lieber Bruder, meine Parole heißt
ciitschland!", und ich bin recht froh, bald meine Vaterstadt wieder-

»Aschen. Dürfte ich dich um einen Gefallen bitten?"-Bei diesen
Porten blickte Frau Emma unangenehm überrascht auf; aber ihre Züge
Meten sich sofort wieder, als ihr Mann in der Lektüre fortsuhr: „Bitte,
besorgt mir doch, wenn Eure Zeit es erlaubt, eine kleine Wohnung. Am
jcbsten würde ich in der Nähe der Bank wohnen. Die genaue Zeit
„einer Ankunft teile ich Euch vor meiner Abfahrt von Neuhork noch
int. Vorerst schon besten Dank im voraus für Eure Gefälligkeit.

Besten Gruß und frohes Wiedersehn
Euer Bruder und Schwager Max!"

Hm," meinte Herr Amandus Schneemilch bedächtig, „also Max

gchil! sich hier nicderlassen. Nun, dann wird er sich ein nettes Sümm-
he» auf die hohe Kante gelegt haben; denn du weißt doch noch, Emma,

; „je er damals nach drüben ging, sagte er: „Entweder komme ich als
Mer Mann zurück — oder gar nicht!" Wahrscheinlich beschäftigt er sich
,oä> mit finanziellen Unternehmungen; denn darauf deutet sein Wunsch,

der Nähe der Bank zu wohnen, doch hin."

Frau Emma nickte gedankenvoll; aber plötzlich forschte sie lebhast,
!mc von einer inneren Eingebung erfaßt: „Sag' mal, Amandus, ist dem
Kruder nicht schon in den Siebzigern?", und als ihr Mann bestätigend
Me, fuhr sie eifrig fort: „Ich habe eine feine Idee. Weißt du was, —
Vi: nehmen deinen Bruder zu uns!
Zieh mal, wozu soll er fremden Leuten
sein sauer verdientes Geld in den Hals
jagen? Ich- seh' das gar nicht ein; das
m:ß doch in der Familie bleiben. Wenn
n anderswo wohnt, schmeicheln dlq
Leute sich bei ihm ein, und wenn er
jch ießlich mal stirbt, er zählt ja doch
nicht mehr zu den Jüngsten, haben wir
da; Nachsehen."

„Das Couponschneiden soll auch sehr
«nstrengend sein," ivarf Herr Schnee-
mlch ein und belachte selbstgefällig seine
Bemerkung; aber Frau Emma ent¬
wickelte unbeirrt ihre Pläne iveiter:
Hinten die kleine Kammer steht ja doch
«benutzt. Da schlagen wir ein Bett
auf und am Tage kann er vorne mit bei
uns sitzen. Ob einer mehr bei Tische
mit ißt, fällt nicht so ins Gewicht; denn
wenn er schließlich mal stirbt, kriegen
«ic's ja drei- oder vierfach wieder. —.
W evidl -er Wohl hat?"

„Na, du weißt ja doch," entgegnete
de: zärtliche Bruder mit einer groß¬
artigen Handbewegung, „ich kehre ent¬
weder als reicher Mann zurück, oder gar
eicht! — Nein, lunipcn läßt Mar sich
eicht; überhaupt nicht, wenn ivir ihn zü
Denk verpflichten."

„Ja eben!" stimmte Frau Emma bei.
,Tm weißt gar nicht, wieviel Unruhe
md Schmutz ständiger Logicrbesuch
bringt. Alte Leute haben sowieso oft
ihre Eigenheiten; — aber wenn er uns,
äcr Kurt, später sein Vermögen ver-
«ocht, nimmt man die Last ja gerne
wf sich."

„Ja, ja, einer bekommt das Geld
später doch!" pflichtete Schnccmilch tief¬
sinnig bei. Für ihn gab es nur noch
praktische Erwägungen; denn er hatte
sich im Laufe der Jahre ganz den An¬
sichten seiner egoistischen Gattin untergeordnet.

So war es also beschlossene Sache, daß
seines Bruders ein Altcrsasyl finden sollte.

:
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Lin österreichisch-ungarischer Zeldpater.

„Onkel Max" im Hause

An einem schönen Sommermorgen langte die „Pretoria" der
veitbckamrten „H. A. P. A. G." von Neuhork in Hamburg an.

Unter den Wartenden, die zur Begrüßung cmkommendcr Freunde
obcr Verwandter anwesend waren, befand sich auch Herr Amandus
Zchneemilch. Suchend glitten seine verkniffenen Augen über die Reihen
bei Passagiere, die au der Reling des Dampfers standen und des Augen¬
blicks harrten, da die breiten Laufsteege eine Verbindung mit dem Lande
Herstellen würden.

Endlich nahte der erlösende Augenblick.
Plötzlich begegneten Schnecmilchs Augen den suchenden Blicken

mies alten, rüstigen Herrn in hellgrauem, kleidsamem Anzug.
Ein Erkennen blitzte in beider Augen auf; dann eilten sie auf-

kmcmdcr zu und begrüßten sich mit kräftigem Händedruck.
„Amandus!"
„Mein lieber Max! — Herzlich willkommen in der alten Heimat.

Mstne Frau wäre auch gerne mitgekommen; aber sic richtet alles zu
deinem Empfang her und da hat sie natürlich keine'Zeit. — Selbstver-
siändlich wohnst du bei uns! Bei fremden Leuten würdest du dich ja
doch nicht gemütlich fühlen. — He, Droschke!"

„Aber laß doch, Amandus; wir können doch gut zu Fuß gehen,"
unterbrach der Heimgekehrte den Bruder mit einem forschenden Seiten¬

blick. Er wunderte sich nicht wenig über die Freigebigkeit des Bruders,
den er noch von früher als ziemlich knickerig kannte. Auch daß sein«
Schwägerin ihn so ohne weiteres in ihr Haus aufnehmen wollte, kam
ihm etwas verdächtig vor; denn er wußte wirklich nicht, wie er solche
wahrhaft großartige Fürsorge nnd Liebenswürdigkeit verdient hatte.

Wie sic Seite an Seite in der Droschke saßen, kam ein angeregtes
Gespräch in Gang.

„Da „Drüben" wird Wohl schweres Geld verdient?" forschte
Schnccmilch interessiert.

„O ja, viele verdienen Geld wie Heu; viele ziehen aber auch mit
leeren Taschen heim!" entgegnete der Bruder zweideutig.

Amandus Schneemilch zwinkerte dem Bruder verständnisinnig
zu, als er mit besonderer Betonung meinte: „Na ja, dir konnt's ja nicht
fehlen. Warst stets ein schlauer Kopf. Ich sagte schon oft zu meiner
Frau: Der Max bringt es bestimmt zu was! — llebrigens, da drüben,

.das große, graue Gebäude ist die Bank. In fünf Minuten sind wir zu
Hause. Du kannst also ganz bequem deine Geschäfte dort erledigen und
brauchst die Geldsäckc nicht so wstt zu schleppen."

Amandus Schncemilch belachte die letztere Bemerkung kräftig
und klopfte denc Heimgekehrten kardial die Schulter.

Max Schneemilch, oder Mr. Snowmilk, wie er sich in den „U.
S. A." genannt hatte, konnte auch ein Lächeln nicht verbergen; aller es

war mehr ironischer Natur. Er hatte
sich in Amerika einen guten Posten Men¬
schenkenntnis augeeignet und hatte nach
den versteckten Aeußerungcn des Bru¬
ders bald heraus, daß der ihm inbezug
auf seine finanziellen Verhältnisse etwas
auf den Zahn fühlen wollte. Natürlich
ahnte er auch sofort, was Bruder und
Schwägerin mit ihrer aufopfernden Zu¬
vorkommenheit bezweckten, und als er¬
fahrener Mann beschloß er, seinen Vor¬
teil aus der Situation zu ziehen.

Mit einen! freundlichen Lächeln
wandte er sich deshalb, ehe sie bei dem
Heim anlangten, an den Bruder und
sagte: „Du tust mir Wohl den Gefallen
und sprichst recht laut, lieber Amandus;
ich höre nämlich nicht gut. Du weißt
Wohl, wenn das Alter kommt!-"

Vor der Haustür erwartete Frau
Emma den Besuch. Mit ihrem liebens¬
würdigsten Lächeln empfing sie ihren
künftigen Hausgenossen und führte ihm
in die Wohnung. Etwas enttäuschte si«
aber doch: der Schwager sah durchaus
noch nicht altersschwach und gebrechlich
aus.

„Du mußt recht laut sprechen! Max
hört nicht gut!" belehrte ihr Mann sie
sofort. Diese Nachricht beruhigte sie wie¬
der etwas. Die ersten Zeichen des be¬
ginnenden Greisentums stellten sich we¬
nigstens schon ein nnd damit stiegen ihre
Aktien ja auch wieder.

Oben setzte inan sich, sobald „Onkel
Max", wie er nun in der Familie hieß,
sich etwas restauriert hatte, an den ge¬
deckten Kaffeetisch.

Der Deutsch-Amerikaner fand zwar
schnell heraus, das; dem Kuchen zwei
wichtige Bestandteile fehlten, nämlich
Eier und Milch; aber der Höflichkeit
halber quälte er doch einige Stücke des

trockenen Zeuges hinunter.

Frau Emma unterzog derweile das Aeußere des Gastes einer
unauffälligen Prüfung und sie war ganz befriedigt. Der Anzug schien
aus gutem, festen! Stoff zu sein und hatte gewiß ein nettes Stück Geld
gekostet. Ucberhanpt strahlte schon das volle, glattrasierte Gesicht des
Schwagers eine gewisse Wohlhabenheit aus. Diese Beobachtung stimmte
sie so froh, daß sie ihm fast mit Gewalt noch ein Stück ihres selbst¬
gebackenen „Kuchens" aufdrängte.

Nach Tisch setzt« man sich zu einem Plauderstündchen nieder.

„Leider kann ich dir kein« Zigarren anbieten, lieber Max," be¬
dauerte Schneemilch. „Seit mehreren Jahren bin ich nämlich Richt-

-raucher."

„Aus Gesundheitsrücksichten natürlich!" schaltete Frau Emma ein.

„'VVsil, ich verstehe," lächelte der Schwager. „Bemüht Euch nur
nicht um Zigarren; ich rauche meine alte Shagpfeife."

Damit zog er auch schon eine Stummelpfeife aus seiner Rock¬
tasche und begann sic umständlich zu stopfen. Herrn Amandus Schnee-
milch wäre «s gewiß schlecht ergangen, wenn er cs gewagt hätte, die
Stube und die Weißen Gardinen vollzuqualinen. Einem' „Erbonkel"
zeigt man natürlich mehr Entgegenkommen, nnd Frau Emma eilte sogar
fort, um dem Schwager selbst Feuer zu holen.

Der tat, als bemerkte er ihr« süßsaure Miene nicht und Paffte
lustig darauf los.
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„O Gott," wandte sich Frau Emma an ihren Mann,' „dein
Bruder rancht ja Wohl Spinatblätter oder altes Zeitunpspapier. Man
wird ja ohnmächtig in dieser Lust!"

Fran Emma senkte ihre Stimme nicht besonders; der Schwager
war doch schwerhörig und konnte nicht verstehen, !vas man sagte.

„Onkel Max" rauchte ungestört weiter; aber in seinen klaren,
grauen Augen lag ein verstecktes, pfiffiges Lächeln, und dieses Lächeln

schien zu sagen: „Haha, ich habe mich doch nicht getäuscht. Wenn ich
meine Rolle als Schwerhöriger so weiter spiele, werde ich bald die Ge¬
wißheit haben, ob sic aus reiner Nächstenliebe oder aus Berechnung so
zuvorkommend an mir handeln. —

Der erste Tag verlief ohne weitere Störungen; aber am zweiten
Lag stellten sich verschiedene, für Frau Emma unwillkommen« Ueber-
raschnngcn ein.

Als man sich nämlich an den gedeckten Mittagstisch setzte, stökerte
„Onkel Max" so eigentümlich ans seinem Teller herum und blickte
suchend über die ganze Tafel. Endlich forschte er liebenswürdig:

„Sagt mal, Ihr habt Wohl das Fleisch aufzutragen vergessen?"
Fran Emnm verzog ihr Gesicht zu einer freundlich sein sollenden

Grimasse und erklärte: „Nein, weißt du, lieber Max, wir leben vege¬
tarisch, aus Gesundheitsrücksichten. Du solltest auch mal einen Versuch

nnt djcscr Lebensweise machen!"
Entsetzt hob der Schivager die Hände.
„Das ist nur ganz unmöglich, liebe Schwägerin. In Ncuyork

aß ich bereits zum ersten Frühstück eine warme Fleischspeise. Gegen das
ewige Grünsutter kann ich nicht an. — Wißt Ihr nicht hier in der Nähe
einen sauberen Mittagstisch?"

Amandus Schnecmilch
wollte schon den Mund anf-
tnn; aber ein giftiger Blick
seiner Gattin brachte ihn zum
Schweigen. Erzürnt grollte
sie: „Das wird immer nied¬
licher; der wird hier Wohl wie
ein Fürst auf unsere Kosten
leben. Aber lieber laß ich ihm
Fleisch holen, als daß ich zu-
gebc, daß er anderswo ißt.
Denk' mal an, was für Geld -
von seinem Vermögen abgeht,
wenn er jeden Tag das teure
Essen kauft. Ich kann ihm das
viel billiger machen, und das
Geld bleibt wenigstens in der
Familie."

Freundlich wandte sie sich
nun an ihren Schivager:
„Natürlich laß ich dir Fleisch
holen, lieber Max. Anderswo
weißt du doch nicht, ob auch
alles sauber znbereitet ist."

Der Schwager nickte befrie¬
digt und natürlich ganz
ahnungslos; denn wenn Frau
Emma die Bemerkungen zu
ihrem Gatten auch nicht gerade
im Flüsterton getan hatte, so
sprach sie doch leise genug, um
nicht von einem Schwerhörigen
verstanden zu werden.

Kurt mußte also zum
Schlachter laufen und «in Stückchen Fleisch holen.

O, welche Tantalusqualen stand Herr Amandus Schnoemilch ans,
als nun das appetitlich gebratene Fleischstückchen vor dem Bruder stand
und ihm der warme Bratenduft so verlockend in die Nase zog. Es ge¬
hörte ein wahrer Heldenmut dazu, bei solcher Situation noch den Fleisch-
Verächter zu markieren. Aber, das Maß der Ueberraschungen war noch
nicht erschöpft.

Wie Frau Emma ihren Pensionär beim Abendbrot fragte, ob er
lieber Tee trinke oder Kaffee, gab dieser höfischst zu verstehen, daß er
gewohnt sei, seinen Schoppen Bier zu trinken — und ob sie nicht ein
gutes Restaurant in der Nähe wüßten. —

Man stelle sich das Entsetzen der Familie Schneemilch vor.
Nichtsdestoweniger fügte sich Fran Emma schweigend, wenn auch inner¬
lich grollend in den Wunsch des Schlvagers; denn wenn man ihm nicht
zu Gefallen war, gewöhnte er sich vielleicht den Wirtshausbesuch an —
und dann ade, du schönes Geld!

Nein, was waren das für Herrn Amandus Schneemilch für schreck¬
liche Abende, wenn der Bruder ihm mit dem schäumenden Humpen
gegenübersaß und er selbst seine Tasse dünnen Tee schlürfen mußte, —
aus Gesundheitsrücksichten natürlich. —

Der einzige, der etwas von „Onkel Maxens" Alkoholleidenschaft
profitierte, war Kurt. Er mußte nämlich das Bier holen, und bei dieser
Gelegenheit nahm er stets heimlich auf der Treppe einen ansehnlichen
Schluck. —

Ans die Dauer konnte Herr Amandus die Onal des Zusehens
aber nicht mehr anshalten. Weil seine Fran ihm das Biertrinken aber
nicht gestattete, blieb ihm nur eines übrig: er.mußte versuchen, seinen
Bruder zum Temperenzler zu bekehren.

Eifrig machte er sich ans Werk, dem Bruder die Schädlichkeit des

Bilder aur einem Uonzentratlonrlager deutscher Aivilgefangener in Frankreich.
Deutsch sprechen ist verboten! Erteilung von Unterricht im Französischen

Alkohols zu demonstrieren und ihm das segensreiche einer enthaltsame,
Lebensweise zu schildern. Und, o Wunder, eines Tages hatte er, dan
seines unermüdlichen Redens, den Bruder mürbe gekriegt — und Ma
Schneemilch wurde Mitglied des Abstincntcnvereins, zu dessen Mitglie
dern auch Herr Amandus zählte. '

Eines Abends saß die Familie Schnecmilch im Wohnzimmer bei.
sammen, und da man auf Schwerhörige inbczug auf die Unterhaltum
keine Rücksicht zu nehmen braucht, n,einte Fran Emma, zu ihrem Gemah
gewandt:

„Weißt du, Amandus, das Trinken haben wir deinem BrudeZ

glücklich abgewöhnt; aber denke nial, wieviel Geld wir sparen würdenf
wenn wir ihm auch noch das Fleischessen abgewohnten. Kann er nicht
auch vegetarisch leben wie wir, mW schließlich, was wir jetzt für ih^
weniger ausgebcn, ist später bar verdient."

Also setzte Herr Amandus seinen, Bruder zun, zweiten Mal ein
Daumschraube an; aber erst nach langem, langem Bemühen hatte sei:
Plan Erfolg, und das war an dem Tage, als Max Schnecmilch sü
inimer das Zeitliche segnete. Die Trauer in der Familie SchneemiÜ
uni den vortrefflichen Mann war den, Falle durchaus angemessen, uni.
Herr Amandus bezahlte sogar noch das Begräbnis aus seiner Tasche.!

* » * !

Voll freudiger Erwartung sah man dem Tage der Testaments
eröffnung entgegen. Und der Tag kam! ' '

Mit feierlicher Miene versammelte sich die Familie Schneennlcht
an, bestimmten Ort, und dann verlas der Testamentsvollstrecker daH
folgende Schriftstück: "

„Mein Testament!
Vor allem danke ich zuerst!

meinem lieben Bruder mär
meiner lieben Schwägerin für
das liebenswürdige Entgegen¬
kommen, das sie einem alten
Manne so selbstlos gewährten.
Ich weiß, daß ich ihnen viel
Umstände bereitet habe, umso¬
mehr, da ich anfangs schwer¬
hörig war. Zu meinem Glück
legte sich die Schwerhörigkeit ja
schon „ach «inwöchigcmAufent¬
halt in der Familie meims
Bruders, und ich hatte dak-r
Gelegenheit, oft festzustellen,
wie wahrhaft gut sie es alle
mit nur meinten." —

Bei diesen Worten des Te¬
stamentsvollstreckers sahen sich
die würdigen Eheleute erblri-
chcnd in die Augen.

Der Vollstrecker aber fuhr
fort: „Was mein Vermögen
nun anbelangt, ging mir cs
wie vielen, die mit großen
Hoffnungen nach Amerika gin¬
gen; ich konnte leider k, m
Vermögen erwerben. Tie
Sehnsucht trieb mich aber mch
der Heimat und ich hoffte, in
meiner Vaterstadt eine leichte
Beschäftigung, vielleicht als
Bankbote zu erhalten, umio«

mehr, da ich gute Empfehlungen mitbrachte.
Dank der Freundlichkeit meines Bruders aber, der nur Wohnung

und Beköstigung anbot, brauchte ich nicht mehr für andere zu arbeiten,
sondern konnte meinen Lebensabend in beschaulicher Ruhe beschließen.

Was nun die paar hundert Mark betrifft, die ich von „Drüben"
mitbrachte und hier auf die Bank bringen konnte, so glaube ich ganz im
Sinne meines Bruders zu handeln, wenn ich die Summe hiermit dem
Abstinentenvevein vermache, dem mein Bruder angehört, und für den :r
so begeistert warb, daß er auch mich von dessen segensreicher Tätigkeit
überzeugen konnte.

Dies ist mein letzter Wunsch!
Max Schnecmilch." —

Beinahe ohnmächtig sank Frau Emma in einen Stuhl; ihr Gatte
aber stürmte voll Wut zur Tür hinarw.

Spruch.
Willkommen, Tod fürs Vaterland!

Wem, unser sinkend Haupt

schon Blut bedeckt,

dann sterben wir

mit Ruhm fürs Vaterland!

F. Eü KIopsto ck, Oden, Heinrich der Vogler.



Nr. 50.
Die Geschichte von der Liebe des Herrn Friedrich Trenendorff. Seite 397.

vie Geschichte von der Liebe des Herrn
Kiedrich Treuendorff.

Von M. Else Albers.

(Nachdruck verboten.)

Herr Friedrich war ein Student der Rechte, still, arbeitsam und
j mit dem heimlichen Ehrgeiz, einstmals ein feuriger Anwalt zu werden.

Seine ersten Semester hatte er in Erlangen zugebracht. Mit guten
Vorsätzen gepanzert, war er nun in die Muscnstadt an: Rhein gekommen.
Natürlich wollte er arbeiten.

Wie ihm das leider mißlang, will ich Ihnen der Reihe nach er¬
zählen. Nur möchte ich Ihnen eben vorher verraten, daß in seiner Geschichte
ein allerliebstes Blondköpfchen eine Nolle spielt, Fräulein Lilly van
Bcers, Studentin der Kunst und Literaturgeschichte. Die ersten Tage
kam sich Herr Friedrich sehr einsam und unnütz vor. Ms dann die
Kollegs begannen, besserte sich sein Gemütszustand etwas. Aber die
Arbeit wollte nicht recht vonstatten. Wenn draußen der rheinische Früh¬
ling lockt und alles, was Zöpfe und bunte Mützen trägt, hinauszieyt an
den Rhein, dann ist es verdammt schwer, in einem Zimmerchen von
zwei zu drei Meter zu sitzen und zu studieren, selbst wenn man es so
eifrig mit dem Rechte meint, wie einstweilen der Herr Friedrich.

Und als eines Nachmittags wieder einmal die ganze Welt leuchtete
von Sonnenschein, nahm er seinen Panama und fuhr mit dem nächsten
Dampfer nach Königswinter. Hier ließ er sich von dem Mcnschenstrom
weitertreiben und gelangte in ein altberühmtcs Studcntenwcinlokal,
Bellinghauscn, wo man vom
ersten bis zum fünfzehnten
Bowle trinkt. Der reiche
Korpsstudent mit seinem
Tausend-Mark-Wechscl vcr-
wämst ihn nämlich genau so
vasch wie der kleine Philologe
seine hundertfünfzig Mark.
Darin sind die Studenten alle
eigen, nach dem fünfzehnten ist
selten mehr Geld da.

Hier bei Bellinghausen ist
jeder Tag ein Sonntag. Wenn
das Rheintal von sonniger
Schönheit durchdrungen ist, und
-s drüben aus den Abhängen
silberblau und violett und ul-
ramarin hcrüberschimmcrt,
rügt der Wind eine Ahnung
-er' von den süßen, schweren
LraubeNt, die da im Herbste
reisen werden. Die jungen
Menschen trinken den funkeln¬
den Wein und jauchzen vor
Lust im Vollgefühl ihrer Ju¬
gend. „Jetzt sind wir jung,
jetzt haben wir die Jugend."

Herr Friedrich hatte die Ge¬
wohnheit, etwas wiegend zu
gehen, was ihm im Laufe der
Zeit den Beinamen „das
Wüstenschiff" cintrug. Als er
so durch das Lokal steuerte,
entdeckte er an einem Fenster¬
platz seine treuen Zimmernachbarn. Hocherfreut näherte er sich ihnen
und bat um die Erlaubnis, Platz nehmen zu dürfen. Man gewährte
sie ihm, nicht ohne einen halb mißbilligenden, halb belustigten Blick auf
sein Aeußcres. Unsere beiden Freunde waren nämlich Kavaliere, d:e
sich in allem nur nach der „eleganten Welt" richteten. Aus ihr ersahen
sic, wie man in der Welt, die sich die Große nennt, den Schirm trägt,
wie man Spargel essen soll und, wieviel Zentimeter die Hosenbeine weit
sein dürfen in dieser Saison. Es sind eben Fragen von höchster Wich¬
tigkeit, nicht wahr? Manche Leute können sich darein vertiefen und ihre
Tage -damit ausfüllen.

Anfangs wollte die Unterhaltung nicht recht in Gang kommen.
Bald aber löste die schöne Erdbeerbowlc die Zungen und man trat sich
näher. Herr Friedrich erzählte von Erlangen, von seinen Studien, und
wollte sich gerade in die Frage vertiefen, welche Weltanschauung glück¬
licher mache, als eine särmende Gesellschaft cintrat. Unter ihnen befand
sich auch Lilly van Becrs. Man setzte sich zueinander, und lachte, sang
und trank.

Herr Friedrich verstummte und sprach an dem Abend mcht weiter.
Er schaute die junge Dame an rmd schaute sie wieder an. Sie schien ihm
liebreizend wie ein Engel. Mit verwundetem Herzen beobachtete er,
wie sie mit allen ganz kameradschaftlich redete, nur ihn schien sie nicht
zu sehen.

Er hatte noch sehr -wenig Frauen getroffen in seinen, Leben und
war ein wenig naiv. Abcndch in seinem Kämmerlein, mußte er denn
konstatieren, daß er verliebt sei, rettungslos verliebt in die hübsche Hexe.
Ihr Bild verließ ihn auch im Traume nicht, und halb ausgeschlafen und
mißmutig wachte er am folgenden Morgen auf. Er nahm sich vor, sie
zu meiden, nichts, am wenigsten ein kleines Mädel sollte ihn seinen
Studien entfremden und ihn abhängig von Launen machen. Er war

eben noch etwas unerfahren und kannte die Frauen und den Sommer
am Rhein nicht.

-Wenn er über seinen Büchern saß und dann plötzlich neben sich
silberhelles Lachen hörte, wurde es ihm ganz heiß. Er sah sie vor sich
und sehnte sich nach ihr. Langsam wuchs die Liebe in seinen, herben
Jungenherzcn, das noch so scheu und unverdorben war. Traf er sic,
so sah er sie groß und erstaunt an, als sähe er sie zum ersten Male.
Es war sehr bang auszuhalten. Sie aber war stets klug und heiter
und sonnig.

Manchmal gingen sie zusammen zur Universität. Und alle Bäume
und alle Blumen schienen ihm zu sagen: „Siehst du die Feine, das schöne
Mädchen?" Er ging ganz ehrfürchtig neben ihr her und ließ soviel
Platz zwischen ihnen, daß noch einer hätte Raum gehabt. Dann kan,
ihm Wohl eine Melodie in den Sinn, -die er jedesmal pfeifen mußte:
„Ach, hätt' ich nimmer dich geseh'n." Es ist eine klagende, wehmütige
Melodie. Drückend siel es chm aufs Herz, denn er wußte, daß er an
einer süßen, schweren, hoffnungslosen Liebe erkrankt sei, die weder ans
noch ein wußte.

Diese Liebe war größer, als sein Herz es tragen konnte. Ein
klein wenig mußte es heraus, sonst wäre er gestorben daran. Er drückte
ihr die Hand und brachte ihr Minnen, Rosen, zartfarbene und brennend
rote. Jeden Tag einen großen Strauß.

Das kleine Fräulein Lilly nahm sie dankend an. Wenn er ins
Zimmer trat, den Arm voll Rosen, hatte er den Kopf voll heißer Ge¬
danken.

Eines Morgens brachte er ihr wieder den glühenden, farbigen
Duft auf langen, schwankenden Stielen.

„Darf ich Ihnen die Hände
küssen?" fragte er.

Sie lächelte.
„Du kannst fein lachen, du

Kluge," dachte Herr Friedrich,
„alle lieben dich, doch du bist
überlegen und harmomsch.
Und dir kann ich nicht von
Liebe reden, weil du so ab¬
getönt bist."

Sie gab ihm die Hände, die
er zart küßte. Er saß neben
ihr und verzehrte sich im An¬
schauen der feinen, Hellen
Züge, die tausendstimmig zu
ihm redeten.

Er seufzte.
Lilly sah blitzartig auf.
„Warum sind Sie so trau¬

rig und nachdenkend?"
„Sie sind zu klug!" gab er

ihr zur Antwort.
„Zu klug?" Ihr Mund

zuckte.
Melancholisch nickte er.
„Jedenfalls zu klug, um

sich besinnungslos zu ver¬
lieben. Da haben Sie recht.
Die Liebe ist mir zu unklug."

„Und die Klugheit zu lieb¬
los!" Mit schwerem Gefühle
ging er fort.

Kopfhängerisch ging er durch
die Straßen und überlegte,

wie er es anfangen sollte, das Herz der schönen- Lilly zu gewinnen.
Er konnte nicht gut reden, im entscheidenden Moment fehlte ihm immer
wieder der Mut dazu.

„Aber, sie sagt, sie sei zu klug, sich zu verlieben. Also liebt sie
auch keinen andern," denkt er. „Und das ist schließlich der letzte Hoff¬
nungsstrahl. Nur keinen -andern! Ich ginge und schöße mich tot. Oder
— ich vermachte meinen -armen Leib der Anatomie und bäte in einem
rührenden Schreiben einen romantischen Studenten, mein Herz der Ge¬
liebten zu übersenden in einem Schächtelchen, eingebettet auf Roscn-
blättern. Und tvenn sie dann in ihrem späteren Leben Rosen sähe,
müßte sic an den Studenten denken, der sie zu sehr liebte, um ohne sie
leben zu können."

Der arme Junge sehnte sich von Tag zu Tag mehr und arbeitete
nicht viel. Er hatte niemand auf der Welt als eine alte Großmutter,
die ihm jeden Monat fünfzig Mark schickt«, von denen der bescheidene
Mensch bisher gelebt hatte. Nun gingen mindestens zwanzig für Rosen
davon ab, und er empfand dies nicht einmal als Einschränkung. Denn
er liebte sie so sehr.

Er ging die Stätten suchen, wo er schon mit ihr zusammen ge¬
wesen war. Zuerst nach Königswinter, dann stieg er auf den Vcnus-
berg und setzte sich ans die Bank, auf der sie einstmals sich ausgeruht
hatte. Sie war damals sehr lieb zu ihm gewesen und hatte sich sein
einsames Leben erzählen lassen.

Von dem stillen Hause bei der Großmutter und seinem einzigen
Freunde, dem Seppl. Das Tier war «in hirschroter Dackel gewesen,
ein köstlicher, junger Kerl, nnt treuen, braunen Angen und einer ange¬
borenen Liebenswürdigkeit und Heiterkeit des Gemütes. Sein Schwänz
war gar drollig und immer in Bewegung, so daß sein Herr ihn ein
natürliches Pendel genannt batte.

Bilder aur einem Uonzenlratlonrlager deutscher Zivllgefangener in Zrankrelch.
Wotznraum der Gefangenen, die hier auf dem mit Strotz bedeckten Steinböden sctzlafen.
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Der Seppl war sein Trost gewesen, wenn ihn keiner mehr ver¬
standen hatte. Er nahm ihn mit sich in sein Zimmer und sagte ihm
alles. Und Seppl sah ihn an und bat ihn, nicht traurig zu sein, und
leckte ihm die Hand. Lachen und weinen konnte <cr, beinahe so gut wie
ein Mensch.

Lilly hatte ihn leise lächelnd angesehen und war ihm liebevoll-
mütterlich über seine Haare gefahren. Er dankte ihr mit tiefem Blick,
empfand aber zu gleicher Zeit das jähe Bewußtsein seiner unerwiderten
Liebe.

Cs gab «inen Riß in seinem Herzen. Das Studium behagte ihm
nicht besonders mehr. Wohl steckte er seine Nase in die Bücher, aber
was er las, schien ihm nicht besonders verlockend, und er schlug sie
wieder zu, um zu Gedichten zu greifen. Heilig schienen ihm diese Offen¬
barungen des Gefühlslebens, er konnte stundenlang im Grase unter den
blühenden Bäumen liegen und genießen.

Eines Tages hatte er selber ein Gedicht gemacht und schrieb es
in ein Buch, das er Lilly schenken wollte.

Sie nahm es glücklich und dankbar an und warf einen Mick auf
die Strophe. Mechanisch las sie diese.

„Das ist hinreißend schön," sagte sie. „Wer hat das gemacht?"
Da sah sie ihm ins Gesicht und wußte es.
„Sie sind ein Dichter," sagt« sie leis«.

Grund. „Sie sind wie ein Engel, den ich nur aus der Ferne anbcten
darf. Und >doch auch ein Kind, das mit bloßen Füßen und zuckendem
Herzen durch die Welt schreitet, ohne sich zu verletzen. Ein Kind, das
spielt und zerbricht und wehe tut. Das streichelt und liebhat, wo sein
mütterliches Herz es ihm sagt."

Ihr Mund zuckte.

„Ich ich bin «in Kind! Sie verstehen mich. Ein Kind, das ge¬
tanzt und gelacht hat und sich tausend Wunder vom Leben erträumen
wollte. Mein Herz war sonnig und glücklich. Bis auch ich erfuhr von
der Häßlichkeit. Da war ich so töricht, mein Herz zu verhärten, weil
ich di« Wahrheit in bitterer Form gesehen hatte. Ich hotte viel Schmer¬
zen darum."

„Hatt' dich gar, ach, gar zu lieb!" formten ihre Finger auf den
Tasten. Stumm und blaß saß sie da.

„Liebten Sie ihn sehr?"
Ihr Blick sagte ihm alles.
Mit einmal wurde es dunkel und schwarz. Er war bereit, v«-

ihr zu gehen, denn er vermeinte, ohne ihre Lieb« sterben zu müssen.
Einsam und traurig wollte er seinen Weg wandeln. Sie, die Hohe,
Raine, hatte schon sine Enttäuschung erlebt.

Das Mädchen fühlte den Schmerz und die herbe Enttäuschum
in feiner Bewegung. Es wagt« nicht, zu ihm aufzublicken, und wollt

r

Deutscher Landsturm i« Belgien: Essenanrgabe auf einem Xaserntnhos in Berge« (Manr).

Er sah sie traurig an. „Ich glaube, daß ich's bin."
Unendlich viel an Güte und Hingebung gab er ihr. Aber er

techüe immer alles um. Er war's, der schenkte aus seinem ganzen,
großen Herzen, dieser heimliche, reiche, rein« Junge, mit dem scheuen
Aeußern. Und daß er die kleine lebeiisunUuge Lilly nicht verließ, war
sei« köstlichster und reichster Gewinn vom Leben.

Ost in >dcr Nacht lag er mit geschlossenen Augen. Dann sah er
sie vor sich -wandeln durch eine tiefe Dunkelheit, aber sie selber war Licht
und Tag. Und er stand und betete sie au. Sie sah sich um und gerade
ihm in die Augen. Er lächelte, denn er sah ihr durch die Augen in di«
Seele, die gut und schön und milde war.

So ist die Liebe, Schmerz und Glück zugleich in Traum und
Wirklichkeit. Wenn sie an stillen Abenden ab und zu Klavier spielte,
kam er leise in ihr Zimmer geschlichen. Er wußte daun nicht, was ihm
!var. Er stand am Fenster und träumte dem Liede nach, das da aus
dem dämmernden Raum hm über den Garten und die Rosen ging,
leise und klar. Die Sterne flimmerten, und der Wind ging durch die
Büsche.

„Möchten Sic mein Kamerad sein?" fragte Lilly.
„Wenn Sie mich gebrauchen können," >var seine schlichte Antwort.
Sie saß so lieb und hell vor ihm, daß er plötzlich alles sagen

konnte, was klar oder unausgedachi in ihm lag und ihn schmerzte. Ihr
teilnehmender Blick löste uumerklich die Lippen. Er sprach ihr von
seiner großen, tiefen Liebe, von seiner Verehrung der. Frauen, die er
nicht kannte bisher, aus einem ahnenden Gemüt« und ohne triftigen

still das Leben auf sich nehmen. Leise und traurig sagt« es: „Ich Hab'
gewußt. Wenn Sie die Wahrheit wollten, würde alles vorbei sein."

Und da er ihr vor Trauer nicht in die Angen sehe« konnte, fühlt
er sanft ihre Lippen auf seiner Hand. Er sah zu ihr ans und nickte i»
Tränen. Er fühlt« ihre Näh« mit allen Faser«, und daß er sie lieb«
habe als alles auf der Erde.

„Ich Hab' dich lieb," sagt« er einfach.
Dann nahm er ihre Hände, di« lieben, schlanken Hände, und küßt-

sie. Sie wußte, daß er st« nun verstand, und fühlte sich rein und froh
So war sie geborgen und legte ihren Kopf in seinen Schoß und ließ
sich streicheln. Und sie sagte ihm jeden Flecken in ihrem Leben, Wat
sie meist unbewußt, unbedacht getan. Klar und ohne Schleier, kein«
Falte in ihrem Herzen blieb ihm verborgen.

„Das Hab' ich getan. Er hatte mir gesagt, er habe dasselbc

Streben, dieselben Ideale wie ich. Wir suchten !den Aeichen Weg
Harmonie und Schönheit schien alles. Da wandelte er fern Wesen.
Ich hatte ihn lieb. Zart und schön war alles. Aber mei« Herz er¬
schrak vor -dem Weg. Er verschloß die heiße Lahe und wartete. Wir
lachten und plauderten lebhafter als früher, und doch flackerte ein
unruhiger, flüchtiger Gehcimton durch unser« Reden. Jeder vepbarg
dem andern seine letzten Gedanken. Wir übten eine erzwungene Rühe,
hinter der ein inneres Beben stand. Ich sah das Zittern seiner leiden¬
schaftlichen Seele, die keine Halbheit kannte, fühlt« das Verlangen. Do
wurde ich traurig und lag die Nächte wach, und umgab ihn mit aller
Zartheit meines Herzens. Aber er litt, weil er wollte, daß mein Wesen.
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mein Intellekt, mein Fühlen ganz in ihm verschmelzen sollte. So kamen
uns die Schmerzen durch die Liebe.

Ms die Ferien kamen, reiste ich an die nordische Küste. Hier traf
ich einen Herrn, der unser beider Freund sich nannte. Er war sckhr be¬
müht um mich. An einem Mittag saßen wir am Strand, und ich erfuhr,
daß er, den ich liebte und der meinen Jugendglauben in Händen hielt,
ihm in einer vertrauten Stunde gesagt habe, ich sei das interessantest«
Experiment, das er jemals getroffen habe."

Sie neigte den Kopf.
„Siehst du, da fror ich und zitterte und fühlte, wie arm und

darbend ich war. Ich habe mich verachtet, wenn ich an den Becher der
schalen Leidenschaft dachte, und wie die brennend roten Mohnblüten
der Sinne meine heilige Liebe überwuchert hatten. Lange habe ich ge¬
braucht, um wieder in die Harmonie meiner Sele hineinzukommen."

Da kam er und küßte ihr die Stirn und die Augen, und sie sahen
sich an. Und sie wußten, daß sie sich das Beste in ihrem Leben
waren.

Der Wind weht« den Nosenduft ins Zimmer und sang ein altes,
ewig neues Lied.

wie dir deutschfeindliche Gesinnung der
Belgier entstanden ist.

Es war längst bekannt, daß die Belgier zum großen Z ' unter
französischem Einflüsse standen, und man hat deshalb früher die deutsch-

Grojean die erste Gefahr, die Belgien bedroht, und da jene verhängnis¬
volle Lehre, die nur aus „dunstigen Bicrköpfen" anfgestiegcn ist (las
luiuäso voluss cio ssrvsaux alourctis <is bisrs), auch in den deutschen
Schulen des Auslandes vorgetragen wird, benutzt er die Gelegenheit,
um zuerst die deutschen Schulen in Belgien ,zu verdächtigen, namentlich

die Deutsche Schule in Brüssel, die es gewagt habe, in der stduo cts?'
ikliuimss sin luxuriöses Gebäude (uns soraptususs soolo) zu errichten!

Der wackere Grojean greift dann die inzwischen cingegangene
deutsch-vllaemische Zeitschrift „Germania" an und denunziert die vlaemi-
schen Mitarbeiter, die es gewagt haben, für ein solches Blatt Beiträge
zu liefern, namentlich den Professor Omer Wattcz und den Dichter
Pol de Mont, dessen Eigenschaft als Konservator des Antwcrpcner Mu¬
seums besonders hervorgehoben wird.

In dritter Linie weist Grojean auf den Anteil hin, den die Deut¬
schen in Belgien am wirtschaftlichen Leben gewonnen haben. Er be¬
gnügt sich nicht, allgemein di« Unternehmen zu erwähnen, die einem
deutschen Einfluß unterstehen, sondern er nennt auch einzeln« Firmen
und Namen. In welcher Absicht das geschehen ist, dafür sind di«
Greueltaten bei Beginn des jetzigen Krieges ein deutlicher Beweis.

Beachtenswert ist auch der von Grojean wredergegebcne „Akarm-
ruf", den der auch als Schriftsteller eifrig tätige Rechtsanwalt Edmond
Picard am 9. März 1906 im belgischen Senat aussticß. Bei

der Beratung über di« Befestigung Antwerpens sagte nämlich
dieser „smiirsirt avosat": „Deutschland ist alldeutsch! Es wlllÄntwerpen
erhaschen. In dieser Festung gibt es eine Bevölkerung deutscher
Nationalität: diese Bevölkerung ist eine Gefahr."

Wenn man die Wut des belgischer: Pöbels gegen die Deutsche!:
in Belgien begreifen will, so darf man nicht vergessen, daß selbst Männer

wie Picaä» schon seit Jahren das
Volk durch solche Musterungen
aufgehetzt haben.

Was Grojean absichtlich nicht
gesagt hat, das haben die Zeitun¬
gen und Zeitschriften, die feine
Broschüre besprochen haben, hin-
zugesügt. So schrieb die in Brügge
erscheinende Monatsschrift „^.n-
tss", die jene Hetzschrift als
eine große Tat feierte: „Unsere
Hoffnungen find wie die
der ganzen Menschheit
in: französischen Lager,
und unser Geist ist fran-
zösis ch." In demselben Artikel
werden diejenigen Belgier, die die
„deutsche Gefahr" in ihren: Lande
nicht genügend beachten, gewarnt:
sie könnten Wohl eines Tages mit
einer Pickelhaube auf deni Kopf«
erwachen. X.

MH

Sprüche.

veutsche »»ö holländisch« Grenzwache in Sssche« an der holländisch-belgischen Grenze.
An dem Telegraplienmast webt die bolländische Flagge.

feindlichen Bemerkungen in den belgischen Zeitungen wenig oder gar
richt beachtet. Ws nun bei Ausbruch des jetzigen Krieges die barbari¬
schen Ausschreitungen der Belgier gegen die Dewschen bekannt wurden,
standen viele vor einem Räts«, tveil sie nicht wußten, wie systematisch
die Belgier seit laugen Jahren von ihrer französisch gesinnten Presse
jstgen alles Deutsche aufgereizt worden waren. Zur Erklärung dieser
Erscheinung dürste es von Interesse sein, jetzt an eine Broschüre zu er-
nneru, di« 1906 in Brüssel von ein«m gewissen Oscar Grojean unter

!>em Titel „Im Vsigigus st Is I'sirAsrniairislus" (Belgien und das
Alldeutschtum) herausgegeben wurde. Diese Hetzschrift erschien zuerst
als Abhandlung in der Monatsschrift „Im Lslgiqus or-tistrgus st

ittsislro", deren Verlag sic dann auch gesondert als Broschüre
icrausgab. . .

Der Verfasser behauptet, das Deutsche Reich habe die Absicht,
Belgien und Holland einzuverleiben. Zum Beweise dafür weist er zu-
rst arrf die Forschungen über Herkunft und Ausbreitung der Germanen

rin. Diese Forschungen haben nach ihm lediglich den Zweck, einen
Vorwand zur Ausdehnung der deutschen Macht abzugcben, gerade wie die
Geschichte des Elsasses und Lothringens nur benutzt worden fei, um die
Einverleibung dieser Provinzen zu rechtfertigen. Sehr verdächtig er-
scheinen ihm auch die deutschen Lehrbücher der Erdkunde, die außer den:
Deutschen Reich auch Deutsch-Oesterreich, Lichtechtem, die Schweiz, Bel¬
gien, Luxemburg und die Niederlande als Länder mit deutschsprechendcn
'Anwohnern bezeichnen, die in: Mittelalter zu einem Staate verbunden
varen. Der Verfasser entrüstet sich darüber, daß auch Belgien hierbei
rwähut wird, obschon er doch wissen sollte, daß die Vlaemen als Ger¬

manen zu betrachten sind, abgesehen davon, daß ein östlicher Streifen
ron Belgien (ein Teil der Provinz Luxemburg) rein'deutsch ist. Das
„geschichtliche Alldeutschtun:" (so puirgsrirronmirrs tristoriqas) ist nach

Willst das Große du erreichen,
Fange mit den: Kleinen an;
Deine Tadler werden schweigen,
Ist das Kleine groß getan.

In festen: Mut und Gottvertrau'n drück' die Sporen ein, und laß
das wWe Roß des Lebens mit dir setzen über Stock und Block, darauf
gefaßt, den Hals zu brechen, aber furchtlos; da du doch einmal scheiden
mußt von allen:, was dir in: Leben lieb — und doch nicht auf ewig.

Bismarck.

Süß ist und ehrenvoll, sterben fürs Vaterland.

Horaz, Oden.

.selig sind die Tausende, die sterben
den bittersüßen Tod von Feindeshand!

Goethe, Iphigenie.

Wer mutig für sein Vaterland gefallen,
der baut sich selbst ein ewig Monument
im treuen Herzen seiner Landesbrüder;
und dies Gebäude stürzt kein Sturmwind nieder.

Theodor Körner, Zriny.

Das Menschliche nützt sich ab das Göttliche bleibt wandellos.
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Wie entzückend und süß ist es, in einer schö¬
nen Seele verherrlicht uns zu fühlen, es zu
wissen, daß unsre Freude fremde Wangen
rötet, daß unsre Angst in fremdem Busen zit¬
tert, daß unser Leiden fremde Augen wässert.

Schiller.

Deutsches Herz, verzage nicht,
Tu', was dein Gewissen spricht,
Dieser Strahl des Himmclslichts:
Tue recht und fürchte nichts!
Deutsche Freiheit, deutscher Gott,
Deutscher Glaube ohne Spott,
Deutsches Herz und deutscher Stahl
Sind vier Helden allzumal.

E. M. Arndt.

Der Geburtstag im Schützengraben. Eilte
Kompagnie liegt, ohne zu schießen oder be¬
schossen zu werden, friedlich in ihrem Graben,
während rechts und links
ganz lebhaftes Feuer ist.
Man fragt erstaunt, wes¬
halb es denn in der Mitte
io ruhig sei. Da erfährt
onanj der Kompagniechef
hat heute Geburtstag, und
da hat die Kompagnie
zun, Feinde geschickt, ihm
das melden lassen und den
Vorschlag «gemacht, diesen
Tag dadurch zu feiern;, daß
man gegenseitig nicht
schießt. Die Franzosen sind
darauf eingcgangen und
halten Wort. Der Haupt¬
mann kann seinen Ge¬
burtstag unbehelligt be¬
gehen, und erst nach dessen
Ablauf, uin Mitternacht
kracht der erste feindliche
Gruß herüber.

Was der deutsche Soldat
>» den Tasche» hat. In
dem Feldpostbriefe
eines im Osten fechtenden
deutschen Soldaten wird
nicht ohne Humor ge¬
schildert, wie cs in den Ta¬
schen eines deutschen Sol¬
daten aussieht. „Willst du
mal wissen (so fragt der
Briefschreiber), wie meine Taschen ausschcn?
Linke Hosentasche: ein Hosenträgerersatztcil,.
ein Taschentuch, innen weiß, außen Schmutz-
farbc (feldgrau), etwas Werg zum Gewehr¬
reinigen, die Zelluloidschachtel mit Klosett¬
papier, Seife, Seiflappen und schließlich das
Handtuch. Rechte Hosentasche: Portemonnaie,
silbernes Messer, großes buntes Taschentuch,
Pulswärmer. Uebertasche: links unten Kom¬
paß, Spiegel, Kalender. Rechte Westentasche:
Notizbuch, Pergamentpapier. Litewka: Innen¬
tasche: vollgepfropfte Brieftasche — alle Briefe
trage ich natürlich nicht bei mrr, die sind im
Tornister. Litewka, linke äußere Tasche: Keks,
Schokolade usw. Rechte: halb frei für ein Stück
Brot. Kannst du dir eine Vorstellung machen
von meiner Bollgepfropftheit?"

Die Giftprobe. Aus der Zeitung „„Der
Landsturm", die augenblicklich mitten im Fein¬
desland, in Vouziers, erscheint, sei folgendes
„wahre Geschichtchen" mitgeteilt: „Bei Sedan.
Staubige Landstraße. Sengende Hitze. Ober¬
leutnant v. Sp., ein Schwabe, hat auf dem
Marsche verdächtige Zivilisten ergriffen und
verhört sie in der nächsten Mairie. Devot bringt
der Maire dem Offizier ein Glas Wein, das
dieser unbedacht auf einen Zug hinunterstürzt.
Teufel, das war Gift! Ein höllisches Feuer in.
der Kehle und im Magen. -Pistole heraus:
„Kerl, was hast du mir vorgesetzt?" — „Mp

bedauerliches Versehen, aber kein Gift, nein,
nein, nur Essig." — „S—o—o? Flasche her!
Ganz richtig, VinaiFrs 6s salaäs. Ob nicht
doch Gift? Na, besser ist besser, warte, mein
Freund, ein zweites Mal leimst du einen deut¬
schen Offizier mit deiner» Essig jedenfalls nicht
mehr." Mit raschem Griff nimmt der Ober¬
leutnant ans dem Wandschranke drei solide
Wassergläser, recht nette Hümpchen, füllt sie
bis zum Rande mit dem köstlichen Essig, stellt
sic vor den Maire, und der Einfachheit halber
auch vor die beiden Jukulpaten. Darauf mit
erhobener Pistole: I» dorrte, rass-
sisrrrs! Hrr, cksux, trat!" Sechs tränende
Augen heben sich flehend zum Himmel. Aber
was hals's? Wuppdich, waren wie beim schön¬
sten Bicrjnngcn die schmerzlichen drei Gläser
Essig hinnntergestürzt. Drei Indianer tanzten
wie besessen im Zimmer umher und haben
seitdem einen grimmen Haß auf alle Essig-
sabrikanten."

Die üble Rolle. Ein Frm '«nrter Leser
teilt folgende Beobachtung aus dem Kinder¬

parir in Erwartung der deutschen Angriff«:
Anlegen von Erdbefestlgungeu in einem Vorort.

leben Sachsenhansens mit: Auf einem kleinen
Plätzchen, sind fünf kleine Linksmsiner im Alter
von acht bis zehn Jahren beim Kriegsspiel mit
dem Verteilen der Rollen beschäftigt.

„Ich bin der Deutsche," erklärt im Bewußt¬
sein seiner Ueberlegenhcit stolz der Größte,
und zum Nächstältesten, der schon an seiner
Seite steht, gewandt: : „Du bist der Oester-
reicher/"

„Du bist der Franzos und du bist der Russe."
Zwei resignierte lan'gc Gesichter.
„Und du bist der Engländer."
„Des leiht mer grad uff! Do werd, nix

draus! Ich hob vergange Woch crscht, wo mer
Räuwer und Schandarm gespielt hawwe, den
Raubmörder gemacht." ,

Die „Marseillaise" als Kriegslist. Mit

welcher Kaltblütigkeit sich eine deutsche Kom¬
pagnie der. Gefangennahme entzog, erzählt ein
verwundeter französischer Offizier im „Petit
Paristen": „Wer hätte das gedacht, daß unsere
Gegner, die sich so schwer gegen Freiheit und
Recht versündigen, sich eines Tages der be¬
geisternden Strophen der Marseillaise bedie¬
nen! Freilich nur, um unsere tapferen Trup¬
pen zu täuschen. Wir waren bei Dombasle
auf Vorposten, als uns Plötzlich der Anmarsch
feindlicher Abteilungen gemeldet wurde. Ich
ließ meine Kompagnie sofort am Waldrand
ausschwärmcn. Sehr bald entdeckten die vor¬

geschobenen Rosten eine preußische Kompagnie,
die in einem Wäldchen vorging. Wir umzin¬
gelten sie und eröffneten ein heftiges Feuer.
In diesem Augenblicke stimmten sie die Mar¬
seillaise an. „Hahn in Ruh," kommandierte
der Sergeant. „Wir schießen auf Franzosen."
Alles glaubte an ein Mißverständnis. Aber
kein Zweifel, es waren doch Soldaten des Kai¬
sers in dein Wäldchen, die die Marseillaise san¬
gen. Bis wir uns von unserer Ueberrvschnng
erholten, waren die meisten Preußen entwischt:
wir Hatten aber doch einige getroffen und mach,
ten auch noch Gefangene."

Nicht unter hundert. Als 10 Russen ohne
Waffen zu einem Kavallerievorposteu kamen,
um sich zu ergeben, jagte sie dieser zurück mir
den Worten: „Unter hundert nehmen
wir nicht a n!" Die Russen liefen eiligst da¬
von, kamen aber bald mit dm gewünschten 10«!
Überläufern zurück!

Befähigungsnachweis. Theatcrdirektor: „In
dem neuen Stück werden Sie eine Treppe von
dreißig Stufen hinuntergcstvßcn; werden Sie

das auch machen können?"
— Schauspieler: „O, ge¬
wiß; ich habe ja früher
Privatknndschaft als Wein-
rcisen-dcr besucht."

Protest. „Sei doch nicht
so laut, Huber! Drüben
am Nebcntische hat eben
ein Herr gerufen: Dem
Schreimaul sollt' man doch
etwas Bildung beibrin-
gen!" — „Was, wer Hai
gerufen? Ten möcht' ich
seh'n, der mir a Bildung
beibrächt'l"

Zarte Andeutung. Strolch
(zum einsamen Spazier¬
gänger): „Ach, lieber Herr,
könnten Sie einem armen,

alten Mann nicht ein biß
chcn mit was behilflich
sein, der nichts sein eigei
nennt als 'neu geladenen
Revolver?"

Bedenkliches Lob. „Na.
Frau Wibbeln, Sie seh'u
doch so vergnügt aus!" -
„Ja, mein' Sohn komm
heute 'raus!" — „Wat, ich
denke, dem haben sie die.
Jahre aufgebrunrmt!" -
„Ja, aber wegen gute'

Führung hat er ein Jahr geschenkt gekriegt!
— „Ne, wirklich, Frau Wibbeln, auf so'n Soh
können Sie aber stolz sein!"

Rätsel.
Auf dem Ersten möcht' ich wohnen,
Auf dem Ersten ist es schön,
Wo sich Fleiß und Arbeit lohnen,
Wo die Kunden schnell vergeh'n.

Denn ich Hebe stillen Frieden
In der herrlichen Natur;
Dort ist «ckles Glück befchieden.
Ist der Mensch das Zweite nur.

Doppeil kann es der genießen,
Dem das Ganze frÄ gehört!
Drum will oft cs mich verdrießen,
Daß es mir nicht ward beschert.

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:
Brief.

Nachdruck aus bem Inhalt dieses Mattes verboten.
(Besetz vom lg. Jum 1901.) Verantw. Redakteur
T. Kellen, Bredeney (Ruhr-. Gedruckt u. heraus-
gegeben von Frcdebcul L Kocnen, Esftn (Ruhr).

'ß.-ü-MW',

-st



Beilage;um
VUssetöo^e^

s»»s»saWSSS»

«Tagebsiakki

2

Nr. 51 Sonntag, den 20. Dezember 1914

!s

LFM

Weihnachten im
Zeia-eslanS.

von T. «eilen.

(Nachdruck verboten.)

Nicht erfüllt hat sich die Erwartung
derjenigen, die glaubten, der jetzige
Krieg werde binnen wenigen Monaten
zu Ende sein. Nun dauert er schon in
den fünften Monat hinein, und ein
Ende ist noch nicht abzuschen. So
müssen denn die Krieger auch diesmal
wieder wie 1870 das Weihnachtsfest
im Feindesland feiern.

Cs leben noch manche alte Krieger
unter uns, die damals in Frankreich
deutsche Weihnachtslieder um einen
Tannenbaum gesungen haben, und die
Erinnerung daran ist jedes Jahr in
ihnen ncuaufgclebt. Wie werden sie
erst in dieser Zeit des Völkcrkriegcs
jenes Tages gedenken! Auch in allen
Werken über den Krieg von 1870/71,
in den Gcschichtswcrkenvon Hiltl u. a.,
wie in den Cinzelschriftcn, Tage¬
büchern, Berichten usw. von Teilneh-
mern wird mit besonderer Rührung
jener ernsten, weihevollen Weihnachts¬
feier im Feindesland gedacht.

Damals waren die deutschen Heere
schon weiter vorgerückt als jetzt, da da¬
mals die ganze Lage wie die Kampfes-
weise eine andere war.

Seit September.waren die Heere im
Begriffe, Paris cinzuschließen, aber
das war eine lange, mühevolle Arbeit,
die oft durch größere und kleinere Aus¬
fälle der Franzosen unterbrochen wurde.
Am 5. Oktober war König Wilhelm
mit dem Kronprinzen in Versailles ein-
gezogen. Am 28. September war
Straßburg gefallen, und man wartete
nun von dort die Verstärkungen ab,
die erst am 19. Oktober eintrafen.
Dann spielten sich wieder blutige
Kämpfe um Paris ab, namentlich um
Le Vourget. Die Deutschen be¬
setzten diesen Ort, aber am 21. De-

Am Weihnachtsabend aus Vorposten Im Feindesland.
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zembcr machte» die Franzosen wieder einen Ausfall dorthin, der blutig
abgcwicscn wurde.

Vier Tage später lagerte tiefe, feierliche Stille auf der weiten,
öden, von Schnee bedeckten Gegend. In der Ferne, unter den Bäu¬
men, die die Last des Schnees fast niederbeugt, sicht man die Posten.
Sie haben ihre Kapuzen über die Helme oder Mühen gezogen, ein
dicker Schafpelz hüllt sie ein, und plumpe Handschuhe bedecken die
Hände.

Der Tag vergeht in größter Ruhe. Kein feindlicher Lärm, —
nur ein dumpfer Signalschuß ist zu vernehmen. Aus der Tiefe dort
bei Montmorency und bei Groslay, in der Nähe von Dug-
n y und hinter dem zusammengeschoffenen Stains wird cs lebendig.
Gibt es einen Ausfall? Naht der Feind? Nein. Cs sind lachende
Stimmen, fröhliche Jauchzer, die sich hören lassen. Jetzt erscheinen
die Männer. Cs sind Soldaten, Preußen. Was tragen sie?
G r ü n c B ä u m c, T a n n e n,
und die Träger dieser Stämmchen
werden mit Jubel empfangen.
Alles eilt herbei.

Dort hat die Feldpost viele
Pakete gebracht. Da liegen Ga¬
ben aller Art aufgchäuft, und die
Korporalschaften nehmen das alles
in Empfang. Cs wird in die
Quartiere gebracht, aufgestellt, ge¬
ordnet, besehen und mit freudigen
Blicken gemustert. And abends,
als der Mond herniedcrblickt, als
er sein schönes, bleiches Licht auf
die Erde wirft, da kämpft cs mit
dem Hellen Kcrzenglanz, der
aus den Fenstern strahlt, der von
den Lichtern, an den Tannen-
büumchen hcrrührt. ' Dazu
schallt Gesang, froher, heiterer
Zuruf, und wenn ein P o st e n ab-
gclöst in das Quartier rückt, dann
harrt auch ihm eine Überraschung.
Die Kameraden haben sie ihm
bereitet.

And so geht es rings um
Paris zu, vom königlichen Haupt-
quartiere zu Versailles an
um die weite Weltstadt, bis sich
der Kreis wieder in der ehemali¬
gen Residenz des Sonnenkönigs
schließt. Überall Frohsinn, Freude,
überall wehmütige und doch so
liebe, schöne Gedanken an die
ferne, teure Heimat.

So feiert die deutsche Armee
uni Paris das Weihnachtsfest, —
Weihnacht im Feindesland.

Der Feind stört diese Feier
nicht. Neugierig blicken wohl seine Posten auf die hell erleuchteten
Punkte. Sie vernehmen den Gesang, der leise zu ihnen herüberschallt,
und manch einer mag da erst etwas von der Poesie des deutschen
Weihnachtsfestcs geahnt haben.

In den Cinzelberichten von Mitkämpfern sind allerlei rührende
Geschichten von jenem Weihnachtsfest zu lesen. Manche Soldaten
haben sich mit Lebensgefahr einen Tannenbaum aus einem Walde
geholt, um dem alten, sinnigen Brauche der deutschen Weihnachtsfeier
nicht untreu zu werden.

Andere, die in sicherer Stellung waren, bereiteten sich ein Weih-
nachtsfcst, so gut es eben ging. Aus den kürzlich erschienenen Feld¬
postbriefen von George Fontane, dem Sohne des berühmten
Schriftstellers Fontane, der als blutjunger Bursche mit in den Krieg
zog, sei hier ein kurzer Auszug wiedergegcben, aus dem man ersieht,
wie er damals Weihnachten vor Paris feierte.

Deuil, den 24. Dezember 1870.
Mein lieber, guter Vater!

„Heisa, heut ist Weihnachten!" werden wohl Theo und Friede!

vie Verteidigung der weihnachtrbamner. Ein« Erinnerung an Mo.

an diesem Tage jubeln. Ansere Freude hier ist allerdings sehr ge-
dämpft durch die Amstände. Wir haben uns einen Baum geholt,
du^h unseren Tischler die fehlenden Zacken hincinsetzen lassen, und
werden uns gleich daran machen, ihn auszuputzcn. Leider geben wir
heute die Garnisonwacho, so daß unser P. heute abend allein sein muß.
Beim Major ist um 7^L Ahr große Bowle. (Notiz: Jeder Herr bringt
sich Glas und Stuhl mit.) Morgen mittag wird dann großes Diner
sein, wozu unsere letzte Büchse Sardir.cn angegriffen werden soll.
Hoffentlich verhalten sich die Pariser während der Feiertage ruhig.
Endlich, gestern abend ist auch die Kiste vom 3. angckommcn, allerdings
in einem sehr traurigen Zustande (Schokolade und Zucker vollständig
versalzen, gar nicht zu essen). Meinen herzlichsten Dank dafür.

Die Nachrichten aus Paris werden immer trübseliger, indem
allgemein behauptet wird, die Pariser hätten noch massenhafte Vorräte.

Deuil, den 27. Dez. 1870.
Mein lieber, guter Vater!
Wir hatten uns, wie ich Dir

auch schon geschrieben habe, alle
sehr gefreut, den heiligen Abend
weder auf Garnison noch aus
Feldwache, ruhig in unserer stillen
Behausung feiern zu können. Cs
kam aber anders. Ansere Kom¬
pagnie hatte die Dorfwache zu
geben, statt, wie wir glaubten, die
zweite. Dies hätte nun nicht viel
geschadet, denn am Ende kann man
sich auf Wache, wo cs ganz gcmüt-
lich ist, auch seinen Baum anbren-
nen. Mittags um 12 Ahr zog
unser Leutnant P. auf, um 4 Ahr
bekamen wir Kontcrorder und es
hieß, auf Vorposten ziehen. Am
5 Ahr rückten wir dann in unsere
Stellungen. Gott sei Dank kamen
wir nicht ganz vorne hin in die
elenden hölzernen Baracken, son¬
dern in eines der Neplihäuser,
zwar auch jämmerlich genug, aber
doch Gold gegen ganz vorne. Da
saßen wir denn nun und ein jeder
machte so im Stillen seine Be
trachtungcn. Adjutant von B.
brachte unserm Haupkmann cim
halbe Flasche Champagner als
Weihnachtsgeschenk. Jeder kram
sein Vogelnäpfchen aus, die an
deren Herren arrangierten ihren
Whist, und ich drückte mich zur
ersten Kompagnie, die nicht wci.
von uns in einem anderen Repli
Haus lag. Hier hatte Lcutnam
von L. von seiner Schwägerin
einen kleinen Weihnachtsbaum,

7L Meter hoch, geschickt bekommen; dieser wurde angestcckt, doch di
kleinen, dünnen Wachslichtcrchen waren in wenigen Sekunden her¬
unter gebrannt. Ich muß gestehen, es machte momentan auf mich eine»
äußerst wehmütigen Eindruck, wie so ein Lichtchen nach dem anderen
erlosch. Darauf wurde der Baum geplündert und schwarzer Peter
gespielt. Ich ging bald wieder zu meiner Kompagnie, wo wir noch
bis zur Bewußtlosigkeit (nicht im schlimmsten Sinn aufzufaffen) Glüh¬
wein tranken und Skat spielten. Am 5)4. Ahr morgens ging ich für P..
der sehr erkältet war, eine von den kleinen Patrouillen, machte aber
diesmal schnell, daß ich nach Hause kam, denn es war eine Bomben
kälte und stockfinster.

Am anderen Morgen tranken wir unseren Kaffee und aßen dazu,
und überhaupt im Laufe des Vormittags, massenhaft Pfefferkuchen.
Bis um 5 Ahr, wo die Ablösung kam, langweilten wir uns mtt Mühe
und Not durch. Zu Haus angclangt, aßen wir erst Mittag, bestehend
aus Vouillonsuppe, Weißkohl und etwas verbranntes Kalbskotelcttes.
Daraus reinigten wir uns und brannten unfern Baum an, den Karl
(unser Zivildicncr), während wir auf Posten waren, etwas mit bunten
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Fetzen und Tapetenstreifen ausgeputzt hatte. Wir hingen dann noch
etwas Zückerwerk dran, freilich nicht an so feinen Zwirnsfaden, wie zu
Haus, sondern an lange angesammelte Zuckerstrippen. Dann bescher¬
ten wir unfern Burschen: Zigarren, Kognak und Pfefferkuchen.

Am 714 Ahr waren sämtliche Herren Offiziere des Bataillons
zum Herrn Major befohlen. Ich muß gestehen, ich und wir alle hatten
keine große Lust dazu, denn so eine Nacht auf Vorposten strengt doch
immer etwas an. Während mir mein Bursche die Stiefeln putzte, sagte
ich zu ihm, nicht gerade in der rosigsten Stimmung: „Na, Berger, so ein
schlechtes Weihnachtsfest haben Sie wohl auch noch nicht gehabt?",
worauf er mir in seinem treuherzigen, breiten, sächsischen Dialekt ant¬
wortete: „Ach, Herr Leitnant, da hätten Sie mal erst vorigen Winter
sehen sollen, da war ich erst acht Tage Soldat, da mußten wir den
Heiligen Abend und die Festtage sitzen und olle Kammerhosen, wo
schon fast kein Futter mehr drinne war, ausbessern." Da ging mir

netes Machwerk unseres Hauptmanns), und zuletzt eine Hammelkeule
und Rosenkohl.

Wir leben hier überhaupt, was die Verpflegung anbetrifft, aus-
gezeichnet, und ohne, wie die andere Kompagnie, dafür viel Geld aus-
gcben zu müssen. Dank unserm verehrten Kapitano, ein Prachtmana,
die Güte selbst. Gestern besuchte ich P. auf Wache, abends Alarm¬
haus, Punsch, Skat. Das find unsere Festtage. Hoffentlich waren
die Euren recht froher Natur.

Morgen oder in diesen Tagen geht doch wohl das Bombarde-
ment los.

Dein alter Sohn George Fontane.
In der Tat sahen schon am Morgen nach dem Weihnachtstage

die französischen Posten lange Züge von Mannschaften durch die
Ebene rings um Paris sich bewegen. Was es bedeuten sollte, ahnten
sie wohl. Aus deutscher Seite aber wußte man, daß es jetzt wieder vor-

lveihnachte, r«r Paris.

>och ein Licht auf, und ich machte nur innerlich bittere Vorwürfe über
meine schlechte Stimmung.

Wider Erwarten war es abends beim Major sehr hübsch. Der
Saal, in dem wir saßen, war ziemlich geschmackvoll mit Tannen,
Fichten und Lärchenbäumcn geschmückt. Gruppenweise saßen wir an
mehreren kleinen Tischchen zusammen, dazu ein schönes Feuer im
riesigen Kamin; es machte den Eindruck eines wahren Tannenwaldes.
Verpflegung, bestehend aus Pomeranzenbowle und Krausgebackenem,
war gut. General von Z. war auch da und läßt Dich herzlich grüßen.
Ziemlich müde legten wir uns gegen 11 Ahr zu Bett.

Gestern, als am zweiten Weihnachtstage, führte unser guter
Hauptmann den Plan des schon am ersten projektierten solennen Weih-
nachtsdiners aus. Leider kam (da uns die fünf Stunden am 24. natür-
lieh nicht ungerechnet wurden) die Kompagnie wieder auf Wache, so
oaß wir das Diner ohne unfern alten Pl. einnehmen mußten. Cs
var für hiesige Amstände brillant, noch dazu, da es uns keinen Pfennig
Geld gekostet hat. Erst sehr gute Bouillon in Taffen, darauf Sardinen
(ein Geburtstagsgeschenk, schon lange für diese Gelegenheit aufge-
hoben) mit sehr schönem Madeira (allerdings unsere letzte Pulle), dann
Makkaroni mit Chesterkäse und gehacktem Pökelfleisch (ein ausgezeich-

wärts ging. Der Tag des Friedens, der Weihnachtstag, war vor¬
über. Die Soldaten gingen wieder an ernste, schwere Arbeiten. Rings
um Paris pochte und stampfte cs im Erdboden, Mannschaften ver¬
schwanden in der Tiefe der Gräben, und Wälle türmten sich auf. Cs
waren Deckungen für Geschütze, für Batterien. Auf. den Bahnen vor
Paris bewegten sich lange Züge, die Geschosse aller Art, ungeheure
Kruppsche Feuerrohre heranführten. Dumpf rollend nahten diese Züge,
geschäftige Hände leerten den Inhalt der Wagen. Die entscheidenden
Tage waren nahe. Paris sollte die eisernen Grüße der Deutschen
noch vor Ablauf des Jahres empfangen, denn das Bombardement war
jetzt endgültig beschlossen.

Wer die Zeit verklagen will,
Daß sie gar so früh verraucht,
Der verklage sich nur selbst,
Daß er sie nicht früh gebraucht.
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Ap unsere Truppen zu Weihnachten IM-
Euch lieben, tapferen, deutschen Jungen,

Auch Euch ist heut „Ein Nos' entsprungen!" —

Ehristkindlein hält bei Euch die Wacht.

Drum singt: „O stille, heilige Nacht!" —

In Eure Gebete schließt mit ein

Das Liebste, das ihr ließt allein,

lind habt Ihr so gestärkt die Herzen,

Und sind verbrannt die Weihnachtskerzen,

Nehmt wieder das Gewehr zur Hand

Und schuht das deutsche Baterland. —

Bochum. H. W. Bracht.

Mau spürte das Flügclrauschen einer großen Zeit, — einen
Ewigkeilshauch. Die Kleinheit des Werktags versank, der Parteihader
schwieg. Etwas Großes, Einigendes war aufgcstiegcn — das Baterland
Nun erst fühlte man die tausend sichtbaren und unsichtbaren Fäden, die
danlit verbanden, die heißen Herzschläge, — die Liebe.

Eine große Bewegung und Ergriffenheit hatte sich der Menge
bemächtigt. Wie ein drohendes, gärendes Meer wogte sie durch di«
Straßen dahin. Aus 'den Fenstern lugte das schwarz-wciß-rvt der Fah¬
nen. Die Batcrlandslicdcr klangen stürmisch in die Tage und Nächte
hinein. Und wie sie klangen, wie sie brausten! als sei nun erst eine Seel«
in sie hinein gekommen, die große deutsche Seele. So, daß niemand, der
sie vernommen, sie je wieder vergessen kann.

Und droben hinter den großen Schloßfcustern stand tief bewegt
eine Majestät, ein unvergleichlich herrlicher Kaiser, der stille Zwiesprache
mit seinem Herrgott hielt, mit seinem Volk und mit sich selber, um daun
zielbewußt ein Signal ins Land hinauszuschmcttcrn, das kraftvoll hinein
bis in die letzte Hütte drang, und das jedes Herz bis in den Grund
erschauern ließ: ' '

Weihnachten aus der Feldwache MV

Um die Ehre.
Kriegserzählung von Maria Wein and.

(Nachdruck verboten.)

Deutschland stand vor der Entscheidung.
Sie mußte kommen. Jeder Tag, jede Stunde konnte sie bringen.

Die Erregung wuchs ins Ungeheuerliche hinein und wurde durch die
Zcituugsblätter noch verstärkt. Druckfcucht flatterten sie über die Stra¬
ßen dcchin und wurden von der Menge gierig aufgegrisfen. Jedes Wort
wurde gelesen und gedeutet, und die eigene politische Weisheit mischte sich
hinein. Es war ein Reden und Streiten, ein Fürchten UM Hoffen ohne
Ende und eine Begeisterung — himmelhoch.

Jedes deutsche Auge sah mit Stolz und Zuversicht hin auf des
Kaisers glanzvolle Persönlichkeit, wie sie ruhig und zielsicher am Ruder
stand, sich Wohl bewußt, Deutschlands Auf- und Niedergang, das Schick¬
sal seiner Millionen in Händen zu halten. Nie hatte ein Kaiser seines
Volkes Vertrauen so besessen, nie hatte es ihm so aus vollstem Herzen
zueejubelt, nie hatte cs so einmütig und stark um seinen Thron gestanden.

„Mobilmachung!"
Das war die Entscheidung.
Das war der Krieg.
Ging cs nicht wie Adlerrauschen hin über das deutsche Land?

Alles stand in tiefster, heiligster Ergriffenheit. Alles hielt den Atem an
und schwieg — nur einen Herzschlag laug. Dann hob ein Brausen ar,
das die Welt erzittern machte, ein Brausen, vor dem selbst das junge
Jahrhundert erschrak.

„Deutschland, Deutschland über alles --"
Es war ein Ewigkeitsgesang — eine Offenbarung der großen

deutschen Seele. Ihr Stolz und ihre Freude, ihre Liebe und ihr Haß,
ihr Hoffen und ihr Leid, alles, alles war darin verwoben und stärker
als alles eine untrügliche, felsenfeste Zuversicht.

Wir müssen siegen. Unsere Sache ist gerecht.
* «. *

An den Bahnhöfen allerwärts war großes Getümmel. Zug ans
Zug lief ein und aus. Alles stand im Zeichen >der Feldgrauen. Wohin
ihre Fahrt ging? Vergebliche Frage. In den Krieg. Mehr wußt:
keiner. Verschwiegen und geheimnisvoll, still und ordnungsgemäß ging
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der Transport von statten. Aus den Fenstern winkten Hunderte und
tausende blühender Gestalten ihren letzten frohen Gruß. Sie wußten es,
und sie trugen es, wie deutsche Männer tragen, und leuchtenden Auges
gingen sie ihrem dunklen Schicksal entgegen, das vielleicht Tod, — viel¬
leicht Krüppel, — vielleicht auch Siechtum hieß.

Vorwärts! es galt dem Vaterland«,

Nur in den laugen Nächten, wenn sic auf den harten Holzbänkcn
nebeneinander kauerten, und der Schlaf nicht kommen wollte, dann zwang
es sie Wohl zu leisem, andächtigem Rückwärtsschaucn, nach allem, was sie
Liebes hatten verlassen müssen. Und dann floß ihnen weich und warm
das Herz über, und sic erzählten ihren Kameraden von der großen Stadt
oder dem kleinen Dorf, das ihre Heimat war, von Vater nnv Dtntter,
von Bruder uud Schwester, und vom Hcrzlieb, das um sie weinte, von
Sorge und Arbeit um Heim und Herd, die nun auf miidcu, alten Schul¬
ten'lag, und von viel Zukunftshoffnung, die begraben war.

So hatte jeder seine Geschichte.

Auch Hans Berger. Er hätte sic aber um keinen Preis der Welt
erzählt, denn sic vertrug kein Sonnenlicht. —

Er war unter vier Schwestern eines reichen Kaufmanns einziger
Sohn gewesen, verwöhnt und verzogen von Jugend ans, und so mußte
ans ihm werden, was er geworben: ein unbrauchbarer, haltloser Mensch,
ohne Tatkraft und Energie, ohne Ehr- und Rcchtsgefühl. Auf der

Hochschule geriet er daun vollends
in den Sumpf. Des Vaters
Mahnungen und Drohungen ka¬
men vergeblich und zu spät. Der
Sohn ging unbeirrt seine schlech¬
ten Wege weiter und half sich
allemal durch einen kühnen Griff
in seines Vaters Kasse, den er
von Jugend auf emsig geübt.
Jahrelang gelang cs ihm. Dann
kam der Krug zum Brechen. Die
ungeheuren Unstimmigkeiten wur¬
den entdeckt, und jedes einzelne
Glied des großen Hauses wurde
vor seinen Herrn zur Rechtferti¬
gung berufen. Alle gingen schuld¬
los aus dem Verhör hervor, nur
der, an den niemand gedacht, den
niemand zu verdächtigen gewagt,
— der Sohn des Hauses — wurde
sonnenklar des Diebstahls und der
Unterschlagung überführt. Wie
ein Dounerschlag hatt diese harte
plötzliche Erkenntnis den Vater
gerührt. Es war weiß um seine
Schläfen und eisig uni sein Herz
geworden. Gut, daß der, um den
er litt, in der Fremde weilte. Er
wußte nicht, was er chm sonst
vielleicht angetan hätte. So konnte
er ihm nur einen Fluch in die
Welt hinaus nachscuden. Fürder¬
hin war das Haus für ihn ver¬
schlossen.

Vergebens hatte die Weiche,
nachsichtige Mutter zu vermitteln
versucht. An der unerbittlichen
Strenge des Vaters scheitert«
alles. Da wurde sic still und
kehrte ihr Leid um ihren Liebling
nach innen. Und da fraß und
zehrte es an ihren zarten Lebens¬
kräften, und sie starb nach Jahres¬
frist wehen Herzens in heißer
Sehnsucht um ihr geliebtes Kind,
das sie nicht wiedergesehen, von
dem sie auch nicht wieder gehört
hatte.

Das war Hans Bergers Ge¬
schichte.

Um keinen Preis hätte er sie
erzählen mögen — jetzt — gerade
jetzt nicht.

Er wußte selbst nicht, wie das
alles so plötzlich über ihn gekom¬
men war. In der Welt hatte er
sich umhcrgctriebcn ztel- und ehr¬
los, auf dunklen Wegen war er
geschritten Tag und Nacht, ohne
eine leise Regung seines Ge¬
wissens zu verspüren, ohne über¬
haupt zu glauben, daß er ein Ge¬
wissen besaß.

Da kam der Krieg — das
Flammcnzeicheu — und fuhr hin¬
ein ins deutschen Volk, hinein in
die deutsche Seele und beleuchtete
sie erbarmungslos bis auf den
Grund — auch die seine. Er er-
schrak und floh vor sich selbst in
heißer Scham. Unwürdiger! Und
cs schüttelte und rüttelte ihn und
tausend Stimmen in ihm dräng¬
ten und riefen: Steh auf! Werde

ein Mensch! Erwirb -dir deine Ehre wieder!

Und eine von diesen Stimmen klang wie die seines Vaters. Da
setzte er sich in einen Winkel und weinte, weinte, wie ein ausgestoßenes
Kiicd. Aber cs wurde klar in ihm. Er sah seinen Weg vor sich, den er
gehen mußte: Freiwillige vor!

Und da einmal überkam ihn eine große Angst, er würde untaug¬
lich sein. Das Leben hatte ihn gezeichnet, ihn zu einem jungen Greise
gemacht. Nein, cs durfte nicht sein! Sie mußten ihn nehmen. ES
galt um seine Ehre.

Sermaniar Dank für ihre Krieger. Lin deutsches Weihnachten.
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So ging er von Garnison zn Garnison. Überall leuchteten ihm
jnngfrische Svldatengesichter entgegen, begeistert und kampfcsfroh, nur
für ihn fand sich nirgends R-anni und Waffe. Und als man ihn wieder
einmal von hinnen schicken wollte, da faßte ihn die Verzweiflung an,
und er offenbarte dem Hanptmann seine Geschichte, die kein Sonnenlicht
vertrug. Da hatte es in dessen wetterhartein Gesicht gezuckt, aber fort¬
geschickt hatte er ihn nicht.

Er verstand die große, sühnende, heilige Stunde und nahm Hans
Berger ans.

Kriegsfreiwilliger!
Seither war eine große befreiende Ruhe über ihn gekommen, ein

Gefühl, das er im Leben nie gekannt und besessen, das Bewußtsein, ein
brauchbarer Mensch zn sein. Und das half ihm hinweg über alles Schwie¬
rige und Ungewohnte, was der Militärdienst von ihm forderte. Nach
wenigen Wochen schon stand er kriegsbereit.

Es drängte ihn ge¬
waltig, an seinen Vater
zn schreihcn, ihm alles
mitznteilcn. Aber noch
durfte er nicht, noch war
er nicht innerlich gerecht¬
fertigt. Der Weg zu
seiner Ehre ging durch
Feuer und Kugelregen.

Aber cs würde nun
bald kommen. Liebevoll

strich er über den struppi¬
gen Soldatcntornistcr,

,e.r neben ihm ans der
harten Holzbank lag. Da
drinnen war ein kleines

gezeichnetes Briefchen an
seine Kameraden:

„Wenn Gott mich im
Kampfe sterben läßt oder
eine schwere Verwun¬
dung mir widerfährt, so
schreibt an meinen Va¬
ter, wie uno wo cs ge¬

schehen ist. Gebt auch das
bei ge fü gte v crs chl o ssen e

Schreiben in seine
Hände."

Das war sein Testa¬
ment.

Nun fuhr er ruhig
dem Feinde entgegen.

Quer durch Deutsch¬
land ging die Reise, gner
durch ein großes, ergrif¬
fenes, begeistertes Land.

Aachen kam näher.
Nun ahnte man das Ziel.

und Hinterlist bedroht, von einen: Gefecht ins andere hineingedrängt und
unendliche Strapazen, dazu: Hunger und Durst, Hitze und Kälte und
nasse, trübe Nächte draußen ans Len aufgcweichtcn Feldern. Und da¬
alles hatte Hans Berger männlich ertragen, weil er ein Mann ge.
worden war.

Antwerpen kam.

Der stolze Donner der deutschen Geschütze berauschte das deutsch;
Heer. Sturm auf Sturm erfolgte. Hunderte und Tausende starben
Hans Berger lebte und zog als Sieger mit hinein in die gebeugte und
eroberte Stadt. Das war ein Triumph für alle 'die tapferen Streiter.
Sic fühlten die Begeisterung und den Dank des deutschen Volkes zn sii
herübcrwehcn. Sie hörten weit, weit fernwärts die Glocken läuten, di
Fahnen rauschen und die Kinder in den Straßen deutsche Lieder singen

Aber immer- noch nicht Ruhe und Rast.
Weiter, weiter, neuen Siegen entgegen.

Südwärts hin am Ka

nur ZeigtenEs konnte

sein. In großen Eil¬
märschen ging cs hinein.

Über die Grenze!
Noch einmal wandten

sich alle -die jungfrischcn
Soldatcngesichter heim¬
wärts. Weit hinter ihnen
blieb die Vergangenheit
— auch die Hans Ber¬
gers. Mit festem Schritt
und starkem Herzschlag
betrat das junge Regi¬
ment die eroberten Ge¬
biete. Andere waren vor

ihnen da gewesen und
hatten mit ihrem Blute
die Bahn frei gemacht.
Nun kamen auch schon die
Zeichen des Kampfes:

Ahne den
aufgewühlte Straße!,,

verbrannte Häuser, her¬
renlos nmhcrirrcndcs Vieh, ansgcstorbene Dörfer und stille kleine Hügel
mit Kreuz und Helm darauf.

Die Vorübcrziehenden grüßten andächtigen Blickes hinüber.
Wann würde für sie das Feuer komme,,?
O, so bald!

Schon beim ersten nächtlichen Dunkel prasselte es Plötzlich ans
der Finsternis auf sie ein, immer stärker und heftiger. Hier und dort
war schon einer von ihnen zwischen die Reihen gesunken. Da klang für
sie ein kurzes Kommando, und in demselben Augenblicke krachte cs ans
ihren Gewehrläufe» viel hundertfach in die Nacht hinaus.

Hans Berger horchte seinen, Geschosse nach, als habe er cs unter
all den andern zischen und pfeifen gehört. Er fühlte, daß es getroffen
haben „inßte.

Und wieviel Schüsse waren diesem einen ersten gefolgt. Durch
ganz Belgien halten sic sich dnrchkäinpfen müssen, immer durch Tücke

Vater!

nal zog sich die Schlachi
zusammen. Dort bedurft;
man junger, begeistern',
Kräfte.

Und Belgien dröhn,,
abermals unter den

festen Schritte des Regt
mentcs.

Eilt! Eilt!

Am Himinclsrand

standen schon wie blut:„,
Fackeln die großen Feuer,
brändc, und die furcht
bare Schlacht sang ih,
dröhnendes eisernes Lied

Nun hiucinstürmeu
dürfen, ,inttcn hinein i,
Getöse!

Aber die Stuiide w<
noch nicht da.

In den Schützengrä¬
ben hockte das Regimen!
und wartete — warte:;

— einen Tag — zwe
Tage — vier Tage -
eine Woche und noch
länger -

Ob mau cs vergesst,,
hatte? — Eine heize
Ungeduld brannte al! „
in der jungen Seele.

Wenn die Stunde
überhaupt nicht kam

Aber sie kam.
Sturm!

Hei, wie das
Glieder fuhr.

Vorwärts- vorwärd-

Hinein in Feuer und
Tod!

„Deutschland, Dcutih-
laud über alles"_O

Das klang. Das be¬
geisterte. Das berausch,;
Das führte in den Fe::,d
hinein.

Voruauf der Hauii-
mann und hinter ihm bei
sein junges Volk.

Hans Berger wir
einer der erstem Sein
Herz schlug zum h,
springen. Mit fester Ha id
hielt er die Waffe um¬
faßt. Weit und glänzend
schauten seine Augen in
die Gefahr hinein. Im¬
mer dem Haupt»,an
nach, — immer nach

m

begann die große, starke Gestalt vor ihn, zu Wanken, der Feind dränge
sich mehr heran. Der Haupt,„ann sank. Der junge Soldat sah es und
nur noch ein Gedanke, ein Ziel war in ihm, — ihn retten, ihn befreie:,.

Es galt uni seine Ehre.

Wie er cs gekonnt, wie er sich Bahn gebrochen, er wußte es nic.'t
mehr. Er fühlte nur die schwere Last auf seinen schwachen Arm,
Hörte fernwärts das sieghafte Geschrei seiner Kameraden, und dachte
heiliger Ergriffenheit:

Das muß die große, sühnende, heilige Stunde fein.
Dann dachte -er nichts mehr.

Vor seinen Augen tanzten blutige Flammen und ganz ferne ferne
schien ihm eine große Quelle zn rauschen, die er nicht erreichen konu r

Wasser! Wasser_
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In einem Lazarett zu Aachen lag ein jnngcr Kriegsfreiwilliger
-nnschen Leben und Tod. In der zweiten Nacht hatte inan ihn gefunden,
ficht neben seinem Hciuptmann, wie er noch seinen Arm um dessen
.'lacken hielt. So war er Wohl znsammcngebrochen.

Eine schivere Verletzung am Kopf und Oberarm. Dazu schüttelte
ihn das Fieber nun schon wochenlang. Sein Denken und Reden war
faßweise — ohne Zusammenhang, bald anklagend und verzweifelt und
kann wieder jubelnd in Kriegsbegeistcrung und Glück.

Die stillen Pflegerinnen, die Tag und Nacht an seinem Lager
wachten, und die in dieser schweren Zeit in so manches junge Menschen-
hcrz hineingeschant, verstanden auch das seine, und sie ahnten Wohl,
.warum der alte, gebeugte Mann, den sie hierhergerufen, so lange und
cbrcrbietig an dem Lager gekniet, und warum er das Eiserne Kreuz so
imiig geküßt hatte. 'Me versprachen ihm tägliche Nachricht, und die
lautete nun immer besser.

Hans Berger erwachte langsam zum Bewußtsein. Schritt um
Schritt wurde es Tag in seiner Seele, und ans einmal stand sie wieder
in voller Helligkeit. Er überzeugte sich, wo er war, er dachte zurück. O,
mm wußte er wieder alles!
lind seine erste müde Frage
galt dem Hanptmann.

Ter lebte.
Wie das befreite.
Er wollte sich zurncklcgen.

Da sah er ans seinem Tisckccben
eiwas schimmern und leuch¬
ten.

Tie Pflegerin reichte cs
Hm mit Herzlichem Wort.

Das Eiserne Kreuz.
Und ein Brief von zittern¬

der Männerhand geschrieben:
Mein lieber einziger Sohn!

Zch habe an deinem »Lager
gekniet und grüße dich nun bei
deinem Erwachen. Ich neige
tief mein ergrautes Haupt vor
deiner männlichen Ehre und
vor dem Kreuz, das zu tragen
du erwählt bist. Ich komme
wieder. Dein Vater.

Hans Berger las und
Weinte ein glückliches genesen¬
des Weinen.

Er hatte die große, süh¬
nende, heilige Stunde erlebt.

Nun konnte es Weihnach¬
ten werden.

Türken waren ihnen unentbehrlich für die Ausführung ihres Haupt¬
planes, der die Erniedrigung oder gar die Vernichtung des Hauses
Häbsburg bezweckte.

Durch einen Vertrag von 1604 übernahm Frankreich den Schutz
der Christen in der Türkei. Seither hat cs diesen als Vorrecht für sich
in Anspruch genommen, ohne daß ein solcher von Deutschland oder
Oesterreich anerkannt wurde.

Preußen hat im Jahre 1761 eine Kapitulation mit der Türkei
geschlossen, die bis jetzt in Kraft geblieben war.

Rußland hatte lange nach - einem Protektorat über sämtliche
Christen in der Türkei gestrebt, um dadurch Gelegenheit zu haben, sich
fortwährend in die dortigen Angelegenheiten cinzumischen. Am 2. März
1853 verlangte Fürst Menschikow als außerordentlicher russischer Bot¬
schafter in Konstantinopel die Gewährung eines religiösen Schntzrechtcs
Rußlands über alle griechischen Christen in der Türkei. Die Ablehnung
dieser Forderung führte bekanntlich zu dem Krimkriege, den die Türkei
mit Hilfe Frankreichs und Englands glücklich führte. Nach dem Falle
von Scbastopol trat ein Kongreß in Paris zusammen, und am 30. März

1856 wurde der 3. Pariser
Frieden unterzeichnet, durch
den Rußland das Nordmer
der Donaumnndnng an die
Türkei abtretcn mußte und
das Osmancnrcich in -die euro¬
päische- Staatengemeinschaft
ausgenommen wurde. Der
Sultan hatte schon am §5.
Januar 1856 ein Resormgesetz
erlassen, nach dem das ' Los
seiner Untertanen ohne Unter¬
schied der Religion verbessert
werden sollte.

Rußland hatte sein Ziel al¬
so nicht erreicht, aber Napo¬
leon III. war ein großer Wurf
gelungen: er hatte mit Eng-

- land ein Bündnis geschlossen,
das.ihm eine bedeutende Stel¬

lung gab, und er hatte Oester¬
reich mit Rußland tödlich ver¬
feindet. IH.

- > n bi L 'iWM» / hV -' b O. DZ

Umgs-Merlei.
Kapitulationen in der Tür¬

kei. Tie in der letzten Zeit
in Telegrammen aus Kon-
s-antinvpcl mehrfach genann¬
ten Kapitulationen sind man¬
chen Zcitungslcsern fremd¬
artig vorgekommen. Gewöhn¬
lich versteht man unter Ka¬
pitulation die Uebergabc einer
Festung oder Armee oder die
freiwillige Diciistverpslichtnng
eines Soldaten über die gesetz¬
liche Dienstzeit hinaus. In den

'Meldungen aus der Türkei
hat das Wort aber lediglich sei¬
len alten Sinn: Uebcreinkom-

inen, das in Kapitel cingeicilt
ist. Die nähere Bedeutung ist folgende: Im Orient sind im Laufe

sder Jahrhunderte infolge der schlechten Rechtspfleg,c einzelnen christ¬
lichen Nationen besondere Vorrechte in der Ausübung der Gerichtsbar-
ieit über ihre Untertanen durch eigene Konsuln eingeräumt worden, und
die hierauf bezüglichen Verträge hießen seit alter Zeit Kapitulationen.

Jahrhundertelang wurden die Türken als ein barbarisches, außer¬
halb der europäischen Gemeinschaft stehendes Volk betrachtet. Franz I.
»on Frankreich war der erste der christlichen Monarchen Europas, der
mit den Türken in amtlichen Verkehr trat. Er schloß 1535 mitz dem
enltan Soliinan II. einen Vertrag, der Frankreich große wirtschaftliche

und politische Vorteile in der Türkei sicherte und der für die Politik
-einer Nachfolger bestimmend wurde. Durch eine neue Kapitulation,
die Karl IX. cm Jahre 1569 mjt den Türken schloß, erlangte Frankreich
das Vorrecht, daß alle fremden Schisse in der Levante nur unter fran¬
zösischer Flagge segeln durften. Heinrich III. von Frankreich setzte cs
!581 durch, daß seine Botschafter den Bortritt vor denen aller anderen
christlichen Mächte erhielten. Auch seine Nachfolger bemühten sich mit
Erfolg, weitere Vorteile für Frankreich in der Türkei zu erlangen.
Heinrich lV., Richelieu und Ludwig XIV. gewannen die Türken durch
Geldznschnsse und Aussichten ans neue Gebietserweiterungen, denn die

Der Christabend der armen Witwe.

Wenn du etwas zu schaffen
hast,

Nur nicht lange besonnen!
Schnell die Arbeit angefaßt,
Frisch gewagt, ist halb ge¬

wonnen!

O
Welches Hans, welcher

Staat stehen so fest, daß Haß
und Zwietracht sie nicht von
Grund aus Umstürzen könn¬
ten?

Wenn alles eben käme, wie
du gewollt es hast, und Gott
dir gar nichts nähme und gäb
dir keine Last: wie wär's da
um dein Sterben, du Men¬
schenkind, bestellt? Du müß¬
test fast verderben, so lieb wär
dir die Welt!

Den Helden des Eisernen Ureuzss.
Schmück' deine Brust mit diesem Ehrenzeichen,

Die Brust, die du dem Feind geboten hast!
Laß stolz und still dies schlichte Kreuz dir reichen,
Daß es erleicht're dir. des Krieges Last! —

Schmück' deine Brust — und dann aufs neu' entgegen
Dem Feind, dcr's Kreuz mit Füßen tritt!
Nur Mut! — Du wandelst ja auf rechten Wegen,
Mit Krenzcsträgern stets der Herr selbst stritt!'

Schmück' deine Brust! — Am Kreuz von Eisen,
Da wird sich brechen deiner Feinde Mut;
Du wirst erfahren, „Deutschlands Kreuz und Eisen"
Noch -heut — wie immer — Wunder tut! —

Geschmückt die Brust, wirst heimwärts du dann kehren.
Trotz Blei und Pulver, Not und Todesnacht;
Geschmückt -die Brust, wirst du die Deinen lehren,
Daß Gott dich Krenzesträger hat bewacht! P. Schreibe!
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Ernst und Scherz.
Weihnacht.

Sei uns gegrüßt in dunkler Nacht,
O 5tiud, so arm, so reich!
Du hast den Himmel uns gebracht,
Wer ist an Lieb' dir gleich?

O Wcihnachtsstern, o Weihnachtsbaum,
O Kind, so groß, so klein!
Wir küssen deines Kleides Saum,
Die Herzen all' sind dein!

Sei uns willkommen, hcil'ger Christ,
O, kehre bei uns ein!
Und mach' uns, wie du selber bist,
So liebreich, gut und rein!

Balkans beherrschten. Es wurde hinwcggcfegt
und zertrümmert, als ine 13. Jahrhundert die
Tataren von Osten her in Europa cinbrachen.
Später wurde das Land eine Beute der Groß-
rnsscn und ging dann zum größten Teil im
Rnsscnrcich ans. Glückliche Tage hat das ukrai¬
nische Volk seitdem nicht mehr gesehen: es
wurde, wie andere Völkerschaften, in brutaler
Weise von Rußland unterdrückt; unter Peter
dem Großen wurde sogar versucht, die Sprache
auszurottcn: ihr Gebrauch wurde einfach ver¬
boten. Heute ist das Land der ehemaligen
Ukraine wirtschaftlich von sehr großer Wichtig¬
keit im Rahmen der russischen Volkswirtschaft.
Die Erträgnisse der Landwirtschaft sind bede,,- I

Heinrich V. gab dein Heere, das er Karl zu
Hilfe schickte, 4000 Hunde mit, die sogar in der
Feldschlacht gegen die Franzosen den Ausschlag
gegeben haben sollen. Der berühmteste Hund
in der Geschichte dürste aber „Moustacbc"
(Schnauzt) gewesen sein, der die Krieg« des
ersten Konsul der französischen Republik wie die
des^ ersten Kaiserreiches mitmachte. Seine
größte Tat verrichtete er in der Schlacht bei
Austerlitz, wo er einen französischen Regime,its-
adler, der bereits in die Hände ocr Österreicher
gefallen war, diesen wieder entriß. Er bekam
dafür nach der Schlacht von Marschall Lärmes
einen Orden. (Eine Wurst wäre für seinen
Hundegeschmock wahrscheinlich besser gewesen.)

>
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Unter dem Chrlftbaum in Kamerun.

Eine Million Bücher als Liebesgabe für
unsere tapferen Krieger und eine Wohl gleich
hohe Anzahl einzelner Broschüren, Hefte usw.
konnten durch die in dein Gesamtausschnß zur
Verteilung von Lesestoff im Felde und in den
Lazaretten zusammeugcschlosscnen Vereine und
Stellen bisher ihrer Bestimmung zugeführt

. werden. Die Versendung von Zeitungen an die
- Front wurde weiter nach Möglichkeit gefördert.
' Die Ukrainer. Im Süden des Moskowiter¬

reiches vom Don im Osten, an den Ufern des
Asowjchen und des Schwarzen Meeres, über den
Dujepr und Dnjestr hinüber nach Westen bis
an den Sanfluß in Nordgalizien heran, wohnt,
nur wenig von anderen Völkerschaften durch¬
setzt, der Stamm der Ukrainer, der seit Jahr¬
hunderten unter der russischen Herrschaft seufzt.

! Rach der für die Ukrainer jedenfalls nicht wohl¬
wollend gefärbten russischen Statistik wohnen
im Zarenreich allein 27,7 Millionen Ukrainers
mit den unter der habsburgischen Krone leben¬
den zusammen sind es etwas über 32 Millionen,
die sich über ein Gebiet von etwa 660 000 Qua¬
dratkilometer verteilen, d. i. eine Fläche be¬
trächtlich größer als das Deutsche Reich mit
seinen 640 000 Quadratkilometern. Vor langen
Jahrhunderten gab es ein mächtiges ukraini-

, schcs Reich, dessen Fürsten auch weite Teile des

tcnd, die Erzeugung an Kohle und Eisen in
diesem Gebiete beträgt zwei Drittel bis drei
Viertel der ganzen Förderung im europäischen
Rußland. Die Vorbedingungen für das Blü¬
hen eines freien Landes sind also gegeben durch
Fruchtbarkeit.und Bodenschätze. Daß ihnen die
Freiheit- wiedcrgcgeben werde,- erhoffen die
Ukrainer von einem Siege Deutschlands und
Österreich-Ungarns, von einer Zertrümmerung
des Moskowiterreiches.

Kriegshundc. Neuerdings^ hört man wieder,
daß in Heeren der kriegführenden Staaten zu
allen möglichen Zwecken Hunde verwendet wer¬
den. Man greift da ans ein Hilfsmittel zurück,
das schon die Verwendung von Kricgshunden
in früheren Zeiten bei den alten Griechen und
Römern im Altertum bekannt war; im Mittel-
alter machten davon die Spanier, Schotten und
Schweizer Gebrauch. Die Türkei verwendete
in den Kriegen der Jahre 1769, 177-1, 1778,
Napoleon im Jahre 1800, die Franzosen bei den
Kämpfen in Algier 1881, 1882 und 1886
Kriegshundc, und stets war man mit dem Er¬

gebnis außerordentlich zu frieden. Der Hund
„Toter" (griechisch: der Retter) erhielt sogar
von: Staat ein silbernes Halsband, da durch
seine Wachsamkeit die Stadt Korinth vor einem
feindlichen Überfall bewahrt worden war.

Jäher Umschlag. „Ein allerliebstes Bild!
Das hat Wohl Ihr Herr Gemahl gefertigt?" —
„Nein, wir haben's von einem Mieter für rück¬
ständigen Zins nehmen müssen!" — „Was? So
einen Kitsch?"

Einem Bürger in Przemysl war sein lieder¬
licher Bube entlaufen, und hatte sich zu einer
herumziehenden Komödiantenbande gesellt. Ter
Vater hörte lange nichts von ihm, endlich fand
er -chn in einem nahegclegcnen Städtchen wie¬
der, wo die Komödianten eben einen Dichtcr-
abend gaben. Der Sohn trat auf und fing an
zu deklamieren: „Auch ich war in Arkadien ge¬
boren." Da überliof den Vater die Galle, er
stürzte vor rmd rief: „Lump! is c nit wahr!
is e geborn in Przemysl."

Eine echte Soldatcnbraut. Soldat: „Wirst
du mir auch nicht untren werden, während ich
fort bin, Ricke?" — Köchin: „Wer bl-nbt denn
jetzt zurück . . . (verächtlich) mit so 'ne gebe ick
ruir nicht ab!"

Auflösung der Rätsels in voriger Nummer:

Landgut.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verboten.
(Gesetz vom IS. Juni 190t.) Verantw. Redakteur
T. Kelle», Bredeucy (Ruhr). Gedruckt u. heraus¬
gegeben von Frcbebenl <L Kocncn, Esscn (Ruhr).
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Der alte Barthel seufzte schwer unter der Last seiner Schmerzen
urd wälzte sich unruhig auf seinem Strohsack hin und her.

„Herrgott, wann wird's enden?"
„Du wirst bald gesund sein, Väterchen."
Der Alte sah mit trüben Augen,

aus denen das Lcbcnsfcucr schon gewichen
war, seine Tochter au, und ein schmerz¬
haftes Lächeln spielte um seine welken
L ppen.

„Gesund sein? Auf mich wartet ein
«-Lerer. Mir ist's nur bang um euch,
lt'be Kinder, — ich gehe ja gern, — wahr¬
haftig gern, der liebe Herrgott findet mich
bereit, mag's sein, wcnii's will, aber mir
isl's um euch! Mir ist'Z um dich, Grete,
um dich und um den kleinen Hans! Dann
seid ihr ganz allein." —

Die Stimme schlug ihm über und
das Mädchen preßte die Zähne aufein-
mder.

„Nein, Vater, nein, das nicht! Du
wirst gesund werden."

Aber die Beklemmung und Furcht
blieben in der Kiuderseele. Das erregte
hmz schlug ungestüm in der kleinen Brust.
Die kleine kühle Hand legte sich auf des
Vaters erhitzte Stirn.

„Du bist lieb, Grete!"
Da schluchzte die Zwölfjährige

vld auf, preßte die Schürze vor die
singen und eilte hinaus. Sie wollte tap¬
sec sein. — tapfer und stolz.

Am Bettende saß der vierjährige
Hins und spielte mit Holzstücken. Auf
di.-sen richteten sich nun die Blicke Bar-
thrckch und je länger der Vater das Bild
des Kindes auf sich wirken ließ, um so
Irampfhafter krallten sich seine Finger in
die leichte Bettdecke. Und er vergaß die
kchmerzcu, die ihn folterten, weil ein an-
direr größerer Schmerz die Seele erfüllte,
dir Schmerz des Vaters um die Zukunft
drr Kinder. .-Sein Hirn arbeitete
siüver und rang nach einer Lösung, nach
einem Ausweg, und dazwischen schrie die
karge uitd schrie das Herz und schrie das Heimweh um das verstorbene
Leib, tun die sorgende Mutier.-Bor erst zwei Monaten hatte man
die Gute hinausgctragen auf den stillen Gottesacker, und an ihrem
»sfenen Grabe war er zusamniengesuukeu. Und seilte Nachbarn hatten
ihn auf derselben Bahre, auf der man zuvor sein Weib hinausgctragen
hatte, in die armselige Wohnung zurückgebracht. Der Arzt kam mit ern¬
ster Miene und schüttelte das ehrwürdige Greisenhaupt. Er verordnctc
Ruhe, kräftige Kost und warnte vor Aufregungen. — Bor Aufregungen!
D e dreijährige Krankheit des Weibes hatte alle Ersparnisse ausgezehrt,
lcm Notgrvschcu war übriggeblieben, nur unbezahlte Rechnungen. Die
Vorratskammern waren leer, und die Kinder schrien nach Brot. Dazu
lam noch der Schmerz um sein Weib, um seine gute Marie! — lind wie
lire Erlöserin kam die Nacht und mit ihr der Schlaf. Das tat Wohl. Am

Der neue deutsch« Botschafter in Rom- Mst von vülow
tNeueste Aufnahme.)

Morgen fühlte er sich gekräftigt und ging wieder an die Arbeit. Es ging
schwer, ckber es ging, cs mußte gehen! „Sich regen bringt Segen!"
Das war immer sein Wahlspruch gewesen. Und nun, da chm die Not
im Nacken faß, arbeitete er wie ein Verzweifelter. Die Leute warnten
ihn, aber er dachte nur an die Kinder und an die Not im Hausstand,
an die Schulden.-Es mußte gehen!-Aber vor drei Wochen
brachten sie ihn wieder heim. Bei der Arbeit war er umgesunkcn; den
Hammer in der Hand, stürzte er dom Gerüst eines Neubaues. „Schwäche",
stellte der Arzt fest. „Schwäche", und dann sagte er noch ein lateinisches

Wort. Seitdem lag er nun va und die
Nachbarn brachten dem Barthel und sei¬
nen Kindern zu essen. Die zwölfjährige
Grete, die so viel von der Mutter hatte,
war die Sonne des Hauses. Das Mäd¬
chen bemutterte 'das junge Brüderchen,
sorgte für den Vater, war ihm Pflegerin
und Tochter zugleich, führte den Haushalt
und eilte zur Schule. Tief in die Nacht
hinein arbeitete das Kind und steppte
Schuhe für eine Fabrik, um wenigstens
das Notwendigste verdienen zu können.
Wie lange noch, und auch das Kind erlag
dem schweren Berufe, dem es nicht ge-
tvachsen war.-

Aiit forschenden Augen betrachtete der
Vater seine Tochter, als sie wenige Mi¬
nuten später wieder ins Zimmer trat, und
ein glückliches Lächeln spielte sekundenlang
um seine Mundwinkel. In dem frischen
Mädchcngesichte suchte er die Züge seines
Weibes, und fand sic.

„Du mußt jetzt einnehmen, Väter¬
chen, 's ist fünf Uhr."

Mit 'der Sorgfalt einer geübten
Krankenpflegerin stützte sie des Vaters
Rücken und flößte ihm die Arznei ein.

Da zupfte auch schon der kleine.
Hans die Schwester an der Schürze und
signalisierte seinen Hunger.

„Grete, Brot!"
„Kleine Leutchen müssen warten,

bis die Großen ihre Sachen haben."
Kopftuckend trippelte der Kleine in

eine Ecke 'des kleinen Zimmers und be¬
arbeitete mit seinem Holzscheitchcn, das er
noch immer in Händen hiÄt, einen dort
sichenden Holzstuhl.

Langsam krochen die Schatten der
Nacht durchs Fenster und füllten die
Stube. Irgendwoher kam durch den

Abend ein Glockeusingen. Man läutete Weihnachten ein. Und wie auf
das Signal wartend, setzte die eigene Dvrfkirche ein. Feierlich tönte
das harmonische Geläute durch das stille Tal und machte die Menschen
aufhorchen.

„Was ist heute?" fragte Barthel aus seinen Kissen heraus.
„Heiliger Abend, Vater."
„Heiliger Slbcnd," wiederholte Barthel langsam, und aus seiner

Stimme klang ein Weh.-
„Wie -schön war's früher, wo Mmttcr noch lebte, voriges Jahr

noch, obwohl sie ja schon krank war. . . . Arme, liebe Kinder, 'was habt
ihr hcnte, nicht mal ein Lhristbänmchen! Heiliger Abend ist, Heiliger
Äbeiid!" In die matten Augen kam ein heimliches Leuchten, und die
Gedanken des Alten wanderten zum Erlöser-zum Christkinde,



Leite 410. Grete. Nr. 52.

de.e- noch ärmer war, als er, das auch auf Stroh lag, aber in einem
ungastlichen Stall und nur in Windeln gehüllt. Und mit den Augen
liebkoste er 'den trauten Wohnranni. Seine Blicke wunderten durchs
Tuntel. Er tonnte nur die Umrisse der einzelnen Gegenstände er¬
kennen, die Schalten verbanden alles zu einem traulichen, heimlichen
Ganzen.

Grete hatte sich hinansgeschlichen und machte sich in der Küche zu
schaffen. Hänschen hatte den Stuhl am Fenster erklettert und blickte
neugierig hinaus auf die Straße, wo verspätete Menschen eilig durch
den Schnee stampften.

Und des Barthels Gedanken wandertcn wieder zurück in vergan¬
gene Jahre, wo er und sein Weib sich gemeinsam der Kinder freuten.

Da kamen 'die Schmerzen wieder, die Seclcnschmerzcn, die die
Dualen des Körpers verstummen machten. Und der Kranke biß in seine
Decke, um einen Aufschrei, einen Schrei nach dem Weib und nach der
Gesundheit zu ersticken.

Da öfsnetc sich die Stubcntür und ein breiter Lichtschein fiel ins
Jimmer. Grete kam und trug ein Christbäumchcn, das in hellichtem
>ii'erzei ischi m m er erstrahlte.

„Damit wir wenigstens den Heiligen Abend ein bißchen feiern
können," sagte sie, während sie das schmucke Bäumchen auf den Tisch
iiiederstelltc.

„PrachtmädÄ," murmelte Barthel, während Hans verwundert
Mund und Äuglein anfriß und ein „Oovh" über die erstaunten Kinder-
lippcn kam.

„Kann ich dir eine Freude damit machen, Vater?" fragte Grete
und legte eine Flasche Medizinalwein aufs Bett.

„Aber, Kind!"
„Ich habe mir das

Geld vom Nähen weg-
gespart, und dir wird
der Wein gut tun. Er
ist von der Apotheke."

„Prachtmädel —
Prachtmädel!" mehr
brachte der Alte nicht
über die Lippen, wäh¬
rend er des Kindes

Hände fcsthiclt, aber in
seinen Augen schim¬
merte es feucht.

„Auch an dich hat
Christkindchen gedacht,
Hänschen," dabei hob
die Schwester den klei¬
nen Bruder, der sich
schüchtern an den
Christbaum hcrcmgc-
wagt hatte und in den
Anblick der strahlenden
Herrlichkeit versunken
war, auf die Arme und
händigte dem Kind
einen selbstgemachten
kleinen Anzug, eine
Schürze und ein Spiel¬
zeug ein. — „Christ¬
kind?" wiederholte der
Kleine und sah erstaunt
auf die Schwester.

„Ja," erwiderte
Grete, und sie erzählte
den, Hans die Geschichte des Christkindes. Der machte große Augen
und faltete andächtig die kleinen Händchen, als wenige Minuten nach¬
her alle ein Vaterunser zum heiligen Christkind beteten.

„lind du, die du am meisten Recht auf Beschenkung hättest, und
es weit vor anderen verdient hättest, gehst mit leeren Händen aus,
Grete! Komm, habe Tank!"

„Vater, ich bin ja so froh, daß ich das sein darf, was ich bin; daß
ich erfüllen darf, was die selige Mutter mir anvertraute, mir vermachte."

„Hansmütterchen!" scherzte Barthel und streichelte die Hand des
Kindes.

„Ich hätte einen Wunsch, Vater!"
„Einen Wunsch? Ich kann in meinem Bett wenig verschenken!"
„Doch, Vater, ich möchte ein Christbänmchen auf der seligen

Mnitcr Grab bringen. Ich hab's schon gerichtet."
„Aber doch jetzt nimmer, 's ist ja stockfinstere Nacht draußen;

Kind, morgen, bei Tag kannst du das tun."
„Ich wollte Lichter anstccken, Vater, und heute ist Heiliger Abend.

Ich wäre gern zur Atntter."
„Hast du keine Angst?"
„Vor dem Kirchhof? — Ich will ja nur zur Mutter, Vater."
Da willigte Barthel ein.
„Daß aber nichts passiert, Grete!"
„Ich habe keine Furcht, Vater. Und vergelt's Gott!"
Sic drückte dem Kranken die Hand.-
„Grüß mir die Mutter, Mädel! Und sei bald zurück!"
„Ist dir auch Wohl, Vater?"
„Geh' ohne Sorge!"
Tie stellte die Lampe neben das Bett, schloß die Fensterläden und

band sich ein wollenes Tuch um den Kopf. Als Hans dies sah, hänm»
er sich an der Schwester Schürze.

„Hans auch mit will, Grete!"
„Stein, jetzt ist dicke, schwarze Nacht 'draußen, da dürfen Kinder

nimmer über die Straße."
Der Kleine machte ein kluges Gesicht und sagte wichtig:
„Draußen jetzt Christkind ist und Hirten und drei Könige und

Kamele und Kuhmockeln und Himmelmutter und heiliger Oseph."
„Ja, aber da dürfen nachts keine Kinder kommen, nur wenn'S

Tag ist."
„Christkind auch klein Kind ist."
„Stein, nein, du bist lieb und bleibst beim Vater, und wenn ich

zurück bin, gehen wir tapfer zu Bett."
Da verzog Hans sein Mäulchen.
„Hans auch mit will zur Mutter." Das Weinen war ihm nah,

Grete sah fragend zum Vater hinüber. Der nickte nur.
„Also, weik's Vater erlaubt und heute eine ganz heilige Nacht ist. '
Da klatschte das Kind in die Hände, kletterte auf Äarthels Bcit

und drückte dem Vater einen Dankesknß auf die Lippen.
Hand in Hand gingen die Kinder durch die Straßen. Vor de»

einsam stehenden Straßenlaternen wirbelten und tanzten die Flocke».
Hinter helleuchtenden Fenstern strahlten Christba-umkerzen unv erzählte»
von Familienfrcudcn, von Jubel und Wonne und Glück. Da fühlte d
Gnet« zum erstenmal so recht, daß sie selbst noch Kind sei. Ein nng
stümes Verlangen nach der Mutter, nach dein gesunden Vater erfüllte si

Vor dem Dorfe lag finstere Nacht; .nur der hochlicgende Schm:
gab spärliches Licht und wies den einsam wandernden Kindern den We>.

Eng an dt« älter'
Schwester gcschmieg,
wollte Hänschen innnc
mehr wissen vom Zai
der der Weihnacht. Um
Grete erzählte. .. Si
vergaß die Gegenwar
und träumte sich hinest
in das Land der Mär
chen und Wunder. Si
fühlte die Kälte nich
mehr, die sie Umschau
orte uns Durch da
leichte Kleidung ein
drang, sie sah die Nach
nicht rmd vergaß,- das
sie des armen Barthel
Kind war. ...

Die Dorfkirche rie
die achte AbendstuNd
über das verschneit
Tal, als die Kinder a>
der Mutter Grab stär
den. — Es hatte ,z:
schneien ausgchört, de

SternenhimmÄ >
flammte und streute sei
mildes Licht über da
Land. Unheimlich un
gespenstig starrten d
Leichen steine in »d
ruhige Nachtlnft ur
licbeverlasscn lagen d
Gräber. Nichts reg
sich, nur im nahe

Walde lang der Frost. — Grete hatte sich wiedergefuudcn, aber sie dachi
nur an die Mutter. Sie langte .das Christbäumchcn unter der Schttr-
vor und pflanzte es behutsam aufs Grab. Dann steckte sie die Kerze
an. Kein Lüftchen bewegte sich.

Hänschen hielt sich dicht an die Schwester, die nur drcnnendc.
Augen ans den Hügel starrte.

„Warum ist Mutter gestorben, Grete?" 4
„Weil's 'der liebe Gott haben wollte."
„Und warum ist es so Nacht bei Mutter und so kalt, Grote?"
„Auch iveil's der liebe Gott so haben will."
„Lieber Gott nicht brav ist."
„Das darf man nicht sagen, Hänschen, der liebe Gott ist innnc.

brav! Bei Mutter ist's nicht kalt und nicht dunkel, sic ist jetzt bei der
lieben Engelein, wo es viel schöner ist als bei uns, und sie freut sich,
wenn wir recht brav sind."

„Hans brav ist," machte der Kleine wichtig und legte die kleine»
Händchen wie znm Gebete zusammen.

Grete aber brachte der Mutter die Grüße des Vaters und erzähln
ihr von Freud und Leid, leerte ihr bedrängtes Herz aus und erleichtern
sich die Seele, bis dem Kinde die Tränen von den Wangen tropften.

Die Dorfstraße vom Walde herab flog ein Schlittengläntc durcl
die Nacht. ' ' ,

Grete hörte cs nicht. Nur Hänschen schauerte zusammen n»!
hielt sich krampfhaft an der Schwester Rock, überzeugt davon, um
komme das Christkind vom Himmel herab.-. —

„He, Kinder! Was macht ihr denn so spät ans dem..Friedhöfe?'
Jäh fuhren die Geschwister zusammen. Von einer,„plötzliche»

Furcht gepackt, ergriff das Mädchen die Flucht und eilte zähnoklappenü

Am Wärmtstuer.
Unser BUd zeigt eine Szene bei Dirmniden, wo die Wacbtvosten sicb zu einem flüchtig nngeitcciten

N eistgfeuer die erstarrten Sande wieder erwärmen.
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dcm Ausgange zu, den kleinen Bruder, der mächtig zu heulen anfiug,
neben sich herzichend.

„Ja, Kinder, Mas ist euch denn?" Liebevoll beugte sich Baronin
Sandoff zu den angstgesoltcrtcn Kindern herab und hielt sie umfangen,
wie sie ihr am Fricdhofsportal in die Arme gelaufen kamen.

Keiner Antwort fähig, bebend vor Erregung, starrie Grete die
Höhe Frau an, während Hans sich wild schluchzend an die Schtvester
anklammertc.

„Es ist mir unbegreiflich, wie man nachts Kinder ohne jegliche
Begleitung nach dem Friedhöfe schicken kann, überhaupt Kinder!" sagt«
die Baronin zu ihrem Kutscher hinüber, der dre dampfenden Pferde hielt.
..Wissen Sie nicht, wo sie hiugehörcn?"

„Ich bedauere, nein, gnädige Frau!" Der Kutscher nahm den
Hut ah.

„Setzen Sie ans und löschen Sie mal die Christbaumlichtchen ans
dem Grabe dort, sehen Sie aber erst nach, was auf dem Leichensteine steht."

Sie hielt die ungeduldig scharrenden Pferde, während der Kutscher
zum Kirchhofe ging.

Da fand Grete allmählich den Mut zum Sprechen.
„Entschuldigen Sie, gnädige Frau, aber ich war nur erschrocken."

Sie strich sich die Haare ans dem Gesichte.
„Wem gehört ihr denn? Und wer hat euch angewiesen, nach dem

Friedhöfe zu gehen?"
„Wir sind Geschwister, gnädige Frau, und gehören dem Zimmer¬

mann Barthel. Ich wollte der Mutter ein Christbäumchen bringen."
„Weiß dein Vater, daß ihr hier seid?"
„Vater ist sehr krank. Ich habe mir die Erlaubnis, zur Mutter

zu gehen, als Weihnachtsgeschenk erbeten."
„Gott, lote rührend, und doch wie töricht! Und das ist also dein

Brüderchen?"
Hans verbarg sich

rasch hinter der
Schwester.

„Willst du gleich
artig sein?" fagre
Krete, „mach mal
einen schönen Knix
rnd sage der gnädigen
Frau, wl« du heißt."

„Hans," sagte der,
»der man hörte sein
Stimmchen kaum.

„Na, schön," sagte
Baromn und

ibergab dem Kutscher
« Pferde wieder.
,Grete und Hänschen!
Kun werdet ihr mal
mit mir in den

Schlitten kommen, ich
setz« euch dann vor
ruvem Häufe ab. In¬
zwischen nimm mal
das, und' morgen
werde ich mich nach
euch erkundigen." Sie
reichte dem Mädchen
zwei Geldstücke. Im
Hellen Scheine der
Schlittenlaterncn sah
Grete das Gold blitzen
>as nicht nehmen."

Ueberschwrmmtk« Land im ysrrgebiet.

„Bergelt's Gott, gnädige Frau, aber ich kann

„Ei, warum so stolz? Wenn ich dir's aber zu Weihnachten schenke,
dir und dem Hänschen! Und nun erzähle mir von daheim."

- Der Knischer hob die Kinder in den Schlitten und Grete verbarg
das Geld sorgfältig in ihrer Tasche. Das Herz schlug ihr bis an den
Hals'herauf. „Bergelt's Gott!" stammelte sie noch einmal. Aber die
Baronin stellte sich gleichgültig und fragte lächelnd nach dem Vater.
Sie hatte die Armut gesehen.

Und Grete erzählte.
-Fast geräuschlos flog der Schlitten über die Weiße Fläche dem

Dorfe zu. Die Kinder dehnten wohlig die erkalteten Glieder unter der
warmen Decke und sahen mit glänzenden Augen in die Nacht hinaus. . .

,sDa wohnen wir!"
Ein kurzer Ruck, und der Schlitten stand still.
„Nun grüßt mir den Vater, und morgen werde ich nach eurem

Befinden fragen."
„Wir wohnen sehr arm, gnädige Frau. Und vergelt's Gott."

Grete drückte scher, und flüchtig der hohen Danie einen Kuß aus die
behandschuhte Rechte. Sic hatte irgendwo in einem Gcschichtcnbnche
davon gelesen, daß man das tue.

' „Nun, hat dir das Schlittenfahren gefallen, kleiner Mann?" Die
Baronin hielt Hänschens Lockenkopf zwischen den Händen; dann hob
sie ihn aus dem Schlitten.

Grete machte eine linkische Verbeugung, und das Gefährt eilte
davon. Mit heiße» Wangen standen die Kinder und rieben sich die
Augen, ob nicht alles ein schöner Traum gewesen sei. - —

„Nichts zum Vater sagen, Hänschen! Gar nichts! Er könnte sich
für die Nacht erregen! Morgen dann!"

Dem Kleine nickte und trippelte ins Haus.

Grete aber hatte die Hand in der Rocktasche und hielt krampf¬
haft die beiden Goldstücke fest, den greifbaren fliest des erlebten Märchens.

* » *
„Du bliebst lange aus, liebe Lotte! Ich hatte schon Sorge um

dich, und unsere Kinder warten mit heißen Wangen ans die Bescherung!"
Baron von Sandoff half seiner Gattin ans dem Schlitten.
„Entschuldige, lieber Egon, aber ich habe «in paar Kinder ge¬

funden, ärnier als die unseren, da habe ich ihnen ein bißchen von unserem
Glücke mitgeteilt und versprochen."

„Du sammelst dir viele Freunde, Lotte, und wirst nicht müde,
Glück um dich zu streuen."

„Ach Gott, es ist so beseligeist», den ärmsten unter den Kindern
mitzuieilen, sie beschenken uns immer tausendfach wieder mit ihren dank¬
bar leuchtenden Blicken."

„Ja, es ist schön, zu schenken und wieder beschenkt zu werden!
Nun komm, die Weihnacht erwartet uns!"

* 2 *
Ws Gr«te am Morgen in das Zimmer ihres Vaters kam, traf

sie dort den Eckbauer, der in schroffen Worten von ihm den fälligen
Mietzins verlangte und bemerkte, wenn er diesen nicht bezahlen könnte,
so brauchte er auch keinen Weihnachtsbaum zu machen.

Da warf Grete den Kopf jäh zurück und eilte hinaus, um wenige
Sekunden später zurück zu sein. Sie trug das noch schlaftrunkene Häns¬
chen, das nur mit dem farbigen Hemdchen bekleidet war, auf dem Arm.
Mit glühenden Wangen stellte sie sich dicht vor den Besucher.

„Herr Eckbauer," sagte sie ausgeregt, „ich bin ja selbst noch ein
halbes Kind — aber, das ist mein kleines Brüderchen, und wenn das
kein Christbäumchen tvert ist, wenn Ihr das Luxus nennt, wenn ich
dieses Kind «in klein bißchen den Weihnnchtszauber ahnen ließ, dann,
Herr Eckbaucr, seid Ihr ein böser Mann und nicht wert, meines Vaters

Haus zu betreten."
Der Bauer lachte

höhnisch auf und griff
nach seinem baumwol¬
lenen Schirm, als
wollte er sich einer
Waffe versichern.

„Jawohl!" schrie
Grete und eine glü¬
hende Röte flog ihr
Wer die Stirn. „Und
wenn Ihr meinem
Vater kein andere-

Weihnachtsgeschenk .
bringen und am hei- f
legen Weihnochtsmor- f
gen keine anvere Un¬

terhaltung führen
könnt, dann bleibt z«
Haus! Jawohl, Herr
Eckbauer! Das sage
ich Euch, des Barthels
Tochter! Den Zint
würde ich Euch schon
gebracht haben. Da ist
er! Gebt dem Bater
aber eine Quittung."

Und sie warf dem
Verblüfften ein Gold¬
stück über den Tisch..

Der gab, ohne ein weiteres Wort zu sprechen, ans einem alten Blatt
Papier die Quittung und verließ das Hans.

„Böser Mann," sagte Hänschen, und Grete drückte «inen heißen
Kuß auf die Wange des Brüderchens.

Dann richtete sie das Frühstück und bracht« das Haus tn Ordnung.
Für den Barthal kamen üble Stunden. Die Nachwirkung der

Aufregung des Besuches blieb nicht aus.
„Woher hast du das Geld, Grete?" fragte er mit bebender Stimme.
„Es ist rechtschaffenes Geld, Bater! Nachher erzähl' ich dir alles.

Vorher ruh' dich aus. Du hast die Ruhe so nötig. Und gelt, Väterchen,
vergiß die Aufregung."

Sie reichte ihm die Arznei und er sank müde in das Kissen zurück.
Als die Kirchenglocken die Dörfler zum Hochamt riesen, saß Gret«

neben dem Vater am Bett und erzählte ihm vom gestrigen Abend. Sie
erzählte von der Mutter Grab, von ihrer Furcht vor des Kutschers
Stimme, von der Baronin, von den Goldstücken und von der Heimfahrt.

Zum Mittag brachte eine mildtätige Nachbarin dem Kranken und
den Kindern Suppe, Fleisch und Gemüse.

Der Nachmittag kam und brachte neuen Schneefall. Eine behag¬
liche Wärme füllte die Stube Barthels. Männer und Frauen aus dem
Dorfe kamen und besuchten den Kranken. Einzelne brachten kleine
Geschenke.

Di« munter tickende Wanduhr schlug die dritte Mittggsstnndc, da
flog ein 'Schlittengeläute über die Straße.

„Die Frau Barönin!"
Hänschen kletterte auf einen Stuhl am Fenster, mn das Gefährt

zu sehen, während Grete in Heller Aufregung da und dort noch schnell .
etwas in Ordnung brachte. Barthel strich seine .Haare zurecht und glättete
die Bettdecke.

Leise klopfte es an die Tür.
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Barthel sagte schüchtern: „Herein".
Da stand sie mitten im Zimmer, die proste Frau mit den heiteren

Auge» und dem lachenden Mund, und drückte der Grete die Hand und
stiyr dem kleinen Hans kosend durchs lockige Haar.

„Grüß Gott, Kinder! Wie habt ihr geschlafen? Wie ich hoffe,
hat euch die Aufregung von gestern nicht geschadet?"

Und dann reichte sie dem Barthel die Hand und ließ sich auf den¬
selben Stuhl nieder, auf dem der Eckdauer gesessen hatte.

„Grüß Gott, Barthel! Ich weiß nicht, kennen Sie mich oder nicht,
ich bin die Baronin Sandoff und habe gestern auf ganz romantische Weise
mit Ihren Kindern Bekanntschaft gemacht, und da Grete so lieb von
Ihnen plauderte, dachte ich, ich müßte auch mal nach dem Vater Barthel
sehen. Entschuldigen Sie die Anrede, aber ich weiß nicht einmal Ihren
Familiennanren."

„Man heißt mich allgemein nur den Barthel."
„Hoffentlich regen Sie sich nicht auf wegen meines Besuchs, ich

möchte Ihren Zustand nicht verschlimmern! Im Gegenteil! Ich möchte

Ihnen nur Freude bringen und Ihnen sagen, daß ich Ihre Kinder sehr
liebgewonnen habe. Auch sonst möchte ich noch einiges plaudern. Zu¬
erst sagen Sie mir aber, Wie Sie sich fühlen?"

. „Es geht, gnädige Frau, es geht! Es ist mir nur 'zu v-tel Ehre,
gnädige Frau!"

„Beruhigen Sie sich, Barthel; ich und mein Gemahl möchten
Ihnen eine kleine Wcihnachtsfrcude machen. Haben Sie -keine besonde¬
ren Wünsche?"

„Es ist nicht so schlimm," sagte die Baronin mit weicher Stimme
Der Dank des unbeholfenen und natürlichen Mannes ging -ihr zu Hev
zen. „Werden Sie nur -gesund! Und freuen Sie sich Ihrer KnZer>
Gott behüte Sie!" Sie reichte ihm die Hand.

„Wir beten für Sie, gnädige Frau!" Der Kranke brachte es kaum
über "die Lippen. Er meinte, das Herz laufe ihm über.

Die Kinder drängten sich heran, und Grete fiel in die Knie und
weinte über die Hände der Wohltäterin.

„Berg-clt's Gott, gute Frau Baronin!" ?

„Steh -auf, Grete! Es ist schon gut! Du wirst -einmal emst
fleißiges Mägdlein bei mir werden. Und nun singt mir ein Wckhnachp-
lied, liebe Kinder. Ich höre das so gern! Gewiß kann der kleine Hcmsi
auch schon singen!" '

Da stellten sich die Kinder mit andächtiger Miene vor den Baum¬
und sangen: -

„Stille Nacht, heilige Nacht ..." st

Und während der Kinder Stimmen feierlich das Zimmer füllten ist
ging -die Baronin -auf den Zehen aus 'dem Hanfe ... st-

Das Schlittengeläute verklang in der Ferne. Der Barthel fahl¬
en seinem Bett und weinte in feine faltenreichen, -hageren Hände hinein.c
Aber cs waren Freudentränen. st

Der Abend kam, s'
Wieder strahlte der Christba-um durch das kleine, trauliche Wich . i"

gemach und der Barthel schlürft« mit Wohlbehagen den kühlen, blutrot-nst

-i, rr-

WW

MM

Blick io das von uns nach heitzem Kamps« besetzte Lille
Man siebt, dah die Prachtbauten, z. B- Rntlians

„Sie haben die Grete so reich beschenkt — die Kinder meine ich —
vcrgclt's Gott, Frau Baronin!"

„Schön! Aber nun möchten wir auch Ihnen eine Freude machen.
Und d-a meinen wir, ich und mein M-cmn, wenn Sie wieder gesund seien,
sollten Si-c bei uns in Dienst treten, als Schloßaufschcr. Sie hätten da
weiter nichts zu tun, als im Hof und Garten nach dem Rechten zu sehen.
Der Posten wäre jedenfalls leichter, als Ihr Zimmermannsha-ndwcrk.
Wegen des Lohnes würden wir -einig werden; mein Mann meint, 1200
Mark im Jahr und freie Kleidung."

Dem Barthel wurde siedend heiß unter seiner Decke. „Gnädige
Frau, -das — das bin ich ja gar nicht wert!"

„Wir haben uns natürlich vorher über Sie erkundigt," sagte die
Baronin lächelnd. „Bis Sie vollstäMg hcrgcstellt sind, kann die Grete
täglich das Essen im goldenen Lamm holen. Die Wirtsleute haben be¬
reits Anweisung. Und nun erholen Sie sich Mt, Barthel, ich komme
von Zeit zu Zeit, nach Ihnen zu sehen. Und seien Sie munter. Der
Arzt meint, bei kräftiger Kost werde er Sie bald wieder hoch haben. —
Natürlich wegen des Berufswechsels überlassen wir Ihnen die Wahl.
Wenn Ihnen Ihr Handwerk ans HeH gewachsen ist, bleiben Sie ruhig
dabei! Vorerst sammeln Sie Kräfte und werden Sie hübsch gesund!"

Dem Barthel gab's Hcrzstöhe und Trän'en rollten ihm über die
Wangen.

„Vergelt's Gott! Tausendmal dergelt's Gott, gnädige Frau
Baronin! Wenn ich cs nur wett machen kann! Ach, die Frxude . . .!
T i e Weihnachten . . ."

Aufs neue brachen den: Barthel die Tränen aus den Augen.

und Theater tm Hintergründe geschont wurden. -Ui
l l
st !!

Mcdizin-alwein. Grete aber erzählte dem Hans vom Welterlöser ui )j

von der Nächstenliebe. h
Da machte der Kleine runde Augen und sagte wichtig: /
„Frau Baronin arg -liebe Frau ist!" st ^
Und ein Jahr darauf, als die Weihnach-tsglocken wieder ihr b st,

geisterndes Lied über das Tal jubelten, saß der Pnrthel mit stramm ,
Muskeln und leuchtenden Augen in der freiherrlich von Sandoffsch -
Uniform im Kreise s-oin-er Kinder und drückte -die Lieblinge an sein« Bru.^

„Wißt ihr's noch-vorige Weihnacht?" sagte er feierlich u> h s
-bewegt. ' st „

Die Grete nickte. „Du bist so jung geworden, Vater!" st st

„Und euch danke ich es, ihr lieben Kinder, Hans und Grete!" st .st,
Da lehnten sich die Kinder kosend an des Vaters Brust und blicktens

mit strählenden Augen zu ihm auf. - ,
Und die Seelen sprachen zueinander ohne Worte. Eins verstau.'st ,

die Sprache des anderen. - §
Mn gedämpftes Singen kam aus der Ferne und schmiegte snst st

scheu um das kleine Hänschen. st
Mn Weihnachtslied j ^- ! ;p

j -dlMerkspruch. ;
Kein Gelehrter fällt vom Himmel,

Nur durch Arbeit -g-eht's zur Höh', ^
Auch der Papst mußt' einmal lernen .
Einmaleins nrid Abc.
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Landstratzenkinder.
Erzählung von Luise C a m m e r e r.

(Nachdruck verboten.)

Es waren ihrer vier arbeitslose Gesellen, wie sie das Landstraßcn-
lehen zusanunenführt, die in der Dorfherberge um Aufnahme nachsuchten.

Ein jeder von ihnen tvar vielleicht einst mit einem frommen Ge¬
leitspruch oder Scgcnswort seiner Angehörigen in die Fremde gezogen,
Doch die Unrast des Wanderlebens und Landstraszengesellschast hatten die
guten Eindrücke der Kindheit und Jugcndtage längst verflüchtigt und
den Giftsamen des Hasses aufgestrcut.

Verlumpt und zerrissen, und ohne einen Pfennig Geld in der
Tasche, Topften sie an, indes Zehrung und Nachtlager wurden ihnen
unbarmherzig verweigert.

Die Türe schloß sich vor dem scheltenden Herbergsvater. Der
große Hausriegel schob sich knarrend ins Schloß. Das letzte Licht erlosch,
und draußen im Hofe knurrte der mächtige Haushund und zeigte fletschend
die großen Beißzähne.

Frostzitternd, bei fast M Grad Kälte, stand das vicrblätterige
z Kleeblatt unter dem klaren, freien Winterhimmel. Was tun? — Mutter
E Grün war längst zur Mutter Weiß geworden, und die glitzernde, schim¬

mernde Schnecfläche, die die Wintersaat einhüllte, konnte für die vier
Weggcsellen nur zu leicht zu einer Stcrbedecke werden.

Vor dem Dorfe machten sie halt. Gemeinsam beratschlagten sic
das Trostlose ihrer Lage.

„„Ein Hundeleben, dat! Seit Tagen habe ich nichts Warmes mehr
schabt — und die Füße jucken mich aus die Schuhe heraus!" murrte der
robusteste der Burschen im nordischen Dialekt. „Für Wat lebt ma
ejcntlich, Wenn nm nich enial Wat zu knabbern hat. Der erste, der des

zu Hause angetroffen und zog nun unverrichteter Sache heimwärts.
Die Laterne schwankte unsicher in seinen Händen aus und nieder und sein
Herz klopfte hörbar bang, als er unvermittelt die vier verlumpten Ge¬
sellen vor sich sah.

Ter Bayer trat vor.
„Sei stab (ruhig), es g'schichgt dir nichts, Bauer!" sagte er im

trauherzigcu Tone. „Wir san arbeitslose Gesellen, doch keine Lumpen
net! Dafür stehe ich ein! Der .Herbergsvater hat uns Obdach und Zehrung
verweigert, weil ma' koa Geld net hab'n — und im Freien müssen nia
dafricr'n! Eine Schütte Heu, eilten Weidling Milch rmd ein Stücket Brot
wirst Wohl übrighaben für hungrige Christenmenschen. Düngen in aller
Früh schieb'n wir ab. Tu's für einen Gotteslohn, Bauer, mein Wort
darauf, es g'schichgt dir nichts!"

„So kommt!" entschied der Bauer kurz. „Vier gegen einen? Habt
ihr Schlechtes im Sinn, bin ich wehrlos dagegen. Doch die Untat würde
euch keinen Segen bringen! Der Einödbaucr ist selbst ein armer Teufel,
der sechs Kinder und nicht viel zu brocken und zu beißen hat. Es ist
Nachtzeit und gerade nicht gut getan, vier Burschen mit ins Haus zu
nähmen. Ich tu's in: Gottvcrtraucn, gehe es, wie es will!"

Schweigend schritten sie über den knirschenden Schnee in die mond¬
helle Nacht hinein.

Der Einödhof, ein kleines Anwesen, lag, voin Hochivalbe gegen
den Schneebruch der Berge gedeckt, wie verlassen und verloren, außerhalb
des Dorfes.

Aus den niederen Fenstern schimmerte das matte Vicht einer
Oellampc. Drinnen schaffte die Bäuerin und ein halbtaubes, alterndes
Dirndel am Herd. Der zottige Haushund heulte in allen Tonarten, als
die fünf sich dem Hofraume näherten.

„Mutter, ich bringe hungrige Gäste mit, die ich hilflos am Wege
aufgelesen habe!" rief der Einödbauer seiner Frau entgegen. „Die Not

Deutscher Landsturm auf dem Marsch an der russischen Grenze.

Weges kommt, wird niedcrjemacht und ausjcraubt, nachher is uns
geholfen. Und dat Stechen, dat versteh' ich. Dat is mein Jeschäft!"
Er lachte roh, und in seinem Auge lag wilder Haß.

„Morden?! Nee, da tu ich nich mit! Dazu gannste mich nich
haben!" widerstritt ein schlanker, hellblonder Sachse, dem mau die Er-
fehung besserer Tage sofort ansah. „Nee, dädruf steht Zuchthaus, und
ch bin noch gar jung und will nich egal in, Zuchthaus sein. Es Wern

ilvvhl auch mal besser« Tage gommeu, — morden, nee, weeß Knöpchen,
bas tu ich nich, lieber verhungern!"-—

„G'fochte und stiebitzt Hab« ich au schon amal," meinte eiin biederer
Schwabe, „obgleich mei Bäsle g'sait hat: Fritzle, tu nix Unrechts net, —
oust nehm ich ein' andre! 's Bäsle is mei liebs Schätzle, wo nur «rscht

g'schriewe hat, daß ich brav bleibe soll. Ich will heimwaudre und ein
cchta Bürgcrsma mache. Noi, — »oi, morden, — das tut a Schwabe

ict!" —

„A leerer Heustadel zum eiuaschliffen tät's a noch!" sagte lachend
in frischer Bayer. „Mei Mage knurrt vor Hunger, — da wird sich
rasglegt, umdraht, dann wird der elendige Kerl scho' a Nich' geb'n.

Norg'n is a wieder a Tag, tvo ma klopfen kinua, und an der Grenz
nß i mi abschuben, das is scho' manchem passiert. I hab's Fretter-

Heben satt! Von jetzt ab wird gearbeitet. Mer morden?? — Weißt,
wannst net a girier Spczel von mciua wärst, — und die letzten Bettel-
bfcnnig mit mir geteilt hältst,-nacha, nacha gebet i dir a Watsch'n,
haß d' all dei Lebtag aufs Aufsteh'n vergessen tatst! Blut, dcssell bleibt
pappen (kleben), des bringst nimmer weg von Leib und Seel!"

Ter nordische Fechtbruder schwieg verdrossen. Aus der Ferne
lörtc inan knirschende Schritte näher herankommen, und allmählich
wurde das flackernde Licht einer Stallaterne sichtbar.

Ein Bäuerlein kam des Weges. Es war nach tierärztlicher Hilfe
sür sein erkranktes Vieh ausgegangcu, hatte jedoch den Tierarzt nicht

treibt sic unters Dach, sie werden aus der Not kein Verbrechen machen.
Stelle eine Schüssel Milch an den Herd und schaffe die alten wollenen
Pferdedecken zur Stelle. Es ist eine kalte Winiternacht. Meinetwegen
können sie im Heustadel rasten."

Willfährig, doch innerlich erschreckt, gab die Bäuerin dem Geheiß
Folge, indes die Ausgestoßeucn sich auf der Holzbank uiederließeu, die
den Kachelofen cinfricdcte. In der Wandnische thronte ein Christusbild,
>das leidvollc Haupt von Efeurauken umgrünt.

Das enge Zimmerchen war mit dem ärmlichsten Hausgerät an¬
gefüllt, und ans dem anstoßenden Kämmerchen hörte man die gesunden
Atemzüge der schlafenden Kinder.

„G'scgue 's Gott!" Mit dem üblichen Gruße stellte die Bäuerin
eine Schüssel dampfender Milch auf den Eßtisch und legte einen mäch¬
tigen Laib kernigen Schwarzbrotes hinzu.

Mit wahrer Gier fielen die vier Wanderburschen über das Ge¬
botene her, und gar bald war die Schüssel ihres Inhaltes entleert und
der Brotlaib zur Hälfte abgeschnittcn.

„Sprecht euer Nachtgebet, dann geht zur Ruhe," mahnte die
Bäuerin, nach einer Weile etwas freundlickM werdend. Sie hatte die
Gesellen fest ins Auge gefaßt, und der hcllblickendc Sachse, der frische
Bayer rmd der muntere Schwabe hatten Hre Furcht ein weniges ver¬
mindert. „Der Bauer und ich, wir kommen heute nicht zur Nnhc. Das
Vieh ist krank, und die Scheckin, unsere beste Milchkuh, nimmt heute garh^
kein Futter. Das sind schwere Sorgen in einem kleinen Hof, und -in?'
allem Elend hat mein Bauer den Tierarzt auch nit angetroffen. Habt M l
ihr denn nirgends Arbeit gefunden im Ämd, weil ihr so umherstreunt
und fechtet? Scid's doch alle zusammen frische, saubere Burschen!"

Verlegen schaute einer den andern an.
I«, da gab cs viele faule Ausflüchte, die in ihrem Munde sich zu W

Beweisgründen formulierten. Hier war die Bezahlung zu gering, dort ^
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die Arbeit zu streng gewesen. Anderwärts war der Meister zu grob,
die Meisterin zu schmutzig. Irgendetwas hatte überall gefehlt.

Das Examen über ihre Lebensführung schien den Burschen durch¬
aus nicht zu behagen, gähnend erhoben sie sich, ihr Henlagcr aufzusnchen,
das nur «durch einen Bretterverschlag von den Wohnräumcn getrennt war.

Nur der biedere Schwabe blieb noch sitzen.
„Ich bin ein Banernkind und versteh' au ein bissel was von

der Feldarbeit und der Biehseuch'," sagte er mitleidig zu der bekümmer¬
ten Bäuerin. „Uns sein au mnal vier Stückte Vieh über Nacht hin
loorde. Vielleicht könnt' ich euch ein bissel aushelfe/'

Sein Vorschlag wurde mit Dank angenommen, und während die
Bäuerin heilsame Tränke znbereitete, war der Schwabe dem Bauern
bei der Fütterung und Stallarbeit behilflich, und es lvar erstaunlich, wie
umsichtig und anstellig er sich zur Arbeit zeigte.

Als die alte Kuckusnhr die zehnte Abendstunde verkündigte, gingen
die Emödcrs beruhigt ins Bott, da das Vieh außer Gefahr schien. Der
brave Schwabe legte sich ins Heu zu seinen Weggcsellen, und nach langer,
langer Zeit sprach er zum erstenmal wieder ein kurzes Nachtgcbet.

Im Hose herrschte tiefste Stille. — Alles schlief Len Schlaf
der Gerechten, nur der Berliner Schlächtergeselle kam nicht zur Ruhe.
Seine Gedanken wunderten dunkle Wege, die brüteten Unheil. Er kannte
die Bauern und wußte, daß sie für besondere Borkommnisie stets etwas
Gold im Hause behielten. Der alte, festgefügte Wandschrank im Wohn¬
zimmer hatte ihm zu denken gegeben, uns die Ränlichkeiten im Erd¬
geschosse hatte er sich wohlgemerkt.

Leise, bloßfüßig, erhob er sich vom Heu und schlich über die Leiter
hinab in den Hausflur, wo er beim Durchgehen «ine scharsgeschliffene
Spitzbane gewahrte, die er als Waffe zu benützen gedachte.

Durch das Dach
gcbälk äugten Sterne
hernieder und verbrei¬
teten lichten Silber¬
glanz, doch der Strolch
beachtete cs nicht, seine
Gedanken blieben auf
Raub gerichtet.

Die Spihhaue in den
Händen, schlich er neben
txn arglos schlafenden
Kindern vorbei in das
IVohnzimmer.

Indes, er halte die
Slechnung ohne den
LRrt gemacht.

Sachse und Bayer
folgten ihm aus dem
Fuße nach.

Daß Mißtrauen ge¬
gen den Wandergefähr¬
ten, der sich ihnen erst
in den letzten Dagen zu¬
gesellt, und der von
einem Mord wie von
einer Kleinigkeit sprach,
hatte sie nicht zur Ruhe
kommen lassen, und als
er insgeheim seine La¬
gerstätte verließ, wurde
es beiden klar, daß er

leidenden Kindern der Arbeit beschert. Wollene Strümpfe und Unte>-
wäschc, Beinkleider und Joppen, doch auch für Lebkuchen, Zigarren,
warme Speisen und Getränke war bestens gesorgt. Der würdige An¬
staltsgeistliche hielt eine herzliche Ansprache, 'in der er auf die herrliche
Bedeutung der Feier hinwics; die jungen Leute ermahnte, auch in harten
Tagen auszuharrcn und Gott nicht zu vergessen, — dann ging er zm
Verteilung der Liebesgaben über, die denn auch freudig in Empfang
genommen wurden.

Obenan an der Tafel saßen Bayer, Sachse und Schwabe in fried¬
lichster Eintracht beieinander. Seit drei Tagen befanden sie sich in der
Herberge, frischen Mutes und voll froher Zuversicht ans kommende
Zeiten.

Der Schwabe hatte einen postlagernden Brief von seinem Schätzie
vorgefunden, worin sie ihm schrieb, ihr 'Valerie sei krank und brauche eine
Stütze in der Schreinerei. Wenn es ihm ernst wäre mit dem Freien,
möchte er bald heinekommen. Das Reisegeld wolle sie dem „Fritzlst
nach München schicken.

Damit war Fritzle sehr einverstanden.
Der Sachse, ein gelernter Gärtner, und tüchtig in seinem Fach,

besonders aber im Anbau von Obst erfahren, sollte ans Verwendung de
Pfarrers hin eine Stelle als Gärtner in Simonshof erhalten, uni, de,
Bayer war als Bierführer in einer Großbraucrci nntergebracht. Sch«
günstige Aussichten für alle drei. Weihnachtssrende sprach ans ihren
Zügen und Weihnachtsstimmung klang ans ihren Worten.

Die Nacht im Einödhvf lvar nicht wirkungslos an ihnen vorbe -
gezogen, sie hatte ihnen die Augen über die Gefahren des Landstreiche:
tums geöffnet.

Am unteren Taselende, inmitten mehrerer Radaubrüder, saß iw
vormaliger Wanderge

!h

ver Uriegrhasrn von Vatum.

einen Raub, wenn nicht noch Schlimmeres beabsichtige.
Ihn rücklings umfassend, drückte der Bayer ihn kräftig zu Boden,

während der Sachse sich der Spitzhauc bemächtigte und laut nach Hilfe
schrie.

Der Lärm und die verzweifelte Gegenwehr des Einbrechers riefen
auch die Einödbauers und den Schwaben herbei, und ihren vereinten
Kräften gelang es, den Unhold zu bezwingen und ihn, an Händen und
Füßen gebunden, in der Holzkammer einznschließen.

„So, der Lump wäre für heute unschädlich gemacht," sagte der
Bayer verächtlich. „Doch seht Euch vor, Einödbaner, denn der Bursche
führt nichts Gutes im Sinn, und da sei Gott vor, daß Ihr für Eure
Gutmütigkeit solchen Dank fändet. Erst vor einigen Tagen schlug sich
der Bursche zu uns, und seine Papiere scheinen auch nicht in bester Ord¬
nung zu sein. Wir andern wandern morgen der Heimat zu, das Baqa-
bundenlcben verdirbt an Leib und Seele. Ich rate Euch, Anzeige bei der
Ortsgendarmerie zu machen, Einödbaner, Loch wartet noch so lange, bis
wir aus der Nähe sind!"

Nachdem die drei Gesellen sich morgens in der Frühe noch mit
einer kräftigen Brcnnsnppc für die Weiterreise gestärkt und, ihrem frcnnd-
lichen Wirt ein herzliches „Vergelt's Gott" gesagt, öffnete der die Holz¬
kammer, um nach dem Strolche zu sehen. Aber der Vogel war ans¬
geflogen. Wie er sich der tricke entledigt hatte, war unbegreiflich, Loch
einige eingedrückte Bretter an der Seitenwand« verrieten de» Weg, den er
genommen.

* * *

In der Herberge zur Heimat wurde Christbeschernng gefeiert. Der
weile Saal war vom Glanz der Wcihnachtskerzen tageshell erleuchtet.
In allen Mundarten klangen die Stimmen durcheinander. Ein behag¬
liches Ansrnhen nach kalter Winterfahrt auf der Landstraße! Ans einer
langen Tafel lagen die Liebesgaben für die jungen Wandergesellen «bereit,
»übliche, zweckmäßigc Geschenke, wie sic barmherziger Mciischensinn not-

fährte, der Schlächtergc
selle, und schielte un
haßerfüllten Blicken z:
ihnen hinauf. Bloß
füßig und zcrlump
war er erst heute cinge
wandert, weshalb mcr
chn vor allem mi
Schuhen und Strümp
fen beschenkte. De.
Zeigefinger und Dan
men der rechten Han
trug er mit Le-inwaiü
umwickelt. In gierige?
Zügen trank er ei»
Glas, «dann ein zweite»
Glas Bier leer; als e;
ein drittes fordert,
wurde es ihm vorn He.
bergsvater kurzweg ve:
weigert.

Auch der stille, wist
dige Anstaltsgeistlich.
sä-aute mißbilligende.
Blickes zu den rohe
Gesellen hinüber, d'
sich laut und keck st
allerlei Schmährcdc
über gesetzliche und r
ligiösc Einrichtung:.

»t!
de

«Kz
»g

ergingen und die enrpfangenen Wohltaten bekriteltcn.
Unauffällig winkte der Pfarrer den Herbergsvater zu sich her- -

und gab ihm mit gedämpfter Stimme einen Auftrag. Meser trat m
zu den Gesellen heran und sagte scharf: „Für Euch wird's Zeit z:
Ruhe! Wir halten Weihnachtsfeier, nicht aber politische Versammln»«..
Ich ersuche die Gesellen, sich an die Hausordnung zu halten oder dci
Saal zu verlassen!"

Ein rohes Gelächter folgte, am lautesten lachte der Schlächter.
„Von selbst jebt Ihr ja nichts! Js alles zusanunenjesochten vo

den Reichen, damit wir anderen, die Proleten, dat Mundstück Haltei
Ich hau Dir eins an die Bundeslade, Du alter Quatschkopf, wenn T
mich nochmals dat Wort verbietest!"

In diesem kritischen Augenblick wurden Pfarrer und Herberge
Vater abgerufen.

Eine unheimliche Stille trat ein.
Auch die Zunächstsihendcn rückten von den Vagabunden weg.
Da öffnete sich die Tür und der Herbergsvater kehrte in B>

gleitung von zwei Schutzleuten zurück.
„Die Herren suchen einen Gesellen, der in der Nacht dies 21. D -

zember bei den Wirtslcuten Hochstätter in Fischbachau einen Einbruch
versuchte, wobei -die Magd und «die Frau schtver verletzt wurden. Dr
Bursche hat sich allem Anschein nach nach München gewandt. Er sprach
norddeutschen Dialekt und sein Signalement stimmte auffällig mit den
Äußeren des heute zugewandcrten Schlachtergesellcn Dölkc überein. Ta
die Wirtin ihm im Kampfe einige Bißwunden an der rechten Hand bc -
brachte, und Dölke auch diese anfzuwcisen hat, — so dürfte er mit de n
Gesuchten identisch sein. In der Herberge legitimierte er sich mit falscher
Namensangabe. Schutzleute, tut Eure Pflicht!"

Schimpfend und fluchend drängte sich der Gesuchte gegen das obe.e
Ende der Tafel, um von «dort einen Ausweg durchs Fenster zu gewinne.,
doch er sah sich von allen Seiten umstellt.
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Gleichzeitig erhoben sich alle Gesellen von ihrem Platz, ihm ihren
-scheu lind ihre Verachtung knndzugeben.

„Ein Einbrecher, ein Dieb, nein, nein, wir sind Arbeitsgesellcn,
i wollen mit Verbrechern nichts gemein haben. Ihm gehört, was ihm
biihrt!"

Ziemlich derb stießen sic ihn vorwärts, der Türe zn, wo ihn die
hutzleut-c in Empfang nahmen.

„Dann nehmt nnr auch gleich die Drei mit, die sich dort oben an
l Lasel so breit machen, die sind meine Weggcsellen durch Tirol ins
ikerland jewe-scn, und wir haben manche jcmeinsame Arbeit hinter

Bösen, tückischen Blickes deutete er ans seine früheren Wander-
jahrtcn, die bleich, mit bestürzten Gesichtern die erbärmliche Berdäch-
lüg vernahmen.

„Unser jcmcinsanrer Einbruch im Einödhof bei Jenbach war och
ch von Pappe, nur daß Ihr Euch, als die Sache schief sing, w-cgjcleug-
i habt, und ich die Katze halten sollte!" log der Bursche frech.

Der Bayer faßte sich zuerst.
„Der Halunke lügt! Gebettelt und im Freien genächtigt haben

r Wohl hier und da, wie cs eben lange Arbeitslosigkeit und das La-nd-
eßenelend so mit sich bringt, aber gestohlen hat keiner von uns! Der
üödbauer muß uns bezeugen, daß wir ihn und sein Anwesen gegen
,-n räuberischen Überfall dieses Lumpen schützten! Geh'n wir halt

in Gottes Namen. Es kann uns nrchts geschehen!"
„Sagt icksis nicht, Brüderl, daß wir wieder zusamm-cnkvmmcn,"

I4e der Schlächter höhnisch, „jleichc Brüder, jleiche Kappen! Viel¬
st jcht's in eine Zelle!"

Ans eine bloße Verdächtigung hin verhaften
niemand!" sagte der Kriminalist genressen. „Un-

r Order geht auf diesen. Zeigt Eure Papiere vor,
st die Geschichte erledigt!"

Die Papiere bcfanoen sich in bester Ordnung,
auch der Herbergsvater legte sich ins Mittel und

:e ihr anständiges Verhalten. So blieben sic unbe-
llgt, während lder vor Wut schäumende Arrestant
g führt wurde.

Tiefe, drückende Stille herrschte im Saal. Diese
genheit ergreifend, sprach der Geistliche noch einige

trnende Worte an die jungen Gesellen, worauf man
vielstimmigen Chorus das Lied absang: „Ehre sei

it in der Höhe!" Noch niemals war es vielleicht so
Mächtigen Sinnes gesungen worden, wie hier von
e Lippen der Wanderburschen. Damit war die
ekr beschlossen.

Bayer, Sachse und Schwabe blieben ohne jede
cheiliche Belästigung. Ein jeder von ihnen trat an-
»gs Neujahr in einen neuen Atbeitskrets.

Wohlgemut und voll ehrlichen Strebens, denn
harten Tage der Wandcrzeit und die Erinnerung
tue Weihnachtsfeier in der Herberge zur Heimat
tcn in ihren Herzen nach und befestigten ihre
n Lebensgrundsätze mehr und mehr.

Uriegsallerlei.
Kartosfelgrabcn zwischen Schützengräben. Daß

ans dem österreichisch-russischen Kriegsschauplätze
c friedlich-private Verkehr zwischen den gcgneri-
! Linien herrschen kann, wie man ihn aus so
chcr Schilderung vom westlichen Kriegsschauplätze

kennt, lehrt ein Feldpostbrief, den ein ungarischer Fähnrich nach Hanse
geschrieben hat. In dem Briefe, den die Frankfurter Zeitung einem
ungarischen Blatt entnimmt, heißt es: „. . . Unsere Honvcds hatten, als
sie in den Schützengräben lagen, Hunger nach gebratenen Kartoffeln be¬
kommen. Bor den Schützengräben und jenen des Feindes zog sich ein
langgestreckter, noch nicht ausgeackertes Kartoffelfeld hin. Da sagte plötz¬
lich ein Unteroffizier zu deu Inugens: „Kinder, heut abend würden aber
gebratene Kartoffeln schmecken!" Kaum hatte er die Worte gesprochen,
als sich da und dort Soldaten meldeten. Einer sagte: „Herr Zugführer,
wird ein Rucksack voll genügen?" Kurz und gut, abends krochen zwei
Honvsds aus das Kartoffelfeld. BaÜ) folgten noch drei, dann fünf und
schließlich noch zehn. Ihre ganze Bewaffnung bestand nur ans dein
Jnsanteriespaten. Auf allen Bieren krochen sic dahin und mit ange-
haltcncm Atem warteten die übrigen im Schützengraben zurückgebliebe¬
nen Kameraden, was geschehen werde. Alle waren bereit, wenn cs sein
mußte, die Kameraden niit einem Sturmangriff ans den Feind zu retten.
Angstvolle Minuten verstrichen, da bemerkte man plötzlich, daß auch an¬
der russischen Deckung acht bis zehn Mann mit Spaten hervorkrochcn.
Was würbe jetzt geschehen? Die Russen krochen gleichfalls gegen den
Kartoffelacker. Vorsichtig, achtsam, furchtsam! Auf der einen .Seite
scharrten die Honvc-ds, auf der anderen Seite die Russen Kartoffel ans
dem Acker. Du kannst Dir die aufgeregte Neugierde der Unserigen vor¬
stellen, mit der sie die Weiterentwicklung erwarteten. Langsam kamen
die Leute näher. Da sahen wir, wie sie sich höflich grüßten, und Hon-
veds und Russen zogen ruhig mit ihren Kartoffeln zurück in die Deckun¬
gen. — Es verging keine halbe Stunde, und das heftigste Gewechsener

entwickelte sich wieder zwischen den beiden Schwarm-
linieu . . ."

Die Oberste Heeresleitung dichtet. Die Züricher
Schriftstellerin Käte Joel hatte der deutschen Obersten
HoereÄcitnnng einen poetischen Gruß gesandt und hat
darauf alsbald folgende Antwortvcrse erhalten:

Daß Du uns Deinen Gruß gesandt,
Wird Dir der Herrgott danken.
Im Streite für sein Vaterland
Wird nie ein Deutscher Wanken.
Ist auch die halbe Welt uns feind
In Niedertracht und Lügen,
Ein Volk wie wir, im Kampf vereint,
Wird siegen, siegen, siegen!

Deutsche Oberste Heeresleitung.

Die Verse sind ein bemerkenswertes Zeugnis dafür,
daß die deutsche Heeresleitung, die sogar zum Dichten
noch Zeit hat, den Dingen mit Ruhe, Humor und u>r-
erschütterlichcr Zuversicht cntgegeusieht.

Friedrich der Große über das Kricgführen. „Ich
wundere mich über die englische Politik; sie sehen
Europa nnr als eine große Staatsgemeinschaft an, die
dazu da ist, ihnen zu dienen; sie gehen niemals auf
die Interessen anderer ein und bedienen sich keiner
anderen Uberrednngsmittcl als ihrer Guineen."

Ver Generalarzt unserer Armee,
von Schjerning.

Spruch.
Wer viel anfäugt zn gleicher Zeit,
Macht alles halb und nichts gescheit.

Der Arieger; Mihnachtrtrainn.
O, -das war ein Ringen gar blutig und schwer,
Bis endlich bezwungen das feindliche Heer,
Bis endlich der Gegner zu Boden gestreckt, —
Und Hügel an Hügel die Walstatt bedeckt!-.
Nun kehren die Müden mit bleiernem Schritt
Zurück znm Quartier — und das Granen geht mi
Das Grauen! .... lind -einem, der schreitet fürlm„,
Dem zuckt es im Antlitz, -das hager und blaß;
Sein Auge erzittert -in Kummer und Leid,
Er denkt'an die Heimat, die weit ist, so weil. . , .

Nun senkt sich die Nacht mit dem Schleiergewande
Herab auf die Brüder im feindlichen Laude;
Die goldenen Stcrnlein am Himm-c-lsgezelt,
Sie schaue» den Jammer der hadernden Welt,
Und leuchten den Englein, die Frieden nun wieder
Ins gläubige M-enschenhcrz tragen hernieder,
So wie sic ihn einstens dien Hirten gebracht. . , ,
— Es ist ja die stille, die heilige Nacht. —

Fa, Weihnacht! --— Da draußen in ärmlicher Hütte,
Ta siehst du von saul-endcm Stroh eine Schütte,
Und drauf jenen Armen in köstlichem Trapm:
Die Seinigen schaut er beim strahlenden Baum.

Zur Seile die große, verständige Grete,
Auf Mn-tt-ers Schoß mit der Puppe die Käthe,
Beim hölzernen Pferdchen den -lockigen Franz,
Und hier mit der Trommel den lustigen Hans.

Vom We-ihnachtsbaume die strahlenden Lichter,
Die schim-m-crn hernieder ans sel'ge Gesichter;
Und doch ist's dein Vater, als ob er ein Weh
Bei jbdcm der Lieben im Antlitz säh'.
Und als er nun folgt den bekümmerten Blicken,
Da spiegelt sein Auge ein Helles Entzücke»;
Sein Bildnis, — n-ein! Täuschung, die kann es nicht sein,
Nimmt unter dem Baume den Ehrenplatz ein.

Er sicht, wie die Seinigen all an ihm hangen,
In Lieb' nach dein irenesten Vater «verlangen, —
Ein Jubel erfüllt ihn; — doch da — wacht er ans . . .
Den glücklichen Tränen läßt frei er den Lauf;
Es tönt ihm im Ohre noch liebliches Singen ....
Er hört noch die Glocken so leise verklingen ...

Tie segenverbreitende heilige Nacht, ^
Sie hat ihm das Glück ans der Heimat gebracht. -

B. Petit.
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Ernst und 5cherz.
Ein Franzose über deutsche Ärzte. Ein fran¬

zösisches Kriegsgericht hat cs gewagt, deutsche
Arzte ins Gefängnis zu setzen. Man dachte sich
nicht gescheut, die deutschen Arzte, die deutsche
und französische Verwundete in gleicher Weise
liebevoll behandeln, aufs schmählichste zu be¬
schimpfen und zu vergewaltigen. Da ist das
Urteil eines fanatischen Franzosen über unsere
deutschen Militärärzte von besonderem Inter¬
esse. Es handelt sich um den verbohrten Deut¬
schenhasser Paul DLroultzde, der als Jüng¬
ling mit seinem Bruder den Krieg von 1870/71
in 'einem Zuavenregiment mitmachtc. Als sein
Bruder verwundet wurde, begleitete er ihn in
das deutsche Lazarett in Holly. DLroultzde
schildert nun in seinen Kricgserinnerungen die
musterhaften Einrichtungen des Lazaretts und
die fürsorgendc Tätigkeit
der deutschen Arzte. Der
deutsche Ehesarzt flößte
dem Franzosen gleich
ganz besonderes Ver¬
trauen ein, das noch
durch Ae ausgezeichnete
Höflichkeit, die der
Deutsche den beiden ein¬
fachen französischen Sol¬
daten erwies, gestärkt
wurde. Hilfsbereit ging
der Doktor sofort an die
notwendige Operation
und führte sie sachgemäß
und rasch aus. Als ihn:
der überglückliche Ds-
roulsde, der seinen Bru¬
der schon gerettet sah,
seine Börse anbietcn
wollte, wies sie der Arzt
kalt, aber ohne Zorn zu¬
rück. Auch die dann als
Andenken überreichte
goldene Uhr fand ent¬
schiedene Zurückweisung.
Als Dsroulödc aber mit
dem Eifer eines Glück¬
lichen weiter in den Arzt
drang und ihm ein klei¬
nes Amulett aufdrängte,
sagte der Deutsche zur
größten Freude des
Franzosen nicht Nein.
DsroulMe erhielt mit
seinem Bruder ein be¬
sonderes Zimmer und
gute Verpflegung. Als
er sich von dem Arzte
verabschiedete, erklärte
er mit vor Rührung bebender Stimme: „Ich
will Ihnen offen gestehen: Ich habe bis jetzt
wohl an die deutsche Wissenschaft, aber nicht
an die deutsche Güte geglaubt. Sie haben mir
meinen Irrtum genommen." — Das sprach
einer der größten Deutschenhasser Frankreichs.

Der Zapfenstreich. In Grimmelshausens
„abenteuerlichem Simplictssimus" finden wir
dieser altdeutschen Einrichtung Erwähnung ge¬
tan. Im 17. Jahrhundert, also zur Zeit des
Dreißigjährigen Krieges, wurden in den Trink¬
stuben der Städte zu einer bestimmten Abend¬
stunde von den Polizeibeamten die Zapfen der
Fässer, aus denen die Krüge gefüllt wurden,
gestrichen. Nach der einen Lesart geschah dies,
indem mit Kreide ein Strich über Veit Zapfen
gemacht wurde, nach anderer Überlieferung
wurde ein Streich auf An Zapfen geführt, uni
diesen fest einzutreiben. Damit war gesagt,
daß der Ausschank für diesen Tag ein Ende
habe und die Gäste nach Hanse gehen sollten.
Für die Soldaten ward» die Stunde der Ent-
balisamköit und Rückkehr in ihre Zelte oder
Onartrere durch ein Trommel-, Horn- oder
Trompeten-Signal kundgcgeben. Die Polizei¬
stunde von heute hat den eigentlichen Zapfen¬
streich längst verdrängt, aber auf das Signal,
das noch heute die Soldaten in die Kasernen

oder ihre O.uarticrc znrückruft, rst — Wohl
durch Soldatcnwitz — der Ausdruck „Zapfen¬
streich" übertragen worden und erhallen ge¬
blieben.

Ein als wahr verbürgtes Gcschichtchen ans
einem Gefangenenlager in Sachsen berichtet
das „Frankenb. Tagcbl." wie folgt: Die in
deutsche Gefangenschaft geratenen Russen
müssen sich, so ungewohnt es ihnen vorkommt,
auch an Reinlichkeit gewöhnen. Kürzlich wur¬
den nun für das Lager zwei Faß Weiße
Schmierseife geliefert; in verhältnismäßig kur¬
zer Zeit war diese Seife aber verschwunden,
ohne daß man sich den Verbleib derselben er¬
klären konnte. Es wurden Nachforschungen
eingestellt, und da ergab es sich, daß die Russen
die Weiße Schmierseife auf das Brot geschmiert

hatten. Seitdem kommt nur noch -Stückseife
ins Lager. Hoffentlich werden die Russen die
Stückseise nun mcht für Käse ansehen und sich
auf das Brot schneiden.

Station Hommes! Ein Mitkämpfer erzählt
in einem Feldpostbriefe folgendes Geschicht-
chen: Wir fuhren von Metz nach Frankreich in
vollbesetzten Soldateuzuge. Auf französischem
Boden, in einen: kleinen Orte, gab es den ersten
Aufenthalt, der rieben der „Einnahme" des
Mittagessens auch zun: Schreiben von Feld-
Postkarten verwendet wurde. Aber wie heißt der
Ort? Da erblickt man an einem kleinen Häus¬
chen neben dem Bahnhofsgebäude eine Auf¬
schrift, die französische Übertragung unserer Be¬
zeichnung „Für Männer", und bald werden
mehrere Postkarten abgegeben mit der Datie¬
rung: „Hommes, 21. 10, 14."

Humor in der Marine. Daß trotz der
schweren Zetten den Angehörigen der Marine
der Hunwr nicht ausgeht, beweisen ihre Fsld-
postkarten. So erhielt eine Hamburgcrin von
ihrem Vater folgende Zeilen: „Freut mich, daß
du versuchst, dem Vaterland ans die Beine zu
Holsen, und Strümpfe strickst, denn ohne
Strümpfe kann man nicht gut laufen. . . Mir
geht cs gut, und wenn die Engländer kommen,
lasse ich die Nordsee leerlausen, daß alle Schiffe

trocken liegen. Ich habe schon ein Loch
graben. Neulich ist eine Granate vorbeigege
gen, ist ins Wasser gefallen und Hot den gc
zen Meeresspiegel zertrümmert. Die Ä '
natcn haben auch einen „Zünder"; an d
wird eingestellt, wie weit sie fliegen soll
Bei einer Granate hat man das vergessen, i>
die fliegt nun immer weiter. Zweimal ist
schon rnm um die Erde, denn sie ist schon zw
mal hier vorbcigcrommen. Ja, Elfriede,
passiert allerlei..." "

Ein schwerer Entschluß. Hciratsvermittl
„Hübsch ist die Witwe nicht, aber sie hat achtz
tausend Mark! Greifen Sie schnell zu ... !
Nebenzimmer sitzt auch einer und überleg
sich."

Trostlos. Giläubigl
„Ein Wort im V
trauen, Johann! We
Sie sich dafür bemüh
daß ich von Ihr
Herrn mein Gek> ,
komme, schenke
Ihnen einen Taler."
„Ihnen schenke ich
gar zwei, wenn Sie i
für sorgen, daß ich m
neu rückständigen Lo
kriege."

Streng überwacht. K
minalkommissar: „D
rum haben Sie ni,
Punkt 8 Uhr Ihren S
richt erstattet, wie
befahl?" — Detekti
„Entschuldigen S
Herr Kommissar, ab
einer von den Lasch!
dieben, die ich übj
Wachen sollte, hat
meine Uhr gestohlen.'

Zum Wbgewöhu
Miß Laflin: „Was
ans unserem Freui
Mr. Clah geworden
— Mr. Rand: „Er !
für sechs Monat« e
Stellung in einer P
verfabrik angenommei
— Miß Laflin: „L
seltsam!" — Mr. Rai
,Durchaus nicht,
wünscht sich das Nc'
chen abzugewöhnen." l

Mutterstolz. Bi
kiersgattin: „Uni -

Rosa hat einen großartigen Erfolg ... I
Dezember haben mer s« 's erstemal eingesü l
in de Gesellschaft, und jetzt können schon feg
nicht ohne ihr leben."

Verfehlte Maßregel. Eines Tages kvA
Tommh nach Hause, schmutzig und mit ein
blauen Auge. „Aber, Tommh," sagt die M
ter vorwurfsvoll, „habe ich dir denn nicht ;
sagt, du sollst erst immer bis Hundert zähl
bevor du dich mit einem anderen Jungen rm
prügelst?" — „Ach, Mama, das ist's," schluc
er schmerzlich. „Ich hab's getan, aber das
ich nie wieder. Sieh mal, was der and
Junge getan hat, während ich gezählt hab>

Jrrtümer. „Welch seltsame Jrrtümer i
Menschen doch manchmal begehen. Ich h
z. B. gelesen, daß Kolumbus des Giiaubc
war, er hätte Indien entdeckt." — „Ach,
habe einen schlimmeren Irrtum begarmen. §
ich meine Frau heiratet«, dachte ich, rch hv
das Paradies entdeckt."

-K-

d->L o«»etz vo« ». Ami 1SS1.) Berantw. Redatt,
»- Kellen, Bvedeney (Ruhr). Gedruckt «. Hera:
oqzoben von 8»ebebeul 6 Körnen, Essen (Ruh

Fl? --.st

Sei 20 Grad Balte in der Bukowina.
linier Bild ist eine der ersten Aufnahmen aus dem KanrpfbereiÄ zwilchen den Oefterreichern und
Russen in der Bukowina und zeigt einen Unterstand eines Wachtpostens, der tt»f verschneit und
bei 20 Grad Kälte festgefroren, den Soldaten gegen die Unbilden etulgermatzen Schub gewährt-
Dieser Unterstand ist ein vorgeschobener Posten und der Feind mutz scharf beobachtet werden, da

er stets in Sicht ist.



' S-»» ,SL^>L -





/003usgnZ>



s.somc:^
Slsrnsnsstrs6s s3SS0 l..^ sssv p/rsfdufa/l..
^«t.r0»4S1/S1SSS^i.soc:i-,s,>jOLk,C^



.WM


	4.1.1914 (No. 1)
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	11.1.1914 (No. 2)
	[Seite]
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16

	18.1.1914 (No. 3)
	[Seite]
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24

	25.1.1914 (No. 4)
	[Seite]
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32

	1.2.1914 (No. 5)
	[Seite]
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40

	8.2.1914 (No. 6)
	[Seite]
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48

	15.2.1914 (No. 7)
	[Seite]
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56

	22.2.1914 (No. 8)
	[Seite]
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64

	1.3.1914 (No. 9)
	[Seite]
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

	8.3.1914 (No. 10)
	[Seite]
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80

	15.3.1914 (No. 11)
	[Seite]
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	22.3.1914 (No. 12)
	[Seite]
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96

	29.3.1914 (No. 13)
	[Seite]
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104

	5.4.1914 (No. 14)
	[Seite]
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112

	12.4.1914 (No. 15)
	[Seite]
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120

	19.4.1914 (No. 16)
	[Seite]
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128

	26.4.1914 (No. 17)
	[Seite]
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136

	3.5.1914 (No. 18)
	[Seite]
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144

	10.5.1914 (No. 19)
	[Seite]
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152

	17.5.1914 (No. 20)
	[Seite]
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160

	24.5.1914 (No. 21)
	[Seite]
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168

	31.5.1914 (No. 22)
	[Seite]
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176

	7.6.1914 (No. 23)
	[Seite]
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184

	14.6.1914 (No. 24)
	[Seite]
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192

	21.6.1914 (No. 25)
	[Seite]
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200

	28.6.1914 (No. 26)
	[Seite]
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208

	5.7.1914 (No. 27)
	[Seite]
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216

	12.7.1914 (No. 28)
	[Seite]
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224

	19.7.1914 (No. 29)
	[Seite]
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232

	26.7.1914 (No. 30)
	[Seite]
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240

	2.8.1914 (No. 31)
	[Seite]
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248

	9.8.1914 (No. 32)
	[Seite]
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256

	16.8.1914 (No. 33)
	[Seite]
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260-261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264

	23.8.1914 (No. 34)
	[Seite]
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272

	30.8.1914 (No. 35)
	[Seite]
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280

	6.9.1914 (No. 36)
	[Seite]
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288

	13.9.1914 (No. 37)
	[Seite]
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296

	20.9.1914 (No. 38)
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304

	27.9.1914 (No. 39)
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312

	4.10.1914 (No. 40)
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320

	11.10.1914 (No. 41)
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328

	18.10.1914 (No. 42)
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336

	25.10.1914 (No. 43)
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344

	1.11.1914 (No. 44)
	[Seite]
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352

	8.11.1914 (No. 45)
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360

	15.11.1914 (No. 46)
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368

	22.11.1914 (No. 47)
	[Seite]
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376

	29.11.1914 (No. 48)
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384

	6.12.1914 (No. 49)
	[Seite]
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391
	Seite 392

	13.12.1914 (No. 50)
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	Seite 396
	Seite 397
	Seite 398
	Seite 399
	Seite 400

	20.12.1914 (No. 51)
	Seite 401
	Seite 402
	Seite 403
	Seite 404
	Seite 405
	Seite 406
	Seite 407
	Seite 408

	27.12.1914 (No. 52)
	Seite 409
	Seite 410
	Seite 411
	Seite 412
	Seite 413
	Seite 414
	Seite 415
	Seite 416
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


